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I.  Ueber  eine  nördlich  von  Pretoria  (Trans- 

vaal-Republik) in  Granit  gelegene  Salzpfanne. 

Von  E.  Cohen. 

Die  vor  kurzem  veröffentlichte  ausführliche  Arbeit  von  Branco 

Uber  die  Maare  und  maarähnlicheu  Bildungen  ')  veranlasst  mich,  ein 

schon  lange  bekanntes,  aber  —  wie  es  scheint  —  in  Vergessenheit  ge- 

ratenes verwandtes  Vorkommen  in  Südafrika  näher  zu  beschreiben, 

wenn  ich  auch  keine  befriedigende  Erklärung  über  die  Art  der  Ent- 

stehung geben  kann.  Es  handelt  sich  um  die  sogenannte  Salzpfanne 

im  mittleren  Transvaal,  welche  im  Jahre  1868  von  F.  Jcppe  in 

seiner  Beschreibung  der  südafrikanischen  Republik  mit  folgenden 

Worten  sehr  anschaulich  geschildert  worden  ist2): 

„Einen  eigenthümlichen  Anblick  gewährt  die  Satopfanne  auf 

der  linken  Seite  des  Weges.  Von  weitem  sieht  man  nichts  als  einige 

zerstreut  liegende  Hügel,  doch  auf  der  Höhe  derselben  angelangt 

fesselt  ein  seltsamer  Anblick  den  Schritt  des  Wanderers.  Mehr  als 

tausend  Fuss  tief  breitet  sich  ein  grosser  See  aus,  rund  herum  von 

hohen  phantastischen  Felsen  eingeschlossen,  die  mit  Buschwerk  be- 

wachsen sind ,  das  sich  in  dem  stillen  Wasser  des  Sees  abspiegelt. 

Das  Wasser  ist  in  der  Mitte  dunkel,  doch  wird  es  nach  den  Ufern 

zu  allmählich  heller,  bis  es  sich  in  einem  blendend  weissen  Kreise 

von  Salzkrystallen  verliert,  der  in  der  Sonne  wie  Eis  glitzert.  Der 

Weg,  welcher  sich  an  den  steilen  Ufern  bis  zum  Niveau  des  Sees 

herabschlängelt,  scheint  so  gefährlich,  dass  man  im  Anfang  daran 

V)  Schwabens  125  Vulcan  -  Embryonen  und  deren  tufferfüllte  Aujtbrnchs- 
rühren,  daa  grosste  Gebiet  ehemaliger  Maare  auf  der  Erde.  Jahresbeftc  des  Vereins 

für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg,  1894/05. 

')  Die  Transvaal'ache  oder  die  südafrikanische  Republik.  Petcrmann's  Mit 
theilungen.  18»>K,  Erg.-Band  V,  Nr.  24,  8. 

Minerale«,  und  petroffr.  Mittli.  XV.  1895.  (E.  Cohen.  F.  KreUchmer.)  \ 
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E.  Cohen. 

zweifeln  möchte,  denselben  mit  Wagen  und  Ochsen  hinabgehen  zu 

können,  wenn  man  nicht  tief  unten  Leute  beschäftigt  sähe,  die  Salz 

auf  einen  Wagen  laden.  Unten  am  Rande  des  Sees  angelangt,  hat 

das  Wasser  eine  röthliche  Farbe  und  das  Salz  liegt  in  grossen  vier- 

eckigen Kiystallen  auf  dem  Boden  des  Sees,  der  in  der  Mitte  nicht 

tiefer  als  zwei  Fuss  zu  sein  seheint.  Das  Wasser  enthält  Brom  und 

Jod,  auch  Salpeter,  Soda  und  Kalk,  und  sollte,  nach  diesen  Bestand- 

teilen zu  urtheilen,  ein  ausgezeichnetes  Heilmittel  für  alle  Haut 

krankheiten  sein,  vielleicht  besser  als  der  Gebrauch  der  renommirtesten 

deutschen  Bäder,  die  jedes  Jahr  von  Tausenden  besucht  werden. 

Dieser  See  scheint  sich  Uber  einem  versunkenen  Vulcan  gebildet  zu 

haben,  denn  die  ganze  Gegend  herum  deutet  einen  vulcanischen  Ur- 

sprung an.u 
Wenn  nun  auch  die  Tiefe  der  Einsenkung  von  Jeppe  stark 

überschätzt  ist,  und  vnlcanisehc  Bildungen  der  näheren  und  ferneren 

Umgebung  thatsächlich  vollständig  fehlen,  so  liegt  doch  wahrschein- 

lich ein  Product  irgend  welcher  vulcanischen  Thätigkeit  vor. 

Die  Salzpfanne,  welche  ein  rundes,  flaches  Becken  auf  dem 

Boden  einer  trichterförmigen  Einsenkung  im  Granit  bildet,  liegt  in 

geiader  Linie  32  Kilometer  fast  genau  nördlich  von  Pretoria  und 

18  Kilometer  westlich  von  der  Pretoria  mit  Nylstroom  verbindenden 

Hauptstrasse.  Nachdem  man  die  hier  aus  gabbroartigen  Gesteinen x) 

bestehenden ,  den  Magaliesbergen  parallel  verlaufenden  Höhenzüge 

der  Zwart  Koppies  durch  die  Doornpoort  verlassen  hat,  betritt  man 

die  Springbok-Vlakte,  eine  im  grossen  flache,  nur  zum  Thcil  schwach 

wellige  Ebene,  welche  sich  ununterbrochen  bis  an  die  Vorläufer  der 

Badsberge  südlich  von  Xylstroom  erstreckt.  Abgesehen  von  dem 

Granit  in  der  näheren  Umgebung  der  Saltpan  und  etwas  Kalktuff 

am  Platriver  trifft  man  bis  an  die  letztgenannten  Höhenzüge  kein 

anstehendes  Gestein ,  es  sei  denn ,  dass  die  niedrigen  Klippen  von 

feinkörnigem  gelblichen  Quarzsandstein  mit  wenig  thonigem  Binde- 

mittel ,  welche  nahe  bei  Vaalboschfontein  (Klipfontein  i  hervortreten, 

als  solches  zu  deuten  sind.  Der  Boden  in  der  Springbok-Vlakte 

wechselt  ziemlieh  stark.  Vorherrschend  besteht  er  aus  einem  rothen 

bis  rothbraunen  Sand  mit  einzelnen  grösseren  Gerollen  oder  eckigen 

Bruchstücken  von  Quarz ;  doch  sind  auch  schwere,  humosc,  schwarze 

l)  P.  H.  Da  Ii  ms,  ücber  einige  Eruptivgesteine  aus  Transvaal  in  Südafrika. 

Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  18JH3,  Beil.-Band  VII,  <«>— 91. 
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Ueber  eine  nördlich  von  Pretoria  in  Granit  gelegene  Salzpfannt. 3 

Ablagerungen  (sogenannter  Turfboden  der  Boers)  stark  verbreitet, 

welche  zu  einer  harten,  lehmigen  Masse  mit  glänzendem  Strich  aus- 

trocknen. In  der  Nähe  der  Flüsse  (Aapies-,  Pienaars-  und  Platriver), 

sowie  kleinerer  Wasserläufc  (z.  B.  bei  Vaalboschfontein)  werden  sie 

sumpfig ,  und  es  entstehen  dann  die  sogenannten  Vleys.  Schliesslich 

tritt  auch  ein  stark  eisenschüssiger  Lehm  nicht  selten  auf.  Diese 

Bodenarten  herrschen  bald  auf  grössere  Erstreckung,  bald  trifft  man 

in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  wiederholten  Wechsel.  Grössere  Ge- 

steinsbruchstücke sind  in  dem  ganzen  Gebiet  recht  selten  und  werden 

fast  nur  dort  angetroffen,  wo  sandige  Ablagerungen  herrsehen.  Sie 

bestehen  aus  groben  Sandsteinen  mit  eisenschüssigem  Bindemittel, 

welche  öfters  conglomeratartig  werden,  feinkörnigem  gelblichen  Sand- 

stein. Amphibolbiotitgranit,  olivinarmem  Diabas. 

In  dem  mittclkörnigen  Amphibolbiotitgranit  nimmt  man  makro- 

skopisch neben  bräunliehviolettem  Feldspath  und  sehr  spärlichen 

basischen  Gemengtheilen,  welche  vorherrschend  aus  Hornblende  be- 

stehen, nur  ganz  vereinzelte  Quarzkörner  wahr,  so  dass  das  Gestein 

einem  typischen  Syenit  gleicht;  im  DünnschlilT  erweist  sieh  jedoch 

Quarz  als  sehr  reichlich  vorhanden,  ist  aber  fast  ganz  in  zierlichster 

Weise  mit  dem  Feldspath  mikropegmatitisch  verwachsen,  welcher 

nur  äusserst  sparsam  in  quarzfreien  Individuen  (Orthoklas  und  Plagio- 

klas)  vorkommt.  Die  Menge  der  basischen  Gemengtheile  mehrt  sich 

nicht  unter  dem  Mikroskop. 

Die  mittclkörnigen  Diabase  enthalten  nur  in  geringer  Menge 

Olivin,  welcher  durchweg  vollständig  zersetzt  ist,  zum  Theil  in 

scliiiiur/.ig^rüneu  Serpentin,  zum  Theil  in  rothbraunc .  von  Eisen - 

hydroxyd  und  Eisenglimmer  begleitete  Producta.  Der  Plagioklas  und 

der  lichtgclbliche  bis  bräunlichviolette  Augit  sind  in  der  Kegel  frisch ; 

letzterer  beherbergt  ziemlich  reichlich  neben  opaken  Körnern  blatt- 

förmige, doppelbreehende  und  rundliche  oder  in  die  Länge  gezogene 

Einschlüsse ,  welch  letztere  wahrscheinlich  nach  der  Art  der  Um« 

ran« lung  Gasporen  sind.  Das  in  massiger  Meuge  veitretcne  Eisenerz, 

scheint  Magnetit  zu  sein.  Es  sind  olivinarme  Olivindiabase  mit  typischer 

ophi  tischer  Structur. 

Von  Diabasgängen  durchsetzter  Granit  bildet  wahrscheinlich  in 

der  atisgedehnten  Ebene,  welche  im  Süden  von  den  Maghaliesbergen 

and  iWhasbergen,  im  Norden  von  den  Badsbergen,  Metuemachanabcrgen 

und  dem  nördlich  von  Zebedela's  Kraal  sich  hinziehenden  Gebirgszug 

1* 



4  E.  Cohen. 

begrenzt  wird,  den  Untergrund  der  jugendlichen  Ablagerungen.1)  Granit 

tritt  nämlich  nicht  nur  in  der  Umgebung  der  Saltpan,  sondern  auch 

weiter  östlich  an  der  sogenannten  Panroad  (besonders  in  der  Um- 

gebung von  Klipfontcin)  mehrfach  zu  Tage  und  bildet  nordlich  von 

Nvlstroom  zwischen  Naboomfontein  und  Potgieters  Rust  ausgedehnte 

und  mächtige  Gebirgsmassen ,  überall  von  sehr  ähnlichem  petrogra- 

phischen  Charakter.  Es  ist  ein  mittel-  bis  grobkörniger,  an  basischen 

Gemengtheilen  sehr  armer,  ziegelrother  bis  bräunlichvioletter  Arapbi- 

bolbiotitgranit  mit  häufiger  mikropegmatitischer  Structur.  Dieser  Granit 

war  ursprünglich  wahrscheinlich  von  ähnlichen  Sandsteinen  über- 

lagert, wie  sie  jetzt  noch  in  der  Gegend  von  Nvlstroom  weit  ver- 

breitet sind;  deren  vollständige  Zerstörung  lieferte  dann  das  Material 

für  die  sandigen  Ablagerungen  und  einzelnen  Gerölle  und  Blöcke. 

Die  Springbok- Vlaktc  ist  theils  kahl,  theils  ein  typisches  „Busch- 

feld" ,  d.  h.  bewachsen  mit  grossen  Dornbüschen  und  nicht  allzu 

hohen  Bäumen,  welche  recht  gleichmässig  vertheilt  sind  und  ziem- 

lich weitläufig  stehen,  während  Unterholz  so  gut  wie  vollständig  fehlt. 

Aus  der  im  Vorhergehenden  charakterisirten  Ebene  erhebt  sich 

bei  der  Annäherung  an  die  Saltpan  ein  niedriger,  aus  Granit  be- 

stehender Höhenzug  mit  sehr  allmählich  ansteigendem  Gehänge.  Hat 

man  die  Höhe  erreicht,  so  bietet  sich  dem  Auge  ein  überraschendes 

und  in  der  sonst  so  einförmigen  Gegend  vollständig  unerwartetes  Bild 

dar.  In  den  Granit  senkt  sich  eine  trichterförmige  Vertiefung,  gegen 

Osten,  Norden  und  Westen  mit  ziemlich  steilen  Gehängen,  während 

dasselbe  gegen  Süden  weniger  steil  ist  und  gerade  noch  einem  Wagen 

gestattet,  auf  ciuem  am  Abhang  allmählich  sich  senkenden  Weg  in 

die  Tiefe  zu  gelangen,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  dass  ein 

afrikanischer  Kutscher  Wege  fährt,  welche  ein  europäischer  schwer- 

lich riskiren  würde.  Den  Boden  bedeckt  ein  kreisrunder  See,  an 

dessen  Ufer  eine  grosse  eiserne  Siedepfanne  steht,  um  das  schon 

ausgeschiedene  Salz  durch  Umkrystallisation  zu  reinigen  oder  die 

gesättigte  Salzsoole  einzudampfen.  Der  vollständig  geschlossene  Rand 

der  Einsenkung  trägt  etwa  10  Erhöhungen,  von  denen  die  nach  Süden 

gelegenen  am  höchsten  sind;  an  der  niedrigsten  Stelle,  welche 

65  Meter  über  dem  Ufer  des  Sees  liegt ,  führt  der  Weg  hinab.  Die 

')  Vergl.  J.Götz,  Untersuchung  einer  Gesteinssuite  aus  der  Gegend  der  Gold- 
leider  von  Marabastad  im  nördlichen  Transvaal,  Südafrika.  Neues  Jahrb.  f.  Miner.  etc. 

Beilage-Band  IV,  1SS5,  115-  ll«>. 
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Ueber  eine  nördlich  von  Pretoria  in  Granit  gelegene  Salzpfanne.  5 

Figuren  1  und  2,  welche  nach  an  Ort  und  Stelle  angefertigten 

Skizzen  ausgeführt  sind,  mügen  den  See  mit  seiner  Umgebung  und 

die  Form  der  Einsenkung  veranschaulichen.  Das  Profil  ist  etwa 

mit  doppelter  Ueberhöhung  gezeichnet. 

Fig.  1. 

0 

Auf  der  Höhe  des  Randes,  an  den  Gehängen,  welche  ich  nach 

den  verschiedensten  Richtungen  durchsucht  habe,  und  auf  dem 

Boden  der  Einsenkung  trifft  man  lediglich  anstehende  Felsen,  lose 

Blöcke  und  Grus  von  Granit.  Im  frischen  Zustand  ist  letzterer  ein 

ziemlich  grobkörniger  Amphibolbiotitgranit ,  welcher  aus  dunkel- 

fleischrothem  Feldspath,  zum  Theil  weissem,  zum  Theil  rauchgrauem, 

stark  fettglänzendem  Quarz  und  spärlich  vertretenen  basischen  Gemeng  - 

theilcn  —  bräunlichschwarzem  Biotit  und  schwarzer  Hornblende  — 

besteht.  Die  Feldspathe  uud  Quarze  erreichen  etwa  Bohnengrösse. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der  Qoarz  keine  undulöse  AusUischung, 

aber  stark  polysynthetischc  Zusammensetzung.  Abgesehen  von  Flüssig- 

keitsporen, welche  in  mässiger  Menge  vorhanden  siud  und  oft  eine 

lebhaft  bewegliche  Libelle  enthalten,  ist  er  sehr  arm  an  Einschlüssen; 

Zirkon  und  Trichite  fehlen  ganz,  von  Apatit  und  Glimmer  wurden  nur 

Digitized  by  Google 



6 E.  Cohen. 

einige  wenige  Mikrolithc  beobachtet.  Der  Feldspatb  ist  weitaus  vorherr- 

schend Orthoklas;  grössere,  im  gewöhnlichen  Licht  einheitlich  erschei- 

nende Krystalle  setzen  sich  im  polarisirten  Licht  aus  mehreren  Individuen 

zusammen,  schliessen  Plagioklas  ein  und  zeigen  ein  stark  geflammtes  oder 

geflecktes  Aussehen,  stellenweise  auch  mikroklinartige  Gitterstreifung. 

Selbständiger  Plagioklas  ist  nur  spärlich  in  kleinen  Individuen 

vertreten.  Der  gelbbraune  Biotit  zeigt  sehr  starke  Absorption ,  die 

Hornblende  ist  auffallend  dunkel  und  wird  in  nicht  allzu  dünnen 

Schnitten  nur  an  den  Kanten  grün  durchscheinend.  Mörtelstructur  ist 

schwach  entwickelt;  die  jene  bedingenden  feinkörnigen  Aggregate 

bestehen  —  abgesehen  von  etwas  Orthoklas,  Biotit  und  Erz  —  vor- 

zugsweise aus  kleinen  Quarzkörnern  und  aus  Plagioklas  (zuweilen 

mit  gebogenen  Zwillingslamellen),  welcher,  wie  so  häufig,  frischer 

ist  als  der  Orthoklas. 

Dur  kreisrunde  See  hatte  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  einen 

Umfang  von  1600  Schritt  (also  einen  Durchmesser  von  circa  400  Meter), 

und  die  rothgefärbte,  gesättigte  Salzsoole  mag  1 — 2  Fuss  tief  ge- 

wesen sein.  Der  Boden  des  Sees  war  mit  einer  starken  Kruste  von 

meist  rothem,  zum  Thcil  auch  weissem  Steinsalz  bedeckt.  Das  Ver- 

hältnis zwischen  Soole  und  ausgeschiedener  Salzmenge  wird  natür- 

lich je  nach  der  Jahreszeit  stark  schwanken;  zur  Zeit  meines  Be- 

suches (Anfangs  Februar  1873)  schien  der  Wasserstand  ein  sehr 

niedriger  zu  sein. 

Die  Salzkruste  setzt  sich  zum  grössten  Theil  aus  mehr  oder 

minder  gut  ausgebildeten  compaefen  Krystallen  von  Steinsalz  zu- 

sammen, welche  in  der  Regel  aus  dem  Würfel  allein  bestehen,  ge- 

legentlich auch  eine  Abstumpfung  der  Ecken  durch  das  Oktaeder 

wahrnehmen  lassen.  In  nicht  ganz  unbeträchtlicher  Menge  tritt  ferner 

Trona  auf,  welches  sowohl  zusammenhängende  Lagen  bildet,  als 

auch  Räume  zwischen  den  Krystallen  ausfüllt,  Würfelflächen  knoten- 

förmig bedeckt  und  Wandungen  von  Hohlräumen  bekleidet.  Die 

kleinen,  perlmutterglänzenden ,  schmalen  und  dUnnen  Blättchen  sind 

gewöhnlich  wirr  gelagert  oder  strahlig  gruppirt,  bisweilen  auch  zu 

halbkugeligen  bis  kugeligen  Aggregaten  von  radial-blätterigem  Auf- 

bau vereinigt.  Perlmutterglanz,  vollkommene  Spaltbarkeit,  sehr  leb- 

hafte Interferenzfarben,  Löslichkeit  in  Wasser,  Kohlensäure-  und 

Xatrium-Reaction  lassen  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht 

zweifeln ;  auch  zeigen  zum  Vergleich  geprüfte  Blättchen  des  Trona 
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von  Memphis  in  Aegypten  genau  das  gleiche  Verhalten.  Das  mono- 

kline  System  Hess  sich  unter  dem  Mikroskop  nicht  nachweisen,  was 

ich  durch  die  Ausdehnung  der  Krystalle  nach  der  b-Axe  und  durch 

orthodiagonale  Spaltbarkeit  erklärt.  Das  Trona  wird  von  etwas  Kalk- 

spath  begleitet,  während  Gyps  vollständig  zu  fehlen  scheint,  welcher  in 

deu  sonstigen  mir  bekannt  gewordenen  Salzpfannen  Südafrikas  reich- 

lich auftritt.  Eine  aus  dem  Steinsalz  gewonnene  Mutterlauge  wurde 

mit  negativem  Erfolg  auf  Jod  und  Brom  geprüft.  Dies  schliesst 

natürlich  nicht  ans,  dass  die  concentrirte  Soole  diese  Bestandtheile 

enthält,  wie  J  e  p  p  e  angibt.  Leider  habe  ich  versäumt,  von  derselben 

Proben  mitzunehmen. 

Das  unmittelbare  Ufer  des  Sees  bestand  aus  schwarzem,  hie 

und  da  mit  dünner  salziger  Kruste  bedecktem  Schlamm,  auf  welchen 

ein  ziemlich  grober  Granitgrus  folgte.  Nach  Aussage  des  benach- 

barten Bauers  soll  der  Schlamm,  welcher  im  See  die  Unterlage  des 

auskrygtallisirten  Salzes  bildet,  ziemlich  tief  und  die  Gewinnung  des 

letzteren  daher  mühselig  sein.  Für  340  engl.  Pfund  (154  Kilogramm) 

rohes  Salz  mussten  damals  dem  Besitzer  der  Salzpfanne  Vf^sh..  ̂ r 

die  gleiche  Menge  gereinigten  Salzes  5  sh.  bezahlt  werden ,  wobei 

der  Käufer  alle  Arbeiten  selber  zu  verrichten  hatte.  Ob  noch  heute 

Salz  gewonnen  wird,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  hat  aber  eine 

Ausbeutung  jahrelang  stattgefunden. 

Die  beiden  Hauptfragen:  Wie  ist  die  trichterförmige  Einsen kung 

im  Granit  entstanden?  aus  welcher  Quelle  stammt  das  Chlornatrium  ? 

dürften  sich  kaum  befriedigend  beantworten  lassen. 

Die  Form  der  Einsenkung  erinnert  zwar  an  diejenige  von  so- 

genannten Explosionskratern  oder  Maaren,  aber  letztere  werden  wohj 

überall,  wo  sie  bisher  bekannt  geworden  sind,  von  normalen  vul- 

canischen  Auswurfsproducten  begleitet,  während  solche  hier  voll- 

sständig  fehlen ;  andererseits  dürfte  die  Annahme  eines  maarähnlichen 

Einsturzbeckens  im  anstehenden  festen  Granitfels,  welcher  sich  nach 

allen  Richtungen  weit  unter  den  jugendlichen  Ablagerungen  forter- 

streckt, wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.')  Mit  den  sonstigen 

')  Eine  kegelförmig«  Einsenkung  in  Granit  mit  einem  Frischwassersee  von 
beträchtlicher  Tiefe  bildet  nach  Rozet  der  Gour-de-Tazena  bei  Manzat  in  der  Au- 

vergne;  aber  hier  sind  Granitbruchstucke  weithin  ausgeworfen,  eine  dünne  Lage 

rother  Schlacken  mit  vnlcanischen  Bomben  bedeckt  die  Oberfläche  und  der  im 

Kessel  anstehende  Granit  zeigt  Störungen.  Memoire  sur  les  volcans  de  l'Auvergne. 
Mem.  de  la  soc.  gfol.  de  France  1844  (2),  I,  110. 
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in  Sudafrika  weit  verbreiteten  salzführenden  oder  stark  brakischen 

„Pans"  der  holländischen  Bauern  lässt  sich  das  Vorkommen  nicht 

vergleichen.  Jene  sind  sehr  flache  Depressionen ,  liegen ,  soweit  sie 

mir  bekannt  geworden  sind,  in  Sedimenten  und  scheiden  neben  Stein- 

salz reichlich  Gyps  in  Form  von  isolirten  Krystallen  und  concretionären 

Gruppen  aus.  Ferner  kann  man  als  Quelle  des  Salzes  schwerlich 

eine  ursprüngliche  Meeresbedeckung  der  Gegend  oder  die  Zersetzungs- 

produete  des  benachbarten  Granit  ansehen,  da  in  beiden  Fällen  eine 

schnellere  Erschöpfung  hätte  eintreten  müssen. 

Will  man  trotz  des  Fehlens  irgend  welcher  sicheren  Anhalts- 

punkte eine  Hypothese  aufstellen,  so  möchte  ich  am  ehesten  an  eine 

Entstehung  des  Trichters  durch  locale  Entwickelung  von  Gasen  oder 

Dämpfen  denken,  welche  bedeutende  Massen  von  chlornatriutnreiehen 

Schlamm  mit  sich  emporgefübrt  haben.  Letzterer  würde  sowohl  den  Boden 

des  Sees  bilden,  als  auch  einen  unter  dem  See  liegenden  Eruptions- 

canal  bis  in  bedeutende  Tiefen  ausfüllen  und  die  entnommenen  Salz- 

mengen ergänzen.  Diesem  Versuch  einer  Erklärung  liegt  die  An- 

nahme zu  Grunde,  dass  die  Bildung  der  Einsenkung  und  der  Salz- 

gehalt des  Sees  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen.  Die  Mög- 

lichkeit ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  solcher  Zusammen- 

hang nicht  existirt,  sondern  dass  die  Pfanne  mit  der  die  Graniter- 

hebung umgebenden  Ebene  communicirt  und  deren  Auslaugungs- 

produete  aufspeichert.  Die  letztere  Erklärung  würde  mir  annehmbarer 

erscheinen,  wenn  die  Springbok-Vlakte  merklich  höher  läge,  als  die 

Salzpfanne,  was  aber  nach  meinen  Barometer-Beobachtungen  nicht 

der  Fall  sein  durfte.  Dass  die  von  mir  mitgebrachte  Probe  des 

„Turfbodens"  keine  in  Wasser  löslichen  Chloride  enthält,  ist  nicht 

von  Belang  und  mag  daher  nur  beiläufig  erwähnt  werden .  da  die- 

selbe an  der  weit  östlich  gelegenen  Panroad  gesammelt  wurde.  Schliess- 

lich könnten  ja  auch  chloridhaltige  fumarolenartige  Bildungen  die 

Graniteruption  begleitet  haben ,  und  derart  Theile  des  gesammten 

grossen  Granitgebietes  als  Quelle  der  Chloride  anzusehen  sein;  ich 

denke  dabei  an  ähnliche  Vorgänge ,  wie  sie  z.  B.  für  die  turmalin- 

führenden  Contactzonen  und  für  die  Zinnerzlagerstätten  angenommen 

werden. 

Digitized  by  Google 



II.  Das  Mineralvorkommen  bei  Friedeberg 

(Schlesien). 

Von  Franz  Kretschmer,  Bergingenieur  in  Sternberg. 

I.  Am  Gotteshausberge. 

Am  Zusammenflüsse  des  Weidenbaches  mit  dem  Schlippenbach 

in  Oesterreichisch-Schlesien  liegt  das  Stadtchen  Friedeberg,  und  zwar 

dicht  am  Fusse  des  Gotteshausberges.  Derselbe  bildet  einen  Ausläufer 

der  schlesischen  Sudeten,  erscheint  jedoch  als  ein  isolirter  Bergkegel, 

edessen  Scheitel  mit  einer  in  den  dein  Formen  der  Gothik  erbauten, 

weithin  sichtbaren  Kirche  bekrönt  ist.  Von  hier  geniesst  man  eine 

jener  weiten ,  lieblich-schönen  Rundsichten ,  wie  ihrer  unser  Hohes 

Gesenke  so  viele  darbietet;  —  ringsum  schweift  das  freudige  Auge 

über  die  schönen  schlesischen  Lande,  ungezählte  Städte  und  Dörfer, 

sowie  über  gesegnete  Fluren  und  herrliche  Wälder.  —  Gegen  Südost 

hängt  der  Gotte6bausberg  mit  der  sogenannten  Schueiderkoppe 

zusammen. 

Das  ganze  westliche  und  südwestliche  Gehänge  des  Gotteshaus- 

berges bis  zum  Weiden-  und  Schlippenbach  wird  durch  feinkörnigen 

Biotitgranit  eingenommen,  welcher  stellenweise  in  nackten  Fels- 

partien zu  Tage  ansteht  und  besonders  gut  im  sogenannten  Kratzel- 

bruch dicht  hinter  der  Friedeberger  Fachschule  für  Granitindustrie 

aufgeschlossen  ist.  Gegen  den  Scheitel  des  Berges  sind  dem  Granit 

wiederholt  mächtige  Lagen  von  schiefrigem  und  flaserigem  Biotit- 

Gneiss  eingeschaltet,  welcher  auch  seinerseits  03  bis  15  Meter 

mächtige  parallele  Lagen  von  körnigem  Granit  umschliesst.  Das 

Streichen  des  Gneisses  folgt  h  2 ,  dessen  Fallen  h  8  unter  15°. 

Dagegen  sind  die  Fundamente  oberwähnter  Kirche  bereits  in 

blendendweissem  Marmor  ausgesprengt,  welcher  auch  am  nord- 

östlichen Gehänge  zu  Tage  tritt  und  hier  aus  0*3  bis  1  und  2  Meter 

mächtigen  Bänken  zusammengefügt  zu  sein  scheint,  denn  es  öffnen 

sich  durch  Verwitterung  die  Sehichtuugsklufte,  deren  Streichen  nach 

h  1  und  Fallen  nach  h  7  unter  30°  beobachtet  werden  konnte. 
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Dicht  hinter  der  Kirche  steht  derselbe  körnige  Biotit-Granit  in 

vielfach  zerklüfteten,  nackten  Felsmassen  zn  Tage.  Derselbe  Granit 

mit  eingeschalteten  Gneisslagen  bildet  weiter  südöstlich  am  Bergrücken, 

in  der  Mulde  gegen  die  Schneiderkoppe  fortschreitend,  das  herr- 

schende Gestein,  bis  am  Scheitel  der  letztgenannten  Koppe  wieder 

Marmor  allem  Anscheine  nacli  in  grösserer  Mächtigkeit  auftritt,  wie 

nach  den  umherliegenden  Gesteinsblöcken  geschlossen  werden  darf. 

Weiter  südöstlich  an  den  Gehängen  derselben  Koppe  findet  man  in 

einem  verlassenen  Steinbruche  schönen  dunkelgrauen  Granit  aufge- 

schlossen, darauf  liegt  abermals  Marmor  bis  zum  Südost-Fusse. 

Am  südlichen  Fusse  des  Gotteshausberges  ist  der  Marmor 

vorherrschend,  derselbe  liegt  ohne  Granitüberlagcrung  gleich  unter 

der  Ackererde  und  ist  da  durch  mehrere  kleine,  seither  wieder  ein- 

gestellte Brüche  aufgedeckt.  Weiter  am  Gehänge  aufwärts  ist  der 

Marmor  durch  3  seither  wieder  verlassene  und  einen  grösseren  im 

Betriebe  stehenden  Bruch  sehr  schön  entblösst.  —  Im  letzteren 

Bruche,  welcher  gleich  den  anderen  Marmorbrüchen  dem  Herrn 

Ignatz  Grimme  in  Friedeberg  gehört,  bildet  der  Granit  auf  dem 

Marmor  eine  4  bis  5  Meter  mächtige  Decke.  Weiter  östlich  in  der- 

selben Bergeshöhe  tritt  im  Hangenden  der  letzterwähnten  Granitdecke 

abermals  Marmor  zu  Tage,  und  zwar  in  einer  durch  Mineralien- 

schürfer  blossgelegten  Grube  und  einem  verlassenen  Steinbruche. 

Aus  diesem  geologischen  Auftreten  ergibt  sich,  dass  der  Grauit 

am  Gotteshausberge  drei  mächtige  Kalksteinlager  eingeschlossen  hält, 

welche  gänzlich  in  Marmor  umgewandelt  sind,  und  von  denen  das 

mächtigste  durch  den  oben  erwähnten  grossen  Grimm  eschen  Stein- 

bruch abgebaut  wird.  Diese  Gesteine  streichen  allgemein  genommen 

nach  Nordnordost,  fallen  flach  Ostsüdost  und  gehören  dem  südlich 

von  Weidenau  zwischen  Gurschdorf  und  Krosse  einerseits,  Kalten- 

stein  und  Roth wasser  andererseits  verbreiteten  Granitstockwerk 

an,  welchem  die  altkrystallinischen  Gesteine  des  Hohen 

Gesenkes  (Altvatergebirges)  und  seiner  Ausläufer  angelagert  sind. 

In  petrographi8cher  Hinsicht  ist  bezüglich  des  Granites 

zu  erwähnen,  dass  derselbe  aus  farblosem  bis  weissem  Quarz,  weissem 

bis  röthlichem  F  e  1  d  s  p  a  t  h  and  dunkelbraunem  bis  schwarzem  B  i  o  t  i  t 

besteht,  während  Mus covit  spärlich  eingestreut  ist.  Der  Feldspath 

ist  zumeist  Orthoklas,  doch  auch  Plagioklase  sind  häufig, 

wie  sich  aus  der  ZwilliDgsstreifung  auf  den  Spaltungsflächen  ergibt. 
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Feinkörnige  Varietäten  wechseln  mit  grobkörnigen.  Durch  Zurück- 

treten und  Vorwalten  des  Biotits  entstehen  zwei  weitere  Varietäten 

eine  hell-  und  eine  dunkelgraue,  von  welchen  die  letztere  besonders 

geschätzt  wird.  Der  Granit  ist  regellos  zerklüftet  und  zeigt  eine 

mächtige  cubische,  sowie  schalige  Absonderung,  wodurch  beim  Brechen 

Mulden  und  Sättel  entstehen ;  derselbe  erscheint  häufig  in  grösseren 

Massen  zu  wollsackähnlichen  Blöcken  verwittert  oder  gänzlich  zu 

Grus  und  Sand  zerfallen. 

In  dem  oben  erwähnten,  im  Betrieb  stehenden  grossen  Steinbruche 

Dächst  der  Fachschule  für  Granitindustrie  lagert  der  Granit  auf  einer 

nngcfähr  1  Meter  mächtigen  Gesteinslage,  von  den  Steinbrechern 

.Kies wand"  genannt;  sie  wird  bei  der  Granitgewinnung  nicht 

mitgenommen,  auf  der  Bruchsohle  angebaut,  weil  sehr  fest  und  für 

Kunstarbeiten  nicht  verwendbar ;  dieselbe  hält  ein  sehr  regelmässiges 

Streichen  nach  h  2  und  fällt  h  8  unter  10°  ein.  Durch  steilfallende 

und  fast  stehende  Längs-  und  Querkltifte,  welche  in  Entfernungen 

0  5  bis  12  Meter  aufeinanderfolgen,  wird  die  „  Kieswand  a  in  cubische 

auffallend  regelmässige  Blöcke  abgesondert,  es  ist  gleichsam  eine 

Qnadernschaar,  womit  die  Bruchsohle  parqnettirt  erscheint. 

Bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  die  „Kieswand u 

deutlich  lagenförmig-symmetrische  Gangstructur  besitzt 

und  aus  einem  Pegmatit  besteht,  dessen  Hauptgemengtheilc  Mi- 

kroklin,  Quarz  und  Muscovit  sind.  Die  einzelnen  Lagen  und 

Bänder  lassen  folgende  Varietäten  des  Pegmatits  unterscheiden: 

1 .  Breitere  Lagen  (weiss),  bestehend  ans  M i k r o k I i n ,  Ortho- 

klas, Quarz  und  Muscovit  von  unregelmässig  körniger  Struktur. 

2.  Schmälere  Randbänder  (braun),  worin  zu  den  vorigen  Mi- 

neralien körniger  Granat  theils  frisch  erhalten,  theils  verwittert 

hinzukommt. 

3.  Streifen  einer  grosskrystallinen  Varietät  zusammengesetzt 

aus  Mikroklin  in  bis  zollgrossen  Krystallen  von  weisser  Farbe,  mit 

farblosem  Quarz  durchwachsen;  der  Quarz  ist  wasserhell  bis  rauch- 

gran  in  unregelmässigen  bis  nussgrossen  Körnern  und  Muscovit  in 

centimetergrossen,  silbenveissen,  perlmutterglänzenden  Tafeln. 

Das  Ganze  stellt  somit  einen  oben  und  unten  von  Normalgranit 

umschlossenen  schwebenden  Gang  dar. 

Der  auf  dem  Pegmatitgang  liegende  Granit  stosst  im  Fallen 

gegen  Ostsüdost  an  saiger  stehende  Wände  verwitterten  Granits  von 
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2'  2  bis  3  Meter  Mächtigkeit,  hinter  welchen  wieder  fester  Granit 

bricht.  Der  zunächst  unter  dem  Pegmatitgang  liegende  Granit  er- 

scheint ebenfalls  verwittert.  Solche  Hindernisse  sind  geeignet,  den 

Steinbruchsbetrieb  zu  erschweren  und  zu  vertheuern.  Ergänzend  ist 

zu  erwähnen,  dass  der  Granit  von  sogenannten  Nähten  durchsetzt 

ist,  das  sind  schwache,  mit  secundärem  Quarz  ausgefüllte  Klüfte, 

welche  in  der  Regel  durch  die  ganze  Mächtigkeit  bis  zur  „Kies- 

wand" reichen  und  zum  Spalten  der  Granite  benutzt  werden,  was 

mittelst  eiserner  Treibkeile  geschieht. 

Die  reinen  hell-  und  dunkelgrauen  Granite  sind  politurfähig 

und  werden  in  der  Friedeberger  Schleiferei,  welche  mit  der  erwähnten 

Granitschule  zusammenhängt,  geschliffen,  polirt  zu  Monumenten  und 

anderen  Kunstarbeiten  verwendet :  die  anderen  minderen  Steinsorten 

finden  bossirt  oder  gestokt  für  gewöhnliche  Bauarbeiten  und  zu 

Stra88enwürfeln  Benützung.  Sobald  der  Feldspat!)  des  Granits  gelb 

oder  röthlich  gefleckt  erscheint,  ist  auch  der  Stein  nach  dem  Poliren 

fleckig;  daher  nur  für  bossirte  Bauartikel  brauchbar. 

Der  Gneiss  ist  ein  typischer  Biotitgneiss,  bestehend  aus  farb- 

losem Quarz,  weissem,  gelblichem  bis  fleischrothen  Feldspath  und 

vielem  braunen  bis  schwarzen  Biotit  mit  wenigem  Muscovit, 

wodurch  die  vollkommene  Schieferstructur  bedingt  wird ;  das  Gestein 

erscheint  zumeist  sehr  gewunden,  gefaltet,  gequetscht  und  als  Flaser- 

gneiss  ausgebildet. 

Der  Marmor,  blendend  weiss  bis  rauchgrau,  besteht  aus  einem 

sehr  grobkörnigen  Aggregat  polysynthetisch  verzwillingter  Kalkspath- 

individueu.  Besonders  im  grossen  Grimm  eschen  Bruche  zeigt  sich 

derselbe  aus  0  5  bis  10  Meter  und  mehrere  Meter  mächtigen  Straten 

aufgebaut,  welche  h  3  streichen,  h  9  unter  25°  fallen ;  er  ist  da  und 

andernorts  auf  der  Gesteinsscheide  gegen  den  Granit  von  verzweigten 

Höhlen  durchzogen,  welche  theils  leer  geblieben  oder  mit  Stalak- 

titen bekleidet,  theils  mit  gelbbraunem  Letten  vollends  ausgefüllt 

worden  sind.  Häufig  nimmt  der  Marmor  wasserhellen  bis  rauch- 

grauen Quarz  auf  und  ist  dann  schwer  zu  bearbeiten  und  zum 

Poliren  ungeeignet.  Durch  Verwitterung  zerfällt  der  Marmor  in  einen 

eigenartigen  Grus  krystalliner  Körner.  Der  Marmor  ist  politurfähig 

für  monumentale  Zwecke  geeignet,  wird  daher  in  die  Schleifereien 

zu  Saubsdorf  und  Kunzendorf  geführt  und  dort  weiter  verarbeitet. 

Der  in  demselben  Bruche  mit  vorkommende  Granit  wird  zn  unter- 
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geordneten  Bauarbeiten  als  Stiegenstufen,  Geländersäulcn,  Pflaster- 

würfeln etc.  verwendet 

Unser  besonderes  Interesse  nehmeu  jedoch  die  in  dem  letzt- 

genannten und  den  anderen  Marmorbrüchen  vorkommenden,  von  den 

Steinbrechern  ob  ihrer  Festigkeit  gefürchteten  sogenannten  „  Kies- 

wände *  in  Anspruch.  Am  Contact  von  Granit  und  Marmor,  sowie 

auf  Gängen  tritt  ein  granitähnlicher  Peg  ma  tit  auf,  bestehend  ans 

einem  mittel  körnigen  weissen,  grün  bis  schwarz  gefleckten  Gemenge 

von  Orthok las,  weisslich,  selten  rosaroth  angehaucht,  reichlichem 

Plagioklas,  Quarz  in  un regelmässigen  farblosen  bis  rauchgrauen 

Körnern,  dann  einem  der  Py roxen(Augit)-G  nippe  angehörigen 

lauchgrlinen  bis  pechschwarzen,  theilweise  zersetzten  Mineral,  das  in 

körnig  und  blättrig  aggregirten  Partikeln  eingesprengt  ist.  Dieses 

Contactgebilde  wird  zum  Unterschiede  von  den  andern  Varietäten 

als  Pyroxen-Pegmatit  bezeichnet;  demselben  ist  accessorisch 

Titanit  und  Granat  in  kleinen  Kryställchcn  eingestreut.  Ein 

Gehalt  von  Calcit  ist  dem  Gestein  eigenthümlich,  demzufolge  das- 

selbe mit  Säuren  lebhaft  braust. 

Eine  andere  Varietät  bildet  der  grosskörnige  Pyroxen-Peg- 

matit, worin  der  Quarz  und  Kali  fei dsputh  perthitisch  ver- 

wachsen sind,  ausserdem  erscheint  schriftgranitische  Verwachsung 

vorherrschend.  Der  Pyroxen  ist  zumeist  in  zolllangen  vierseitigen 

Säulen  und  anderntheils  un  regelmässigen  Krystallen,  sowie  stengeligen 

Individuen  eingewachsen,  welche  ein  zart  lamellares  Gefiige  von 

vollkommener  Spaltbarkeit  besitzen,  auf  der  Spaltungsflache  metall- 

artig schimmernd :  der  Pyroxen  ist  ferner  in  P  i  s  t  a  z  i  t,  und  Quarz, 

Chlorit  bis  Limonit  umgewandelt.  Accessorisch  ist  Titanit  in 

wohlgebildeten  durchsichtigen  lichtbraunen  Krystallen  eingestreut,  hie 

und  da  tritt  dunkler  Glimmer  auf. 

Diese  Contactgebilde  reichen  von  der  Gesteinsscheide  tief  in 

den  Marmor  herab  —  so  beispielsweise  in  G  r  i  m  m  e's  grossem  Bruch 

ist  der  Pegmatit  2  bis  3  Meter  mächtig  —  und  bilden  ganz  unregel- 

mässig begrenzte  Gesteinszonen  und  Wände;  der  Pegmatit  tritt 

ausserdem  auf  zahlreichen  und  echten  Gängen  auf,  in  beiden  Fällen 

local  von  der  schönen  Friedeberger  Mineral -Association  Granat, 

Vesuvian,  Wollastonit,  Bergkrystall ,  Pyroxen  (Augit), 

Epidot,  Calcit  etc.  etc.  begleitet,  die  folgend  den  Gegenstand 

eingehender  Schilderung  bilden  möge. 
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Der  Pegmatit  ist  zu  fest  und  für  bessere  Bauzwecke  unverwend- 

bar, blos  geeignet  dem  Steinbruchsbetrieb  Hindernisse  zu  bereiten, 

weshalb  er  in  den  Steinbrüchen  sehr  ungern  gesehen  wird. 

Das  M  i  n  e  r a  1  v  o  r  k  o  m  ni  e  n  ist  an  jene  Contacthöfe  gebunden, 

welche  an  der  Grenze  von  Granit  und  Marmor  auttreten,  und  zwar 

ist  dasselbe  mit  dem  Pegmatit,  theils  in  Höhlen  und  Nestern,  vor- 

züglich auf  Gängen  zur  Ausbildung  gelangt. 

Der  Granat  ist  nach  der  diesfälligen  Analyse  (Karsten'*  Areh. 
d  Min.  4,  388)  ein  Kalkthongranat,  die  Krystalle  sind  theils  einzeln  in 

Quarz  und  Calcit  eingewachsen,  theils  auf  derben  körnigen  Granat. 

Vesuvian  und  Pyroxen  aufgewachsen,  sowie  zu  Drusen  verbunden,  braun- 

roth,  hyacinthroth  bis  pomeranzgelb  (Hessonit)  und  zeigen  zumeist  nur 

die  einfache  Form  (110)  ccO  allein  oder  mit (21 1)202  in  Combination, 

wozu  noch  häufig  (321)  30  s/,  hinzutritt,  seltener  sind  (332)  3  ,0,  (320) 

oaO*  a.  Die  Flächen  von  202  sind  häufig  ihren  Combi nationskan ten  mit 

cxO  parallel  gestreift,  Bruch  uneben  splitterig,  durchscheinend  bis  un- 

durchsichtig; frisch  erhalten  sind  die  Krystalle  von  prachtvollem  Glas- 

glanz und  einem  eigenthüm liehen  Feuer;  bei  mehr  weniger  vorgeschrit- 

tenerVerwitterung  werden  sie  fettglänzend,  dann  glanzlos  und  matt; 

häufig  sind  jedoch  die  Krystallflächen  rissig,  abgesplittert,  mit  zahl- 

reichen Grübchen  und  grösseren  Auswitterungen  bedeckt,  öfters  blos 

mit  Zurücklassung  der  äussern  Hülle  gänzlich  zerfressen ,  während 

sich  im  Innern  andere  Mineralien  ansiedelten.    Bisweilen  bemerkt 

man  in  den  Drusen,  dass  auf  den  alten  matten  corrodirten  einfachen 

Krystallen  neue  frische,  lebhaft  glänzende  flächenreichcre  Granat- 

krystalle  darüber  gewachsen  sind,  welche  jedoch  nur  Krystallsehalen 

über  den  alten  Krystallen  bilden.  Andere  Krystalle  deuten  auf  eine 

Unterbrechung  der  Kri  stallisation,  indem  auf  einem  dickeren  Theil  ein 

weniger  dicker  in  paralleler  Stellung  Angewachsen  ist.  —  Im  Dünn- 

schliff zeigeu  die  Friedeberger  Granatkrystalle  heller  gefärbte  isotrope 

und  dunkler  gefärbte  doppeltbrechende  Partien  (v.  Lasaul  x,  X.  Jahrb. 

1876,  G31).  —  Die  Granit- Vesuvian-Drusen  sind  in  der  Regel  in  ihrem 

Innern  mit  blätterigem  Calcit  überrindet,  welcher  erst  vorsichtig  abge- 

spalten werden  muss,  um  die  Granate  in  ihrer  Schönheit  frei  zu  legen. 

Der  V  e  su  vi  a  n  bietet  vorherrschend  die  einfache  Combinations- 

form  m  (110)  ̂ P,  und  c  (001)  OP  dar,  letztere  Fläche  scharf  ohne 

Pyramidenflächen  aufgesetzt,  wozu  sich  noch  a  (100)  co/'oe,  seltener 

untergeordnete  Pyramiden  und  achtseitige  Pyramiden  gesellen. 
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Der  Habitus  der  Krvstalle  ist  ein  säulenförmiger;  die  durch 

lebhaftesten  Glasglanz  und  Frische  ausgezeichneten  Prismenflächen 

sind  fast  immer  längs  gestreift,  das  Pinakoid  rissig,  mitunter  gleich- 

sam panpicttirt ,  letztere  Fläche  zeigt  sich  von  der  Verwitterung 

zuerst  ergriffen,  daher  von  dort  her  die  Krvstalle  abbröckeln,  und 

zwar  in  der  Art ,  dass  die  Verwitterung  im  Innern  der  Krvstalle 

fortschreitet,  während  die  äussere  Schale  der  Prismenflächen  er- 

halten bleibt. 

Während  der  Kaltensteiner  Vesnvian  zumeist  nur  mit  dem  Proto- 

[»risma  und  der  Basis,  sowie  in  charakteristisch  haar-  bis  griinlieh- 

hrauoen  undurchsichtigen  Krvstallen  auftritt,  bietet  jener  von  Friede- 

berg d<uli  etwas  flächenreichere  Formen,  sowie  olivengrüne  bis 

schwärzlichgrüne  Farben  dar,  er  ist  zuweilen  dichroitisch  olivengriin 

in  der  Richtung  der  Xebenaxen,  goldgelb  nach  der  Hauptaxe  und 

io  höherem  Grade  pellucid;  mitunter  sitzen  auf  den  grossen  Krv- 

stallen kleine  jüngere  Vesuviane  eingewachsen. 

Merkwürdig  sind  die  auf  den  Vesuviankrystallen  im  Zickzack 

hinlaufenden  Keliefzeichnungcn ,  ähnlich  jenen  am  Wiluit.  Häutig 

kommt  es  jedoch  speciell  beim  Friedeberger  Vesuvian  zu  keiner 

Kristallbildung,  sondern  es  sind  nur  trigonal,  pentagonal  oder  sonst 

in  im  regelmässigen  Formen  geradlinig  begrenzte  zarte  Lamellen  über- 

einander gelagert  und  so  weit  abgetreppt,  dass  zuletzt  ein  Krystall- 

korn  den  Abschluss  dieser  so  entstandenen  Hochrelief-Zeichnung 

bildet.  Der  Vesuvian  ist  zumeist  in  den  Granat-Drusen  aufgewachsen, 

häufig  in  derben  Vesuvian  oder  Quarz  eingewachsen .  er  ist ,  wenn 

frisch .  von  ausgezeichneten  Glasglanz  im  allgemeinen  undurchsichtig, 

durchscheinend,  Hruch  uneben  bis  splitterig. 

Der  Wo  11  as  ton  it  bildet  lediglich  schneeweisse,  seidenglän 

zende,  radial-  und  discordant-,  seltener  parallelfaserige  Aggregate, 

welche  Lagen  und  Säume  in  den  Contacthöfen  und  Gängen  bilden. 

Epidot   erscheint    aufgewachsen    in   den  Granat-Vesuvian- 

Drusen,  vorwaltend  in  pistazien-  bis  schwärzlichgriinen  und  grünlich- 

grauen nach  der  Orthodiagonale  langgestreckten  Säulen,  denen  wegen 

beschränkten  Druseuraumes  Endflächen  mangeln,  auch  kommt  derselbe 

in  glasigem  und   weissem  Quarz  eingewachsen  vor;  ausserdem  ist 

er  hantig  in  derben  pistazgrünen  Partien  (Pistazit)  vertreten. 

Verhältnismässig  seltener  ist  der  Augit;  derselbe  kommt  in 

den  Granat-Vesnvian-Drtisen  aufgewachsen  vor,  und  zwar  als  schwach- 
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glänzende  lauch grüne,  6chwärzlicbgrüne  bis  pechschwarze  Krystalle, 

an  denen  bisher  nur  die  einfache  Combination  wt  (110)  cx>P,  a  (100) 

ccPcc,  «(111)  P,  beobachtet  wurde. 

Wasserheller  bis  weisser  Quarz  (Berg  kry  stall)  ist  zumeist 

durch  horizontal  gestreifte  Säulen  in  den  Drusen  vertreten,  welche 

von  Prismen  und  an  den  beiden  Enden  von  R  und  — R  umschlossen 

sind.  Flächenreichcre  Krystalle  werden  weiter  unten  erwähnt. 

Dagegen  findet  sich  der  Calcit  in  wasserhellen,  weissen  bis 

bläulichgrauen  blätterigen  Aggregaten,  seltener  sind  frei  ausgebildete 

Krystalle  nach  einem  spitzen  R.  In  den  Höhlen  sind  bis  fusslange 

stalaktitische  Formen  des  Caleits  häufig. 

Fundpunkte. 

Das  gedachte  Mineralvorkommen  ist  am  Gotteshausberge 

und  der  anstossenden  Sc h neide rkoppe  an  zahlreichen  Punkten 

hauptsächlich  durch  Steinbruchsbetrieb,  aber  auch  durch  Schürfungen 

auf  Mineralien  aufgeschlossen  worden,  und  zwar: 

A.  Am  Scheitel  des  Gottesbausberges. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  steht  die  Kirche  zum  Theil  auf 

Marmor,  darin  kommt  ein  mit  Contact-Mineralien  gefüllte  Lager- 

stätte vor;  hievon  sind  hervorzuheben  Granat  in  Begleitung  von 

Vesuv  ian,  jedoch  erscheinen  die  Krystalle  meistens  verwittert, 

matt,  zerfressen.  Dessenungeachtet  hat  man  hier  früher  Krystalle  in 

gutem  Krhaltungszustand  getroffen,  und  zwar  sind  die  in  grünem 

Q  u  a r  z  ( P  r  a  s em)  eingewachsenen,  schönen,  d  un  k e  I  b  r  a  u n  r  o  t  h  e  n 

Granate  bemerkenswert.  Hier  wäre  noch  eine  reiche  Ausbeute 

an  schönen  Granaten  möglieh,  jedoch  ist  die  Lagerstätte  beim  Bau 

der  Kirche  durch  Abraumhalde  verschüttet  worden,  demzufolge  die 

Art  derselben  und  ihre  Ausfüllung  nicht  näher  festgestellt  werden 

konnte. 

B.  Nächst  dem  Scheitel  am  südwestlichen  Gehänge 

des  Gotteshausberges  findet  sich  im  Granit  und  Gneiss  einge- 

schlossen ein  nach  h  2  streichender  Gang,  bestehend  aus  lauchgrünem 

körnigen  bis  blätterigen  P y  roxen  mit  milchweissem  Q u a r z.  welche 

vorwalten  und  ferner  aus  derbem  körnigen  Granat  und  Vesuv  ian 

nebst  dichtem  Pistazit.  In  dieser  Gangausfüllung  fanden  sich  schöne 
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kry stalldrusen  von  Granat,  Vesuv ian  und  Bergkry stall, 

letzterer  angeblich  in  ungewöhnlich  grossen  Krystallen.  Der  Gang 

wurde  circa  8  Meter  im  Streichen  untersucht  und  dabei  constatirt,  dass 

unter  dem  erwähnten  Nebengestein  in  geringer  Teufe  Marmor  lagert. 

C.  Am  nordöstlichsten  Gehänge  des  Gotteshausberges, 

bei  dem  hier  als  nackte  Felsen  zu  Tage  tretenden  Biotitgneissen 

linden  sich  auf  den  dortigen  Steinhalden  hauptsächlich  lauchgriiuer, 

k. iniig-blätteriger,  sowie  strahliger  Pyro  xe  n  mit  glasigem  bis  weissem 

<„'nar/. ,  miteinander  gemengt  oder  bandförmig  angeordnet,  weiter 

rindet  sich  an    den   umherliegenden  Gesteinsfragmenten  körniger 

<i  ra ii a t  fe ls ,   derber  Vesuvian,   Pistazit  und  Orthoklas 

bisweilen  kaolinisirt.  In  diesem  Gestein  brechen  Krvstalldrusen  von 

II  e ss  o  ii  i  t ,  Vesuvian,  letzterer  mit  den  geschilderten  Hochrelief- 

Zrichnnngen,    Kpidot,  Augit  und  Bergkry  stall.    Auch  sind 

l'-cudoniorphosen  von  Quarz  nach  Calcit  zu  crwiilmen.  Vermuthlich 
dürften  diese  Gesteinstrümmer  von  einem  in  der  Nähe  anstehenden 

mineralreichen  Pyroxcn-Quarzgang  am  Contact  von  Granit  und  Marmor 
herrühren. 

D.  Pyroxen-Quarz-Gang  vom  kleinen  Kienberg. 

Hier  möge  auch  gleich  des  Py  r  o  x  e  n  -  Q  u  a  r  z-  G  a  nge  s  gedacht 

«erden,  welcher  versteckt  in  dem  Wäldchen  am  kleinen  Kienberg 

nordöstlich  des  Gotteshausherges  vorkommt.  Er  ist  ein  nach  h  2,  also 

parallel  zum  generellen  Streichen  circa  12  bis  15  Meter  langge- 

streckter höhlenartiger  Kaum  im  grauen  feinkörnigen  Granit, 

nnter  welchem  Marmor  folgt.  Auch  dieser  Gang  fuhrt  ausser  Py- 

roxen  und  Quarz,  krvstallisirten  G  ran  at  eingewachsen  in  den 

letzteren,  ferner  Vesuvian,  Berg  kry  stall,  Calcit. 

E.  Marmor-Granitbrüche  auf  der  Südwest-Seite. 

In  dem  wiederholt  erwähnten,  gegenwärtig  betriebenen G  r  i  mm  e- 

schen  Bruche  sind  mehrere  Gänge,  beziehungsweise  Klüfte  des 

«'♦•daebten  Vorkommens  sehr  gut  aufgeschlossen ,  es  sind  zumeist 

Lünort*  kl  Ufte  theils  mit  Kreuz-,  theils  Parallelfallen: 

Fig.  1.  zeigt  das  Profil  eines  Ganges  im  Marmor,  welcher 

den  ganzen  Bruch  nach  h  2  durchsetzt  und  nach  h  20  unter  7f>" 

einfallt.  Die  Ausfüllung  der  beiden  Gangtrümmer  am  Hangenden 

und  Liegenden  ist  nach  der  einfachen  Gang-Symmetrie  ange- 

MiarraJoff.  and  [*trogr.  Mittb.  XV.  1895.  (F.  KreUrbmcr.  K.  A.  Wülfing.)  >t 
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ordnet,  und  zwar  folgt  als  äusserste  parallel  an  beiden  Spaltenwänden 

abgesetzte  Lage  Wol  las  to  nit  (a)  in  senkrecbt  zur  Gangebene  an- 

geschlossenen Fasern,  sodann  folgt  abermals  beiderseits  derber  Vc- 

suvian  (b)  und  in  der  Mitte  den  restlieben  Spaltungsraum  ein- 

nehmend körniger  Granat  (c)  und  endlieh  (d)  besteht  aus  einem 

blaugrauen  Marmor.  Die  Spalten  füllten  sieh  also  zuerst  mit  dem 

einfachen  Kalksilicat  ( Wollastonit) ,  sodann  kamen  die  Halb-  und 

Drittel-Silicate  der  Thon-  und  Kalkerde  (Vesuvian)  und  zuletzt  die 

Fi«.  1. 

<  o  i  *  o  SO*** -  *  O  f  > 

einfachen  Silicate  derselben  Basen  (Granat).  Der  Wollastonit 

ist  meistentheils  ganz  reinweiss,  stellenweise  jedoch  mit  lauehgrünem 

Pyroxen,  ferner  mit  haarbraunem  Vesuvian  in  kristallinisch 

körnigen  Aggregaten  gefleckt  und  durchädert. 

Das  Verhalten  desselben  Ganges  an  der  Stelle,  WO  der- 

selbe im  Granit  fortsetzt,  versinnlicht  das  Profil  Fig.  2.  Die  beiden 

Gangtrümmer  am  Hangenden  und  Liegenden  (a,  a)  bestehen  aus 

derbem  körnigen  Granat  mit  theilweise  in  Drusenräumen  frei  aus- 

krystallisirtem  Bergkry  stall,  Vesuvian,  Granat;  gegen 

den  Granit  am  Hangenden  wird  der  Gang  durch  ein  lettiges 

Saal  band  (b)  abgegrenzt,  bestehend  aus  einem  von  der  Verwitterung 
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des  Granites  herrührenden  Grus  kleiner  Quarz-  und  Feldspath-Bruch- 

rtöcke  mit  verwittertem  Glimmer,  das  Ganze  verkittet  durch  einen 

leiben  eisenschüssigen  Thon.  Die  mächtige  Mitte  des  Ganges  be- 

geht dagegen  aus  P yroxen-  Pegmatit  (c)  mit  körnigem  G  ranat, 

derbem  V  e  s u  v  i  a  n  und  Q  uarz. 

In  demselben  Bruche  enthält  ein  von  Quarz  durchsetzter 

Marmor  die  erwähnten  Längsklüfte  mit  Parallelfallen,  welche  mit 

divergent  und  rad ialfaserigem  W  o  1 1  a  s  t  o  n  i  t ,  derbem  V  e  s  u  v  i  a  n 

Fi«.  2. 

and  Ii  ranat  erfüllt  sind.  Andere  Spalten  und  Trümmer  führen 

yoarz,  Feldspath  und  V  e  sa  vi  a  n. 

Kin  weiteres  Vorkommen  ähnlicher  Art  bilden  die  auf  der 

liesteinsscheidc  von  Granit  und  Marmor  in  letzterem  auftretenden 

Mühlen  und  Nester,  wovon  Fig.  3  eine  Ansicht  auf  der  öst 

liehen    Bruchwand   darstellt.    Au   der  Grenze  von  Marmor  (a) 

and  Granit  (h)  fortlaufend  sind  local  wechselnd  bis  1  Meter  hohe 

höhlenartige  Räume  offenbar  durch  Fortführung  des  Kalkcarbonats 

entstanden,  welche  theils  mit  Tropfsteingebildcu  oder  gänzlich 

mit  gelbbraunem  zähen  Letten  (e)  gefüllt  erseheinen.  Im  Punkte  z 

ist  die  Höhle  auf  5  Meter  Länge,  1  n  Meter  Breite  von  Letten  frei 

geblieben,   deren  Firste  und  die  Stüsse  mit  einem  grosskrvstallinen 
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pegma  tischen  Con  tact  ge  bilde  bekleidet  erscheinen,  bestehend 

aus  glasigem Q  uarz.  weissem  bis  grauem  Feld  spa  th,  wenig  goldig 

schimmernden  Muscovit.  wahrend  Biotit  fehlt;  darin  findet  sich 

in  derben  Partien  und  in  Drusenräunien  frei  auskrystallisirt  Granat, 

Vesuvian,  Bergk r ystal  1,  Calcit.  dagegen  scheint  Wollastonit 

zu  fehlen;  die  Krystallc  sind  jedoch  grösstenteils  matt  und  zer- 

fressen. Die  Sohle  der  Höhle  wird  durch  Marmor  gebildet,  welcher 

durch  die  corrodirenden  Wässer  sehalig  und  rundlich  abgenagt  er- 

Vig.  ». 

scheint.  Bei  tl  lagert  die  grobkörnige  Varietät  des  Pvroxen- 

Pegmatits. 

Au  anderer  Stelle  fanden  sich  in  diesen  Höhlen  feurige  Gra- 

naten im  weissen  Quarz  eingewachsen  ,  V  e  s  u  v  i  a  n  häutig  mit 

der  erwähnten  Relief  -  Zeichnung .  Epidot,  Orthoklas  theils 

frisch,  theils  kaolinisirt  und  Calcit. 

Wenige  Schritte  westlich  von  diesem  Hauptbruchc  befindet  sich 

ein  altverlasseuer  Marmorbrueli ;  hier  sollen  angeblich  früher  auf 

Klüften  im  Marmor  grosse  flächenreiche  Hessouite,  darunter  voll- 

ständig ausgebildete  Kinzelnkrystalle  in  gelbbraunen  Letten  lose  inne- 

liegend  gefunden  worden  sein  ("?).  Leider  ist  diese  Fundstelle  gegen- 
wärtig durch  eine  grosse  Abraumhalde  verschüttet. 

Digitized  by  Google 



Das  Mineral  vorkommen  bei  Friedelierg  (Schlesien). 21 

Im  westlich  benachbarten  K  o  1  b'schen  M  a  r m  o  r  b  r  u  c  h  e, 

ausser  Betrieb  stehend,  tritt  ebenfalls  körniger  Granat  im  Py- 

rox  e  n-Pegma  tit  auf  parallel  streichender  und  fallender  Lager- 

stätte auf,  darunter  liegt  Marmor  mit  Tropfsteinhöhlen.  In 

diesem  Bruche  hat  man  angeblich  die  schönsten  bis  fingerlangen 

Augite  gefunden  (?). 

F.  Granatechürfungen  auf  der  Schneiderkoppe. 

Unterhalb  des  Scheitels  derselben  finden  sich  im  Marmor  einige 

offene  Gruben,  worin  Granat  gesucht  wurde;  in  deren  Nähe  treten 

flaserige  Biotitgneisse  zu  Tage. 

Weiter  unterhalb  ist  in  einer  solchen  Grube  Pyroxen -Peg- 

mat  it  entblösst.  worin  Pyroxen,  Qua rz  und  G ranat  in  derben 

Partieu  einbricht.  Zu  unterst  lagert  Marmor,  dagegen  scheint  der 

Granit,  der  wahrscheinlich  als  Decke  hier  vorhanden  war,  später 

verwittert  uud  weggewaschen  worden  zu  sein. 

Ungefähr  50  Meter  »'istlich  von  Orimme's  Hauptbruch  liegt 
eine  neue  Fundstelle,  welche  in  den  letzten  Jahren  viele  durch 

ihre  Schönheit  ausgezeichnete  Hcssonite  geliefert  hat.  Dieselben 

brechen  auf  einem  beiderseits  von  Marmor  umschlossenen  Gange 

mit  Parallelstreichen  und  Fallen,  der  vom  Tage  herein  circa  1  Meter 

mächtig  war  und  vorwaltend  mit  glasigem  bis  weissem  Quarz, 

lauchgrünem  Pyroxen  gefüllt  war,  begleitet  von  einer  circa  02  Meter 

mächtigen  Lage  von  klüftigem  Granatfels  mit  derbem  Vesuvian 

und  P  i  s  t  a  z  i  t ,  dagegen  fehlte  Wollastonit.  In  Drusenräuraen  dieser 

letzteren  Gesteinslage  fanden  sich  in  grösserer  Menge  prachtvolle 

hyacinthrothe  Hessonite  von  intensivem  Glasglanz,  ferner  oliven- 

grüne Ve8uviane.  Gleichwie  in  mehreren  anderen  Contact-Lagcr- 

stätten  war  auch  in  diesem  Pyroxen  Quarzgänge  das  Innere  der- 

selben und  dessen  Drusenräume  mit  dem  erwähnten  gelbbraunen 

zähen  Letten  vollends  ausgefüllt,  die  Krystalle  zum  Schutze  gegen 

zerstörende  Agcnticn  Uberziehend,  daher  die  Krystalle  solcher  in 

Letten  gehüllter  Stufen  den  besten  Erhaltungszustand  aufweisen. 

G.  Die  sogenannten  „Korallengruben"  bei  den  Engelhäusern. 

Dort,  wo  man  bei  dieser  letzteren  Colonic  die  Bezirksstrasse 

nächst  der  Capelle  auf  dem  Feldwege  nordwärts  verlässt,  stösst  man 
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alsbald  auf  alte  Berghalden  und  Fingen,  wahrscheinlich  von  ehe- 

maliger bergmännischer  Thätigkeit  herrührend;  es  sind  dies  die  im 

Volksmunde  sogenannten  „Korallengruben".  Allem  Anscheine  nach 

waren  es  Schächte,  von  welchen  aus  streckenförmige  Baue  geführt 

wurden;  was  man  aber  da  gewonnen  hat,  konnte  nicht  ermittelt 

werden.  Es  dürften  wohl  die  auf  den  Halden  gefundenen,  folgend 

angeführten  Mineralien  kaum  gewesen  sein,  denen  diese  Arbeit  ge- 

golten hat. 

In  den  Pingen  und  Halden  links  des  Feldweges  findet  man 

Blöcke  und  Trümmer  von  Marmor,  Pegmatit  und  derben  Quarz 

untergeordnet,  öfters  Bergkry  stalle  zu  schönen  Drusen  verbunden, 

ihrerseits  durch  kleinste  Bergkrvställchen  überkrustet.  Diese  Krvstall- 

drusen  sitzen  auf  einem  körnigstreiligen  Geinenge  von  glasigem  bis 

weissem  Quarz  mit  theilweise  verwittertem  Pyroxen.  Es  scheint, 

dass  auf  den  Korallengrubcn  ebenfalls  Gänge  von  Pyroxen- Peg- 

matit nebst  selbständig  ausgeschiedenen  derben  Partien  von  Py- 

roxen und  Quarz  in  Begleitung  der  wiederholt  aufgeführten 

Mineral-Association  auftreten. 

Häutig  finden  sich  auf  den  Halden  wasserhelle  bis  weisse 

Einzel nkrystalle  von  Rergkry  stall,  welche  die  Grösse  von  12 

bis  15  Centimeter  erreichen,  an  beiden  Enden  der  Hauptaxe  aus- 

gebildet und  ziemlich  flächenreich  sind.  Vorherrschend  ist  ?vP,  R 

(glänzend),  untergeordnet  — R  (matt  mit  Grübchen  bedeckt)  AR  (matt) 

2P2  (s)  ,  j,  (xj,  ausserdem  kommen  in  vereinzelten  Fällen  noch 

andere  obere  und  untere  Trapezoeder  vor;  die  (s)  Fläche  ist  pa- 

rallel zu  R  stark  gestreift,  coP  ebenfalls  stark  gestreift,  aber  hori- 

zontal, R  zeigt  dagegen  zarte  Streifung  parallel  zur  Combinations- 
kantc  von  ooP  zu  R. 

Die  schönsten  Granaten  bei  Friedeberg,  welche  bis  Wal- 

nussgrösse  erreichten,  wurden  in  der  alten  Rerghalde  gegen 

den  Zaskenberg  hin  aufgelesen.  Die  letztere  besteht  aus  Mu- 

se o  v  i  t-G  i)  e  i  s  8,  Pegmatit,  weissem  Quarz  und  Feldspat!)  in 

derben  Partien.  Daselbst  sind  auch  die  meisten  Epidote  vorge- 

kommen, und  zwar  finden  sie  sich  sowohl  derb  (Pistazit),  als  auch 

in  grösseren  pistaziengrünen,  wenig  glänzenden  Krystallen  zusammen 

mit  Granat  und  Vesuvian,  ferner  sind  noch  Rergkry  st  all 

(Rauchquarz)  und  Ca  Ii- it  zu  erwähnen. 
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IL  In  Alt-Kaltenstein. 

Von  Friedeberg  4  Kilometer  »Udostiich  entfernt  liegen  die 

Marniorbrüche  in  der  Gemeinde  Alt-Kaltenstein.  und  zwar  bei  der 

dortigen  Försterei  rechts  am  markirten  Touristen wege  von  Frei- 

waldau nach  Friedeberg.  Auch  hier  liegt,  sowie  am  letzterwähnten 

Orte  der  Marmor  im  Granit  und  wechsellagert  mit  demselben. 

—  Das  hier  gleichfalls  am  Contact  auftretende  Mineralvorkommen 

ist  dem  Gotteshausberger  ganz  ähnlich.  Der  weisse,  dunkelgefleckte 

Pegmatit  ist  ebenfalls  mit  seinen  Varietäten  vertreten.  Der  Py- 

roxen  ist  vorherrschend  pechschwarz  bis  lauchgrün,  und  zeigt  eben- 

falls die  oben  geschilderten  starken  Verwitterungs-Erscheinungen. 

Speciell  in  dem  zweiten  Brache  westlich  der  För- 

sterei, welcher  gegenwärtig  ausser  Betrieb  steht ,  ist  im  Marmor 

eine  10  bis  1*5  Meter  mächtige  Granit  läge  eingeschlossen,  der 

Pyroxen-Pegmatit  mit  vielen  pechschwarzen  niakrokrystallini- 

schen  A  u  g  i  t  e  n  durchschwärmt. 

Im  Kri stachen  Bruche  ebenfalls  westlich  der  För- 

sterei, gegenwärtig  im  Betriebe,  liegt  der  gänzlich  zu  Sand  zer- 

fallene, mit  der  Stichschaufel  gewinnbare  Granit  auf  Marmor,  welcher 

nordsüdlich  streicht,  gegen  Osten  sanft  einfällt  und  in  westlicher 

Kichtung  zu  Tage  ausbeisst.  Der  Marmor  erscheint  speciell  hier 

als  ein  prachtvolles,  rein  weisses  Gestein,  das  sich  als  ein  Aggregat 

über  centimetergrosser,  poly synthetisch  verzwillingter,  farbloser  Calcit- 
Individuen  darstellt. 

Unser  besonderes  Interesse  wendet  sich  jedoch  in  diesem 

Bruche  ebenfalls  dein  Contact  von  Granit  und  Marmor  zu.  Der 

letztere  beherbergt  auf  der  Gesteinsscheide  grössere,  viele  Meter 

lange  fahrbare  Höhlen,  welche  mit  Tropfsteingebilden  be- 

kleidet und  theilweise  mit  dem  gelbbraunen  Letten  ausgefüllt  sind. 

Der  Pyroxen-Pegmatit,  10  bis  1*5  Meter  mächtig,  bildet  hier 

keine  homogene  Gesteinszone,  sondern  Trümer  und  Lagen  von 

Marmor  wechseln  mit  solchen  von  Pyroxen-Pegmatit.  Die 

einzelnen  Trümer  und  Blöcke  des  Pegmatites  sind  ringsum  von 

einer  8  bis  5  Centimeter  starken  radialfaserig  angeschossenen  Kinde 

von  Wolla8tonit  eingehüllt,  wodurch  dieses  Vorkommen  der  Co- 

carden-Structur  bei  Erzgängen  ähnlich  wird.  Es  scheint,  dass 

hier  der  Process  der  Entstehung  des  Pegmatites  nicht  gleichartig 
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durch  die  ganze  Masse  gediehen  ist.  Auch  A.  v.  Lasanlx  beob- 

achtete bei  Kaltenstein  (Jahrb.  Miner.  1878,  pag.  840)  ein  Mineral- 

gemenge von  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Diopsid  und  Titanit  in 

Lagen  und  Linsen  im  Kalkstein,  jedoch  in  der  Regel  ein- 

gefasst  von  einem  schmalen  Epidotsaum. 

Fundpunkte. 

Auch  in  Alt-Kaltenstein  ist  das  ge<lachte  Mineral- Vorkommen 

durch  die  Marmorbrüche  erschlossen  worden  und  sind  folgende  Fnnd- 

punkte  anzuführen: 

H.  Fürstbischöflicher  Marmorbruch  östlich  der  Kaltensteiner 

Försterei. 

In  diesem  grossen,  gegenwärtig  aufgelassenen  Bruche  wurde 

heim  Betriebe  ein  von  schönem  blangrauen  M a rmor  umschlossener 

Gang,  welcher  h  24  streicht,  h  18  unter < 65°  einfällt,  circa  30  Meter 

Fig.  4. 

im  Streichen  und  10  Meter  im  Fallen  entblösst.  Nebenstehende 

Protilskizze  (Fig.  4)  gibt  ein  möglichst  genaues  Bild  von  diesem  1*0  bis 

1*5  Meter  mächtigen  Gange,  und  zwar  sind  die  beiden  Trümer  am 

Hangenden  und  Liegenden  nach  der  einfach  enGan  g-S  y  m  m  e  t  r  i  e 
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ausgefüllt  und  aus  Wol  laston  it  (a),  Vesuv  ian  (b),  Granat 

mit  Pistazit  und  Berg kry s tall  (c)  zusammengesetzt,  endlich 

besteht  das  Mittel  des  Ganges  aus  Pyroxen-Pegmatit  mit  derben 

Partien  von  Granat,  Vesuv  ian  und  accessorisch  blätterigem 

Eisenglanz  (d).  In  Drusenräumen  frei  auskrystallisirt  ist  hier 

ausser  schönem  Hessonit,  Vesuv  ian,  blätterigem  Calcit  auch 

noch  pistaziengrüner,  säulenförmiger  E  p  i  d  o  t  und  dunkelstahlgrauer 

schuppiger  Eisenglanz  von  starkem  Metallglanz  beobachtet  worden . 

I.  Marmorbrtiche  westlich  der  Kaltensteiner  Försterei. 

In  dem  zweiten  Marmorbruche  westlich  der  För- 

sterei ist  man  wahrscheinlich  auf  ein  ähnliches  Contact- Vorkommen 

wie  die  oben  geschilderten ,  mit  dem  Steinbruchsbetrieb  gestossen, 

da  vielfach  Stufen  von  körnigem  Granat  mit  Vesuvian,  Pi- 

stazit und  Calcit,  dann  frei  auskrystallisirt  Hessonit,  Ve- 

suv i  a  n,  langsäulenfönniger  E p  i do  t,  und  schöne  pechglänzende  kurz- 

säulige  Augite  in  den  Granatdrusen  eingewachsen,  auf  der  dortigen 

Abraumhalde  aufgelesen  werden. 

In  dem  Krist'schcn  Bruche  kam  bisher  nur  sehr  schöner 

Wollastonit  und  Calcit  vor,  dagegen  finden  sich  daselbst  im 

Hangenden  des  verwitterten  Granitlagers  dicht  unter  der  Acker- 

erde mitunter  Nester  von  körnigem  Granat  mit  schönen  Krystall- 

dniKen  von  Hessonit  wahrscheinlich  am  Contact  gegen  später 

weggeführten  Marmor,  der  ursprünglich  auch  hier  vorhanden  war. 

Gegenüber  der  Alt-Kaltensteiner  Sägemühle  (nächst 

der  Försterei)  liegt  ein  verlassener  Marmorbruch ,  der  gegenwärtig 

durch  Abraumhalde  eines  oberen  Bruches  verstürzt  ist.  Der  Abraum 

des  gedachten  Bruches  selbst  wurde  circa  50  Meter  weiter  thalab- 

wärts  abgelagert,  dabei  sind  nun  viele  darunter  prächtige  Granat- 

und  Vesuvian-Stufen  gleichzeitig  mit  werthlosem  Material  auf  die 

Halde  gekommen,  welche  letztere  nun  seither  eine  Fundgrube  für 

die  gedachten  Mineralien  abgegeben  hat.  Bei  aufmerksamem  Durch- 

kutten dieser  Halde  sind  noch  viele  schöne  Stufen  zu  gewinnen. 

Durch  den  Betrieb  des  hier  in  Rede  stehenden  Bruches  hat 

man  angeblich  einen  3  Meter  mächtigen  Gang  entblösst ,  welcher 

bei  Verstürzung  des  Bruches  anstehend  verlassen  wurde.  Nach  der 

oben  geschilderten  Abraumhalde  zu  schliessen,  besteht  der  Gang 

gleichfalls  aus  Pyroxen-Pegmatit  mit  in  derben  Partien  selbst- 
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ständig  ausgeschiedenem  P y r o x e n ,  weissem  Quarz,  Granat  mit 

Vesuvian,  Pistazit,  blätterigem  Calcit  und  in  Drusenräumen 

Krystalle  der  wiederholt  beschriebenen  Vergesellschaftung. 

Die  Granate  (Hessonite)  dieses  Fundpunktes  sind  die  an 

Schönheit  hervorragendsten,  welche  bisher  bei  Friedeberg  und  Um- 

gebung gefunden  wurden,  sie  sind  durch  lebhaftesten  Glasglanz  und 

Feuer  der  prachtvoll  hyacinth-  bis  colombinrothen  Krystalle  aus- 

gezeichnet. Nicht  nur  dadurch,  sondern  auch  durch  ihre  Grösse  ver- 

dienen sie  den  Vorzuir  vor  den  andern  gleichen  Vorkommen  bei 

Friedeberg  und  Kalteustcin,  es  sind  daselbst  hiihnereigrosse  Granat- 

krystalle  nicht  selten  gewesen ,  ja  selbst  faustgrossc  soll  mau  ge- 

funden haben.  In  meiner  Privatsammlung  befinden  sich  von  diesem 

Fundort  theilweise  mit  blätterigem  Calcit  Uberrindete  Granat- 

drusen mit  solch  grossen,  aber  nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl 

Flächen  ausgebildeten  Krystallen,  woran  die  durch  202  abgestumpften 

Kanten  von  ooO,  2l/3  bis  3  Centimeter  Länge  erreichen.  In  einer 

dieser  Granatdrusen  sitzt  ein  daumengrosser  Vesuvian  mit  den 

Relicfzeichnungen,  ähnlich  jenen  am  Wilnit,  ausserdem  sitzen  daneben 

lang8äulige  Epidote. 

Auch  der  sonst  an  diesem  Fundort  mit  vorkommende  Ve- 

suvian verdient  besondere  Erwähnung,  sowohl  wegen  des  lebhaftesten 

Glasglanzes  der  gestreiften  Prismenzone  der  im  allgemeinen  haar- 

braunen, aber  auch  grünlichbraunen,  selten  röthlichraunen  Krystalle; 

ferner  wegen  seiner  Grösse  der  in  den  körnig-stengeligen  Vesuvian - 

Aggregaten  ausgebildeten,  zu  langsäulenförmigen  Gruppen  verbun- 

denen Krystalle,  welche  durch  Vorherrschen  der  Prismen  12  bis 

15  Centimeter  Länge  erreichen;  zu  diesen  langen  im  Gegensatz 

stehen  die  darin  gleichfalls  einbrechenden  schönen  Drusen  kurzsäulen- 

förmiger  Individuen. 

Endlich  ist  noch  bezüglich  des  Epidots  zu  bemerken,  dass 

derselbe  in  bis  fingerlangen  und  -dicken,  pistaz-  bis  schwärzlichgrünen 

Säulen,  denen  Endflächen  mangeln,  oder  in  derben  körnigen  gras- 

grünen Partien  eingesprengt  vorkommt. 

Ein  gedrängter  Rückblick  auf  die  obige  Schilderung  der 

Friedeberger  uud  Kaltensteiner  Mineral- Vorkommen  führt  zu  folgen- 

dem Ergebnis: 

1.  Längs  des  Co ntactes  von  Granit  und  Marmor  tritt 

in   letzterem  Pegmatit  mit  verschiedenen  Varietäten  auf.  theils 
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in  1  bis  3  Meter  mächtigen  u  nregelinässig  begrenzten  Zonen, 

tbeils  in  H  ö  b  1  e  n  und  Nestern,  und  wird  auf  diesen  Lagerstätten 

von  den  geschilderten  Contactmineralien  Granat  (Hcssonit),  Vesuvian, 

Wollastonit,  Quarz  (Bergkrystall),  Calcit  (Tropfstein),  Pyroxen,  Titanit, 

Orthoklas,  Muscovit  begleitet,  welche  theils  in  derben  Partien,  tbeils 

in  Drusenräumen  frei  auskrystallisirt  vorkommen. 

Der  Pegmatit  zeigt  local  die  bei  Erzgängen  vorkommende 

cocardenartige  Structur  der  sogenannten  Ringelerze, 

wenn  auch  nicht  so  scharf  ausgeprägt. 

Die  Mineralien  dieser  Art  des  Vorkommens  erscheinen  jedoch 

seltener  durch  besondere  Schönheit  bemerkenswert,  sie  sind  viel- 

mehr häufig  glanzlos,  matt,  zerfressen. 

2.  Der  Pegmatit  kam  auch  auf  den  in  der  Nahe 

des  Contactes  im  Marmor  aufgerissenen  Gangspalten, 

die  örtlich  bis  in  den  Granit  fortsetzen,  zur  Ausbildung, 

deren  Streichrichtungen,  von  belanglosen  Abweichungen  abgesehen, 

parallel  zum  allgemeinen  Streichen  verlaufen  und  zumeist  steiles 

Kreuzfallen,  seltener  Parallelfallen  aufweisen;  ihre  Mächtigkeit 

wechselt  von  0*5  bis  3  Meter.  Es  sind  echte  Gesteinsgänge,  auf 

denen  nachstehende  Mineral- Association  einbricht:  Granat  (Hessonit), 

Vesuvian,  Wollastonit,  Quarz  (Bergkrystallj,  Calcit,  Pyroxen  (Augith 

Epidot  (Pistazit),  Titanit,  Oithoklas,  Eisenglanz,  welche  zum  Theil 

nach  der  einfachen  Gang-Symmetrie  angeordnet  sind,  also 

lagenförmig-symmetrische  und  stengclig-drusige Gang- 

struetur,  häufig  scharf  ausgeprägt,  darbieten.  Die  letzteren  Gang- 

mineralien sind  durch  Schönheit,  Glanz  und  Frische  ausgezeichnet 

und  verdienen  vor  den  ersteren  den  Vorzug. 

3.  Ausser  diesen  Pegmatit-Lagerstätten  kommen  noeb  Py- 

roxen-Quarz gange  vor,  worin  der  Feldspatb  fehlt  und  deren 

Ausfüllungsmasse  hauptsächlich  aus  Quarz  und  Pyroxen  mit  Gang- 

partien von  Granatfels  nebst  Vesuvian  zusammengesetzt  erscheint. 

Quarz  und  Pyroxen  zeigen  die  Tendenz,  sich  in  Lagen  selbständig 

auszuscheiden ,  so  zwar,  dass  pegmatitischc  Structur  gänzlich  mangelt. 

Diese  letzteren  Gänge  haben  ebenfalls  die  unter  2.  angeführten  in 

Drusenräumen  frei  auskiystallisirten  Contact-Mincralien  in  gleicher 

Schönheit  geliefert. 

Offenbar  bandelt  es  sich  um  C on tactge bilde,  die  überall 

dort  entstanden  sind  ,  wo  Granit  mit  Kalkstein  in  Berührung  trat. 
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insbesondere  ist  es  der  Pyroxen-Pegmatit,  der  eine  ähnliche  Ver- 

änderung der  Gesteinsbeschaffenheit  darstellt,  wie  sie  an  den  Rän- 

dern von  Granittnassen  häufig  vorkommen. 

Apophyscn  und  Auslaufer  des  Granits,  sowie  Intrusiv-Gänge 

desselben  erlitten  sogenannte  endogene  Conlact-Metamorphose ,  in- 

dem sie  Kalk  aufnahmen,  dadurch  befähigt  wurden,  an  Stelle 

der  sonst  vorhandenen  Glimmer,  das  kalkhaltige  Bisilicat  Pyroxen 

zur  Ausscheidung  zu  bringen,  welchem  Vorgange  der  soge- 

nannte Pyroxen-Pegmatit  seine  Entstehung  verdankt. 

Eine  zonare,  bald  lagenförmig-symmetrische  oder  bandförmige, 

bald  sphärische  Anordnung  der  Silicate  stellt  sich,  wie  auf 

anderen  Contactlagerstätten  (z.  B.  Predazzo),  auch  auf  den  Friede- 

berger und  Kaltensteiner  Lagerstätten  in  besonderer  Schönheit  und 

Regelmässigkeit  ein ;  dass  hiebei  an  dem  Marmor  Wollastonit  grenzt, 

ist  sehr  bezeichnend ,  er  entspricht  als  reines  Kalksilicat  dem  ge- 

ringsten Grad  von  Veränderung,  während  Vesuvian,  Granat  etc.  eine 

Zufuhr  von  mannigfacheren  Stoffen  aus  dem  Granit  bedürfen. 

Um  die  intrusiven  Lagen  und  Trümer  von  Pyroxen-Pegmatit 

im  Marmor  von  Kaltenstein  haben  sich  gleichzeitig  in  concentrischen 

Zonen  Contactmineralien  als  Säume  ausgebildet. 

Contactlagerstätten  ähnlicher  Art,  wie  bei  Friedeberg  und  Um- 

gebung am  Xordfusse  des  Hohen  Gesenkes,  finden  sich  bei  Blau  da 

4  Kilometer  südwestlich  von  Schönberg,  am  Südfusse  desselben 

Gebirgszuges ;  die  letzteren  wurden  bereits  von  G 1  o  c  k  e  r  (Jahrb. 

d.  geol.  R.  18ö2.  fill)  Nr.  3,  pag.  130),  später  von  Albin  Heinrich 

(Jahrb.  d.  geol.  R.  1854.  pag.  98  und  99)  erwähnt.  Auch  hier  sehen 

wir  am  Contact  von  Granit  eine  almliche  Mineral-Association,  wie 

die  Friedeberger,  und  zwar  sind  daselbst  in  einem  von  Granit  und 

gneissähnlichen  Glimmerschiefer  umschlosseneu  Contactgebildc,  welches 

sich  nach  den  genannten  Forschern  wesentlich  als  AI  lochroitfels 

darstellt ,  —  Granat,  Vesuvian,  E  p  i  d  o  t .  Wollastonit, 

Calci t  und  Quarz  (Bergkrystall)  theils  eingewachsen,  theils 

in  Drusenräumen  sitzend,  zur  Ausbildung  gelangt. 
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III.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pyroxenfamilie. 

Erste  Fortsetzung. 

Von  E.  A.  Wülfing  in  Tübingen. 

«Mit  2  Textttaureii.i 

I.  Einleitung. 

Der  unter  dein  Namen  Hcdenbergit  von  Renfrew  im  k.  k.  Natur- 

historischen Hofmuseuni  zu  Wien  aufbewahrte  Pvroxen  wurde  bei 

Untersuchung  des  Hedenbergites  von  Tunaberg  ebenfalls  in  den  Kreis 

meiner  Betrachtungen  gezogen  1),  und  es  wurde  gefunden,  dass  dieser 

Pvroxen  von  Renfrew  ein  von  den  übrigen  Hedenbergiten  abweichendes 

optisches  Verhalten  zeigt.  Die  sich  darauf  beziehende  Stelle  meiner 

Abhandlung  lautet  pag.  32  (die  eckigen  Klammern  enthalten  neue 

Zusätze  : 

„Nun  aber  weicht  derRenfrewcr  Hedenbergit  nicht  nur  von  den 

beiden  anderen  Hedenbergiten  [nämlich  denen  von  Tunaberg  und  von 

Bucks  Co.J,  sondern  überhaupt  von  allen  Diopsiden  (im  weitesten 

»Sinne)  [worunter  die  isomorphen  Mischungen  der  Molecule  CaO 

.  M!fO  .  2SiO, :  CaO  .  FeO  .  2SiO,  und  MgO  .  FeO  .  2SiOt  ge- 

meint waren]  insofern  ab,  als  seine  obere  optische  Axe  eine  starke 

Dispersion  zeigt,  die  schon  qualitativ  sehr  deutlich  zur  Erscheinung 

kommt.  Ich  mass  für  den  Winkel: 

Eosin  Xa  77 

0  2°  35'  2°  V  1M2' 

Die  Dispersion  beträgt  von 

Eosin  bis  Na  0°  28' 

Na  bis  77  0W2.V 

An  einer  andern  Platte  wurde  gefunden  von 

Eosin  bis  Na  0°  'MV 

Na  bis  77        0»  1 2' 

l)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pyroxenfanrilie  in  chemischer  und  optischer 

Beziehung.  Habilitationsschrift  Tübingen;  gedruckt  Heidelberg  I*!H  bei  J.  Hörning. 
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Auch  die  Auslöschungsschiefe  c:c.  welche  Ts che  mink  zu 

45°  56'  [diese  Bestimmung  sollte  an  dem  Tunaberger  Hedenbergit 

ausgeführt  sein ,   bezieht  sich  aber  wie  1.  c.  pag.  32  erklärt  ist, 

wahrscheinlich    auf    das  Renfrewer  Vorkommen]    und    ich  zu 

4ö°0'±3ti'  fand,  spricht  nicht  dafür,  dass  hier  ein  Endglied  der 

Diopsid-Hedenbergit-Reihe  vorliege,  denn  schon  im  Nordmarkener 

Typ.  I  wird  diese  Auslösehungsschiefe  erreicht,  und  doch  unter- 

scheiden sich  beide  Diopside  um  9  Procent  FeO  [genauer  86  Procent, 

nämlich  der  Nordmarkener  Typ.  I,  welcher  17*7  Procent  Fe  0,  und 

der  Tunaberger  Hedenbergit ,  welcher  26*3  Procent  FeO  enthält]. 

Aus  alle   diesem   dürfte  man  mit  einiger  Sicherheit  schliessen. 

dass  die  Renfrewer  Krystallc  nicht  zu  den  Hedcnbergiten  gehören." 

Die  Behauptung,  dass  der  sogenannte  Renfrewer  Hedenbergit 

nicht  ein  dem  Endglied  nahe  kommender  Repräsentant  der  Diopsid- 

Hedenbergit-Reihe  sei.  stützte  sich  also  auf  das  Mass  der  Auslöschungs- 

Bcbiefe.   Dass  er  überhaupt  nicht   zu  dieser  Reihe  zu  rechneu  sei, 

wurde   aus  der  relativen  Lage  der  optischen  Ellipsoide  für  ver- 

schiedene Wellenlängen  abgeleitet,  welche  relative  Lage  sich  prin- 

cipiell  von  jener  der  Diopsid-Hedenhergit-Reihe  unterscheidet  und 

z.  B.  in  «1er  Art  der  Dispersion  der  oberen  optischen  Axe  zum  Aus- 
druck kommt. 

Man  könnte  nun  vennuthen,  dass  bei  der  obigen  beschränkten 

Definition  der  Diopsid-Hedenbergit-Reihe,  in  «lern  Renfrewer  Pvroxen 

vielleicht  ein  manganreiches  Glied,  über  dessen   Hinfluss  auf  die 

optische  Orientirung    wir  nicht   unterrichtet   sind,    vorläge;  man 

könnte  aber  auch  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  mit  der  ab- 

weichenden Dispersion  der  oberen  optischen  Axe  eine  abweichende 

Dispersion  der  Bisektrix  C  verbunden  sei.  und  dass  wir  in  dem  Pvroxen 

von  Renfrew  ein  sesquioxydreiches  Glied  besäs^en.  I  'eber  diesen  Zu- 

sammenhang zwischen  Sesquioxydgehalt  und  Dispersion  der  Bisek- 

trix habe  ich  mich  (1.  c.  pag.  55 — 5(5)  folgendermassen  ausgedrückt: 

„An  dieser  Stelle  [bei  Besprechung  der  Dispersion  der  Aus- 

löschungsschiefe des  Aegirin]  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  be- 

kannten Augitauswürflinge  des  Vesuvs  den  gleichen  Sinn  der  Dis- 

persion zeigen,   während  bei  den  Diopsiden  (im  weitesten  Sinne) 

dieselbe  bekanntlich   in  umgekehrtem  Sinne  auftritt.  Dieses  optische 

Verhalten  scheint  sonach  die  Diopside  von  andern  Augiten  zu 

trennen:  und  berücksichtigt  man.  dass  ausser  dem  Aegirin  und 
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dein  vesuvischen  Angit  auch  die  Pyroxene  des  Krimler  Thaies, 

welche  v.  Zepharovich  zuerst  beschrieben  hat,  die  Dispersion 

xo<«r  haben  und  das»  diese  drei  Augitc  reich  an  Scsquioxyden 

sind,  so  möchte  man  die  Verniuthung  hegen,  dass  der  Sesquioxyd- 

gehalt  die  Ursache  der  abweichenden  Dispersion  ist." 

Die  nähere  Untersuchung  des  sogenannten  Hcdcnbergites  von 

Renfrew  hat  nunmehr  ergeben,  dass  derselbe  reich  au  Sesquioxyden 

ist  und  dass  in  der  That  ein  Zusammenhang  zwischen 

der  Dispersion  der  Auslöschungsschiefe  und  dem 

S esq uioxydge halt  zu  bestehen  scheint,  wie  derselbe 

früher  vermuthuugs weise  ausgesprochen  wurde. 

Diese  Untersuchung  habe  ich  so  lange  hinausschieben  müssen, 

weil  mir  anfangs  kein  genügendes  Material  zur  Verfügung  stand,  und 

weil  dann ,  nachdem  mir  dies  mit  grosser  Liberalität  von  Herrn 

Director  Dr.  A.  Brezina  in  Wien  zur  Untersuchung  anvertraut 

wurde ,  dieselbe  wegen  Mangel  eines  Laboratoriums  unterbleiben 

musste.  Ich  bat  schliesslich  im  vergangenen  Sommer  Herrn  Professor 

Dr.  Lothar  v.  Meyer  mir  zu  gestatten,  im  chemischen  Laboratorium 

der  hiesigen  Universität  die  Analyse  auszuführen.  Es  ist  mir  ein 

Bedürfnis,  dem  hochverehrten  Forscher,  der  für  mineralogische  Pro- 

bleme stets  ein  lebhaftes  Interesse  bekundet  hat,  an  dieser  »Stelle 

meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen,  den  er  nun  leider  nicht 

mehr  entgegennehmen  kann!  Bei  Gelegenheit  dieser  analytischen 

Untersuchung  durfte  ich  mich  auch  der  reichen  Erfahrung  des  Herrn 

Professor  Dr.  Sen  be rt  erfreuen,  so  dass  ich  mich  auch  ihm  gegen- 

über zu  vielem  Dank  verpflichtet  fühle. 

Das  Material  entstammt  einem  etwa  halbfaustgrossen  Stück 

des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien.  Die  Etiquette  tragt 

die  Nummer  A.  e.  701  und  die  Bezeichnung:  „Augit  (Hedenbergit) 

Renfrew  New  Jersey  N.  A."  Das  einzige,  was  sich  ausserdem  noch 

aus  alten  Acquisitionsprotokollen  ermitteln  Hess,  war  eine  Angabe 

aus  dem  Jahre  1S25,  welche  lautet:  „XXXII  49.  Diallage  ?  stark 

5 haltiger,  Hcntreys  in  N.  Jersey."  Nach  Lip pincotts  Gazetteer 

of  the  World,  Philadelphia  existirt  ein  Ort  Henfreys  ebenso- 

wenig wie  ein  Ort  Renfrew  in  N.  Jersey.  Dagegen  werden  für  Amerika 

aufgeführt:  1.  Renfrew  Co.  Ontario,  das  in  dem  sehr  ausführlichen 

Verzeichnis  in  Dana's  System  of  Mineralogy,  6.  Auflage,  unter  den 

amerikanischen  Mineralfundorten  auch  mit  Bezug  auf  Pyroxene  gc- 
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nannt  ist.  2.  Renfrew,  Postdorf  in  Hants  Co.,  New  Schottland.  3.  Ren- 

frew, Dorf  in  Renfrew  Co.,  Ontario.  Die  Etiquette  scheint  also  einen 

Widerspruch  zu  enthalten,  den  zu  erklären  ich  nicht  in  der  Lage 

hin.  Es  wäre  indessen  auch  nicht  unmöglich,  dass  eine  Neubezeich- 

nung des  Fundortes  seit  1325  stattgefunden  hat. 

Das  Stück,  welches  zu  meinen  Untersuchungen  diente,  bestand 

aus  einer  4  Centimeter  im  Quadrat  messenden  und  etwa  4(8  Centi- 

meter dicken  Scheibe  von  40  Gramm  Gewicht.  Dieses  Fragment 

wurde  auf  der  einen  grossen  Seite  von  einer  künstlicben  Schnittfläche 

begrenzt,  während  die  andere  ungefähr  damit  parallel  laufende,  die  für 

manche  Pyroxene  so  charakteristische  Absonderung  erkennen  Hess,  und 

deswegen  als  Basis  angesprochen  wurde.  Die  schmalen  Seiten  zeigten 

unrege! massige  Begrenzung  und  lie«sen  Spalttingsflächen  nach  dem 

Prisma  nur  ganz  undeutlich  erkennen,  so  dass  man  sich  durch  die 

Xeipnm;  dieser  unvollkommenen  Spaltungsform  nur  einigermassen 

über  «las  Vorne  und  Hinten  der  Basis  unterrichten  konnte.  Eine 

genauere  Orientirung.  in  Bezug  auf  die  Richtung  Vorne-Hinten.  war 

dadurch  ermöglicht,  dass  sich  auf  der  basischen  Absonderungsfläche 

feine  und  recht  scharfe  Risse  zeigten,  die  sich  ungefähr  unter  90° 

schnitten  und  als  Spuren  der  prismatischen  Spaltbarkcit  betrachtet 

wurden.  Die  regelmässige  und  geradlinig  verlaufende  Form  dieser 

Spaltrisse  Hessen  einen  krvstallographisch  einheitlichen  Aufbau  des 

ganzen  Stückes  vermuthen.  wodurch  die  Herstellung  von  orientirten 

Schliffen  und  Prismen  und  damit  eine  genaue  optische  Untersuchung 

als  eine  mögliche  Aufgabe  trotz  der  fehlenden  krystallographischen 

Begrenzung  in  Aussieht  zu  nehmen  war. 

Dieser  krvstallographisch  einheitliche  Aufbau  war  in  der  That 

vorhanden,  worüber  weiter  unten  nähere  Angaben  gemacht  werden. 

Nachdem  nun  die  optischen  Präparate  aus  dem  Stück  herausge- 

schnitten waren,  wurden  die  übrig  bleibenden  Fragmente  zur 

chemischen  Untersuchung  verwandt. 

2.  Herrichtung  des  Materials  zur  Analyse. 

Dünnschliffe  zeigten ,  dass  der  Pyroxen ,  wenn  auch  krystallo- 

graphiseh  einheitlich  aufgebaut,  doch  viele  fein  vertheilte,  braun 

gefärbte  Einschlüsse  enthielt.  ZurTrennung  von  diesen  Verunreinigungen 

wurde  das  Material  zerkleinert,  bis  es  ein  Sieb  von  ';3  Millimeter 

grossen  Maschen  passirt  hatte,  das  feinste  Pulver  mit  warmer  Essig- 
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saure  abgescblemmt,  um  gleichzeitig  die  bei  der  Zerkleinerung  even- 

tuell hineingelangten  kleinen  Eisensplitter  zu  entfernen,  und  das  übrige 

mit  K  o  h  r  b  a  c  h'scher  Lösung  nach  der  Suspensionsmethode  getrennt. 

Es  musste  diese  Lösung  verwendet  werden ,  weil  vorläufige  Bestim- 

mungen mittelst  der  hydrostatischen  Wage  bei  einem  Stuck  von 

etwa  3  Gramm  Gewicht  eine  Dichte  von  3*375  und  bei  einem  anderen 

von  etwa  33  Gramm  Gewicht  eine  Dichte  von  3  378  ergeben  hatten. 

Die  letztere  Bestimmung,  welche  wegen  der  dazu  verwendeten  grösseren 

Menge  mehr  Vertrauen  verdient,  wurde  bei  21°  C.  ausgeführt.  Ein 

Theil  von  diesem  grösseren  Stück  ergab  mittelst  Rohrbach'scher 

Lösung  das  speeifische  Gewicht  3*377.  Das  obige  Pulver,  in  die 

schwere  Lösung  gebracht,  liess  bei  einer  Verdünnung  auf  3395 

keine  nennenswerte  Menge  niederfallen,  indessen  sank  bei  einer  Ver- 

ringerung des  specirischen  Gewichtes  auf  3  381  die  grössere  Hälfte 

in  Boden.  Dieser  Theil,  dessen  speeifisches  Gewicht  also  in  die  Grenzen 

3*395  und  3*381  eingeschlossen  war  und  demnach  das  speeifische 

Gewicht  3*388±0*007  hatte,  erwies  sich  unter  dem  Mikroskop  als 

frei  von  jenen  braunen,  sowie  auch  anderen  Einschlüssen  und  wurde 

der  Analyse  unterworfen.  Der  Theil  des  Pulvers,  welcher  in  einer 

Lösung  vom  speeifischen  Gewicht  3*381  nicht  zu  Boden  sank,  ent- 

hielt jene  braun  gefärbten  Einschlüsse  in  grösserer  Menge. 

3.  Analyse. 

Die  Analyse  wurde  zweimal  ausgeführt,  und  zwar  wurden 

quantitativ  bestimmt  SiO%,  Al203,  FetOt,  FeO,  MnO,  CaO,  MgO,  quali- 

tativ worde  Natron  und  Wasser  nachgewiesen  ,  welch  letzteres  erst 

bei  sehr  hoher  Temperatur  fortgeht.  Wenn  man  kleine  Splitter  in 

der  Löthrohrflamme  bis  zur  hellen  Rothglut  erhitzt,  so  zeigen  die- 

selben vorübergehend  ein  kleines  Aufschäumen ;  die  Erscheinung  ist 

ranz  ähnlich  jener  bei  dem  schwarzen  (dunkelgrünen)  Diopsid 

{Typus  I)  von  Nordmarken  beobachteten  in  welchem  0*33  chemisch 

gebundenes  Wasser  nachgewiesen  worden  ist.  Die  Wassermenge  in 

•lern  Renfrewer  Pyroxen  dürfte  geringer  sein. 

Bei  der  Kicselsäurebestimmung  ist  auf  jene  kleinen  Mengen 

Rucksicht  genommen  worden,  welche  beim  Eindampfen  nicht  in  den 

unlöslichen  Zustand  übergehen.  Beide  Portionen  wurden  auf  ihre 

*)  1.  c  pag.  46. 
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Reinheit  mit  rückstandfreier  Flnssäure  geprüft  und  nur  jener  Theil 

ist  in  Rechnung  gesetzt,  der  mit  Flussäure  verdampfbar  War.  Bei 

der  Eisen-  und  Thonerde- Bestimmung  erfolgte  die  erste  Fällung  in 

essigsaurer  Lösung  behufs  genauer  Trennung  vom  Mangan.  Nachdem 

alsdann  die  Fällung  mit  Ammoniak  wiederholt  worden  war,  wurde  zu- 

nächst das  gemeinsame  Gewicht  gefunden  und  darauf  das  Eisen  titrime- 

tri8ch  bestimmt.  Um  diese  Bestimmung  sicher  auszuführen,  wurde  jedes- 

mal die  Lösung  von  Eisen  und  Thonerde  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt. 

beide  mittelst  der  Rhodanreaction  auf  vollständige  Reduction  geprüft, 

und  wenn  diese  eintrat,  die  eine  Portion  titrirt,  während  die  andere 

noch  eine  Viertelstunde  weiter  reducirt  wurde,  um  dann  ebenfalls  titrirt 

zu  werden.  Die  Eisenoxydulbestimmung  geschah  nach  der  Methode 

von  Mitscherlich,  indem  noch  der  verdünnten  Schwefelsäure 

eiuige  Tropfen  Flussäure  zugesetzt  wurden;  auf  diese  Weise  war 

der  Pyroxen  nach  einstündigem  Erhitzen  auf  140°  vollständig  auf- 

geschlossen. Die  Luft  in  den  Röhren  wurde  bei  dem  zweiten  und 

dritten  Versuch  durch  Kohlensäure  verdrängt,  auch  sind  durch  blinde 

ganz  aualog  angestellte  Versuche  die  Fehler  ermittelt  worden, 

welche  durch  den  Angriff  des  Glases  oder  die  Unreinheit  der 

Reagentien  der  Bestimmung  anhaften.  Bei  diesen  Versuchen  bedurfte 

es  O  l — 0*2  Cubikcentirueter  Kaliumpermanganatlösung ,  welche  in 

Abzug  gebracht  sind.  Die  Manganbestimmung  geschah  in  Form  des 

Schwefelmangans  MnS  nach  der  Rose'schen  Methode.  Die  Kalk- 

fällung wurde  zweimal  ausgeführt.  Die  fein  gepulverte  und  gebeutelte 

Substanz  ist  bei  108°  in  einem  Victor  Me y ersehen  mit  Toluol  ge- 

füllten Thermostaten  bis  zu  constantem  Gewicht  getrocknet  worden. 

Das  zur  Analyse  verwendete  destillirte  Wasser  wurde  eigens  her- 

gestellt und  zeigte  in  150  Cubikcentimeter  keinen  wägbaren  Rück- 

stand,  ebenso  waren  die  übrigen  Reagentien  wenigstens  so  rein, 

dass  ihre  Verunreinigungen  das  Analysenresultat  nur  um  höchstens 

einige  Einheiten  der  zweiten  Decimale  beeinflussen  können. 

Analytische  Belege. 

Analyse  I.  0*7028  Gramm  des  Pyroxens  von  Renfrew  ergaben 

0  3505  Gramm  Kieselsäure,  01025  Gramm  Thonerde  und  Eisenoxyd, 

zur  Titration  des  Eisens  dienten  7  7 -f  7*3  =  15  0  Cubikcentimeter; 

1  Cubikcentimeter  der  Kaliumpermanganatlösung,  welche  auch  zn 

den  übrigen  Titrationen  diente,  entsprach  0  004460  Gramm  FeO  oder 
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0*004955 Gramm  F^O^,  dies  sind  Mittelwerte  aus  drei  Bestimmungen, 

welche  bis  0'000020  von  einander  abwichen.  Ferner  wurden  gefunden 

0*0045  Gramm  Schwefelmangan  und  0*2487  Gramm  Magnesiumpyro- 

pbosphat.  Die  Kalkbestimmung  missglückte. 

Analyse  II.  0*8436  Gramm  des  Pyroxens  ergaben  0*4219  Gramm 

Kieselsäure,  0*1255  Gramm  Thonerde  und  Eisenoxyd,  zur  Titration 

des  Eisens  dienten  8*5  +  9*2  =  17*7  Cubikcentimeter,  0*0049  Gramm 

Schwefelmangan,  0*2885  Magnesiumpyrophosphat  und  01965 

Calciumoxyd. 

Die  Eisenoxydulbestimmung  wurde  dreimal  ausgeführt,  und 

zwar  erforderten: 

0*3958  Gramm  des  Pyroxens  von  Renfrew  4*2  Cubikcentimeter 

0*5809  „        „        „  6*6 

0*^08  „        „  8*9 

Kaliumpermanganatlösung  von  der  gleichen  Concentration 

wie  oben. 

Die  stärkere  procentische  Abweichung  der  ersten  Bestimmung  von 

den  beiden  letzteren  findet  darin  ihre  Erklärung,  dass  in  der  Einschluss- 

rühre  die  Luft  nicht  durch  Kohlensäure  verdrängt  worden  war,  und 

tod  der  zweiten  und  dritten  Bestimmung  verdient  wohl  die  letztere 

den  Vorzug,  weil  hierzu  die  grösste  Menge  Substanz  verwendet 

wurde  und  weil  die  Methode  eher  zu  niedrige  als  zu  hohe  Resultate 

ergibt.  Die  letzte  Bestimmung,  welche  in  dem  Pyroxen  von  Renfrew 

5*15  Procent  Eisenoxydul  nachwies,  wurde  daher  den  weiteren  Be- 

rechnungen zu  Grunde  gelegt. 

Die  Zahlen  in  Procente  umgerechnet  ergeben: 

Mittel- 

Mittel 
Molecular- 

I n werte auf  lUO0 0 
Proportionen 

SK>t    .  . .  49*87 
50  01 

49*94 49*72 

0*8287 

AO,  .  . 

4*01 
4*48 4*25 

4*23 

0  0415 

FetO,  .  . 

4*85 
4*67 

4*76 4*74 

00296 

FfO    .  . 515 515 

5*15 

513 00713 

MnO   .  . 

0*53 0*47 

0*50 0*50 0*0070 

CaO    .  . 23*29 23*29 
23*19 

0*4141 

MgO  .  . 12*75 12*32 12*54 12*49 

0*3123 

100*39 100*43 100-00 

3* 
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Die  Molecularproportionen  in  der  letzten  Columne  zeigen  die 

Verhältnisse  zwischen  der  Kieselsäure,  den  Sesquioxyden  und  den 

Monoxyden  an,  und  zwar  ist: 
in  ii 

SiOs :  Aös  :  RO  =  8287  :  711  :  8047. 

Wenn  man  sich  nun  den  Pyroxen  aus  den  beiden  Molecülen 
ii  n  in 

RO .  Si02  und  RO .  Rt08 .  SiOt 

aufgebaut  denkt,  so  bleiben  1*44  Procent  Kieselsäure  ungesättigt 

übrig.  Diese  könnten  aber  durch  jenen  qualitativ  nachgewiesenen 

Gehalt  an  Alkalien  und  Wasser,  sei  es  in  Form  eines  Molecules 

R%0 .  i£ös  .  4St0*  oder  RtO .  %0%  .  SiO^ 

leicht  ihre  Sättigung  finden.  Es  bedürfte  nur  eines  Gehaltes  von 

011  Procent  Wasser  und  Alkali,  um  die  Uebereinstimmung  bei  An- 

nahme des  Akmitmolectils  zu  einer  vollständigen  zu  machen. 

Wenn  man  jene  kleine  Differenz  nicht  grösstenteils  auf  die 

Fehler  der  Analyse  zurückführen  will,  so  könnte  man  wohl  auch 

noch  andere  hypothetische  Molecüle ,  deren  wir  ja  leider  noch 

mehrere  besitzen,  der  Rechnung  zu  Grunde  legen.  Mit  der  Annahme 

dieser  hypothetischen  Molecüle  ist  aber  unsere  Kenntnis  Uber  die 

Pyroxene  wenig  gefördert,  bevor  wir  nicht  genauer  Uber  die  physi- 

kalischen Eigenschaften  der  einzelnen  Glieder  unterrichtet  sind.  Ich 

unterlasse  daher  einstweilen  eine  weitere  Discussion  der  Analvse 

und  wende  mich  zu  den  optischen  Constanten  dieses  Pyroxens  von 

Renfrew. 

4.  Krystallographi8ch  einheitlicher  Aufbau  des  Pyroxens. 

Mit  Hilfe  der  als  prismatische  Spaltbarkeit  gedeuteten  scharfen 

Risse  auf  der  Absonderungsfläche  nach  der  Basis  wurde  versucht,  das 

Krystallbruchstück  möglichst  genau  parallel  der  krystallographischen 

6-Axe  und  annähernd  parallel  zum  Orthopinakoid  100  durchzu- 

schneiden. Es  geschah  dies  in  der  Weise,  dass  mittelst  eines  Schreib- 

diamanten die  im  Orthopinakoid  liegende  Halbierungslinie  des  Winkels 

jener  Spaltrisse  möglichst  genau  eingravirt  wurde.  Alsdann  ist 

parallel  dieser  Linie  und  unter  einem  Winkel  von  etwa  741/2  0 

gee;en  die  Basis  der  Schnitt  geführt  und  die  Schnittfläche  an 

dem  grösseren  Stück  polirt  worden.  Parallel  dieser  polirteu 

Fläche  Fu  welche  einen  normalen  Winkel  von  74° 27'  mit  der  Basis 
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bildete,  wurde  nunmehr  ein  zweiter  Schnitt  in  etwa  2  Millimeter 

Abstand  geführt.  Dieser  zweite  Schnitt  ging  aber  nicht  durch  die 

?anze  Breite  des  Stückes,  sondern  trennte  mit  Hilfe  eines  kurzen 

von  vorne  nach  hinten  geführten  Schnittes  den  grössten  Theil  dieser 

Fläche  Fx  von  dem  Hauptstück,  während  ein  kleiner  Theil  der 

Flache  Fx  an  dem  Hauptkrystall  zur  weiteren  Orientirung  erhalten 

blieb.  Das  abgetrennte,  3  Centimeter  lange  und  */*  Centimeter  breite 

Stück  wurde  parallel  der  Fläche  Fx  so  dünn  geschliffen  (Präparat  I), 

dass  der  Austritt  der  stärker  nach  vorne  geneigten  optischen  Axe, 

die  wohl  auch  die  untere  genannt  wird,  deutlich  zu  beobachten  war. 

Die  optische  Axe  änderte  ihre  Lage  nicht  im  geringsten,  wenn  das 

3  Centimeter  lange  Stück  in  einem  Axenwinkelapparat  parallel  sich 

selbst  verschoben  wurde.  Hiedurch  ist  wohl  der  homogene  Aufbau 

des  Krystall8  wenigstens  in  dieser  Schicht  erwiesen. 

Die  Richtung  dieser  unteren  optischen  Axe  in  Luft,  wie  dieselbe 

in  einem  für  Antokollimation  eingerichteten  Axenwinkelapparat  beob- 

achtet wurde,  zeigte  eine  Abweichung  von  IV40  von  der  auf  Fx  senkrecht 

stehenden  Ebene,  die  Abweichung  innerhalb  des  Krystalls  beträgt  als- 

dann mit  Zuziehung  des  weiter  unten  mitgetheilten  Wertes  von  ß  8/4°. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Fläche  Fx  um  diesen  Betrag  von  der  Orthodomen- 

zone  abweicht,  die  angestrebte  Lage  war  also  zufällig  gleich  bei 

dem  ersten  Probeschnitt  sehr  annähernd  erreicht  worden.  Das  kleine 

an  dem  grossen  Krystall  erhaltene  Stück  der  Fläche  Fx  diente  in 

Verbindung  mit  der  Basis  zur  weiteren  Orientirung.  Zunächst  wurde 

ein  ebenfalls  3  Centimeter  langer  Dünnschliff  (Präparat  II)  nach 

dem  Klinopinakoid  010  hergestellt.  Auch  nach  dieser  Fläche  zeigte 

sich  der  Krystall  vollständig  ungestört  aufgebaut.  Die  0*005  Milli- 

meter und  weniger  breiten  Einlagerungen  nach  der  Basis,  deren 

Natur  ich  wegen  dieser  geringen  Dimensionen  nicht  habe  ermitteln 

können,  verlaufen  haarscharf  und  schnurgerade  durch  das  ganze 

Präparat,  auch  sind  die  Werte  für  die  Auslöschungsschiefe  die 

gleichen  an  jeder  Stelle  des  Schliffs. 

5.  Auslöschungsschiefe. 

Im  weissen  Licht  wurde  gefunden ,  dass  die  Richtung  der 

kleinsten  Elasticitat  c  mit  jenen  Einlagerungen  nach  der  Basis,  also 

mit  der  krystallographisehen  a-Axc,  einen  Winkel  von 

60°  26'  ±  20' 
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bildet.  Die  Abweichungen  an  verschiedenen  Stellen  des  Dünnschliffs 

sind  geringer  als  die  Fehlergrenze  von  20'. 

Gewöhnlich  pflegt  man  bei  den  Pyroxenen  als  Auslöschungsschiefe 

jenen  Winkel  zu  bezeichnen,  welchen  die  Richtung  der  kleinsten  oder 

der  grössten  Elasticität  mit  der  Prismenaxe  bildet.  An  diesem  Renfrewer 

Pyroxen  zeigt  sich  aber  erstens  überhaupt  keine  Begrenzung  in  der 

Prismenzone  und  zweitens  ist  die  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  schlecht 

entwickelt,  so  dass  dieselbe  in  den  Dünnschliffen  nicht  sehr  deutlich 

auftritt.  Nimmt  man  den  Winkel  der  a-  gegen  die  c-Axe,  also  den 

krystallographischen  Winkel  ß  zu  74°  30'  an,  worauf  einige 

Messungen  hindeuten,  so  würde  die  Auslöschungsschiefe  im  gewöhn- 
lichen Sinne  und  im  weissen  Licht 

s  —  45°  4' 

sein.  Früher J)  habe  ich  45°  0'  ±  36'  gefunden.  Diese  letzteren 

Werte  sind  bei  vergleichenden  Betrachtungen  mit  anderen  Pyroxenen 

immer  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen ,  da  dieselben  den  höchst  wahr- 

scheinlich nicht  ganz  richtig  bestimmten  Winkel  ti  enthalten. 

Viel  wichtiger  als  diese  Auslöschungsschiefe  im  weissen  Licht, 

die  der  Eigenfarbe  des  Minerals  entsprechend  fast  genau  mit  jener 

für  grünes  Licht  der  .E-Linie  Ubereinstimmt,  schien  mir  die  Ermitt- 

lung der  Dispersion  der  Auslöschungsschiefe,  also  die  Ermittlung 

der  Richtung  der  kleinsten  Elasticität  für  verschiedene  Lichtarten. 

Da  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  Dispersion  in  Zu- 

kunft eine  wichtige  Rolle  bei  der  Untersuchung  der  Pyroxene 

spielen  wird,  so  habe  ich  zu  deren  Ermittlung  einen  Spectralapparat 

construirt,  welcher  in  dem  nachfolgenden  Aufsatz  beschrieben  ist. 

Mit  diesem  Apparat  wurde  an  dem  obigen  Präparat  II  und  an  noch 

zwei  anderen  Dünnschliffen  nach  dem  Klinopinakoid  (Präparat  III 

und  IV)  die  Dispersion  der  Bisektrix  folgendermassen  ermittelt: 

Präparate 
Lichtart II 

III 

IV I.V.VIu.VII 
Mittelwerte 

B  . 

.    60"  52' 

60"  57' 

61°  4' 

60°  58' 

C  . 

.    00°  41' 

60°  53' 

61°  4' 

60»  53' 

D  . 

.    60°  31' 

60°  37' 
60°  36' 

60°  45' 60<>37' 

E  . 

.    60»  8' 

60°  31' 
60°  24' 

60°  43' 
60o  27' 

F  .  . 

.    59» 45' 

60«  24' 

60°  3' 

60°  35' 

60°  12' 

0  . 

.    50°  30' 

60M2' 59«  51' 

')  1.  c.  pag. 
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Bei  den  Präparaten  III  und  IV  Hessen  sich  einige  Bestimmungen 

nicht  gut  ausführen,  weil  bei  der  vorhandenen  Dicke  gewisse  Licht- 

arten durch  Interferenz  vernichtet  oder  doch  so  stark  geschwächt 

wurden,  dass  die  Maximaldunkelstellung  nicht  sicher  erkannt  werden 

konnte.  Ueber  die  Art,  wie  das  aus  den  Präparaten  I,  V,  VI  und  VII 

gewonnene  Resultat  erhalten  wurde,  8.  w.  u.  pag.  40 — 43. 

Die  Messungen  zeigen  alle  die  Dispersion  in  gleichem  Sinne, 

immer  liegt  die  Bisektrix  c  für  rothes  Licht  steiler  als  die  Bisek- 

trix c  für  blaues  Licht.  Die  Auslöschungsschiefe  dieser  kleinsten 

Elasticität  c  gegen  die  Prismcnaxe  c  ist  also  kleiner  für  rothes,  wie 

für  blaues  Licht.  Hierin  unterscheidet  sich  dieser  Pyroxen  wieder 

von  jenen  der  Diopsidreihe.  Ferner  neigt  sieh  mit  abnehmender 

Wellenlänge  des  angewandten  Lichtes  die  spitze  Bisektrix  allmäh- 

lich nach  vorne,  so  dass  also  wenigstens  für  die  F  r  a  u  n  h  o  f  e  rschen 

Linien  &,  Cy  D,  E,  F,  G  keine  Umkehr  in  der  Dispersion  eintritt. 

6.  Winkel  der  optischen  Axen. 

Die  Bestimmung  des  Winkels  der  optischen  Axen  wurde  aut 

2  verschiedene  Arten  ausgeführt.  Das  eine  hierzu  verwendete  Prä- 

parat (V)  stellt  einen  Schliff  nahezu  senkrecht  zur  spitzen  Bisek- 

trix c  dar.  Die  Abweichung  der  Plattennormale  von  der  Ebene  der 

in  Luft  austretenden  optischen  Axen  wurde  in  dem  oben  bereits  er- 

wähnten Axenwinkelapparat  zu  0°  55'  gefunden.  Mit  Hilfe  des 

Brechungsexponenten  ß  (s.  u.)  ergibt  sich  alsdann  eine  Abweichung 

dieser  Fläche  von  der  Orthodomenzonc  im  Betrage  von  0°  32'. 

Leber  die  Lage  des  Präparates  gegen  die  spitze  Bisektrix  inner- 

halb dieser  Zone  gibt  die  folgende  Tabelle  Aufschluss.  Dieselbe  ent- 

hält die  Winkel  der  Plattennormale  gegen  die  beiden  optischen  Axen 

für  Licht  der  Fraunhofer'schen  Linien  B—  ö,  und  zwar  in  Mittel- 

werten aus  je  10  Ablesungen.  Der  hierbei  verwendete  Spectralapparat 

ist  ebenfalls  in  dem  nachfolgenden  Aufsatz  beschrieben.  Zur  Controle 

wurde  die  Messung  auch  grösstenteils  unter  Wasser  ausgeführt,  da 

hier  die  nicht  sehr  gute  Politur  der  Austrittsfläche  weniger  störend 

wirkt.  Die  Einzelablesungen  weichen  gelegentlich  bis  0°  15'  von 

dem  zugehörigen  Mittelwert  ab.  Die  Temperatur  des  Wassers  stieg 

während  der  Messung  von  10°  auf  15°  C.  Für  die  Ermittlung  der 

Winkel  innerhalb  des  Krystalls  mögen  die  einer  Temperatur  von  12° 
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entsprechenden  Brechungsexponenten  des  Wassers  folgendermassen 

angenommen  werden: 
Für  die 

Frannhofer'schen  Linien  B  C  D  E  F 

n  =  1-3313  1-3321  1  3339  1  3361  13381 

Mit  Hilfe  des  mittleren  Brechnngsexponenten  ,i  des  Pyroxene 

(8.  u.)  erhält  man  alsdann  für  die  wahren  Axenwinkel  die  unter  Vo 

aufgeführten  Werte.  Die  erste  Zahlenreihe  unter  Va  gründet  sich 

auf  die  Messungen  in  Luft,  die  zweite  auf  die  Messungen  unter 

Wasser. 

Mittel- 

werte 

30°  32' 

30°  27' 

30°  9' 

29°  51' 

29°  24' 

28°  27' 

u. 
bc 

la 

c 
c 
s 

5 

o  > 
s 

o  — 

aci  eS 

05 
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ee 
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k
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o  15  ä  :2  12 

SSssl 

\         i>     3     "*  08 *w     93     05  Ca 

Licht- 

V 
art 

in  Luft in  Wasser im  Pyroxen 
B 

59»  48' 
40°  21' 

30°  34' 

30° 

29'
 

C 

59°  34' 
40°  17' 

30°  28' 

30° 

26'
 

D 

59°  4' 39°  48' 

30°  13' 

30° 

4'
 

E 

58°  21' 

39°  32' 

29°  52' 

29° 

50'
 

F 

57°  18' 

38°  55' 

29°  25' 

29° 

23'
 

O 
- 

55°  10' 

28°  28' 

Q 

60°  9' 

30°  15' 

F 

60°  12' 40°  56' 
30°  26' 

30° 

46'
 

E 4 

60°  23' 41°  5' 
30°  34' 

30° 

55'
 

D 

60°  36' 
41°  10' 

30°  45' 

31° 

1'
 

C 

60°  40' 41°  6' 30°  50' 

30° 

59'
 

B 

60°  40' 41°  7' 
30°  52' 

31° 

0'
 

30°  25' 

30°  36' 

30°  45' 

30°  53' 

30°  55' 

30°  56' 

Der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  ergibt  sich  hieraus  gleich : 

B   61»  28' 

C   61°  22' 

D   61°  2' 

E   60°  36' 

F   60°  0' 

G   58°  52' 

2  V 

Die  tiefgrünc  Farhe  des  Minerals  macht  die  Untersuchung 

recht  schwierig  und  Iässt  immer  wieder  Zweifel  an  der  Richtigkeit 

der  Beobachtungen,  welche  sich  auf  rothes  und  violettes  Licht  be- 

ziehen, auftauchen :  da  aber  die  Ermittlung  der  Dispersion  besonders 

wichtig  schien,  so  wurde  dieselbe  für  jede  optische  Axe  noch  einmal 

gesondert  ausgeführt. 
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Das  Mass  der  Dispersion  der  oberen  optischen  Axe  liess  sich 

ziemlich  leicht  an  Absonderungsblättchen  nach  der  Basis  ermitteln, 

wobei  gleichzeitig  die  genaue  Lage  dieser  Axe  gegen  die  Basis  erhalten 

wurde.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Winkel,  welche  die  obere 

optische  Axe  mit  der  Normalen  auf  001  einschliesst.  Diese  Winkel 

sind  an  zwei  Präparaten  VI  und  VII  gemessen  worden  und  stellen 

Mittelwerte  aus  je  10  Ablesungen  vor.  Die  Bedeutung  der  Vorzeichen 

ist  aus  der  am  Schluss  der  Abhandlung  befindlichen  Figur  zu  ersehen. 

Präparate 
VI VII Mittelwert« 

Lichtart in Luft in  Luft im  Pyroxen 

B  .  . 

4-  3° 

22'
 

+  2°  56' 

+  3o  9'
 

+  1°  51' 

C  .  . 

+  3°
 

18'
 

+  2°  55'
 

+  3°  V 

+  1°  50'
 

D  .  . 

+  2°
 

21'
 

+  2°  15' 
+  2°  18' 

+  1°  21' 

E  .  . 

+  1
° 

52'
 

+  P54'
 

+  1°53' 

+  1°  6'
 

F  .  . 

+  0°
 

58'
 

+  1°17' 
+  1°  8' 

+  0°40' 

G  .  . —  0° 

4'
 

—  0°28' —  0°16' 
—  0°  9' 

Früher  war  für  die  Lage  dieser  oberen  optischen  Axe  in  Luft 

gegen  die  Normale  auf  001  gefunden  worden  l) 

bei  Eosin  Licht  .  .  .  +  2°  35' 

„  Na  „  .  .  .  +  2"  7' 

.    Tl         „    .    .    .    +  1°42' 

and  hei  einem  anderen  Präparat  ergab  sich  diese  Dispersion  von 

Eosin  bis  Na  zu  0°  36',  von  Na  bis  Tl  zu  0°  12'.  Das  Licht  der 

damals  verwendeten  Eosinlösung  hatte  etwas  kleinere  Wellenlänge 

als  jene  der  O-Linie *),  das  Licht  der  Thalliumflamrae  besitzt  etwas 

grössere  Wellenlänge  als  jene  der  2£-Linie,  also  muss  die  Dispersion 

der  Axe  von  Eosin  bis  Tl  etwas  kleiner  sein  als  von  C  bis  E. ») 

Damit  stimmen  die  Beobachtungen  tiberein,  denn  frühere  Beobachtung 

der  Dispersion  von  Eosin  bis  Tl  ergaben  0°  53'  und  0°  48' ;  jetzige 

Beobachtung  der  Dispersion  von  ü  bis  E  1°26'  und  1°  1'. 

Die  Bestimmung  der  Dispersion  und  die  Lage  der  unteren  opti- 

schen Axe  ist  an  dem  grossen  annähernd  dem  Orthopinakoid  parallel 

laufenden  und  74°  27'  gegen  die  Basis  liegenden  Präparat  I  (s.  0. 

>)  1.  c.  pag.  32. 

*)  L  c.  pag.  24- 

*)  Natürlich  nur  für  den  hier  vorliegenden  Fall,  dass  keine  Umkehr  stattfindet. 
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pag.  37)  wiederholt  worden.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Winkel 

dieser  unteren  optischen  Axe  gegen  die  Normale  auf  Fl  und  anf 

001  in  Mittelwerten  aus  je  15  Ablesungen. 

Präparat  I.  Neigung  gegen  Normale  auf 

Fx  Basis  001 
Lichtart  in  Lnft      im  Pyroxen  im  Pyroxen 

B  25°  27'       14°  39'  —59°  48' 

C  25°  17'       14°  33'  —59°  54' 

D  25°  9'       14°  26'  —60°  l' 

E  25°  37'       14°  39'  —59°  48' 

F  25°  59'       14°  49'  —59°  38' 

G  26°  2'       14°  46'  —59°  41' 

Das  negative  Vorzeichen  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  oben. 

Vergleicht  man  diese  an  den  Präparaten  VI,  VII  und  I  gefundenen 

Dispersionswerte  mit  denen,  welche  sich  aus  den  Messungen  an 

Präparat  V  ergeben,  so  findet  man,  dass  dieselben  für  die  obere 

Axe  viel  besser  als  für  die  untere  Axe  stimmen.  Es  hat  dies  seine 

Ursache  darin,  dass  infolge  des  Pleochroismus  der  Pyroxen  in  Blätt- 

chen nach  der  Basis  viel  weniger  undurchsichtig  ist  als  nach  dem 

Orthopinakoid.  So  viel  lässt  sich  sicher  angeben,  dass  die  obere 

Axe  eine  starke  Dispersion  aufweist,  während  dieselbe  bei  der 

unteren  Axe  äusserst  gering  ist,  so  gering,  dass  der  Sinn  derselben 

nicht  einmal  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte.  Die  gefundenen 

Zahlen  geben  einigen  Anhalt  zu  glauben,  dass  diese  untere  optische 

Axe  für  rothes  Licht  stärker  nach  vorne  geneigt  ist  als  für  blaues 

Licht.  Aus  diesen  Messungen  an  Präparat  VI,  MI  und  I  erhält  man 

neue  Werte  für  den  Winkel  der  optischen  Axcn,  nämlich: 

B   Gl0  39' 

C   61°  44' 

2  V.    D   61°  22' 

E   60°  54' 

F   60°  18' 

G   59°  32' 

Dieselben  weichen  nur  unerheblich  von  den  früher  an  Prä- 

parat V  gefundenen  ab,  so  dass  ich  das  arithmetische  Mittel  aus 

beiden  Beobachtungsreihen  nehme  und  für  den  Pyroxen  von  Renfrew 
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folgenden  Axenwinkel  für  die  Fr  aunh  of  ersehen  Linien  B — 0 

glaube  angeben  zu  dürfen: 

B   61°  34' 

C   61°  33' 

2  F.    D   61»  12' 

E   60°  45' 

F   60°  9' 

G   59°  12' 

Da  aus  diesen  Messungen  an  den  Präparaten  I,  V,  VI.  VII 

nicht  nur  die  gegenseitige  Lage  der  optischen  Axen  folgt,  sondern 

auch  deren  Position  gegen  die  Basis,  also  gegen  die  krystallographi 

sehe  a-Axe  sich  ergibt,  so  erhält  man  einen  neuen  Wert  fur  die 

Anslöschungsschiefe  gegen  diese  Axe,  welcher  oben  pag.  38  ebenfalls 

vermerkt  ist. 

7.  Lichtbrechung. 

Die  Brechungsexponenten  dieses  Renfrewer  Pyroxens  wurden 

an  4  Prismen  nach  der  Methode  der  senkrechten  Incidenz  ermittelt. 

Bei  dem  ersten  Präparat  (VIII)  liegt  die  Fläche,  auf  welche  senk- 

recht incidirt  wurde,  unter  29°  17' ±5'  gegen  die  Basis  geneigt. 

Die  Combinationskante  mit  dieser  Basis  lag  genau  parallel  jener  bei 

Herstellung  des  Präparates  I  erhaltenen  Kante.  Die  Fläche  schneidet 

also  das  Klinopinakoid  in  einer  Linie,  welche  sehr  annähernd  senk- 

recht auf  der  kleinsten  Elasticität  für  die  Z>-Linie  liegt;  die  Ab- 

weichung von  der  Orthodomenzone  beträgt  nicht  mehr  als  bei  Prä- 

parat V,  also  höchstens  0°  32'.  Die  orientirte  Fläche  an  dem  zweiten 

Prisma  läuft  jener  an  dem  ersten  so  genau  parallel,  wie  dieser 

Parallelismus  sich  beim  Schneiden  durch  sorgfältig  justirte  Diamant- 

seheiben herstellen  lässt.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  Abweichung  in 

irgend  einer  Richtung  einen  halben  Grad  ühersteigt.  Die  brechende 

Kante  der  Prismen  Hess  sich  infolge  der  eingelagerten  feinen  Lamellen 

nach  der  Basis,  welche  auf  diesen  zuerst  orientirten  Flächen  als 

feine  Linien  erscheinen,  und  welche  Linien  sehr  annähernd  parallel 

zur  krystallographischen  £-Axe  verlaufen ,  ebenfalls  sehr  annähernd 

parallel  zu  dieser  letzteren  Linie,  also  zur  Richtung  der  mittleren 

Elasticität  b  anschleifen.  Diese  beiden  Präparate  VIII  und  IX  dienten 

zur  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  a  und  ß.  Als  Ausgang 
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für  die  Orientirung  des  dritten  und  vierten  Prismas  (Präparate  X  und 

XI)  diente  die  beim  Abschnitt  des  Präparates  II  entstandene  grosse 

Fläche,  welche  bis  auf  einen  halben  Grad  parallel  znm  Klinopinakoid 

verlief.  Für  die  Richtung  der  brechenden  Kante  diente  die  Combina- 

tionskante  jener  grossen  Fläche  010  mit  den  Schnittflächen  der  Prä- 

parate Vin  und  IX.  Die  brechende  Kante  dieser  beiden  Prismen 

läuft  sehr  annähernd  parallel  der  Richtung  der  grössten  Elasticität  a 

und  also  dienten  diese  Präparate  zur  Bestimmung  von  a  und  y.  Der 

Brechungsexponent  a  wurde  demnach  an  diesen  4  Prismen  viermal, 

ß  nnd  y  je  zweimal  bestimmt.  Jede  Winkelangabe  beruht  auf  min- 

destens 3  Ablesungen,  und  wenn  diese  etwas  erheblichere  Schwan- 

kungen, d.  h.  von  mehr  als  einer  Bogenminute  zeigten,  auf  3  weiteren 

Ablesungen.  Die  Messungsfehler  betrugen  bei  den  brechenden  Winkeln 

(w)  02'  und  bei  den  Ablenkungswinkeln  (da  dti  öy)  0  3'— 0  6'. 
Auch  die  Beschreibung  des  bei  diesen  Messungen  verwendeten 

Spectroskops  ist  in  dem  nachfolgenden  Aufsatz  zu  finden. 

Präparate: 
vni 

IX 

iv  =  24°  57  7' 

u  — 

16°  217' 

Lichtart da 

dß 

d  a 

B   .  . 

.    20°  36  3' 
20°  507' 

12°  90' 12°  144' 

C   .  . 

.    20°  39  6' 
20°  54  0' 

12»  102' 

12°  15-9' 

D  .  . 

.    20°  46-7' 21°  0  9' 

12°  142' 
12°  203' 

E  .  . 

.    20°  58'3' 21°  122' 
12°  20  0' 

12°  256' 
F   .  . 

.    21°  8-5' 
21°  216' 

12»  24-8' 12°  300' 

G   .  . 

.    21°  28-8' 

2P  412' 12°  344' 
12°  400' 

h    .  . 

.    21°  39  4' 
21°  512' 

12°  393' 
12°  44'6' 

- 
XI 

u  =  24°  50-5' IC  = 

11°  409' 

Lichtart da 

6V 

B    .  . 

.    20°  26-3' 

21°  18*8' 

8°  21*0' 
8°  39'7' 

C   .  . 
.    20°  29  o' 

21°  22-6' 
8°  22-3' 

8°  41-3' 

D    .  . 

.    20°  393' 

21°  31-8' 

8°  25-0' 

8°  43'8' 

E   .  . 

.    20°  50'8' 
21°  434' 

8«  28-9' 8°  47-7' 

F   .  . 

.    21°  0-3' 
21°  529' 

8°  32-8' 
8°  51-5' 

G  .  . .  21°19:V 

22°  113' 

8°  40-1' 
8°  58-8' 

h    .  . 

.    21°  293' 22°  20  0' 

8°  44-1' 90  9-4< 

Digitized  by  Google 



Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pyroxenfamilie. 45 

Ans  diesen  Messungen  berechnen  sich  folgende  Brechungs- 

eiponenten : 

sextfi 

•6923 
•6939 

•6977 

•7031 

•7079 
•7172 
•7220 

•6995 
•7008 

•7042 

•7093 
•7135 

•7225 
•7274 
•7169 

•7188 
•7227 

•7284 
•7330 

•7422 
•7467 

die 

P  r  a  p  a rat  e : 

Lk-htart VIII 

IX 

X XI 

Ii 
1-6920 

1-6940 
16913 

1-6918 

c  . 
.    1  -6936 

1-69f>6 
1  6929 

1*6935 

D    .  . 
1-6H70 1-6989 

1-6977 1-6972 

a E  . 1-7027 
1-7041 

1-7032 1-7024 

F  . 
1-7075 

1-7086 1-7078 
1-7077 

G    .  . V7172 

1-7170 1-7171 
1-7175 

h 

R I  3 

1-7222 
1-7210 1-7218 

1-7229 

1*7006 
1*7009 

n 1  7039 1  7045 

K 
1-7093 

1*7(H)3 

*'
 

-* 
1 -713R 

•    i  i  i'j'j 

1*7132 

G  . .  1-72.H1 

1-7219 

h .  1-7278 

1*7270 

B 

1-7167 1-7170 

C  . 

1-7185 
1-7191 

D 

1-7220 
1-7225 

y E 

1-7289 
1-7278 

F  . 

1-7330 1-7329 

G  . 

1-7417 
1-7427 

h  . 
1-7458 

1-7475 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

l 

Aas  den  anter  „  Mittelwerte a  angegebenen  Zahlen 

Brechnngsexponenten  erhält  man  nach  den  Formeln: 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

üir 

cos  «  =  -  -  - äo       cos  ff  =      C08yx  = 

für  den  Winkel  der  optischen  Axcn  die  anter  berechnet  verzeich 

neten  Grössen.  Die  gemessenen  Winkel  sind  zam  Vergleich  noch 

einmal  daneben  aufgeführt: 

')  Diese  von  Bartolini  ffir  die  logarithmische  Rechnung  vorgeschlagene 
Transformation  der  Formeln  scheint  wenig  bekannt  zu  sein,  da  auch  in  neuesten 

Abhandlangen  und  Lehrbüchern  immer  noch  die  alte  für  die  logarithmische  Rech- 

nung etwas  schwerfällige  Form  angewendet  wird.  Ref.  der  Bartolini'achen  Arbeit: 

Keoes  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1889,  I,  pag.  385  und  Zeitschrift  f.  Krystallogra- 

Piue  etc.  XIV  (1888),  pag.  525. 
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2V 

2V 
Lichtart berechnet 

If 

acta  O' Cm  HA* ol°  o4 

C   .  . 

.    .    64°  6' 

61°  33' 

D   .  . 

.    .    61°  52' 

61*12' 

E  .  . 

.    .    59«  54' 

60*46' 

F   .  . 

.    .    56«  54' 

60°  9' 

a  .  . 

.    .    55«  20' 

59°  17' 

A    .  . 

.    .    56«  16' 
Um  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieser  Abweichung 

zwischen  dem  aus  den  Brechungsexponenteu  berechneten  und  dein 

direct  gemessenen  Axenwinkel  zu  gewinnen,  möge  aus  je  zwei 

Brechungsexponenten  und  dem  durch  Messung  gefundenen  Wert  des 

Axenwinkels  der  dritte  Brechungsexponent  berechnet  werden.  Man 

erhält  auf  diese  Weise  eine  neue  Reihe  von  Exponenten,  von  denen 

entweder  die  neuen  a- Werte  mit  den  früheren  ß-  und  y- Werten 

Oder  n         „     ß-     »         n     ft  »  <*-„'/-„ 

oder         „      „    y-    „      „    „        „      a-  „  ß-  „ 

in  Verbindung  mit  den  gemessenen  Werten  von  2  V  ein  geschlossenes 

System  bilden. 
Lichtart a ß y 

B    .  . .    .  16935 

1-6986 

1-7203 

C    .  . .    .  16946 

1-7003 1-7207 

D    .  . .    .  16979 

1-7041 1-7232 

E    .  . 
.    .  1-7029 

1-7095 
1-7277 

F    .  . 
.    .  1-7071 

1-7141 
1-7305 

a    .  . .    .  1-7103 

1-7232 
1-7392 

h     .  . •  • 

Die  Unterschiede  zwischen  den  auf  diese  Weise  berechneten 

Brechungsexponenten  und  deren  durch  Messung  gefundenen  Mittel- 

werten betragen: 

Lichtart  a  ß  y 

B   +  0-0012  —  0-0009       +  0-0034 

G   +  0-0007  —  0-0005       +  00019 

D   +  0  0002  —  0-0001       +  0-0005 

E   -  0-0002  +  0  0002       —  0'0007 

F   -0-0008  +  0  0006       —  0-0025 

Q   -0-0009  +  0-0007  —00030 

h   —  —  - 
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Man  ersieht  hieraus,  dass  bei  einer  solchen  einseitigen  Cor- 

rector die  Abweichungen  vielfach  grösser  ausfallen,  als  es  die  Messungs- 

fehler gestatten,  was  besonders  stark  bei  dem  Brechungsexponenten 

y  bemerkbar  wird.  Um  mich  nicht  auf  eine  nähere  Discussion  dieser 

Abweichungen  einzulassen,  wozu  das  vorhandene  Beobachtungs- 

material vielleicht  nicht  ganz  ausreicht,  glaube  ich  am  einfachsten 

in  einem  in  sich  geschlossenen  Systeme  zu  gelangen,  wenn  ich  die 

Mittelwerte  von  y  mit  den  aus  Prisma  VIII  gewonnenen  Werten  von 

ß  nnd  den  gemessenen  Werten  von  2  V  vereinige  und  daraus  a 

berechne.  Auf  diese  Weise  erhält  man  für  den  Pvroxen  von  Renfrew 

folgende  Brechungsexponenten ,  welche  vollständig  innerhalb  der 

unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  von  den  obigen  Mittelwerten 

abweichen : 

Lichtart a ß Y 

B    .  . .    .  16928 16990 17169 

C    .  . .    .  16943 17006 17188 

D    .  . .    .  16975 17039 17227 

E    .  . 
.    .  1-7029 

17093 17284 

F    .  . .    .  17075 17138 

1-7330 

G    .  . .    .  17170 

1-7231 

17422 

h      .  . .    .  17218 17278 

1*7467 

8.  Unterschiede  dieses  Pyroxens  von  der  Diopsid  Hedenbergit-Reihe. 

Zum  Schluss  fasse  ich  noch  einmal  jene  Eigenschaften  des 

Renfrewer  Vorkommens  zusammen,  in  welchen  sich  dasselbe  von  den 

Pyroxenen  der  Diopsid-Hedenbergit-Reihe  unterscheidet. 

Der  Sesquioxydgehalt  beträgt  8  97  Procent,  nämlich  4*23  Procent 

ALOi  und  4*74  Procent  Fe«Oz. 

Die  etwa  45°  erreichende  Ausloschungsschiefe  c :  c  =  s  ist  da- 

durch charakterisirt ,  dass  dieselbe  für  rothes  Licht  kleiner  ist  als 

far  blaues  Licht.  Es  ist  also 

s  q  <  8  v ; 

bei  der  Diopsid-Hedenbergit-Reihe  wurde,  wenigstens  für  Lithium- 

Thallium-Licht, 

8  Q  >  8  V 

gefunden. 

I 
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Die  obere  optische  Axe  zeigt  bei  dem  Renfrewer  Pyroxen  eine 

starke  Dispersion,  während  die  untere  nur  sehr  wenig  dispergirt  ist. 

Bei  den  Diopsiden  ist  es  gerade  umgekehrt,  wie  aus  den  nach- 

folgenden Zeichnungen  zu  ersehen  ist.    Weitere  Untersuchungen 

müssen  darthun,  ob  andere  thonerde-  oder  eisenoxydreiche  Pyroxene 

in  ihren  optischen  Charakteren  mit  dem  hier  untersuchten  Reprä- 

sentanten übereinstimmen.  In  Danas  System  of  Mineralogy,  6.  Aufl., 

sind  pag.  360  und  361  solche  Pyroxene  aufgeführt,  deren  nähere 

Untersuchung  unsere  Kenntnis  Uber  diese  Mineralgruppe  zu  fordern 

imstande  wäre.  Ich  erwähne  dieses  hier,  da  vielleicht  einer  der 

gütigen  Leser  in  der  Lage  ist,  mich  mit  Material  zu  versehen,  voraus- 

gesetzt, dass  er  es  nicht  vorzieht,  die  Untersuchung  selbst  auszuführen. 

Für  den  Fall,  dass  mir  einiges  Material  anvertraut  würde,  muss  ich 

die  Bitte  hinzufügen,  dasselbe  nicht  zu  knapp  zu  bemessen.  Auch  bei 

ganz  reinen  und  gut  ausgebildeten  Krystallen  sollten  wenigstens 

6  Gramm  des  Materials  geopfert  werden  können. 

Dlopfidfl  Ton  Nordmarken. 

Fig.  1. 
Pyroxen»  tob  Renfrew. 

Fl«,  a. 
r 

Tübingen,  Ostern  1895. 
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IV.  Apparate  zur  optischen  Untersuchung  der 

Mineralien  und  neue  optische  Bestimmungen 

am  Diamant  und  Eisenglanz. 

Von  E.  A.  Wülfing  in  Tübingen. 

iMü  Tafel  I  und  2  Textflgurea.) 

Die  Apparate  zur  optischen  Untersuchung  der  Mineralien  sollen 

dazu  dienen,  das  Elasticitätsellipsoid  oder  eine  diesem  entsprechende 

Fläche,  sowohl  in  seiner  Lage  gegen  morphologische  Constanten, 

als  auch  seiner  Grösse  nach  zu  bestimmen;  und  zwar  sollen 

diese  Bestimmungen  für  Licht  von  möglichst  ver- 

schiedener Wellenlänge  ausführbar  sein.  Die  Apparate, 

welche  den  Mineralogeu  bis  vor  Kurzem  zur  Verfügung  standen,  ge- 

nügten diesen  Anforderungen  nur  zum  Theil.  Dies  bat  Herr  Tutton 

ebenfalls  empfunden  und  deswegen  einen  Apparat  construirt,  dessen 

allgemeine  Einführung  aber  vennuthlieh  in  seiner  Kostbarkeit  ein 

Hindernis  findet*1) 

Bei  der  Untersuchung  der  Pyroxene  wurde  meine  Aufmerksam- 

keit ilarauf  hingelenkt,  die  Dispersion  sowohl  der  optischen  Bisek- 

trizen, der  optischen  Axen  und  der  Brechungsexponenteu  näher  zu 

untersuchen.  Und  so  habe  ich  mich  schon  seit  einigen  Jahren  be- 

müht, diese  Aufgabe  durch  die  Construction  von  Apparaten  zur  Her- 

stellung monochromatischen  Lichtes,  welche  nicht  allzu  kostbar  aus- 

fallen, zu  lösen.  Diese  Constructionen  weichen  in  ihren  Principien 

nicht  wesentlich  von  jenen  durch  K  i  rc  Ii  hoff,  v.  Lang  und  Anderen 

seit  langer  Zeit  vorgeschlagenen  ab;  nur  sollen  dieselben  sich  den 

eigentümlichen  Verhältnissen ,  unter  denen  der  Mineraloge  seine 

Messungen  ausführt,  etwas  hesser  anpassen .  als  es  die  bisherigen 

Apparate  erlaubten.  Unsere  Präparate  sind  meistens  klein  und  noch 

dazu  häufig  stark  gefärbt,  so  dass  die  Lichtstrahlen  bei  dem  Durchgang 

nefa  sehr  dünner  Schichten  eine  starke  Absorption  erfahren  und  nur 

9  An  instrument  of  precision  for  producing  monochromatic  light  of  any  desired 

*jre-Iength,  and  its  use  in  the  investigation  of  the  optical  properties  of  crystals. 

Philosophical  Transactions.  1894,  Bd.  CLXXXV,  pag.  913—941. 
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schwache  Bilder  der  Signale  in's  Auge  treten  lassen.  Es  wird  also 
darauf  ankommen,  die  Lichtquelle  so  intensiv  wie  möglich  zu  machen, 

das  Spectrum,  welches  von  dieser  Lichtquelle  entworfen  wird,  sehr 

klein  herzustellen  und  ein  Ablesefernrohr  von  geringer  Vergrösserung 

anzuwenden.  Welche  Dimensionen  im  einzelnen  Fall  zu  wählen  sind, 

lässt  sieh  nicht  im  allgemeinen  angeben,  doch  wird  man  immer  auf 

folgende  Gesichtspunkte  Rücksicht  nehmen  müssen. 

Alle  unsere  Messungen,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  be- 

ruhen auf  der  Ermittlung  von  Winkeigrössen.  Die  Grundlage  für  die 

Ermittlung  dieser  Grössen  bietet  unser  Auge,  und  zwar  sind  es 

an  erster  Stelle  die  Dimensionen  der  kleinsten  lichtempfindlichen 

Theilc  unserer  Netzhaut  in  der  Fovea  centralis,  auf  welche  es  an- 

kommt. Ich  habe  früher  gezeigt ,),  dass  bei  passend  gewählten  Ob- 

jecten  der  kleinste  Gesichtswinkel  nicht  eine  Bogenminute,  wie  man 

früher  vielfach  annahm,  sondern  nur  1/b  Bogenminute  (wahrscheinlich 

sogar  noch  weniger)  beträgt.  Unser  Auge  vermag  also  zwei  Strahlen, 

welche  unter  einem  Winkel  von  12  Bogensecundeu  gegen  einander  ge- 

neigt sind,  noch  als  getrennte  Strahlen  zu  erkennen.  Dieses  gilt  in 

gleicher  Weise  für  normale,  weitsichtige  und  kurzsichtige  Augen :  denn 

einstweilen  müssen  wir  annehmen,  dass  die  kleinsten  lichtempfindlichen 

Theile  in  der  Fovea  centralis  bei  allen  Menschen  gleich  gross  sind;  die 

absoluten  Dimensionen  dieser  Theile  sind  aber  bei  der  vorliegenden  Frage 

an  erster  Stelle  massgebend.  Freilich  spielt  die  Länge  des  Augapfels  in 

der  Richtung  von  vorne  nach  hinten  hierbei  auch  eine  Rolle,  und  da  be- 

sonders bei  den  stark  kurzsichtigen  Augen  zuweilen  eine  Verlängerung 

in  dieser  Richtung  vorhanden  ist,  so  würden  solche  Augen  eine  etwas 

grössere  Winkelempfindlichkeit,  wie  man  diese  hier  berührte  Eigen 

schaft  wohl  bezeichnen  könnte,  besitzen ;  doch  dürfte  dies  von  unter- 

geordneter Bedeutung  sein.  Diese  W'inkelempfindlichkeit  unseres 
Auges  ist  also  die  Basis  für  alle  Winkelmessungen  ,  und  bei  der 

Construction  goniometrischer  Apparate  ist  hierauf  an  erster  Stelle 

Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  der  Bestimmung  eines  Winkels  bis  auf 

die  Genauigkeit  von  12  Bogensecunden  ist  keine  Vcrgrösserung  oder, 

was  das  Gleiche  bedeutet  ,  ein  Fernrohr  von  der  Vcrgrösserung  1 

anzuwenden.  Dies  gilt  indessen  nur  bei  sehr  günstiger  Beschaffenheit 

*)  Ueber  den  kleinsten  Gesichtswinkel.  Zeitachr.  für  Biologie.  1893,  Bd.  XXIX, 

N.  F.  XI.  pag.  lOy-üOü. 
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der  Bilder,  wie  dieselben  z.  B.  ein  Nonius  inYAuge  sendet.  Die  Ein- 

stellung eines  Fadenkreuzes  auf  einen  hellen  Spalt  erfolgt  infolge 

der  Zerstreuungskreise  im  Auge  mit  etwas  geringerer  Präcision :  doch 

erlaubt  ein  einfach  vergrößerndes  Fernrohr  mit  Sicherheit  immer 

noch  halbe  Minuten  und  ein  doppelt  vergrößerndes  Fernrohr  Viertel- 

minuten bequem  abzulesen.  Man  muss  nur  darauf  achten,  dass  der 

belle  Spalt  des  Collimators  den  Faden  des  Fernrohres  an  schein- 

barer Breite  übertrifft,  um  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  beiderseits 

vom  Faden  entstehenden  bellen  Streifen  zu  richten.  Hat  man  einmal 

die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  unser  Auge  bei  den  eben  erwähnten 

Bildern  eine  Winkelempfindlichkeit  von  >/*  und  >/4  Bogenminute  be- 

sitzt.  so  bedarf  es  nur  der  Aufmerksamkeit,  um  dieselbe  wirklich 

in  Anwendung  zu  bringen. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  kann  diese  Ueberzeugung  werden, 

wenn  eine  Steigerung  der  Lichtquelle  nicht  mehr  möglich  ist,  und 

die  Bilder  sich  nur  dadurch  noch  zur  Wahrnehmung  bringen  lassen, 

dass  ein  weniger  stark  vergrösserndes  Fernrohr  angewendet  wird. 

Allerdings  können  alsdann  die  Ablesungen  etwas  ermüdend  wirken , 

weil  grosse  Aufmerksamkeit  erforderlich  ist ;  aus  diesem  Grunde  hat 

wohl  auch  Web  sky  angegeben,  dass  bei  seinem  Reflexionsgonio- 

meter1) (Fuess'scbes  Modell  II)  das  fünffach  vergrössernde  Fern- 

rohr a  eine  Einstellungspräcision  von  10",  das  zweifach  vergrössernde 

eine  solche  von  30"  und  das  doppelt  verkleinernde  Fernrohr  eine 

solche  von  3'  besitze.  Wenn  hier  eine  zu  geringe  Winkelempfindlich- 

keit des  Auges  angenommen  wird,  so  ist  bei  der  Construction  anderer 

mineralogischer  Instrumente  das  Umgekehrte  wahrzunehmen,  indem 

hei  diesen  der  Limbus  viel  feiner  getheilt  ist,  als  die  Einstellung 

durch  das  Fernrohr  auch  bei  günstigster  Beschaffenheit  der  Objecte 

und  bei  grösster  Aufmerksamkeit  ausgeführt  werden  könnte. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  der  optischen  Untersuchung  der 

Mineralien  bildet  die  Herstellung  monochromatischen  Lichtes,  weil 

an  dasselbe  in  Bezug  auf  seine  Intensität  sehr  hohe  Anforderungen 

gestellt  werden  müssen,  um  bei  den  grossen  isomorphen  Gruppen  — 

ich  möchte  nur  an  die  Granate,  Turmaline  und  Pyroxene  erinnern  — 

nicht  nur  die  grossen  und  lichtgefärbten  Varietäten,  sondern  alle  Glieder 

der  ganzen  Reihe  untersuchen  zu  können.  Nach  vielen  vergeblichen 

')  Zeitschrift  für  Krystallographie  etc.  1880,  Bd.  IV,  pag.  545. 

4* 
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Verglichen  mit  monochromatischen  Flammen.  Geissler'schen Röhren, 

farbigen  Gläsern  und  Flüssigkeiten  und  deren  Combination  halte 

ich  (in  Ermanglung  des  elektrischen  Lichtes)  directes  Sonnenlicht  für 

die  zweckmäßigste  Beleuchtung  bei  der  Untersuchung  der  Mineralien. 

I.  Spectralapparat  für  Spectrometer. 

Der  Spectralapparat  für  das  Spectrometer  (in  Verbindung  mit 

dem  W  c  b  s  k  y-F  u  e  s  s'schen  Goniometer  Modell  II  auf  Taf.  I,  Fig.  1 
dargestellt)  entwirft  ein  reelles  Bild  des  Sonnenspectrums  auf  den 

Spalt  des  Collimators,  so  dass  genau  in  der  Ebene  dieses  Spaltes 

die  F  raunhofer'schen  Linien  scharf  erscheinen.  Die  zweckmässige 

Form  des  Spaltes  ist  die  bekannte,  von  Websky  vorgeschlagene.  In 

die  Mitte  der  engsten  Stelle  desselben  wird  die  Fraunhofcr'sche  Linie, 
für  welche  die  Messuug  ausgeführt  werden  soll,  dadurch  eingestellt, 

dass  man  das  Prisma  am  Spectralapparat  dreht.  Bei  dieser  Anordnung 

bleibt  also  das  äussere  Collimatorrohr,  uämlich  dasjenige  des  Spec- 

tralapparates ,  in  seiner  Lage  unverändert,  ein  Vortheil,  den  auch 

Tutton  bei  seinem  Instrumente  beachtet  hat.  Die  Einstellung  einer 

bestimmten  F  raun  ho  ferschen  Linie  geschieht  aber  nicht  wie  bei 

früheren  Apparaten  durch  einen  ausgewerteten  Mechanismus,  der 

bei  der  Kleinheit  des  Spectrums  (s.  u.)  sehr  sorgfältig  gearbeitet 

und  auch  sehr  vorsichtig  behandelt  werden  müsste,  sondern  durch 

dircete  Beobachtung  mittelst  einer  Loupe.  Diese  Loupe  L  (Taf.  I) 

welche  unten  ein  total  reflectirendes  Prisma  trägt ,  wird ,  nachdem 

die  Einstellung  ausgeführt  ist,  nach  oben  geschlagen,  worauf  das 

Licht  den  Collimator  des  Spectrometers  passirt,  «alsdann  auf  den 

Krystall  und  schliesslich  durch  das  Ablesefernrohr  in's  Auge  fällt. 
Zur  Einstellung  wurde  cine  SteinheiTsche  aplanatische  Loupe  von 

21  Millimeter  Brennweite  und  also  etwa  achtfacher  Vergrößerung 

verwendet.  Das  Fernrohr  wird  bei  der  Bestimmung  der  Brechungs- 

exponenten nach  der  Prismenmethode  nicht  mehr  auf  die  Fraunhofer- 

schen  Linien  eingestellt,  weil  diese  bei  kleinen  und  gefärbten  Prismen 

sehr  bald  unsichtbar  werden:  diese  Einstellung  geschieht  vielmehr 

in  der  gewöhnlichen  Weise  auf  die  engste  Stelle  des  Websky'schen 

Spaltes.  Es  wird  also  angenommen,  dass  dieser  Spalt  von  mono- 

chromatischem Lichte  beleuchtet  sei ,  was  selbstverständlich  nicht 

genau  eintrifft. 
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So  entsteht  nun  die  Frage,  wie  breit  der  Spalt  sein  darf, 

am  eine  gewisse  Einstellungsgenauigkeit  zu  gestatten,  und  wie 

lang  das  Spectrum  sein  muss,  um  den  von  der  engsten  Stelle  des 

Spaltes  herausgeschnittenen  Theil  noch  soweit  als  monochromatisch 

ansehen  zu  dürfen  ,  wie  es  eine  gewisse ,  näher  zu  definirende  Ge- 

nauigkeit in  der  Dispersionsbestimmung  erforderlich  macht.  Das 

Bestreben  wird  sein,  den  Wcbsky'scben  Spalt  möglichst  weit  zu 

öffnen  und  das  Spectrum  möglichst  kurz  zu  entwerfen,  weil  hierdurch 

das  vom  Signal  ausströmende  Licht  gesteigert  wird.  Der  Spectral- 

apparat  möge  einem  Websky-Fu ess'schen  Goniometer  Modell  II 

angepasst  werden.  Dieses  Instrument  hat  einen  Theilkreis,  welcher 

halbe  Minuten  direct  abzulesen  und  Viertelminuten  noch  bequem  zu 

schätzen  gestattet. >)  Zu  passenden  Dimensionen  für  die  Spaltweite 

nnd  dieGrös8e  desSpectrnms  gelangt  man  durch  folgende  Betrachtung. 

Wenn  man  den  Wcbsky'scben  Spalt  an  der  engsten  Stelle  soweit 
üffnet,  dass  diese  Oeffnung  einer  Bogenminnte  entspricht,  so  lässt 

sich  mittelst  des  Oculares  ßy  welches  eine  doppelte  Vcrgrösserung 

des  Signalbildes  erzeugt,  die  Einstellung  noch  bequem  auf  Viertel- 

Minuten  genau  ausf ühren  (W e b s k y  gibt  halbe  Minuten  am:  damit 

ist  jene  Einstellungsgenauigkeit  erreicht,  welche  der  Theilkreis  ab- 

zulesen gestattet.  Der  Spalt  braucht  nie  schmaler  und  soll  auch  für 

gewöhnlich  nicht  wesentlich  breiter  als  eine  ßogenminute  gestellt 

werden.  Einer  solchen  Winkelbreite  des  Spaltes  entspricht,  da  die 

Collimatorlinse  eine  Brennweite  von  100  Millimeter  besitzt,  eine 

lineare  Breite  von  0*0295  Millimeter.  Dies  ist  also  der  Raum, 

innerhalb  welchem  das  Licht  den  wünschenswerten  Grad  der  Ein- 

tarbigkeit  besitzen  soll,  nnd  dieser  wünschenswerte  Grad  wird  von  der 

zu  erstrebenden  Genauigkeit  in  der  Dispersionsbestimmung  abhängen. 

Die  Dispersion  ist  für  verschiedene  Substanzen  sehr  verschieden ; 

om  allen  Anforderungen  zu  genügen,  miisste  die  Länge  des  Spectrums 

einerstark  dispergirenden  Substanz  angepasst  werden.  Sch  rauf  fand 

bei  dem  Diamant  den  Unterschied  der  Brechungsexponenten  für  die 

Li-  und  77-Linie  gleich  0  01 70.  *)  Wenn  man  als  zulässige  Fehlergrenze 

')  Ich  gebe  gewöhnlich  die  Minuten  in  Zehnteln  au,  weil  dies  für  die 

Notierung  und  bei  Anwendung  fünfstelliger  Logarithmen  auch  für  die  Rechnung 

bequem  ist.  Trotz  dieser  Angaben  auf  Zehntelminuten  sind  aber  die  Zahlen  bei 

Einzelablesungen  nur  auf  0*2'  genau. 

*)  Annal.  d.  Phys.  u.  Cheui.  1884,  Bd.  XXII,  pag.  425. 
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zwei  Einheiten  der  vierten  Decimale  =  0*0002  gelten  lässt  —  und 

diese  Genauigkeit  genügt  bei  der  Untersuchung  der  Mineralien  in  sehr 

vielen  Fällen  — ,  so  hätte  man  bei  der  Bestimmung  eines  Korpers 

von  der  Dispersion  des  Diamanten  das  auf  den  Spalt  zu  entwerfende 

Spectrum  zwischen  der  Li-  und  7Y-Linic  Jv^l!  =  Bömal  grösser 

als  0  0295  Millimeter  zu  machen.  Das  Spectrum  müsste  also  zwischen 

diesen  Linien  25  Millimeter  lang  sein,  und  das  ganze  sichtbare 

Spectrum  von  A  bis  U  müsste  alsdann  eine  Länge  von  etwa 

4  x  2*5  =  10  Millimeter  haben.  Dieses  Verhältnis  in  der  Aus- 

dehnung des  Spectrum*  zwischen  den  Li-  und  77-Linien  einerseits 

und  den  A-  und  //-Linien  andererseits  findet  sieh  hei  den  meisten 

gebräuchlichen  Glasprismen. 

Die  Stärke  der  Dispersion  des  Diamanten  findet  sich  nur  bei 

wenigen  Mineralien ,  deren  Ausbildung  eine  Bestimmung  bis  auf 

0-0002  des  Brechungsexponenten  auszuführen  gestattet;  wir  können 

daher  das  Spectrum  noch  etwas  kleiner  entwerfen,  um  eben  die  Licht- 

stärke pro  Flächeneinheit  möglichst  zu  conccntrircn.  Der  vorliegende 

Apparat  entwirft  ein  Spectrum,  welches  zwischen  den  Linien  A  und 

H  etwa  7  >/3  Millimeter  misst;  in  demselben  stehen  die  beiden  Natrium- 

linien Dx  und  Z>2  um  etwa  0  012  Millimeter  von  einander  ab.  Das 

durch  den  Spalt  tretende  Licht  ist  also  nur  2 1  »mal  weniger  mono- 

chromatisch, wie  das  Lieht  der  Natriumflamme.  Nachträglich  stellte 

sich  heraus,  dass  auch  mit  einem  solch  kleinen  Spectrum,  welches 

in  seiner  ganzen  sichtbaren  Ausdehnung  die  Spaltbreite  etwa  250mal 

übertrifft l) ,  eine  Genauigkeit  erreicht  werden  kann ,  welche  noch 

grösser  als  die  geforderte  von  00002  ist;  hierübergeben  am  besten 

die  unten  folgenden  Frobemessungen  am  Quarz  und  am  Diamant 

Aufschluss.  Die  Ursache  liegt  offenbar  darin,  dass  die  achtfach  ver- 

grössemde  Einstellloupe  die  Fr a unho ferseheu  Linien  sehr  genau 

in  die  Mitte  des  Websky'schen  Spaltes  zu  bringen  gestattet,  und 
dass  bei  der  Einstellung  auf  Minimalablenkung  wieder  die  Mitte 

dieses  Spaltes  mit  dem  Fadenkreuz  zur  Coincident  gebracht  wird. 

Wenn  die  Eiustcllungspräcision  des  Oculars  ß  zu  '  »  Bogenminute 

')  Nur  für  eine  gewisse  mittlere  Stellung  des  Prisraas  am  Spectralapparat 
trifft  dieses  genau  ein ,  for  andere  Stellungen  findet  natürlich  eine  kleine  Ab- 

weichung statt. 

Digitized  by  Google 



Apparate  zur  optischen  Untersuchung  der  Mineralien  etc.  55 

angenommen  wird,  so  stellt  man  nicht  anf  den  250sten.  sondern 

auf  den  lOOOsten  Theil  des  71  2  Millimeter  langen  Spectrams  ein. 

Dieser  lOOOste  Theil  des  Spectrnms  ist  aber  noch  ausserordentlich 

viel  breiter  als  eine  Fraunhof ersehe  Linie  und  wenn  wir  in 

praktischer  Hinsicht  sagen  können,  dass  wir  wirklich  anf  eine 

Frann  hofersche  Linie  einstellen,  so  verbinden  wir  damit  den  Vor- 

theil grosser  Lichtstärke,  welche  es  uns  ermöglicht,  die  Bestimmung 

der  Brechungsexponenten  bei  kleinen  und  stark  absorbirenden  Prismen 

auszuführen.  Die  unten  folgenden  Messungen  am  Diamant  und  Eisen- 

glanz werden  hierüber  einigen  Aufschluss  geben,  und  als  weiteren 

Beleg  für  die  enorme  Liehtintensität  des  Instrumentes  möchte  ich 

noch  bemerken,  dass  auch  die  stärkst  absorbirenden,  im  auffallenden 

Lichte  pechschwarz  erscheinenden  Turmaline  eine  Bestimmung  der 

Brechungsexponenten  beider  Strahlen,  wenn  nicht  von  A  bis  H, 

so  doch  von  C  bis  G,  gestatteten.  Hierüber  hoffe  ich  demnächst 

weitere  Mittheilung  machen  zu  können. ») 

Die  Masse  der  wichtigsten  Theile  des  Spectrometers  sind  nun 

folgende : 

Die  achromatische  Linse  des  Collimators  hat  eine  Brennweite 

von  45  Millimeter  und  eine  Oeffnung  von  12  Millimeter.  Das  Glas- 

prisma von  60°  und  nicht  sehr  starker  Lichtbrechung  ist  12  Milli- 

meter hoch;  die  Seiten  haben  eine  Länge  von  25  Millimeter,  sodass 

möglichst  das  ganze,  vom  Collimator  ausstrahlende  Lichtbündel  ge- 

brochen wird.  Die  achromatische  Linse  des  zweiten  Rohres  besitzt 

ebenfalls  eine  Oeffnung  von  12  Millimeter  und  eine  Brennweite  von 

:)  Bei  dieser  grossen  Lichtstärke  des  Instrumentes  liegt  der  Gedanke  nahe, 
auch  die  Metalle  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen  und  deren  Lichtbrechung 

nach  der  Prisinenmethode  zu  prüfen.  E  u  n  d  t  hat  bekanntlich  eine  Methode  angegeben 

( W i e  d  e  ma n n's  Annalen.  1QK8,  Bd.  XXXIV,  pag.  409),  Metallprismen  auf  clektroly- 
tisebem  Wege  von  einer  solchen  Schärfe  herznstellen .  dass  dieselben  durchsichtig 

werden.  Der  Winkel  dieser  Prismen  ist  äusserst  klein,  er  beträgt  nur  11  bis 

48  Bogensccunden ,  und  die  Messungen  sind  infolge  dessen  recht  schwierig. 

Ich  möchte  vermuthen,  dass  mit  dem  hier  beschriebenen  Apparat  sehr  viel  stumpfere 

Metallprismen  durchsichtig  bleiben.  Die  Hauptschwierigkeit  wird  darin  bestehen,  diese 

stumpferen  Prismen  von  idealer  Schärfe  herzustellen.  Wenn  es  gelingen  sollte,  ein 

gläsernes  Hohlprisma,  das  sich  wohl  in  jeder  wünschenswerten  Schärfe  ausführen 

lässt,  an  der  scharfen  Seite  auf  elektrolytischem  Wege  mit  Metall  anzufüllen,  so  ist 

vielleicht  die  Hauptschwierigkeit  überwunden.  Ich  muss  die  dahin  zielenden  Versuche 

den  Physikern  überlassen. 
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10Ü  Millimeter ;  in  ihrem  Breunpunkt  liegt  der  Webs ky'sche  Spalt 
Der  Ocffnungswinkel  dieser  zweiten  Linse  ist  also  kleiner  wie 

der  des  Collimators  am  Goniometer,  so  dass  dieser  letztere  nicht 

ganz  mit  Licht  erfüllt  wird.  Aus  demselben  tritt  ein  Lichtbündel 

von  nicht  20  Millimeter,  wie  es  dessen  Dimensionen  erlauben,  sondern 

von  nur  12  Millimeter  Durchmesser  heraus.  Eine  Verbreiterung  dieses 

Lichtbündels  würde  nur  eine  Schwächung  der  Bilder  zur  Folge 

haben ,  weil  man  in  den  allerseltensten  Fällen  Prismen  untersucht, 

deren  brechende  Kanten  langer  als  12  Millimeter  sind.  Das  ganze 

Spectrometer  ist  nun  nicht  unmittelbar  auf  das  Colli matorrohr  de* 

Goniometers  aufgeschraubt,  sondern  mittelst  eines  in  der  Figur  auf 

Taf.  I  deutlich  sichtbaren  Armes  an  dessen  Fuss  befestigt.  Es  wurde 

dieser  tief  gelegene  Stützpunkt  gewählt,  um  bei  dem  Drehen  des 

Glasprismas  auch  die  geringste  Störung  in  der  Lage  desWebsky- 

schen  Spaltes  zu  vermeiden.  Zwischen  dem  langen  Rohr  des  Spectro- 

meters und  dem  Spalt  des  Goniometers  befindet  sich  also  ein  kleiner 

kaum  »/»  Millimeter  breiter  Zwischenraum. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  die  von 

Herrn  Universitätsmechaniker  Eug.  A lbrecbt  angegebene  Construction 

des  Spaltes  am  Spectrometer  einschalten.  Herr  A 1  brecht  verwendet 

diese  höchst  einfache  und  zweckmässige  Construction  bereits  seit  einigen 

Jahren,  ohne  dass  eine  Beschreibung  derselben  bisher  veröffentlicht 

wäre.  Die  Vorzüge  dieser  Construction  bestehen  zunächst  darin,  dass 

die  Führungsleisten  des  beweglichen  Theiles  des  Spaltes  oberhalb  und 

unterhalb  desselben  ausgeschnitten  sind  (in  der  beistehenden  Figur  1 

nicht  sichtbar),  so  dass  man  behufs  Reinigung  einen  Papierstreifen  sehr 

bequem  durchziehen  kann.  Nachdem  die  Reinigung  erfolgt  ist,  wird 

der  Spalt  mit  einem  in  der  Figur  sichtbaren  Deckel,  welcher  in  der 

Mitte  durchbrochen  ist  und  ein  dünnes  Glas  tragt,  vor  Staub  ge- 

schützt. Eine  Feder  (in  der  Figur  links)  drückt  den  beweglichen 

Thcil  des  Spaltes  gegen  den  anderen  Theil,  so  dass,  wenn  diese 

Feder  allein  wirkt,  der  Spalt  geschlossen  ist.  Jene  bewegliche  Platte 

trägt  hinten  eine  in  der  oberen  Figur  sichtbare  konische  Vertiefung. 

Das  langsame  Offnen  des  Spaltes  geschieht  dadurch,  dass  die  Spitze 

einer  Schraube  auf  die  schräge  Fläche  dieser  konischeu  Vertiefung 

drückt  und  infolge  dessen  die  Platte  langsam  zur  Seite  schiebt. 

Einzelheiten  der  Construction  sind  aus  der  Figur  zu  ersehen. 
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I'm  die  volle  Lichtintensität  des  Apparates  in  Wirksamkeit 
treten  zu  lassen,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  den  äusseren  kurzen 

Collimator  ganz  mit  Licht  zu  erfüllen.  Die  Linse  dieses  Collimators 

hat  eine  Brennweite  von  45  Millimeter  und  eine  Oeffnung  von 

12  Millimeter,  demnach  beträgt  der  Oeffnungswinkel  etwa  15°.  Um 

diesen  Lichtkegel  von  der  Sonne  zu  erhalten  und  um  also  volle  Be- 

leuchtung zu  erzielen,  ist  eine  Linse  von  den  gleichen  Dimensionen 

erforderlich.   Diese  Linse  ist  in  dem  Abstand  ihrer  Brennweite  vor 

dem  äusseren  Spalt,  zwischen  diesem  und  dem  Spiegel  des  Heliostaten 

aufzustellen.  Eine  Linse  von  diesen  Dimensionen  entwirft  ein  sehr 

kleines  Sonnenbildchen,  daher  wird  nur  ein  sehr  kurzes  Stück  des 

äusseren  Spaltes  beleuchtet  und  infolge  dessen  das  Spectrum  am 

Webs  k  y  sehen  Spalt  sehr  niedrig  entstehen.  Dieses  niedrige  Spectrum 

würde  den  Yortheil  des  \V  c  1»  s  kv'schen  Spaltes  hinfällig  machen. 
Man  könnte,  wie  das  häufig  geschieht,  statt  jener  sphärischen  Linse 

fine  Cvlinderlinse  von  der  gleichen  Brennweite  einschalten,  wenn w 

«liese  nicht  pro  Flächeneinheit  des  in  Verwendung  kommenden 

tyectrums   eine  viel  geringere  Beleuchtung  gäbe.   Nimmt  man  aber 

Fig.  1. 
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zur  Beleuchtungslinse  eine  solche  von  grösserer  Brennweite,  welche 

die  gleiche  Apertur  von  lf>°  besitzt,  so  erhält  man  nicht  nur  eine 

dem  Quadrat  des  Durchmessers  dieser  Linse  proportionale  stärkere 

Beleuchtung,  sondern  auch  ein  grosseres  Sonnenbild,  wodurch 

ein  längeres  Stück  des  äusseren  Spaltes  intensiv  beleuchtet  wird 

und  infolge  dessen  das  Spectrum  den  ganzen  W  e  b  s  k  y'schen 
Spalt  Uberdeckt.  Die  Annahme,  dass  die  Beleuchtung  dem  Quadrat 

des  Durchmessers  der  Linse  trotz  der  grösseren  Brennfläche  pro- 

portional sei ,  bezieht  sich  auf  jenes  Quantum  Licht,  welches  auf 

den  W  e  b  s  k  y'schen  Spalt  fällt.  Sehr  grosse  Beleuchtungslinsen  er- 
fordern grosse  und,  bei  dem  niedrigen  Stande  der  Sonne  in 

unseren  Breiten,  vor  Allem  sehr  lange  Heliostatspiegel,  so  dass 

die  Handhabung  derselben  bald  unbequem  wird.  Je  grösser  die 

Brennweite  dieser  Linse  ist,  desto  schneller  wandert  das  Sonnen- 

bildchen über  den  Spalt,  was  in  Ermanglung  eines  guten  Heliostaten 

ebenfalls  störend  wirken  kann.  Aus  diesem  letzteren  Grunde  wurde 

dem  äusseren  Collimator  die  vorliegende  kurze  Form  gegeben ,  wo- 

durch es  möglich  ist,  mit  einem  Heliostaten  ohne  Uhrwerk,  den  man 

von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Hand  verstellt,  zu  arbeiten.  Die  kurze 

Form  des  Collimators  bringt  auch  noch  den  Vortheil  mit  sich,  dem 

Instrument  nicht  zuviel  l'ebergewicht  nach  aussen  zu  geben.  Bei 
meinen  Messungen  habe  ich  bis  jetzt  eine  Beleuchtungslinse  von 

74  Millimeter  Durchmesser  und  200  Millimeter  Brennweite  verwendet  ; 

diese  Linse  hat  also  eine  Apertur  von  15°  und  entwirft  ein  Sonnen- 
bild von  etwa  3  Millimeter  Durchmesser. 

Diese  Concentration  des  Sonnenlichtes  ist  von  grosser  Wichtig- 

keit; deswegen  wurde  der  ganze  Beleuchtungsapparat,  obgleich  der- 

selbe nichts  wesentlich  Neues  enthält,  ebenfalls  auf  Tat".  I.  Fig.  1, 
abgebildet.  Der  Heliostatspiegel  wird  durch  die  beiden  am  Knde 

mit  Knöpfen  versehenen  Stangen ,  welche  vom  Beobachter  bequem 

zu  erreichen  sind,  eingestellt. i)  Von  dem  Spiegel  aus  in  horizontaler 

Richtung  ins  Zimmer  tretend .  passiit  das  Licht  zunächst  ein  etwa 

f>0  Centimeter  langes  Kohr,  an  dessen  Ende  die  grosse  Beleuchtungs- 

linse sich  befindet.  Der  Brennpunkt  derselben  liegt  somit  etwa  HO  Centi- 

meter vom  Fenster  entfernt  und  dieser  Kaum  erlaubt  ungehinderte 

')  loh  bin  bis  jetzt  mit  dieser  einfachen  Vorrichtung  ausgekommen  und  ver- 
mag nicht  zu  sagen,  welche  Vortheile  ein  mit  Uhrwerk  verbundener  Heliostat  bietet. 
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Bewegung  des  Beobachters.  Zur  Absorption  der  Wärniestrahl en  kann 

in  jenes  dicke  Rohr  ein  Gefäss,  dessen  Hals  aus  dem  Cylinder  her- 

vorragend im  Hilde  zu  erkennen  ist,  mit  Alaunlösung  eingeschaltet 

werden.  Zwischen  der  grossen  Linse  und  dem  Spalt  befindet  sich 

»in  Bleeheonus .  um  alles  störende  Nebenlicht  abzuschliessen.  Ein 

kleiner  schwarzer  Tuchlappen,  der  über  das  Ende  dieses  Conus  und 

<ien  kurzen  Collimator  gelebt  wird,  sorgt  für  vollständige  Dunkelheit. 

Das  Spectrum  wird  bereits  sehr  intensiv,  wenn  der  äussere 

Spalt  bis  auf  eine  Breite  von  0  01  Millimeter  geöffnet  ist.  Das  Licht, 

welches  alsdann  durch  sehr  kleine  oder  stark  absorbirendc  Prismen 

in  s  Auge  fällt,  lässt  sich  auch  in  den  helleren  Theilen  des  Spectrums 

noch  gut  ertragen;  unmöglich  aber  vermag  das  Auge  bei  dieser 

Lichtstärke  die  Einstellung  der  F  r  a  u  n  h  o  f  e  r'seben  Linien  mittelst  der 

einzuschaltenden  Loupe  auszuführen.  Zu  diesem  Zwecke  bewegt  man 

entweder  den  von  der  Beleuehtungslinso  kommenden  Lichtkegel 

durch  eine  kleine  Bewegung  des  Heliostatspiegels  ein  wenig  zur 

Seite  oder  man  schaltet  ein  Gefäss  mit  Indigolüsung  ein.  Diese 

Lösung  absorbirt  bei  passender  Concentration  hauptsächlich  die 

mittleren,  das  Auge  blendenden  Farben  des  Spectrums,  nämlich  Orange. 

(Jelh  und  Grün,  während  Roth.  Blau,  Indigo  und  Violett  wenig  oder 

;mr  nicht  absorbirt  werden.  Durch  das  Einschalten  einer  solchen 

Listing  wird  das  Einstellen  der  Linien  ausserordentlich  erleichtert, 

vor  Allem  wird  das  bei  einem  so  kleinen  concentrirten  Spectrum 

•*hr  störende,  durch  unregelinässige  Zerstreuung  an  den  Glasnherllächen 

entstehende  Licht  grösstentheils  vernichtet  und  es  hat  keine  Schwierig- 

keiten, sowohl  die  ̂ 4-Linie  im  äussersten  Roth ,  wie  auch  die 

//-Linie  im  äussersten  Violett  deutlich  zu  sehen. 

Zu  Probemessungen .  um  die  Brauchbarkeit  des  Apparates 

zu  beweisen ,  wähle  ich  den  Quarz ,  den  Diamant  und  den  Eisen- 

glanz. 

L  Messungen  am  Quarz. 

Die  Beobachtungen  am  Quarz  sollen  die  Richtigkeit  der  mit 

•lern  Instrumente  auszuführenden  Messungen  darthun,  und  zwar  soll 

besonders  gezeigt  werden ,  dass  die  Einstellung  tier  Spcctrallinien 

selbst  bei  der  nur  71/*  Millimeter  betragenden  Länge  des  Spectrums 

mit  einer  Präeision  erfolgt ,  welche  der  Ablesungsgenauigkeit  ties 

'»mlars  ä  entspricht.  Zunächst  möge  unter  Colonne  I  in  nachfolgender 

Tabelle  die  allererste,  vor  l'/a  Jahren  ausgeführte  Messung  mitge- 
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Winkel  der Brechungsexponenten Mace  de 

N  _ 

•  — a 

c  g  0 

5 

Minimalablenkung nach 

Lepinay 

Lichtart       I  n I  II 

III A 

40°  38-3' 

1  .fiQftl  X 1  oo91o 

-f  .corn  n 

1  53919 

±0  8 

— 4 

a 

40°  43-7' 

1  o4015 1  o401 i 
■  ft.  ̂  

±0*4 

—V 

B 
40°  47-5'  40°  47-8' 

1   (I  4  nQ  ft  1.£.vlftft1 
1.04009  154091 

1.04100 ±.0  0 

— 53 

s C 
40°  52*2'  40052'7y 

1  041 ib  1  o41oä 

1  ,  c  1  1 dd 
1  04190 1  ft.O 

±0  8 

— H 

i 
D 

41°  4*5'  41°  55' 
1  04404  1  04418 1  04425 

±0  6 

*^ 

4-» 
E 

41°  21*0'  41°  21-5' 
1  04709  1  o4714 1  54717 ■  ft.  i 

±0  4 

a 

— 0 

u 

*i 

41°  24-3' 

1-54765 
1*54766 

±04 

—  1 

(J 

+* 

4P  35  0'  41°  34*8' 
1*54966  154959 

1-54969 

±0-4 

—10 

a 

t 
0'»)             41»  59*2' 

1-55406 1-55413 

±0-8
 

-7 

O 

42*  1-5'  42°  0-2' 
1-55452  1-55425 

* 

42°  12-3' 

1-55646 
1-55650 

±0-7 

-4 

42°  21-5' 

1-55814 
1-55816 

±w 

-2 

-K         42»  24-3' 

1-55865 
1-55861 

±13 

+  4 

41°  27"0' 

1  O4ol0 1  54old 

±1'2 

1  0 

a 

41°  320' 

1  •  x  <  n  1  a 
1  04910 1  0491 O j  ft.ft 

±0  9 

r. 

—  0 

B 
41°  36-5'  41°  36  5' 

1  >ti  <fin  1  1     a  ddd 
1549534  1  04990 

1 .  cRftftft 
1  50000 

1    ft  .7 

±0  7 

1  ft 

—  1U 

(-> 

c 
41°  41-0'  41°  42-0' 

1  00077  1  O0091 1  O009o 
1      1  aft 

±10 

I 
03 D 

41°  54*3'  41°  55  0' 
1  OooSsl  1  o0o29 1  .  ISO 

l'OOOOO 
1    ft .  & 

±0  5 

7 

 I 

u 

s> 
E 

42°  110'  42°  11-5' 
1  OOtozo  1  OObol 

1  •          /4  ft 
10Ö040 

±0  0 

a 

— y 

f 

by 

42o  14.7/ 

1  0O09U I  oooay 

±U  4 

L  1 

t 
F 

42°  25  8'  42°  25  7' 
1-55896  1-55890 

1-55899 

±0-5 

— y 

G'*)            42»  51-2' 

1  -56354 
1-56357 

±0-7 

—3 

\ 
0 

42°  53  0'  42°  52  0' 1.56391  1-56368 
k 

43°  5-2' 

1-56607 1-56604 

±05 

+  3 

43»  14-0' 

1-56766 1-56775 

±04 

-9 

/72 

=K         43«  16'7' 

1-56815 
1-56821 

±0-7
 

-6 

Prismen- 

winkel 60°  0  2'  600  o-4' 

theilt  werden ,  um  nachzuweisen ,  dass  die  Einstellung  auch  ohne 

jegliche  Ucbung  sehr  genau  ausgeführt  werden  kann.  Was  die  Ab- 

lesung in  Bezug  auf  die  G -Linie  betrifft,  so  erinnere  ich  mich,  zu  weit 

nach  der  violetten  Seite  des  Spectrums,  nämlich  auf  die  Mitte  des 

')  Linie,  deren  Wellenlänge  A?:±%  Milliontelmillinu'ter  beträgt. 
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ganzen  Bündels  der  bei  O  befindlichen  Linien  eingestellt  zu  haben; 

daher  hier  die  grössere  Abweichung.  Linien  jenseits  B  waren  damals 

nicht  zu  sehen  und  jenseits  G  nur  undeutlich  wahrzunehmen,  weil 

ich  die  Verwendung  der  Indigolösung  noch  nicht  kannte.  Unter 

Colonne  II  ist  eine  neue  Messungsreihe  aufgeführt,  die  sich  auf  alle 

jene  Linien  erstreckt,  in  Bezug  auf  welche  Mace  deLepinay  das 

Brechungsvermögen  des  Quarzes  sehr  genau  untersucht  hat.1)  Jede 

Messung  der  Minimalablenkung  ist  sowohl  bei  I  wie  bei  II  nur  ein 

einziges  Mal  ausgeführt,  da  es  hier  nicht  darauf  ankommen  soll, 

die  Brechung  des  Quarzes  zu  bestimmen,  sondern  es  vielmehr  mein 

Bestreben  ist,  die  Brauchbarkeit  des  Instrumentes  nachzuweisen. 

Der  Winkel  des  Prismas  wurde  je  dreimal  gemessen,  und  zwar  er- 

sahen frühere  Beobachtungen  60°  0*2',  neuere  Beobachtungen  60°  0  4'; 

man  darf  annehmen,  dass  dieser  Winkel  bis  auf  0'2'  richtig  gefunden 

ist.  Bei  den  unter  II  aufgeführten  Werten  für  die  Minimalablenkung 

dürfte  sich  im  ungünstigsten  Falle  ein  Fehler  von  0*5'  eingeschlichen 

haben.  Aus  diesen  möglichen  Abweichungen  ergiebt  sich  für  die 

Brechungsexponenlen  ein  Fehler  von  höchstens  U'OOOlä.  Zur  Messung 

dienten  die  natürlichen  Prismenflächen  eines  Quarzkrystalls  von 

Herkimer  Co. ,  N.  Y.,  welche  eine  Höhe  von  2  Millimeter  und  eine 

Breite  von  3  Millimeter  hatten.  Die  Werte,  welche  Mace*  de  Lepinay 
fand,  sind  unter  III  aufgezeichnet,  daneben  befinden  sich  die  von 

ihm  angegebenen  wahrscheinlichen  Fehler  ausgedrückt  in  Einheiten 

der  fünften  Decimale.  Die  letzte  Colonne  enthält  die  Abweichungen 

zwischen  meinen  und  Mace"  deLepinays  Messungen,  ebenfalls  aus- 
gedrückt in  Einheiten  der  fünften  Decimale.  Man  sieht,  dass  diese 

Abweichungen  sich  vollständig  innerhalb  der  zulässigen  Fehlergrenze 

bewegen. 

2.  Messungen  am  Diamant. 

Während  die  Messungen  am  Quarz  zeigen  sollten,  wie  weit 

die  Genauigkeit  bei  der  Einstellung  der  Spectrallinien  mittelst  der 

Vor>chlaglonpe  ausgeführt  werden  konnte,  mögen  die  folgenden 

Messungen  am  Diamant  ein  Beweis  dafür  sein,  dass  auch  kleine  und 

sehr  kleine  Prismen  mit  starker  Dispersion  eine  weitgehende  Be- 

stimmung auszuführen  gestatten.  Ich  gehe  hier  auf  diese  Messungen 

')  Indices  du  quartz  dans  lc  spectre  visible.  Journal  de  physique.  1887  (2)  6, 
194. 
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etwas  näher  ein ,  weil  merkwürdigerweise  eine  genaue  Dispersions- 

bestimmung des  Diamanten  nnr  für  das  Licht  der  Li-,  Na-  und  77- 

Flamme  vorliegt ;  merkwürdig  insofern ,  als  der  Diamaut  immer  als 

typisches  Beispiel  einer  das  Licht  stark  dispergirenden  Substanz 

bezeichnet  wird. 

Das  Brechungsvermögcu  des  Diamanten  wurde  bisher  —  soweit 

ältere  Literatur  ausser  Acht  gelassen  ist  —  von  folgenden  Autoren 
bestimmt : 

1860  von  Sc h rauf ')  an  einem  Prisma  von  30°  4'  brechendem 
Winkel.  Er  fand : 

B    .    .    .    .  2-46062 
nahe  an  C    .    .    .    .    2  46534 

n  für  die  Linien  />..'..    2  46986 
£    .    .    .    .  2-47902 

nahe  au  F    .    .    .    .  2-49017 

und  berechnete  mittelst  der  Cauch y 'sehen  Dispersionsformel 
n  für  die  Linie         H    .    .    .    2  51425 

1867  von  Descloizeaux'-)  an  zwei  Prismen  von  32° 54' und 

23°  21'  brechendem  Winkel.  Er  fand  fur: 

roth    ....  24135 

n  gelb    ....    2  4195 

grün  ....  2-4278 

Die  grösste  Abweichung  zwischen  den  Bestimmungen  an  beiden 

Prismen  betrug  eine  Einheit  der  dritten  Decimale. 

1877  von  Bec<juerel.3)  Er  fand: 

n        Na  .    .    .  2-4200 

1884  von  Seh  rauf4)  an  zwei  Prismen  ein  und  desselben  Steins 

mit  den  brechenden  Winkeln  15° 45' 37"  und  44° 23'  13".  Er  fand: 

Li  ...    .  2-408449 

nfür.Vrt.    .    .    .    2-417227  und  2-417024 

77  ...    .  2-425487 

')  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.  lStiO,  Bd.  XLI,  pag.  775. 

*)  Nouvclles  recherche*  sur  les  proprietes  optiques  des  criataux  etc.  Paris  1867. 

pag.  7.  Extrait  du  tome  XVIII  des  memoires  presontes  par  divers  savants  ä  l'in- 
stitut  imperial  de  France. 

*)  Annales  de  chimin  et  de  physique.  1877,  (5),  Bd.  XII,  pag.  34. 

*)  Wiedemann's  Annaleu.  1884,  Bd.  XXII,  pag.  425. 
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Ausserdem  hat  noch  Fi ze au  das  Lichtbrechungsvermögen  des 

Diamanten  für  Natriumlicht  (wie  ich  vermuthe)  zu  2"4168  bestimmt, 

was  ich  der  letzteren  Arbeit  von  Sc h rauf  entnehme.  Die  Üriginal- 

arheit  habe  ich  nicht  finden  können. 

Die  unten  folgenden  Messungen  wurden  an  4  Diamanten  aus- 

geführt .  welche  alle  die  Form  von  dreifach  geschliffenen  Brillanten 

i>esitzen.  Au  die  grosse  achtseitige  Fläche,  welche  die  „Krone" 

nach  oben  begrenzt ,  schliessen  sich  zunächst  8  kleine  Dreiecke. 

Zwischen  und  unterhalb  von  derselben  liegen  8  Flächen ,  welche 

oWmi  zwei  kürzere  und  unten  zwei  längere  Seiten  besitzen,  zwischen 

welch'  letzteren  der  Raum  bis  zur  Rundiste  durch  16  dreieckige 
Rächen  ausgefüllt  ist.  Unterhalb  der  Rundiste  folgen  zunächst 

wieder  IG  Dreiecke,  welche  gerade  unter  den  vorigen  liegen  und 

an  diese  schliessen  sich  endlich  8  schmale  Vierecke,  von  zwei  längeren 

nod  zwei  kürzeren  Seiten  begrenzt,  welche  den  „Pavillon"  nach  unten 

hin  umschliessen  und  in  der  kleinen  achtseitigen  Kalette  zusam- 

menstoßen. Die  Rundiste  ist  16eckig  oder  eigentlich  kreisrund,  da 

»lie  zweimal  16  Dreiecke  nicht  vollständig  zum  Schnitt  kommen. 

Die  0 rosse  und  das  Gewicht  der  Steine  ist  wie 
folgt : 

Gewicht Höhe  in 
Breite  in 

in  Karat Millimeter Millimeter 

Stein  I  . ....      1  7«  4 
4-2 6-3 

.... 
3-7 

6-4 
_  III  . 

•     •     •     •  9V« 

3-2 

4f> .  IV  . ....  'To* 2'7 
41 

Die  Qualität  der  Steine  ist  eine  vorzügliche;  besonders  zeigt 

Mein  I  eine  aussergewöbnliehe  Reinheit  des  Wassers.  Da  aber  die 

I  nter.sehiede  in  den  oberen  Qualitäten  der  Brillanten  nur  einein  sehr 

geübten  Auge  verständlich  werden ,  so  bat  ich  Herrn  Hofjuwelier 

Kd.  Foe  Ii  r  in  Stuttgart,  die  vorliegenden  Steine  genauer  zu  qualifi- 

firen.  Er  hatte  die  Güte,  mir  folgende  Angaben  zu  machen : 

Stein  I.  „Dieser  Stoff  ist  hochfein:  doch  gibt  es  immer  noch 

weissere  Brillanten;  er  scheint  aus  Jagersfontainc  zu  stammen." 

Stein  II.  „Rein,  aber  etwas  hängend,  bezw.  zuckend.  Im  Handel 

nennt  man  diesen  ganz  leichten  Stich  in's  Gelbliche  erstes  Beiwasser. " 

Stein  III.  „  Blauweisser  Stoff,  aber  etwas  milchig,  wie  meist 

hei  dieser  Farbe.  Diese  Farbe  war  bis  vor  Kurzem  bevorzugt  und 

deshalb  im    Preise  etwas  höher.   Neuerdings  ist  aber  dieser  Stoff 
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nicht  mehr  so  sehr  beliebt,  weil  andere  Steine  bei  künstlicher  Be- 

leuchtung mehr  Feuer  geben.14 

Stein  IV.  „Dieser  Stoff  steht  in  Qualität  zwischen  Stein  I  und  II." 

Ein  nicht  geübtes  Auge  würde  wohl  alle  4  Steine  für  gleich 

gut  halten  und  ihre  Qualität  als  von  „erstem  Wasser"  bezeichnen, 

während  ein  etwas  geübterer  Blick  nicht  lange  zögert,  den  ersten 

Stein  von  den  3  übrigen  zu  sondern  und  für  besser  zu  erklären. 

Ahcr  auch  bei  den  3  letzten  Steinen  jene  feinen,  von  Herrn  F  o  e  h  r 

angegebeneu  Unterschiede  herauszufinden  dazu  bedarf  es  schon  eines 

sehr  geübten  Auges. 

Die  Prismen,  an  welchen  die  Minimalablenknng  der  Lichtstrahlen 

gemessen  worden  ist,  wurden  einerseits  von  der  oberen  grossen  acht- 

seitigen Flache,  anderseits  von  einer  der  langen  schmalen  vierseitigen 

Facetten,  welche  in  der  Kalette  zusammenstossen ,  gebildet.  Diese 

beiden  Flächen  müssen  bei  richtig  ausgeführtem  Brillantschliff  einen 

Winkel  von  ungefähr  40°  einschliessen.  Der  Grenzwinkel  bei  Dia- 

mant beträgt  48°;  also  können  richtig  geschliffene  Brillanten  un- 

mittelbar zur  Messung  verwendet  werden.  Auch  die  Lage  dieser 

langen,  schmalen  Facetten  gegen  die  obere  grosse  Fläche  ist  denkbar 

günstig,  weil  die  Lichtstrahlen  bei  symmetrischem  Durchgang  jene 

schmalen  Flächen  an  der  breitesten  Stelle  passiren.  Diese  breiteste 

Stelle  beträgt  bei 

Stein  I  O'S  Millimeter 

-  II  O'S  n 

-  HI  0-6 

.  IV  On  „ 

Diese  Zahlen  stellen  also  die  grösste  Ausdehnung  des  an  dem 

Brillant  zur  Verwendung  kommenden  prismatischen  Körpers  in  einer 

Richtung  vor,  während  in  der  dazu  senkrechten  Richtung  die  Aus- 

dehnung etwas  grösser  ist  und  infolge  dessen  die  Bilder  keine  Beu- 

gungserscheinungen zeigen. 

Der  brechende  Winkel  jedes  Prismas  wurde  mindestens  drei- 

mal gemessen,  die  Fehler  der  Mittelwerte  betragen  höchstens  02' . 

Die  Winkel  der  Minimalablenkung  siud  bei  Stein  I  aus  je  4  Able- 

sungen gewonnen,  die  Fehler  betragen  im  äussersten  Fall  Ii'.  Bei 
Stein  II,  III  und  IV  beruhen  die  mitgetbeilten  Werte  auf  je  einer 

Messungsreihe. 
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Vod  allen  Messungen  weicht  die  für  die  .4-Linie  bei  Stein  II 

gefundene  ein  wenig  von  den  übrigeu  Werten  ab.  Eliminirt  man 

diese  Grösse,  so  erhält  man  für  die  Brechungsexponenten  des  Dia- 

manten folgende  Zahlen: 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

h 

2  4024 

24076 

24103 

24175 

24269 

2  4354 

24513 

24592 

24052 

Die  Fehler  dürften  eine  Einheit  der  vierten  Decimale  kaum 

übersteigen. 
Winkel  der  Minimalablenkung  bei  Prisma 

Lichtart I 

II 

III IV 

A  .  . 
....  79°  24-7' 

62«  14-6' 73°  320' 
71°  330' 

ß 
....  79°  Ö2'4' 

62»  30-3' 
73°  547' 

71°  54-4' 

C  , 
.    .    .    .  80°  5  9' 

62°  39  8' 

74°  7-7' 72°  6  3' 1) 

63°  3-8' 
74°  39-7' 72°  36-8' 

63"  35-5' 75°  232' 73°  173' 
F 

....  82°  19-8' 

64°  4-8' 76°  1-9' 73°  541' 
G 

....  83M6-4' 

64°  59-7' 
77°  15-4' 

75°  4  5' k   .  . 
....  84°  31*4' 

65«  26"7' 
77°  53*0' 75°  398' ....  85°  5  7' 

65«  46-8' 78°  212' 

76°  6-9' 
Brechender  Winkel  42°  43-S' 

36<>ö7-l' 40°  596' 

40"  20-7' 
Brechnngsexponenten  nach  den  Messungen  an  Prisma 

Lichtart I 

II 

III IV 

A  .    .    .  . 

2-4030 2-4023 

24026 

B  .    .    .  . 24077 
2-4076 

2-4074 
24076 

C  .    .    .  . .  24103 

2-4104 2-4102 

24104 

.  24176 24175 

2-4174 

24175 

E  .        .  . .    .  24269 24269 24269 

2-4269 

F  .    .    .  . .    .  24354 

2-4354 

24354 
24354 

G  .    .    .  . 24512 24514 24512 24514 

Ii    ...  . 24592 24590 24592 

2-4593 

//,.... 24653 24650 24651 24653 

MinftiloR.  und  petrogr.  Mitth.  XV   1895.  (E.A.WttWng.  R.  V.  Mattourci.) 

Digitized  by  Google 



E.  A.  Wülfing 

Man  ersieht  aus  der  Grösse  der  Abweichungen  der  einzelnen 

Bestimmungsreihen  untereinander,  dass  auch  hier,  selbst  bei  diesen 

kleinen  Prismen,  die  Genauigkeit  etwas  grösser  ist,  als  anfänglich 

erwartet  wurde.  Der  Unterschied  der  Brechungsexponenten  beträgt 

für  die  Linien  A  und  Hx  0  0628.  Weun  diese  Zahlen  bis  anf 

±  0  0001  richtig  gefunden  wurden ,  wie  das  augenscheinlich  der 

Fall  ist,  so  ist  also  bis  auf  den  314.  Theil  des  Spectrums  richtig 

eingestellt  und  abgelesen  worden. 

Obgleich  wir  sehr  gute  Bestimmungen  über  das  speeifisehe 

Gewicht  des  Diamanten  von  E.  H.  v.  Baum  hau  er  besitzen1),  habe 

ich  es  doch  für  zweckmässig  gehalten,  diese  Grösse  gerade  an  den 

Steinen,  welche  zu  diesen  optischen  Bestimmungen  dienten,  noch 

einmal  zu  ermitteln.  Die  Untersuchung  wurde  nach  der  von 

H.  Rosenbusch  angegebenen  und  von  J.  W.  Retgers  ver- 

besserten Methode2)  mit  Hilfe  von  Glasschwimmern  unter  An- 

wendung T  h  o  n  1  e  t'scher  Lösung  für  jeden  der  4  Steine  zweimal 

ausgeführt.  Die  Dichtebestimmungen  der  Lösungen  geschahen  mittelst 

einer  WestphaTschen  Wage,  welche  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft 

war.  Die  Temperatur  schwankte  während  aller  Beobachtungen  nur 

von  17 — 19°,  so  dass  man  die  Resultate  wohl  auf  eine  mittlere  Tem- 

peratur von  18°  beziehen  darf. 

Wenn  g  —  Gewicht  des  Schwimmers, 

<7,  —       -       „  Diamanten, 

d  —  speeifisches  Gewicht  des  Schwimmers, 

</,  =         -  „        „  Diamanten, 

D  —         „  -    der  Lösung,  in  welcher  Diamant 

4-  Schwimmer  schweben. 

so  ist  bekanntlich:  .  gxD 

Die  einzelnen  Werte  hatten  nun  folgende  Grösse: 

.'A 

9 D  Temperatur d 

Temperatur 
Stein  I  .  . .  0*21220 

J  0*36025 

1 0*38595 

2-796 

2-782 

170 

18° 

2-493 

24925 

17° 

19° 

*   II  • 
.    .  0*19185 038595 2762 

18° 

24925 

17° 

III  .  , 
.    .  0-08200 

0-22220 
2-706 

19° 

24925 

19° 

..  IV  . ,    .  0  05880 012990 

2-7435 

19° 

2492 

19° 

')  Wiedemann's  Annaten.  1877,  Bd.  I,  pag.  4*>5 — 4<>7. 

-)  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie.  1889,  Bd.  IV,  pag.  189. 
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Die  Wage  gab  bei  dieser  kleinen  Belastung  noch  deutlich 

1  so  Milligramm  an,  und  wiederholte  Bestimmungen  der  einzelnen 

Gewichte  zeigten  nie  eine  grössere  Abweichung  als  0  00005  Milli- 

gramm. Die  Genauigkeit  der  Bestimmung  mittelst  der  W  c  s  t  p  h  a  l'schen 

Wage  ergibt  sich  aus  den  in  der  obigen  Tabelle  angeführten  Zahlen 

für  d;  der  Mittelwert  für  diese  Grösse  ist  2*4925.  demselben  kann 

höchstens  ein  Fehler  von  0*0005  zugeschrieben  werden.  Auch  die 

wiederholte  Ermittlung  des  speeifischen  Gewichtes  der  vereinigten 

Körper  Hess  nie  eine  grössere  Abweichung  als  0*0005  von  obigen  Werten 

erkennen.  Der  grösste  Einfluss  dieser  Fehler  auf  das  Endresultat 

findet  statt,  wenn  g,  gx  und  D  in  einem  Sinne,  d  in  anderem  Sinne 

angenommen  wird ;  alsdann  erhält  mau  eine  mögliche  Fehlergrenze 

von  4  Einheiten  der  dritten  Decimale. 

dx  berechnet  sich  bei 

Stein  I  zu  3*525 

„  I  »  3*527 

r  II  „  3*530 

*  HI  „  3*524 

„  IV    „  3*528 

Der  Mittelwert  aus  diesen  Zahlen  weicht  höchstens  0003  von 

den  Einzelwerten  ab ;  man  darf  daraus  schliessen,  dass  jene  ungün- 

stigste Combination  der  Fehler  nicht  eingetroffen  ist  und  dass  also 

das  specirische  Gewicht  der  Diamanten  bei  18° 

3*527  ±  0*003 

beträgt. 

Auf  Wasser  von  4°  bezogen,  würde  man 

3*522  ±  0  003 

erhalten. 

Baumhaucr  fand  für  das  speeifische  Gewicht  des  Diamanten, 

auf  Wasser  von  4°  bezogen,  3*51835. 

Die  Abweichung  der  Einzelbestimmungen  beträgt  0*002,  so 

dass  also  seine  Angabe  eigentlich 

3*518  ±  0-002 

lauten  sollte. 

5* 
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Diese  letztere  Zahl  steht  mit  der  von  mir  gefundenen  in  keinem 

Widerspruch.  Nach  Baumhauer's  und  meinen  Zahlen  würde  man 
das  specifische  Gewicht  des  Diamanten  zu 

3  520  ±  0  002   bei  4° 
anzunehmen  haben. 

3.  Messungen  am  Eisenglanz. 

Diese  hier  folgenden  Messungen  am  Eisenglanz  mögen  zur  Illu- 

stration der  Lichtstärke  des  Instrumentes  dienen. 

Wenn  ich  auch  hier  etwas  näher  auf  die  angestellten  Beobach- 

tungen eingehe,  so  geschieht  es,  weil  das  Resultat  der  Unter- 

suchung an  und  für  sich  von  Interesse  sein  dürfte ;  haben  doch  diese 

Messungen  ergeben ,  dass  der  Durchschnittsbrechungsexponent  des 

Eisenglanzes  « —  nicht  1*98 ,  wie  man  aus  dem  sogenannten 

Gladstone'schen  Gesetz  glaubte  berechnen  zu  dürfen,  sondern 

2-834  für  die  ̂ -Linie 

2-874   „     „   or  n 

2  916   B     ,    B-  „ 

2-964   „     „   C-   „  beträgt. 

L  eber  die  optischen  Eigenschaften  des  Eisenglanzes  liegen  An- 

gaben von  L.  M  ich  el  vor1),  welcher  an  künstlichen  Krystallen  den  Cha- 

rakter der  Doppelbrechung  als  negativ  bestimmte,  und  von  F.Rinne2), 

welcher  an  den  im  Oligoklas  von  Tvedestrand  und  im  Carnallit  von 

Stassfurth  eingewachsenen  mikroskopischen  Kryställchcn  zeigte ,  dass 

der  ordentliche  Strahl  stärker  absorbirt  wird,  wie  der  ausserordentliche 

Strahl.  Die  Absorptionsfarben  wurden  für  den  ersteren  Strahl  als 

braunrotb,  für  den  letzteren  als  gelbroth  bestimmt.  In  der  That  sind 

die  beiden  Absorptionsspectra  nach  der  ultrarothen  Seite  des  Spectrums 

weniger  verschieden  begrenzt  als  nach  der  anderen  Seite.  Das 

Maximum  der  Helligkeit  liegt  zwischen  den  Linien  A  und  B,  also 

im  Braunroth.  Im  Orange  und  besonders  zwischen  den  Linien  C  und 

a  wird  der  ausserordentliche  Strahl  nicht  so  stark  absorbirt  wie  der 

ordentliche  ;  daher  ist  der  Gesammteindruck  der  vom  ausserordent- 

lichen Strahl  durchgclassenen  Lichtarten  eine  gelbrothc  Farbe,  vom 

')  Bulletin  de  la  societe  fran^aise  de  mineralogie.  1890,  Bd.  XIII,  pag.  159. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1890,  I,  pag.  193. 
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ordentlichen  Strahl  eine  mehr  dunkelrothe  bis  braunrothe  Farbe.  Der 

Charakter  der  Doppelbrechung  wurde  von  mir  ebenfalls  negativ  ge- 

funden, so  dass  die  Beobachtungen  beider  Forscher  mit  den  meinigen, 

welche  sich  auf  die  schönen  Krystalle  des  bekannten  Elbaner  Vor- 

kommens beziehen,  übereinstimmen. 

Die  Genauigkeit  der  Messungen  darf  keineswegs  mit  den  am  Quarz 

und  am  Diamant  ausgeführten  verglichen  werden,  weil  erstens  wegen 

der  sehr  starken  Absorption  Prismen  mit  sehr  kleinen  brechenden 

Winkeln  (6° — 10°)  angewendet  werden  mussten  und  auch  dann  nur 

ein  ganz  schmaler  Streifen  an  der  äussersten  Kante  durchsichtig 

wurde,  so  dass  die  Schärfe  der  Bilder  schon  unter  den  bekannten 

Bengungserscheinungen  zu  leiden  hatte,  und  weil  zweitens  die  Dis- 

persion bei  diesem  Mineral  ganz  ausserordentlich  stark  ist.  Für  den 

ordentlichen  Strahl  ist  diese  Dispersion ,  soweit  dieselbe  untersucht 

werden  konnte  —  nämlich  zwischen  den  F raun  ho  fer'schen  Linien 

A  und  C  —  etwa  17  mal  und  für  den  ausserordentlichen  Strahl 

etwa  13  mal  stärker  als  beim  Diamant.    Bei  einer  so  starken  Dis- 

persion macht  sich  eine  nur  geringe  fehlerhafte  Einstellung  der  Spec- 

trallinien  schon  recht  erheblich  in  der  Grösse  der  Minimalablenkung 

bemerkbar.  Was  nun  die  Form  und  Herstellung  der  Prismen  anbetriftt, 

so  kam  es  darauf  an,  die  brechende  Kante  möglichst  scharf  zu  er- 

halten. Die  Herren  Dr.  Steeg  und  Reuter  in  Homburg  v.  d.  H. 

haben  diese  Prismen  mit  der  bekannten  Geschicklichkeit  in  ihrem  In- 

stitut ausführen  lassen.  Die  brechende  Kante  hatte  an  der  feinsten 

•Stelle  eine  Dicke  von  0'03  Millimeter  und  kam  also  der  Stärke  eines 

guten  Dünnschliffes  gleich.  Die  brauchbare  Länge  dieser  Kante  betrug 

etwa  1  Centimeter.  Schon  in  einer  Entfernung  von  nur  l/f — 3/4  Millimeter 

vom  äussersten  Ende  wurden  die  Prismen  auch  bei  der  stärksten 

Beleuchtung,  welche  der  Apparat  anzuwenden  gestattete,  völlig  un- 

durchsichtig. An  dieser  Stelle  hat  der  Körper  eine  Dicke  von  */M 

Millimeter.1)    Die  Orientirung  der  Prismen  geschah  auf  die  Weise, 

da««  die  Lage  der  an  die  Krystalle  anzuschleifenden  Fläche  mit 

')  Da  bei  einem  Prisma  von  10°  das  0  03  Millimeter  breite  Ende  auf  einem 

Kreis  von  U  17  Millimeter  Radius  und  bei  einem  Prisma  von  G°  und  der  gleichen 

Eodstärke  auf  einem  Kreis  von  0*89  Millimeter  Radius  liegt,  so  befinden  sich  jene 
Stellen,  bei  welchen  die  Prismen  undurchsichtig  werden,  anf  Kreisen  mit  den  Radien 

and  1  04  Millimeter.  Die  Prismen  müssen  hier  eine  Dicke  von  etwa  1  )0  Milli- 
nger haben. 
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weisser  Farbe  möglichst  scharf  angegeben  wurde.  An  Prisma  I  waren 

die  Krystallflächen  noch  theilweise  erhalten,  so  dass  die  Lage  der 

brechenden  Kante  controlirt  werden  konnte.  Neunen  wir  die  Flächen 

dieses  Prismas  Ft  und  Fa,  so  bilden  dieselben  mit  den  Pyramiden- 

flächen 2243  und  2243  folgende  Winkel: 

Ft  :  2243 

Ft  :  2243 

F2  :  2243 

F%  :  2243 

2243  :  2243 

89°  52' 

90»  8' 

98°  52' 

98»  44' 

10°  3-3' 57»  28'  (sollte  sein  57°  34') 

Hieraus  berechnet  sich,  dass  die  Fläche  Fx  um  0°  17',  nach 

oben  hin  und  die  Fläche  F2  um  0°  8'  nach  unten  hin  von  der  Pris- 

menzone abweicht.  Der  gemeinschaftliche  Zonenpunkt  beider  Flächen, 

welcher  die  Lage  der  brechenden  Kante  angibt,  weicht  alsdann  um 

0°  52'  von  der  Basis  ab.1)  Diese  fehlerhafte  Orientirung  hat  bei 

der  hier  erreichten  Genauigkeit  keinen  nennenswerten  Einfluss  auf 

das  Endresultat.  An  den  anderen  beiden  Prismen  waren  die  Control- 

messungen  nicht  mehr  auszuführen,  weil  die  dazu  erforderlichen  Kry- 

stallflächen beim  Schleifen  verschwunden  sind.  Die  angestrebte  Lage 

der  brechenden  Kante  muss  indessen  auch  bei  diesen  sehr  annähernd 

erreicht  sein,  weil  die  Doppelbrechung  innerhalb  der  Fehlergrenzen 

bei  allen  3  Prismen  gleich  gross  gefunden  wurde. 

Die  folgenden  Zahlen  sind  Mittelwerte  aus  je  3  Messungen. 

Prisma 
I  II  III 

15°  4-9'  11°  21-2' 

19° 57*2'  15« 260'  11°  37  7' 

20°  304'  15°  46-9'  11°  51  3' 

16°  13-1'  12°  10-4' 

Brechungsexponent  nach 

I  II  III 

2-901  2-906 

2  954  2-947  2  947 

3-007  2-985  2  990 

3  038  3  045 

17°  15  0'  13»  23-2'  10»  4'1'  2*693  2  687  2  691 

17°37-6'  13» 402'  10»  178'  2730  2'719  2  726 

18»  0-3'  13»  54  9'  10»  28-6'  2  766  2'755  2'757 

18»  24-4'  14»  12*6'  10»  415'  2  805  2  791  2*794 

Brechender  Winkel  10°  3  3'    7°  51*3'    5»  56*5' 

')  Die  Kleinheit  der  Winkel  erlaubt  die  in  Betracht  kommenden  Dreiecke 

als  ebene  Dreiecke  aufzufassen.  Die  fehlerhafte  Lage  der  brechenden  Kante  ist  dann 

leicht  durch  Construction  zu  finden. 
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Die  Fehler  betragen  bei  den  brechenden  Winkeln  0  2'  und 

bei  den  Winkeln  der  Minimalablenknng  weichen  die  Einzclwertc 

bis  zu  20'  von  den  obigen  Mittelwerten  ab.  Hieraus  berechnen  sich 

die  möglichen  Fehler  bei 

Prisma  1  zu  ±  0  004 

B  II  „  ±0-005 

„  III  „  ±0-007 

Die  grössten  Abweichungen  sollten  hiernach  zwischen  I  und  II 

höchstens  0  009,  zwischen  I  und  III  höchstens  0  011  und  zwischen 

II  und  III  höchstens  0  012  erreichen:  die  Messungen  von  II  und  III 

stimmen  damit  überein,  während  diejenigen  von  I  in  Bezug  auf  den 

Wert  w  für  die  2?-Linio  ein  wenig  aus  der  Reihe  herausfallen. 

Hier  scheint  also  ein  constanter  Fehler  sich  eingeschlichen  zu  haben, 

was  offenbar  damit  zusammenhängt,  dass  ein  Prisma  von  10°  an  der 

Grenze  der  Tauglichkeit  für  derartige  Untersuchungen  liegt.  Wenn 

mau  diesen  Wert  für  o>  eliminirt,  so  erhält  man  für  die  Lichtbrechung 

des  Eisenglanzes  folgende  Zahlen : 

2  904 

2  949 
2-988 

3042 

|3-22] 

A   2  690 

a   2725 

£       B   2  759 

C  2-797 

D  12-941 

Abgesehen  von  den  Werten  für  Z>,  welche  durch  Construction 

gefunden  wurden,  dürften  die  möglichen  Fehler  5  Einheiten  der 

dritten  Decimalc  nicht  wesentlich  übersteigen. 

Der  Eisenglanz  wird  von  den  bisher  untersuchten  Verbindungen 

in  Bezug  auf  Lichtbrechung  nur  von  Zinnober  um  ein  weniges  Uber- 

troffen.  Um  eine  Vorstellung  von  der  hohen  Licht-  und  Doppelbrechung. 

A 

a 

w  B 

C 

D 
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sowie  von  der  8ebr  starken  Dispersiou  zu  erhalten ,  sind  in  Fig.  2 

diese  Grössen  fUrQnarz,  Kalkspath,  Diamant  und  Eisenglanz  graphisch 

dargestellt.  Die  Längen  der  Abscisseu  dieser  Curven  stellen  die 

Wellenlängen,  die  Laugen  der  Ordinaten  stellen  die  Brechungsexpo- 

nenten vor.  Je  steiler  die  Curven  sind,  desto  geringer,  und  je  stärker 

geueigt,  desto  grösser  ist  also  die  Dispersion.  Die  Breite  der  aus- 

gezogenen Linien  gibt  in  Bezug  auf  den  Eisenglanz  die  Fehler- 

grenze an. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  an  einem  Theil  jenes  Krystalles, 

von  welchem  Prisma  I  genommen  war,  mittelst  der  hydrostatischen 

Wage  dreimal  bestimmt. 

Gewicht  des  Krystalls  in  Luft 

•  Wasser 

5  4294  ±  0-00005  Gramm 
4  4022 

4  4019  I  bei  14° 

4-4023 

Bei  den  ersten  beiden  Wägungen  unter  Wasser  tauchte  der 

2G  Centimeter  lange  und  0'0798  Gramm  schwere  Platiudraht 

41  3  Centimeter,  bei  der  letzten  Wägung  b1^  Centimeter  ein.  Hiernach 

sind  die  Zahlen  corrigirt  worden,  so  dass  das  Gewicht  des  ver- 

drängten Wassers  1*0266  ±  0-0003  Gramm  beträgt  und  das  speci- 

fische Gewicht  des  Elbaner  Eisenglanzes  sich  zu 

5-239  ±  0  002  bei  14°  und  zu 

5-285  ±  0  002   „     4°  berechnet. 

Diese  Zahl,  trotzdem  sie  nur  an  einem  (allerdings  sehr  gut  aus- 

gebildeten und  compacten)  Krystall  bestimmt  wurde,  ist  vielleicht 

deswegen  als  die  wahrscheinlich  richtigste  anzusehen,  weil  dieselbe 

so  hoch  ausgefallen  ist :  denn  Verunreinigungen  dürften  das  Gewicht 

des  Eisenglanzes  nach  allen  Vermuthungen,  die  man  darüber  hegen 

kann,  nur  herabdrücken.  Uebrigcns  fand  Rammelsber g1),  nachdem 

er  an  buntangelaufenen,  sehr  schwach  magnetischen  Krystallen  die 

Dichte  zu  5-241  gefunden  hatte ,  dass  „andere  sehr  scharfe ,  reine 

starkglänzende  Krystalle  ein  speeifisches  Gewicht  =  5-283  zeigten". 

»)  Poggendorffs  Annalen.  1858,  Bd.  CIV,  pag.  53o. 
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2.  Spectralapparat  für  Mikroskop  und  Axenwinkelapparal 

Für  die  Bestimmung  der  Auslöschungssehiefe  und  für  die 

Messung  des  Winkels*  der  optischen  Axen  für  die  Fraunhofer- 

schen  Linien  sind  von  verschiedenen  Forschern  Spectralapparate 

construirt  worden,  die  aher,  mit  Ausnahme  des  von  Tutton  ange- 

gebenen, kaum  praktisch  verwendbar  sein  dürften.  Tut  ton  benutzt 

zu  diesen  Messungen  den  gleichen  grossen  Spectralapparat,  den  er 

auch  bei  den  spectrometrischen  Bestimmungen  verwendet.  Nun  aber 

sind  die  Anforderungen,  welche  an  den  Grad  der  Einfarbigkeit  des 

Lichtes  bei  den  drei  verschiedenen  Bestimmungen  (Brechungsexponent, 

Auslöschungsschiefe,  Axenwinkel)  ein  und  desselben  Minerales  gestellt 

werden,  im  allgemeinen  sehr  verschieden. 

Bei  dem  Pyroxen  von  Renfrew  (siehe  vorige  Abhandlung)  be- 

trägt die  Dispersion  der  Bisektrix  etwa  1°,  die  Dispersion  des 

Winkels  der  optischen  Axen  etwa  2°  und  die  Dispersion  der  ge- 

brochenen Strahlen  bei  den  Prismen  mit  grösstem  brechenden  Winkel 

etwa  1°.  Diese  Grössen  haben  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung,  weil 

nach  unseren  bisherigen  Methoden  dieselben  mit  sehr  verschiedener 

Genauigkeit  bestimmt  werden  können.  Bei  stark  gefärbten  Mineralien 

lässt  sich  die  Auslöschungsschiefe  wohl  niemals  genauer  als  bis  auf 

5'  und  der  Winkel  der  optischen  Axen  höchstens  bis  auf  10'  richtig 

bestimmen;  die  spectrometrische  Untersuchung  erlaubt  aber  eine  Ge- 

nauigkeitsgrenze von  etwa  1 V,  darnach  wäre  also  die  Dispersion  der 

Bisektrix  und  des  Winkels  der  optischen  Axen  bis  auf  etwa  8%, 

die  Dispersion  der  Brechungsexponenten  bis  auf  l°/o  richtig  zu  be- 
stimmen. Bei  anderen  Mineralien  werden  wieder  andere  Verhältnisse 

herrschen,  so  dass  also  die  zur  Erzeugung  des  monochromatischen 

Lichtes  notwendigen  Spectren  möglichst  leicht  zu  variiren  sein 

sollten.  Immer  wird  das  Bestreben  darauf  gerichtet  sein,  diese  Spectra 

wegen  der  Lichtstärke  so  klein  wie  möglich  zu  wählen.  Man  könnte 

nun  geneigt  sein,  diese  Spectra  für  die  ersten  beiden  Bestimmungen 

wegen  der  etwa  8mal  geringeren  Genauigkeit  auch  sovielmal  kleiner 

zu  wählen.  Hier  aber  spielen  noch  andere  Momente  eine  Rolle ,  die 

es  im  Gegentheil  wenigstens  bei  stanroskopischen  Messungen  not- 

wendig machen,  ein  grösseres  Spectrum  anzuwenden.  Man  darf  wohl 

annehmen ,  dass  bei  stark  gefärbten  Präparaten,  deren  Ausdehnung 

wesentlich  geringer  als  1  Millimeter  ist,  eine  genaue  Bestimmung  der 
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AuslßschungBschicfe  schon  recht  schwierig  wird.  Innerhalb  dieses 

Raumes  von  t  Millimeter  sollte  alsdann  das  Spectrum  ziemlich  mono- 

chromatisch sein,  und  bei  einer  Genauigkeit  von  nur  8%  müsste  das- 

selbe mindestens  12  Millimeter  Ausdehnung  besitzen.  Mit  Hilfe  einer 

Linse  Hesse  sich  das  Spectrum  des  früher  beschriebenen  Apparates 

leicht  auf  diese  Grösse  bringen.  Es  schien  mir  aber  zweckmässiger, 

für  diese  Messungen  einen  zweiten  grösseren  Spectralapparat  znr  Ver- 

fügung zu  haben. 

Dieser  grössere  Spectralapparat  ist  in  Verbindung  mit  Mikro- 

skop und  Axenwinkelapparat  in  Fig.  2  und  3  auf  Taf.  I  abgebildet. 

Er  enthält  zwei  Prismen,  welche  am  Ende  des  gegen  links  gewen- 

deten Rohres  ein  Spectrum  von  etwa  25  Millimeter  entwerfen.  Die 

Einstellung  der  Frau nh of er'schen  Linien  geschieht  nach  dem 
gleichen  Princip  wie  früher;  nur  wurde  die  Loupe  durch  ein  sehr 

schwach  vergrösserndes  Mikroskop  ersetzt,  weil  die  Anlage  des  Axen- 

winkelapparates  einem  Nähern  des  Auges  an  den  Spalt  hinderlich 

sein  kann.  Dieses  Mikroskop  mit  kleinem,  total  reflectirenden  Prisma 

am  unteren  Ende  ist  in  Fig.  3  nach  oben  geklappt,  während  es  sich 

in  der  flir  die  Ablesung  erforderlichen  Stellung  in  Fig.  2  befindet. 

Für  die  Messungen,  sei  es  mittelst  des  Mikroskopes,  sei  es 

mittelst  des  Axenwinkelapparates,  ist  es  nun  noch  noth wendig,  jenen 

Theil  des  Spectrums,  welcher  durch  den  Spalt  herausgeschnitten  und 

als  genügend  monochromatisch  angesehen  wird,  möglichst  unge- 

schwächt in's  Auge  treten  zu  lassen.  Wenn  man  dieses  monochroma- 
tische Licht  durch  eine  matte  Glastafel  auffängt  und  alsdann  jenen 

diffus  beleuchteten  Theil  des  Glases  als  Lichtquelle  benützt,  so  findet 

eine  enorme  Lichtschwächung  statt.  Ich  habe  es  bei  der  stauroskopi- 

schen  Messung  vorgezogen,  mittelst  einer  Linse  ein  Bild  des  Spaltes 

direct  in  der  Objectebene  des  Mikroskopes  zu  entwerfen.  Zu  diesem 

Zweck  ist  unterhalb,  in  Fig.  2  also  rechts  vom  Polarisator,  eine  Linse 

angebracht  (in  der  Figur  nicht  zu  sehen),  deren  Brennweite  25  Milli- 

meter beträgt.  Befindet  sich  diese  Linse  in  je  50  Millimeter  Entfernung 

vom  Spalt  und  Tisch,  so  wird  die  Spaltbreite  in  wirklicher  Grösse 

auf  das  Object  projicirt;  will  man  das  Bild  des  Spaltes  verkleinert 

oder  vergrÖ8sert  entwerfen ,  so  braucht  man  nur  die  Stellung  von 

Mikroskop  und  Linse  gegen  den  Spalt  passend  zu  verschieben.  Auch 

bei  der  Beleuchtung  des  Gesichtsfeldes  des  Axenwinkelapparates  habe 

ich  nicht  die  mattgeschliffene  Glastafel  verwendet,  sondern  das  aus 
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dem  Spalt  divergent  austretende  Licbtbiindel  an  jener  Stelle  mit 

einer  Linse  aufgefangen,  an  welcher  es  den  Durchmesser  der  Kolli- 

matorlinse des  A xen winkelapparates  besitzt.  Wählt  man  alsdann  die 

Brennweite  dieser  Linse  gleich  ihrem  Abstand  vom  Spalt,  so  erhält 

man  ein  monochromatisches  Lichtbündel  paralleler  Strahlen,  welche 

das  Gesichtsfeld  des  Axenwinkelapparates  gut  beleuchten.  Die  Kolli- 

matorlinse des  Axenwinkelapparates  hat  einen  Durchmesser  von 

7  Millimeter ;  diese  Breite  erreichen  die  aus  dem  Spectrometer  diver- 

gent austretenden  Strahlen  bei  etwa  70  Millimeter  Entfernung  vom 

Spalt,  so  dass  die  auf  der  rechten  Seite  des  Kollimators  befindliche 

Beleuchtungslinse  eine  Brennweite  gleich  dieser  Entfernung  besitzt. 

Belege  finden  sich  in  der  voranstehenden  Arbeit  Uber  den  Pyroxcn 

von  Renfrew. 

Tubingen,  den  23.  Mai  1895. 
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V.  Die  vulcanische  Thätigkeit  des  Vesuvs 

während  des  Jahres  1894. 

Von  IL  V.  MatteuccL 

(Mit  T»M  II.  > 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  ein  Tagebuch  von  den  Er- riiraissen  zu  liefern,  welche  sich  am  Vesuv  vom  4.  Februar  bis  zum 

Knde  des  Jahres  1894  beobachten  Hessen,  —  Ereignisse,  die  in  der That  allzu  einförmig  sind.  Ich  will  vielmehr  nur  aufmerksam  machen 

auf  jene  Gleichförmigkeit,  welche  Monate  hindurch  andauerte,  und  aus welcher  unverändert  der  heutige  Zustand  des  Vulcans  sich  entwickelt bat,  seit  der  Epoche,  welche  der  letzten  Flanken-Eruption  unmittel- bar voranging,  welch  letztere  die  Fortdauer  seiner  strombolianischen Thätigkeit  beweist,  auch  wenn  keine  wirklichen  oder  scheinbaren 

Steigerungen  infolge  von  Zunahme  der  Kraftentwicklung  oder  in- folge von  anderen  mechanischen  Ursachen  auftreten. Bevor  durch  eine  Zerspaltung  unten  an  der  Nordflanke  des 

Kegels  der  letzte  Lavaerguss  sich  einstellte,  also  bis  zum  6.  Juni  1891, 

'»efand  sich  der  Vesuv  in  voller  strombolianischer  Thätigkeit.  Am T.  Juni,  sobald  der  seitliche  Ausfluss  für  das  Magma  und  die  ex- zentrische Abgabe  von  Wärme  und  Gaseraanationen  eröffnet  und ausgebildet  war,  begann  die  Thätigkeit  des  Central kratere  sich  zu vermindern  und  reducirte  sich  auf  Manifestationen,  die  in  der  Mitte banden  zwischen  eigentlich  strombolianischer  Thätigkeit  und  einem N>lfatarenstadium  oder  fast  völliger  Ruhe. Sobald  die  erwähnte  nördliche  Spalte  in  ihren  tieferen  Theilen «eh  geschlossen,  der  Ausfluss  der  Lava  im  Atrio  del  Cavallo  aufgehört 

bitte,  am  4.  Februar  1894,  begann  die  Thätigkeit  des  Berges  sich T<»llig  auf  den  Centraikrater  zu  concentriren.  Seit  diesem  Tage  kehrte 

«Üe  Thätigkeit,  welche  sich  bis  dahin  auf  wenig  mehr  als  ein  Sol- a'arenstadium  mit  zeitweiligen  explosiven  Momenten  beschränkt hatte,  zur  charakteristischen  strombolianischen  Phase  zurück,  welche tö*  beute  andauert. 
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Ich  will  nunmehr  berichten,  was  ich  sonst  wichtiges  an  dem 

Vulcan  während  des  Jahres  1894  beobachten  konnte. 

Ich  hatte  schon  Gelegenheit,  zu  erwähnen,  dass  die  Flanken- 

Eruption,  die  mit  paroxysmalem  Charakter  von  Juni  1891  bis  Februar 

1894  andauerte  und  von  da  an  durch  überraschende  Ruhe  cbarak- 

terisirt  war.  bereits  seit  December  1893  eine  Verminderung  im  Lava- 

ausflus8  verrieth.  Im  Jänner  1894  prägte  sich  diese  Abnahme  immer 

mehr  aus ,  so  dass  gegen  das  Ende  dieses  Monates  eine  Reihe  unbe- 

deutender Ergüsse,  abwechselnd  mit  Momenten  völliger  Ruhe,  das 

Ende  dieser  Eruption  voraussehen  liessen.  Am  4.  Februar  zeigte  sich 

keinerlei  Austritt  des  Magmas  im  Atrio  del  Cavallo.  An  der  nörd- 

lichen Spalte  hatte  sich  offenbar  in  den  tiefsten  Regionen  des  Ein- 

sturzkraters in  Folge  des  langsamen  Ausflusses  der  Lava  ein  Ver- 

schluss gebildet  und  gleichzeitig  begann  die  Ausfüllung  der  Krater- 

höhlung mit  losem  Material,  eine  langsame  und  stetige  Arbeit  unter 

abwechselnder  Bildung,  Zerstörung  und  Wiederherstellung  des  Eruptiv- 

kegels. Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  nochmals  hervorzuheben,  dass 

sich  nach  meiner  Ansicht  ein  wahrer  Eruptivgang  nur  in  den  tieferen 

Tbeilen  der  Spalte  gebildet  hat,  insoferne  von  diesem  Zustande  die 

grosse  Gebrechlichkeit  der  Nordflanke  des  Vesuvkegels  resultirt,  welche 

auf  diese  Eruption  zurückzuführen  ist. 

Um  nun  die  kurze  Geschichte  der  Thätigkeit  des  Vesuvs  im 

Jahre  1 894  darzulegen,  werde  ich  von  den  von  Zeit  zu  Zeit  notirten 

Thatsachen  ausgehen  und  mit  dem  Monat  Jänner  beginnen. 

Jänner.  In  diesem  Monate  dauerte  die  Flanken-Eruption  im 

Atrio  del  Cavallo  noch  an.  DerAusfluss  der  Lava,  zeitweilig  reducirt. 

verminderte  sich  von  Tag  zu  Tag.  Am  Krater  bemerkte  man  eine 

ungewöhnliche  Vermehrung  der  Thätigkeit,  vielleicht  noch  bedeu- 

tender in  den  Perioden  jener  erwähnten  Unterbrechungen.  Während 

der  Ausfluss  des  Magmas  durch  die  Nordspalte  noch  fortdauerte, 

befand  sich  der  eruptive  Apparat  des  Kraters  in  dem  durch  Fig.  1 , 

Taf.  II  dargestellten  Zustand. 

Februar.  Am  3.  hörte  jeder  Lavenausfluss  im  Atrio  auf. 

Die  letzten  Ergüsse  des  Magmas  hatten  sich  über  die  vorangegangenen 

Ströme  hingewälzt  und  fanden  sich  noch  immer  auf  der  Oberfläche 

der  centralen  und  höchsten  Regionen  des  unteren  Ausflusses,  mit 

anderen  Worten,  auf  dem  Gipfel  der  neuen  Lavakuppe.  Während  der 

Epoche  der  erwähnten  Unterbrechungen  gelangte  das  Magma  zur  Bil- 
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ilong  des  Verschlusses,  welcher  nun  jeden  weiteren  Ansfluss  verhindern musste.  Während  es  sehr  leicht  ist,  Tag  und  Stunde  der  Entstehung einer  neuen  Spalte  festzustellen,  indem  man  sich  auf  das  Erscheinen 

r'mv*  entsprechenden  Lavaergusses  stiit/.t .  so  ist  es  keineswegs  so leicht,  exact  die  Stunde ,  ja  nicht  einmal  den  Tag  anzugeben ,  an dem  sich  eine  solche  Spalte  schliesst. Der  Vorgang  der  Verschliessung  jener  Spalte,  durch  welche  die letzte  Eruption  stattgefunden  hatte,  muss  ziemlich  lange  gewährt haben .  und  dauerte  vielleicht  ein  paar  Monate  (December  1893  und .Untier  1894);  aber  soweit  ich  es  zu  beurtheilen  vermag,  gelangte  er zniu  Ahsehluss  am  ;i.  Februar.  Wenigstens  begann  am  4.  bereits  die Aasfüllung  des  Kraters  durch  Auswurfsmatcrial,  wie  Fig.  2  andeutet. 

Von  diesem  Tage  angefangen  eoncentrirte  sich  die  Thätigkeit  völlig auf  den  Terminalkrater.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  gleichzeitig im  Atrio  del  Cavallo  jede  Aeusserung  aufhörte;  sondern  nur,  dass  jene 

loeale  Thätigkeit,  welche  gänzlich  den  jüngst  ergossenen  Gesteins- massen  angehört .  und  in  enormer  Wärmeabgabe  und  in  einer  lang 

andauernden  uud  monotonen  Entwicklung  von  Gasen  besteht,  gänz- lich unabhängig  wurde  von  den  Kraftäusserungen  im  Inneren  des Kegels.  Diese  Acusserungen ,  welche  genetisch  genommen,  offenbar nichts  zu  thun  haben  mit  jenen,  die  eine  Eruption  his  zu  ihrem  Ende begleiten,  welche  ihr  aber  durch  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit folgen  können .  möchte  ich  zusammenfassend  als  retrospective bezeichnen. 

Am  18.  und  19.  Februar  war  die  Gasentwicklung  im  Krater 

so  heftig,  dass  der  ganze  Schlund  mit  Dampf  erfüllt  war,  und  der Blick  nicht  bis  zum  .Grunde  der  Esse  dringen  konnte. 

Am  20.  Hess  die  Dampfentwicklung  etwas  nach,  und  man  er- blickte am  Kraterboden  eine  centrale  Oeffnung,  durch  welche  Aus- würflinge von  beträchtlichem  Hauminhalt  herausgeschleudert  wurden. Diese  erreichten  öfters  den  Krnterrand  und  fielen  ausserhalb  nieder, indem  sie  sich  vorzüglich  auf  der  Nordseite  ansammelten,  wo  sie  eine der  Xordwand  anliegende  Ausfüllung  gebildet  hatten  (siehe  Fig.  3). 

Am    21.    war    die  Kraterhöhlung  wieder    von  Dampf  er- füllt. Am  22.  war  die  Thätigkeit  bedeutend  vermehrt,  und  der  Aus- wurf der  Schlacken,  welche  ins  Innere  zurückfielen,  bald  auch  den Kraterrand  erreichten  oder  selbst  ein  wenig  überschritten,  bot  ein 

glänzendes  Schauspiel.  Die  Auswürfe  gestalteten  sich  zu  einer  verti- 
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calen  Säule,  so  dass  das  Auswurfsiriaterial  im  Herabfallen  sich  rings 

um  die  Mündung  anhäufte  und  einen  sehr  regelmässigen,  centralen 

Eruptionskegel  am  Grunde  bildete  (siehe  Fig.  4).  Am  23.  und  24. 

nichts  besonderes.  Am  25.  wurden  Bomben  und  Lavafetzen  zu  grösserer 

Höhe  emporgeschleudert  und  fielen,  die  Kratermündung  überschreitend, 

ausserhalb  des  Kraterrandes.  Am  Morgen  des  26.  Hessen  sich  am 

vesuvischen  Observatorium  starke  und  kurze  Detonationen  hören,  welche 

Nachmittags  begleitet  waren  von  Auswürfen  voluminöser  Schlacken, 

welche  gegen  Nord  zurückfielen,  und  gegen  Abend  gefolgt  wurden 

von  einem  continuirlichen  Brummen,  während  dessen  keine  beträcht- 

lichen Auswürflinge,  sondern  nur  kleine  Funken  ausgeschleudert 

wurden.  Während  der  Nachmittagsstunden  des  27.  zeigte  sich  der 

Krater  in  wahrem  Glanz.  Dämpfe  fehlten  fast  vollständig.  Zwei 

Mündungen  hatten  sich  am  Kraterboden  gebildet,  gesondert  durch 

eine  ostwestlich  streichende  Wand  und  somit  beiläufig  in  nordsiidlicher 

Richtung  angeordnet  (siehe  Fig.  5).  Diese  beiden  Mündungen  waTcn 

in  lebhafter  Thätigkeit  und  ihre  Geschosse  erreichten  die  Krater- 

mlindung. 

Von  einer  derselben  —  der  gegen  Süd  gelegenen  —  worden 

in  wechselnden  Zwischenräumen  Ballen  von  bläulichweissem  Dampf 

ausgestossen ,  der  sehr  schwach  sauer  reagirte.  So  erhielt  sich  der 

Krater  durch  einige  Stunden ,  dann  erfüllte  er  sich  wieder  mit 

dichten,  stark  sauren  Dämpfen. 

Arn  Morgen  des  28.  bemerkte  man  heftige  Detonationen  vom 

Observatorium.  Der  eruptiven  Mündungen  gab  es  nun  drei.  Die  zwei 

Mündungen  vom  Tag  vorher  hatten  sich  bezüglich  gegen  Nord  und 

Süd  verschoben  und  einer  dritten ,  mittleren  Platz  gemacht.  Daher 

waren  statt  der  einen  Trennungswand  nunmehr  zwei  vorhanden 

(siehe  Fig.  6).  Diese  drei  Mündungen  warfen  grosse  Schlacken  aus, 

aber  nicht  gleichzeitig,  obschon  gleichsam  mit  einer  gewissen  regel- 

mässigen Wechselfolge.  Die  begleitenden  Detonationen  machten  ganz 

den  Eindruck  einer  fortgesetzten  Artillerie-Salve.  Das  glühende  Magma 

stand  in  den  drei  Mündungen  verschieden  hoch  und  wogte  in  hef- 

tigen Stössen  auf-  und  abwärts ,  wobei  der  tiefste  Stand  sich  bis 

eine  halbe  Stunde  lang  fort  erhielt.  Darauf  trat  infolge  der  Erhöhung 

des  Druckes  wieder  ein  Ansteigen  ein. 

Dass  das  Magma  in  drei  einander  so  naheliegenden  Canälen 

(die  Scheidewände  zwischen  jenen  drei  Bocchen  mochten  nicht  mehr 
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als  10  oder  12  Meter  Dicke  haben)  unabhängig  ansteigen  und  Rinken 

kann,  dass  also  auch  in  solcher  Nachbarschaft  die  latente  Expansiv- 

kraft mit  verschiedener  Intensität  wirken  kann,  scheint  mir  eine  der 

grössten  Aufmerksamkeit  werthe  Thatsache  zu  sein. 

März.  Am  1 .  zeigte  sich  eine  grosse  Menge  Rauch,  der  reich- 

lich Asche  mitbrachte  und  von  schwachem  gurgelnden  Geräusch 

'begleitet  war.  Unbedeutende  Abstürze  erfolgten  an  der  nördlichen 
Kraterwand.  Am  2.  verstärkte  sich  plötzlich  die  Thätigkeit  beträcht- 

lich. Heftige  Detonationen  folgten  sich  ohne  Unterlass  und  jagten 

Allen  Schrecken  ein,  die  sich  in  der  Nähe  des  Kraters  befanden.  An 

Stelle  der  drei  Mündungen  hatte  sich  infolge  Einsturzes  der  Scheide- 

wände eine  einzige  trichterförmige,  centrale  OefFnung  gebildet,  von 

welcher  eine  continuirliche  Garbe  von  relativ  kleinen  Schlacken  aus- 

geworfen wurde,  die  keine  grosse  Höhe  erreichten  und  sich  regel- 

mässig am  Kraterboden  anhäuften.  (Siehe  Fig.  7.)  Nach  einzelnen 

Pausen  in  dieser  Thätigkeit  trat  eine  Erhöhung  derselben  ein, 

worauf  wieder  das  gleichmässige  Stadium  folgte.  Die  heftigsten 

Detonationen  schienen  aus  enormer  Tiefe  zn  kommen.  Der  Sand  und 

die  kleinen  ausgeworfenen  Lapilli  waren  alle  fadenförmig.  Das 

Kraterbassin  war  bereits  ungefähr  zur  Hälfte  von  diesen  Auswürf- 

lingen angefüllt,  so  dass  vom  4.  Februar  bis  2.  März  die  Ausfüllung 

100  Meter  und  mehr  betrug.  Am  3.  war  der  Vulcan  verhältnismässig 

ruhig:  Viel  Qualm,  aber  kleine  Auswürflinge  und  schwaches  Getöse. 

Am  4.  war  der  Krater  von  Rauch  erfüllt  und  erlaubte  keine  Ein- 

sicht, aber  die  Thätigkeit  schien  zu  dem  Zustand  vom  2.  zurück- 

gekehrt zu  sein.  Vom  5.  bis  8.  eher  noch  heftiger  erregt  und  von 

Dämpfen  erfüllt.  Am  9.  wurden  zwei  Mündungen  am  Kraterboden 

beobachtet .  eine  gegen  Nordwest  und  eine  gegen  Süd  (siehe  Fig.  8). 

Die  Thätigkeit  war  ganz  auf  die  nordwestliche  Mündung  concentrirt, 

welche  reichliche  Dampf  bullen  und  Garben  von  voluminösen  Schlacken 

auswarf.  Die  südliche  Mündung ,  viel  kleiner  als  die  andere ,  war 

ruhig.  Ein  halbkreisförmiger  Ring,  welcher  beide  umfing,  Hess  erkennen, 

dass  in  den  letzten  Tagen  eine  Senkung  stattgefunden  habe;  somit 

war  die  eruptive  Mündung  einheitlich.  Am  10.  hielt  sich  die  Thätig- 

keit wie  an  den  vorhergehenden  Tagen.  Die  Lavafetzen  flogen  bis 

zur  Kratermündung  mit  einer  Schussrichtung  gegen  Nordwest.  Am 

Morgen  des  11.  heftige  Detonationen  begleitet  von  hellen  röthliclien 

Dampfen;  die  Projectile  flogen  gegen  Nordwest  wie  am  Tag  vorher. 
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Am  1 2.  dichte  Dämpfe,  seltene  aber  heftige  Explosionen,  die  Schuss- 

richtung gegen  Nord.  Am  13.  Dampf  nicht  in  Ballen,  sondern  in 

einer  Säule;  spärlich  fadenförmiger  Sand.  Am  17.  heftigere  Erregung: 

von  der  fortwährend  aufkochenden  Lavaoberfläche  wurden  faden- 

förmige Asche  und  voluminöse  Schlacken  gegen  Nord  ausgestossen. 

begleitet  von  kurzen  Schlägen  und  sehr  sauren  Dämpfen.  Es  war 

eine  einzige  Eruptionsmündung  vorhanden,  und  die  Schlackenmassen 

häuften  sich  vorzüglich  gegen  Nord  an  (siehe  Fig.  9).  Vom  18.  bis 

28.  hinderten  Wolken  und  Wind  den  Krater  zu  sehen.  Am  29.  war 

er  verhältnismässig  ruhig.  Ab  und  zu  mit  Sand  beladene  Rauch- 

wolken, schwaches  Getöse,  Schlacken  von  beschränkter  Masse  und 

sehr  geringer  Wurfhöhe.  Es  wurden  indessen  einige  Stücke  alter 

gebleichter  Laven  beobachtet.  Von  Anfang  März  bis  gegen  die  Mitte 

des  April  lässt  sich  die  Thätigkeit  als  in  ständiger  Abnahme  befind- 

lich ansehen. 

April.  Am  1.  vermehrte  sich  unmerklich  die  Thätigkeit.  Viel 

Dampf,  aber  Schauer  von  Sand,  und  selten  Schlacken.  Am  2.  liessen 

reichliche,  mit  Asche  beladene  Dämpfe  den  Schlund  nicht  ersehen. 

Die  Geschosse  erreichten  nicht  die  Kratermtindung.  Auf  der  Ebene 

der  Fumarolen  waren  die  sauren  Ausströmungen  vermehrt.   Am  3. 

war  die  eruptive  Oeffnung  gut  zu  sehen.  Sie  war  verkleinert,  von  der 

Form  eines  umgestürzten  Trichters  und  mittelständig  bezüglich  des 

Kraterbodens ;  sie  fuhr  fort  sich  zu  vergrössern  durch  Schlacken  unter- 

mengt mit  wenigen  Bruchstücken  alter  Laven  (siehe  Fig.  10).  Am 

4.  hielt  sich  die  Thätigkeit  unverändert.  Die  Eruptionsmündung 

hatte  sich  auf  das  Doppelte  vergrössert  und  behielt  die  Trichterform 

bei.  In  den  Morgenstunden  des  6.  hörte  man  am  Observatorium 

heftige  Detonationen.  Eine  dünne  Säule  weisslichen  Rauches  stieg 

senkrecht  aus  dem  Krater.  Nach  Mittag  schleuderten  säulenförmige 

Explosionen  Lavafetzen  bis  zur  Mündung.  Später  waren  einige  Ex- 

plosionen ungewöhnlich  heftig.  Die  Eruptionsmündung  war  anstatt 

rund,  verlängert  in  der  Richtung  Nord-Süd.  Gegen  4 1 3  Uhr  stürzte 

auch  dieser  Eruptivkegel  ein  (siehe  Fig.  11),  die  Oberflache  der  Lava 

sank  bedeutend,  während  die  Thätigkeit  sich  merklich  verminderte. 

Diese  Thatsache  ist  beachtenswerth,  da  sie  fast  bei  jedem  Einsturz 

der  Kraterwände  beobachtet  wird.  Während  des  Ansteigens  oder 

wahrend  des  stationären  Zustandes  der  Thätigkeit  können  durch 

den  Druck,  den  das  in  ihnen  enthaltene  flüssige  Magma  ausübt, 
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83 die  statischen  Bedingungen  der  Kraterwände  bewahrt  bleiben;  aber dieser  Zustand  wird  gestört  in  dem  Zeitpunkt ,  da  die  Lavasäule  sinkt 

nnd  nicht  mehr  stützt.  So  bewähren  sich  dieselben  Gleichgewichts- bedingungen, welche  die  Erniedrigung  der  grossen  Kegel  bewirken, 

wenn  auch  in  verkleinertem  Massstab,  bei  den  kleinen  Eruptiv- kegeln. Während  des  14.  und  15.  zeigte  sich  eine  heftige  Verstärkung der  Thätigkeit,  welche  dann  plötzlich  abnahm  und  sich  bis  zum  26. 

abschwächte.  Von  da  bis  zum  30.  April  war  ein  unbedeutendes  An- steigen zu  bemerken,  so  dass  sich  im  allgemeinen  der  Vesuv  ziem- lich stationär  verhielt. 

Mai.  Während  des  ganzen  Monates  dauerte  eine  massige Thätigkeit  an,  wie  während  der  letzten  Tage  des  vorhergehenden Monats.  Am  18.  bemerkte  man  an  der  unteren  Station  der  Draht- seilbahn einen  kleinen  Erdstoss. 

Juni.  Die  Thätigkeit  hielt  sich  nahezu  auf  derselben  Stufe wie  im  Vormonat,  aber  gegen  den  10.  trat  eine  Verminderung  ein. Der  Krater  mit  seinem  vollkommen  regelmässigen  Eruptivkegel  bot 

einen  Anblick  wie  Figur  12.  Am  22.  zeigte  sich  eine  sehr  merk- liche Vermehrung,  welche  ihr  Maximum  erreichte  vom  26.  zum  2S. mit  heftigen  Auswürfen  grosser  Schlacken  zu  bedeutenden  Höhen ond  starken  Detonationen. 

Juli.  Die  Thätigkeit,  wie  sie  sich  Ende  Juni  eingestellt  hatte, war  andauernd  heftig,  aber  in  Abnahme  bis  zur  Mitte  Juli.  Am  16. begann  sie  etwas  anzusteigen  bis  zum  23.  Für  den  Rest  des  Monats Juli  nahm  sie  von  neuem  immerfort  ab. 

Angust.  Die  ersten  Tage  des  August  dauerte  die  Abnahme an  und  setzte  sich  durch  mehrere  Tage  fort,  um  von  neuem  bis  zum 25.  anzusteigen.  Am  21.  August  zeigte  sich  die  Ausfüllung  des  Kraters concav,  infolge  eines  offenbaren  Einsturzes  des  Eruptivkegels.  Es zeigte  sich  eine  einzige  centrale  Oeffnung  (siehe  Fig.  13).  Am  28.  nahm man  in  der  unteren  Station  der  Drahtseilbahn  einen  Erdstoss  wahr. 

Die  Thätigkeit  nahm  darauf  ab. September.  Die  Abnahme  dauerte  in  diesem  Monat  an  bis 

zum  19.,  an  welchem  Tage  sich  wenig  mehr  als  eine  Solfataren- thärigkeit  zeigte.  Nachher  Hess  sich  von  neuem  eine  stufenweise Zunahme  bemerken,  welche  durch  den  übrigen  Monat  Fortschritte machte. 

6* 
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October.  Die  Stufe  der  Thätigkeit,  zu  der  sich  der  Vesuv 

Ende  September  erhoben  hatte,  erhielt  sich  bis  zum  27.  October.  Am 

28.,  29.  und  30.  bemerkte  man  eine  fortschreitende  heftige  Steigerung. 

Am  29.  muss  der  Druck  der  Gase  im  Inneren  sehr  mächtig  gewesen 

sein.  Das  Magma ,  plötzlich  emporgehoben ,  überschritt  die  Krater- 

öfinung  des  Eruptivkegels  und  wandte  sich  nach  aussen,  sich  inner- 

halb des  Einsturzkraters  beträchtlich  ausbreitend.  Ueber  der  dünnen 

Decke,  welche  durch  diesen  ersten  Lavaerguss  gebildet  wurde,  füllte 

sich  der  Einsturzkrater,  ebenso  wie  früher,  mit  losem  Auswurfs- 

material. Die  Vertheilung  jenes  Ergusses  ist  in  Fig.  14  dargestellt. 

November.  Bis  zum  1.  November  verminderte  sich  dieThätig- 

keit  in  wahrnehmbarer  Weise.  Vom  5.  bis  7.  bestand  im  Krater- 

bassin ein  Eruptivkegel,  dessen  Mündung  sich  etwa  50  Meter 

unterhalb  des  Kraterraudes  befand,  und  dessen  Auswürflinge  be- 

reits den  kleinen  Lavaerguss  vom  29.  October  bedeckt  hatten.  Am 

14.  öffnete  sich  eine  zweite  eruptive  Mündung,  südlich  von  der  ersten 

gelegen  (siehe  Fig.  15).  Auch  bei  diesem  Zustand  wurde  notirt  — 

wie  ich  am  28.  Februar  bemerkte  —  dass  die  beiden  Mündungen 

Schlacken  und  Dampf  in  ungleichen  Zeiten  auswarfen,  als  ob  sie 

völlig  unabhängig  von  einander  gewesen  wären.  Die  Thätigkeit  er- 

fuhr eine  leichte  Steigerung,  die  plötzlich  am  16.  und  17.  einer 

Verminderung  wich,  welch  letztere  unmerklich  fortschreitend  den 

ganzen  Monat  hindurch  anhielt. 

December.  Die  Abschwächung  hielt  während  der  ersten 

Decembertage  an.  Am  Morgen  des  7.  beunruhigten  heftige  Erdstösse 

das  Personal  der  unteren  Station  der  Drahtseilbahn.  Am  Krater 

dauerte  eine  ganz  massige  strombolianische  Thätigkeit  bis  zum 

31.  December.  Gegen  das  Ende  dieses  Monates  hatte  der  Eruptiv- 

kegel eine  einzige  Mündung,  welche  ungefähr  20  Meter  unterhalb 

des  Kraterrandes  lag  (siehe  Fig.  16). 

Wenn  wir  einen  zusammenfassenden  Blick  auf  den  Vesuv 

während  des  Jahres  1894  werfen,  sehen  wir  folgendes: 

Der  Einsturzkrater  erlitt  während  dieses  Jahres,  wenigstens  seit 

dein  Aufhören  der  Flanken- Eruption ,  nur  eine  unbedeutende  Zer- 

störung. 

Von  seiner  inneren  Wand,  namentlich  von  den  höheren  Theilen 

derselben,  erfolgte  im  ganzen  Umkreis  eine  Entwicklung  von  Wasser- 

dampf, welche  sichtbarer  wurde  bei  Südwest-  und  Süd-Wind,  die 

* 
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bereits  mit  Feuchtigkeit  beladen  sind.  Diese  Wasserdampf  Entwick- 

lung rührte  übrigens  hier  von  der  Feuchtigkeit,  welche  den  Boden 

imprägnirte,  her. 

Besonders  an  dem  Sector  von  Nordnordost  bis  Nordwest 

machten  sich  reichliche  Emanationen  von  schwefeliger  Säure  bemerk- 

bar, welche  sich  Bahn  brachen  längs  Spalten ,  die  offenbar  mit  den 

tieferen  Regionen  in  Verbindung  standen. 

An  der  Spalte,  welcher  die  Nordflanke  des  grossen  Kegels 

durchsetzte,  und  die  Verbindung  zwischen  dem  Eruptivcanal  und  der 

Aussenwelt  herstellte  und  den  Lavaausfluss  bestimmte,  der  vom 

7.  Juni  1891  bis  3.  Februar  1894  andauerte,  zeigten  sich  eher  niedere 

Temperaturen.  Es  ist  übrigens  gar  nicht  anzunehmen,  dass  diese 

Spalte  mit  frischem  Magma  erfüllt  worden  sei,  indem  dieses  viel- 

mehr nur  in  den  tiefen  Theilen  einen  Gang  gebildet  hat.  Von  diesem 

Niveau  (dem  Niveau  des  Kraterbodens  während  der  Eruption)  auf- 

wärts ist  die  Spalte  lediglich  mit  altem,  unzusammenhängendem 

Material  ausgefüllt  worden,  welches  abstürzte  und  in  die  Tiefe  sank. 

Ein  Blick  auf  die  Reihe  der  beigegebenen  Profile  lässt  klar  erkennen, 

wie  das  flüssige  Magma  nicht  im  Staude  war,  in  die  höheren  Partien 

der  Spalte  einzudringen,  da  der  Krater  sich  auf  Kosten  von  Aus- 

wurfsmaterial ausfüllte.  Ich  bemerke,  dass  man  durch  die  fortge- 

setzte Beobachtung  der  Radialspalten  und  der  Art,  wie  sich  ihre 

Ausfüllung  vollzieht,  genügend  gute  Angaben  gewinnen  kann  für  die 

wahrscheinliche  Orientirung  späterer  Risse  und  der  daraus  folgenden 

Orientirung  der  Flanken-Eruptionen.  Infolge  dessen,  und  nach  dem 

wenigen ,  was  mir  seit  4  Jahren  in  jener  Richtung  zu  beobachten 

vergönnt  war,  möchte  ich  der  Nordflanke  des  Kegels  eine  gewisse 

Brüchigkeit  zuschreiben. 

Das  Ausfüllung8material  des  Kraters ,  welches  seit  dem  4.  Fe- 

bruar gleichsam  ohne  Unterbrechung  aufgeschüttet  wurde,  bildete  immer 

eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Ebene,  auf  welcher  sich  aus  Schlacken 

aufgebaute  Eruptivkegel  erhoben.  Infolge  der  Brüchigkeit  ihres  Baues 

und  der  trichterförmigen  Gestalt  ihrer  Mündung  waren  sie  häufig 

Einstürzen  unterworfen.  So  kam  es,  dass  sich  die  Ausfüllung  der 

Kraterhöhlung  ziemlich  langsam  vollzog.  Die  Thätigkeit  war  ganz 

und  gar  auf  diese  inneren  Mündungen  concentrirt  und  bestand  im 

allgemeinen  in  heftigen  Auswürfen  zahlreicher  Schlacken,  welche  in 

kleiner  Zahl  auf  den  äusseren  Abhang  zurückfielen ;  daher  gewann 
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der  Kraterrand  nur  ganz  wenig  an  Höhe.  Die  stärkeren  Garben 

folgten  sich  mit  Unterbrechungen,  aber  die  Explosioneu  waren  öfter 

zusammenhängend  und  von  Getöse  begleitet ,  das  bisweilen  am  Ob- 

servatorium wahrnehmbar  wurde.  Die  Dampf  ballen  förderten  etwas 

Asche ;  Asche  und  Lapilli  waren  immer  fadenförmig  und  ebarakteri- 

sirten  die  Periode  der  Ausfüllung  und  des  im  Aufbau  begriffenen 

Kegels. 

Die  Einwirkung  der  Gase  auf  die  Kraterwände  und  die  Schlacken 

auf  der  Aussenseite  des  Kraters  machten  sich  immer  mehr  fühlbar, 

und  man  bemerkte  von  neuem  die  hieraus  folgenden  gelben  und  rothen 

Färbungen  der  Umwandlungsproducte ,  genau  wie  man  sie  gesehen 

hatte,  bevor  die  Eruption  hervorbrach. 

Da  die  Ausfüllung  des  Kraterbassins  sich  durch  Explosionen 

vollzog  und  aus  fragmentarem  Material  besteht,  liegt  ein  Kriterium 

vor,  dieselbe  fiir  wenig  stabil  zu  halten  und  unterworfen  einer 

leichten  und  nicht  allzufernen  Senkung. 

An  der  neuen,  im  Atrio  del  Cavallo  entstandenen  Lavakuppe 

zeigte  sich  seit  dem  3.  Februar  keine  Spur  einer  endogenen  Thätig- 

keit,  sondern  blos  Ausstrahlung  latenter  Wärme  und  andere  Aeusse- 

rungen  einer  retrospectiven  Thätigkeit,  welche  auf  den  höchsten  Theil 

der  Kuppe  selbst  localisirt  blieb,  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer 

grösseren  Mächtigkeit  daselbst.  An  mehreren  auf  dem  Gipfel  des 

Hügels  gelegenen  Spalten  zeigte  sich  stets  hohe  Temperatur,  ebenso 

ferner  an  vier  Mündungen  oder  alten  Fumarolen.  An  diesen  bemerkte 

man  auch  eine  mehr  oder  weniger  reichliche  Entwicklung  von  Chlor- 

wasserstoffgas  und  ein  wenig  Schwefelwasserstoffgas.  Gegen  Ende 

des  Jahr  es  sah  man  noch  immer  in  der  Tiefe  mancher  Spalten  etwa 

4— 5  Meter  unter  der  Oberfläche  glühendes  Magma.  Die  inneren 

Wände  der  vier  Mündungen  und  der  Spalten  waren  noch  mehr  oder 

weniger  reichlich  mit  Chlornatrium  und  Chlorkalium  bedeckt  und 

von  schuppigem  oder  erdigem  Tenorit,  welcher  öfter  die  Chloride 

aschgrau  färbte.  Auch  die  Zersetzung  der  oberflächlichen  Schlacken 

war  immer  auf  den  höheren  Theil  der  Lavakuppe  beschränkt. 

Fassen  wir  rückblickend  die  Thätigkeit  des  Vesuv  vom 

4.  Februar  bis  31.  December  in  wenigen  Zügen  zusammen,  so  er- 

gibt sich  folgendes1): 

*)  Einen  grossen  Theil  dieser  Angaben  verdanke  ich  einem,  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  Vesuvs  sehr  vertrauten  lieben  Freunde,  welcher  aber  vor  der 
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4. — 7.  Februar,  massige  strombolianische  Thätigkeit; 

8. — 20.  Februar,  fortschreitende  Zunahme  der  Thätigkeit; 

20.  Februar  bis  1.  März,  stark  ausgeprägte  strombolianische 

Thätigkeit ; 

2.  März,  augenblickliebe  Steigerung; 

3.  — 31.  März,  fortschreitende  Abnahme; 

1. — 13.  April,  fortschreitende  Abnahme; 

14.,  15.  April,  strombolianische  Thätigkeit  ziemlich  kräftig; 

16. — 26.  April,  fortgesetzte  Abnahme; 

27.  — 30.  April,  leichte  Zunahme,  aber  beschränkte  Thätigkeit; 

1. — 31.  Mai,  andauernde,  aber  beschränkte  Thätigkeit; 

1.— 21.  Juni,  leichte  fortschreitende  Abnahme; 

22.  — 25.  Juni,  kräftige  fortschreitende  Steigerung; 

'26.-2%.  Juni,  starke  strombolianische  Thätigkeit; 

29.  Juni  bis  15.  Juli ,  ziemlich  starke  Thätigkeit,  aber  in  Ab- 

nahme ; 

16.  Juli,  steigende  Thätigkeit  bis  zum  23.  Juli; 

23.  Juli  bis  4.  August,  fortschreitende  Verminderung; 

4.  -25.  August,  Steigerung; 

25.  August  bis  3.  September ,  Abnahme ; 

3. — 19.  September,  fortschreitende  Abnahme; 

19. — 25.  September,  sehr  merkliche  Steigerung; 

26.  September  bis  27.  October,  leichte  Zunahme; 

28.  — 30.  October,  starke  fortschreitende  Zunahme; 

31.  October  bis  5.  November,  starke  Thätigkeit; 

6. — 13.  November,  Abnahme; 

14. — 15.  November,  leichte  Zunahme; 

16.  November,  Abnahme; 

17.  — 30.  November,  Abnahme; 

1. — 31.  December,  dauernde,  aber  schwache  strombolianische 

Thätigkeit. 

Die  obige  Zusammenfassung  bot  mir  genügende  Angaben  zur 

Construction  einer  Curve,  durch  welche  ich  das  Verhalten  des  Vesuvs 

während  der  Periode  vom  Ende  der  letzten  Eruption  bis  zum  Schluss 

des  Jahres  1894  darzustellen  versuchte.  Die  Abscissen  meiner  Curve 

geben  die  Zeit  an,  die  Ordinaten  den  Grad  der  Thätigkeit  (s.  Taf.  II) 

Hand  nn bekannt  zn  bleiben  wünscht.  Nichtsdestoweniger  will  ich  nicht  verfehlen, 

einer  hier  dankend  zu  gedenken. 
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Wie  man  leicht  begreift,  kann  eine  Curve,  die  die  vulcanischc 

Thätigkeit  ausdrucken  soll,  nicht  mathematisch  construirt  werden. 

Während  die  Abseissen  von  einer  streng  exaeten  Grösse  abhängen, 

indem  jeder  Millimeter  der  Dauer  von  24  Stunden  entspricht,  be- 

deuten die  Ordinaten  nicht  mehr  als  eine  völlig  individuelle  Schätzung, 

da  für  diese  eine  bestimmte  Masseinheit  fehlt. 

Mir  scheint  es,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Vulcano- 

logie,  wo  sieh  weder  die  Möglichkeit  darbietet,  jene  innere  Energie 

zu  messen,  noch  ein  mechanisches  Aequivalent  der  vulcanischeo 

Thätigkeit  gefunden  werden  kann  (eine  Sache,  von  der  wir,  wenn 

sie  überhaupt  möglich  ist,  noch  sehr  weit  entfernt  sind),  eine  grössere 

Exactheit,  als  die  von  mir  erreichte  nur  dadurch  erzielt  werdeu 

könnte,  wenn  es  möglich  wäre,  Tag  für  Tag  und  mit  der  grössten 

Sorgfalt  Beobachtungen  anzustellen  am  terminalen  Krater,  oder  wo 

sich  im  Falle  von  Flanken- Eruptionen  die  Thätigkeit  stärker  äussert. 

Die  von  mir  dargebotene  Curve  muss  also  als  ein  erster  Ver- 

such beurtheilt  werden,  und  ich  kann  es  daher  nicht  wagen,  weitere 

Consequenzen  aus  derselben  zu  ziehen,  was  auf  den  ersten  Blick  als 

eine  leichte  Sache  erscheinen  könnte.  Im  übrigen  wird  niemand,  der 

von  vulcanischer  Thätigkeit  einige  Kenntnis  und  Erfahrung  hat,  und 

die  Bezeichnungen:  Plinianische,  strombolianische,  Sol- 

fataren-Thätigkeit,  Ruhe  erfasst,  weitere  Erläuterungen 

nöthig  haben,  um  zu  ersehen,  dass  meine  Curve  ein  beständiges  Ver- 

harren des  Vesuv  während  des  Jahres  1894  in  strombolianischer 

Thätigkeit  ausdrückt  mit  wenig  merklichen  Annäherungen  an  plini- 

anische Thätigkeit  und  ein  eigentliches  Solfatarenstadium. 

Würde  man  einen  grösseren  Massstab  anwenden,  sei  es  für  die 

Abscissen  oder  die  Ordinaten  (für  welche  letztere  es  erforderlich 

wäre,  noch  mehrere  Abstufungen  für  die  mittlere  Thätigkeit  aufzu- 

stellen), so  würde  man  eine  Curve  mit  viel  mehr  Details  erhalten, 

die  in  einem  so  kleinen  Massstab  stark  verwischt  sind.  Aber  einem 

solchen  Unternehmen  hoffe  ich  mich  in  der  Folge  zuwenden  zu 

können  ,  wenn  sich  mir  eine  günstige  Gelegenheit  darbietet. 

Gleichwohl  kann  ich  nicht  umhin,  hier  den  Gedanken  auszu- 

sprechen, dass  es  mir  für  die  Vulcanologie  sehr  interessant  erschiene, 

jährlich  ähnliche  Curven  zu  erhalten,  aus  denen  man  sich  auf  einem 

Rück  eine  Vorstellung  von  dem  Mass  der  Thätigkeit  eines  gegebenen 

Vulcans  bilden  kann.  Möchte  endlich  mein  Bestreben  nicht  als  zu 
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weit  gehend  befunden  werden,  wenn  ich  den  Wunsch  ausspreche, 

es  möchten  für  alle  Vulcane  ähnliche  Jahrescurven  construirt  werden, 

durch  deren  Zusammenstellung  man  in  der  Lage  wäre,  synthetische 

Curven  zu  erhalten,  die  sich  auf  die  grossen  Vulcanzonen  beziehen, 

und  schliesslich  auch  eine  einzige  Cim  e,  die  die  Thätigkeit  des  Erd- 
inneren darstellt. 

München,  Mineralogisches  Institut.  Winter  1895. 

Bemerkung  des  Heraasgebers. 

Im  März  und  April  I.  J.  hatte  der  Herausgeber  mit  zwei 

Freunden,  Prof.  F.  Lö  wl,  Czernowitz  und  Prof.  J.  E.  Hibsch,  Liebwerd- 

Tetschen,  Gelegenheit,  sich  einige  Zeit  in  Neapel  und  Umgebung 

aufzuhalten.  Der  Vesuv  war  in  strombolianischer  Thätigkeit.  Bei 

einem  Besuch  des  Gipfels  am  17.  März  schätzten  wir  die  Tiefe  des 

grossen  Kraters  von  der  höchsten  Spitze  am  Nordrand  bis  zum 

ziemlich  ebenen  Kraterboden  auf  etwa  40  Meter.  Es  war  ein  lebhaft 

arbeitender  Eruptionskegcl  vorhanden,  der  etwas  gegen  den  süd- 

westlichen Rand  des  grossen  Kraters  gerückt  und  mit  ihm  durch 

einen  flachen,  mit  frischen  schwarzen  Schlacken  bedeckten  Sattel 

verbunden  war. 

Gegen  Norden,  Osten  und  Westen  stürzte  er  mit  sehr  regel- 

mässiger Böschung  von  etwa  40°  gegen  den  Kraterboden  ab.  Seine 

Mündung  war  nur  wenig  höher  als  die  tiefsten  Theile  des  äusseren 

Kraterrandes.  Der  Durchmesser  der  Eruptionsbocca  mochte  etwa 

15  Meter  betragen. 

An  der  nördlichen  Seite  befand  sich  im  Kraterboden  eine  leb- 

haft qualmende  Fumarole.  Während  unserer  Anwesenheit  am  Gipfel 

(2 — 4  L'hr  Nachmittags)  steigerte  sich  die  vorher  ziemlich  massige 
Thätigkeit  der  Central bocca.  Unter  knatterndem  Geräusch  wurden 

Garben  glühender  Lavafetzen  ausgeworfen.  Bei  den  schwächeren,  die 

sich  alle  paar  Secunden  folgten,  fielen  die  Steine  wieder  in  den 

Schlund  zurück.  Etwa  alle  20  Minuten  erfolgten  heftige  Ausbrüche, 

bei  denen  glühende,  halbweiche  Lavafetzen  in  grosser  Zahl  zu  be- 
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trächtlicher  Höhe  (3— 4fache  Höhe  des  Eruptionskegels,  also  etwa 

100— 150  Meter  hoch)  emporgeschleudert  wurden  und  in  noch  weichem 

Zustande  auf  die  Aussenflache  des  Eruptionskegels  niederfielen. 

Diese  Thätigkeit  zeigte  der  Vesuv  in  wechselnder  Intensität 

während  der  ganzen  Zeit  unseres  Autenthaltes.  Als  Tage  besonders 

häufigen  Aufglühens  der  Gipfelgirandole  wurden  notirt:  Der  17.,  22., 

dann  28.  und  29.  März,  sowie  der  Abend  des  5.  April.  Dieser  fort- 

gesetzte Schlackenauswurf  bewirkte  eine  merkliche  Erhöhung  des 

Eruptionskegels,  dessen  Gipfel  als  schwarze  Kuppe  von  Neapel 

aus  Mitte  April  bereits  deutlich  den  Rand  des  grossen  Kraters 

überhöhte. 

Der  neue  grosse  Lavakegel  im  Atrium  zeigte  nur  in  seiner 

Gipfelregion  höhere  Temperatur.  Am  Gipfel  selbst  war  die  Lava  iu 

weitem  Umkreis  gebleicht.  Aus  mehreren  Fumarolen  stieg  licht  ge- 

färbter, etwas  nach  Salzsäure  riechender  Dampf  auf.  Die  Mündungen 

waren  mit  den  zartesten  Chlornatriumefifloreseenzen  bekleidet;  stellen- 

weise wurde  auch  Tenorit  und  Schwefel  als  SublimationsgebiUle 

beobachtet. 

Ausser  diesen  Fumarolen  am  Gipfel  beobachteten  wir  vom  Monte 

Sonima  aus  Dampfentwicklung  nur  noch  an  einigen  Stellen  des 

grossen  flachen  Lavakegels,  welche  ziemlich  nahe  der  Sommawand 

und  genau  in  der  Verlängerung  des  Radius  lagen,  den  man  vom 

Vesuvkrater  zum  Gipfel  des  Lavakegels  ziehen  kann.  Darnach  hat 

es  den  Anschein,  als  würde  die  grosse  Spalte,  welche  die  letzte 

Eruption  verursachte,  noch  nicht  jeder  Communication  mit  der  Tiefe 

entbehren. 

F.  Becke. 
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Vi.  Ueber  die  metamorphen  Gabbrogesteine 

des  Allalingebietes  im  Wallis  zwischen  Zer- 

matt- und  Saasthal. 

Von  Raimund  William  Schäfer. 

(Mit  3  Textfiguren  und  einer  geologischen  Karte,  Taf.  II.» 

Allgemeine  Einleitung. 

Da»  Allalingebiet  liegt  zwischen  dem  Zermatt-  und  dem  Saasthal, 

uod  ist  südlich  durch  den  Monte  Rosa,  nördlich  durch  die  Miscbabel- 

gruppe  begrenzt.  Aus  den  Gletschern,  welche  weitaus  den  grössten 

Theil  des  Gebietes  bedecken,  ragen  die  Allalingrate,  die  Langc-Fluh, 

•lie  Gletscheralp,  das  Mittag-,  Egginer-,  Strahl-,  Flucht-,  Rhymphiseh- 

horn  empor,  Berge,  welche  aus  Gabbro  oder  aus  grünen  schieferigen 

Gesteinen  bestehen  und  eine  Höhe  bis  zu  4200  Meter  erreichen.  Es 

inusste  deshalb  zu  ihrer  Untersuchung  ein  möglichst  hohes  Stand- 

quartier gewählt  werden  und  wurden  die  Wanderungen  von  Saas-Fee 

aus  im  August  1893  und  1894  unternommen.  Der  trockene  Sommer  des 

Jahres  1893  war  besonders  günstig,  da  Felsen,  welche  sonst  das  ganze 

.lahr  über  schneebedeckt  sind,  aper  waren.  —  Die  petrographisch 

Arbeit  wurde  im  mineral.-geol.  Institut  der  Universität  Heidelberg 

ausgeführt  und  erlaube  ich  mir,  meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn 

Geheimen  Bergrath  R  o  s  e  n  b  u  s  c  h  für  seinen  gütigen  Rath  und  Bei- 

stand tiefsten  Dank  auszusprechen.  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Steinmann 

bin  ich  für  das  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  Vergleichs- 

material zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

Die  bis  jetzt  über  dieses  Gebiet  erschienene  petrographische 

Literatur  besitzt  nur  geringen  Umfang.  Einen  der  ältesten  Berichte 

über  das  Anstehende  der  in  der  südwestlichen  Schweiz  erratisch 

verbreiteten  und  seit  früher  Zeit  als  geologisches  Räthsel  bekannten 

Saussuritgabbroblöcke  geben  uns  die  Schriften  L.  v.  ß  u  c  h's  (Ge- 

sammelte Schriften,  1867,  I,  pag.  94),  welcher  einer  unbestimmten 

Nachricht  zufolge,  die  man  Struve  in  Lausanne  gegeben  hatte, 

sich  im  Sommer  1802  mit  diesem  nach  dem  Saaser  Thal  begab. 
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„Aber  wie  erstaunten  wir  nicht."  schreibt  L.  v.  Buch,  „da  wir 

bei  dem  Dorfe  Saas  nicht  einzelne  Blöcke,  sondern  ganze  Felsen  und 

Berge  von  Blöcken  aus  Jade  und  grünem  Smaragdit  angehäuft  sahen;  ein 

wunderbarer  Aublick.tt  An  anderer  Stelle  bemerkt  er,  dass  der  Gabbro 

auf  Glimmerschiefer  gelagert  sei,  daher  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten 

ihm  folgen  müsse,  dass  er  wegen  seiner  Mächtigkeit  ihm  wahrschein- 

lich nicht  untergeordnet,  sondern  selbständig  sei,  und  dass  er  wegeu 

seines  Durcheinanderliegens  mit  Serpentin,  diesem  wahrscheinlich 

geognostisch  verwandt  sei. 

H.  Ger  lach  führt  das  Gabbrovorkommen  am  Allalinhorn  in 

den  Beiträgen  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz,  27.  Lief. ,  nur 

ganz  kurz  an.  In  der  Abtheilung  über  die  jüngeren  nietamorphen 

Schiefer  bemerkt  er:  „Auch  das  Gabbrovorkommen  an  der  Südseite 

des  Allalinhorns  findet  sich  in  der  Fortsetzung  dieser  Gesteine  — 

der  Talk-,  Chlorit-  und  Hornblendeschiefer  —  als  untergeordnete 

Einlagerung."  Ger  lach  stellt  für  diese  Gruppe  von  Schiefem, 

ganz  den  damaligen  Anschauungen  entsprechend,  den  Satz  auf :  „Ohne 

kalkhaltiges  Gestein  kein  Granat,  keine  Hornblende  und  selbst  kein 

Serpentin."  Die  Entstehung  dieser  Gesteine  aus  Eruptivmassen  er- 
scheint ihm  unwahrscheinlich. 

Neuere  Studien  über  das  Gabbrovorkommen  im  Saasthal 

wurden  von  T.  G.  Bonney »)  und  Captain  Marshall  Hall2)  ver- 

öffentlicht. 

Am  Schlüsse  des  petrographischen  Theiles  schreibt  T.  G. 

Bonney:  rFrom  these  observations  it  follows  indirectly,  that 

Gabbro  is  by  no  means  a  promising  subject  for  dynamometamor- 

phism." Es  folgen  hierauf  in  seiner  Arbeit  einige  Angaben  über  die 

früheren  Gletscherverhältnissse  und  die  grosse  Verbreitung  der  erra- 

tischen Gabbroblöcke.  Dieselben  werden  im  Saas-  und  Vispthale  bis 

600  Meter  über  der  Thalsohle  gefunden;  selbst  bei  Visp,  am  Ende 

des  Thaies,  sah  ich  noch  einige  Blöcke  von  Saussuritgabbro.  welche 

cubikmetergross  waren  und  an  der  linken  Thalwand  etwa  200  Fuss 

■l  Petr.  Notes  on  the  Enpbotide  or  Sauss.  Smar.  Gabbro  of  the  Saasthal. 

Phil.  Map.  for  March.  1S!«2. 

*)  On  rocks  from  the  Saasthal  and  Geneva;  Proc.  of  the  Geologists  Asso- 
ciation. Vol  XI.  Nr.  4,  \m,  179. 
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über  dem  Flussbett  lagen.  Häufig  sind  diese  Vorkommnisse  nicht, 

denn  an  den  Thalwänden,  welche  meist  von  schluchtenartiger  Steil- 

heit sind,  konnten  sich  nur  wenige  halten.  Wenige,  im  Verhältnis 

zur  Menge,  die  den  Thalboden  bedeckt,  besonders  reichlich  bei 

Baien  und  Saas- Grund.  Viele  der  kleineren  Blöcke  sind  wohl  durch 

die  Ausbrüche  des  Mattmarksees,  von  deren  Wucht  und  Verheerungen 

♦He  Chroniken  des  Thaies  berichten1),  transportirt ,  für  die  riesigen 

Blöcke  aber,  die  sich  noch  bis  in's  Rhonethal,  ja  bis  zum  Genfer  See 
linden,  ist  selbstverständlich  Gletschertransport  anzunehmen. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  ungeheuren  Masse  erratischen 

Materiales  und  den  wenigen  Gabbrofelsen  fällt  B  0  n  n  e  y  auf,  da  er 

der  Ansicht  ist,  dass  die  Felsen  nach  ihrem  jetzigen  Aussehen  nicht 

viel  höher  hätten  sein  können,  dass  die  Blöcke  zu  einer  Zeit  ver- 

theilt wurden,  in  der  die  Gletscher  weit  grössere  Ausdehnung  hatten, 

dass  aber ,  wenn  man  die  Höbe  des  Firns  nur  um  50  Fuss  ver- 

grosserte,  wenig  Felsen  mehr  hervorragen  würden. 

Meiner  Meinung  nach  widerspricht  das  Aussehen  der  Felsen 

nicht  der  Annahme,  dass  dieselben  Erosionsrippen  eines  ehemals 

bedeutenden  Massivs  darstellen,  auch  ist  die  Menge  der  Geschiebe 

gerade  ein  Beweis  hiefür.  Mir  erscheint  die  Grösse  der  Felsen  auch 

heute  noch  so  bedeutend,  dass  eine  Erhöhung  der  Gletscherdicke 

um  f>0  Fuss  wenig  bedeuten  würde.  Der  Allalingrat,  dessen  Südseite 

ich  besichtigte ,  stürzt  daselbst  500—800  Fuss  steil  ab ,  nur  seine 

Nordseite,  welche  schwächeres  Gefälle  zeigt,  ist  schneebedeckt.  Be- 

denkt man  ferner,  dass  die  Grundmoränen  bis  zur  Glättung  des 

Gletscherbodens  eine  gewiss  nicht  unbeträchtliche  Masse  Gestein  zu 

Thal  geschafft  haben,  so  erscheint  die  Anzahl  der  erratischen  Blöcke 

nicht  so  unbegreiflich. 

Das  Hauptmaterial  zur  Untersuchung  des  Gabbro  lieferten  die 

Seitenmoränen  des  Allalingletschers.  An  den  Graten  selbst  fanden 

sich  fast  nur  stark  metamorphe  Gesteine. 

')  Dtr  Mattroarksee  liegt  2100  Meter  hoch  am  Ende  des  Saasthaies  in  »der. 

imclialpiner  Geirend  und  wird  durch  die  Moränen  des  Allalingletschers  auf  gefähr- 

lich Art  abgedämmt.  Anno  1033,  1772,  1834,  1837,  1839  und  184»5  wuchs  der 

Gletscher  so  stark ,  dass  sich  grossere  Wassermassen  stauten  nnd  schliesslich  dir 

«il.  tscherbarriere  durchbrachen.  Das  Thal  zeigt  viele  Spuren  dieser  Ueberschwemmungen 

und  zahlreiche  Kreuze  erinnern  an  die  Gefährlichkeit  derselben.  Gegenwärtig  reicht 

Irr  «üetscher  bis  zum  Thalboden  und  berührt  fast  die  andere  Wand. 
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Die  Grenzen  des  gesammten  Massives  sind  wegen  der  Eis- 

decke nicht  scharf  zu  bestimmen,  auch  sind  aller  Wahrscheinlich- 

keit nach  die,  in  der  nächsten  Umgebung  befindlichen,  all- 

scheinend isolirten  Lager  von  Gabbro,  Grünschiefer  und  Serpentin 

im  weiteren  Sinne  hinzuzurechnen,  so  die  Gabbros  vom  Matter- 

horn und  Mont  Collon,  die  Serpentine  und  Chloritschiefer  der 

Riffelhorngegend,  das  aus  Serpentin  bestehende  kleine  Matterhorn, 

der  Serpentin  des  Theodulhornes,  welches  von  feinkörnigem  Gneiss 

und  kalkigem  Glimmerschiefer  überlagert  wird,  die  Serpeutin- 

einlagerungen  bei  Stalden  und  am  Monte  Moro-Pass  und  das  am  Col 

d'Ollen  oberhalb  Alagna  auftretende  Serpentinlager ,  welches ')  so 

reich  an  Magnetit  ist,  dass  die  herabstürzenden  Blöcke  auf  Eisen 

ausgebeutet  wurden.  Auch  der  Gipfel  und  die  oberen  Grate  des 

Lyskamm  sollen  nach  Engelhardt2)  aus  Serpentin,  bezieh- 

ungsweise aus  Hornblende-  und  Chloritschiefer  bestehen.  An  dem 

südlich  an  das  Allalingebiet  angrenzenden  Monte  Rosa  finden  sich 

keine  grünen  Gesteine  mehr;  schon  Schlagintweit  berichtet, 

dass  die  Gipfel  desselben  aus  Gneiss  uud  Gneissgranit  bestehen; 

nach  Zum  stein  findet  sich  von  der  Zumsteinspitze  bis  zur 

Vinzenzpyramide  nur  Glimmerschiefer.  An  dem,  zwischen  Strahlhoni 

und  Monte  Rosa  liegenden  Schwarzberg-Weissthor  fand  ich  auf  der 

Passhöhe  bereits  einen  an  hellem  Glimmer  reichen  Gneiss,  dessen 

Streichen  N— S,  dessen  Einfallen  30°  westlich  ist.  Die  Felsgrate  der 

Gegend  des  Allalinhorn  zeigen  fast  alle  einen  Steilabfall  nach  Osten 

oder  Südosten,  während  die  West-  beziehungsweise  Nordwestseite 

ein  schwächeres  Gefälle  zeigt  und  gern  schneebedeckt  ist. 

Die  ovale  Gestalt  des  ganzen  Gebirgssystems,  des  Monte  Rosa 

und  der  Vispthäler,  veranlasste  C.  M.  Engelhardt  in  seinen  „Natur- 

schilderungen aus  den  höchsten  Schweizer  Alpen"  von  einem  der 

Buch'schen  Theorie  entsprechenden  Erhebungskrater  zu  sprechen. 
Als  das  in  feuerflüsssiger  Masse  erschienene  Gestein,  welches  „die 

Erhebung  dieses  offenbar  im  Umfang  schon  vorhandenen,  dadurch 

auf  alle  Weise  umgestalteten  Gebirges  veranlasste",  erweist  sich  ihm 

der  Serpentin,  der  hier  seinen  höchsten  Aufschwung  nimmt. 

')  S.  Da  nb  ni  as  on  Trait*  d.  g,  T.  2,  §  22). 

*)  Engelhardt,  Natnrscbilderungen.  pag.  203. 
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Geologisches  Auftreten. 

Das  Auftreten  des  Allalingabbro  ist  das  eines  Kernes  in  einer 

Hülle  von  Ampbibol-Chlorit-Serpentinschiefern  eruptiven  Ursprungs, 

die  ihrerseits  von  Gneissen  nnd  Glimmerschiefern  mit  Kalklagern 

umgeben  sind.  Nur  der  Allalingletscher,  der  von  dem 

meist  central  gelegenen  Theile  des  Gebietes  herab- 

fli es 8 1 ,  liefert  die  echten  Gesteine  der  Gabbroreihe 

im  engeren  Sinne.  Bei  der  Betrachtung  seiner  Gabbroblöcke 

ersieht  man,  dass  ein  starkes  Schwanken  in  der  Korngrösse  und  im 

Wechsel  sauerer  Schlieren  mit  basischeren  herrscht,  dass  die  Structur 

hier  besser  erhalten  ist,  als  der  ursprüngliche,  mineralogische  Charak- 

ter, dass  structurellc  Umbildung  hingegen,  ohne  Hand  in  Hand  geheude 

mineralogische  Umlagerung,  bei  diesen  Gabbros  höchst  selten  ist 

und  nur  auf  den  Quetschzonen  eines  in  der  Moräne  ziemlich  seltenen, 

grobkörnigen  Olivingabbros  (vgl.  pag.  106)  vorkommt.  Dieser  Oli- 

vingabbro  ist,  abgesehenvon  den  Gabbros  des  Matter- 

horns,  anscheinend  das  einzige  normale,  seinen  ur- 

sprünglichen Mineralbestand  zeigende  Eruptivgestein 

des  ganzen  Gebietes.  Weit  zahlreicher,  als  er  selber,  sind  am 

gleichen  Fundorte  Geschiebe  seiner  Umwandlungsproducte,  mit  denen 

er  sich  häufig  an  ein  und  demselben  Block  in  Verbindung  und  viel- 

fach im  Uebergange  zeigt.  Diese  Metamorphose  ist  pag.  109  näher 

besprochen  und  ihr  Endproduct  ist  ein  grobkörniges,  wesentlich  aus 

Saussurit,  Smaragdit  und  Talk  bestehendes  Gestein,  welches 

den  übrigen  Saussuritgabbros  als  Haupttypus  und  wegen  seiner 

grossen  Verbreitung  voransteht. 

Es  folgen  ihm  an  Wichtigkeit  diejenigen  Gesteine  der  Moräne, 

welche  nur  Amphibol  und  Saussurit  enthalten  und  gelegent- 

lich in  olivinarmen,  normalen  Gabbro  Ubergehen  (vgl.  pag.  114). 

Als  dritter  Typus  sind  von  den  Saussuritgabbros  die  pag.  113 

beschriebenen,  fast  ausschliesslich  aus  Saussurit  und  Talk 

rieh  aufbauenden  Gesteine  hervorzuheben,  welche  recht  häufig  sind 

and  in  ihrer  Entstellung  aus  diallagarmem  Olivingabbro,  respective 

Forellenstein  in  jeder  Phase  verfolgt  werden  konnten.  Ausser  diesen, 

zweifellos  zur  Gabbrofamilic  gehörigen  Gesteinen,  treten  am  Allalin 

gfetscher  noch  solche  auf.  welche  nur  durch  gewisse,  petrographisr-he. 

wier  geologische  Beziehungen  mit  ihm  verbunden  sind  und  endlich 

t 



Raimund  William  Schäfer. 

die  vom  Turm-  und  kleinen  Allalinhorn  stammenden  Gneiss-  und 

Glimmerschicferblücke.  Zu  den  mit  dem  Gabbros  in  Beziehung 

stehenden  Gesteinen  möchte  ich  stellen:  Den  vom  Allalingrat  stam- 

menden Flasergabbro,  dessen  Besprechung  pag.  119  folgen  wird,  die 

Moränengeschiebe  mit  glaukophanähnlichen  Amphibol1),  zum  Theil 

Eklogite,  vgl.  pag.  116;  dann  den  pag.  126  erwähnten  Serpentin,  der 

Humit  und  gelegentlich  auch  Ottrelith  in  grosser  Menge  enthält.  — 

Während  der  Allalingletscher  derart  durch  sein  Moränenmaterial  Anhalt 

zur  Beurtheilung  der  Gesteine  des  Allalingrates  und  der  ihm  zugewandten 

.Seite  des  Fluchthornes  und  Rhymphischhornes  gibt,  ist  das  Gleiche 

beim  Schwarzenberggletscher  in  Bezug  auf  das  Weissthor 

und  die  Südfelsen  des  Strahlhorns  der  Fall.  Der  Schwarzenberg- 

gletscher,  dessen  Bäche  den  Mattmarksee  speisen,  ist  in  den  letzten 

Jahrzehnten  sehr  zurückgegangen ;  er  verfrachtet  namentlich  blaugrünen 

Serpentin,  mitunter  in  ungeheuren,  weit  über  hausgrossen  Blöcken. 

Noch  im  Jahre  1818 ,  als  er  seine  letzte  grosse  Ausdehnung  hatte, 

trug  er  einen  solchen  Block,  genannt  der  „ Blaue  Stein"  eine  Strecke 

weiter  nach  der  östlichen  Thalwand  zu.  Charpentier,  dem  dieser 

Block  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  den  Ursprung  der  Find- 

linge bot,  bat  sich  in  seinem  „Essai  sur  les  Glaciers"  mit  ihm  be- 

schäftigt. Neben  diesem  Serpentin  weist  die  Moräne  auch  rutilreiche 

Amphibolite,  Grünschiefer,  Gneisse,  Glimmerschiefer  und  den  nach 

G  e  r  I  a  c  h  triadischen  Glanzschiefer  vom  Fusse  des  Fluchthorns  auf. 

Von  einem  gabbroiden,  flaserigen  Gestein,  das  mit  einem  solchen 

vom  Allalingrat  identisch  ist,  fand  ich  nur  e  i  n  Geschiebe.  Unterhalb 

des  Fluchthorns  wurde  auf  dem  Gletscher  schöner,  radialstrahliger 

Aktinolith  und  Epidotfels  aufgefunden. 

Der  Feegletscher,  dessen  riesige  Masse  sich  nördlich  vom 

Allalinhorn  hinabsenkt,  hat  oberhalb  Saas-Fee  mächtige  Moränen 

abgelagert,  welche  aus  den  Serpentinen  und  Amphiboliten  des  Hinter- 

allalingrates  und  des  Grünen  Grates,  aus  den  Grünscbiefern,  Glimmer- 

schiefern und  Gneissen  des  Egginer-  und  Mittaghornes ,  sowie  der 

Mischabelgruppe a)  bestehen.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  am  Allalin-  und 

1 )  Editor,  mit  dem  der  Rhympbsrhwänge  übereinstimmender  Glankophan  fand 

sich  am  Allalingletscher  nur  au  einem  einzigen  kleinen  Geschiebe. 

•)  Die  Mischabelhörner  hestehen  nicht  ausschliesslich  aus  Glimmerschiefer,  wie 

Blatt  XXIII  d.  Schweiz,  geol.  Karte,  angibt,  sondern  sie  hauen  sich  auch  aus  Gneissen, 

kryst.  Kalken,  Grünschiefern  und  Amphiboliten  auf.  Amphibolit  wurde  am  Mischa- 

beljoch.  gefunden,  ans  Granatamphibolit  bestehen  die  nordwestlich  vom  Dome  ge- 

legenen Felsen  des  Festijoches.    Nahe  der  Festihütte  tritt  Gneiss  auf. 
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Schwarzenberggletscher  eine  Bekleidung  der  älteren  Moränen  mit 

Vegetation. 

Uer  grösste  Theil  der  erratischen  Blöcke  der  Westflanke  des 

oberen  Saasthaies  wird  durch  gabbroide  Gesteine  gebildet,  welche 

meistens  —  namentlich  in  den  Endmoränen,  weniger  in  den  Seiten- 

moränen —  vollständig  abgerundet  sind  und  denen  auch  im 

günstigsten  Falle  wegen  ihrer  ungeheuren  Zähigkeit  schwer  beizu- 
kommen ist. 

Der  Allalingrat  und  das  Allalinhom. 

Der  Allalingrat,  einer  der  mächtigsten  und  höchsten  Felsgrate 

dieses  Gebietes,  besitzt,  wie  die  meisten  der  inselgleich  aus  dem 

Eise  auftauchenden  Rippen,  eine  nordost-südwestliche  Richtung.  Am 

östlichen  Ende  des  Grates  befinden  sich  zwei  isolirte  Felspartien, 

welche  die  Fortsetzung  des  Grates  darstellen,  aber  von  diesem  durch 

schneebedeckte  Sättel  getrennt  sind.  Der  äusserste  und  grössere 

dieser  Felsen  liegt  in  3150  Meter  Höhe  und  besteht  aus  dem 

pag.  119  beschriebenen  Flasergabbro,  jedoch  wurde  in  der  Nähe  des- 

selben auch  ein  körniger,  rutilreicher  Saussuritgabbro,  vgl.  pag.  114,  als 

abgestürztes  Gestein  aufgefunden.  An  dem  zweiten,  etwas  oberhalb 

liegenden  isolirten  Felsen  wurde  das  pag.  120  besprochene  Zo'sit- 
Amphibolgestein  geschlagen,  welches  sich  in  seinem  Habitus  einer- 

seits dem  schon  erwähnten  Flasergabbro ,  anderseits  einem  Ottre- 

lithführenden  Zoisit-Amphibolgestein  vom  gleichen  Fundort  nähert. 

Es  tritt  an  gleicher  Stelle  auch  noch  Flasergabbro  auf.  Weiter  oben, 

etwa  1000  Meter  vom  Ende  des  Grates  entfernt,  wurde  ein  körniges 

Saussuritgestein,  der  pag.  112  erwähnte  metamorphe  Olivingabbro,  auf 

«lern  Eise  aufgefunden,  ohne  dass  sein  Verband  mit  dem  anstehenden 

flaserigen  Gesteinen  hätte  untersucht  werden  können.  Die  vertical  aus  dem 

Gletscher  aufsteigenden,  grob  zerklüfteten  Felseu  des  Allalingrates  unter- 

liegen ,  nach  den  häufig  herabstürzenden  Proben  zu  urtheilen,  einem 

raschen  Zerfall,  der  im  Vereine  mit  dem  stark  zerklüfteten  Gletscher 

meist  eine  Annäherung  verbietet.  —  Der  höchste  Punkt  des  ganzen 

Grates  ist  das  Allalinhom  (4034  Meter),  welches  leicht  von  Norden 

her  erreicht  werden  kann.  Das  Gipfelgestein  desselben  ist  ein  steil 

gestellter  Grünschiefer,  dessen  geologisches  Verhalten  weiter  nicht 

zu  beobachten  war,  da  die  Firndeckc  nur  ganz  oben  an  einer 

schmalen  Stelle  fehlte. 

M.n.T»loff.und  i^trogr.  Mitth.  XV.  1MC.1.  . R.  \V.  Scl.uf.  r. i  7 
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Ich  hatte  erwartet,  die  gleichen  metamorph-flaserigen  Gabbro- 

gestcine ,  die  am  Grat  anstehen ,  auch  hier  zu  finden ;  der  Grün- 

schiefer  jedoch,  aus  dem  vermuthlich  dieses  ganze  schlanke  „Horn" 

besteht,  zeigt  die  gleichen  Beziehungen  zum  Flasergabbro,  wie  die 

Grünschiefer  des  Grünen  Grates  und  der  Gletscheralp.  —  Parallel 

dem  Allalingrat,  durch  den  Hohlauhgletscher  von  ihm  getrennt,  läuft 

eine  lange  schmale  Felsrippe: 

Der  Hinterallalingrat,  dessen  stark  wechselnde  Höhe  und 

dessen  Steilheit  eine  Begehung  nur  theilweise  gestatteten.  Von 

den  Westabstürzen  des  Egginer  aus,  erreichte  ich  durch  Ueber- 

schreiten  des  Kessjengletschcrs  den  Hinterallalingrat  am  Kleinen 

Allalinhorn,  einer  unbedeutenden  Erhebung,  welche  ungefähr  auf 

der  Linie  liegt,  die  das  Egginerhorn  mit  dem  Ostende  des 

Allalingrates  verbindet.  Das  Kleine,  3280  Meter  hohe  Allalin- 

horn besteht  bereits  aus  Gneiss,  dessen  Platten  bis  deeimeterdick 

werden .  nordsüdlich  streichen  und  25°  W.  einfallen.  In  der  Ein- 

sattelung zwischen  dem  kleinen  Allalinhorn  und  dem  sich  westlich 

anschliessenden  Ilintcrallalinhorn  befindet  sich  eine  Contactstelle  mit 

grünen  Gesteinen.  Von  Mattmark,  welches  weiter  östlich  liegt,  bis 

zu  dieser  Einsattlung  bestehen  die  Felsen  aus  hellen  krystallinischen 

Schiefern,  welche  sämmtlich,  allerdings  unter  verschiedenem  Winkel, 

westlich  einfallen  und  nordsüdlich  streichen.  Bei  Mattmark  selbst 

steht  Gneiss  an.  Denselben  überlagert  ein  grauer,  nur  leicht  nach 

Westen  geneigter  Schiefer ,  welcher  breite ,  vom  Thalboden  aus 

an  ihrer  hellen  Farbe  kenntliche  Kalklager  enthält.  Diesem  folgt 

der  steiler  stehende,  kalkfreie  Muscovitgneiss  des  Kleinen  Allalinhorn, 

und  endlich  erscheint  die  schmale,  nahezu  vertical  stehende,  im 

Sattel  befindliche  Grenzschicht,  ein  sehr  dünnblättriger  Quarz-Muscovit- 

reicher  Kalkschiefer.  Infolge  seiner  leichten  Zerstörbarkeit  war  hier 

die  Erosion  eine  weit  raschere,  als  bei  den  benachbarten  Gesteinen, 

was  auch  die  Thatsache  verstehen  lässt.  dass  er  die  niederste  Stelle 

der  Einsattlung  ausmacht  und  durch  eine  Rinne  vertieft  ist. 

Weiter  nach  Westen  zu  schliesst  sich  ein  diallagführender 

Serpentin  von  schwacher  Schieferung  dem  Kalkschiefer  an,  grenzt 

jedoch  scharf  gegen  ihn  ab.  Der  Verband  mit  dem  weiter  westlich 

befindlichen,  pag.  115  besprochenen,  körnigen  Feldspath-Amphibol- 

gestein  konnte  wegen  Terrainschwierigkeiten  nicht  besichtigt  werden. 

Seinem  Aussehen  nach  setzt  sich  der  Hinterallalingrat  in  dieser 

Digitized  by  Google 
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Richtung  ausschliesslich  aus  grünen  Gesteinen,  Amphiboliten  oder Serpentinen  zusammen.  Besucht  wurde  noch  der  3387  Meter  hohe 

Gipfel  des  Hinterallalinhorn ,  welcher  aus  einem  dichten ,  granat- fnhrenden  Grtinschiefer  besteht.  Am  Südabsturz  desselben  fanden 

sich  auch  reine  Epidot-Granatfelse  eingelagert.  Zwischen  dem  west- lichen Theil  des  Hinterallalingrates  und  dem  Alphubel  taucht  die Felsenreihe  des  Grünen  Grates  aus  dem  Feegletscher  auf.  Man kann  erkennen,  dass  die  Felsen  eine  zusammenhängende,  von  Norden 

nach  Süden  laufende  Rippe  bilden.  Der  zwischen  ihr  und  dem  Alp- hnbel  liegende  Theil  des  Fcegletschers  steigt  bis  zu  ihrer  Höhe  an und  es  findeu  an  vielen  Stellen  Gletscherfälle  über  ihre  steil  ab- 

Fig.  1. 

fallende  Westseite  statt.  Diese  Eislawinen  und  der  Bergschrund  ge- statten selten  eine  nähere  Besichtigung  dieser  nicht  sehr  hohen, grünlichen  Felsen.  Bis  nahe  an  die  Höhenlinie  3600  Meter  fand 

ich  stets  den  gleichen,  pag.  126  erörterten  Serpentin,  dann  tritt  am oberen  Ende  des  Grünen  Grates  ein  Grünschiefer  auf,  wahrschein- lich mit  dem  südöstlich  davon  liegenden  Schiefer  des  Allalinhom. dem  er  ausserordentlich  ähnelt,  zusammenhängend.  Es  ist  auffallend, dass  die  Serpentinrücken  des  Grünen  Grates  genau  die  Richtung nach  der  Langen  Fluh  einhalten ,  die  gleichfalls  fast  vollständig 

ans  Serpentin  besteht  und  es  ist  deshalb  recht  wahrscheinlich,  dass vom  Grünschiefer  der  Gletscheralp  bis  zu  dem  des  oberen  Grünen Grates  der  Serpentin  eine  zusammenhängende  Masse  bildet. 
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Der  nahezu  1000  Meter  lange  Serpentinfelsen  der  Langen 

Flnh  stürzt  nach  Osten  steil  (60°)  ab  und  besitzt  an  seinem  süd- 

lichen Ende  die  höchste,  2849  Meter  erreichende  Erhebung.  In  deren 

Nähe,  dicht  beim  Gletscher,  am  sogenannten  Frühstücksplatz,  befindet 

sich  ein  Gneissfels,  bei  dem  ich  nicht  entscheiden  konnte,  ob  er  an- 

stehend oder  erratisch  sei.  Seine  Lagerung  —  nordsüdliches  Streichen, 

22°  W.  Einfallen  —  würde  für  ersteres  sprechen  und  wäre  der  Serpentin 

der  Langen  Fluh  das  Liegende.  Dieser  Serpentin  hat  eine  braungelbe 

Verwitterungsrinde  und  trägt  selten  eine  kümmerliche  Vegetation 

von  Moos  oder  Gentianen,  wenn  auch  Anfangs  Aagust  dort  kaum 

noch  Schnee  vorhanden  ist. 

Der  Serpentin  ist  identisch  mit  den  übrigen  Serpentinen  des 

Gebietes  und  enthält  vereinzelte  Klinochlorachieferlagen.  An  die 

Lange  Fluh  schliesst  sich  nordöstlich  nach  Saas-Fee  zu  abfallend, 

die  G 1  e  1 8  c  h  e  r  a  1  p  an,  welche  den  Feegletscher,  der  an  ihrer  Ost- 

seite eine  mächtige  Seitenmoräne  abgelagert  hat,  zerspaltet  und  deren 

Nordende  unter  seiner  ungeheuren  Endmoräne  begraben  ist.  Rings 

von  Eis  oder  Moränen  umgeben,  ist  sie  selbst  eine  fruchtbare 

Weide.  Von  der  Serpentinwand  der  Langen  Fluh  herabsteigend,  ge- 

langt man  auf  den  pag.  124  beschriebenen  Grünschiefer  der  Gletscher- 

alp, dessen  Contact  mit  dem  Serpentin  überrollt  und  nicht  zu  beob- 

achten ist.  Der  Schieferungsgrad  dieses  Gesteines,  welches  dem 

Grünschiefer  des  Allalinhornes  sehr  ähnelt,  wechselt  stark  und  steigert 

sich  progressiv  mit  der  Annäherung  an  den  krystallinischen  Schiefer,  aus 

dem  der  untere  Theil  der  Gletscheralp  grösstenteils  besteht.  Mit  dem 

Schieferungsgrad  verändert  sich  auch  die  Form,  Korngrösse  und  das 

GcAige  der  Gemengthcile.  Bis  zum  Steinmann  der  Gletscheralp  zeigt 

das  Gestein  schwache  Schieferung,  bei  feinkörniger  Structur,  während 

man,  nach  Saas-Fee  zu  weitergehend,  ein  Weicherwerden  des  Ge- 

steines und  ein  Zunehmen  der  Schiefernng  bemerkt.  An  den  Felsen 

unterhalb  des  Steinmannes  befindet  sich  die  Contactstelle  mit  kry- 

stallinischem  Schiefer  und  ist  in  der  Nähe  derselben  das  grüne 

Gestein  ein  Apatit-Klinochlorschiefer  (vgl.  pag.  124),  der  den  Apatit 

in  Form  kleiner,  unregelmässiger  Körnchen  auf  den  Querbruch  er- 
kennen lässt.  Unmittelbar  am  Contact  kommen  im  Schiefer  auch 

Partien  von  stengeligem  Serpentin,  Asbest,  Tremolit  und  Talk  vor. 

Der  Neigungswinkel  ist  daselbst  60°  nordwestlich ,  das  Streichen 

NO  SW.  Die  unterlagernden  krystallinischen  Schiefer  sind  glimmer- 

und kalkreich  und  enthalten  Marmorlager. 
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Das  Mittag-  und  Egginerhorn. 

Diese  Berge  erheben  sich  südlich  von  Saas-Fee  zu  einer  Höhe 

von  3148,  bezw.  3377  Meter  und  sind  durch  einen  kilometerlangen 

Grat  mit  einander  verbunden.  Das  Mittaghorn  ist  von  seiner  Nord- 

seite her,  der  Egginer  von  seiner  Südseite  zugänglich. 

Die  Angaben  der  Schweiz,  geol.  K.,  Blatt  XXIII,  sind  insofern 

zu  berichtigen,  als  der  Egginer  nicht  aus  Serpentin,  sondern  aus 

dem  pag.  122  zu  besprechenden,  grobflaserigen  Grünschiefer  besteht 

and  der,  beide  Berge  verbindende  Grat,  sowie  der  Gipfel  des  Mittag- 

horn  ebenfalls  aus  Grünschiefer,  nicht  aus  Gneiss  sich  aufbaut. 

Die  Basis  des  Mittaghornes  besteht  jedoch  aus  Gneiss  und  die 

von  Saas-Fee  aus  sichtbare,  scharfe,  wellenförmige  Grenzlinie  des- 

Vig.  2. 

Wecr 

selben  gegen  den  Uberlagernden  Grünschiefer  zeigt  seine  leichte 

Faltung.  An  der  Nordwand,  welche  dem  Plattje  zu  abfällt,  verläuft 

dieselbe  westöstlich  mit  einer  leichten  Senkung  nach  Westen.  Bei  den 

Messungen  an  Ort  und  Stelle  schwankte  das  Einfallen  des  Gneisses 

and  Grün8chiefers  und  ist  im  Mittel  etwa  20°  W.,  bei  nordsüdlichem 

Streichen.  Am  Eggingerhorn  konnte  in  der  Nähe  des  Gipfels  gleiches 

Streichen  und  Fallen  festgestellt  werden.  Transversale  Schieferung 

ist  dort  gelegentlich  sehr  stark  ausgeprägt  und  liefert  stockähnliche 

Erosionsgebilde ;  am  Gipfel  des  Mittaghorn  ist  die  Absonderung  hingegen 

eine  plattige  und  nur  der  unter  lagern  de  Gneiss  zeigt  mitunter 

transversale  Schieferung.  Dieser  Gneiss  besitzt  eine  stengelig  flaserige 

Structur.  Die  mit  den  Quarz-Feldspathroassen  alternirenden  Muscovit- 

blättchen  liegen  parallel  der  Schieferung.   Er  enthält  häufig  Schörl 
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und  an  den  Kluftflächen  des  Gneisses  findet  sieh  Bergkrystall  und 

Chlorit.  Kenngott  führt  in  den  „Mineralien  der  Schweiz"  als  Vor- 

kommnisse am  Mittaghorn  an:  Apatit,  Diopsid,  Epidot,  Granat, 

Hämatit  und  Laumontit.  Er  erwähnt  pag.  182,  dass  Laumontit  auf 

den  Klüften  eines  theilweise  zersetzten  Gesteines  vorkommt,  welches 

Alhit,  Strahlstein  und  Chlorit  enthält.  In  dem  Griinschiefer ,  den  er 

hiemit  meint,  findet  sich  auch  noch  Zoisit,  als  Gesteinsgemengtheil 

sowohl,  als  auch  in  grösseren,  reinen  Partien,  die  aus  perlgrauen 

Stengeln  bestehen. 

Fig.  3. 

S-0 

Während  das  Mittag-  und  Egginerliorn  im  Norden  und  Nord- 

osten das  Allalingebiet  begrenzen,  bilden  das  Strahlhorn,  Flacht- 

horn  nnd  die  Rhymphischwänge  die  südlichsten  Erhebungen 

des  Saasgrates.  Breit  und  imposant  stellt  sich  das  4191  Meter  hohe 

Strahlhorn  unseren  Blicken  dar,  so  dass  sein  nördlicher  Ausläufer, 

das  BS02  Meter  hohe  Flnchthorn ,  nur  mehr  einen  zwerghaften  Ein- 

druck macht.  Wie  man  schon  aus  der  Ferne  erkennen  kann,  bestehen 

die  Gipfel  der  beiden  Berge  ans  grünen  Gesteinen ;  um  ihre  Flanken 

schmiegt  sich  östlich  der  Allalin-,  westlich  der  Schwarzenberggletscher. 

Zu  ihrer  Untersuchung  wählte  ich  den  westlichen  Aufstieg,  der  vom 

Schwarzenbcrggletscher  Uber  die  Felsen  des  Hangend-Gletscher  zu- 
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nächst  zum  Innern  Thurm  fuhrt.  Von  hier  aus  (3316  Meter)  sah  ich 

an  den  Felsen  des  Fluchthoras,  jenseits  des  Hangend-Gletsehers,  bei- 

stehendes J'roril.  an  dem  die  Ueberlagerung  der  grünen  Gesteine 

ulier  die  hellen,  krystalliniscben  Schiefer,  wie  sie  schon  an  der 

Gletscheralp  und  am  Mittaghoru  beobachtet  werden  konnte,  ersicht- 

lich ist.   Ich  hatte  diese  Ueberlagerung  bereits  beim  Hinaufsteigen 

bemerkt.  Nachdem  ich  die  Moräne  des  Schwarzeuberggletscbers  ver- 

lassen hatte,  ging  ich  zuerst  auf  dem  triadischen,  grauen  und  kalk- 

haltigen Schiefer,  welcher  Lager  von  Gyps  und  Rauch wackc  enthalt 

und  der  im  Verband  mit  Glimmerschiefer  und   Gneissen  sich  bis 

zum  Mattmarksce  und  Kleinen  Allaliuhorn  erstreckt.    Weiter  oben, 

östlich  vom  Hangend-Gletscher,  wird  dieser  Schiefer  durch  eine 

schmale,  sich  auskeilende  Serpentinzun^e  unterbrochen.    Nahe  dem 

Innern  Thurm  tritt  wieder  Serpentin  auf,  welcher  von  Grünschiefer 

überlagert  wird,  aus  dem  der  Gipfel  selbst  besteht.  Die  gesammte,  con- 

cordant liegende  Schichtenreihe  zeigt  nordsudliehes  Streichen  und  20°  W. 

Die  mitten  im  Allalingletscher  liegenden  kleinen  FeUeu 

(Punkt  3368),  die  ich  vom  Inneren  Thurm  aus  gut  sehen  konnte, 

bestehen  anseheinend  ebenfalls  aus  Grüuschiefer.  Der  weitere  Auf- 

>tieg  zum  Strahlhorn  erfolgte  über  die  Eis-  und  Schneegehänge  des 

Fluchthorns  hinweg  und  bot  erst  am  Gipfel  wieder  etwas  Felsen 

[6.  Aug.  1894),  einen  tiefgrünen  Schiefer,  ähnlich  dem  des  Allalin. 

Wie  vom  Allaliuhorn  aus,  so  konnte  ich  auch  von  hier  die 

Felsen  des  in  wilder  Kühnheit  emporragenden  Rhympbischhornes, 

bei  dessen  Aublick  man  unwillkürlich  an  eine  der  Aiguilles  der 

Montblancgruppe  erinnert  wird,  erkennen.  Es  setzt  sich  ausschliess- 

lich aus  grünem  Gestein  zusammen  und  am  Adlerpass,  über  welchen 

ich  vom  Strahlhorn  zur  Rhymphischwänge  hinabstieg,  bestehen  seine 

Felsen  aus  Serpentin.  Erst  auf  der  Höhenlinie  von  3470  Meter  war 

es  wiederum  möglich,  sich  den  Felsen  der  Rhymphischwänge  zu 

nähern  and  daselbst  zeigte  sich  Granataraphibolit.  Serpentin,  Cblorit- 

pchiefer,  Vesuvian-  und  Granatfels,  die  Muttergesteine  der  zahlreichen, 

von  dort  stammenden,  berühmten  Mineralien. 

Dieses  Dorado  der  Strahler  ist  jedoch  durch  den  äusserst 

zerklüfteten  Findelengletscher  vor  Ausbeutung  gründlich  geschützt 

und  die  meisten  derselben  begnügen  sich  mit  den  beschädigten  Siücken 

der  unteren  Moränen 

Fallen. 
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Oberhalb  der  tiefer  liegenden  Fluhalp  bestehen  die  Felsen  bis 

zum  Gipfel  des  Fluhhornes  aus  Grttnschiefer,  der  mehr  oder  weniger 

stark  geschiefert  ist  und  weisse  Flasern  enthält,  wodurch  er  dem 

Flasergabbro  des  Allalingrates  sehr  ähnelt.  Am  Gipfel  des  Fluhhornes 

ist  das  äusserlich  rothbraune  Gestein  stark  gefaltet  und  besitzt  merk- 

würdige, baufällige  und  gespensterhaft  emporragende  Erosionsformen. 

Das  nach  Zermatt  zu  an  das  Fluhhorn  sich  anschliessende  Ober-  und 

l'ntcrrothhorn  baut  sich  aus  Grttnschiefer  und  glimmerreichen  Kalk- 
schichten auf,  die  vielfach  wechsellagern  und  sich  in  einander  aus- 

keilen. Bei  beiden  Gesteinsarten  fällt  die  Schieferebene  jeweils  mit 

der  Gesteinsschicht  zusammen.  (Die  gleiche  Wechsellagerung  wurde 

auch  an  den  Gneiss-  und  Grünschieferschichten  bei  Imlerch.  unter- 

halb des  Mattmarksees  und  nalie  beim  Plattje  am  Mittaghorn  wahr- 

genommen.) 

Zwischen  der  Fluhalp  und  dem  Stellisee  befindet  sich  eine 

Serpentineinlagerung,  die  sich  jedoch  nicht,  wie  auf  Blatt  XXIII  d. 

Schweiz,  geol.  K.  angegeben  ist,  bis  zum  Gipfel  des  Fluhhorns  fort- 

setzt, sondern  nur  geringe  Ausdehnung  besitzt.  Wo  eine  Schichtung 

an  den  genannten  Felsarten  zu  erkennen  ist ,  Uberzeugte  ich  mich, 

dass  dieselben  NO — SW  streichen  und  nach  Nordwesten  einfallen, 

die  Schiefer  unterhalb  Findelen  und  bei  Zermatt  zeigen  gleiche 

Lagerung  und  einen  Einfallswinkel  von  etwa  50°. 

Das  Matterhorn. 

Saussure  war  der  Erste ,  der  das  Matterhorn  geologisch 

betrachtete,  als  er  dessen  Höhe  trigonometrisch  mass.  Dem  blossen 

Aussehen  nach  schien  ihm  dieser  wunderbare  Obelisk  im  wesent- 

lichen aus  drei  Lagen  zu  bestehen,  die  oberste  aus  Serpentin  mit 

Glimmerschiefer  gemengt,  die  mittlere  aus  Gneiss  und  Glimmer- 

schiefer, die  unterste  wiederum  aus  Serpentin.  Bei  der  Begehung 

des  Berges  von  der  Nordostseite,  dem  Hörnligrat  her,  fand 

ich  bis  zur  3298  Meter  hoch  gelegenen  Hütte  nahezu  horizontal 

gelagerte  krvstalline  und  nicht  krystalline  Kalkschiefer,  Serpentin-. 

Ohlorit-  und  Talkschiefer  in  eoncordanter  Wechsellagerung  und  zum 

grössten  Theil  in  wenig  festem,  blättrigem  Zustand.  Das  Ueber- 

lagernde  ist  ein  festeres  Gestein,  ein  Gneiss,  welcher  den  Berg  bis 

nahe  dem  Gipfel  zusammensetzt  und  nur  gelegentlich  von  Serpentin-. 

Digitized  by  Google 
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Talk-  oder  Glimmerschiefer  unterbrochen  wird.  Dieses  Gestein  ist 

bald  weni^  geschiefert  und  erscheint  dann  augengneiss-  oder  granit- ähnlich ,  bald  ist  dasselbe  sehr  schieferähnlich.  Die  Lagerung  ist schwach  südwestlich  einfallend.  Auf  Blatt  XXII  d.  Schweiz,  geol.  K. 

ist  dasselbe  als  Arollagneiss,  von  Giordano  als  Talkgneiss  be- zeichnet. In  der  Nähe  der  alten  Hütte  auf  der  Schweizer  Seite  des 

Berges  sind  seine  Kluftflächen  mitunter  von  Bleiglanz  bekleidet. An  der  Westseite  des  Berges  ist  dieser  Gneiss  nicht  allenthalben vorhanden;  nach  Giordano  tritt  daselbst  zwischen  2)800  und 

3G(K)  Meter  Höhe  eine  grosse,  anscheinend  linsenförmige  Einlagerung 

von  Gabbro  auf.  „Es  ist  ein  massiver  Gabbro,  mit  stark  ent- 

wickelten krystallinen  Elementen .  von  weissen  Euritadern  durch- 

zogen", erwähnt  Why  mp er  in  seinen  „Berg-  und  Gletscherfahrten u und  fügt  hinzu .  dass  „dieser  granitartige  Stein  überall  an  der 

westlichen  Basis  des  Gipfels  unter  dem  Col  du  Lion  erscheint,  wäh- reLd  er  sich  auf  der  östlichen  Seite,  wo  er  in  Talkgneiss  überzu- 

gehen scheint,  nicht  zeigt*. An  der  höchsten  Spitze  des  Matterhorns  fand  ich  eine  wenig mächtige  Schicht  der  tiefgrünen,  pag.  133  beschriebenen  Gesteine, von  denen  einige  mehr  massigen,  andere  mehr  den  Habitus  der 

(irtiuschiefer  zeigen  (Giordano  erwähnt  Talk-  und  Quarzgneiss als  Gipfelsteine)  und  deren  Mehrzahl  äusserlich  opalähnliche  Ful- gurittröpfchen  als  Blitzspuren  erkennen  lässt. Bei  der  Untersuchung  des  erratischen  Materiales  der  rechten 

Flanke  des  Z'  Muttgletsc  hers,  welcher  die  Steinfälle  des  west- lichen Matterhornabhanges  und  des  Col  du  Lion  aufnimmt,  fand  ich den  Matterhorngabbro,  dessen  Beschreibung  pag.  131  folgt,  in  grossen 

Massen  auf  dem  Gletscher  liegend.  Er  wurde  schon  von  Agassi z, Forbes  und  Engelhardt  bemerkt.  Neben  ihm  treten  zahlreiche 

Blöcke  eines  etwas  feinkörnigeren,  pag.  312  zu  besprechenden  Oli- vingabbro  und  des  erwähnten  Gneisses  auf. Beim  geologischen  Studium  des  Matterhorns  findet  sich  auch die  Erklärung  für  die  auffallende  Form  des  Berges.  Die  weichen nnd  schiefer  igen  Gesteine  seiner  Basis  widerstanden nur  unter  dem  Schutze  der  massigeren  Gesteine  des 

Gipfels  der  Erosion,  wrährend  sie  abseits  tief  einge- schnitten wurden.  Die  überlagernden  Gesteine,  Gneiss Dnd  Gabhrn.  zeigen  v e r t  i  c a  1  e  K I  u  f t  f  1  ä  c  h  e n  und  führten 
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deshalb  zum  Entstehen  steiler  Wände,  welche  an  der 

Nordostseite  des  Gipfels,  obgleich  dieselbe  steiler 

und  scheinbar  schwieriger  ist,  am  gangbarsten  sind, 

da,  wie  schon  Whymper  erwähnt,  die  Schieb  ten  köpfe 

dort  austreten. 

Petrographisehe  Beschreibung. 

Die  Gesteine ,  deren  Verbreitung  und  Vorkommen  im  vorigen 

Cartel  erörtert  wurde,  lassen  sich  nach  ihrer  Structur  in  zwei 

Hauptgruppen  cintheilen:  Die  körnigen  und  die  flasrigen 
Gesteine. 

Es  finden  sich  jedoch  Zwischenglieder,  welche  diese  beiden 

Hauptgruppen  mit  einander  verbinden  und  innerhalb  jeder  Gesteins- 

gruppe treten  auch  mehrere,  wohlunterscheidbare  Typen  auf,  die  aber 

auch  ihrerseits  wiederum  durch  Uebcrgangsformen  verknüpft  sind. 

Bei  vorurteilsloser  Aneinanderreihung  der  Gesteine  entsteht  in  Wirk- 

lichkeit eine  lange  und  jeweils  continuirliche  Reihe,  deren  einzelne 

Glieder  mehr  oder  weniger  innig  verbundeu  sind.  Nur  die  Serpentine 

nehmen  eine  etwas  isolirte  Stellung  ein.  Die  Gesteine  des  Matter- 

horns werden  gesondert  betrachtet  werden,  da  sie  nicht  zum  eigent- 

lichen Allalingebiet  gehören. 

A.  Gesteine  mit  körniger  Structur. 

Normaler  Olivingabbro. 

Wie  schon  bei  der  Besprechung  der  Geschiebe  erwähnt  wurde, 

ist  die  Moräne  des  Allalingletschers  die  einzige  Fundstätte  dieses 

Gesteins.  Dasselbe  ist  meist  sehr  grobkörnig,  jedoch  schwankt  seine 

Korngrösse,  gelegentlich  an  ein  und  demselben  Block  sogar,  zwischen 

15  Centimeter  und  wenigen  Millimetern. 

Auf  den  Quetschzonen,  welche  das  Gestein  öfters  durchziehen, 

sind  die  Gcmengtheile  selten  mehr  als  0  5  Centimeter  gross  und  bilden 

dieselben  feinkörnige  Adern  in  der  Hauptmasse,  deren  grosse  Kry- 

stalle  gern  anscheinend  fluidal  geordnet  sind.  Die  Menge  von  Olivin 

und  Diallag  gleicht  ungefähr  der  des  Plagioklascs,  doch  gelegent- 

lieh U  b  e  r  w  i  e  g  t  d  a  s  e  i  n  e  o  d  e  r  a  n  d  e  r  e  d  i  e  s  e  r  M  i  n  e  r  a  l  i  e  n 

und  so  entstehen  eigentliche  Gabbro  mit  accessorisehem 
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Olivin,  beziehungsweise  Forellensteine.  Durch  den 

schroffen  Gegensatz  zwischen  dem  weissen  Plagioklas  uud  den  beiden 

dunklen  Gemengtheilen  erhält  das  Gestein  ein  schachbrettartiges, 

scheckiges  Aussehen,  wobei  der  structurellc  Verband  derart  ist,  dass 

er  den  Olivin  als  ältestes  Mineral  erkennen  lässt,  während  Plagioklas 

und  Diallag  etwa  gleiches,  jüngeres  Alter  besitzen. 

Der  glas-  oder  wachsglänzende  Plagioklas  zeigt  seine 

Zwillingsriefung  schon  am  Handstück;  nach  den  beträchtlichen  Aus- 

löschungsschiefen auf  seinen  Spaltungsflächen  P  und  M  und  dem, 

auf  letzterer  Fläche  im  convergenten  Liebte  sichtbaren  Axenbalken 

zu  schliessen,  gehört  dieser  Feldspath  zur  Labradorreihe. 

Die  an  ihm  häufig,  aber  nicht  immer  auftretenden  Lamellen- 

systeme entsprechen  dem  Albit-  und  Periklingesetz.  Das  an  den  nicht 

vollständig  frischen  Labradorkrystallen  abnorm  hohe  speeifische  Ge- 

wicht von  2*82  ist  durch  Neubildungen  zu  erklären.  Er  erscheint  im 

durchfallenden  Licht  voll  faseriger,  trüber  Interpositions,  die  ihn  zu- 

meist in  den  Richtungen  seiner  Spaltbarkeit  durchziehen  und  auf  den 

Rissen  angereichert  sind,  was  für  ihren  secundären  Charakter  spricht. 

Diese  Interpositionen  sind  wahrscheinlich  Amphibol ,  sie  sind 

bräunlich  und  von  beträchtlicher  Licht-  und  Doppelbrechung,  zeigen 

gerade  und  schiefe  Auslöschung  und  besitzen  positiven  Charakter  der 

Längszone.  An  anderen  Blöcken  zeigte  der  Labrador  durchgreifende 

Veränderungen,  er  ging  in  eine  sehr  harte,  splitterige,  äusserst  fein- 

körnige Sub>tanz  über. 

Das  speeifische  Gewicht  derselben  schwankt  an  verschiedenen 

Proben  zwischen  2  9  und  3*3  und  ihre  Gemengtheile  waren  die 
des  Saussurites  der  unten  beschriebenen  Gabbros. 

Der  Olivin  des  Gesteines,  kenntlich  an  seinem  Pechglanz, 

»einer  Härte  und  seinem  Gelatiniren  mit  Salzsäure,  tritt  im  Labrador, 

oder  zwischen  Diallag  und  Labrador,  in  rundlichen  Krystallen  auf 

und  ist  im  Dünnschliff  an  seiner  hohen  Licht-  und  Doppelbrechung 

bestimmbar,  sowie  an  den  feinen,  sich  rechtwinkelig  schneidenden, 

pinakoidalen  Spaltrissen ,  die  mit  den  Auslöschungsrichtungen  zu- 

sammenfallen. Auffallenderweise  beherbergen  diese  Spaltrisse  keine 

Spur  der  gewöhnlichen  Neubildungen  von  Magnetit  und  Serpentin. 

Die  an  manchen  Gabbros  schon  beobachteten  Mäntel  um  den 

Olivin  zeigt  derselbe  auch  hier;  überall,  wo  er  gegen  den  Labrador, 

aber  nie,  wo  er  an  Diallag  angrenzt,  wird  er  durch  eine  schmale 
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Zone  winziger,  mit  ihrer  Längsaxe  normal  auf  seiner  Peripherie 

stehender  Kryställchen ,  unter  denen  sich  einige  als  Amphibol  be- 

stimmen Hessen,  umgeben. 

Der  Di  all  a  g  ist  am  Handstück  von  braunschwarzer  Farbe, 

im  Dünnschliff  farblos  und  ohne  Pleochroismus.  Mantelbildung  besitzt 

er  keine  und  wird  hiedurch,  durch  seine  gute  Spaltung  nach  (100) 

und  (110),  sowie  durch  seine  bis  40°  reichende  Auslöschungsschiefe 

auf  (010)  leicht  vom  Olivin  unterschieden. 

Sein  Uebergang  in  rutilreichen  Smaragdit  Hess  sich  wiederholt 

beobachten. 

Dieser  Olivingabbro  enthält  keinen  Apatit  und  ist  bis  auf  ver 

einzelte  Pyritkörnchen  merkwürdigerweise  gänzlich  frei  von  Erzen. 

In   einem  von  Ulrich1)  am  Allalingrat  gefundenen  Gabbro  fand 

Wiser  neben  Rutil  einzelne,  nur  mit  der  Lupe  erkennbare  Gold- 

schlippchen. 

Am  Allalingletscher  fand  sich  in  wenigen  Blöcken  auch  ein 

hiehergehörige8  Gestein,  welches  ausser  grossen ,  oft  gebogenen 

und  geknickten  Diallagkrystallen,  aus  feinkörnigen ,  bellgelben  Epi- 

dotmassen,  aus  etwas  rüthlichem  Granat  und  ferner  aus  feinschuppigem, 

grünen  Chlorit  besteht,  der  stets  in  der  Nähe  des  Diallagcs  und 

besonders  an  den  gequetschten  Stellen  desselben  als  Neubildung 

auftritt. 

Die  körnigen  Saussuritgabbros. 

Obschon  sich  diese  Gesteine  der  Structur  nach  durchaus  an 

den  soeben  besprochenen  Olivingabbro  anschliessen  und  dieser  sieh 

auch  in  jeder  denkbaren  Uebergangsstufe  zu  denselben  vorfindet, 

sind  sie  gesondert  zu  betrachten,  da  sie  sich  von  ihm  bedeutend  in 

mineralogischer  Hinsicht  unterscheiden. 

An  Stelle  des  glasglänzenden,  spaltbaren,  gerieften  Plagioklases, 

wie  er  im  Olivingabbro  auftritt,  findet  sich  hier  ein  mattes  splittrig 

brechendes  Mineralgemenge,  ein  harter,  äusserst  feinkörniger  Saus- 

snrit,  welcher  in  den  gewöhnlichen  Säuren  unlöslich  ist.  Neben  ihm 

findet  sich  in  den  Saussuritgabbros  fast  stets  grüner  Amphibol,  der, 

entweder  als  tiefgrünes  Strahlsteinaggregat  oder  als  grasgrüner 

Smaragdit.  in  der  Krvstallform  des  Diallages  auftritt. 

')  M.  Ulrirh.  Die  Seitentbäler  des  Wallis  und  des  Monte  Rosa.  185»». 
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Endlich  betheiligt   sich   noch  wesentlich  ein   in  rundlichen 

Massen   im   Saussurit    liegendes    Talk  -Aktinolith-  Granatgemenge, 

welches  häufig  Reste  von  Olivin  enthält,  am  Aufbau  der  meisten 

vorliegenden  Saussuritgabbros.    Ganz  entsprechend  wie  im 

Olivin  gab  bro   durch   den  Wechsel   in  den  relativen 

Mengen  von  Labrador,  Diallag  und  Olivin  sich  normaler 

Gabbround  Forellenstein   herausbilden,  werden  in 

den  Saussuritgabbros    durch   die  unterschiedlichen 

Mengenverhältnisse  des  Saussurit,  desAmphibol  und 

des  Talk-Aktinolith-Granatgemenges  die  verschiedenen 

Typen  bedingt.  Die  einzelnen  Gemengtheile  verschwinden,  wie 

anch  beim  Olivingabbro ,  selten  ganz,  sie  treten  nur  zurück.  Der 

Gesteinstypus,  welcher  alle  drei  Gemengteile  reichlich  enthält  und 

für  welchen  demnach  obige  Beschreibung  vollständig  gilt,  ist  ein 

grobkörniges  Saussurit-Smaragdit-Talkgestein ,  eines  der 

verbreitetsten  Geschiebe  des  Saasthaies.    Der  intensiv  grüne 

Smaragd  it,  welcher  mit  scharfer  Grenze  neben  dem  Saussurit 

liegt,  erscheint  in  bis  Uber  deeimetergrossen,  noch  die  Spaltbarkeit 

des  Diallages  zeigenden  Massen.    Die  alteu  (100)  und  (110)  Spalt- 

flachen  zeigen  Glasglanz  und  schneiden  sich  unter  den  für  monoklinc 

Pyroxene  charakteristischen  Winkeln.    Mikroskopisch  erweist  sich 

der  Smaragdit  als  parallelfaseriger,  trübgrüner  Aktinolith,  dem  zahl- 

lose Rutilkörnchen  regellos  eingelagert  sind.    Auch  graue,  fein- 

stengelige  TremolitbUndel  sind  in  ihm  vorhanden  und  mit  dem 

blossen  Auge  erkennbar. 

In  dem  sehr  harten  Saussurit  vom  speeifischen  Gewicht  3*274, 

welcher  nur  Form  und  Farbe  des  früheren  Plagioklases  beibehalten 

hat.  erscheint  neben  dem,  in  Säulen  von  wechselnder  Grösse  auf- 

tretenden, farblosen  und  vorherrschenden  Zoisit  nur  noch  unregel- 

massig  begrenzter  Amphibol  und  gelegentlich,  besonders  in  schmalen, 

in  den  Smaragdit  ragenden  Saussuritleisten,  auch  Talk.  An  anderen 

Geschieben  des  gleichen  Gesteines  besitzt  der  Saussurit  gelegentlich 

auch  einen  etwas  anderen,  mineralogischen  Bestand ;  die  aufbauenden 

Gemengtheile  rinden  sich  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  und 

sind  von  wechselndem  Korn,  das  jedoch  stets  bei  den  metamorphen, 

aber  nngeschieferten  Gabbros  mikroskopisch  bleibt.  In  ent- 

sprechender Weise  ändert  sich  auch  das  speeifische  Gewicht.  In 

welchem  geringen  Betrage  die  Zusammensetzung  dieses  Saussurites 
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vom  Saasthal  schwankt ,  geht  auch  aas  einigen  Analysen  desselben 

hervor,  welche  von  F.  W.  Clarke  und  G.  P.  Merrill  in  ihrer 

Arbeit  „lieber  Nephrit  und  Jadeit"  (Zeitschr.  f.  Kryst.  XVII,  pag.  415) 

veröffentlicht  wurden.  Diese  Analysen  ergaben: 

Saussurit,  dichteste  Varietät 

SiO*   49-90  48'29 

A!tOt  2976  27-65 
F**0%  

FeO  

MnO  

CaO  11-77  12-95 

MgO   5-80  5-36 
Na.O  321  357 

R%0  Spur  Spur 

Glühverlust     .    .    .    .    .    030  Cr54 

100-26  9981 

Spec.  Gew  3  015  — 

IndemTalk-Aktinolith-Granatgeraenge,  welches  im 

vorliegenden  Gestein  auch  schwarze  Täfelchen  eines  Sprödglimmers  ent- 

hält, bilden  die  lockeren,  perlmutterglänzenden  Talkschuppen  die  Grund- 

masse des  Ganzen;  c  =  a.  DerAxenwinkel  dieses  Talkes  ist  äusserst  klein. 

Die  Blättchen  geben  die  mikrochemische  -%-Reaction.  Die  eingelager- 

ten Aktinolithkryställchen  sind  nadelförmig,  tiefgrün  und  liegen  in  den 

Talkmassen  gewöhnlich  randlich,  mit  den  Spitzen  nach  innen  ragend. 

Ihre  glasglänzenden,  prismatischen  Spaltblättchen  geben  eine  einseitig 

schief  austretende  negative  Bisectrix,  c  =  grün,  b  =  gelblich, 

a  =  farblos. 

Die  rosarothen  Rhombendodekaeder  des  Granates  treten  im  Ge- 

menge peripherisch ,  an  der  Grenze  gegen  den  Saussurit  hin  auf. 

woraus  eine  Betheiligung  des  früheren  Labradors  an  ihrer  Entstehung 

zu  folgern  ist.  Im  Dünnschliff  erscheint  der  Granat  farblos,  isotrop 

und  mit  Sprüngen  durchsetzt.  Da  er  beim  Schleifen  zerbröckelte, 

konnte  seine  Stellung  in  der  Granatreihe  durch  Bestimmung  des 

Brechungsexponenten  nicht  festgestellt  werden. 

Ein  interessanter,  im  Talk  liegender  Gemengtheil  ist  endlich  der 

Ottrelith.  Dieser  regellos,  in  Form  kleiner  schwarzer  Täfelchen  ein- 

gelagerte Sprödglimmer  besitzt  auf  seiner  basischen,  nicht  sehr  voll- 
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kommenen  Spaltfläche  Glasglanz,  während  sein  Querbruch  ein  rauhes, harziges  Aussehen  zeigt.  Beim  Zerdrücken  des  Minerals  legt  sich  ein Theil  der  Stückchen  auch  auf  eine  randliche  Spaltfläche.  Auf  der  Basis tritt  cine  positive  Bisectrix  aus.  Der  Winkel  der  optischen  Axcn  ist ziemlich  klein.  Dispersion  «>  v.  Auf  denjenigen  der  leistenforinigen Ijnerschnitte,  welche  gerade  auslöschen,  also  orthopinakoidal  liegen, erseheint  gelegentlich  eine  seitlich  austretende  Axe  in  convergirendem Licht;  danach  liegt  die  Axenebene  im  Klinopinakoid.  Querschnitte, die  nicht  nach  der  orthodiagonalen  Zone  gingen,  gaben  Schiefen  bis 

zu  8°  und  Hessen  am  Alternircn  der  Auslöschung  und  an  den  ver- schiedenen Interferenzfarben  ein  Lamellensvstem  erkennen ,  welches 

eine  porysvnthetischc  Zwillingsbildung  nach  dem  Glimmergesetz,  bei welchem  Basis  auf  Basis  zu  liegen  kommt,  zur  Ursache  hat.  Die 

Doppelbrechung  erzeugt  nur  Farben  erster  Ordnung,  während  die Lichtbrechung  die  des  Epidotes  erreicht. Der  vorzügliche  und  charakteristische  Pleochroismus  ist: 

a  =  olivengrün,  b  =  pflaumenblau,  c  =  gelblich. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Minerales  ist  3  215 — 3  210;  die Härte  auf  der  Basis  5 — 6.  Von  Salzsäure  wird  dasselbe  nicht  an- 

gegriffen. Seltener,  aber  in  gleicher  Ausbildung,  findet  sich  der  Ottrelith im  Saussnrit  dieses  Gesteines.  Auch  in  mehrere  centimetergrossen. scheibenförmigen,  sechsseitig  begrenzten  Krystallen,  welche  in  Reihen bei  einander  liegen  und  unter  sich  rosettenförmig  und  knauelartig 

verwachsen  sind,  wurde  er  in  diesem  Gestein  und  in  einem  Serpen- tinblock des  Allalingletschers  studirt.  Rutilkörnchen  sind  im  Ottrelith recht  häutig  eingelagert. Während  Uber  die  Entstehung  des  Saussurites  aus  Labrador, 

des  Smaragdites  aus  Diallag,  nach  Form  und  Verband  keinerlei 

Zweifel  möglich  ist,  tritt  der  dritte  Hauptgemengtheil,  die  Talk-Ak tinolith-Granatmassen,  in  einem  solchen  Verbände  mit  den  genannten leiden  Hauptgemengtheilen  auf,  dass  keines  seiner  Mineralien  einzeln ans  einem  derselben,  sondern  alle  zusammen  aus  einem  andern,  dem 

dritten  ursprünglichen  Hauptgemengtheil ,  entstanden  sein  müssen. In  Hinsicht,  dass  dieses  Gemenge  von  Talk,  Aktinolith  und  Granat 

strocturell  vollständig  dem  Olivin  des  normalen  Olivingabbro  ent- wicht, war  eine  Genese  desselben  aus  eben  diesem  Mineral  anzn nehmen.  Diese  Annahme  wurde  erst  durch  die  beim  zweiten  Besuch 
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des  Saasthaies  gemachten  Funde  bestätigt,  welche  eine,  von  der 

Peripherie  des  Olivins  beginnende  Umgestaltung  in  das  Talk-Akti- 

nolith-Granatgemenge  in  jeder  Phase  erkennen  Hessen. 

Wie  sich  schon  beim  ersten  Anblick  der  Felsart  der  Tiefen- 

gesteinscharakter aus  dem  Verbände  der  Hauptgemengt  heile ,  trotz 

des  mineralogischen  Contrastes  aufdrängte,  so  ergibt  sich  nun- 

mehr aus  angeführten  Gründen  eine  Auffassung  des  Gesteins  als 

metamorpher  Olivingabbro.  War  die  Ursache  der  Metamorphose 

Gebirgsdruek  als  Folge  tektonischer  Störung,  so  muss  es  jedenfalls 

ein  allseitiger,  d.  h.  bei  tiefer  Lagerung  des  Gesteines  wirkender 

gewesen  sein,  da  sonst  Schieferung  vorhanden  wäre. 

Das  am  Allalingrat  gefundene,  pag.  97  angeführte  Saussurit- 

Smaragdit-Talk-Tremolit-Granatgestein  schliesst  sich 

hier  unmittelbar  an,  indem  es  von  dem  Obigen  nicht  wesentlich, 

sondern  nur  durch  Zurücktreten  des  Smaragdites,  durch  kleineres 

Korn  und  eine  etwas  andere  Umbildung  des  ursprünglichen  Olivines 

unterschieden  ist.  Ein  Sanssurit,  mit  den  Eigenschaften  des  oben 

beschriebenen,  drängt  sich  gleich  einer  Grundmasse  um  rosafarbene 

Granaten,  die  ihrerseits  wieder  einen  Mantel  um  das  Gemenge  feiner 

Amphibolnadeln  und  Talk ,  welcher  hier  keinen  Ottrelith  enthält 

und  überhaupt  zurücktritt,  bilden.  Der  Amphibol  ist  ein  glasglänzender, 

langprismatischer  Tremolit,  welcher  neben  der  prismatischen  Spaltung 

auch  eine  basische  Absonderung  zeigt.  Mehr  oder  weniger  ortho- 

diagonale  Schnitte  derselben  geben  bei  niederen  Interferenzfarben 

den  Austritt  einer  Axe  oder  einer  negativen  Bisectrix ,  deren  2  E 

ziemlich  gross  ist.  Im  Uebrigen  gleicht  dieses  Gestein  durchaus 

dem  vorigen. 

Ein  weiteres  Saussuritgestein  fügt  sich  seinem  Charakter  nach 

an.  Beim  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  fällt  es  hauptsächlich 

durch  das  Auftreten  von  Bastit  neben  Smaragdit  auf. 

Es  ist  ein  Saussurit-Ba st i t-Smaragdit-Talk-Aktinolith-Granat- 

haltiges  Gestein,  welches  von  Prof.  Bait z er  am  Allaliugletscher 

gefunden  und  von  ihm  Prof.  Rosenbusch  geschenkt  wurde.  Die 

Strnctur  des  Gesteines  ist  sehr  grobkörnig,  ganz  ähnlich  der  des 

frischen  Olivingabbro. 

Der  mit  dem  Smaragdit  verwachsene  oder  auch  selbständig, 

in  braungriinen  Individuen  auftretende  Bastit  charakterisirt  sich  neben 

dem  ersteren  durch  seine  geringe  Harte  und  das  Verhalten  braehy- 
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diagonaler  Spaltblättchen ,  die  eine  spitze  Bisectrix  ergeben.  Von Salzsäure  wird  er  leicht  angegriffen  und  die  Analyse  ergibt  H%0. Mg,  Fe,  SiO^.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  entspricht  dieses  Zu- sammenauftreten von  ßastit  und  Diallag-Smaragdit  (der  Diallag  ist gelegentlich  noch  vorhanden)  einer  ehemaligen  Verwachsung  von rhombischem  und  monoklinem  Pyroxen.  Ersterer  hätte  sich  in  Basti t , letzterer  in  Smaragdit  umgewandelt. 

In  dem  sehr  feinen  Gemenge  des  Saussurites,  dessen  Härte  =  6 

bis  6*5  und  dessen  specifisches  Gewicht  3*25  ist,  waren  kleine Flasern  von  Amphibol  zu  erkennen.  Sie  liegen  neben  einem  sehr 

sehwach  licht-  und  doppelbrechenden,  gern  rosettenförmig  angeord- neten, blättrigen  Mineral,  welches  gerade  Auslöschung  und  positive Langszone  besitzt. Dieses  Gestein ,  welches  sonst  in  Form  und  Verband  nichts abweichendes  zeigt,  ist  wegen  seines  Bastitreichthumes  nicht  als 

metamorpher  Olivingabbro,  sondern  eher  als  metamorpher  Olivinnorit anzusprechen. Ein  körniges  Saussuritgestein,  welches  sich  von  den  besprochenen 

wesentlich  durch  das  Fehlen  des  Smaragdites  und  die  eigen- thümliche  Umbildung  des  Plagioklases  auszeichnet,  wurde  in  der Allalinmoräne  (vgl.  pag.  95)  recht  häufig  bemerkt.  Der  Plagioklas 

ist  in  eine  sehr  harte,  anscheinend  homogene  Substanz  von  matt- 

glasigein,  milchigem  Aussehen  umgewandelt,  lässt  aber  im  Dünn- schliff gelegentlieh  noch  seine  Zwillingslamellen  erkennen.  Er  ist voll  von  neugebildeten,  kleinen,  unrcgelmässigen  Amphibolflascrn. Diese,  schon  am  Labrador  des  frischen  Olivingabbros  studirten Neubildungen  besitzen  den  gleichen  Charakter  wie  dort,  nur  sind sie  ungleich  reichlicher  vorhanden.  Ausser  Plagioklas,  der  häufig 

auch  normale  Saussuritisirung  zeigt,  und  den  im  Talk-Tremolit  Granat- gemenge vorliegenden  Umwandlungsproducten  des  Olivin  sind  keine 

weiteren  Gemengtheile  vorhanden.  Mittelglieder  zwischen  dem  vor- liegenden Gestein  und  Forellenstcin,  mit  dem  es  sich  an  vielen Geschieben  im  Verbände  zeigte,  konnten  in  lückenloser  Reihenfolge aufgefunden  werden .  wodurch  eine  ursprüngliche  Identität  beider 

aogenseheinlich  wurde. 

Ausser  den  genannten  Typen ,  welche  ein  Talk-Ampbibol- 

Granatgemenge  besitzen,  sind  auch  reine  S  a  u  s  s  u  r  i  t  -  A  ni  p  Ii  i  b  o  1- Gesteine,  echte  Gabbros,  vorhanden,  denen  ein  solches  fehlt.  Als Min»T»lotf.  and  petrogr.  Mitth.  XV.  1895.  | K.  W .  SchÄfer. i  g 
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Repräsentant  dieser  Gruppe  ist  zunächst  ein  erratisch  (vgl.  pag.  95) 

gefundenes  Gestein  zu  erwähnen,  welches  aus  angenähert  rechteckigen, 

pseudomorph  nach  Labrador  auftretenden ,  weissen  Saussuritmassen 

und  einem  tiefgrlinen,  in  Diallagform  erscheinenden  Amphibolge- 

menge  —  seltener  einheitlichen  Smaragditkrystallen  —  besteht.  Die 

Saussurit-  und  Amphibolmassen  werden  decimeterlang  und  sind  nicht 

selten  durch  fluidale  Anordnung  jeweils  einander  parallel. 

Im  Amphibol  tritt  ein  Chloritmineral  und  nadelfbrmiger, 

radialstrahliger  Aktinolith  gegen  den  Saussurit  hin  besonders  häufig 

auf,  doch  ist  im  Gegensatz  zu  dem  später  zu  besprechenden  Flaser- 

gabbro  die  Grenze  zwischen  Saussurit  und  Amphibol  relativ  scharf. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Amphibols  ist  2*986. 

Der  Saussurit,  welcher  grösstenteils  aus  einem  wirren  Aggregat 

langsäulenförmiger  Zoisite  und  etwas  Epidot  besteht,  hat  das  speei- 

fische Gewicht  3-229.  Der  Epidot  ist  oft  nach  (100)  verzwillingt 

und  unterscheidet  sich  von  den  querabgesonderten ,  mitunter  radial 

beisammenliegenden  Zoisitnadeln  durch  seine  hohe  Doppelbrechung. 

Unter  den  Blöcken  dieses  Gabbro  fallen  einige  durch  reichen 

Gehalt  an  Rutil  und  Pyrit  und  durch  das  Zurücktreten  des 

Saussurite8  auf.  Dieselben  sind  mit  obigem  sau ssuritr eichen 

Gestein  gerne  verbunden  und  stellen  basische  Schlieren  desselben 

dar.  Aeusserlich  unterscheiden  sie  sich  von  dem  normalen  Saussurit- 

gabbro  durch  eine  rostbraune  Verwitterungsrinde,  auf  dem  Bruch 

durch  die  allein  herrschende  tiefgrüne  Farbe,  welche  nur  selten  durch 

grauweisse,  an  den  ursprünglichen  Plagioklas  erinnernde  Flecken 

unterbrochen  ist.  Die  Amphibolmasse  enthält  hier  ein  Chlorit- 

mineral, anscheinend  Klinochlor.  Rutil  und  Pyrit,  die,  in  Form 

kleiner  Körner,  stellenweise  sehr  angereichert  erscheinen,  bedingen 

das  gegenüber  den  anderen  Gabbros  auffallend  hohe  speeifische 

Gewicht  des  Gesteines.  Die  braungelben,  verzwillingten  Rutile  be- 

sitzen gelegentlich  einen  Leukoxenrand ,  der  auf  ihre  Kosten  ge- 

wachsen ist  und  dessen  Individuen  normal  auf  ihrer  Peripherie 

stehen. 

Ein  nahe  verwandtes  Gestein  wurde  am  Allalingrat  (vgl. 

pag.  97)  inmitten  der  Flascrgabbros  aufgefunden.  Es  ist  ein  grob- 

körniges Saussurit-Diallaggestein,  dessen  Hauptgemengtheile 

durch  die  cochenillerothen  Rutilkörner  und  durch  Granat  und  Pyrit 

von  einander  geschieden  werden. 
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Die  bräunlichrothcn  Granate  reichern  sich  aber  auch  innerhalb 

des  Diallages  bisweilen  derart  an,  dass  derselbe  nur  noch  die 

Zwischenräume  der  Rhombendodekaeder  ausfüllt,  wobei  ein  schmaler 

Saum  von  grünem  Chlorit  den  Dialing  vom  Granat  trennt.  Der 

trübe,  aber  nicht  pleochroitische  Diallag  ist  oft  mit  farblosem  Amphibol 

gesetzmassig  verwachsen.  In  Schnitten  nach  (010)  lässt  der  offenbar 

sekundäre  Amphibol  18°,  der  Diallag  etwa  40°  cc  erkennen. 

Der  grünliche  Saussurit  hat  das  specifische  Gewicht  3*265 

und  enthält,  wie  im  vorigen  Gabbro,  Zoisit  und  Epidot.  Hier  war 

zo  beobachten,  dass  die  Axcnebene  des  ersteren  in  (001)  liegt. 

Gesteine  mit  glaukophanähnlichem  Amphibol, 

zum  T h eil  Eklogite. 

Eines  dieser  Gesteine,  wesentlich  aus  Amphibol  und  Feldspatb 

bestellend,  fand  sich  am  Hinterallalingrat  und  wurde  in  seinem 

geologischen  Auftreten  pag.  08  besprochen.  Es  ist  dunkelgrün  und 

mit  weisslichen  Tupfen  eines  feinkörnigen  Saussuritcs  gesprenkelt. 

Auf  der  Verwitterungsrinde  treten  die  schwarzblauen  Amphibole 

hervor  und  Granat,  Pyrit.  Apatit  sind  ferner  schon  am  Handstück 

erkennbar. 

Der  Amphibol  ist  der  Hauptgemengtheil,  er  hat  das  specifische 

Gewicht  3*17  und  seine  Flammenreaction  weist  auf  Na.  Wie  aus 

den.  im  Schliff  sichtbaren  Querschnitten  seiner  langprismatischen 

Krvstalle  hervorgeht,  tritt  110  gegen  100  bedeutend  zurück,  was 

ihnen  einen  tafelförmigen  Habitus  verleiht.  Neben  der  prismatischen 

Spaltung,  welche  auf  (100)  Schnitten  nur  sehr  schwach  sichtbar  ist, 

tritt  eine  basische  Querabsonderung  auf.  Der  Pleochroismus  ist: 

c  =  graublau 

b  =  grasgrün 

ä  =  gelblich. 

P.  Loh  mann  beschreibt  den  Amphibol  eines  Eklogites  vom 

Saasthale  ')  als  Glaukophan ;  diese  Deutung  scheint  kaum  zulässig, 

da  Lohmann  selbst  die  Auslöschungsschiefe  von  24 — 26°  für  den- 

selben angibt.  Prismatische  Spaltblättchen  des  Amphibols  vom  Hinter- 

allalin  ergaben  circa  14°  Schiefe.  Er  ist  gern  im  Feldspatb  des 

Sanssurites  eingebettet  und  alsdann  sind  gewöhnlich  randlich  Amphi- 

«)  N.  J.  f.  M.  G.  P.,  84,  99. 
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bolstücke  gemäss  ihrer  Spaltbarkeit  von  den  Kry stallen  losgelöst 

und  Feldspath  bat  sich  dazwischen  gedrängt,  so  dass  sie  in  dem- 
selben schwimmend  erscheinen. 

Der  Sanssurit  des  Gesteines  besteht  hauptsächlich  ans  Feld- 

spath, welcher  jedoch  von  dem  bisweilen  erhaltenen  Plagioklase  der 

früheren  Saussnritgesteine  völlig  abweicht.  In  gleicher  Art  und  Weise 

wie  hier,  findet  er  sich  in  den  später  zu  besprechenden  flasrigen  gab- 

broiden  Gesteinen,  in  welchen  seine  Albitnatur  erkannt  wurde.  Er  ist  sehr 

schwach  licht-  und  doppelbrechend,  farblos,  frisch  und  ohne  Zwillings- 

bildung. Einer  Bestimmung  seines  speeifischen  Gewichtes  stand  hier 

die  Schwierigkeit  der  Isolation  seiner  winzigen,  unregelmäßig  ge- 

formten Körner  entgegen,  welche  auch  allenthalben  die  beiden  anderen 

Gemengtheile  des  Saussnrites,  die  farblosen  Säulen  des  Zoisites  und 

Epidotes  eingelagert  enthalten.  Von  den  accessor! sehen  Gemengtheilcn 

des  Gesteines  sind  die  rosarothen  Granate  und  der  farblose  Apatit,  vom 

speeifischen  Gewicht  31 73,  ziemlich  dünn  gesät,  hingegen  sind  die 

Pyritkörner,  welche  einen  tiefrothen  Saum  von  Eisenglimmer  besitzen 

und  schöne  Pseudomorphose  von  Eisenglimmer  nach  Pyrit  zeigen, 

etwas  häufiger. 

Ausser  den  bis  jetzt  genannten  Gemengtheilen,  welche  eine 

Grösse  von  0*5  Centimeter  erreichen  können,  finden  sich  auch  noch 

mikroskopische,  goldgelbe  Rutilkörner,  die  gewöhnlieh  von  Titanit  der- 

art umgeben  sind,  dass  mit  dem  Kleinerwerden  des  Rutilkornes  der 

Titanitkrvstall  in  seiner  Dicke  wächst.  Den  Gehalt  an  glaukophan- 

ähnliehem  Amphibol,  Epidot,  Granat  und  Pyrit,  theilt  das  obige 

Gestein  mit  den  Eklogiten  der  Allalinmoräne. 

Diese  Gesteine  sind  fein-  bis  mittclkürnig,  besitzen  hohe  Härte 

und  bedeutendes  Gewicht  infolge  ihres  Granat-  und  Rutilreichthumes. 

Sie  sind  durch  das  gänzliche  Fehlen  eines  Feldspathes,  das  frische 

Aussehen  ihrer  Gemengtheile,  einen  raschen  Wechsel  in  der  minera- 

logischen Zusammensetzung  und  mitunter  durch  eine  leichte  Schieferung 

ausgezeichnet. 

An  der  einen  Seite  eines  solchen  Geschiebes  bestand  das 

Gestein  aus  längliehen,  blausehwarzen  Amphibolkrystallen,  hellgrünem 

Pyroxen ,  zahlreichen  braunrothen ,  isotropen  Granaten  und  vielen 

Rutilkürnclien,  welche  in  Zügen,  gelegentlich  mit  Pyrit  und  Magnetit  ver- 

gesellschaftet, «las  Gestein  durchziehen.  Hievon  sind  Amphibol,  Pyroxen 

und  Granat  wesentlich  und  makroskopisch  sichtbare  Gemengtheile. 
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Die  blauschwarzen,  glasglänzenden  Prismen  des  Aniphibol 

zeigen  im  gewöhnlichen  Licht  bei  Längsschnitten  graublaue,  bei 

Querschnitten  grüne  Farben,  im  polar  ißirten  Licht  würde  der  Pleo- 

chroismns  bis  auf  b,  dem  der  violette  Ton  fehlt,  mit  dem  des  Glau- 

kophans  übereinstimmen. 

c  =  tiefhimmelblau 

b  =  olivengrün 

o  =  gelbgrün. 

Auch  der  starke  Wechsel  der  Doppelbrechung,  welche  auf  der 

durch  den  Mangel  prismatischer  Spaltrisse  kenntlich  gemachten  (100) 

Fläche,  entsprechend  y— ß,  besonders  schwach  ist,  und  die  Xa -Re- 

action würde  diesen  Amphibol  in  die  Glaukophanreihe  weisen,  wenn 

nicht  auch  hier,  wie  beim  Amphibol  des  vorigen  Gesteines,  c :  c  einen 

Betrag  wie  bei  Aktinolith  erreichte. 

Fast  allenthalben  ist  eine  parallele  Urawachsung  des  hellgrünen, 

schwach  licht-  und  doppel brechenden  Pyroxens  (Omphacit)  durch  diesen 

Amphibol  wahrnehmbar,  es  ist  dieselbe  Erscheinung,  welche  schon 

von  Lüdecke  an  einem  Glaukophan-Epidotgestein  der  Insel  Syra 

beschrieben  wird:  „Die  Glaukophane  haben  hier  öfters  Kerne  von 

Omphacit."1) 

Der  Pyroxen  lässt  keine  Krystallform  erkennen,  er  zeigt  die 

hohen  Auslöschungsschiefen  der  monoklinen  Pyroxene  und  in  Basis- 

schnitten scharfe,  sich  rechtwinkelig  schneidende  Spaltrisse. 

Epidot  6ndet  sich  hier  in  wenigen  Körnern,  dagegen  reichlich 

in  einem  Ampbibol-Epidotgestein,  in  welches  der  Eklogit 

übergebt.  Die  andere  Seite  des  Blockes  zeichnet  sich  nämlich  durch 

einen  weit  geringeren  Granat-  uud  Rutilgehalt  aus,  der  Omphacit 

ist  verschwunden  und  ölgrüner  Epidot  erscheint  neben  dem  Amphibol 

als  wesentlicher  Gemengtheil  in  säulenförmigen,  farblosen,  sehr  hoch 

ficht-  und  doppel  brechenden  Individuen.  Auch  Klinochlor  nimmt 

am  Aufbau  des  Gesteines  Theil.  Er  ist  in  grünen  und  gelben  Tönen 

pleochroi tisch  und  seine  Querschnitte  lassen  ein  rosettenförmiges  Ueber- 

einanderliegen  der  Blättchen  erkennen.  In  geringer  Menge  tritt  neben 

dem  Amphibol  auch  ein  im  Pleochroismus,  Licht-  und  Doppelbrechung 

biotitähnlicher  Glimmer  auf.  c  =  a  =  spitze  Bisectrix,  2  E  ist  sehr 

')  Z.  d.  d.  geol.  O.,  XVIII,  250. 
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klein.  Sehr  reichlich  ißt  Magnetit  vorbanden ,  dessen  eckige  Körner, 

in  Reihen  zusammenhängend,  die  andern  Gemengtheile  durchziehen. 

An  solchen  feldspathfreien,  körnigen  Gesteinen  ist  die  Allalin- 

moräne  ziemlich  reich.  Der  blaue  Ampbibol  findet  sich  regelmässig, 

die  übrigen  Mineralien,  zu  denen  sich  gelegentlich  noch  Calcit  und 

Apatit  gesellen,  treten  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  auf. 

B.  Gesteine  mit  flasriger  Structur. 

Uebergänge  von  körnigen  zu  flasrigcn 

Gesteinstypen. 

Der  Unterschied  zwischen  den  gabbroiden  Gesteinen  mit  kör- 

niger Structur,  die  im  vorigen  Abschnitt  ihre  Besprechung  fanden, 

und  den  nun  folgenden  flasrigen  Gesteinen  ist  kein  scharfer,  un- 

vermittelter, da  die  unterscheidenden  Merkmale  nicht  alle  gleich- 

zeitig auftreten. 

Unter  den  Geschieben  der  Allalinmoräne  sind  häufig  Saussurit- 

gabbros.  welche  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  flasrige  Anordnung 

der  Hauptgemeugtheile,  namentlich  des  Amphiboles,  besitzen  und  bei 

vielen  derselben  ist  eine  geringe  Schieferung  auch  daran  erkennbar, 

da ss  sieh  das  Gestein  in  einer  bestimmten  Richtung  leichter  zer- 

schlagen lässt.  Für  alle  stärker  geschieferten  Saussuritgesteine,  für 

Flasergabbros  der  Allalin-  und  Schwarzenbergmoränen  und  für  die 

am  Allali ngrat  anstehenden  flasrigen  Gesteine  ist  der  gröber  körnige, 

saccharoide  Habitus  des  Saussurites,  ferner  die  linsenförmige  und 

unregelmässig  blättrige  Structur  der  Amphibolaggregate  gegenüber 

den  körnigen  Typen  charakteristisch.  Einheitliche  Smaragditindividuen, 

die  in  den  körnigen  Gabbros  im  allgemeinen  häufiger,  als  das  aus 

regellosen  Fasern  bestehende  Amphibolgemenge  auftreten,  sind  in 

den  Flasergabbro8  seltener.  Bisweilen  zeigen  sie  sich  noch  in  der 

Mitte  des  Amphibolgemenges,  durch  welches  sie  mit  fortschreitender 

Entwieklung  der  Schiefcrstructur  anscheinend  verdrängt  werden,  und 

stechen  alsdann  lebhaft  gegen  dessen  triibgrüne  Farbe  ab.  Der  Reich- 

thum des  Amphiboles  an  Rutil  ist  hier  derselbe  wie  bei  den  kör- 

nigen Typen. 

Flascrgabbroarten  mit  erhaltenen  ursprünglichen  Gemengtheilen 

wurden  nirgends  gefunden,  wohl  aber  in  grosser  Häufigkeit  und  sogar 

an  ein  und  demselben  Geschiebe  alle  Uebergänge  zum  körnigen  Typus 
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des  entsprechenden  Saussuritgabbro ,  von  welchem  sie  jeweils  also nur  dorch  ihre  verschiedene  Stractur  getrennt  sind. Die  flasrige  Gesteinsreihe  reicht  von  den  grobflasrigen ,  den körnigen  Saussuritgabbros  noch  nahestehenden  Formen  bis  zu  den Grünschiefern  von  deutlichem  Korn.    Derjenige  Flasergabbro, 

welcher  erratisch  im  Saasthal  in  grösster  Verbreitung  auftritt,  wurde am  Allalingrat  (vgl.  pag.  97)  anstehend  gefunden.   Seine  Zähigkeit ist  weit  geringer,  als  die  des  körnigen  Gabbro,  von  dem  er  sich durch  ausgesprochene  Flaseretructur  und  den  damit  verbundenen, ei^enthümlichen  Charakter  des  Saussurites  unterscheidet.  Der  weisse 

.Saussurit  erscheint  für  das  unbewaffnete  Auge  nicht  dicht,  sondern zuckerkörnig,  ähnlich  gewissen  Dolomiten ;  der  grüne  Amphibol  tritt 

hier  nicht  in  Diallagform  auf,  sondern  liegt  als  stengelig- blättriges Aggregat  in  breiten,  lenticularen  Flatschen  im  Saussurit.    Die  Um- wandlnngsproducte  des  ursprünglichen  Plagioklases  sind  im  Dünn- schliff wohl  erkennbar,  da  sie  sich,  vielleicht  zufolge  der  Zertrümme- rung des  Mutterminerales  und  der  Verschiebung  seiner  Theilchen. grösser  und  besser  ausbilden  konnten,  als  bei  den  körnigen  Typen. Es  sind:  ein  Feldspath,  ganz  anderer  Art,  als  der  ursprüngliche, ferner  Zoisit  und  etwas  heller  Glimmer.  Der  im  Saussurit  befindliche 

Feldspath  ist  in  diesem  Gestein,  wie  auch  in  den  anschliessenden gabbroiden  Schiefern,  farblos,  ohne   bestimmte  Form  und  ohne 

Zwillingsbildung.  Er  zeigt  selten  feine  Spaltrisse,  Zerstückelung  oder 

nndnlöses  Auslöschen.    Nach  seiner  Isolirung  vermittelst  Scheide- flüssigkeiten konnte  er  durch  die  Bestimmung  seines  speeifischen Gewichtes  (2,625)  und  die  mikrochemische  Reaction  mit  Flussäure. welche  stets  die  hexagonalcn  Formen  von  Na^SiFl^  ergab,  als  Albit erkannt  werden.  Der  Zoisit  erscheint  in  farblosen  Säulen  von  wech- selnden Dimensionen  und  liegt  gern  in  dem  Feldspath  ,  welcher  die Grundmasse  des  Saussurites  bildet,  da  alle  anderen  Gemengtheile, 

selbst  der   angrenzende  Amphibol  ,  sich  idiomorph  gegen  ihn  ver- halten.   Der  helle  Glimmer,  welcher  sich  durch  die  mikroskopische 

ood  Flamnienreaction  als  Paragonit  charakterisirt ,  liegt  in  verein- zelten, undeutlich  begrenzten,  silberglänzenden  Blättchen  im  Saussurit. 

c=  q,  die  negative  Bisectrix,  tritt  fast  normal  aus  und  2E  ist  mittel- gross. Die  grünen  Massen  des  Gesteines  bestehen  aus  rutilreichen, 

häutig  gebogenen ,  ungefähr  parallel  liegenden ,  Bchwach  pleochroi- 
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tischen  Aktinolithsäulen  and  ans  etwas  Klinochlor,  der  jedoch  hier 

in  geringerer  Menge  als  in  den  starker  geschieferten  Gesteinen  er- 

scheint. 

An  den  Grenzen  des  grünen  Gemenges  kommen  beide  häufig 

im  Feldspath  des  Saus6urites  derart  eingelagert  vor,  dass  die  Grenz- 

linie des  weissen  und  grünen  Gemenges  durchaus  unscharf  ist  und 

die,  für  die  deutlich  schieferigen,  gabbroiden  Gesteine  bezeichnende 

Flaseretructur  entsteht 

Der  vorliegende  Gabbro  ist  von  den  folgenden  flasrigen  Ge- 

steinen nur  durch  seinen  geringeren  Schieferungsgrad  und  durch  die 

Grösse  seiner  Amphibol-  und  Saussuritmassen  verschieden. 

Der  Uebergang  in  das  nächststehende,  fiasrige,  unten  be- 

schriebene Zoisit-Amphibolgestein  wird  durch  einen,  am  östlichen 

Ende  des  AUalingrates  anstehenden  Flasergabbro  vermittelt,  bei 

welchem  die  grünen  Flasern  kleiner  und  klinochlor  reicher  sind  als  bei 

obigem  Gestein,  der  Wechsel  der  zoisitreichen  und  der  amphiholreicfaen 

Massen  aber  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist.  Die  saussuritische 

Substanz  ist  etwas  gröber  körnig,  als  bei  obigem  Flasergabbro  und 

enthält  ausser  den  dort  genannten  Gemengtheileo  auch  Epidot  und 

einzelne  Titanitkörner.  Der  Rutil  besitzt  in  diesem  Gestein  einen 

Leukoxenrand. 

Das  stark  geschieferte,  ziemlich  feinflasrige  Zoisit-Amphi- 

bolgestein, dessen  geologisches  Auftreten  am  Allalingrat  pag.  97 

angegeben  wurde,  steht  in  seinem  Gesammthabitus  zwischen  dem 

Flasergabbro  und  dem  grobnasrigen  Grünschiefern.  Es  besteht  ans 

dem  weissen  Gemenge  von  Zoisit  und  Albit,  das  wir  schon  beim 

vorangehenden  Gestein  kennen  lernten  und  aus  den,  am  Hand  stück 

und  im  Dünnschliff  wohl  von  ihm  unterscheidbaren ,  kleinen ,  grau- 

grünen Linsen  von  Aktinolith  und  Klinochlor.  Alle  säulenförmigen 

Gemengtheile  folgen  mit  ihrer  Längsaxe  der  Streckung,  besonders 

der  Zoisit,  der  hier  in  auffallend  langen,  scharf  idiomorphen,  sehr 

schwach  doppelbrechenden  Nadeln  auftritt,  deren  Axenwinkel  schein- 

bar gleich  0°  ist. 

Der  Feldspath  verhält  sich,  wie  in  den  Übrigen  flasrigen  Ge- 
steinen, ähnlich  einer  Grundmasse. 

Dieses  Gestein  ist  mitunter  ottrelith  führend,  wobei  es  ärmer 

an  grünen  Gemcngtheilen  und  Feldspath,  dagegen  reicher  an  Zoisit 

wird.  Die  harte,  weissgraue,  feinkörnige,  grösstenteils  aus  mikro- 
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atopischen  Zoisitsäulchen  bestehende  Hauptmasse  des  Gesteines  er- 

scheint alsdann  von  spärlichen,  mattgrünen  Aktinolith-Klinochlor- 

fasern  gemäss  der  Schieferung  durchzogen  und  enthält  silberweissc, 

besonders  in  der  Nahe  der  schwarzen  Sprödglimmertäfelchen  ange- 

reicherte Glimmerblättchen.  Der  Zoisit  zeigt  sich  hier  im  Dünn- 

schliff in  winzigen  Leisten,  deren  Längszone  parallel  der  mittleren 

Elasticität  (b)  liegt  und  welche,  Fluidalstructur  nachahmend,  der 

Schieferung  folgen  und  den  Ottrelith,  den  Amphibol  uud  die  grösseren 

Glimmerblättchen  umschwärmen.  Kleinere  Glimmerblättchen  nehmen 

auch  an  diesen  Schwärmen  theil,  indem  sie  sich  parallel  den  Zoisiten 

stellen. 

Der  trübgrnne,  unregelmässig  begrenzte  Aktinolith  ist  im 

Schliff  farblos  und  gelegentlich  voll  Rutilnadeln,  welche  theilweise 

gesetzmässig  gruppirt  sind.  Sie  halbiren  gern  den  spitzen  Winkel 

der  Ampbibolspaltung  und  erscheinen  bei  schwacher  Vergrößerung 

keil-  oder  spindelförmig,  während  sie  sich  unter  starker  Vergrösse- 

rung  als  reihenweis  nach  der  Grösse  geordnete  Körner  erweisen. 

Der  helle  Glimmer  ist  in  diesem  Gestein  Margarit.  Die  im  Quer- 

schliff sichtbaren,  leistenförmigen  Durchschnitte  desselben  fallen  durch 

ihre  bis  11°  steigende  Auslöschungsschiefe  auf  und  lassen  eine 

Zwillingsbildung  an  der  alternirenden  Auslöschung  und  an  der  ver- 

schiedenen Interferenzfarbe  der  verzwillingten ,  sich  mit  (001)  be- 

rührenden Blättchen  erkennen.  Der  gleiche  Glimmer  tritt  ferner  in 

winzigen,  geldrollenähnlich  aufeinander  liegenden  Tafeln  auf,  welche 

quer  zwischen  den  Zwillingslamellen  des  Sprödglimmers  eingeschaltet 

sind.  Der  regellos  zerstreute  Sprödglimmer  besitzt  ganz  den  gleichen 

Charakter  und  gleichen  Rutilreichthum,  wie  der  pag.  1 10  besprochene 

Ottrelith  des  körnigen  Gabbro. 

Das  Gestein  enthält  vereinzeinte,  zu  Brauneisen  verwitternde 

Körner  von  Pyrit. 

Die  Grünschiefer. 

Die  Zusammenfassung  der  grünen,  geschieferten,  feinkörnig  bis 

feinflasrigen  Gesteine  unter  obigem  Namen  geschieht,  um  dieselben 

als  solche  den  grobflasrigen ,  erkennbar  gabbroiden  Gesteinen  des 

Gebietes,  welche  im  vorigen  Abschnitte  erwähnt  sind,  gegenüber  zu 

stellen.  Wie  aber  die  Trennung  jener  Flasergabbros  von  den  kör- 

nigen Typen  keine  scharfe  war,  so  ist  dies  auch  zwischen  dea 
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Flasergabbros  und  den  Grünschiefern  der  Fall,  welche  sich  durch  ihre 

gröber  struirten  Glieder  in  unverkennbarer  Weise  den  Flasergabbros 

anschliessen. 

Structurell  haben  die  meisten  Grünschiefer  ge- 

meinsam, dass  weissliche,  kleine,  linsenförmige,  aus 

Zoisit,  Feldspath  und  Epidot  zusammengesetzte, 

flache  Ellipsoide  in  einem  grünen  Amphibol-Klino- 

chlorgemenge  liegen,  welches  sich  gemäss  der  Schiefe- 

rung um  dieses  saussuritische  Gemenge  schmiegt,  so 

dass  dasselbe  auf  dem  Hauptbruch  gern  verhüllt,  auf 

dem  Querbruch  in  Form  weisser  Tupfen  sichtbar  wird. 

Die  Hauptgemengtheile  der  Grünschiefer,  Epidot,  Zoisit,  Am- 

phibol  und  Klinochlor  sind  stets  idiomorph  gegen  den  meistens  vor- 

handenen Feldspath  und  kommen,  wie  schon  beim  Flasergabbro,  in 

ihm  eingelagert  vor.  Amphibol  steht  mit  Klinochlor  in  einem  Wechsel- 

verhältniss,  da  der  eine  vorherrscht,  wenn  der  andere  zurücktritt 

und  ihre  Summe  bei  verwandten  Grünschiefern  ungefähr  in  gleicher 

Höhe  bleibt.  Heller  Glimmer  findet  sich  nicht  so  häufig,  wie  in  dem 

Flasergabbro,  auch  ist  seltener  Rutil  vorhanden,  dagegen  reichlich 

Titanit,  der  bei  den  körnigen  und  flasrigen  Typen  weniger 

häufig  war. 

Das  vom  Gipfel  des  Eggincrhorns  (vgl.  pag.  101)  ge- 

nommene Gestein  hat  starke  Schieferung  nach  zwei  gleichlaufenden 

Richtungen,  wodurch  auffallende,  meterlange,  schmale,  scheitförmige 

Absonderungsformen  entstehen,  welche  in  den  Geröllfeldern  durch- 

einander liegen  oder  zackig  aus  den  Felsen  ragen.  Dieser  Schiefer, 

zusammengesetzt  ans  schmalen ,  Ubereinanderliegenden .  sich  aus- 

keilenden weissen  und  grünen  Lagen ,  die  auf  dem  Querbruch  als 

weisse  und  grüne  Punkte  erscheinen,  reiht  sich  folgerichtig  an  das 

Zoisit-Amphibohjcstein  an,  welches,  wegen  seines  geologischen  Ver- 

bandes, noch  dem  Flasergabbro  eingereiht  werden  musste.  Die 

grünen  Gemengtheile  sind  ebenfalls  Aktinolith  nnd  Klinochlor,  die 

weissen  Lagen  enthalten  jedoch  neben  dem  farblosen  nnd  frischen 

Feldspath  und  dem  Zoisit  auch  recht  reichlich  Epidot.  Derselbe  tritt 

in  dem  Saussurit  in  breiten,  gern  nach  ICK)  verzwillingten  Säulen 

auf,  welche  einen  leichten  Pleochroismus  in  gelben  Tönen  erkennen 

lassen.  Gegen  das  Centrum  der  Krvstalle  hin  werden  dieselben 

farblos  und  gleichzeitig  sinkt  die  hohe  Doppelbrechung  derart,  dass 
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dort  die  Interferenzfarbe  des  Zoisites,  ein  Blau  [.  Ortl.,  herrscht.  Das 

Gestein  vom  Gipfel  des  Egginerhorn  enthält  ausserdem  noch  keil- förmige, schwach  gelbliche  Titanite  und  vereinzelte  Magnetit- körner. 

Eine  andere  Gesteinsprobe,  welche  etwas  unterhalb  des  Gipfels genommen  wurde,  weicht  von  allen  anderen  Grünschiefern  durch  die Grösse  der  Zoisitindividuen  und  durch  das  gänzliche  Fehlen  des Epidotes  ab.  Die  Zoisitkrystalle,  welche  mit  Feldspath  die  weissen 

spindelförmigen  Massen  zusammensetzen,  treten  in  breiten,  quer  ab- gesonderten, an  den  Enden  zugespitzten  Säulen  auf  und  zeigen  eine graue,  nur  auf  010  bläuliche  Interferenzfarbe.  Nadeln  und  Kürner 

von  Rutil ,  die  beim  gewöhnlichen  Licht  meist  infolge  der  Total- reflexion schwärzlich  erscheinen,  zeigen  sich  im  Zoisit  häutig  auf den  Querrissen,  was  diesen  Grlinschiefer  weiterhin  auszeichnet. Das  Gestein  des  Mittaghorn  ist  nur  in  der  Nahe  des  Gipfels dnreh  grösseren  Reichthum  an  Klinochlor  vom  ersterwähnten  des 

Egginerhorns  unterschieden.  Ihren  Haupttypns  finden  die  Grün- schiefer  dieses  Gebietes  in  dem  Gipfelgestein  des  A  llalinhorn, welches  die  bis  jetzt  angegebenen  Merkmale  dieser  Schiefergruppe 

zwar  vollständig  theilt,  aber  von  den  obigen,  grobflasrigen  Grün- schiefern  abgesondert  ist,  weil  dasselbe  und  ebenso  die  später folgenden  Schiefer  eine  viel  feinkörnigere  Structur  besitzen  und grüsstentheils  einheitliche,  grüne  Farbe  zeigen,  indem  sich  die  weissen 

und  grünen  Lagen  erst  unter  dem  Mikroskop  gut  unterscheiden lassen. 

Die  langgestreckten,  zugespitzten  Amphibolsäulen  unihüllen  in 

Gemeinschaft  mit  wenig  Klinochlor  die  Kpidot-Zoisit-Feldspathmassen, zeigen  starke  Querabsonderung  und  einen  etwas  abweichenden  Pleo- ebroismus.  c  =  blaugrün,  b  =  gelbgrün,  o  =  gelblich.  Die  Stärke  der 

Färbung  nimmt  vom  Rande  der  Säulen  her  ab.  Im  Querschlitt*  lässt der  Aktinolith  erkennen,  dass  (010)  und  (1 10)  an  ihm  ausgebildet  ist. 

Der  Epidot-Zoisit  verhält  sich  wie  im  vorigen  Gestein  und  liegt entweder  allein  in  der  Amphibolhülle ,  oder  —  alsdann  ist  seine Deformation  weit  geringer  —  im  Albit.  der  hier  gelegentlich  auch 

in  cllipsoiden,  zerstückten,  oder  undulös  auslöschenden  Massen  auf- tritt. Ausser  den  Hauptgemeiigtheilen  Aktinolith,  Klinochlor,  Feld- spath  und  Epidot-Zoisit  sieht  man  als  accessorische  Gemengtheilc keilförmige  Titanite,  Paragonitblüttehen  und  vereinzelte  Granatkörner. 
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Reicher  an  Granat  sind  die  Grünschiefer  vom  Gipfel  des  St r ah  l- 

h o r n  und desHinterallalinhorns,  die  zwar  biehergebören,  jedoch 

ärmer  an  hellen  Gemengtbeilen  sind.  Das  Gestein  vom  oberen  Ende 

des  pag.  99  besprochenen  Grünen  Grates  ist  etwas  gröber  körnig, 

als  dasjenige  des  Allalinhornes  und  bei  vorherrschendem  Klinochlor 

erscheint  der  Amphibol  desselben  etwas  zurückgedrängt,  sonst  wäre 

es  vollkommen  identisch. 

Einige  geringfügige  Abweichungen  zeigt  der  Grünschiefer  der 

Gletscheralp.  Er  ist  schwächer  geschiefert  und  allenthalben,  be- 

sonders deutlich  auf  dem  Querbruch,  erblickt  man  schon  mit  unbe- 

waffnetem Auge  die  in  der  grünen,  vorwiegenden  Masse  liegenden 

weisslichen  Körnchen,  welche,  mit  der  Annäherung  des  Gesteines 

an  die  pag.  100  erwähnte  Contactstelle  der  hellen  krystallinischen 

Schiefer,  immer  mehr  aus  dem  Gestein  verschwinden.  Gleichzeitig 

reichert  sich  das  Klinochlor  auf  Kosten  des  Aktinolithes  ausserordent- 

lich an,  während  er  in  einiger  Entfernung  vom  Contact,  etwa  in  der 

Nähe  des  Steinmannes,  nur  in  wenigen  Blättchen  vorhanden  ist.  An 

dieser  Stelle  zeigt  der  Grtinscbiefer  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 

des  Allalinhornes,  näher  beim  Contact  wird  er  mehr  und  mehr  ein 

reiner  Klinochlorschiefer  und  läset  dicht  bei  demselben  anf  dem 

Querbruch  nur  winzige,  glasglänzende  Apatitkör nchen  erkennen. 

Dieser  Apatit,  dessen  Merkmale  die  beträchtliche  Licht-  und  die 

schwache  Doppelbrechung,  die  Lüslichkeit  in  Säuren  und  die  Pbos- 

phorsäure-Reaction  sind,  liegt  in  unregelmässigen  Individuen  von 

schwacher  basischer  Spaltbarkeit  im  Klinochlor  eingebettet.  Die  leicht 

grün  gefärbten  Klinochlorblättchen  sind  stets  nach  (001)  als  Be- 

rührungsflächen verzwillingt ,  zeigen  negative  Längszone  und  liegen 

in  langen  Reihen  oder  rosettenfbrmig  geordnet  nebeneinander.  Zahl- 

reiche Magnetitkörnchen  treten  in  parallel  der  Schieferung  laufenden 

Zügen  auf  und  vereinzelte  derselben  sind  von  Talkblättchen  umhüllt. 

Talk  kommt  gelegentlich  auch  angereichert  im  Gestein  vor. 

Dnrch  das  Fehlen  des  Apatites  ist  der,  im  Serpentin  der 

Langen  Fluh  in  schmalen  Bandern  auftretende  Klinochlorschiefer 

von  obigem  verschieden.  Dieses  Gestein  enthält  ausser  dem  Chlorit- 

mineral  nur  noch  etwas  Magnetit  und  besitzt  graugrüne  Farbe,  ge- 

ringe Härte,  starke  Schieferung,  parallel  welcher  die  Blattebene  des 

Klinochlor»  liegt.  Die  Bisectrix  desselben  steht  normal  auf  (001), 

der  scheinbare  Axenwinkel  ist  sehr  klein,  die  Längszone  negativ 
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nod  die  Interferenzfarben  steigen  im  Schliff  nicht  über  das  Gelb I.  Ordnung. 

Der  Grtlnschiefer ,  welcher  auf  der  zwischen  Alphubel  und Täschhorn  gelegenen  Höhe  des  Mischabeljoches  (3856  Meter) ansteht,  konnte  in  seinem  geologischen  Charakter  an  Ort  und  Stelle nicht  untersucht  werden.  Auf  Blatt  XIII  d.  schw.  g.  K.  sind  Alphubel, Täschhorn  und  Mischabeljoch  als  Glimmerschiefer  bezeichnet.  Es 

ist  ein  feinkörniges,  schwarzgrtines  Gestein,  das  wegen  seines  Reich- tbnmes  an  Amphibol  und  durch  das  Auftreten  eines  biotitähnlichen 

Glimmers  dunkler  ist,  als  der  nahestehende  Grünschiefer  des  Allalin- horn.  Das  früher  Gesagte  gilt  für  den  zoisitischen  Gemengtlieil  und den  Feldspath ,  der  ungefähr  in  gleicher  Menge  wie  der  Amphibol vorhanden  ist.  Die  meist  linsenförmigen  Querschnitte  des  Aktinolithes 

zeigen  scharfe,  sich  unter  124°  schneidende  Spaltrisse  und  mitunter eine  Begrenzung  durch  (100)  und  (110);  prismatisch  gesehen  spitzen sie  sich  spindelförmig  zu  und  zeigen  eine  basische  Absonderung. Der  Pleochroismus  ist:  c  =  blaugrau,  b  =  grasgrün,  a  =  gelblich. Parallel  den  Amphibolsänlen  liegend  und  dieselben  umrandend, findet  sich  der,  nur  in  diesem  Grünschiefer  auftretende,  biotitähnliche Glimmer,  dessen  in  der  Basis  liegende  Strahlen  (c  und  b)  roth braune Farben  besitzen,  während  a  gelblich  ist.  Leistendurchschnitte  zeigen die  hohe  Doppelbrechung,  Basisschnitte  eine  kleine,  negative  Bisectrix. Der  Chloritschiefer  von  der  Nordwestseite  des  Riffelhorncs 

unterscheidet  sich  bedeutend  von  den  Klinochlorschiefern  des  eigent- lichen Allalingebietes  und  tindet  hier  nur  wegen  seiner  unmittelbaren Nachbarschaft  Erwähnung.  Er  besitzt  graugrüne  Farbe,  deutliche 

Schieferung,  weiches,  talkiges  Anfühlen  und  enthält  idiomorphe Krvstalle  von  Tremolit,  Braunspath  und  Magnetit,  regellos  in  der Grundmasse,  dem  Chloritmineral ,  eingelagert.  Letzteres  erscheint 

mikroskopisch  in  schwachgrünen  Schuppen  und  Fasern,  welche  ent- weder gemäss  der  Schieferung  parallel  oder  rosettentormig,  bezw. radial  geordnet  sind.  Die  Interferenzfarben  sind  die  I.  Ordnung  und 

die  schwächst  doppelbrechenden  Schnitte  zeigen  eine  negative  Bi- sectrix, da  a  normal  zur  Blattflache  liegt.  2  E  ist  ziemlich  gross.  Die 

Analyse  ergab  i/20,  etwa  33#/«  Si02,  viel  Fe  und  sehr  wenig  AI. Bimsen  hat  einen  Chloritschiefer  vom  Abhang  zum  Gorner- gletscher  quantitativ  anahsirt  und  Rosen  husch  weist  hinsichtlich 

'lieser  Analyse  darauf  hin  (Z.  Auffassung  d.  ehem.  Natur  d.  Grund- 
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gebirges,  diese  Mitth.  XII,  49, 1891),  dass  wahrscheinlich  Olivinfels 

das  Muttergestein  jenes  Chloritschiefers  gewesen  ist.  Die  lang- 

stengeligen,  grünen,  glasglänzenden,  durch  (110)  und  (010)  begrenzten, 

acee88orischen  Tremolitkrystalle  liegen  meist  quer  zur  Schieferung. 

Ihr  Grössen  Verhältnis  ist  3  Centimeter  Länge,  2  Millimeter  Dicke. 

Die  vereinzelt  liegenden  Rhomboeder  des  Braunspath  besitzen  eine 

gleichbleibende  Grösse  von  2 — 3  Millimeter  und  sind  durch  ausge- 

schiedenen Limonit  braun  gefärbt.  Körner  desselben  lösen  sich  in 

erwärmter,  verdünnter  Salzsäure.  Der  Magnetit  tritt  in  wohlausge- 

bildeten, bis  5  Millimeter  grossen  Oktaedern  auf,  oder  in  Körnchen, 

welche  durch  die  Chloritblättchen  geradlinig  begrenzt  werden  und 

mitunter  in  einer  Reihe  liegen. 

Die  humitführenden  Serpentine. 

Im  Allalingebiet  erseheinen  die  an  früherer  Stelle  in  ihrem  geo- 

logischen Charakter  im  Einzelnen  besprochenen  Serpentine  am  Rhym- 

phischhorn,  Fluchthorn.  Grünen  Grat,  an  der  Langen  Fluh  und  am 

Hinterallalingrat. 

Sie  befinden  sich  jeweils  im  Verbände  mit  Grünschiefern:  gegen 

die  hellen,  krystallinischen  Schiefer  zeigen  sie  äusserst  scharfe 

Grenzen.  Der  Serpentin  all  dieser  Vorkommnisse  ist  eiu  zähes,  schwarz- 

grünes, kantendurehscheinendes  Gestein,  das  sich  auch  in  den  ent- 

sprechenden Moränen  findet.  Er  kommt  sowohl  massig ,  als  auch 

geschiefert  —  in  diesem  Fall  gewöhnlich  steil  gestellt  —  vor,  und 

bereits  Ger  lach  l)  beobachtete,  „dass  derselbe  auf  vielfältige  Weise 

mit  massigem  Serpentin,  Eklogit  und  Chlorit-Talk  Strahlstcinschiefern 

verwachsen  ist".  Mit  den  von  Duparc  und  Mrazcc  beschriebenen 

als  ursprüngliche  Pikrite  und  Lherzolite  aufgefassten  Serpentinen 

vom  Rothorn  im  Rinnenthal-),  hat  dieser  Serpentin  gemein ,  dass 

Olivinreste  bis  jetzt  noch  nicht  in  ihm  nachgewiesen  werden  konnten, 

und  dass  häufig  eine  scheinbar  isotrope  Grundmasse  auftritt.  Reim 

mikroskopischen  Studium  dieser  rmatiere  colloide"  ergibt  sich,  dass 

dieselbe  gleiche  Lichtbrechung  und  Farbe,  wie  der  in  ihr  eingelagerte 

Hauptgemengtheil ,  der  Serpentin,  besitzt,  der  durch  seine  geringe 

Licht-  und  Doppelbrechung,  durch  seine  schwach  gelbgrüne  Färbung, 

')  Beitr.  z.  geol.  Karte  d.  Schweiz.  XXVII,  Lief.  88. 

»)  Bull.  d.  1.  S.  fr.  d.  min.  1893,  Nr.  8. 



Ueber  d.  meUmorphen  Gabbrogeeteine  d.  AlLalingebietes  im  Wallis  etc.  127 

seine  Längszone,  welcher  die  Axe  der  kleinsten  Elasticität  parallel 

liegt  und  seine  bald  fasrige,  bald  blättrige  Form  cbarakterisirt  ist. 

Selten  und  nur  untergeordnet  treten  parallelstengelige,  asbestähnliche 

Serpentinmassen  auf. 

Pyrit  und  besonders  Magnetit  sind  im  Serpentin  ziemlich 

allenthalben,  aber  nicht  sehr  reichlich  vorhanden.  Diallag  wurde  in 

dem  Serpentin  des  Hinterallalingrates  aufgefunden.  Er  tritt  daselbst 

in  trüben,  von  Serpentin  durchsetzten  Körnern  auf,  in  deren  Nähe 

sich  winzige  Magnetitkörnchen  besonders  angehäuft  finden.  Dass 

Diallag  und  gelegentlich  auch  Schillerspath  in  diesen  Serpentinen 

auftreten,  wird  bereits  von  Gerlach  erwähnt.  Eigentümlich  wnd  die, 

besonders  im  Serpentin  des  Feegletschers  und  des  Rbymphischliornes 

erscheinenden,  un regelmässigen  Einlagerungen  von  sogenanntem  Scb  wei- 

zerit,  hellgelben,  dichten  und  homogenen  Serpentinmassen,  welche 

gelegentlich  Olivinformen,  analog  den  Pseudomorpbosen  von  Snarum 

zeigen  und  bezüglich  der  Genese  des  Gesteines  von  Bedeutung  sind. 

Von  allen  anderen ,  mir  durch  zugängige  Literatur  bekannten  Ser- 

pentinen, weicht  derjenige  dieses  Gebietes  durch  seinen  allgemeinen 

und  reichlichen  Gehalt  an  zwei  monoklinen  Mineralien  der 

H  u  m  i  t  f  a  m  i  1  i  e  ab.  In  den  meisten  Fällen  ist  ihr  Auftreten  derart, 

dass  sie  als  braunrothe,  granatähnliche,  beziehungsweise  als  hellgelbe, 

nahezu  farblose  Gemengtheile,  in  derben,  körnigen,  bis  nussgrossen 

Massen,  oder  in  Form  kleiner  Körner,  gewöhnlich  vergesellschaftet, 

iü  regelloser  Vertheilung  dem  Serpentin  unmittelbar  eingelagert  sind. 

Alsdann  werden  sie  gern  durch  die  Stengel  des  eindringenden  Ser- 

pentins in  eckige,  noch  gemeinsam  auslöschende,  also  gleichartig 

orientirte  Körner  getrennt.  In  andern  Fällen  treten  die  beiden  Mine- 

ralien in  centimetergrossen ,  säulenförmigen,  gerundeten  Krystallen, 

welche  andeutungsweise  eine  sechsseitige  Begrenzung  ihrer  Längs- 

zone erkennen  lassen,  in  den  knauerfurmigen  Massen  von  körnigem 

krystallinem  Kalk  auf,  die  ihrerseits  dem  Serpentin  eingelagert  sind. 

Diese  Knauern,  welche  namentlich  im  Serpentin  des  Schwarzenberg- 

gletschers auftreten,  erreichen  Faustgrösse  und  darüber,  und  ent- 

halten in  gleicher  Weise  gerundete  Magnetitkrystalle ,  ferner  grüne, 

nadeiförmige  Tremolitkrystalle ,  welche  besonders  gern  an  der  Peri- 

pherie dieser  Marmoreinlagerungen  dem  Serpentin  aufsitzen  und  mit  den 

Spitzen  nach  innen  ragen,  ferner  weisse,  bündelförmige  Massen  von 

sehr  feinstengeligem  Tremolit,  die  gelegentlich  die  Huraite  schalig  um- 
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hüllen.  Der  Calcit  zeigt  unter  dem  Mikroskop  die  Zwillingslamellen 

nach  —  '/j  R.  Nach  der  Auflösung  desselben  vermittelst  Essigsäure 

wird  die  Structur  der  eingebetteten  Mineralien  besonders  deutlich 

und  es  ergibt  sich,  dass  die  Humit-  und  Magnetitkrystalle  bald  voll- 

ständig schwebend  auftreten,  bald  randlich  dem  Serpentin  aufsitzen, 

welcher  sie  stets  auch  in  der  zuerst  erwähnten  Weise  enthält.  Die 

beiden  Humite  besitzen  auf  dem  Bruch  Fettglanz  und  auf  der  nach 

der  Basis  gehenden  Spaltfläche  einen  schwachen  Glasglanz.  An  den 

in  den  Marmoreinschlüssen  eingewachsenen  Exemplaren  wird  diese 

Spaltbarkeit  häufig  als  Querabsonderung  der  prismatischen  Läogszone 

sichtbar,  während  sie  sich  im  Schliff  durch  die  undeutlichen,  parallel 

gehenden  Risse  documentirt,  welche  ausser  der  unregelmässigen 

Zerklüftung  bei  geeigneter  Schnittlage  sichtbar  werden. 

An  den  Krystallen  tritt  häufig  eine  polysynthetische  Zwillings- 

bildung nach  der  Basis,  als  Verwachsungs-  und  Zwillingsebene,  auf. 

Dieselbe  ist  leicht  zu  beobachten,  da  je  zwei  benachbarte 

Lamellen  verschiedene  Interferenzfarbe  und  Auslöschung  aufweisen 

und  schon  im  gewöhnlichen  polarisirten  Licht  die  Farbe  der  beiden 

Lamellen  in  Folge  des  Pleochroismus  bei  den  braunen  Krystallen 

bisweilen  eine  unterschiedliche  ist.  Während  der  hellgelbe  Humit  im 

Dünnschliff  farblos  erscheint,  zeigen  die  braunen  Krystalle  folgenden 

Pleochroismus:       a  =  hellgelblich. 

b  =  rostbraun  (röthlichgelb), 

c  =  hellgelblich. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  im  Orthopinakoid  und 

wird  in  klinopinakoidalen  Querschnitten,  welche  Auslöschungsschiefern 

von  etwa  30°  zeigen,  die  spitze,  negative  Bisectrix  sichtbar. 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  gross  und  gehen  dieselben  nicht 

in's  Gesichtsfeld.  Die  Licht-  und  Doppelbrechung  ist  bei  beiden  Mineralien 

gleich  und  jeweils  um  einiges  schwacher  als  die  Licht-  und  Doppel- 

brechung des  Olivines.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  verhalten  sich 

beide  in  gleicher  Weise  wie  Olivin,  mit  welchem  besouders  das  hellgelbe 

Mineral  eine  scheinbare  Aehnlichkeit  besitzt.  Eine  gegenseitige  Durch- 

dringung beider  Humite  ist  nicht  selten  und  findet  unter  gleichartiger 

Orientirung  der  Krystalle  statt.  Dcmgemäss  wird  sie  nur  durch  die  ver- 

schiedene Färbung  der  Mineralien  kenntlich ,  die  Durchschnitte  zeigen 

röthlichgelhe  und  wasserhelle,  un regelmässig  begrenzte  Flecken, 

welche   dem    braunen,    beziehungsweise   dem   hellgelben  Humit 

Digitized  by  Google 
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entsprechen.  Der  Härtegrad  ist  6-5.  Das  specifische  Gewicht  der 

braunen  Krystalle  beträgt  3*1 7  bis  3- 18.  Es  schwankt  etwas,  da 

dieselben  reichlich  winzige  Magnetitkörnchen,  in  regelloser  Verthei- 

lung  enthalten.  Die  Anziehung  durch  den  Elektromagneten  ist  bei 

ihnen,  vielleicht  aus  dem  gleichen  Grunde,  stärker  als  bei  den  hell- 

gelben Krystallen,  deren  specifisches  Gewicht  nur  3-165  ist,  und 
welche  keinen  Magnetit  enthalten. 

Eine  qualitative  Prüfung  des  mit  Benutzung  von  Scheideflüssig- 

kciten  und  des  Elektromagneten  gewonnenen  Materials  bestätigte 

die  Zugehörigkeit  zur  Humitfamilie  in  allem,  ausser  in  der  Reaction 

auf  Fluor.  Es  ergab  sich  kein  Fluorgehalt,  aber  ziemlich  viel  Wasser, 

worauf  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  Fl  durch  OH  vertreten  sei. 

Dieser  Umstand,  sowie  die  ungewöhnliche  Paragenesis  Hessen  eine 

genaue,  chemische  Untersuchung  als  wünschenswert  erscheinen  und 

Herr  Prof.  P.  Jannasch  und  Herr  James  Locke  tibernahmen  die- 

selbe gütigst.  Von  den  genannten  Herren  wurde  das  Fehlen  des 

Fluors  bestätigt  und  der  Nachweis  ftir  das  Vorhandensein  einer  nicht 

unbeträchtlichen  Menge  Beryllerde  dargethan.  Die  beim  erstmaligen 

Besuch  des  Saastbales  gemachten  Funde,  welche  zu  den  Analysen 

benutzt  wurden,  gaben  mir  die  beiden  Humite  nur  in  der  schwer 

zu  isolirenden,  unmittelbar  im  Serpentin  eingewachsenen  und  fein- 

körnig vertheilten  Erscheinungsweise. 

Beide  Mineralien  und  besonders  der  hellgelbe  Humit  waren 

auch  durch  eingelagerten  Aktiuolith  derart  verunreinigt,  dass  sie  trotz 

aller  angewandten  Mühe  kein  sehr  günstiges  Material  für  die  Analysen 

boten.  Die  Resultate  derselben,  welche  bereits  in  der  Zeitschrift  für 

anorganische  Chemie,  1804,  VII,  92,  veröffentlicht  wurden,  sind  die 

folgenden : 
L 1 1. 

B  r  a  a  n  e  s Mine r  a  1 
Weisses Mineral Gramm 

S!02.  .  . 30-20 
3303 

30-14 37-80 
Si 
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0-6305  Si 

FeO  .  .  . 346 

3-78 

544 

5-70 

Fe 
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BeO  .  . 
1-60 

1-75 
101 

1  -06 

Re 

0-0420 

Caü  .  .  . 
6-40 7  00 010 

o-io 

Ca 
00017 -1-4111  R" 

MnO   .  . 073 0  80 

0-72 

0  76 Mn 

0-0108 

M<jO    .  . 45-86 50-16 48-60 50-88 

M0 

1-2720 

SaJJ   .  . 
050 055 

0-34 0'36 

Na2 

00063 

nj) .  .  . 

2-68 2-93 318 

334 OH  0-3720- 

-0-3720  OH 

Gangart  . 
8-70 4  89 0 

24346- 

-2  4346  0 

100-13  100-00  100-42  100OO 

Miu.  r»lo|r  und  i»  troKr.  .Mitiii.  XV.  IHM.,.  (K.  W,  ScUiifrr,  C.  Viola.)  tj 
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Die  vielen  Procente  an  Aktinolith ,  welche  die  Analyse  des 

hellfarbigen  Minerals  ergab,  stehen  leider  einer  genauen  Berechnung 

seiner  Formel  hinderlich  im  Wege,   die   nach    obigen  Zahlen 

16  sein  würde.    In  dem  braunen ,  etwas  reineren 

Mineral  hingegen  findet  man  die  Verhältnisse 

.    .    .  .  352  7 

OH  ...  .  0-93  2 

Si   .    .    .  .  1-56  3 

0    .    .    .  .  609  12 

woraus  sich  die  Formel 

Mg,[Mg .  OHUßiO^ 
ableiten  lässt. 

Nach  einer  Anzahl  neuester  Analysen  des  Hum  its  durch  Pen- 

field  und  Howe1)  besitzt  dieses  fluorhaltigc  Mineral  die  Zusammen- 

setzung Mgb[Mg .  F.  {OH)}2{SiOA)t.  Darnach  wäre  also  das  unter- 

suchte Silicat  ein  Humit,  in  welchem  das  Fluor  vollständig  durch 

Hydroxyl  ersetzt  ist. 

Aus  der  Untersuchung  der  Gesteine,  welche  den  Complex  des 

Allalingebietes  ausmachen,  ergibt  sich  ein  geologischer  und  petro- 

graphischer  Gegensatz  zu  den  umgebenden  und  unterlagernden 

Gneisen ,  Glimmerschiefern  und  Kalken ,  mit  denen  sie  nur  die 

tektonische  Störung  und  die  gleichzeitig  erlittene  Druckwirkung  ge- 

mein haben.  Entsprechenderweise  sind  sie  concordant  eingeschaltet 

und  besitzen  ziemlieh  übereinstimmendes  Nordsüdstreichen  und  west- 

liches Einfallen,  eine  Lagerung,  wie  sie  in  diesem  ganzen  Alpen- 

theil die  herrschende  ist.  Sie  stellen  eine  Gruppe  basischer,  nunmehr 

metamorpher  Eruptivgesteine  dar,  deren  grobkörnige  Glieder  eine 

centrale  Lage  im  Massiv  einnehmen  und  nur  zum  Theil  eine  Schiefe- 

rung, wohl  aber  fast  alle  eine  mineralogische  Umgestaltung  erfahren 

haben.  Der  Verband  zwischen  normalem  Gabbro,  körnigem  Saussurit- 

gabbro,  flasrigem  Saussuritgabbro ,  grobflasrigem  und  feinflasrigem 

Grünschiefer,  ist  ein  enger  petrographischer  und  mit  der  Aufeinander- 

folge der  Gesteine  an  Ort  und  Stelle  harmonischer. 

l)  Zeitschr.  f.  Krystallopr.  7*. 
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Die  peripherisch  liegenden  Gesteinsmassen,  die  jetzigen  Grün- schiefer,  deren  Muttergesteine  wohl  feinkörniger,  jedoch  ebenfalls 

massiger  Natur  waren,  erstrecken  sich  vom  Strahl-  und  Rhymphisch- zam  Allalinhorn  und  anschliessend  zur  Gletscheralp ,  zum  Mittag- nnd  Egginerhorn  und  besitzen  die  stärkste  Schieferung  und  das  feinste Korn  jeweils  bei  Annäherung  an  die  heterogene  umgebende Schieferhülle. 

Der  Druck,  dem  das  ganze  Gebiet  unterlag,  schuf  sehr wechselnde  Gebilde ,  da  er  verschiedenartige  Gesteine  treffen  und je  nach  ihrer  örtlichen  Lage  einen  verschiedenen  Effect  haben mnsste.  Dies  äusserte  sich  in  der  stärkeren  oder  schwächeren 

.Schieferung  der  Gesteine  und  der  bald  bedeutenderen ,  bald  ge- ringeren mineralogischen  Veränderung  derselben.  Beides  combinirte sich  derart,  dass  Schieferung  mineralogische  Metamorphose  bedingte, das  Umgekehrte  jedoch,  wie  wir  an  den  körnigen  Saussuritgabbros sehen,  nicht  der  Fall  war. 

In  der  Tiefe  und  im  Centrum  des  Massivs,  wo  dem  Gestein  ein  Aus- weichen unmöglich  war,  mussten  sich  die  körnig  metamorphen  Typen 

finden,  randlich  und  oberflächlich  konnte  hingegen  —  wie  wir  an  den 

umhüllenden  flasrigen  Typen  sehen  —  eine  Schieferung  eintreten. Die  humitführenden  Serpentine  des  Gebietes,  welche  zumeist »Mentalis  Schieferung  zeigen,  sind  nicht  mit  voller  Sicherheit  auf 

ein  bestimmtes  Muttergestein  zurückzuführen;  dass  sie  aber  in  geneti- schem Zusammenhang  mit  den  gabbroiden  Gesteinen  auftreten ,  er- scheint wegen  des  geologischen  Verbandes  unzweifelhaft  und  wurde 

schon  von  L.  v.  Buch  angenommen.  Sie  ergänzen  zum  Theil  die Lücken  der  den  Gabbro  beschalenden  Grünschieferzone  und  ent- 

sprechen sehr  wahrscheinlich  ehemaligen  peridotitischen  Gesteinen. 

Die  Gabbrogesteine  des  Matterhorn. 

Von  den  Gesteinen  des  Matterhorn,  unter  denen  einige  wegen ihrer  sehr  wahrscheinlichen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu denen  des  Allalingebietes  von  Interesse  sind,  möchte  ich  namentlich den  an  der  Westseite  des  Berges  anstehenden  und  in  der  rechten 

Moräne  des  Z'Muttgletschers  verfrachteten  Gabbro  und  Olivingabbro, sowie  das  am  Gipfel  befindliche  metamorphe  grüne  Gestein  in  Be- tracht ziehen. 

9* 
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Der  Matterhorn-Gabbro  ist  ein  sehr  grobkörniges  Gestein, 

welches  bei  der  scheinbar  allerdings  selteneren,  durchaus  normalen 

Ausbildung  aus  weissen ,  glasglänzenden ,  idiomorph  ausgebildeten 

Plagioklaskrystallen  und  aus  schwarzen,  glasglänzenden,  unregel- 

mässig begrenzten  Diallagindividuen  besteht.  In  weitaus  der  Mehr- 

zahl der  Fälle  ist  jedocli  der  Plagioklas  in  eine  weisse ,  sehr  fein- 

körnige, harte,  matte,  splittrig  brechende  Substanz,  in  Saussurit,  um- 

gewandelt. 

Diese  Erscheinung  wird  auch  von  einer  tiefgreifenden  Verän- 

derung des  Diallags  begleitet,  doch  bewahrt  dieser  weit  häufiger 

seine  Frische  als  der  Plagioklas.  Wie  jener  behält  er  seine  Form 

vollständig,  wird  jedoch  weicher,  bedeutend  heller  und  mit  Er- 

haltung spärlicher,  schwarzer  Reste  mattgrün  gefärbt.  Er  wird 

hiebei  schwächer  doppelbrechend  und  gibt  im  Kölbchen  HtO. 

Die  Veränderung  des  Diallags  ist  demnach  hier  eine  andere 

als  beim  Allalin-Gabbro ,  auch  sind  beim  Matterhorn-Gabbro  gerade 

die  Mittelglieder  zwischen  frischem  und  metamorphem  Gestein  die 

häufigsten.  Charakteristisch  gegenüber  dem  Allalin-Gabbro  ist  ferner 

das  häufige  Auftreten  saurer  (Eurit-)Gänge ,  welche  aus  kleinen 

Körnern  von  Feldspath  und  Quarz  bestehen  und  von  Aplit-ähnlichem 
Aussehen  und  Auftreten  sind.  Sie  erscheinen  in  sehr  wechselnder 

Breite  und  zeigen  scharfe  Grenzen  gegen  den  Gabbro. 

Von  viel  feinerem  Korn  und  frei  von  diesen  Gängen  ist  der 

Ol i ving abb ro  des  Matterhorns.  Es  ist  dies  ein  frisches,  mittel- 

körnige8,  aus  schwarzen  und  weissen  Gcmengtheilen  bestehendes 

Gestein,  dessen  pechglänzende  Olivine,  dessen  schwarze,  glas- 

glänzendc  Pyroxene  und  weisse  Plagioklase  schon  mit  blossem  Auge 

eine  bypidiomorph  -  körnige  Structur  und  ein  Uebenviegen  der  erst- 

genannten dunklen  Gemengtheile,  zu  denen  sich  untergeordnet  auch 

eine  braune  und  grüne  Hornblende  gesellen,  erkennen  lassen.  Im 

Dünnschliff  zeigt  der  Olivin  gern  geradlinige,  und  zwar  sechsseitige 

Begrenzung,  sowie  centrale  Lage  gegenüber  den  andern  Gemeng- 

theilen.  Dieselben  legen  sich,  ausgenommen  den  Plagioklas,  gern  in 

schmalen,  concentrischen  Zonen  um  ihn,  deren  innere  meist  aus 

rhombischem  Pyroxen,  seltener  Diallag,  deren  äussere  aus  grüner 

Hornblende,  und  zwar  jeweils  aus  einheitlichen  Krystallen  besteht. 

Ausser  dem  Olivin  lässt  der  Plagioklas  als  Zweitältester  Gemeng- 

theil einen  hohen  Grad  des  Idiomorphismns  erkennen.  Seine  leisten- 
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förmigen  Durchschnitte  zeigen  Zwillingslamellen,  welche  dem  Auf- 

treten des  Albit-  und  Periklingesetzes  entsprechen.  Zwischen  ihm 

und  den  Pyroxenen  bildet  gewöhnlich  die  braune  Hornblende  eine 

schmale  Grenzzone,  indem  sie  letztere  umrandet. ») 

Diese,  in  braunen  Tönen  pleochroitische  Hornblende,  in  welcher 

gelegentlich  grüne  Spinelle  eingelagert  sind,  der  im  Dünnschliff  farb- 

lose Diallag  und  der  rhombische  Pyroxen  sind  stets  unregelmässig 

geformt,  da  sie  nur  die  Räume  zwischen  dem  Olivin  und  Plagioklas 

ausfüllen. 

An  den  Pyroxenen  dieses  Gesteins  war  keine  Umbildung  zu 

beobachten,  wohl  aber  am  Plagioklas  der  erste  Beginn  einer 

Saussuritisirung.  Auf  den  Rissen  und  Rändern  des  Olivins  zeigten 

sich  als  Neubildungen  Magnetit  und  ein  schwach  licht-  und  hoch 

doppel blechendes  talkähnliches  Mineral,  dessen  Durchschnitte  Leisten- 

form, gerade  Auslöschung  und  positive  Längszone,  oder  die  Form 

winziger  Blättchen  erkennen  lassen.  Den  Mangel  an  Apatit  und 

primären  Erzen  hat  dieser  Olivingabbro  mit  dem  des  Allalin- 

gletschers  gemein. 

Die  grünen  G  i  p  f  e  1  s  t  c  i  n  e  des  Matterhorn  zeigen  äusser- 

lich  die  Glaströpfchen  eines  grünlichen  oder  schwarzlichen  Fulgurites 

und  besitzen  keinen  vollständig  Ubereinstimmenden  Charakter,  indem 

bei  den  einen  auf  dem  Querbruch  zur  Schieferung  analog  den  Grün- 

schiefern des  Allalingebictcs  grüne  und  weisse  Tupfen  wohl  unter- 

scheidbar sind,  während  die  andern,  die  Mehrzahl,  ans  einer  dichten, 

scheinbar  homogenen,  tiefgrünen,  zähen,  aber  ziemlich  weichen  Ge- 

steinsmasse bestehen,  welche  trotz  ihrer  undeutlichen  Schieferung 

dem  unbewaffneten  Auge  schon  an  ihren  zahlreichen  Rutschflächen 

ein  stark  gepresstes  Aussehen  verräth. 

Ob  sie  nun  geschiefert  sind  oder  massig,  so  ist  der  Bestand 

dieser  Gesteine  im  wesentlichen  aktinolithischer  Amphibol,  Klino- 

chlor,  der  in  den  gesebieferten  häufiger  ist,  sowie  Zoisit  und  spär- 

liche Reste  von  Plagioklas.  Die  ausgefaserten ,  unregelmässig  ge- 

formten Säulchen  und  Körner  des  hauptsächlich  die  Grundmasse 

aufbauenden  farblosen  Ampbibols  waren  sowohl  an  ihrer  beträcht* 

')  In  den  von  J.  Romberg  untersachten  argentinischen  Olivingabbros  finden 

diese  Erscheinungen  anscheinend  ein  vollständiges  Analogon.  Vcrgl.  IX.  Beilage-Band 
des  Neuen  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Ä 
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lichen  Licht-  und  Doppelbrechung ,  ihrer  bis  zu  20°  c  :  c  steigenden 

Auslöschungsscbiefe  und  an  ihren,  den  Amphibolspaltwinkel  zeigenden 

001  Schnitten  zu  bestimmen,  als  auch  an  ihren  Beziehungen  zu  den 

grosseren,  wohl  bestimmbaren,  scheinbar  gleich  Einsprenglingen  auf- 

tretenden Krystallen  desselben  Gemengtheils.  Von  dem  an  seiner 

geringen  Licht-  und  Doppelbrechung  kenntlichen  Feldspath  des  Ge- 

steins, welchen  seine  gelegentlich  sichtbaren  Zwillingslamellen  zu 

den  Plagioklasen  stellen,  sind  nur  noch  verschwindende,  allotrio- 

morphe  Reste  vorhanden,  da  ein  als  Neubildung  in  ihm  eingelagerter 

Zoisit  ihn  nahezu  vollständig  verdrängt.  Die  winzigen  Säulen  oder 

Körner  des  Zoisites  haben  tiefblaue  Interferenzfarbe  und  liegen  ge- 

wöhnlich in  dichten  Haufen  beisammen,  die  infolge  der  hohen 

Lichtbrechung  des  Minerals  im  durchfallenden  Licht  undurchsichtig 

erscheinen.  Während  im  geschieferten  Gestein  diese  Haufen  ziemlich 

regellos  geformt  sind,  erscheinen  sie  im  massigen  scharf  und  gerad- 

linig gegen  die  zwischen  ihnen  liegenden  Ampbibolmassen  ab- 

gegrenzt und  lassen  öfters  die  ursprüngliche  Feldspathform  erkennen. 

Vereinzelte,  durch  hohe  Doppelbrechung  und  gerade  Aus- 

löschung der  Querschnitte  charakterisirte  Blättchen  von  Talk  oder 

Alkaliglimmer  finden  sich  gelegentlich  in  der  Xähe  des  Zoisites. 

Calcit  ist  in  kleinen  Mengen  hie  und  da  im  Gestein  ausgeschieden. 

Zu  dem  zwischen  den  Zoisitmassen  befindlichen  Amphibol  gesellt 

sich  als  wesentlicher  Gemengtheil  gern  Klinochlor,  dessen  leisten- 

förmige  Durchschnitte  öfters  die  spiralige  Anordnung  der  Blättchen 

aufweisen  und  dessen  Merkmale  gerade  Auslöschung,  negative 

Längszone  und  die  schwache  Licht-  und  Doppelbrechung  sind. 

Diallag  wurde  bis  jetzt  nicht  sicher  in  diesem  Gestein  beobachtet, 

und  ist  es  demnach,  so  wie  es  vorliegt,  als  plagioklas-  und  klino- 

chlorführender  Zoisitamphibolit  zu  definiren. 
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VII.  Ueber  den  Albit  von  Lakous  (Insel  Kreta). 

Von  C.  Viola  in  Rom. 

Mit  chemischer  Analyse  von  E.  Mattirolo. 

i  Mit  Tafel  IV  und  6  Tcxtflgtiren.) 

I.  Einleitung. 

Der  nicht  ganz  reine  Albit  war  schon  durch  die  Arbeiten  von 

G.Rose1),  Thaulow»),  Abich  8),  T.  S.  Hunt4),  Erdmannfi), Rammeisberg6),  des  Cloizeaux7),  Brezina"),  Bauer9) nnd  vieler  Anderer  bekannt. 

K  lock  mann 10)  entdeckte  neue  Flächen,  namentlich  in  der Zone  [001].  Auf  Grund  des  auch  von  Schuster  n)  nachgewiesenen 

Tscherraa k'schen 12)  Gesetzes  der  Plagioklase  konnte  man  mit ziemlicher  Sicherheit  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  des 

chemisch  reinen  Albits,  dem  die  Formel  NaAlSisOH  entspricht,  vor- aussehen. D&9  Vorhandensein  dieses  letzteren,  der  in  Kasbeck  ge- funden wurde,  ist  erst  durch  Baerwald13)  bekannt  gemacht 

worden,  dessen  Beobachtungsergebnisse  später  von  M  a  x  S chu  st  e r 14) nnd  schliesslich  von  Glinka16)  verbessert  wurden. Die  Identität  dieser  beobachteten  Constanten  mit  den  theoretisch 

berechneten  ist  ein  Beweisgrund  für  die  Richtigkeit  des  sogenannten 

')  Gilbert's  N.  Ann.  d.  Phys.  1823,  186,  63 »)  Poggend.  Ann.  XLI1,  1837,  571—576. 3)  Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitschr.  I.  1842,  Bd.  301—302. *)  Phil.  Mag.  IV,  I,  222.  Am.  J.  Sc.  II,  XII,  212. *)  Tahresber.  XXI.  192. *)  Poggend.  Ann.  LXXIX,  305. ;)  Manuel  de  Mineralogie.  1862,  317  ff. ■>  Tschermaks  miner.  Mitth.  1873.  19—28. *)  Baner,  Handbuch  der  Mineralogie. »•)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  34,  373. 11 )  Sitzungsbar.  d.  k.  Akad.d.  Wiss.  in  Wien.  So,  l.Abth.,  1879  n.  Tscherraak's miner.  Mitth.  1881,  3,  117;  1882,  5,  189. ")  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  50« »»)  Groth'sche  Zeitschr.  f.  Krystall.  etc.  8,  48, ")  Tschermak's  ininer.  Mitth.  1886,  7.  373. ,J)  Kuss.  Bergjournal.  1889,  Nr.  4,  5  -6,  7—8,  10. 
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Tschcrmak 'sehen  Gesetzes.  Das  Interesse,  welches  die  Plagioklase 

im  allgemeinen  und  der  Albit  im  besonderen  bei  den  Mineralogen 

und  Pctrographen  der  ganzen  Welt  erweckt  haben ,  kann  man  am 

besten  ermessen  an  der  regen  Thätigkeit,  womit  die  Naturforscher 

sich  dem  Studium  dieser  Minerale  widmeten. 

Diese  Thätigkeit  vermittelte  manchen  Fortsehritt  in  der  ßeob- 

achtimgsmethode  und  in  der  Kenntnis  der  Thatsachen;  sie  führte 

unter  Anderem  zum  Nachweis,  dass  die  sauren  Plagioklase  und  be- 

sonders die  Albitc  eine  viel  grössere  Verbreitung  in  den  Gesteinen 

haben,  als  man  früher  annahm.  Der  Albit  ist  in  den  krystallinischen 

Schiefern,  in  den  Graniten  und  in  den  jungen  Eruptivgesteinen  ver- 

breitet; er  ist  ein  für  die  secundäre  Bildung  in  Diabasen  und 

Gabbrogesteinen  charakteristisches  Mineral  etc.  Und  bei  einer 

solchen  Verbreitung  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Mineralogie 

heute  eine  ansehnliche  Zahl  von  Arbeiten  und  Studien  Uber  den 

Albit  zu  verzeichnen  hat,  welche  in  den  letzten  zehn  Jahren  ver- 

öffentlicht worden  sind.  Es  genügt,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 

Literatur,  welche  J.  D.  Dana1)  in  der  letzten  Auflage  seines  un- 

vergleichlichen Handbuches  der  Mineralogie  gibt,  zu  lenken,  sowie 

auf  die  Arbeiten  von  des  Cloizeaux2).  Fouque'),  A.  Frank 

und  H.  Forir4),  F.  v.  San dber gcr 6),  A.  Sauer«),  Lacroix7). 

H.  v.  F  o  u  1 1  o  n  *)  und  Andere  mehr. 

Trotz  dieser  stattlichen  Reihe  von  Vorkommnissen  von  Albit, 

die  man  heute  kennt,  wird  eine  neue  und  vollständige  Studie  über 

Albit  von  einem  bis  jetzt  unbekannten  Orte,  so  hoffe  ich  wenigstens, 

mit  Interesse  aufgenommen  werden,  umsomehr,  da  es  sich  um 

typischen  Albit  handelt. 

Der  Albit,  mit  dem  i<*li  hier  den  Leser  bekannt  machen  möchte, 

stammt  von  der  Insel  Kreta  :  er  wurde  der  mineralogischen  Samm- 

»)  J.  D.  Dana,  Tlie  System  of  Mineralogy.  London  1892.  pag.  332. 

a)  Bull.  Soc.  Min.  Fr.  1883.  VI,  92-121. 

*)  Bull.  Son.  Min.  Fr.  1894,  VII,  VIII. 

*)  Ann.  Soc.  Min.  Help.  Tom.  XV,  3»  liv.  CLXVII  und  Bull.  Acad.  Koy.  Belg. 

61""  An.,  3"'St'rie,  Tom  XXI.  1891. 

*)  Zeitachr.  f.  Krystall.  XVIII,  M6. 

«)  Zeitftchr.  d.  d.  geol.  Gesellsca.  1888,  40,  138- 

')  Bull.  Soc.  Min.  Fr.  11,  70,  148. 

8)  H.v.Foullon,  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wws.  in  Wien.  1891.  100,  144. 
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lang  der  Universität  Bologna  geschenkt ,  und  durch  die  Güte  des 

hochgeehrten  Prof.  Hombicci  wurde  er  mir  zur  Prüfung  zur  Ver- fügung gestellt. Zur  Untersuchung  dieser  Albitkrvställchen  wurde  ich  veranlasst, riebt  nur  weil  sie  schön  ausgebildet  und  wasserhell  sind,  sondern 

namentlich,  weil  ich  bei  der  angestellten  Ho ricky-  Probe  weder Kali  noch  Kalk  angetroffen  habe. Uni  die  Art  des  Vorkommens  bekannt  zu  machen ,  genügt  es, 

die  Worte  des  Herrn  Simone  Iii1)  hier  wiederzugeben: „Unweit  des  Dorfes  Lakous  (Insel  Kreta)  sieht  mau  zwischen dem  rüthlicheu  Schiefer  und  den  Kalksteinplatten  eine  beträchtliche 

Ma^se  von  Diorit  —  D  i  o  r  i  t e  granuläre  (?) ,  welche  in  Blöcken unrcgelmassig  abgesondert  erscheint,  und  welche  gegen  ihre  Grenze etwas  schieferig  wird  und  in  einen  Hornbleudeschiefer  Uberzugehen scheint.  Die  Spalten  des  Gesteins  sind  mit  grossen  und  wasserhellen Krvstallen  eines  Feldspaths  (Albit  ?)  bekleidet,  welche  übrigens 

auch  ringsumher  auf  dein  Boden  reichlich  verbreitet  sind." 

II.  Beschreibung  und  Messung  der  Krystalle. 

Die  in  den  Dioritspalten  von  Lakous  gesammelten  und  dem Museum  von  Bologna  gehörenden  Albitkrvstalle  sind  im  Ganzen  29. Kinige  derselben  wurden  zu  der  chemischen  Analyse  und  für  die 

mikroskopischen  Untersuchungen  verwertet.  Diese  29  Krystalle zerfallen  in  vier  Gruppen:  die  eine  derselben  enthält  12  wasserhelle 

oder  fast  durchsichtige,  eine  andere  8  grasgrüne  oder  fast  undurch- sichtige Krystalle;  in  der  dritten  Gruppe  befinden  sich  weisse, 

kaolinisirtc  Albite.  Die  vierte  Abtheilung  bildet  ein  einziger,  gras- grüner, durchsichtiger  Albit.  der  18  Millimeter  in  der  Axe  a, 9  Millimeter  in  b  und  25  Millimeter  in  der  f-Axe  misst.  Dieser 

letztere  ist  ein  Zwillingskrystall  nach  dem  Albit -Gesetz  aus  zwei fast  gleichen  Individuen.  Seine  am  meisten  entwickelten  Flächen 

sind  001,  010,  110  und  respective  001,  010,  HO.2)  In  zweiter  Linie bieten  sich  die  Flächen  130  und  130,  101  und  101.  Die  Fläche  110 ist  wiederholt  von  120  unterbrochen  und  an  der  Kante  001  . 130  ist 

»)  Rendkonti  d.  Ii.  Accadetnia  d.  Lincei.  Jahrg.  (X'XCI.  1894.  pag.  236—241. *)  Fett  gedruckte  Indices  bedeuten  hier  und  in  der  Folge  die  Flächen  des Zwillingskrystalls;  auf  Taf.  IV  und  in  den  Textfiguren  sind  diese  Indices  durch Unterstreichung  kenntlich  gemacht. 
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die  Fläche  150  entwickelt.  Die  zwei  Flächen  010  und  010  sind  ge- 

streift und  001,  001  sind  in  Vicinalfelder  getheilt,  welche  an  Linien, 

die  mit  den  Flächen  130  und  respective  130  parallel  sind,  zusammen- 

stossen.  Nur  die  Spaltung  001  (001)  ist  deutlich  erkennbar,  dagegen 

ist  010  nicht  angedeutet.  Man  beobachtet  darin  Risse  parallel  zu 

110  (110). 

Nur  die  fast  durchsichtigen  und  wasserhellen  Albite  der  ersten 

Abtheilung  sind  zur  krystallographischen  und  chemischen  Bestimmung 

verwendet  worden.  Wir  wollen  sie  nun  in  derselben  Ordnung  vor- 

nehmen, wie  sie  numerirt  sind. 

Der  Habitus  dieser  Albite  geht  ziemlich  klar  aus  den  Figuren 

der  beigegebenen  Tafel  hervor: 

Nr.  1.  Durchsichtiger  Krystall  mit  einigen  weissen  Flecken  im 
Innern. 

Massverhältnisse : 

18  Millimeter  in  der  a-Axe 

Er  ist  ein  Zwillingskrystall  von  zwei  Hauptindividuen,  dessen 

rechtes  sehr  klein  ist  im  Verhältnis  zu  dem  linken.  Zwischen  die 

Hauptindividuen  schieben  sich  etliche  dlinne,  polysynthetische,  unter 

sich  nach  demselben  Gesetze  vereinigte  Lamellen,  welche  in  die 

Flächen  100,  130  und  zum  Theil  auch  in  110  fallen,  so  dass  diese 

infolge  davon  gestreift  erscheinen.  Die  Spaltungsebene  001  (und 

respective  001)  ist  deutlich  bemerkbar  oben,  unten  und  inmitten  des 

Krystalles.  Die  zwei  Flächen  010  und  010  sind  nicht  eben  wegen 

der  Streifen  und  der  krummen  Felder. 

Spiegelglänzend  und  eben  ist  die  Fläche  110  aussen  in  der 

Nähe  der  Kante  110.  110.  An  Stelle  der  Flächen  130  nimmt  man 

verschiedene  aufeinanderfolgende  Bilder  wahr,  welche  sowohl  mit 

der  Fläche  130  als  auch  mit  150  Übereinstimmen.  Die  Kante  110, 

130  ist  von  einer  schmalen  und  spiegelglänzenden  Fläche  ab- 

geschnitten ,  die  mit  230  übereinstimmen  muss,  da  der  Winkel  110 . 

.230  =  11°  47'  ist.  Die  Flächen  110  und  110  treffen  sich  genau  in 

der  Verbindungsebenc  der  zwei  Zwillinge;  sie  sind  eben  und  glänzend. 

Auch  die  Fläche  130  gibt  ein  vollständiges  Spiegelbild.  Die  Flächen 

101  und  101  sind  matt  und  durch  die  Spiegelung  nicht  bestimmbar. 

Die  Kante  HO  .  110  ist  in  der  Mitte  von  einem  kleinen,  von  zwei 
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mit  101  und  001  Ubereinstimmenden  Dreiecken  gebildeten  Ein- 

schnitte unterbrochen. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010.150  =  21°  2\V  110.130=  31"  7V,' 

010  .  130  =  29"  io'  [69o  12>  / 

130.110  =  30°  0'  lu.uvn     j69o  X2' 

230.  llO  =  11° 47'  010.001^=  93° 22 »/*' 

110  .  110  =  59°  141/,'  010  . 001  =  93°  24' 

110.110=  0°  8'  001.001  =    7°  6Va' 

Xr.  2,  Fig.  1.  Durchsichtig  wasserheller  Krystall  mit  einigen 

grünlichen  Flecken  in  der  Mitte. 

Massverhältnisse : 

9  Millimeter  in  der  a-Axe 

4       „  „    -    c-  „ 

Von  zwei  nach  dem  Albitgesetze  verbundenen  Individuen  ge- 

bildet, dessen  linkes  entwickelter  ist  als  das  rechte.  Die  Fläche  010 

ist  gerippt,  und  aus  den  sich  ergebenden  Spiegelbildern  entnimmt 

man,  dass  diese  Streiten  durch  die  Wiederholung  einer  Fläche, 

welche  1.2Ö.0  sein  muss,  gebildet  werden.  Die  Fläche  010  ist 

glänzend  und  fast  eben  oder  doch  kaum  unregelmässig.  Die  Flächen 

110  und  110  sind  ebenfalls  eben  und  glänzend;  sie  zeigen  jedoch 

Streifen  wegen  der  polysynthetischen  Lamellen,  welche  bei  jenen 

Flächen  beginnen  und  sich  dann  im  Innern  anskcilen.  Der  Fläche 

110  schliesst  sich  die  glänzende  und  ebene  Fläche  110  des  zweiten 

Individuums  an.  Auch  die  Flachen  130  und  130  sind  zu  Messungen 

branchbar,  obwohl  sie  Zwillingsriefung  zeigen.  Die  Kanten  010 .  130 

and  010.  130  sind  durch  ganz  schmale  symmetrische  Flächen  150 

und  150  abgeschnitten.  Die  Kante  010 .  130  wird  von  den  schon  in 

Nr.  1  beobachteten  Flächen  230  abgestumpft;  die  hintere  Fläche  llO 

ist  un regelmässig.  Die  Fläche  00  t  ist  glänzend,  aber  nicht  eben  wie 

001,  da  sie  durch  Vicinalfelder  unterbrochen  wird,  welche  in  einer 

Zone  liegen,  welche  3ö°  mit  der  Zone  [100]  macht.  In  dieser  selben 

Zone  findet  man  die  ebene  und  glänzende  Fläche  021.  Die  glänzende 

Fläche  111  bietet  viele  Krümmungen  dar.  Kaum  angedeutet  und 

matt  ist  die  Fläche  101.  In  der  Zone  [101]  zeigt  sich  eine  ganz 

schmale,  unregelmässige  Fläche,  die  die  Kante  010  .  III  abschneidet. 



140 C.  Viola. 

Die  zwei  Flächen  201  und  respective  201  sind  gestreift  und  matt; 

die  Streifen  sind  parallel  mit  der  Fläche  110  und  respective  110 

und  bilden  die  Kante  201  . 201  keilförmig  vorspringend.    Nur  die 

Spaltbarkeit  001  (001)  ist  deutlich  erkennbar. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010  .  150  =  19»  10VV 

010.  130 

130.  110 

230.  110 

110.  110 

110.110 

110 . 130 

010 .  1 10 

010 .  021 

010 .  001 

30°  0' 
30°  28'  V 

10°  4' 

59«  9' 

0»  9'// 

30°  25' 

69° 37V/ 

47«  ry 

93°  16»  ,' 

001  . 001  = 

001  .Iii  = 

in .  131  = 

001 

001 

110 

110 

7°  91  ,,' 

54°  22' 

56°  13' 

59»  4' 

28°  16' 

30«  :V 

32°  20' 

68°  54' 

64»  5' 
Nr.  3.  Wasserheller,  durchsichtiger  Krystall  mit  etlichen  weissen 

Flecken  in  der  Mitte. 

Maasverhältnisse : 

10  Millimeter  in  der  a-Axe 

5        ,.  „     „    b-  „ 

Er  ist  aus  zwei  nach  dem  Albitgesetze  verbundenen  Individuen 

zusammengesetzt;  beide  sind  in  gleichem  Masse  ausgebildet  und 

zeigen  einige  polysynthetische  Lamellen.  Die  Zone  [001]  ist  fast 

vollständig.  Die  Flächen  010  und  010  sind  eben  und  glänzend  mit 

wenigen  nnregelmässigen  Streifen.  Die  Fläche  110  ist  vollständig 

eben;  110  ist  sehr  schmal  und  kann  kaum  für  die  Messungen  ver- 

wendet werden;  dagegen  ist  die  Fläche  110  vollkommen.  Die 

Flächen  130  und  130  sind  leicht  gestreift  durch  die  Wiederholung 

von  150  und  respective  150.  Die  zwei  Kanten  130. 110  und  130. 110 

werden  von  den  Flächen  1 20  und  respective  120  abgestumpft,  welche 

eben  und  glänzend  sind.  Die  fast  ebenen  Flächen  001  und  001  sind 

in  Vicinalfelder  getheilt,  die  der  Zone  f  1 X 1  ]  angehören.  Die  Flächen 

101  und  101  sind  eben,  während  die  kleine  Fläche  201  von  einem 

ganz  kleinen  spiegelglänzenden  Dreieck  gebildet  wird.  Die  Fläche 

111  ist  unregelmässig  wie  auch  IlO.  Nur  die  vollkommene  Spalt- 

barkeit 001  (respective  001)  ist  sichtbar. 
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Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010.  130  =  29°  4'/«' 010 . 001  = 
quo  i  py 

130.  loO  =11°  7' 001  . 001  = 70  ft' 

130.  120  =  11°  ioy/ OTO .  TTo  = 
fiOo  4.71/  * 

130.  110  =  30°  53 001 . 110  = 
yo*  O I 

110.  110  =  GO0  1' 001  .  101  = 

51° 26' 
110.110  =  —  lO'/V 001 . 101  = 

51°  4' 
110  .120=  19°  6' 001 .  201  = 

81°  5' 
110  . 130  =  30»  49' 001  .  111  = 56°liy3' 

130.010  =  29°  3' 001  .110  = 

112»  58' 150  .  010  =  19°  18' 

Xr.  4,  Fig.  2.  Durchsichtiger,  theilweisc  kaolinisirtcr  Krystall. 

Massverhältnisse : 

17  Millimeter  in  der  a  Axe 

4V.     -  *     ,  „ 

Er  ist  aus  zwei  nach  dem  Albitgesetze  verbundeneu  Zwillings- 

individnen  gebildet,  deren  linkes  1  Millimeter  und  deren  rechtes 

3' ,  Millimeter  in  der  b-Axe  misst.  Die  zwei  Flächen  001  und  001 

sind  .Spaltflächen. 

Die  Fläche  010  bietet  unregelmässige  Streifen,  während  die 

entgegengesetzte  010  von  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Flächen  1 . 20 . 0 

unterbrochen  wird.  Heide  Individuen  dieses  Zwillingskry  stalls  haben 

vorne  viele  polysynthetische  Lamellen ,  welche  aber  im  Innern  ver- 

schwinden. In  der  Zone  001  erscheinen  130.  1 10,  llO,  110  und  130. 

—  Auf  dieser  letzteren  sind  zwei  ganz  kleine  Zwillingskrystalle  auf- 

gewachsen, die  verschieden  von  dem  grossen  Krystalle  orientirt  sind. 

Die  un regelmässige  und  unebene  Fläche  101  wird  übrigens  noch 

dnreh  zahlreiche  Flächen  201  unterbrochen.  Auch  findet  sich  ein 

Rudiment  der  Fläche  III  vor. 

Ausser  der  vollkommenen  Spaltung  001  und  respective  001 

sind  die  durch  Risse  angedeuteten  Spaltbarkeiten  110  und  respective 

110  deutlich  sichtbar. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende  : 
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OlO  .  130  =  29»  1  Vs'    *     010  . 1 .20 .0  =  4°  53' 

130 .  llO  =  31°  29'  010  .  001  =  93»  14' 

ilo.iio  =  —  lr         001.001=  7»  13' 

110.110  =  60«  6'  001.110  =  69°  7\V 

110.130  =  31°  16' 

Nr.  5.  Wasserheller,  durchsichtiger  Krystall  mit  ganz  leichter, 

grünlicher  Färbung,  die  von  einigen  Einschlüssen  herrührt.  Da  der 

Krystall  auf  der  Seite,  wo  er  aufgewachsen  war.  zerbrochen  ist, 

trägt  er  nur  die  vorderen  Flächen  zur  Schau. 

Massverhältnisse : 

7'  2  Millimeter  in  der  a-Axe 

3  r  „       „     h-  T 

ß  t.  v      n     C~  r, 

Er  ist  aus  zwei  Individuen ,  die  unter  sich  nach  dem  Albit- 

gesetze  und  Fläche  010  verbunden  sind ,  zusammengesetzt ,  deren 

linke  überdies  von  einer  Zwillingslamelle  unterbrochen  ist.  Die 

Fläche  010  ist  gestreift  durch  die  Wiederholung  der  Fläche  1 . 20  . 0, 

während  ich  neben  der  Fläche  010  die  symmetrisch  entsprechende 

Fläche  nicht  nachweisen  konnte.  Der  Ort,  wo  die  Fläche  130  sein 

sollte,  ist  gestreift  durch  die  aufeinanderfolgenden  Wiederholungen 

der  Fläche  130  und  der  kleinen  Fläche  120.  Die  Fläche  130  ist 

eben  und  glänzend  und  wird  an  einigen  Stellen  von  120  unter- 

brochen. —  110,  llO  und  110  sind  ebenfalls  eben  und  glänzend. 

Die  Flächen  IUI,  101,  111  und  111  sind  krumm  und  unterbrochen; 

die  111  ist  unterbrochen  durch  Einschiebung  von  221.  —  Die  zwei 

ebenen  und  glänzenden  Flächen  001  und  001  sind  in  Vicinalfelder 

getheilt.  Ein  einziger  innerer  Bruch  deutet  die  Spaltung  001  (001 1 

an.  Die  anderen  Spaltbarkeiten  sind  nicht  bemerkbar. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010.1.20.0=  4°  57'  130.120=  11"  19' 

010.1200=  6°  3' V  110.110=  0°  9' 

010  .  130  =  29°  41'  110  . 110  =  60°  6\  2' 

130  .110   =  30°  52 Ys'        010  .  001  =  93°  3J/V 

110.130  :   30° 44'  001.001  =   7°  12' 

130.120  =12°  1'  111.221  =  20°  8' 

Nr.  6,  Fig.  4.    Vollkommen  durchsichtiger  Krystail  mit  einer 

ganz  leichten  Färbung  ins  Grünliche. 

Digitized  by  Google 
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143 Massverhältnisse : 

14  Millimeter  in  der  a-Axe 

4 '  /l        r  v      v     b~  » 

Er  ist  uns  vier  unter  sich  durch  das  Albitgcsetz  verbundenen Individuen  zusammengesetzt,  welche  ungleich  entwickelt  sind  in  der 

Richtung  der  £-Axe.  Während  die  oberen  Flächen  001  und  001 deutlich  und  eben  sind,  werden  die  analogen  unteren  Flächen  durch 

Spaltungsflächen  ersetzt.  Die  Flächen  110,  110,  110  sind  eben uod  geben  reine  Spiegelbilder.  Die  Fläche  130  ist  schmal  und  eben und  wird  durch  eine  linienfbrmige  Fläche  laO  unterbrochen. Zwischen  110  und  l.HO  schiebt  sich  öfter  wiederholt  die  Fläche  120 

ein.  Auch  die  Fläche  010  ist  eben  und  glänzend  und  wird  durch aufeinanderfolgende  Flächen  180  unterbrochen.  Anstatt  der  Fläche  130 nimmt  man  verschiedene  Flächen,  die  zu  120  und  130  gehören,  wahr. Die  Fläche  010  ist  öfters  von  150  und  130  unterbrochen. 

Die  ebenen  und  glänzenden  Flächen  111  und  101  begrenzen die  hintere  Seite  eines  Individuums.  Auf  101  ist  ein  kleines 

Krvställchen  mit  derselben  Orientirung  wie  der  rechte  Zwilling  auf- gewachsen, der  durch  die  Flächen  001,  130,  221,  201,  021  und  010 begrenzt  ist. Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010. 150  = 20°  17' 110 .  120  = 18°  38' 010. 130  = 29°  31' 

010 .150  = 

19°  32' 130. 120  = 11°  25' 010 .  111  = 

66°  7' 

130. 110  = 30°  37' 

001 .  021  = 

4G°  40' 

130. 110  = 30°  39Vs' 

•>*>| 

MM  1 .  201  = 

33°  21' HO. 110  = 59°  54' 

221 .111  = 

27°  19' 110. 130  = 31°  23' Nr.  7.  Durchsichtiger,  in  der  Mitte  leicht  kaolinisirtcr  Krystall. 

Massverhältnisse : 

16  Millimeter  in  der  n-Axe 9  A- 

4  c- 

Zusammengesetzt  aus  zwei  nach  dem  Albitgcsetze  verbundenen 

IndiViduen.    In  der  Nähe  ihrer  Verbindungsebene  nimmt  man  drei 
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schmale  poh  synthetische  Lamellen  wahr.  Die  Fläche  001  ist  eben 

und  glänzend,  001  ist  ein  wenig  matt;  die  analogen  unteren  Flächen 

sind  zerstört  und  an  ihrer  Stelle  sind  Spaltungsebenen.  Auch  die 

Flächen  uTo  und  010  sind  eben  und  geben  gute  Spiegelbilder.  Von 

den  Flächen  130,  llO,  110,  110  werden  ebenfalls  ziemlich  gute 

Bilder  gespiegelt.  Die  Fläche  130  ist  leicht  gekrümmt.  Wenig  ent- 

wickelt ist  die  Fläche  021  und  die  Fläche  021  kaum  angedeutet. 

Eben  und  glänzend  sind  die  Flächen  110  und  111,  diese  letztere 

jedoch  nur  in  der  Nähe  der  Fläche  001. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010  . 130  =  29°  45'  021 .001  =  46°  51' 

010  .  180  =  29°  15V V  010  . 021  =  46°  55' 

130  .  110  =  30°  26\V  001  .  001  7°  16' 

110  . 130  =  30*  54'  001  .  J.1Ü  =  64°  57' 

110  .110  =  «0°  35'  001 . 110  =  69°  6'/«' 

110.110=   0°13'  001.111  =  580  4%' 

Xr.  8,  Fig.  3.  Wasscrheller,  durchsichtiger  Krystall  mit  einem 

leichten  weissen  Flecke  im  Innern. 

Maasverhältnisse : 

20  Millimeter  in  der  a-Axc 

<">         »         *     *    h~  r, 

Aus  einem  einzigen  Individuum  gebildet,  hat  er  nur  an  einem 

Ende  polysynthetische  Lamellen.  Die  Zone  001  ist  reich  entwickelt. 

In  ihr  sind  die  Flächen  ausserordentlich  glänzend  und  glatt.  An 

diesem  Krystalle  sind  nur  die  hinteren  Flächen  130,  110,  110  und 

130  entwickelt.  Die  Fläche  010  ist  ein  wenig  krumm  und  unter- 

brochen von  1  20  0.  Sehr  schön  ist  die  kleine  Fläche  201,  die 

einen  kleinen ,  dreieckigen  Spiegel  bildet.  Vorn  wiederholen  sich 

aufeinanderfolgend  die  Flächen  1201,  1*1  und  010. 

Nur  die  Spaltbarkeit  001  ist  deutlich  wahrnehmbar. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010  .  T30  =29°  43'  010  .  1 .  2Ö.0  =  6°  18' 

010  .  110  =  00°  16'/V  010.1.20.1=6°  3' 

110.  130  =  30°  19' V  010.1*1  =  14°  1' 

1 1 0  .  1 10  =  59  '  22'  010  .  001  =  93°  45' 

Nr.  9,  Fig.  6.  Halbdurchsiehtigcr  Krystall.  der  ein  klein  wenig 

in  s  Grüne  neigt  wegen  der  darin  vorkommenden  Einschlüsse. 

Digitized  by  Google 
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Massverhältnisse : 

8'/a  Millimeter  in  der  a-Axe 

Er  ist  aus  zwei  nach  dem  Albitgesetze  verbundenen  Individuen 

zusammengesetzt,  deren  linkes  l1  s  Millimeter  auf  der  b-Axe  und 

deren  rechtes  4  Millimeter  misst.  Zwischen  beide  schieben  sich  poly- 

synthetischc  Lamellen.  Die  Flächen  der  Zone  [001]  sind  flach  und 

glänzend  und  geben  sehr  reine  Spiegelbilder,  aber  die  Fläche  010 

ist  aus  Vicinalfeldern  zusammengesetzt.  Der  Ort  von  010  gibt  eben- 

falls die  gleichen  Bilder  wie  150.  Auch  auf  den  zwei  Flächen  001 

and  001  zeigen  sich  Vicinal  fehler,  die  abgegrenzt  sind  von  mit  110 

und  respective  110  parallelen  Linien.  Die  von  201  und  101  er- 

zeugten Bilder  sind  undeutlich;  101  ist  krumm  und  matt.  Für  die 

Messungen  verwendbar  ist  die  Fläche  111.  —  Die  Kante  110.110 

wird  in  der  Mitte  von  zwei  dreieckigen  Flächen  101  und  001  unter- 

brochen. Die  Spaltung  001  in  den  zwei  Individuen  wird  durch  Risse 

im  Innern  angedeutet.  Der  Krystall  ist  hinten  abgerissen,  parallel 

zu  110  und  110.  Die  Spaltbarkeit  010  ist  darin  nicht  sichtbar. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

010  . 150  =  19°  f>'  OlO .  130  =  30°  20l/a' 

010  . 130  =  29»  35'  130  . 110  =  30«  21' 

130  . 110  =  30°  49'  010  . 001  =  94°  19' 

110 . 110  =  59°  12'  010  .  001  =  93»  27' 

110.110-=   OM1VV  001.001  =  70  16' 

110.  130  =  30°  15'  010.111  =  66*43' 

Xr.  10,  Fig.  7.  Durchsichtiger  Krystall  mit  leichter  Kaolinisation 

in  der  Mitte. 

Massverhältnisse : 

12  Millimeter  in  der  a-Axe 

4  n  ji      »     b-  „ 

11  *  n      n     c"  n 

Er  scheint  ein  Zwillingskrystall  zu  sein,  dessen  zwei  Individuen 

in  der  Ebene  010  nach  dem  Albitgesetze  verbunden  sind,  aber  in 

Wirklichkeit  ist  jeder  derselben  wieder  von  polysynthetischen  La- 

mellen in  der  Nähe  der  Verbindungsebene  gebildet.  Die  Zone  [001] 

Mlneralo*.  und  petrogr.  Mitth.  XV.  18U6.  «O.Viola.  W.Salomon.)  \Q 
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ist  vollständig,  worin  die  Flächen  eben  und  glänzend  ausgebildet 

sind.  Die  Flächen  001  und  001  sind  ebenfalls  glänzend,  aber  iu 

Felder  getheilt,  deren  Zone  ungefähr  parallel  ist  mit  den  Flächen 

130  und  130.  Die  Flächen  021,  021  und  112,  112  sind  eben  und 

glänzend  und  bieten  deutliche  Bilder  dar.  Die  Flächen  101.  101 

und  221  sind  krumm  und  matt,  überdies  wiederholt  sich  diese 

letztere  treppenartig  mit  der  Fläche  110  dazwischen.  Die  Fläche  130 

ist  unterbrochen  durch  die  aufeinanderfolgende  Wiederholung  der 

Fläche  120.  Der  Krystall  zeigt  vollkommen  die  Spaltbarkeit  001 

(respective  001).  Hinten  ist  er  parallel  zu  1 10  und  respective  110 

zerrissen.  —  Die  Spaltbarkeit  010  ist  nicht  sichtbar.  —  Man  be- 

merkt grüne  Einschlüsse  darin. 

Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende: 

Nr.  11,  Fig.  5.  Durchsichtiger  Krystall  mit  grünen  Einschlüssen. 

Er  bestellt  aus  zwei  nach  dem  Albitgesetz  in  010  verbundenen 

Zwillingen.  Da  die  Flächen  130  und  130  entwickelter  sind  als  die 

Flächen  010.  11«»  und  110.  ist  der  Krystall  keilförmig.  Die  Zone 

[001]  ist  fast  vollständig.  Die  Flächen  010,  010,  130,  130,  130, 

110  und  110  sind  glatt  und  glänzend.  Hinten  am  Krystall  bemerkt 

man  einen  zu  1 10  und  110  parallelen  Bruch.  Der  Bruch  110  ist 

sehr  merkwürdig,  da  er  in  keinem  der  anderen  Individuen  zu  finden 

ist  und  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  zwei  Flächen  001 

und  001  sind  ebenfalls  eben  und  glänzend.  Ausser  der  oben  ge- 

nannten Spaltbarkcit  ist  die  nach  001  und  001  vollkommen  deut- 

lich. Dagegen  ist  die  Spaltbarkeit  010  am  Krystall  nicht  bemerkbar. 

010  . 130  =  29"  5' 

130  . 120  =  12°  3' 

130.110  =  31"  7' 

110.  110  =  59"  41' 

110.130  =  39°  29' 

010  .  021  =  46°  27' 

010 . 001 

001  .001 

010  021 

112  . 001 

112.001 

112 . 221 

46"  36' 

30°  41' 

30°  25' 

51"  57' 

93"  51' 

7" 13' V 

9  Millimeter  in  der  a-Axe 

•^2         r  r>        r.      ?>-  r> 

7  d  n        ~      C-  r 

Digitized  by  Google 
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Die  beobachteten  Winkel  sind  folgende : r>io. 130  = 

29° 20' 

010. 001  = 

93° 

27' 

130. 110  = :nr 

26' 

010. 001  = 

93° 

51' 

110. 110  = 

59° 34' 

001. 001  = 

7° 

18' 

110. 130  = 

30° 31' 

001 . 110  = 

69° 

14' 

130. 010  = 

29° 58' 

001 . 110  = 

G9° 

32' 

010. 130  = 

30" 40' 

Xr.  12.    Dieser  Krvstall  ist  wichtig,  weil  er  der  einzige  ist, der  neben  der  Albitzwillingsgestalt  auch  diejenige  von  Karlsbad  zeigt. Massverhältnisse : 

14  Millimeter  in  der  a-Axe 

10  „  ,  „  c-  „ 

Die  Vrerbindung8ebeue  in  dem  Karlsbader  Zwillinge  ist  010, nnd  jedes  dieser  Individuen  ist  aus  zahlreichen  nach  dem  Albit- gesetze  verbundenen  polysynthetischen  Lamellen  zusammengesetzt. 

Dies  ist  ein  Vorzug,  der  diesen  Krvstall  von  allen  andern  unter- scheidet, der  aber  auch  die  Bestimmung  der  Winkel  erschwert. Dennoch  hat  man  folgende  beobachten  können: 

010  .  130  =  60°  15' 11(1.  110  =  59°24' 

III.  Berechnung  und  Bestimmung  der  krystallischen  Constanten. 

Fassen  wir  die  oben  angegebenen  Beobachtungen  zusammen. >o  haben  wir  12  Messungen  des  Winkels  010.  1 10,  10  des  Winkels Ulli.  001,  6  von  010.110,  4  des  Winkels  010.021  und  5  des Winkels  001  .  llO. 

Die  Mittel  dieser  fünf  Winkel  sind  folgende: 

010.  110  =   65"  25'  0" 010.  110  =  119"  45'  0" 010  .  001  =  80° 24'  0" 

010.021  =  133"  9'  0" llO.OOl  =   69°  9'  13" Wir  können  und  wir  dürfen  sie  der  Bestimmung  des  Krystall- svstems  zn  Grunde  legen.  Thun  wir  das.  so  lassen  sich  zonenweise 

die  übrigen  Winkel  berechnen,  welche  in  der  folgenden  Tabelle neben  den  von  K  lock  manu  und   Descloizcaux  berechneten 

Zahlen  zusammengestellt  sind. 

In 
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Die  daraus  berechneten  Fnndamentahvinkel  sind: 

a  —  94° 14' 30" 

ß  -  11 6° 31  '45" 

y  =   88"  5'  1" und  die  Verhältnisse  der  Axen  verglichen  mit  denjenigen  der  au- 

deren  Beobachter  .sind: 

a  :  b  :  c  = 

0635  :  1  :  0557  Viola, 

0  (333  :  1  :  0  557  Groth 

0-633:  1  :0551  K  loc  kman  n  *), 

0*633  :  1  :  0557  Bauer3), 

0  638  :  1  :  0  565  Franck.*) 

IV.  Optische  Constanten. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  der  optischen  Axen  wende  ich 

die  Methode  an,  die  von  mir  schon  vorgeschlagen  wurde,  wenn  die 

Axenpole  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  liegen,  und  wenn  nur  ein  ge- 

wohnliches Mikroskop  mit  Klein'schem  Ucular  zur  Verfugung  steht.6) 

Ich  benutze  dazu  einen  Dünnschliff,  der  parallel  zur  Spaltungs- 

ebene 010  geschnitten  ist. 

Der  Auslöschungswinkel  mit  der  Trace  001  beträgt  21°  30'. 

In  convergentem  Lichte  zeigen  sidi  zwei  gekreuzte  Balken 

und  ihr  Schnittpunkt  ist  5"  und  7"  in  der  Luft  von  dem  Objectiv- 

centrum  entfernt.  Anstatt  des  Klcin'schen  Oculars  bediene  ich  mich 

zweier  übereinander  gelegener  Oculare  und  als  Objectiv  dieut  mir 

Nr.  9  Fuess. 

Indem  ich  das  Präparat  nach  rechts  drehe,  wie  der  Pfeil  der 

Fig.  1  angibt,  öffnen  sich  nach  und  nach  die  in  convergentem 

Lichte  sich  bildenden  Hyperbeln  gegen  die  Peripherie  des  Gesichts- 

feldes, da  die  Axenpole  die  Bewegung  mit  dem  Präparate  mit- 

machen. Wenn  man  sich  jede  einzelne  Hyperbel  construirt  denkt, 

wie  sie  sich  nach  und  nach  bildet,  aber  um  den  Winkel  zurück- 

l)  P.  Groth,  Tabellarische  Ueberaicht  der  Mineralien  etc.  Braunschweig  188^, 

pag.  HO. 

*)  Klockmann,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Oeselisch.  34,  373. 

Bauer,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  isij, 

4)  Op.  c. 

s)  C.  Viola,  Giomale  di  Miner.  etc.  F.  Sansoni.  lSi»3,  Bd.  IV,  Heft  3. 
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gebracht,  als  der  Mikroskoptisch  jedesmal  gedreht  worden  ist,  so 

erhält  man  eine  Darstellung,  wie  in  der  Fig.  2  auf  folgender  Seite 

veranschaulicht  ist,  weil  dann  die  Axenpole  fest  bleiben.  Dasselbe 

würde  man  übrigens  erreichen,  wenn  man  anstatt  des  Mikroskoptisches 

\  \ 

Fi*.  1. 

die  zwei  Nicols  gleichzeitig  drehen  würde  wie  in  dem  neuen  Mikro- 

skop von  Fuess. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  eine  Hyperbel  zu  bestimmen  und 

zu  construiren ,  da  in  dem  Durchschnittspunkte  des  einen  der  zwei 

gekreuzten  Balken  sich  die  Pole  der  optischen  Axen  vorfinden.  Zu 

diesem  Zwecke  mache  ich  von  einer  kleinen  Glasscheibe  Gebrauch, 
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die  in  der  Fadenkreuzebene  des  oberen  Ocnlare  verschobeu 

werden  kann. 

Diese  mir  ebenfalls  von  Fuess  in  Berlin  angefertigte  Glas- 

scheibe   ist  mit  verschiedenen  conccntrischcn  Kreisen  versehen. 

Fig.  2. 

welche  von  5°  zu  5"  graduirt  sind.  Wenn  ich  mittelst  l'mdrchung 
des  Mikroskoptisches  eine  passende  Hyperbel  bekommen  habe, 

bringe  ich  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  in  die  Hyperbel  selbst, 

oder  vielmehr,  ich  halte  die  Scheibe  ausserhalb  des  Ocularmittcl- 

Digitized  by  Google 
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punktes  und  drehe  den  Tisch  so  lange,  bis  die  Hyperbel  durch <Us  Centrum  der  Scheibe  geht.  Ich  lese  die  Winkel  yx  und  yt, Fig.  3,  wo  die  Hyperbel  einen  der  concentrischen  Kreise  schneidet, dessen  Radius  q  ist  und  ausserdem  den  Winkel  at  ab,  um  welchen 

der  Tisch  aus  der  90"  Stellung  gedreht  worden   ist,  damit  die 

Vi«.  3. 

Hyperbel  im  Centrum  der  Scheibe  ankomme.  Nun  habe  ich  alle Elemente,  um  die  Hyperbel  construiren  zu  können. Indem  man  mit  R  die  Entfernung  des  Mittelpunktes  des  Kreises 

von  demjenigen  der  Hyperbel  bezeichnet,  hat  mau 

R         sin  2  Yi       _     sin  2  y% 

7  ~  2  sin  0',  +  y>)  ~~  2  sin  (ya  +  tp) 1 
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WO 

und  überdies 

tangy  =  tang y,  .  tang?, .  tang^— y- , 

AC 

R 
J  _  1/  sin  2  <p 

'   sin  2  o) 

Im  vorliegenden  Falle  habe  ich  gehabt 

<u=:8ü,  y,  =  60u,  y,=  195° 

und 

Daraus  erhält  man 

Fi  it.  f. 

logtang/!  9*923814 

logtang/2         =  0-428052 

log  tang  ;'f  +  ;'2  -  0  283523 

logtangy         =  0(535389 

cp  =  —  23°  21  V 

y,  +  y  =      16°  36'/.'. 

log       =  0-235370. Q 
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femer 

also 

und 

log  ̂   =  0-210888. 

los  AC  =  044G258 Q 

AC 
=  28. 

Kig.  ft. 

Die  Grösse  von  o  habe  ich  mit  Hilfe  eines  Muscovitblättchens 

gefunden,  nämlich  n  =  22°  in  der  Luft.  Daraus  folgt 
AC—6ViY 

und 

2AC=»E=  123"  2' 
und  wenn  man 

ßfn„)  =  1-534 
annimmt,  hat  man  ungefähr 

2  V  —  80°. 

Diese  letztere  Folgerung  ist  natürlich  giltig.  da  der  Mittelpunkt 

der  Hyperbel  sehr  nahe  dem  Mittelpunkte  des  Gesichtsfeldes  ist. 

Die  Lage  der  Axen  ist  im  Diagramme,  Fig.  4,  angegeben. 

Digitized  by  Google 



lfXi C.  Viola. 

Die  Auslöschungsschiefe  in  der  Ebene  001  ist  3Va°- 

Als  ich  jedoch  die  zu  001  parallelen  Schnitte  prüfte,  nahm 

ich  wahr,  dass  beide  Zwillinge  oder  auch  nur  einer  derselben  in 

Felder  getheilt  sind,  welche  ungefähr  parallel  sind  zu  130  und 

respective  130.  Diese  Felder  löschen  das  Licht  unter  47a°  aus,  d.  h. 

unter  einem  grosseren  Winkel  als  das  Hauptindividuum.  Ich  habe 

ferner  festgestellt,  dass  diese  Felder  denjenigen  auf  den  Flächen  001 

und  001  von  vielen  der  geprüften  Exemplare  entsprechen.  So  sind 

die  Vicinalflächen,  welche  sich  neben  001  zeigen,  nicht  nur  äussere 

Anomalien,  sondern  deuten  Verschiebungen  der  Albitmasse  längs  der 

ganzen  Vertiealaxe  an. 

In  der  Fig.  5  ist  ein  solcher  Schnitt  dargestellt  mit  der  Ver- 

schiebung eines  Feldes,  welches  von  der  Fläche  130  bis  zur  Ver- 

bindungslinie der  Zwillinge  reicht.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich 

festzustellen,  ob  diese  Veränderung  des  Anslöschungswinkels  sich 

auch  in  den  verticalen  Schnitten  wiederhole. 

V.  Einschlüsse  in  Albit 

Man  hat  schon  oben  bemerkt,  dass  einige  Krystalle  grasgrün 

durchsichtig  sind,  andere  dunkel  und  endlich  einige  undurchsichtig 

erscheinen. 

Diese  Färbung  rührt  von  den  Einschlüssen  her,  welche  in  einigen 

Albiten  ausserordentlich  häufig,  in  anderen  aber  kaum  vorhanden  sind. 

Die  grasgrüne  Färbung  rührt  von  feinen  länglichen,  geraden 

oder  krummen  Kryställchen  her,  welche  in  allen  Richtungen  in  der 

Albitmasse  vertheilt  sind.  In  Dünnschliffen  und  in  polarisirtem  Lichte 

sind  diese  Krystallnadeln  lebhaft  pleochroitisch,  nämlich: 

y  (n,j)  —  bläulichgrün. 

ß  (nm)=  gelbgrün. 

a  (np)  =  grasgrün. 

Die  Spaltungen  sind  genau  dieselben  wie  bei  der  Hornblende. 

Die  Auslöschungsschiefe  theilt  den  Winkel  der  Spaltbarkeit, 

der  in  einigen  transversalen  Schnitten  120°  beträgt,  in  die  Hälfte. 

In  den  Längsschnitten  ist  der  grösste  Auslöschungswinkel: 

y:c-=  10-12°. 
Diese  Eigenschaften  stimmen  mit  strahlsteinartiger  Hornblende 

gut  Überein. 

.  
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In  den  durchsichtigen  Krystallen  fehlen  die  Hornblende-Ein- 

schlüsse und  man  erklärt  sich  dadurch,  dass  man  in  der  chemischen 

Analyse  gar  keine  Spur  von  GaO  gefunden  hat. 

Die  anderen  Einschlüsse,  welche  dem  Albit  eine  grasgrüne 

oder  vielmehr  in's  Schmutziggrün  übergehende  Farbe  geben,  sind 

ebenfalls  pleochroitisch,  und  zwar: 

y  (n9)  =  strohgelb. 

=  grasgrün. 

a  (nF)  —  grasgrün. 

Tn  den  Dünnschliffen  zeigen  sich  hexagonale  oder  auch  dünne 

Blätteben,  die  fächerförmig  angeordnet  sind.  Die  Auslöschungsschiefe 

dieser  Lamellen  in  Bezug  auf  die  Spaltungsrichtung  ist  0 — 2°.  — 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  sehr  klein,  das  Mineral  ist  fast 

optisch  einaxig,  und  der  optische  Charakter  ist  positiv. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Orthochlorit  (Tschermak's), 

der  wahrscheinlich  zwischen  Pennin  und  Klinochlor  liegt,  da  er  über- 
dies in  Salzsäure  schwer  löslich  ist. 

Man  nimmt  ferner  im  Albit  unregelmässig  vertheilte  Gasbläschen 

und  Eisenglimmer  wahr. 

VI.  Chemische  Analyse 

des  Albits  von  Lakous  (Insel  Kreta).  Von  E.  Mattirolo  in  Rom. 

Einige  an  dem  Albit  der  Insel  Kreta  vorgenommene  Proben 

ergaben,  dass  keine  Spur  von  Kalk,  und  Kali  nur  in  sehr  kleiner 

Menge  vorhanden  ist.  Ich  hielt  es  daher  für  angezeigt,  eine  quanti- 

tative Analyse  vorzunehmen  angesichts  der  Seltenheit  des  äussersten 

Natriumgliedes  in  der  Plagioklasreihe. 

Das  Material  zu  dem  Studium  dieses  Albits  bestand  in  mehreren 

Krystallen,  die  man  nicht  zerstören  sollte,  weil  sie  zu  kry stenogra- 

phischen Studien  bestimmt  waren;  ich  musste  mich  also  darauf 

beschränken,  einige  Splitter  von  Krystallen  abzutrennen  in  der  Weise, 

dass  die  Theile ,  welche  für  die  Entwicklung  der  Flächen  am  inter- 

essantesten erschienen,  möglichst  unverletzt  blieben. 

Wie  sorgfältig  ich  auch  diese  Splitter  mit  der  Lupe  ausgewählt 

habe,  konnte  ich  doch  nicht  erreichen,  dass  alle  absolut  wasserhell 

und  farblos  waren.  Einige  waren  zum  Theil  weisslich,  etwas  trübe. 

So  boten  mehrere  scheinbar  ganz  wasserhelle  Bruchstückchen,  mit 

dem  Mikroskope  gesehen,  wenige  ganz  kleine,  grüne  Lamellen  eines 
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cliloritischen  Minerales,  das  sieh  nicht  vollständig  ausscheiden  Hess, 

indem  ich  das  Pulver  mit  Salzsäure  behandelte. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  man  die  Spuren  von  Magnesia, 

Eisen  und  Mangan  den  Einschlüssen,  sowie  den  Glühverlust,  welchen 

ich  dann  auch  im  Verlauf  der  Analyse  nachweisen  konnte,  den  theil- 

wcisen  Verwitterungsanfängen  des  angewendeten  Materiales  zuzu- 
schreiben hat. 

Der  untersuchte  Albit  bietet  die  gewöhnlichen  und  bekannten 

diagnostischen  Eigenschaften  des  Albitminerales  dar. 

Sein  bei  der  Temperatur  von  15°  C.  gemessenes  specifisches 
Gewicht  ist  2  021. 

Aus  den  Angaben  der  Analyse  ergibt  sich  folgende  Zusammen- 

setzung, welche  ich  vergleichen  möchte  mit  derjenigen  des  Albits 

von  Kasbek1)  und  Amelia.8) 

Insel  Kreta    Kasbek  Amelia 

SiO*   68*51  6875  6844 

AI&    ....  19S3  1973  1935 

N^O    ....  11-74  1229  1167 

K20   016  0-43 

Glühverlust     .    .  015  — 

10039       100-77        99  89 

Und  wenn  man  von  dem  Glühverlnste  und  von  dem  Analyse- 

fehler absieht,  möchte  ich  noch  den  Albit  von  der  Insel  Kreta  mit 

dem  theoretisch  der  Formel  NoAlSizOH  entsprechenden  vergleichen : 

Insel  Kreta  XaAISi30, 

SiO*   68-35  68-70 

AltÖ>   19-78  1947 

Na^O   11-71  11-83 

KM   016  — 

Ein  Blick  auf  diese  Zusammenstellung  genügt,  uns  zu  zeigen, 

dass  wir  es  mit  einem  der  reinsten .  das  heisst  normalen  bekannten 

Albitc  zu  thun  haben. 

')  Bärwald.  Zeitschr.  für  Kryst.  8 .  48.  —  M.  Schuster.  Tscherwak  * 
Min.  Mittheilnngon.  7,  373. 

s)  Musgrave,  Cb.  News.  46, 
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VIII.  Ueber  die  Contactmineralien  der 

Adamellogruppe. 

Von  Wilhelm  Salomon  in  Pavia. 

I.  Wernerit1)  (Dipyr)  von  Breno. 

Als  Arnold  Es  che  r  von  der  Linth  als  erster  Geologe  in  einige 

Thäler  der  westlichen  Adamellogruppe  eindrang,  fand  er  in  der  Nähe 

von  Breno  am  Ausgang  der  Val  di  Fa  einen  schwach  südfallenden 

schwarzen  Kalkstein,  der  von  '/j— 2  Zoll  langen  Nadeln  eines  gleich- 

falls schwarzen  Minerale»  erfüllt  war,  das  er  für  Hornblende  hielt. 

Sein  Reisebericht  ist  in  Stüde rs  Geologie  der  Schweiz2)  wieder- 

gegeben. Er  bemerkt  noch,  dass  „der  Kalk,  nach  dem  schwachen 

Aufbrausen  zu  schliesscn,  wahrscheinlich  auch  mit  Thon-  oder  Kiesel- 

erde gemengt  ist".  Keiner  der  späteren  Besucher  der  Adamellogruppe 

erwähnt  Escherts  Beachtung,  obwohl  die  Localität  nur  eine  halbe 

Stunde  von  Breno,  dem  Hauptorte  der  mittleren  Val  Camonica,  ent- 

fernt und  leicht  auf  guten  Wegen  zu  erreichen  ist.  Ich  selbst  suchte 

sie  im  Jahre  1891  auf,  um  die  Contactmetamorphose  der  Trias  zu 

untersuchen,  und  sammelte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  reiches  Material 

des  von  Esch  er  erwähnten  Minerale«.  Ich  ging  von  Breno  am  Berg- 

hang entlang  in  der  Richtung  nach  Niardo.  Am  Ausgange  der  Val 

di  Fa  trifft  man  Bänke  von  schwarzem  Kalkstein,  die  mitunter  mit 

hellerem  Kalkstein  wechscllagern.  .Sie  streichen  N.  65— 70°  0.  und 

fallen  mit  50 — 55°  nach  Südosten  ein.  Sie  werden  von  seltenen,  weissen 

Kalkspathadern  durchzogen  und  enthalten  in  den  dunklen  wie  in  den 

hellen  Lagen  bald  reichliche,  bald  spärliche,  meist  dunkle  Prismen 

unseres  Minerales.  Mitunter  finden  sie!)  sehr  thonreiche,  schieferige 

Lagen,  die  man  als  Kalkmergel  bezeichnen  kann.  Diese  sind  ebenso 

wie  die  Kalke  ganz  von  dem  Minerale  erfüllt,  ja  eher  noch  reicher 

')  Im  Sinne  und  in  der  Begrenzung  von  l>atm.  Descriptive  Mineralogy.  Sechste 
Auflage,  London  1892,  pag.  469. 

Bern  nnd  Zürich  1851.  Bd.  I,  pag.  2!tf. 
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daran  als  die  thonärmeren  Kalksteine.  Am  rechten  Ufer  des  Baches 

steht  eine  kleine  Capelle  mit  dem  Bilde  des  heiligen  Manrizio.  Dort 

ist  gleichfalls  ein  Aufschluss  in  mineralreichen  schwarzen,  dünn- 

schichtigen Kalken,  die  N.  70°  0.  streichen  und  mit  45°  südlich  fallen. 

Von  Niardo  aus  führt  ein  gepflasterter  Weg  in  nordöstlicher 

Richtung  zu  den  Häusern  von  La  Nes,  die  ungefähr  150  Meter  höher 

als  Niardo  am  Bergabhange  liegen.  Unmittelbar  hinter  den  letzten 

Häusern  von  Niardo  ist  schwarzer  Kalk  in  etwa  2  Decimeter  mäch- 

tigen Schichten  aufgeschlossen.  Sie  streichen  N.  60°  0.  und  fallen 

mit  43°  nach  Südosten  ein.  Dann  überschreitet  man  den  Bach  und 

erreicht  neue  Aufschlüsse  von  Kalkstein,  der  hier  von  einem  21/«  Meter 

mächtigen  Gange  von  Porphyrit1)  durchsetzt  wird.  Bald  darauf 
erreicht  man  die  Case  della  Nes. 

Bis  hieher  gehören  offenbar  alle  angetroffenen  Schichten  einem 

einzigen  N.60 — 70°  0.  streichenden  und  43  —  5f>°  nach  Südosten  fallenden 

Systeme  an.  Unmittelbar  nach  den  Case  della  Nes  folgen  aber  neue 

Aufschlüsse  in  meist  schon  etwas  helleren,  marmorähnlicheren  Kalk- 

steinen, die  bei  N.  65°  0.  Streichen  mit  68°  nach  Nordwest  fallen. 

Dieselben  geologischen  Richtungen  zeigen  auch  alle  anderen  Auf- 

schlüsse, die  man  gegen  Osten  ansteigend  bis  fast  nach  Mignone  trifft. 

Ich  mass  an  weit  von  einander  entfernten  Stellen  N.  CO0  0.  Streichen 

und  68°  Nordwest-Fallen,  N.  65°  0.  Streichen  und  75°  Nordwest-Fallen. 

N.  60°  0.  Streichen  bei  75°  Nordwest-Fallen  und  endlich  N.  45°  O. 

Streichen  bei  steilem  Nordwest-Fallen.  Die  beiden  letzten  Messungen 

wurden  bereits  in  vesuvianreichen,  nicht  mehr  sehr  weit  vom  To- 

nalit  entfernten  Schichten  ausgeführt.  —  An  allen  übrigen  Stellen 

enthält  der  Kalkstein  Prismen  des  hier  zu  beschreibenden  Mincrales. 

Aus  den  angeführten  Daten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die 

Kalksteinschichten  der  Gegend  von  Niardo  eine  Antiklinale  bilden, 

deren  Axe  N.  60 — 70°  0.  gerichtet  ist ,  zwischen  Niardo  und  den 

Häusern  von  La  Nes  in  Nordnordost-Richtung  durchstreicht  und  süd- 

östlich von  Mignone  gegen  den  Tonalit  stösst.  Da  nun  in  dieser 

Gegend  die  Tonalitgrenze  ungefähr  SSW. — NNO.  verläuft51),  so 

hat  man  hier  die  seltene  Gelegenheit,  die  Schichten  im  Streichen 

gegen  die  Grenze  eines  plutonischen  Gesteines,  des  Tonalites,  ver- 

»)  Dieses  Gestein  wird  demnächst  von  meinem  Freunde,  Herrn  Dr.  Karl  Riva, 

in  einer  .Monographie  der  Adamello-Porphyritgänge  beschrieben  werden. 

-)  Fink  eist  ein,  Zeitschr.  des  D.  n.  Oe.  Alpenvercins,  1889,  pag.  314. 
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folgen  zu  können,  und  zwar  gilt  das  sowohl  für  den  nordwestlich 

fallenden  Nordflügel  wie  für  den  südostlich  fallenden  Südflügel  der 

Antiklinale. 

Das  Alter  der  mineralführenden  Kalksteine  von  Niardo  ist  nicht 

zweifelhaft,  obwohl  es  mir  nicht  gelang,  in  ihnen  Fossilien  aufzu- 
finden. Sie  lassen  sich  nach  Süden  allmählich  über  Astrio  und  Prestine 

bis  nach  Cividate  verfolgen,  von  wo  To  mm  as i1)  jüngst  von  Coz- 

zaglio«)  entdeckte  Stücke  mit  den  filr  den  oberen  „alpinen  Muschel- 

kalk" charakteristischen  Fossilien  Ptychites  gibbus  Ben.  sp.  und  Halobia 

Sturi  Ben.  beschrieb.  Da  der  petrographische  Charakter  der  Kalk- 

steine auf  dieser  kurzen  Strecke  im  wesentlichen  unverändert  bleibt, 

so  ist  schon  dadurch  ihre  Zugehörigkeit  zum  „alpinen  Muschelkalk  * 

gesichert.  Ein  anderer  Beweis  wird  durch  die  stratigraphischen  Ver- 

hältnisse der  Umgegend  von  Breno  gegeben,  da  dort  einerseits  der 

weissgraue  gastropodenführende  Esinokalk  Uber  unseren  schwarzen 

Kalken,  der  wohl  mit  Recht  zu  dem  Roth,  bez.  dem  untersten  Muschel- 

kalk gerechnete  Zellendolomit  aber  unter  ihnen  lagert.  Da  nun  der 

Esinokalk,  wie  ich  kürzlich  nachweisen  konnte8),  mit  Sicherheit 

wenigstens  ungefähr  dem  oberen  deutschen  Muschelkalk  entspricht, 

so  muss  der  .alpine  Muschelkalk u  und  somit  auch  der  schwarze 
Kalkstein  von  Niardo  mit  dem  unteren  und  mittleren  deutschen 

Muschelkalk  parallelisirt  werden. 

Ausser  den  von  den  beschriebenen  Localitäten  herrührenden 

Stocken  fand  ich  andere,  von  Herrn  A.  Cozzaglio  gesammelte 

in  Pavia  im  Gabinetto  mincralogico  della  R.  Universita  vor.  Sie 

stammen  aus  der  südöstlich  von  Breno  gelegenen  Val  di  Degna,  und 

zwar  von  dem  „Santello  di  Degna14.4)  Sie  stimmen  petrographisch 

völlig  mit  den  Gesteinen  von  Niardo  Uberein  und  sind  gleichfalls 

von  zahlreichen  dunklen  Prismen  unseres  Minerales  durchspickt. 

Es  ist  meine  Pflicht,  bei  dieser  Gelegenheit  hervorzuheben,  dass 

Herr  Prof.  Artini,  dem  als  meinem  Vorgänger  im  Amte  dieses 

Material  zugänglich  gewesen  war,  bereits  angefangen  hatte,  es  zu 

')  La  fauna  del  calcare  conchigliare  (Muschelkalk)  di  Lorabardia.  Pavia  1894, 
P»g.39. 

*)  Note  esplicative  gopra  alcuni  rilievi  geologici  in  Val  Camonica.  Giornale 

<H  Mineralogia  ecc.  Vol.  V,  Pavia  1891,  pag.  34. 

*)  Geologische  und  paläontologische  Studien  über  die  Marmolata.  Pal  aeon  to- 
snphica.  Bd.  42,  Stuttgart  1894. 

*)  1.  e.  pag.  21  (des  Sonderabdruckes). 

Mmrralog.  and  petrogr.  Mitth.  XV.  1895.  <W.  Salomon.)  \\ 
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studiren.  Da  er  aber  bei  meiner  Ankunft  in  Pavia  (October  189H) 

hörte,  dass  ich  mich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  demselben  Minerale 

beschäftigte,  so  trat  er  mir  in  liebenswürdiger  Weise  sein  Material 

ab.  Ich  spreche  ihm  dafür  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus. 

Das  Santello  di  Degna  ist  ungefähr  2l/%  Kilometer  von  Brenn 

entfernt.  Es  liegt  in  demselben  Muschelkalkzuge  wie  die  Fundorte 

von  Niardo,  nur  dass  die  Schichten  hier  nach  Nordost  einfallen 

und  von  Cozzaglio1)  infolge  dessen  als  Südflügel  einer  grossen 

Synklinale  angesehen  werden,  für  deren  Nordflügel  er  die  Schichten 

von  Niardo  und  Paspardo  erklärt. a) 

Betrachten  wir  nun  zunächst  unser  Mineral,  so  wie  es  sich  in 

den  Schichten  des  Santello  di  Degna  und  der  Fundorte  von  Niardo 

findet,  ohne  auf  seine  später  zu  besprechende  Genesis  einzugehen, 

so  ist  zu  constatiren,  dass  es  in  zwei  verschiedenen  Varietäten 

auftritt.  Es  bildet  nämlich  in  den  schwarzen  oder  dunkelgrauen  thon- 

reichen oder  thonarmen  Kalksteinen  schwärzliche,  meist  regelmässig 

vier-  oder  achtseitige  Prismen  von  matter  Oberfläche.  Oder  aber  es 

findet  sich  in  farblosen,  glasglänzenden,  unregelmässig  geformten 

Prismen,  die  äusserlieh  dem  Tremolit  nicht  unähnlich  sind.  Diese 

Varietät  ist  aber  seltener  und  findet  sich  nur  in  einem  hell-weiss- 

grauen  Kalkstein  oder  besser  gesagt  sehr  feinkörnigem  Marmor  am 

Ausgange  der  Val  di  Fa. 

Ich  untersuchte  zuerst  die  dunkle  Varietät  und  isolirte  mit 

Hilfe  von  Salzsäure  und  T h o u  1  e t'scher  Lösung8)  eine  grössere 
Menge  von  Prismen.  Es  Hess  sich  an  diesen  feststellen,  dass  je  nach 

dem  Gestein  bald  fast  nur  vierseitige,  bald  fast  nur  achtseitige  Prismen, 

bald  auch  mehr  nnregelmässig  geformte  Gebilde  vorliegen.  Nicht 

selten  sind  Formen,  die  an  grosse  Gerstenkörner  erinnern,  indem  die 

Prismen  in  der  Mitte  anschwellen  und  sich  abrunden. 

Es  gelang  an  einem  kleinen  achtseitigen  Prisma  mit  matt 

leuchtenden  Flächen  mit  Hilfe  der  das  Bild  verkleinernden  Vorschlags- 

lupe einige  goniometrische  Messungen  auszuführen. 

!)  1.  c.  pag.  25. 

*)  Eine  kurze,  aber  tibersichtliche  und  ganz  vortreffliche  geologische  Schilde- 

rang des  hier  behandelten  Gebietes  gab  H.  Finkeist  ein  in  „Zeitschr.  des  D.  u.  Oe. 

Alpenvereines14,  1889,  pag.  306  ff. 

')  Bei  allen  im  folgenden  aufgeführten  Isolationen  und  Bestimmungen  von 
speeiflschen  Gewichten  bediente  ich  mich  des  von  mir  im  N.  J.  f.  Min.  1891,  Bd.  II. 

pag.  214—220  beschriebenen  Apparates. 
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Fünf  Flächen  geben  Bilder,  und  zwar  die  erste,  zweite,  dritte, 

fünfte  and  sechste.  Die  gemessenen  Winkel  sind: 

I  :  II   440  41' 

II:III   450  2' 

III:  V   90°  22' 

V:VI   450  4' 

VI:I    134°  ol' 

Es  geht  schon  daraus  mit  genügender  Sicherheit  hervor,  dass 

anaer  Mineral  tetragonal  ist.  Ausserdem  ergab  es  sich  aber  auch  in 

zahlreichen  Dünnschliffen  als  optisch  einaxig,  und  zwar  negativ.  Das 

specifische  Gewicht  der  isolirten  Prismen  schwankt  etwas.  Ich  fand  es 

/wischen  2  678  und  2  666.  Der  beste  Wert  ist  2  668.  Die  Schmelz- 

barkeit ist  mittel,  und  zwar  schmilzt  das  Mineral  vor  dem  Löthrohr 

anter  schwachem  Aufschäumen  zu  einem  weissen  Glase. 

An  der  weissen  Varietät,  die  gleichfalls  erst  mit  Salzsäure,  dann  mit 

T  ho  ul  et 'scher  Losung  isolirt  wurde,  waren  die  Winkel  nicht  mess- 

bar.  Doch  ergab  auch  hier  die  Untersuchung  von  Dünnschliffen  im  con- 

vergenten  Lichte,  dass  das  Mineral  optisch  einaxig,  und  zwar  negativ 

ist.  War  schon  dadurch  die  Uebereinstiramung  mit  der  dunklen  Va- 

rietät wahrscheinlich  gemacht,  so  ergab  die  Bestimmung  des  speci- 

fischen  Gewichtes  als  Grenzwerte  2  676  und  2'694,  also  nur  eine 

geringe  Abweichung  in  der  zweiten  Decimale,  die,  wie  die  mikro- 

skopische Untersuchung  beweist,  durch  Einschlüsse  von  Calcit  bedingt 

ist.  An  den  weissen  Prismen  Hess  sich  auch  die  Härte  bestimmen.  Sie 

ist  grosser  als  5,  aber  wohl  nur  unbedeutend  kleiner  als  6.  Das 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  identisch.  Beide  Varietäten  haben  im 

Dünnschliff  nur  ein  schwaches  Relief,  also  niedrigen  Brecbungscxpo- 

nenten,  aber  lebhafte  Intcrferenzfarben  und  demnach  nicht  unbeträcht- 

liche Stärke  der  Doppelbrechung. 

Alle  diese  Charaktere  im  Verein  mit  der  fast  völligen  Unan- 

greifbarkeit des  Minerales  durch  Salzsäure  beweisen,  dass  es  sich 

um  ein  saures  Glied  der  Skapolithreihe  handelt.  Doch  Hess  sich  aus 

ihnen  noch  nicht  mit  Sicherheit  erschliessen ,  ob  es  ein  relativ 

saurer  Wernerit J)  oder  ein  relativ  basischer  Mizzonit l)  sei,  da  das 

specifische  Gewicht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Gewichten  dieser 

')  Im  Sinne  und  in  der  Begrenauug  von  E.  S.  Dana,  Descript.  Mineralogy. 

London  1892,  pag.  469. 

11* 



164 Wilhelm  Salomon. 

Mineralreiheii  steht  und  von  beiden  erreicht  werden  kann.  Es  wurde 

daher  nöthig,  eine  quantitative  Analyse  auszuführen.  Obwohl  es  nun 

für  diesen  Zweck  wünschenswert  gewesen  wäre  die  farblose  Varietät  zu 

benutzen,  so  war  ich  doch  einerseits  durch  Mangel  an  Material,  anderer- 

seits durch  ihre  Erfüllung  mit  winzig  kleinen  Calciteinschlüssen  dazu  ge- 

zwungen, die  dunklere  Varietät  zu  nehmen.  Ich  behandelte  eine  grössere 

Gesteinsmenge  mit  verdünnter  Salzsäure,  pulverisirte  grob  die  aus 

dem  Skapolith,  thonigen  und  kohligen  Massen  bestehenden  Residua 

und  versuchte  sie  mit  Hilfe  der  T  h  o  u  1  e  t'schen  Lösung  zu  trennen. 
Leider  misslangen  aber  diese  Versuche  stets,  und  ich  musste  mich 

darauf  beschränken,  thonärmere  Kalksteine  mit  Salzsäure  zu  behandeln 

und  aus  den  Rückständen  ohne  Zerkleinerung  die  Prismen  selbst  theils 

mit  Hilfe  der  T  h  o  u  1  et'schen  Lösung,  theils  ohne  diese  mechanisch  ab- 
zusondern. Dadurch  blieb  die  für  die  Analyse  verfügbare  Menge 

reiner  Substanz  kleiner  als  wünschenswert  war.  Im  ganzen  erhielt 

ich  nur  etwa  0  7  Gramm  reiner  feinpulverisirter  Substanz.  Von  diesen 

verwendete  ich  0  2  Gramm  für  die  Kieselsäure-Bestimmung,  0*5  Gramm 

für  die  Bestimmung  aller  Basen.  Denn  obwohl  ja  bei  dem  Auf- 

schliessen  mit  Flussäure  und  Schwefelsäure  ein  kleiner  Theil  des 

Kalkes  mit  der  Thonerde  gewogen  zu  werden  pflegt,  die  Menge  des 

ersteren  also  etwas  zu  klein,  die  der  letzteren  etwas  zu  gross  aus- 

fällt, so  lag  doch  viel  gerade  an  der  genauen  Bestimmung  der  Al- 

kalien. Und  da  der  relativ  grosse  Procentsatz  an  Kieselsäure  die 

Verwendung  einer  kleinen  Menge  für  die  Kieselsäurebestimmung 

gestattet,  so  zog  ich  es  vor,  den  grössten  Theil  für  die  Alkalicn- 

bestimmung  zurückzubehalten.  Die  Analyse  ergab: 

')  Als  ̂ V/>j  berechnet,  obwohl  es  auch  FeO  sein  könnte. 

•)  Mangel  an  Substanz  verhinderte  die  Ausführung  einer  Chlor-,  Schwefel- 
saure- und  Kohlensäure-Bestimmung. 

Alß, 

CaO  . 

MgO 

K20 XaJJ 

52-74 

2398 
0-  40 

7-43 

277 

1-  86 

900 

1-18 

Glühvcrlust 2) 

99  36  Procent. 
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Wollte  man  hieraus  unter  Vernachlässigung  der  Tschermak'sehen 

Theorie1)  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Skapolithe  und 

ohne  Berücksichtigung  des  wahrscheinlich  zum  Theil  auch  Chlor, 

bezieh angs weise  schon  Kohlensäure  repräsentirenden  Glühverlustes 

das  Verhältnis  von  SiOa  zu  Al%03  (Fe303)  und  den  Basen  von  der 

Form  RllO ,  bezw.  R[0  berechnen ,  so  gelangt  man  zu  den  Zahlen 

7  98  SiOa :  2-16  Al,Os  :  315  R^O  (R«0)  ,  wobei  R"0 :  R[0  =12:11. 
Dies  Verhältnis  würde  aber  zu  der  Formel  fähren 

3  (Ca,  Mg  =  Na%,  KJ  (JOJ%  Si*02b, 

also  genau  zu  der  von  6  old  Schmidt a)  auf  Grund  von  Schulze's 
Analyse  fur  den  Dipyr  von  Pouzac  erschlossenen  Formel.  Ich  führe 

dies  indessen  nur  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  Zusammensetzung  des 

Minerals  von  Breno  sehr  gut  derjenigen  des  typischen  Dipyrs  ent- 

spricht. Denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  dem  ausserordent- 

lich hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit,  den  die  Tschcrroak'sche 

Theorie  hat,  eine  solche  Berechnung  unter  Vernachlässigung  eines 

eventuellen  Chlor-,  beziehungsweise  Schwefelsäuregehaltes  nicht  den 

Anspruch  machen  kann,  die  wahre  Constitution  des  Minerales  aus- 

zudrücken. Auf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  doch  bemerkenswert, 

dass  die  aus  dem  Jahre  1889  stammende  Analyse  eines  farblosen, 

anscheinend  frischen  chilenischen  „Dipyrs"  von  Jannetaz3)  trotz  eines 

Glühverlustes  von  3,41  Procent  weder  Schwefelsäure,  noch  Fluor, 

noch  wägbare  Mengen  von  Chlor  und  auch  keine  Kohlensäure  er- 

geben haben  soll. 

Aus  den  nachstehenden  Tabellen  geht  hervor,  dass  man  als 

Dipyr,  beziehungsweise  Couzeranit  sehr  verschieden  zusammengesetzte 

Skapolithe  bezeichnet  hat,  auch  wenn  wir  die  veraltete  Analyse  von 

Vanquclin  und  die  zweifellos  von  verunreinigtem  Material  herrührende 

Analyse  von  Grandeau  ausser  Acht  lassen.  Es  ist  daher  vor  allen 

Dingen  zn  erörtern,  was  man  eigentlich  als  Dipyr  aufzufassen  hat, 

and  da  zu  diesem  Zwecke  eine  Besprechung  der  meisten  den  Dipyr 

behandelnden  Arbeiten  nöthig  ist.  so  will  ich  der  Raumersparnis 

')  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1881,  Beilage-Bd.  I,  pag.  217—228. 

*)  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak.,  1883,  pag.  1142  und  diese  Mittheilungen ,  VII, 

l*8ö,  pag.  400  ff. 

*)  Ed.  Jan net aa,  Note  sur  une  Wernerite  (dipyre)  du  Chili.  —  Bull.  Soc. 

fruit.  Min.  1889,  pag.  445-446. 
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Wilhelm  Salonion. 

halber  ein  Verzeichnis  der  wichtigeren,  mir  bekannten  Literatur 

dieses  Minerals  geben,  um  im  folgenden  in  den  Citaten  nur  den 

Namen  des  Autors  und  die  Jahreszahl  der  Arbeit  anführen  zu  müssen. 

Verzeichnis  der  wichtigeren  Literatur  Ober  Dipyr. ') 

1792.  (?)  Delamuthrie.  Theorie  de  la  terre.  2.  Aufl.,  Bd.  II,  pag.  275.  „Lea- 

rolithe  de  Mauleon. u  (Entdeckt  von  Lelievre  u.  G  il  1  e t-Laumon t  178t>.) 

1801.  Hauy.  -  Traite  de  Mineralogie.  Bd.  III,  pag.  242— 245.  Paris.  (Gibt  den 
Namen  Dipyr.) 

1823.  Charpenticr,  J.  de.  —  Essai  sur  la  constitution  geognostique  des  Pyrenees, 

Pari«,  pag.  224-220,  337-344.  (Beschreibt  die  schwarze  Varietät  als  Cou- 
s  e  ran  i  t.) 

1828.  Dufrenoy.  —  Sur  la  Couseranite.  Annales  de  Chimie  et  Phys.  Vol.  38, 

pag.  280—287. 

1833.  Itier,  J.  —  Annale*  de  Chimie  et  Phys.  Vol.  54.  pag.  384—391- 

1841.  Coquand.  —  Bull.  Soc.  geol.  de  France.  Vol.  12,  pag.  322  ff. 

1843.  Delesse,  A.  —  Note  sur  le  Dipyre.   Annales  des  Mines.   Serie  4,  Bd.  4, 

pag.  009— 010.   (Abgedruckt  auch   in    „Comptes  rendus*  ,    1844,  Vol.  18, 

pag.  944-949.) 

1840.  Durocher.  —  Bull.  Soc.  geol.  de  France.   Serie  2,  Bd.  3,  pag.  548  u.  031. 

(Citirt  nach  Zirkel.) 

1852.  Sil  lern.  —  Bericht  über  eine  Sammlung  von  Pseudomorphoscn.  Neues  Jahrb. 

f.  Min.,  pag  522.  (Psoudomorphose  von  Talk  nach  Dipyr.) 

1850.  (?)  Kenngott.  —  Mineral.  Notiren.    XIII,  pag.  10  ff.    (Citirt  nach  Neues 

Jahrb.  f.  Min.  1850,  pag.  40—47  ;  vergl.  darüber  Zirkel,  Zeitsohr.  d.  Deutsch. 

geol.  Ges.,  1807.  pag.  180.) 

1802.  Dam  our.  —  L'Institut.  Paris.  Vol.  30,  Sect.  1.  pag.  21—22. 
1802.  Des  Cloizeaux.  —  Manuel  de  Mineralogie.  Paris  Bd.  I,  pag.  225  (Analyse 

von  P  i  s  a  n  i) ;  pag.  220—230  (Analysen  von  P  i  s  a  n  i  u.  G  r  a  n  d  e  a  u) ;  pag.  232 

bis  23-1  (dritte  Analyse  Pisani's);  pag.  230—237  (Dipyr?  von  Zimapan  in 

Mexico)  -.  pag.  539  (lithiuxnhaltiger  Dipyr  von  Saleix). 

1807-  Zirkel,  F.  —  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  pag.  113,  180,  201-207,  209 

bis  214-  (Beweist  die  Identität  von  Dipyr  und  Couseranit.) 

1871-  Fischer.  —  Kritische,  mikroskop  mineral.  Studien.  I.  Fortsetzung.  Frei- 
burg i.  Br..  i*g.  52. 

1872.  Lasaulx,  v.  —  Beiträge  zur  Mikromineralogie.  Neues  Jahrb. f.  Min  ,  pag. 848 

bis  849-  (Beschreibt  die  mikroskop.  Structur  des  Dipyrs  von  Angoumer.) 

1879.  Penck,  A.  —  lieber  einige  Contactgesteine  des  Christiania-Silurbeckens.  Nyt 

Magazin  for  Naturvidenskaberne.  Christiania.  Bd.  25,  pag.  74—75. 

1880.  Zaccagna,  1).  —  Osservazioni  stratigraflehe  nei  dintorni  di  Castelpoggio 

(Alpi  Apuane).  Boll.  Com.  Geol.  Roma  1880.  pag.  147. 

1880.  Lotti.  B.  —  Studi  stratigrafici  sulle  formazioni  liassiche  e  cretacee  dei 

dintorni  di  Camajone  e  Pescaglia  (Alpi  Apuane).  Ibidem,  pag.  335. 

')  Macht  keinen  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit. 
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1*^1.  Golds chmidt,  V.  —  Ueber  Verwendbarkeit  einer  Kaliumquecksilberjodid- 

lösung  bei  mineralogischen  und  petrographischen  Untersuchungen.  Neues  Jahrb. 

f.  Hin..  Beilage-Band  I,  pag.  217 — 228.  (Analyse  von  Schulze.) 

1881.  Lasaulx,  A.  v.  —  Sitzungsber.  d.  Niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde. 

Bonn.  (Couserauit  von  St.  Beat,  optisch  untersucht.) 

Sjögren,  H.  J.  —  Om  de  norska  apatitfdrekomsterna  och  sannolikheten  att 

anträffa  apatit  i  Sverige.  Gcol.  Foren,  i  Stockholm.  Förh.  Bd.  VI,  Nr.  11, 

pag.  447—488.  (Beschreibt  „ DipyT*  -  Diorite  und  -Diabase  mit  secundärem 
„DipyrM 

1884 — 1885.  Arzruni.  —  I.  Schlesische  und  amerikanische  Mineralien;  II.  Ueber 

eine  Suite  amerikanischer  Mineralien.  Berichte  über  die  Sitzungen  der 

naturwiss.  Sect.  d.  schlesischen  Ges.  f.  Vaterland.  Cultur  am  23.  Februar  und 

2.  April  1884  (vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1886,  Bd.  I,  pag.  401)  u.  22.  Jahres- 

bericht ders.  Ges.  für  1884.  Breslau  1885,  pag.  228  ff.  (vergl.  Neues  Jahrb.  f. 

Min.,  1887,  Bd.  II,  9) ;  beschreibt  Dipyr  von  Canaan,  Connecticut. 

1886  (?)  Lotti,  B.  —  Correlazione  di  giacitura  fra  il  porfldo  quarzifero  e  la 

trachite  quarzifera  nei  dintorni  di  Campiglia  Marittima  e  di  Castagneto  iu 

provincia  di  Pisa.  —  Atti  Societa  Toscana  Scienze  nat.  Vol.  VII,  pag.  5  des 
Sonderabdruckes. 

1887-  Dalmer,  K.  —  Die  C|uarztrachyte  von  Carapiglia  und  deren  Beziehungen  zu 

granitporphyrartigen  und  granitischen  Gesteinen.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Bd  II, 

pag.  2i>8. 

1887.  Mac-Pherson.  — Bull.  Soc.  geol.  de  France,  pag.  36.  (Citirt  nach  Frossard.) 

1886-  Na  son,  F.  L.  —  Some  New  York  Minerals  and  their  Localities.  Bulletin 

N.  Y.  State  Museum  of  Nat.  Hist.  Nr.  4.  August  1888.  (Dipyr  von  Newcomb, 

Essex  Co.) 

1858.  Roussel.  —  Bulletin  Soc.  geol.  de  France,  pag.  827.)  .  „ 

?    Boob.,,  K.  -  Bu.Min  Hi*,  nat.  d.  F»
nce.  »  Mctj(Ct.rtn»chFro8Sard.) 

1888.  Adams,  Frank  D.  —  On  some  Canadian  Rocks  containing  Scapolite  (etc.). 

Canadian  Ree  of  Science.  Nov.  1888,  pag.  185—201. ') 

1889.  Jannetaz,  Ed.  —  Note  snr  une  Wernerite  (dipyre)  du  Chili  —  Bull.  Soc. 

franc,  de  Mineral.  Vol.  12,  pag.  445—446. 

1^9.  Frossard,  Ch.-L.  —  Dipyre  de  la  Serre  de  Pouzac.  Ibidem,  pag.  9— 10. 

1*89.  Idem.  —  Sur  les  terrains  eruptivs  de  Pouzac,  Hautes  Pyrenees.    Bull.  Soc. 

geol.  de  France.  Ser.  3,  XVII,  pag.  318. 

1891».  Idem.  —  Snr  le  Dipyre  et  la  Couseranite  des  Pyrenees.  Bull.  Soc.  min.  fran\.. 

Vol.  13,  pag.  187-188. 

1890.  Idem.  —  Gisement«  de  dipyre  dans  les  Pyrenees  francaises.  Ibidem, 

pag.  321 -323.») 

J)  Ausser  dieser  und  der  S jög  ren'schen  Abhandlung  wurde  keine  der  den 

„Dipyr*  in  Eruptivgesteinen  beschreibenden  Arbeiten  in  das  Verzeichnis  auf- 

genommen. Sie  sind  citirt  bei  Zirkel,  Petrographie,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  pag.  782—783. 

(V«rgl.  auch  Lacroix,  Bull.  Soc.  franc.  Miner.,  1891,  pag.  16  ) 

*)  Merkwürdiger  Weise  ist  hier  keiner  der  deutschen  Autoren  citirt. 



no Wilhelm  Salomon. 

1890.  Idem.  —  Sur  lea  roches  metamorphiqnes  de  Poazac.  Comptes  rendua,  110, 

pag.  1013- 
1890-  Lacroix.  —  Sur  lea  phenomenes  do  contact  de  la  syenite  eleolithique  de 

Pouzac  (Hautes  Pyrenees).  Ibidem,  pag.  1011. 

Im  Jahre  1786  entdeckten  Lelievre  und  Gillet-Laumont 

auf  dem  rechten  Ufer  des  Wildbaches  (gave)  von  Mauldon  in  den 

französischen  Pyrenäen  (Departement  des  Basses  -  Pyrenees)  den 

Dipyr.  Lelievre  constatirte  seine  Schmelzbarkeit  und  wies  da- 

durch nach ,  dass  er  keine  Varietät  des  „Pyknits"  sein  könne. 

Delam^therie  führte  ihn  als  „Le uc o  1  it h e  deMaul6ona  an. 

Hauy  (1801)  gibt  ihm  den  Namen  Dipyr  auf  Grund  der  doppelten 

Wirkung  des  Feuers  (Schmelzbarkeit  und  Phosphorescenz),  erwähnt 

als  wesentlichen  Charakter  die  Spaltbarkeit  nach  den  Prisraen- 

ftächen,  erkannte  den  Bruch  als  muschelig  und  publicirte  Vauque- 

lin's  Analyse.  Charpentier  (1823)  findet  den  Dipyr  ausser  an 
der  Localität  bei  Mauleon  noch  an  drei  verschiedenen  Punkten  des 

Departement  de  l'Arriegc  in  der  Umgebung  von  Angoumer 

(pag.  337).  Er  beschrieb  ihn  als  „weissgrau,  röthlich,  perlgrau,  rauch- 

grau oder  hell  ockergelb  und  hebt  seinen  Glasglanz,  seine  Durch- 

sichtigkeit, Harte  und  leichte  Schmelzbarkeit  hervor.  Ausserdem  ent- 

deckte er  an  anderen  nicht  weit  entfernten  Localitäten,  bei  Saleix,  am 

Col  de  la  Trappe,  am  Picou  de  Geu,  am  Pont  de  la  Taule  (nach 

Zirkel  [1867],  richtiger  Taoulo)  und  zwischen  Senterax  und  Seix 

ein  schwarzgraues,  opakes,  gleichfalls  glasglänzendes  uud  ebenso 

wie  der  Dipyr  das  Glas  ritzendes  Mineral ,  das  nach  ihm  vor  dem 

Löthrohr  unschmelzbar  war  (pag.  225).  Diese  Eigenschaft ,  wie  die 

dunkle  Farbe  des  Minerals,  dürften  der  Hauptgrund  gewesen  sein, 

weshalb  er  dieses  von  ihm  nach  dem  alten  Namen  der  Landschaft 

Couzerans l)  Couzeranit  benannte  Mineral  von  dem  Dipyr  trennte. 

Aber  schon  Dufrenoy  (1828),  der  bald  nach  Charpentier  die 

von  diesem  bezeichneten  Fundorte  besuchte  und  am  „Pont  de  la 

Taule-  und  am  „Port  de  Lerztt  schöne  Krystalle  sammelte  (pag.  282\ 
fand,  dass  auch  der  Couseranit  schmelzbar  sei  und  traf  ausser  der 

schwarzen  und  einer  schon  von  Charpentier  erwähnten  dunkel- 

indigoblauen  Varietät,  auch  hellgraue  Krystalle  in  einem  weissen 

»)  Richtiger  „Couserans"  nnd  demnach  „Couseranit-  (vergl.  Zirkel,  1867, 

pag.  ÄHiK  Doch  schreibt  Charpentier  selbst  „Cotmeranif  und  „Comterans". 
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Marmor.  Da  er  aber  das  specifische  Gewicht  zu  2  69  fand,  also  er- 

heblich höher  als  das  von  Hany  für  den  Dipyr  bestimmte  (2  6306) 

da  er  ferner  das  Krystallsystem  verkannte  und  bei  der  Analyse 

Resultate  erhielt,  die  von  denen  Vauquelin's  ganz  verschieden 
waren,  so  liess  auch  er  sich  täuschen  und  behielt  die  Trennung  der 

i>eiden  Mineralien  bei.  Seine  Krystalle  scheinen  aber  nicht  ganz 

frisch  gewesen  zu  sein.  Denn  er  selbst  hält  seine  Winkelmessungen 

fär  unsicher,  weil  „les  faces  de  cette  substance,  en  general  peu 

lisses.  n^tant  pas  miroitantes :  leur  peu  de  nettete  naturelle  est  encore 

augmentee  par  Taction  de  l'acide  nitrique  que  j'ai  employe'  pour 

degager  les  cristaux  de  couzeranite  du  calcaire  qui  les  empate" 

pag.  281 1.  Itier  (1833)  fand  „Dipyr"  auch  als  secundären  Gemeng- 

theil in  dem  Ophit,  aber  weder  er  noch  Coquand  (1841)  er- 

weiterten die  Kenntnis  seiner  raineralogischen  Charaktere.  Erst 

Delesse  (1843)  beschrieb  den  Dipyr  von  neuem  ausführlich  und 

gab  die  erste  zuverlässige  Analyse,  zu  der  er  Krystalle  von  Libarens 

benutzte.  Da  indessen  nach  dieser  der  Dipyr  noch  immer  in 

manchen  Punkten  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Conse- 

ranits  abzuweichen  schien,  so  discutirte  man  zwar  viel  die  eventuelle 

Zugehörigkeit  des  Dipyrs  wie  des  Couseranits  zu  der  Feldspath- 

gruppe1),  trennte  sie  aber  nach  wie  vor  von  einander.  Damour 

11862)  analysirte  den  Dipyr  von  Pouzac  und  erhielt  Resultate,  die 

gut  mit  denen  von  Delesse  Ubereinstimmen  Des  Cloizeaux 

(1862)  publicirte  drei  Analysen  Pisani's,  sowie  eine  von 
Grandeau  herrührende,  wies  nach,  dass  auch  der  Couseranit 

tetragonal  sei,  reihte  ihn  und  den  Dipyr  den  Skapolithen  ein,  hielt 

aber  dennoch  ihre  Trennung  aufrecht.  Erst  Zirkel  (1867)  führte 

<len  Beweis,  dass  beide  wirklich  identisch  sind,  gab  einen  vortreff- 

lichen Ueberblick  über  die  Geschichte  der  beiden  „Mineralien",  be- 

schrieb zahlreiche  Fundorte  und  schilderte  in  klarer  und  tiber- 

sichtlicher Weise  die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend.  Er 

wies  nach,  dass  der  Dipyr  der  Pyrenäen,  weun  man  von  dem 

secundär  in  den  Eruptivgesteinen  aus  Plagioklas  gebildeten  Skapo- 

lith  (Itier,  1833)  absieht,  nur  als  Contactmineral  auftritt.  Er,  so- 

')  Delesse  war  gegen  die  Zurechnung  des  Dipyrs  zn  den  Feldapal  hen ; 

R.  Herr  mann  aber  (vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Hin.,  1851,  pag.  444),  Scheerer  (Hand- 

wörterbuch der  Chemie,  Braunschweig  1853)  und  viele  Andere  führten  den  Couseranit 

als  Glied  der  Feldspathfamilie  auf. 
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wie  Fischer  (1871)  und  v.  Lasaulx  (1872)  gaben  die  ersten 

mikroskopischen  Beschreibungen  des  Dipyrs.  Obwohl  nun  seit  der 

Zirk ersehen  Arbeit  der  Name  Couseranit  als  der  später  ge- 

gebene der  Synonymik  angehört,  so  ist  er  doch  von  verschiedenen 

Seiten  theils  statt  des  älteren  Namens  Dipyr  weitergebraucht 

worden,  theils  schlug  man  vor  (Frossard,  Bull.  Soc.  franQ.  min., 

1890,  pag.  188),  ihn  für  die  zersetzten  Dipyrkrystalle  zu  verwenden, 

da  in  der  That  sowohl  die  D uf renoy'sche  wie  die  Pisanf  sehen 

Couzeranitanalysen  von  nicht  ganz  frischem  Dipyr  herrühren  dürften. 

Wenn  sich  Frossard  dabei  darauf  stützt,  dass  man  ja  auch  „  Kaolin  - 

für  zersetzten  Feldspath  sage,  so  ist  das  nicht  ganz  correct.  Denn 

Kaolin  ist  eine  mineralogisch  wohl  definirte  Substanz,  während  zum 

Couseranit  in  seinem  Sinne  alle  beliebigen  Zersetzungsproducte 

des  Dipyre  gehören  konnten,  z.  B.  Talk  nach  Sillem  (1852). 

Agalmatho  lith  nach  Dana  (1.  c.  pag.  472)  u.  s.  w. 

Weitere  Untersuchungen  des  Dipyrs  der  Pyrenäen  lieferten 

Goldschmidt  (1881),  Schulze  (in  Goldschmidt's  Arbeitt, 

v.  Lasaul  x  (1881),  Mac-Pherson  (1887),  Roussel  (1888). 

Boubce,  Lacroix  (1890)  und  namentlich  Frossard,  der  zahl- 

reiche wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fundorte  und  der  Ent- 

stehungsweise des  Dipyrs  publieirte. 

Aus  anderen  Gegenden  ist  der  „Dipyr"  nur  selten  beschrieben 

worden.  Penek  (1879)  bestimmte  als  Dipyr  ein  tetragonales  Mineral 

im  contaetmetamorphen  Marmor  von  Tonsenaas  in  Norwegen;  doch 

seheint  der  Dipyr  dort  sehr  selten  zu  sein,  da  ihn  Brögger  offenbar 

nicht  wiedergefunden  hat  und  in  seiner  berühmten  Monographie  der 

silurischen  Etagen  2  und  3  von  optisch  einaxigen  Mineralien  nur 

Apatit  und  Vesuvian  aus  den  Marmorlagcrn  citirt. x)  Freilich  wird 

die  Bestimmung  des  Apatites  nur  mit  Vorbehalt  gemacht. 

In  Toscana  wurde  Dipyr  von  Pilla  und  Antonio  d'Achiardi 

aus  der  Gegend  von  Campiglia  kurz  beschrieben.  *)  Doch  gibt  frei- 

lich d'Achiardi  an,  dass  die  Bestimmung  keine  absolut  sichere  ist 
und  sich  im  wesentlichen  nur  auf  den  prismatischen  Habitus  und 

die  Schmelzbarkeit  des  Minerales  stützt. 

Von  späteren  Abhandlungen,  die  sich  auf  den  „Dipyr"  dieser 

Localität  beziehen,  sind  mir  nur  die  Lotti'schc  (1886?)  und  Dal- 

1)  Christiania  1882,  pag.  349,  350  u.  354. 

2)  Vergl.  d'Achiardi.  Mincralogia  della  Toscana.  1873,  Bd. II,  pag.  G4-Ü5. 
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mer'sehe  (1887)  bekannt,  in  denen  die  Bestimmung  wohl  einfach 

von  d'Achiardi  ohne  neue  Untersuchungen  übernommen  ist.  Wichtig 
ist  es  aber,  dass  Lotti  nach  Dalmer  (1.  c.  pag.  208)  festgestellt  hat, 

dass  das  als  Dipyr  bestimmte  Mineral  ein  Product  der  von  einem 

kleinen  Granitstock  auf  die  umgebenden  Liaskalke  ausgeübten  Con- 

taetmetamorphose  ist. 

Auch  von  einer  zweiten  Gegend  Toscanas  wird  „Couseranit" 

citirt.  Schon  8  a  v  i  und  M  e  n  e  g  h  i  n  i  fanden  im  rhätischen  sch warzen 

Kalke  der  Alpi  Apuane  eigenthiimliche  weisse  Körper,  die  auf  der 

Bruchfläche  gleichsam  eine  porphyrische  Structur  erzeugen.  Zac- 

cagna  (1880)  bezieht  sich  auf  ihre  Beobachtungen  und  beschreibt 

diese  von  Capellini  und  anderen  für  Fossilien  gehaltenen  Reste 

sehr  genau.  Hinsichtlich  der  geologischen  Verbreitung  des  diese 

Körper  enthaltenden  Kalkes  sagt  er  (1.  c):  „II  calcare  nero  cosi 

singolarmentc  macchiato  e  sviluppatissimo  nella  serie  infraliasica 

della  Tecchia.  ripetendosi  in  tre  strati  successivi  di  2  a  3  metri  di 

potenza,  separati  da  schisti  e  calcari  neri  fossiliferi."  Nach  ihm,  aber 
noch  in  demselben  Jahre,  machte  dann  wieder  Lott  i  überdieselben 

Gebilde  die  folgende  Angabe  (1880,  pag.  355).  „Quivi  presso  (zwischen 

.Sassorosso  und  Pescaglia)  poco  piü  in  basso,  vengono  eseavati  nell' 
infralias  grossi  banchi  di  nn  bei  calcare  nero  talvolta  breeeiforme 

o  venato  di  giallo  come  il  portoro,  talvolta  cosperso  di  piecoli  corpi 

bianebi,  a  sezioni  rcttangolari,  frequenti  nell'  infralias,  che  sembrano 

residui  di  couzeranite."  Wäre  diese  Bestimmung  richtig,  so  würde 

man  es  hier  offenbar  mit  druckmetamorphem  Dipyr  zu  thun  haben, 

was  für  die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Natur  dieses  Minerales 

von  grosser  Wichtigkeit  wäre.  Ich  verdanke  aber  der  Güte  meines 

verehrten  Freundes,  Prof.  Torquato  Taramelli,  einige  Stückchen 

dieses  von  ihm  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  „Dipyr "-Kalkes 

nnd  habe  feststellen  können,  dass  wenigstens  die  mir  vorliegenden 

Gebilde  kein  Dipyr  sind.  Bei  dem  Versuche  der  Isolirung  der  Körper 

mit  verdünnter  Salzsäure  lösten  sich  diese  nämlich  ebenso  wie  die 

?anze  Gesteinsmasse  mit  Hinterlassung  geringer  Verunreinigungen 

vollständig  auf.  Ausserdem  sind  die  Conturen  im  Dünnschliffe  ge- 

wöhnlich keineswegs  geradlinig,  sondern  rundlich.  Die  zusammen- 

setzende Masse  ist  zum  grössten  Theil  sicher  Kalkspath.  Es  ist  mir  daher 

gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  fraglichen  Gebilde  wirklich  Reste 

von  Fossilien  sein  können.  Um  Dipyr  handelt  es  sich  aber  sicher  nicht. 
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Arzruni  (1884  und  1885)  beschreibt  „Dipyr"  von  Canaan 

(Conn.)  in  Nordamerika.  Die  Winkel  stimmen  aber  mehr  mit  denen 

des  Meionits  von  der  Somma  als  mit  denen  des  Dipyrs  von  Pouzac 

Uberein.  Eine  Analyse  liegt  nicht  vor.  Das  Mineral  ist  zusammen 

mit  Tremolit  in  zuckerkörn  igen  Dolomit  eingewachsen.  Auch  N  as  on 

(1888)  beschreibt  „Dipyr"  von  einer  nordamerikanischen  Loyalität, 

und  zwar  von  Newcomb  (Essex  Co.)  im  Staate  New-York.  Es  findet 

sich  dort  zusammen  mit  Tremolit,  Pyroxen,  Pyrit,  Albit,  Werner  it. 

Muscovit,  Quarz,  Zirkon,  Apatit,  Sphen,  Graphit  in  durchsichtigem 

Kalkspath,  der  „  pockets*  (Taschen?)  in  undurchsichtigem  Kalkstein 

bildet.  M  Es  enthält  Sphen  und  Kalkspath  als  Einschlüsse.  Eine 

Analyse  ist  nicht  bekannt,  falls  sich  nicht  etwa  die  von  Dana  (1.  c. 

pag.  472)  publicirte  Analyse  Sperry's  eines  Skapolithes  aus  der 
Mizzonitreihe  von  Macomb  im  Staate  New-York  auf  dasselbe  Vor- 

kommnis bezieht. 

Diese  in  der  voranstehenden  Tabelle  nicht  angeführte  Ana- 

lyse ergab  bei  einem  spccifischen  Gewicht  von  2  601  die  folgenden 

Procentzahlen. 

8iOt  ö7'59 

Al203  21-27 

FeO  0'27 

CaO  559 

MgO  029 

Na20  10'48 

h\0  0-40 

Gl   3-02 

7/20  076 

CO,  106 

100-73% 

Sie  stimmt  in  Kieselsäure-,  Kalk-  und  Natrongehalt  ziemlich 

gut  mit  der  J  a  n  n  e  t  a  z  "sehen  Analyse  ~)  eines  chilenischen 

„Dipyr"  überein,  weicht  aber  hinsichtlich  der  Natur  der  flüchtigen 
Bestandtheile  ganz  von  dieser  ab.  Von  dem  chilenischen  Vorkommnis 

endlich  ist  nur  bekannt,  dass  es  aus  der  Umgebung  des  Hauptganges 

»)  Vergl.  Neues  Jabrl).  f.  Min..  ISS'J,  Bd.  II,  pag.  17. 

»)  Jannet az,  1889,  pag.  4-16 
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der  Kupfermine  Llanca  im  District  La  Higuera  (Departement  Oo- 

quimbo)  stammt. 

Dies  sind,  soweit  mir  bekannt,  alle  bisher  publicirten  Fundorte 

von  nicht  in  Eruptivgesteinen  secundär  gebildetem  „Dipyr"';  denn 

der  „Dipyre  du  Mexique"  »)  von  Zimapan  ist  etwas  zweifelhafter 

Natur;  der  rCouseranit" 2)  vom  Nufenenpass  in  der  Schweiz  aber 

igt  nach  Marignac,  von  Fritsch  und  C.  Schmidt  Zoisit. s) 

Untersuchen  wir  nun,  mit  welchem  Recht  man  all  diese  als 

Dipyr  beschriebenen  Mineralien  mit  einem  besonderen  Namen  be- 

zeichnet und  so  von  den  übrigen  Skapolithen  getrennt  hat,  so  finden 

wir.  dass  sie  in  den  krystallographischen  und  physikalischen  Eigen- 

schaften nicht  mehr  untereinander  Ubereinstimmen ,  als  mit  dem 

Wernerit  und  dem  Mizzonit,  also  zwei  der  vier  Haupttypen  der  ganzen 

Skapolithreihe. 

Nun  könnte  man  erwarten,  dass  sie  vielleicht  einem  einzigen 

chemischen  Typus  entsprächen;  aber  auch  das  ist,  wie  wir  gleich 

sehen  werden,  keineswegs  der  Fall.  Von  den  11  in  der  Tabelle  auf 

pag.  166 — 167,  aufgeführten  Analysen  sind  die  Vauquelin'sche. 

Grand eau 'sehe  und  erste  Pisani'sche  Analyse  (Nr.  2  der  Tabelle^ 
von  jeder  Discussion  auszuschliessen ,  die  ersten  beiden  aus  schon 

erwähnten  Gründen,  die  Pisani'sche  Analyse  aber,  weil  sie  ab- 

sichtlich ganz  zersetztes  Material  benützt  hatte.  Vergleichen  wir 

die  übrigen  mit  den  von  Tschermak  berechneten4)  theoretischen 

Zusammensetzungen  der  Meionit-Marialith-Mischungen,  betrachten  wir 

die  von  Pisani  als  Eisenoxydul6),  von  Jannetaz  als  Eisenoxyd 

bezeichneten  Eisen-Mengen  als  Vertreter  der  Thonerde,  die  Magnesia 

als  den  Kalk  und  das  Kali  als  das  Natron  ersetzend  und  berück- 

sichtigen wir  endlich,  dass  bei  der  Zersetzung  die  flüchtigen  Be- 

^DesCloizeanx,  1862,  pag.  236—237. 

s)  Naumann-Zirkel,  Elemente  der  Mineralogie.  12.  Auflage,  Leipzig  1885. 
m  605. 

*)  Ich  verdanke  diese  Mittheilung  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  U.  Gruben- 
mann in  Zürich. 

')  Diese  Mittheilungen,  VII,  1886,  pag.  414,  415. 

l)  Wenn  Pisani,  was  mir  nicht  bekannt  ist,  wirklich  den  Nachweis  er- 

bracht hatte,  daas  das  Eisen  9eines  Dipyrs  Eisenoxydul  war,  so  wäre  es  natürlich 

»ugeschlossen  ,  dass  ea  die  Thonerde  vertreten  könne.  In  diesem  Falle  würde  aber 

die  Pigani'sche  Analyse  (10)  ganz  allein  dastehen  und  jedenfalls  nicht  einer 
SkapolithmLschung  entsprechen. 
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standtheile  bald  zu-,  bald  abzunehmen  scheinen,  so  entsprechen 

die  Analysen  3—10  mehr  oder  minder  gut  verschiedenen  Mi- 

schungen des  Marialitb-  und  Meionitmolecüls. 

Ich  reproducire  zum  Vergleiche  Tschermak's  Berechnungen. 

MeMa 

MeMat 

SiOt 

.  51-73 
53-72 5570 57  71 

H,0, .  2665 25-29 23-91 2252 

CaO 

.  12-88 
10-78 

8-67 

653 
Xa20 .  713 

836 
959 

10-84 
Gl  . .  204 

2-39 

2  75 

310 

Summe  . .  10046 10054 

100-62 100-70 

Die  Analysen  von  Pisani  (4),  Jannetaz  (3)  und  S  perry 

(pag.  174)  entsprechen  ungefähr  die  letztere  sogar  genau,  der  sauersten 

angeführten  Mischung  MeMa^  die  Analysen  von  Damour  (5)  und 

De  1  es  8  e  (6)  der  Mischung  MeMa^  die  von  Schulze  (7)>)  und  mir  (8) 

der  Mischung  Me6Ma7,  während  die  letzten  beiden  Analysen  (Dufrc- 

noy  9,  Pisani  10)  der  Mischung  MeMa  nahe  kommen.  Ich  ver- 

kenne dabei  natürlich  nicht,  dass  bei  dieser  Vergleichung  alle  etwaigen 

Analysenfehler,  Verunreinigungen  und  von  den  Analytikern  nicht  ge- 

nügend gewürdigten  Zersetzungserscheinungen  ihres  Materials  zu 

Täuschungen  führen  können .  und  dass  einzelne  Bestimmungen  der 

Analysen  schwer  erklärlich  sind.  So  ist  es  z.  B.  auffallend,  dass 

Schulze  in  nach  G  o  1  d  sc  h  m  i  d  t's  Angabe  frischem  Materiale 

von  Pouzac  nur  3*55%  NajQ,  aber  6*43%  K20  fand,  während 
die  anderen  Analvsen  von  frischem  Materiale  von  Pouzac  (Pi  sani  4. 

Damon  r),  8  65°  0  bez.  7*68°/0  Av720  und  nur  ganz  kleine  Mengen 

von  K^O  ergaben.  Da  es  nun  auf  der  anderen  Seite  feststeht,  dass 

bei  der  Zersetzung  die  Mp-  und  A'-Mengen  zunehmen,  während  die 

Ca-  und  Ayi-Mengen  «ich  vermindern,  so  liegt  die  Vermuthnng  nahe, 

dass  ausser  der  Analyse  2  (Pisani),  die  absichtlich  vorgenommen 

wurde,  um  die  chemische  Zusammensetzung  des  Zersetzungsproductes 

zu  prüfen,  auch  noch  die  Analysen  7 — 10  mit  zum  wenigsten  nicht 

')  Wenn  diese  Analyse  richtig  ist,  woran  zu  zweifeln  ja  kein  Grund  vorliegt, 
so  wird  man  nicht  umbin  können,  auch  für  Pouzac  ebenso  wie  für  den  Vesuv  und 

die  Localitäten  von  Gouverneur,  Malgjö.  Pargas  und  Arendal  die  Existenz  mehrerer 

verschieden  zusammengesetzter  Skapolitho  anzunehm.-n.  Vergl.  Tschermak  in 

diesen  Mitthnlunpen.  VII,  1886  pag.  416. 
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frischem  Materiale  ausgeführt  sein  können.  Da  es  nun  ferner  gerade 

diese  Analysen  sind,  welche  niedrige,  54%  nicht  erreichende  Kiesel- 

sänremengen  ergeben  haben,  so  konnte  man  bei  flüchtiger  Betrach- 

tung geneigt  seiu,  auch  diese  Abweichung  nur  als  eine  Zersetzungs- 

erecheinung  aufzufassen.  Das  verbietet  aber  das  Resultat  der  Ana- 

lyse 2  (Pisani),  die  in  völlig  zersetztem  Materiale  58  33%  Kiesel- 

saure bestimmte.  Da  nun  die  Analysen  7 — 10  in  den  SiO^  Al203, 

GaO  +  MgO  und  Na20  -f  Ä*a0  Mengen  ganz  vortrefflich  auch  mit  den 

empirisch  gefundenen  Werten  für  die  Wernerite  von  Gouverneur J) 

and  Arendal *)  Ubereinstimmen,  oder  zwischen  diesen  und  den  Werten 

der  Analyse  des  Mizzonits  von  der  Somma *)  (v.  Rat  h)  stehen ,  so 

repräsentirt  der  „Dipyr"  zweifellos  theils  zur  Wernerit-,  theils  zur 

Mizzonit-Reihe  gehörige  Glieder a)  der  Marialith-Meionitmischungen,  ist 

also  auch  chemisch  kein  bestimmter  Typus.  Es  ist  daher  unrichtig, 

wenn  Dana  (I.  c.  pag.  471)  den  Dipyr  nur  als  Varietät  des  Mizzo- 

nits und  nicht  auch  des  Wernerits  aufführt. 

Will  man  also  den  Namen  „Dipyr"  noch  ferner  beibehalten,  so 

kann  man  das  nur  thun,  indem  man  ihn  auf  Glieder  der  Wernerit-  und 

Mizzonit-Reihe  von  bestimmtem  Habitus  beschränkt,  indem  man 

nämlich  als  Dipyr  diejenigen  Wernerite  und  Mizzonite  bezeichnet, 

die  wie  der  Dipyr  von  Mauteon  dünne,  selten  terminal  begrenzte 

und  meist  undurchsichtige  Prismen  in  Kalksteinen,  Dolomiten,  Mergeln 

and  Schiefern  bilden. 

In  diesem  Sinne  habe  ich  denn  auch  im  Titel  dieser  Arbeit 

hinter  „Wemerit"  die  Bezeichnung  „Dipyr"  in  Parenthese  hinzuge- 

fügt, obwohl  ich  mir  nicht  verhehle,  dass  man  ebenso  gut  auf  diesen 

Varietätsnamen  verzichten  könnte.  Selbstverständlich  fällt  damit  aber 

jeder  Grund  fort,  die  in  Eruptivgesteinen  secundär  aus  Plagioklas 

entstandenen  und  chemisch  dem  Mizzonit  angehörigen  Skapolithe») 

anders  als  „Mizzonit"  nennen  zu  wollen. 

Nach  diesen  Erörterungen  können  wir  nun  in  der  Beschreibung 

de$  Wernerits  (Dipyr)  von  Breno  fortfahren.    Von  seinen  mikrosko- 

')  Vgl.  die  Tabelle. 

')  Falls  man  nicht  die  Grenzen  innerhalb  der  Skapolithreihe  anders  ziehen 

will,  als  dies  Tschermak  und  nach  seinem  Vorgange  Dana  und  die  meisten 

wideren  Mineralogen  gethan  haben. 

*)  Hierher  gehört  wohl  auch  der  schwedische  „Prehnitoid",  ferner  der  Ska- 
polith  der  norwegischen,  canadischen  und  pyrenäischen  Diorite,  Diabase  und  Gabbros 

(wgl.  das  Literaturverzeichnis). 

Minorat  nml  iwtrogr.  Mitth.  XV.  J89Ö.  (W.  Salomon.  B.  Kohrer.)  12 
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pischeu  Charakteren  wurden  die  lebhaften  Interferenzfarben  ^  und 

das  auf  einen  mittleren  Brechungsexponenten  deutende  Relief  bereits 

erwähnt.  Die  Längsschnitte  löschen  parallel  den  Seiten  aus.  Die 

Querschnitte  zeigen  im  convergenten  Lieht  das  Interferenzbild  der 

optisch  einaxigen  Krystalle.  Sie  sind  vier-  oder  achtseitig.  Im  letzteren 

Falle  ist  das  eine  Prisma  stärker  entwickelt  als  das  andere,  das  nur 

eben  die  Kanten  des  ersten  abstumpft.  Die  selten  beobachteten  Spalt- 

risse schienen  meist  den  Seiten  des  stärker  entwickelten  Prisma* 

parallel  zu  gehen.  Aber  auch  diese  Wahrnehmung  kann  nicht  zur 

Bestimmung  der  Ordnung  der  Prismen  dienen,  da  die  vollkommenere 

Spaltbarkeit  des  Dipyrs  von  verschiedenen  Autoren  bald  parallel 

(100),  bald  parallel  (110)  angegeben  wird.-)  Von  Einschlüssen  enthält 

der  Dipyr  Kalkspath  und  winzig  kleine  Partikel  der  schwarzen 

Substanz,  die  die  meisten  Kalksteine  der  Gegend  erfüllt,  in  Salzsäure 

unlöslich  und  wohl  mit  Sicherheit  als  Kohle  anzuseheu  ist.  Die 

Mengen  der  Einschlüsse  wechseln  je  nach  dem  Fundort.  So  sind  z.  B. 

die  weissen  Prismen  aus  dem  Marmor  der  Val  di  Fa  ganz  mit  Kalk- 

spath erfüllt,  aber  frei  von  Kohle,  umgekehrt  enthalten  die  Prismen 

des  Santello  di  Degna  nur  wenig  Kalkspath  und  mehr  kohlige  Sub- 

stanz. Ganz  selten  findet  man  auch  winzige  Blättchen  eines  weissen, 

lebhaft  doppelbrechenden  Minerals  vom  Habitus  der  Glimmer,  wohl 

Muscovit,  im  Gestein  und  als  Einschluss  des  Dipyrs. 

Interessant  ist  die  Vertheil ung  der  Einschlüsse.  Der 

Kalkspath  bildet  gern  lange,  stengelige  Individuen,  wahrscheinlich 

schief  verlängerte  Rhomboeder,  die  sämmtlich  mit  ihrer  Längs- 

richtung parallel  der  Vertical-Achse  des  Dipyrs  eingelagert  sind. 

Sie  sind  ferner  meist  central  gehäuft  und  lassen  dann  eine  breite 

äussere  Zone  ganz  frei,  so  dass  man  schon  mit  blossem  Auge  in  den 

Dünnschliffen  ihre  Vertheilung  erkennt.  Seltener  ist  die  Wahrnehmung, 

dass  in  den  Schnitten  Kalkspathadern  die  Dipyre  parallel  der  Basis 

durchsetzen,  also  parallel  einer  von  verschiedenen  Autoren  angeführten 

Spaltbarkeits-,  bez.  Absonderungsfläche. 

')  Diese  wie  das  Relief  stimmen  sehr  gut  mit  denen  des  Dipyrs  im  Schiefer 
von  Angoumer  überein,  wie  ich  an  einem  von  Fuess  gelieferten,  ungefähr  gleich 

dicken  Selilifl"  constatiren  konnte. 

J)  Vergl.  Nanmann-Zirkel,  Elemente  der  lliueralogie.  12.  Auflage,  1S*5, 

pag.  605. 
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Die  kohligen  Partikel  sind  in  dem  Dipyr  vieler  von  mir  mikro- 

skopisch untersuchter  Gesteinsvarietäten  nicht  unregelmässig  vertheilt, 

sondern  häufen  sich  in  bestimmten  Zonen  mehr  oder  weniger  an, 

so  dass  nicht  selten  eine  ganz  evidente  Zonarstructur  entsteht.  Es 

ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  auch  bei  Breno  gelingen  wird, 

central  von  Kohlenstäubchen  erfüllte,  den  Chiastolithen  analoge  Dipyre 

aufzufinden,  wie  sie  Zirkel ')  aus  den  Pyrenäen  beschrieben  hat.  Doch 

ist  in  den  von  mir  untersuchten  Varietäten  der  Kern  der  Krystalle 

gewöhnlich  ganz  frei  von  Kohle. 

Was  die  Dimensionen  der  Dipyr  -  Individuen  betrifft ,  so 

finden  sich  neben  den  grossen,  oft  mehrere  Centimeter  langen  Prismen 

alle  Grössenabstufungen  bis  hinunter  zu  seihst  mikroskopisch  kaum 

noch  diagnostischen  Kryställchen. 

Fast  immer  sind  sie  in  der  verticalen  Zone  gut  begrenzt ;  terminale 

Flächen  fehlen  gänzlich.  In  wenigen  Gesteinsstücken  wies  das  Mikroskop 

unregelmässig  begrenzte  und  dann  meist  sehr  einschlussreiche  Körner 

nach,  deren  optisches  Verhalten  bewies,  dass  sie  gleichfalls  dem  Dipyr 

angehören.  Häufig  sind  Prismen  mit  gleichsam  eingekerbten  Seiten- 

flächen, die  in  ihren  Schnitten  an  amphicöle  Fischwirbcl  erinnern.  Ich 

hatte  sie  schon  bei  der  Isolation  gar  nicht  selten  erhalten  und  constatirte 

bei  der  mikroskopischen  Untersuchung,  dass  die  coneaven  Räume  dieser 

„ausgehöhlten"  Prismen  durchwegs  von  wesentlich  grösseren  Calcit- 
körnem  ausgefüllt  werden,  als  sich  in  der  Übrigen  Gesteinsmasse  zu 

finden  pflegen.  Selbstverständlich  sind  die  Prismen  nicht  etwa  nach- 

träglich ausgehöhlt  worden,  sondern  haben  ihre  eigentümliche  Gestalt 

schon  bei  der  Krystallisation  durch  schnelleres  Wachsen  der  Kanten 

erhalten,  wie  das  ja  an  vielen  Mineralien  beobachtet  worden  ist. 

Leber  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Di py r- 

ge  st  eine  ist  wenig  zu  sagen.  Die  Hauptmasse  wird  stets  von  kleinen 

Caleitkörnchen  gebildet,  zwischen  denen  grössere  oder  geringere 

Mengen  von  kohligen  und  thonigen  Stäubchen  vertheilt  liegen.  Grob 

wird  das  Korn  dieser  Kalksteine  niemals.  In  dem  grobkörnigsten 

dipyrführender  Marmor,  den  ich  fand,  erreicht  der  Durchmesser  der 

Körnchen  selten  O  l  Millimeter.  In  den  meisten  Gesteinsvarietäten 

bleibt  er  aber  unter  001  Millimeter.  Accessorisch  fand  ich  Magnetit- 

körnchen in  einem  weissen  Marmor  am  Ausgang  der  Val  di  Fa. 

')  1*67,  pag.  203. 
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Pyrit,  der  in  Limonit  übergeht,  in  einem  schwarzen  Kalk- 

stein oberhalb  la  Nes,  Magnetkies  in  einem  granen  Marmor 

an  der  Umbiegung  des  Weges  hinter  la  Nes  gegen  Mignone.  Ich 

bestimmte  diesen  letzteren  so  auf  Grund  seiner  Farbe,  und  weil 

er,  mit  Salzsäure  behandelt,  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Auch 

ein  schwarzer  Kalkstein  aus  der  Nähe  des  Porphyritganges  oberhalb 

Niardo  führt  in  sehr  kleiner  Quantität  ein  Erz,  das  entweder  Pyrit 

oder  Magnetkies  ist.  Wahrscheinlich  zum  Musco  vit  gehörige  Schüpp- 

chen wurden  schon  vorher  als  seltener  accessor i scher  Gemengtheil 

einzelner  Kalksteine  erwähnt.  Endlich  fand  ich  in  einem  Schliffe  eines 

schwarzen  Kalksteines  der  Val  di  Fa  kleine,  bald  sechsseitige ,  bald 

längliche  Schnitte  eines  doppeltbrechenden  Minerals  von  mittlerer 

Licht-  und  Doppelbrechung.  Die  sechsseitigen  Schnitte  geben  im  conver- 

genten  Lichte  nur  Axenbalken  und  löschen  im  parallelen  Lichte  parallel 

den  beiden  kürzesten  Seiten  aus.  während  die  wenigen  und  nicht  ganz 

geradlinig  begrenzten  Längsschnitte  zum  Theil  schiefe  Auslöschung  zu 

haben  scheinen.  Da  auch  die  Winkel  der  Hexagone  an  Hornblende- 

schnitte erinnern,  so  würde  die  Vermuthung  nahe  liegen,  dass  es 

sich  um  Tremoli t  handle.  Die  schwache  Doppelbrechung  schliesst 

aber  diese  Deutung  aus;  und  da  Spaltrisse  fehlen  und  das  Mineral 

zu  sehr  von  Einschlüssen  erfüllt  ist,  als  dass  man  andere  optische 

Bestimmungen  vornehmen  könnte,  so  konnte  ich  zu  keinem  Resultat 

kommen  und  bemerke  nur,  dass  auch  W  o  1 !  a  s  t  o  n  i  t  nach  der  Form 

der  Querschnitte  und  ihrer  geraden  Auslöschung  zu  urtheilen  aus- 

geschlossen ist. 

Organische  Gebilde  fehlen  meist  gänzlich;  doch  beob- 

achtete ich  in  einem  Dipyrkalkstein  aus  der  Nähe  des  Porphyrit- 

ganges von  Niardo  sehlecht  erhaltene  Reste  von  Mollusken-Schalen. !) 

Die  weissen  Adern,  die  die  Kalksteine  durchziehen,  bestehen 

meist  ganz  aus  grobkörnigem  Calcit;  nur  in  einem  schwarzen  Kalkstein 

oberhalb  la  Nes  fand  ich  auch  Dipyrkörner  in  einem  solchen  Kalk- 

spath-Trum.  Sie  sind  unregclmässig  begrenzt  und  enthalten  Kalk- 

spathcinschlüsse. 

Wollen  wir  nun  auf  die  Genesis  unseres  Dipyrs  ein- 

gehen, so  ist  es  von  Wichtigkeit,  festzustellen,  dass  dieselben  Muschel- 

')  Charpf  ntier  (1823,  pajr.  34t»  und  344)  und  Zirkel  (1.  c.  pag-.  204)  be- 
schreiben Bivalven,  Belemniten,  Korallen  und  Crinoiden  aus  pyrenäischen  Dipyr- 

kalken. 
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kalkschichten,  die  bei  Niardo  und  am  Santello  di  Degna  Dipyr 

fahren,  bei  grösserer  Annäherung  an  den  Tonalit,  z.  B.  gegen  Mignone 

bin  in  grobkörnige  Marmorbänke  umgewandelt  sind,  die  keinen  Dipyr 

fahren,  sondern  erfüllt  sind  von  Granat '),  Vesuvian ')  und  anderen 

Silicaten1)  der  plntonischen  Contactmetamorphose. 

Entfernen  wir  uns  aber  von  dem  Tonalit,  so  verliert  sich  all- 

mählich der  Dipyr,  die  Marmorbänke  verschwinden  ganz,  und  wir 

gelangen  in  das  Gebiet  des  normalen  lombardiscben  Muschelkalkes. 

Es  geht  daraus  mit  Sicherheit  zweierlei  hervor,  1.  dass  der 

Dipyr  von  Breno  ein  Contactproduct  des  Tonal  ites  ist, 

2.  dass  er  auf  die  äussere  Contactzone  beschränkt  ist. 

Die  mir  bekannten  Fundorte  des  Dipyrs  von  Breno  sind  zum 

Theil  wenig  mehr  als  700,  zum  Theil  kaum  weniger  als  1500  Meter 

von  der  Tonalitgrenze  entfernt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Zone 

der  eigentlichen  sogenannten  rKalksilicathornfelsea  wahrscheinlich 

geringeren  Durchmesser  hat  als  die  Zone  der  Dipyrkalke.  Genauere 

Bestimmungen  ihrer  Mächtigkeiten  werde  ich  aber  erst  im  nächsten 

Winter  nach  weiteren  geologischen  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 

raittheilen  können. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Resultate  mit  den  für  andere  Dipyr- 

localitäten  erhaltenen,  so  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  darauf  ver- 

zichten, die  3  (bezw.  4)  amerikanischen  Localitäten 5)  heranzuziehen, 

da  mir  Uber  die  geologischen  Verhältnisse  der  dortigen  Dipyr-Lager- 

stätten  gar  nichts  bekannt  ist.  Nur  soviel  steht  fest,  dass  in  Canaan 

der  Dipyr  nach  Arzruni  in  zuckerkörnigem  Dolomit,  in  Newcomb 

nach  Nason  in  Kalkstein  auftritt.  Der  von  Penck  bestimmte 

Dipyr  von  Tonsenaas  in  Norwegen  ist  in  Marmor  eingewachsen. 

Er  ist  zweifellos  ein  Product  der  Contactmetamorphose,  die  dort  von 

zahlreichen  mächtigen  Granitgängen  in  den  silurischeu  Schichten 

hervorgerufen  wird. 

Hinsichtlich  des  toscanischen  Dipyrs  wurde  bereits  vorher  erwähnt, 

dass  er  nach  Lotti  der  inneren  Contactzone  eines  kleinen  in  Lias- 

kalke  eingedrungenen  Granitstockes  angehört. 

')  Diese  Mineralien,  von  denen  ich  ein  reiches  Material  gesammelt  babe, 

werden  in  den  Fortsetzungen  des  vorliegenden  Aufsatzes  beschrieben  werden. 

»)  Vergl.  pag  174  dieser  Arbeit. 
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In  den  Pyrenäen  verdankt  der  Dipyr ')  gleichfalls  der  Contact- 

metamorphose  seine  Entstehung:.  Das  metamorphosirende  Gestein 

ist  an  zahlreichen  Stellen  Granit,  an  anderen  Ophit,  vielleicht  mitunter 

auch  Lherzolith,  bei  Pouzac  Eläolithsyenit  (Goldscbmidt  1881). 

Die  metamorphosirten  Schichten,  in  denen  der  Dipyr  gebildet  worden 

ist,  gehören  dem  Jura  und  der  Kreide  an. 

Was  die  übrigen  geologischen  Verhältnisse  der  Dipyrlagerstätten 

betrifft,  so  weiss  man  sehr  wenig.  Von  dem  norwegischen  Dipyr  ist 

nicht  bekannt,  in  welcher  Entfernung  er  sich  von  dem  metamorpho- 
sirenden  Gestein  befindet  und  ob  er  nur  auf  eine  Zone  beschränkt  ist  oder 

nicht.  Hinsichtlich  des  Dipyrs  der  Pyrenäen  steht  fest,  dass  er  in  un- 

mittelbarer Nähe  der  plutonischen  Gesteine  auftritt.  Hinsichtlich  seiner 

horizontalen  Verbreitung  gibt  Zirkel  mehrere  Angaben;  pag.  113 

sagt  er:  „Hier  finden  sich  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Granits 

ausgezeichnete  schwarze,  säulenförmige  Krystalle  von  Couseranit  in 

dem  Kalkstein.44  Pag.  206  heisst  es:  „An  der  Ophitgrenze a)  ist  der 

Kalkstein  mit  mehreren  Mineralien  imprägnirt,  und  namentlich  finden 

sich  hier  jene  skapolithartig  quadratischen  Krystalle,  welche  man 

Dipyr  und  Couseranit  zu  benennen  pflegt."  Pag.  218.:  „Die  Im- 
prägnation mit  diesen  Mineralien  scheint  aber  nicht  gar  grossen  Umfang 

zu  haben  und  nur  wenige  Schritte  anzuhalten,  die  Marmorisirung 

des  Kalksteins  erstreckt  sich  jedoch  bis  in  beträchtliche  Ent- 

fernung.41 Damit  im  Widerspruch  ist  die  auf  dieselbe  Localität 

(Pouzac)  bezügliche  Mittheilung  Lacroix's  (1890,  pag.  1012): 

„L'aetion  de  la  syenite  ne  semble  pas  s^tre  exerc^e  au  delä  de 

3  m  ou  4m,  während  Frossard  (ebenda,  pag.  1013)  aus- 
drücklich die  Breite  der  Contactzone  auf  300  Meter  schätzt.  Die 

Combination  dieser  beiden  Angaben  bestätigt  also  vollständig  Zirke Ts 

Beobachtungen,  nur  dass  Lacroix  als  Contactzone  nur  die  mit 

Silicaten  imprägnirte  schmale  Zone  ansieht.  Jedenfalls  steht  also 

fest,  dass  der  Dipyr  in  den  Pyrenäen  der  inneren  Contactzone  an- 

gehört, während  er  sich  in  der  Adamellogruppe  gerade  in  der  äusseren 

findet. 

Wir  finden  also  den  Dipyr,  wo  man  seinen  Ursprung  kennt, 

immer  als  Contactmineral,  gebildet  in  kalkreichen  Sedimentschichten 

•)  Vergl.  Zirkel,  1867,  pag.  204. 

*)  Der  hier  erwähnte  und  schon  von  Zirkel  als  Syenit  erkannte  „Ophit* 

ist  eben  der  Eläolithsyenit  6  ol  d  sch  m  i  d  t  *s. 
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aller  möglichen  geologischen  Formationen  durch  die  von  den  ver- 

schiedenartigsten platonischen  Gesteinen  ausgehende  Contactmeta- 

morphose. 

Die  folgende  kleine  Tabelle  gibt  einen  Ueberblick  Uber  die 

geologischen  Verhältnisse  der  Dipyrlagerstätten. 

Fundort Hetamorphosi- 
rendes  Gestein 

Metamorphosirtes 
Gestein 

Horizontale  Ver- 
breitung 

Breao  (Alpeu)  Tonalit 

(Diorit) 

Trias-Kalk  und  Aeussere 

-Kalkmergel  Contactzonc 

Tonsenaa8 

(Norwegen) 

Granit  Silurkalk 

■ 

? 

s 

Pyrenäen  (Frank- reich) Granit,  Elä- 
olithsvenit, 

Ophit(Diabas\ 
Lherzolith? 

Kalke,  Mergel  und 
Schiefer.  Jura  und 

Kreide 

 ._t 

Innere  Contact- zone 

jCaatpiglia  marittima 

(Toscana) 

Granit 

(tertiärer) 

Liaskalke 
Innere  Contact- 

zone 

Der  Unterschied  in  der  Verbreitung  des  Dipyrs  in  den  Pyre- 

näen, in  Toscana  und  in  der  Adamellogruppe  kann  nur  von  der 

verschiedenen  Stärke  der  metamorphosirenden  Kraft  herrühren  und 

zwingt  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  in  der  Adamellogruppe 

erheblich  grösser  war  als  in  den  plutonischen  Massiven  der  Pyrenäen 

ond  Toscanas,  die  Dipyr  im  Contacte  erzeugt  haben.  Und  diese 

Tliatsache  scheint  ganz  einfach  von  den  geringeren  Dimensionen 

dieser  letzteren  abzuhängen.  Denn  auch  aus  den  voranstehenden 

Betrachtungen  und  Untersuchungen  geht  mit  Sicherheit  her- 

vor, dass  die  Art  der  Oontaclmetamorphose  nicht 

von  der  petrographischen  Natur  der  umwandelnden 

plutonischen  Gesteine,  sondern  von  der  der  umge- 

wandelten Gesteine  bedingt  wird. 



IX.  Chemische  Untersuchungen  des  Eisen- 

glanzes von  Elba. 

Von  Dr.  B.  Rohrer, 

Assistent  am  ehem.  Laboratorium  der  Universität  Tübingen. 

Dag  aus  schönen  und  reineo  Krystalleu  bestehende  Material  wurde  ' 

mir  von  Herrn  Dr.  W  ülfing  zur  Untersuchung  anvertraut  und  ent- 

stammt der  gleichen  Stufe,  deren  Krystalle  zu  optischen  Bestim- 

mungen gedient  hatten.1) 

A.  Qualitative  Untersuchung. 

Etwa  29  Gramm  dieses  fein  pnlveriairten  und  gebeutelten  Minerals 

lösten  sich  zwar  schwer,  aber  dennoch  vollständig  nach  24stiindigein 

Digeriren  mit  concent rirter  rauchender  Salzsäure  auf  einem  staub- 

freien Wasserbade,  bei  einer  Temperatur  von  50°  bis  60°,  unter  Zurück- 

lassung eines  weissen  flockigen  Niederschlages.  In  der  Lösung 

wurden  Eisen,  Calcium  und  Magnesium,  letztere  beide  in  geringen 

Mengen,  nach  den  üblichen  Untersuchungsraethoden  qualitativ  nach- 

gewiesen. 

Der  weisse  Kieselsäure  enthaltende  Niederschlag  wurde  sammt 

Filter  verascht,  mit  Fluorwasserstoffsäure  zum  Verjagen  der  Kiesel- 

säure in  einem  Platintiegel  abgeraucht.  Der  hiebei  zurückgebliebene 

kleine  Rückstand  wurde  mit  saurem  schwefelsauren  Kalium  ge- 

schmolzen, die  Schmelze  in  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  im 

KohlenBäurestrom  2  Stunden  im  Kochen  erhalten. 

Die  klar  gebliebene  Lösung  wurde  mit  Ammoniak  in  geringem 

Ueberschuss  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  die  Lösung  blieb  voll- 

ständig klar.  Der  Niederschlag  bestand  auf  Grund  dieser  Untersuchung 

nur  ans  Kieselsäure,  und  enthielt  keine  Titansäure. 

')  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XV,  pag.  49. 
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B.  Quantitative  Untersuchung. 

Die  fein  gepulverte  und  gebeutelte  Substanz  wurde  bei  100° 

getrocknet  und  wegen  deren  Schwerlöslichkeit,  im  Wasserstoffstrom 

reducirt. 

L  Analyse: 

0'4950  Gramm  der  getrockneten  Substanz  wurden  in  einem 

Porzellanschiffchen  sorgfältig  in  eine  schwerschmelzbare  Verbrennungs- 

röhre gebracht  und  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  von  trockener 

Luit  in  einem  Glaser'schen  Verbrennungsofen  leicht  geglüht.  Nach 
dem  Erkalten  in  diesem  trockenen  Luftstrom  wurde  die  Substanz 

gewogen  und  zeigte  keine  Gewichtsabnahme. 

Hierauf  wurde  das  Porzellanschiffchen  mit  Substanz  in  derselben 

Verbrennungsröhre  in  einem  langsamen  Strom  reinen  trockenen 

Wasserstoffs  etwa  4  Stunden  geglüht,  bis  sich  kein  Wasser  mehr 

bildete.  Nach  dem  Erkalten  der  Substanz  im  Wasserstoffstrom  wurde 

dieselbe  gewogen  und  ergab  eine  Abnahme  von  O  l  430  Gramm 

=  28  89  Procent  Sauerstoff. 

Die  auf  diese  Weise  reducirte  Substanz  wurde  in  einem  be- 

deckten Becherglas  in  möglichst  wenig  Salzsäure  in  der  Wärme 

gelöst ;  der  ungelöst  gebliebene  weisse  Rückstand  wog  0  0025  Gramm 

=  051  Procent  und  besteht  nach  der  qualitativen  Prüfung  aus 

Kieselsäure. 

Um  im  Filtrate  das  Eisen  von  etwa  vorhandenem  Mangan  zu 

trennen,  wurde  die  Acetatmethodc  angewandt.  Der  gut  ausgewaschene 

Niederschlag  von  basisch  essigsaurem  Eisenoxyd  wurde  in  verdünnter 

Salzsäure  gelöst,  in  einer  Porzellanschale  zum  Sieden  erhitzt  und 

mit  Ammoniak  in  geringem  Ueberschuss  versetzt. 

Ich  erhielt  Eisenoxyd  0  4880  Gramm  -  98  58  Procent. 

Das  essigsaure  Filtrat  wurde  durch  Eindampfen  concentrirt. 

in  einem  Becherglas  mit  schwach  gelbem  Schwefelammonium  ver- 

setzt, und  auf  einem  Drahtnetze  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  10  Minuten 

langem  Kochen  und  nachherigem  Erkalten  wurde  nochmals  etwas 

Schwefelammoninm  zugesetzt.  Es  entstand  kein  Niederschlag. 

Diese  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  Salzsäure  erwärmt,  das  Ganze 

etwas  eingeengt,  vom  abgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirt  und  das 

Filtrat  mit  Ammoniak  und  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt.  Nach 

10  Minuten  entstand  ein  geringer  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk: 
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derselbe  wurde  24  Stunden  bei  gelinder  Wärme  stehen  gelassen  und 

als  CaO  gewogen :  CaO  0002  Gramm  —  0  38  Procent. 

Das  Filtrat  wurde  in  einer  Platinschale  eingedampft,  von  den 

überschüssigen  Ammoniaksalzen  durch  gelindes  Glühen  befreit,  in 

wenig  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen,  und  mit  Ammoniak 

und  phosphorsaurem  Natron  bei  gelinder  Wärme  gefällt. 

Nach  24stündigem  Stehen  wurde  der  Niederschlag  auf  einem  Filter 

gesammelt,  gut  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  als  Mg^O, 

gewogen :  %2P,Ö7  0  0100  =  0  0036  Gramm  MgO  =  0*73  Procent. 

Zur  Beruhigung,  dass  nicht  Eisen  als  Eisenoxydul  vorhanden 

war,  wurden  0  256  Gramm  der  feinst  pulverisirten  Substanz  mit 

f>0  Cubikcentimeter  concentrirtcr  rauchender  Salzsäure  in  einem  vor 

Luftzutritt  »)  geschützten  250  Cubikcentimeter  haltenden  Messkolben 

auf  dem  Wasserbade  solange  erwärmt,  bis  mit  Ausnahme  des  weissen 

flockigen  Rückstandes  vollständige  Lösung  erfolgt  war. 

Von  dieser  Eiscnlösung  wurden  50  Cubikcentimeter  in  einen 

Litermesskolben,  der  '/*  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angefüllt  war, 

gebracht,  und  mit  Charaäleonlösung  (TFe  0  0045)  bis  zur  schwachen 

Rosafärbung  versetzt,  dann  wieder  50  Cubikcentimeter  Eisenlösung 

zugesetzt,  abermals  mit  Chamäleonlösung  titrirt  und  diese  Manipu- 

lation so  oft  wiederholt ,  bis  übereinstimmende  Resultate  erzielt 

wurden.  *) 

Die  ersten  50  Cubikcentimeter  Eisenlösung  beanspruchten  015  Cu- 

bikcentimeter Chamäleonlösung,  während  die  darauffolgenden  Ver- 

suche mit  je  50  Cubikcentimeter  Eisenlösung  sofort  Rosafärbung  er- 

zeugten. 

Ein  Vergleich  ergab,  dass  die  mit  Schwefelsäure  versetzten 

750  Cubikcentimeter  Wasser  ohne  Eisenlösung  genau  015  Cubik- 

centimeter Chamäleonlösung  verbrauchten.  Eisenoxydul  war  folglich 

nicht  vorhanden. 

II.  Analyse : 

Zur  Controle  wurde  eine  zweite  Analyse  in  genau  derselben 

Weise  ausgeführt  und  dabei  folgendes  Resultat  erhalten. 

Angewandte  Substanz  0  5130  Gramm. 

')  Geisslerg  Titrinnethoden.  1884,  pag.  64,  Fig.  32. 

\)  Fresenius,  Qnant  Analyse.  I,  pag.  281. 

Digitized  by  Google 



Chemische  Untersuchungen  des  Eisenglanzes  von  Elba. 
1*7 

a)  Differenz  nach  dem  Glühen  im  Wasserstoffstrom  O  l  490 

-2907  Procent  Sauerstoff; 

b)  Rückstand  nach  dem  Auflösen  in  concentrirter  rauchender 

Salzsäure  0  0024  Gramm  =  0  47  Procent  Kieselsäure; 

c)  Eisenoxyd  0  5060  =  98  63  Procent ; 

d)  Kalk  0  0023  =  0  45  Procent ; 

e)  Magnesiumpyrophosphat  0  0105  =  0  00378  MgO 

-  0  74  Procent. 

Da  die  Werte  beider  Analysen,  wie  aus  folgender  Zusammen- 

stellung ersichtlich  ist,  nahezu  Ubereinstimmen,  so  dürfte  das  arith- 

metische Mittel  der  Zusammensetzung  des  Eisenglanzes  entsprechen. 

Das  arithmetische 

Mittel 
Gefunden  in  Procenten       I.  Analyse  II.  Analyse 

Kieselsäure    .    .  0-51  %  0*47%  0'49  % 

Eisenoxyd  . 

Kalk  .  . 

Magnesia  . 

Summa 

98  58  „  98  63  „  98  60  „ 

0  38  ,  0-45  „  0*42  „ 

0-73  „  0-74  „  0  74  „ 

100-20%  100-29%  100-25% 

Tübingen,  6.  Jimi  1895. 



X.  Dolerit  von  Rongstock. 

Von  H.  0.  Lang. 

Der  Dolerit  von  Rongstock,  dessen  Bekanntschaft  unsere 

Fachkreise  Herrn  Prof.  Dr.  H ihsch  zu  verdanken  haben,  hat  fiir 

mich  noch  das  besondere  Interesse,  dass  er  allein  von  allen  mir 

bekannten  Gesteinen  (von  unverwittertem  Bestände!)  sich  der  von 

mir  in  diesen  Mittheilungen,  XIII,  1892,  pag.  122  entwickelten  Lehre 

von  den  Relationen  zwischen  chemischem  und  mineralogischem  Be- 

stände der  Eruptivgesteine  nicht  fügen  würde,  falls  die  von  Herrn 

H  i  b  sc h  ebenda,  XIV,  1894,  pag.  99,  mitgetheilte  Pfoh  Tsche  Analyse 

richtig  wäre :  nun  ist  ja,  wie  ich  schon  mehrorts  ausgesprochen,  auf 

vereinzelte  Analysen  kein  entscheidendes  Gewicht  zu  legen,  trotzdem 

wollte  ich  doch  gerne  diesen  Ausnahmefall  aufgehellt  sehen  und 

erlaubte  mir  deshalb,  die  Freundlichkeit  des  genannten  Herrn  aus- 

zunützen und  mir  Material  von  dem  bereits  untersuchten  und  analy- 

sirten  Gesteinsanbruche  zu  erbitten. 

Dieses  Material  unterwarf  ich  zunächst  der  mikroskopischen 

Untersuchung,  um  mich  zu  vergewissern,  dass  das  Gestein  keinen 

Gemengtheil  aus  der  Gruppe  der  Feldspathvertreter  enthalte,  der 

etwa  der  Achtsamkeit  bislang  entgangen  sein  könnte  oder  verkannt 

worden  wäre.  Aber  ich  kann  nach  mikroskopischer  Prüfung  nur  die 

von  Herrn  H  i  b  s  c  h  gegebene  Kennzeichnung  des  Gesteins  als  dem 

Dolerit  von  der  Löwenburg  in  der  ganzen  Erscheinungsweise  unge- 

mein ähnlich  bestätigen  und  aussagen,  dass  auch  ich  nichts  gefunden 

habe,  was  auf  eine  aus  der  chemischen  Analyse  zu  schliessende 

reichliche  Gegenwart  von  „Fcldspathvertretern"  hindeute.  Nur  über 

die  Natur  einer  in  untergeordneter  Masse  auftretenden  Substanz 

konnte  ich  trotz  Anwendung  von  Säurebeizung  und  Tinction  Sicher- 

heit nicht  erlangen,  zumal  meine  Ausrüstung  mit  Instrumenten  und 

Apparaten  sehr  viel  zu  wünschen  lässt,  und  wandte  ich  mich  des- 

halb mit  der  Bitte  um  Controlprüfungen   an  Herrn  Prof.  Dr.  E. 
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Cohen  in  Greifswald.  Dieser  willfahrte  mir,  wodurch  er  mich  zu 

grosser  Dankbarkeit  verpflichtete,  und  theilte  mir  später  mit: 

„Im  Dünnschliff  beobachtet  man  unter  den  farblosen  Geraeng- 

theilen  neben  stark  vorherrschendem  Plagioklas  in  verhältnismässig 

geringer  Menge  Partien  von  unregelmässiger  Begrenzung,  welche 

schwach  auf  polarisirtes  Licht  einwirken  und  wohl  Nephelin  sein 

könnten;  es  sind  dies  solche  Stellen,  welche,  wie  Sie  angeben, 

„ griesige  Verwitterungsproducte  auf  den  Fugen  eingelagert  zeigen" ; 

aber  ich  habe  keinen  isotropen  Schnitt  auffinden  können ,  welcher 

trestattete,  die  Substanz  als  optisch  einaxig  zu  bestimmen.  Eine 

längere  Behandlung  des  Dünnschliffs  mit  kalter  concentrirter  Salz- 

säure blieb  auch  erfolglos:  einzelne  kleine  Partien  lösten  sich  voll- 

ständig auf  (wohl  Apatit),  einige  Feldspathe  wurden  leicht  angegriffen, 

aber  keine  Partien  wurden  in  der  Weise  zersetzt,  wie  es  bei  Nephelin 

der  Fall  ist,  und  jedenfalls  schied  sich  keine  Kieselsäure  aus,  welche 

sich  tingiren  Hess.  Schliesslich  wurde  das  Pul  er  mit  Salzsäure  digerirt 

und  die  Lösung  nach  Ausfällung  von  Eisen,  Thonerdc  und  Kalk 

eingedampft;  dieselbe  lieferte  recht  reichlich  Chlornatrium  Würfel.  Da 

jedoch  Nephelin  auf  keinem  andern  Wege  sicher  nachgewiesen  werden 

konnte,  möchte  ich  das  Natrium  eher  auf  einen  basischen  Plagioklas 

zurückfuhren ;  schon  Labradorit  wird  im  Pulver  (nicht  im  Dünn- 

schliff) durch  Digestion  mit  Salzsäure  angegriffen.  Sollte  Nephelin 

vorhanden  sein,  so  kann  es  jedenfalls  nicht  in  irgend  erheblicher 

Menge  der  Fall  sein" ;  und  nach  einer  Wiederholung  des  Tingirungs- 

versuchs  unter  etwas  veränderten  Bedingungen:  „auch  der  neue 

Aetzversuch  hat  keine  Resultate  ergeben;  abgesehen  vom  Gümmer, 

welcher  durch  Salzsäure  zersetzt  wird  und  sich  dann  tingiren  lässt, 

kommen  nur  sehr  kleine  zersetzte  Partien  vor,  welche  das  analytische 

Resultat  kaum  wesentlich  beeinflussen  können.  In  dem  von  mir 

untersuchten  Material  kann  Nephelin  —  wenn  überhaupt  —  nur  in 

minimaler  Menge  vorkommen ;  doch  könnte  ja  immerhin  seine  Ver- 

theilung  sehr  ungleichförmig  sein." 

Es  blieb  also  die  Richtigkeit  der  Pfohl'schen  Analyse  zu 
prüfen:  aus  den  von  mir  in  diesen  Mittheilungen,  XIII,  1893,  pag.  502  ff. 

entwickelten  Gründen  wäre  es,  wie  ich  auch  Herrn  Hibsch  nicht 

verhehlt  habe,  meines  Erachtens  vorzuziehen  gewesen,  von  dem  Rong- 

stocker  (und  dem  durch  Anal.  VIII  und  XV  a.  a.  0.  repräsentirten) 

Gesteine  mehrere  Analysen  ausführen  zu  lassen  und  dafür  auf  alle 
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anderen  in  genannter  Abhandlung  angeführten  zu  verzichten,  weil 

diese  alle  vermuthen  lassen,  dass  sie  an  durch  Verwitterung  ver- 

ändertem Materiale  ausgeführt  sind;  vereinzelte  Analysen  von  ver- 

witterten Gesteinen  erscheinen  mir  eben  nicht  des  Aufwandes  werth 

und  zwar  dies  nicht  etwa  nur  aus  theoretischen  Rücksichten.  Erwünscht 

wäre  ferner  gewesen,  wenn  Herr  Pfohl  auch  die  beim  Analysiren 

gefundenen  Mengen  mitgetheiit,  dadurch  den  Gang  der  Analyse  der 

Kritik  unterbreitet  und  eine  Controle  der  Berechnungen  (denn  wer 

ist  vor  Rechen-,  »Schreib-  oder  Druckfehlern  sicher?!)  ermöglicht 

hätte;  dieser  Wunsch,  der  leider  auch  bei  der  weiterhin  angeführten 

neuen  Analyse  nicht  erfüllt  worden  ist,  möchte  allen  Analytikern  an's 
Herz  zu  legen  sein. 

Der  Freundschaft  des  Herrn  Prof.  Dr.  P.  J  a  n  n  a  s  c  h  in  Heidel- 

berg verdanke  ich  nun,  neue  Analysen-Ergebnisse  mitthcilen  zu 

können:  die  Analyse  wurde  von  einem  „zuverlässigen"  Praktikanten 

ausgeführt  und  durch  die  Arbeiten  eines  anderen  Praktikanten,  die 

nur  unwesentliche  Differenzen  ergaben,  controlirt.  Prof.  Jannasch 

selbst  hält  darauf  hin  die  Analyse  fiir  -gut",  erklärt  jedoch:  „trotz 

alledem  darf  man  nicht  auf  die  absolute  Richtigkeit  einer  jeden  Be- 

stimmung schwören".  Diese  Erklärung  nimmt  natürlicher  Weise  jeder 

an  die  Analyse  zu  knüpfenden  Schlussfolgerung  die  nöthige  Kraft, 

und  deshalb  muss  auch  die  Frage,  derentwegen  die  Ausführung 

einer  neuen  Analyse  angeregt  wurde,  noch  offen  belassen  werden. 

Die  wesentlichen  Differenzen,  welche  die  neuen  Analysenwerte  gegen- 

über den  Pfohrschen,  der  Vergleichung  halber  daneben  gestellten 

aufweisen,  können  eben  nur  die  letzteren  sehr  verdächtig  machen, 

aber  welche  von  beiden  Analysen  der  Wahrheit  am  nächsten  komme, 

werden  erst  noch  fernere,  zuverlässige  und  hoffentlich  gleich  in  der 

Mehrzahl  ausgeführte  Analysen  erkennen  lassen.  Inzwischen  sei  es 

mir  gestattet,  darauf  hinzuweisen,  dass,  während  nach  der  Pf o bi- 

schen Analyse  trotz  deren  50  5  Procent  Kieselsäure  es  doch  noch 

10  05  Procent  derselben  bedarf  zur  Sättigung  der  Feldspathbasen. 

die  neue  Analyse  mit  nur  46*9  Procent  Kieselsäure  nur  noch  3*16  Pro- 

cent solcher  dazu  verlangt,  und  dass  diese  also,  zumal  wenn  man 

einen,  wenn  auch  nur  ganz  untergeordneten  Gehalt  an  Feldspathver- 

tretern  dem  Gesteine  zuspricht,  meiner  Theorie  nicht  in  dem  Masse 

widerspricht  wie  die  PfohTsche  Analyse. 
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Nach  Pfohl  Neue  Analyse 
St'O.  . 

TiÖ%  . 

R06  . 

Fe303 . 

5050  4693 

1*91  — 

17-64  24  19 

5-41  5-89 

402  442 

0-92 

FeO  . 

MnO  . 

MgO  . 
CaO  . 

yato . 

H20  . 

3*33  242 

7-91  854 

5*52  247 

302  456 

0-45  0-88 

061 

10063  10091 

Herr  H  i  b  s  c  h ,  dem  ich  von  Vorstehendem  zunächst  Mitthei- 

lung machte,  erklärt  dagegen,  dass  „an  der  Richtigkeit  der  Pfohl 

sehen  Analyse  nicht  zu  zweifeln  sei.  Wohl  aber  zweifle  ich  an  der 

Verwendbarkeit  der  J an n as c Irschen  Analyse,  weil  dieselbe  kein 

Durchschnittsresultat  darstellt,  da  für  dieselbe  doch  nur  ein  kleiner 

Gesteinsbrocken  verwendet  werden  konnte.  —  Das  Kongstocker  Ge 

stein  ist  sehr  schlierig.  Eine  Analyse,  von  kleinen  Gesteinsbröckchen 

hergestellt,  kann  deshalb  leicht  zu  falschen  Auffassungen  verleiten, 

weil  sie  ein  unrichtiges  Bild  des  chemischen  Aufbaues  liefert.  Ich 

werde  noch  eine  oder  die  andere  Analyse  herstellen  lassen." 

Dieser  Entschluss  ist  lebhaft  zu  begrüssen :  die  neuen  Analysen 

werden  dann  voraussichtlich  die  erwünschte  Klärung  bringen. 
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Schwefelsinter  aus  Warasdin-Töplftz  in  Croatien. 

Die  daselbst  zu  Tage  tretende,  circa  10. 000  Hektoliter  Wasser  pro  Tag 

liefernde  Schwefelt  heroic  wird  eine  beträchtliche  Strecke  durch  die  aus  Steinplatten 

hergestellten  und  mit  grossen  Steinplatten  gedeckten  Canäle  thcils  in  die  Bäder, 

theils  in  die  Kuhlbassins  geleitet.  Diese  Canälc  sind  zur  Hälfte  mit  dem  Thermal- 

wasser  gefüllt;  an  dem  oberen,  nicht  vom  Wasser  bespülten  Theile  setzen  sich 

prachtvolle,  die  Canalwändo  vollständig  auskleidende  Drusen  von  Schwefelkrystallen 

an.  An  mitgebrachten  Exemplaren  gemessen,  erreichon  die  Drusen  eine  Höhe  bis 

13  Centimeter.  Die  Schwefelkrystalle  lösen  sich  unter  Rücklassung  minimaler  Ver- 

unreinigungen von  Gyps  uud  Kieselsäure  vollständig  in  Schwefelkohlenstoff.  Unter 

der  Schwefelschichte  befindet  sich  an  den  dem  Wasserspiegel  zunächst  liegenden 

Partien  eine  Lage  von  Gyps,  an  der  Decke  des  Canals  unterhalb  der  ausgebildeten 

Kry stalle  eine  Schichte  von  kleinen  Sehwefelkrystallen ,  welche  Schichte  beim 

Trocknen  an  der  Luft  in  ein  feines  Mehl  zerfällt.  Dieses  Mehl  ist  gleichfalls  in 
Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich. 

Die  krystallographische  Untersuchung,  welche  mein  Freund,  Dr.  Pelikan, 

vorzunehmen  die  Güte  hatte,  ergab,  dass  die  Krystalle  ausschliesslich  die  Grund- 

pyramide repräsentiren.  Ks  ergab  nämlich  die  Messung  der  beiden  Polkanten- 

winkel der  Pyramide  die  Werte  94°  50' 20"  und  73°  37' 15".  An  den  vorzüglich 

ausgebildeten  Krystallen  von  Allchar  in  Macedonien ')  wurde  gefunden :  94°  50'  20" 

und  73°  3t>'  38".  Gut  ausgebildete  Krystalle  kommen  nicht  vor.  Die  circa  1  Centi- 

meter langen.  1—2  Millimeter  dicken  spieasförmigen  Bildungen  sind  nur  an  den 

Enden  mit  messbaren  Krystallflächen  besetzt,  woselbst  man  deutlich  die  Form  der 

Pyramide  —  und  nur  diese  —  erkennen  kann.  Diese  Spiesse  sind  in  der  verschiedensten 

Weise  mit  einander  verwachsen ,  zuweilen  gewinnt  man  aber  den  Eindruck,  als  ob 

die  Verwachsung  nach  einem  bestimmten  Gesetze  erfolge. 

Wien,  Mai  1*95.  Dr.R  v.  Zeynek. 

Chloritschlefer  (Pseudophit  Wartha)  von  Gurtipohl  in  Vorarlberg. 

Ein  nur  sehr  kleiner  Aufschluss  dieses  Gesteins  befindet  sich  eine  kleine 

Stunde  von  St.  Gallenkirch  im  Montafon  auf  der  linken  Iiiseite,  mitten  im  Walde 

gelegen;  die  Gegend  in  der  Nahe  heisst  Grandan.  Nach  Koch  berichtet  Wartha 

über  den  Fundort  dieses  Gesteins  und  seine  Verwertung  bei  den  Thalbewohnern 

(Koch,  Gamerathai  und  Plattenspitze.   Zeitschr.  des  deutsebösterr.  Alpcnvereines, 

')  Pelikan,  Schwefel  von  Allchar  in  Macedonien.  Diese  Mittheilungen. 
Bd.  XII,  311. 
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It  »3 l^M,  A;  War  t)i  a,  Mii.cralien  der  .Serpentin-Chloritgruppe .  Poldntni  Köelunv, 

1-  X).  Wartha  besehreibt  dan  Gestein  als  durchscheinend  und  steatitisch 

dicht.  Die  ehemische  Analyse,  welche  er  durch  Szilassi  vornehmen  Hess,  ergab: 

AO.  £M5,  FfOh-GQ,  Fe,Ot  2-00,  ̂ 0,  20-98.  MgO  M'dl,  U, 0  12  2»  ;  Summe 
Kmb3.  —  Specifisches  Gewicht  2122.  Von  einer  mikroskopischen  Prüfung  ist  in 

den  Angaben  Wartha'«  nichts  enthalteu. 

Auf  Grund  der  Analyse  halt  Wartha  dieses  Gestein  für  identisch  mit  dem 

IVndophit  Kenngott's  vom  Zdjar-Berg.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  „Pseudo- 

phit*  von  Gurtipohl  ;>%[.t  Procent  Thonerde  mehr  enthält  als  der  vom  Zdjar  Berg, 
wäre  doch  vor  dieser  Gleichstellung  eine  mikroskopische  Untersuchung  des  Gurti- 

pohliT  Gesteins  nöthig  gewesen ,  um  sich  von  der  Homogenität  des  Gesteins  und 

dadurch  von  der  nöthigen  Reinheit  des  zur  Analyse  verwendeten  Materials  zu 

alxrzengen. 

Untersuchungen,  welche  ich  am  Gurtipohler  Gestein  vornahm,  ergaben  tat- 

sächlich, dass  dasselbe  fast  rin  vollständig  homogenes  genannt  werden  kann.  Dünn- 

schliff*» zeigten  vnn  fremden  Einschlüssen  nur  sehr  wenige,  scharf  umschriebene 

Krystallchen ,  während  die  ganze  andere  Masse  aus  sehr  kleinen  Schuppen  eines 

der  Chloritgruppe  angehörigeu  Minerals  gebildet  wird. 

Die  Einschlüsse  waren  von  dreierlei  Art.  Im  Dünnschi  in"  war  der  Zirkon 
an  seiner  hohen  Lichtbrechung  und  seinem  optischen  Charakter  bereits  zu  erkennen ; 

«■Ixmfalls  Rutil  in  der  Sagen  it  form;  für  einige  andere,  sehr  schwarze,  undurch- 

sichtige Krystallchen  Hess  eine  Zwillingsgestalt  auf  Rutil  in  der  als  Nigrin 

bezeichneten  Ausbildung  schlicssen.  Sicheren  Ausschluss  darüber  gab  die  Isolirung 

der  Einschlüsse  dadurch ,  dass  eine  ziemliche  Mengo  Gesteinspulver  mit  Satiren 

hehandelt  wurde.  Mit  dem  Rückstand  gelang  es  einerseits  mittelst  der  Phosphor- 

salzperle die  Titanreaction  zu  erhalten,  andererseits  unter  dem  Mikroskop  neben 

d<-n  etwas  angegriffenen  Zirkonkryställchen  die  schwarzen  unversehrten  Rutilkrystalle, 

darunter  einige  kleine  Zwillinge,  wahrzunehmen. 

Der  sehr  geringe  Rückstand,  welcher  nach  der  Säurebehandlung  verblieb, 

wifrte  in  gleicher  Weise  wie  die  Dünnschliffe,  dass  das  Gestein  fast  ein  einheitliches 

genannt  werden  muss.  Dass  Zirkon  und  Rutil  relativ  nur  in  sehr  geringer  Menge 

vorhanden  sind,  geht  anch  aus  der  Analyse  hervor,  in  der  von  Zirkon  und  Titan 

nichts  berichtet  wird.  Die  Analyse  kann  mithin  angesehen  werden  als  die  des  der 

Chloritgruppe  angehörenden  Haupibestandtheiles,  eine  kleine  Modification  würden  die 

Werte  von  SiOt  nnd  Fe1Oa  erleiden. 

Die  Individuen  dieses  Hauptbestandteiles  sind  ausgebildet  als  sehr  kleino 

Schuppen,  welche  oft  wirr  durcheinander  liegen,  meist  aber  von  einem  gemeinschaft- 

lichen Punkt  in  einen  Halbkreis  ausstrahlen  nach  Art  radialfascriger  Bildungen.  Die 

l'röfung  des  optischen  Charakters  wurde  bei  der  Kleinheit  der  Individuen  und  ihrer 
•»■günstigen  verfilzten  Lagerung  meist  ohne  Erfolg  versucht  Nur  einmal  gelang  es 

mir,  ein  einigermassen  befriedigendes  Axenbild  zu  erhalten.  Dadurch  charakterisirte 

«ich  das  Mineral  als  optisch  cinaxig  oder  zweiaxig  mit  sehr  kleinem  Axcnwinke); 

der  Charakter  der  Doppelbrechung  war  positiv.  Letzterer  stimmt  mit  dem  durch  die 

chemische  Analyse  verlangten  überein,  das  Mineral  dürfte  sich  also  ohne  Schwierig- 

keit in  die  Reihe  der  T  sehe  r  in  a  kschen  Orthochlorite  einfügen  lassen,  und  zwar 

Miii<-r»log.  und  ]>ttro|fr.  Mittli.  XV.  lauf».  (Not./-  n.  Literatur.;  |  > 
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uugcfabr  an  der  Grenze  zwischen  Klinochlor  und  Pruehlorit.  Dass  die  Stellung  zu 

den  Orthochloriten  im  Sinne  Tschermak's  berechtigt  ist,  ergibt  sich  ans  den 
Resultaten  der  nach  Tschermak  ausgeführten  Rechnungen  (vergl.  Tsche rm  ak, 

Die  Chloritgruppe,  II.  Theil,  pag.  21  und  ff.  des  Separat  Abdr.).  Rechnet  man  *V,0, 

in  die  entsprechende  Menge  AlsO%  um,  ähnlich  FeO  in  MgO,  30  erhält  man  als 

reducirte  Analyse  «0,30  43  Procent,  Alt 0,22*98  Procent,  %0  34  62  Procent,  UtO 

1 2' 70  Procent ;  diese  Werte  stimmen  ungefähr  mit  Analyse  Nr.  19  Tschermak's 
überein,  noch  genauer  mit  den  theoretisch  berechneten  Werten  desjenigen  Minerals, 

das  sich  als  isomorphe  Mischung  von  40  Procent  Serpentinsubstanz  und  von  60  Procent 

Amesitsubatanz  ergeben  würde.  Aus  den  Werten  der  reducirten  Analyse  ergeben  sich 

e  =  5-07 a  =  225 

m  =  8  63 

h  =  7  06 

nnd  es  ist 

(,  +  «):(«  +  m) :  h  =  7  32 : 10  88  :  7  01  =  2  :  2  79  :  193 

welches  Verhältnis  dem  für  die  Orthochlorite  postulirten 

(s  +  a)  :  («  +  m) :  h  =  2  :  3  :  2 

mit  wünschenswerter  Genauigkeit  entspricht  (cf.  Tschermak,  I.e.). 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  behandelte  Gestein  auf  der  durch  die 

k.  k.  geolog.  Ruichsanstalt  colorirten  Specialkarte  von  Oesterreich-Ungarn  (1  :  75.000), 

Zone  18,  Col.  II  unter  der  Bezeichnung  „Talkig  chloritiscbe  Lagen"  eingetragen  ist. 

Von  Talk  habe  ich  darin  nichts  wahrgenommen,  L'eber  die  Genesis  des  Gesteins 
lässt  sich  ans  den  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  keinerlei  Vermuthung  aufstellen. 

Prag,  3.  März  1895.  Rompel. 

Nachtrag  zu  der  Mittheilung  über  eine  nördlich  von  Pretoria  im  Granit 

gelegene  Salzpfanne. 

In  meiner  Mittheilung  über  eine  nördlich  von  Pretoria  im  Granit  gelegene 

Salzpfanne  findet  sich  die  Angabe,  dass  ich  leider  versäumt  habe,  eine  Pml>e  der 

conecntrirlen  Soole  mitzunehmen.  Dies  beruht  auf  einem  Irrthum!  Bei  einer  zu- 

fälligen Durchsicht  älterer  Notizen  fand  ich,  dass  ich  thatsächlich  eine  Flasche  der 

Soole  mitgebracht  habe,  welche  bald  nach  meiner  Ruckkehr  von  Herrn  H.  Holt- 

mann im  Bunsen'schen  Laboratorium  analysirt  worden  ist.  Derselbe  bestimmt.- 
das  specitische  Gewicht  des  Wassers  zu  117l>  und  fand  in  HMj  Theilen  2114  Theile 

Salze  von  der  unter  I.  folgenden  Zusammensetzung;  auf  A',0,  LitO,  MgO,  CaO, 
UuO,  FtO,  Al..Os  wurde  mit  negativem  Erfolg  geprüft. 



Notizen. 

19f> 
JVa,C03 

NaCl  . 

I. 
564 

15-05 

00 1 

u-44 

Spur 

II. 
2725 
7270 

005 

2114 100  00 

Vernachlässigt  man  den  Ueberschuss  von  U'44  Procent  Natron  und  berechnet 
aaf  km,  so  erhält  man  die  unter  II.  stehenden  Zahlen.  Die  Salzpfanne  gehört  also 

xu  den  verhältnismässig  spärlichen  Natronseen  und  zeichnet  sich  dnrch  auffallend 

geringen  Gehalt  an  Natriumsulfat  ans,  welches  nach  den  von  Roth  zusammen- 

gestellten Analysen  ')  nur  dem  Natronsee  von  Theben  in  Aegypten  ganz  fehlen  soll, 

in  allen  übrigen  zum  mindesten  41/»  Procent  ausmacht.  E.  Cohen. 

')  Allgemeine  und  chemische  Geologie,  I,  487,  Berlin  1879. 
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XIII.  Erläuterungen  zur  geologischen  Special- 

karte des  böhmischen  Mittelgebirges. 

Blatt  I  (Umgebung  von  Tetschen). 

Von  J.  E.  Hibsch. 

Hiezn  eine  Kart*  in  Farbendruck  (Taf.  V). 

\  orliegende  Karte  bildet  das  erste  Blatt  der  geologischen 

Specialkarte  des  böhmischen  Mittelgebirges.  Weitere  Kartenblätter 

durften  in  Zwischenräumen  von  je  ein  bis  zwei  Jahren  erscheinen. 

Die  geologischen  Aufnahmen,  sowie  die  Bearbeitung  des  gesammelten 

Materials  wurden  mit  Unterstützung  seitens  der  Gesellschaft  zur 

Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen 

«Innligeführt.  Dadurch  allein  war  es  möglich,  die  grosse  Anzahl 

chemischer  Gesteinsanalysen  auszuführen.  Auch  die  Drucklegung  der 

Karte  ist  nur  mittelst  einer  Unterstützung  durch  die  genannte  Ge- 

sellschaft möglich  geworden. 

Uebersicht. 

Das  erste  Blatt  der  geologischen  Specialkarte  des  böhmischen 

Mittelgebirges  (Umgebung  von  Tetschen)  umfasst  einen  Theil  des 

nördlichsten  Mittelgebirges  und  einen  Theil  vom  Südrande  des  Elbe- 

Sandsteingebirges.  Auf  der  Karte  tritt  die  Art  der  Verbindung  dieser 

beiden,  in  ihrem  geologischen  Aufbau  total  verschiedenen  Gebiete 

jmt  hervor.  Zwischen  beide  Gebiete  schieben  sich  am  West-  und  am 

Ostrande  der  Karte  zwei  Becken  ein  (das  von  Tetschen  und  das 

bei  Alt-Ohlisch),  welche  vorzugsweise  mit  Diluvialgebilden  erfüllt  sind. 

Dag  westliche  dieser  Becken  wird  bei  Tetschen  von  der  Elbe  durch- 

strömt, welche  von  Osten  her  einen  Zufluss,  die  Polzen,  aufnimmt. 

MinfTalo«.  und  prtrogr.  Mitth.  XV.  tSflft.  <  J.  K.  Hibsch.)  J4 
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Aus  dem  Becken  bei  Tetscben  tritt  die  Elbe,  an  klippenfurmig  iso- 

lirten  Sandsteinpartien  vorüberfliessend ,  in  ein  enges  Felstbal  ein. 

welches  canonartig  in  die  Quader-Sandsteinplatte  eingesägt  ist.  Unter 

der  Quaderplatte  schneidet  dieses  Thal  am  Nordrande  der  Karte  ein 

älteres  Grundgebirge  an,  welches  aus  Thonschiefern  und  Grauwacken 

mit  Granit-  und  Diabas-Durchbrüchen  besteht. 

Das  Mittelgebirge  breitet  sich  über  ein  grosses  Senkungsfeld 

aus.  welches  von  verschieden  gerichteten  Verwerfungs-  und  Bruch- 

linien durchzogen  ist,  während  das  nördlich  angrenzende  Quader- 

Sandsteingebiet  eine  fast  ungestörte  Lagerung  besitzt.  Zwischen 

beiden  Gebieten  ist  eine  Zone  vorhauden,  die  besonders  gestörte 

Lagerungsverhältnisse  aufweist.  Sie  tritt  von  Westen  her  in  das  Ge- 

biet der  Karte  ein  und  durchzieht  mit  einer  Querausdehnung  von 

etwa  3  Kilometern  die  ganze  Karte  zuerst  in  nordöstlicher,  dann  in 

östlicher  Richtung.  Es  ist  diese  Zone  die  östliche  Fortsetzung  jener 

grossen  nordböhmisehen  Bruchregion,  welche  das  Erzgebirge  südlich 

abschneidet.  Deshalb  ist  sie  auch  „Erzgebirgs-Brucbzone"  genannt 
worden. 

In  der  Bruchzone  tritt  eine  Reihe  von  parallel  gerichteten  Ver- 

werfungen auf,  die  in  Bezug  auf  das  südlich  gelegene  SenkungsfeM 

als  Tangential-Yerwerfungen  anfgefasst  werden  müssen.  Neben  diesen 

gibt  es  auch  noch  radial  und  anders  gerichtete  Verwerfungslinicn. 

I  nter  den  Tangential-Yerwerfungen  tritt  besonders  eine  hervor,  ent- 

lang welcher  die  grösstc  Verticalbewegung  stattfand.  Sie  mag  in 

Folgendem  die  Haupt- Vcr werf ungsli nie  der  Erzgebirgs- 

Brucbzone  genannt  werden.  Sie  schneidet  die  Quaderplatte  ah 

und  verleiht  ihr  einen  scharfen  Südraud.  Gleichzeitig  ist  in  ihr  für 

das  Mittelgebirge  ein  ebenso  scharfer  Nordrand  gegeben. 

Während  die  Quaderplatte  sich  aus  cenomanen .  unter-  und 

mittel-turonen  Sandsteinen  zusammensetzt,  treten  südlich  der  Hanpl- 

verwerfung  keine  Kreidesandsteine  mehr  auf,  wohl  aber  ein  ober- 

tnroner  Thonmergel.  Sowie  die  Kreidesandsteine  die  Hauptverwer- 

fung in  südlicher  Richtung  nicht  überschreiten,  gilt  ein  Gleiches  für 

die  Thonmergcl  in  umgekehrter  Richtung:  nördlich  der  Hauptver- 

werfung sind  nirgends  Thonniergel  zu  rinden.  Die  Thonmergel  gehören 

nicht  der  Quaderplatte,  sondern  dem  Mittelgebirge  an. 

Auf  den  oberturonen  Thonmergeln  lagern  concordant  oligoeäne 

Süsswassergebilde :  Sandsteine ,  Sande  und  Schotter  mit  untergeonl- 

Digitized  by  Google 
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neten  Einlagernngen  von  Thon.  Innerhalb  des  Kartengebietes  sind 

in  denselben  nirgends  Petrefacten  gefunden  worden.  Man  ist  aber 

berechtigt,  dem  Vorgange  von  A.  E.  Reusa.  B.  v.  Cotta,  J. 

Jokely  und  D.  Stur  zu  folgen  und  dieses  System  von  Sanden, 

Sandsteinen  und  Thonen  dem  Oligoeän  einzureihen.  Im  Hangenden 

dieser  Sedimente  folgen  die  ausserordentlich  mannigfaltigen  Eruptiv- 

massen ,  welche  dem  böhmischen  Mittelgebirge  seinen  Charakter 

aufprägen. 

Die  Eruptivgebilde,  welche  den  centralen  und  südlichen  Theil 

des  Kartengebietes  bedecken,  beginnen  mit  geschichteten  /fuflitenL 

von  rother  oder  grünlichgrauer  Färbung.  Sie  überlagern,  so  scheint 

es ,  concordant  die  vorhin  genannten  Sande  und  Sandsteine.  In  der 

Kolmer  Scheibe  treten  Braunkohlen  in  Verbindung  mit  Tuftit  auf. 

Ausserhalb  des  Kartengebietes  sind  in  Braunkohlen  des  gleichen 

Horizontes  Anthracotherium-Keste  aufgefunden  worden. 

Im  Horizonte  der  Tuffite,  sowie  zwischen  den,  einem  höheren 

Horizonte  angehörenden  Lagen  von  Brockentuft'  finden  sich  in  Form 
kleiner,  nicht  mächtiger  Lager  Diatomeenschiefer  an  einzelnen  <  >rten 

des  Kartengebietes. 

Ueber  diesen  genannten  Gebilden  folgen  gewaltige  Massen  von 

nur  undeutlich  geschichteten  oder  ganz  ungeschichteten  Tuffen,  welche 

abgerundete  oder  scharfkantige  Brocken  von  verschiedenen  Tephriten 

und  Basalten  umschliessen.  Sie  sollen  r  Brocken  tuffe"  genannt  werden. 
Dem  Svstem  von  Brockentuffen  sind  an  seiner  Basis  deekentormiire 

Ströme  von  Basalt,  in  höheren  Lagen  jedoch  Tephritdecken  ein- 

geschaltet. Wahrend  die  Mächtigkeit  der  Decken  10  Meter  selten 

überschreitet,  häutig  unter  dieser  Zahl  bleibt,  erreichen  die  zwischen 

den  Decken  vorhandenen  Brockentufflagen  die  Mächtigkeit  von  20  —  ."jO. 
ja  bis  100  Meter. 

Tephritdecken  und  Brockentufflagen  folgen  abwechselnd  über- 

einander, am  Hutberge  östlich  von  Birkigt  kann  man  sechs  Decken 

übereinander,  getrennt  durch  Tuff  lagen,  zählen.  Die  Gesammt- 

mächtigkeit  dieses  Tephritsystenis  überschreitet  200  Meter.  Die  steilen 

Gehänge  des  Elbthales  an  der  Kolmer  Scheibe,  des  Polzenthales  an 

der  Steinwand,  am  Hut-  und  Eichberge,  ferner  am  Schichenberge  und 

am  Falkenberge  sind  aus  diesem  System  von  Eruptivmassen  aufgebaut. 

Die  Oberflächenformen  dieser  Eruptivmassen  sind  die  von 

Plateaux.  Die  gleichen  langgezogenen  Horizontallinien,  mit  welchen 

14* 
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sich  die  Quader-Sandsteinplateaux  abgrenzen ,  finden  sieh  auch  bei 

den  Eruptivplateaux  im  nördlichen  Mittelgebirge  wieder.  Wer  von 

irgend  einem  Punkte  des  Elbthales  südlich  von  Tetsehen  nach  Norden 

und  Nordosten  blickt ,  wird  die  aus  so  verschiedenartigem  Material 

aufgebauten  Tafeln  des  Quader-Sandsteingebietes  und  des  nördlichsten 

.Mittelgebirges  ihrer  Form  nach  nicht  zu  unterscheiden  vermögen. 

Die  festen  Eruptivgesteine  gehören  Camptoniten,  Basalten.  Te- 

phriten  und  Augititcn  an.  Tephritische  Gesteine  überwiegen  im  Karten- 

gebiete  gegenüber  anderen  Eruptivgesteinen.  Ganggesteine,  in  anderen 

Theilen  des  Mittelgebirges  so  häufig,  fehlen  in  dem  auf  vorliegendem 

Blatte  dargestellten  Mittelgebirgstheile  fast  gänzlich.  Nur  im  Thon- 

mergel bei  Loosdorf  treten  Gänge  eines  camptonitischen  Gesteins 

und  am  Xatternstein  bei  Zautig  Gänge  von  Basalt  auf. 

Die  Altersfolge  der  im  Kartengcbietc  vorkommenden  Eruptiv- 

gesteine ist  folgende : 

1.  Camptonit 

2  Aeltere  Basalte  (Feldspathbasalt). 

%  Hauyn-Tephrit. 

4.  Xephelin-Tephrit,  zum  Theil  ohne  Nephclin. 

6.  Augitit. 

Ti.  Lcucit-Tephrit. 

7.  Jüngere  Basalte  ( Nephelin-Basalt.  Leucit-Basalt.  Feldspatli- 
Basalt). 

Es  ist  durch  die  Aufnahmen  sehr  wahrscheinlich  geworden. 

•  lass  die  Eruptivmassen  des  Kartengebietes  auf  viele  verschiedene 

Ausbruchstellen  zurückzuführen  sind.  Diese  Ausbrnchstellen  folgen 

häutig  Radialspalten.  Einige  der  jüngeren  Basaltströmehen  stehen  mit 

kleinen ,  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Kratern  in  Verbindung, 

/..  B.  die  Strömchen  vom  Pandlersberg  und  vom  Kilkenberg,  östlich 

von  Güntersdorf,  in  der  Lösche  und  östlich  vom  Dobernberg.  Durch 

Denudation  der  umhüllenden  Umgebung  sind  einzelne  Schlote  aus- 

füllende Basaltkörper  ausgeschält  worden. 

Für  eine  Zeitbestimmung,  betreffend  Dauer  und  Abschluss  der 

Eruptionen,  konnten  keine  Anhaltspunkte  gefunden  werden. 

Eruptivmassen,  sowie  alle  älteren  Sedimente  waren  zu  Beginn 

der  Quartärperiode  im  Kartengebiete  einer  grossen  Denudation  unter- 

worfen. Dadurch  erfolgte  Erniedrigung  und  Zerstücklung,  besonders 

am  Rande  der  Plateaux.  Die  Quader-Sandsteinplatte  hat  den  grössten 
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Abtrag  erfahren.  Sie  ist  seit  dem  Oligocän  beinahe  um  HOO  Meter 

erniedrigt  worden.  Sämmtliche  lose  vulcanische  Auswurfsmassen  sind 

wahrend  dieser  Periode  vom  Mittelgebirge  verschwunden. 

Die  Absätze,  welche  die  Quartärperiode  im  Kartengebietc 

lieferte,  sind  mannigfaltiger  Art.  In  den  Flussthälern  und  Thalbecken 

finden  sich  Flussanschwemmungen,  während  an  den  Gehängen  und 

Hochflächen  Sande  und  Lehme,  zum  Theil  äolischen  Ursprungs, 

deponirt  wurden. 

Die  diluvialen  Anschwemmungen  der  Flüsse  in  den  Thälern 

gliedern  sich  nach  ihrer  Lage  Uber  dem  heutigen  Flusspiegel  und 

nach  dem  Material,  aus  dem  sie  bestehen,  in:  1.  Hochterrasse,  hoch- 

gelegene Flu8schotter  mit  oder  ohne  nordischem  Material,  bis  200  Meter 

Meereshöhe;  2.  Mittelterrasse,  Flusschotter  und  Sande,  bis  170  Meter 

Meereshohe;  3.  Niederterrasse,  Schotter  und  Sande,  bis  140  Meter 

Meereshöhe  reichend. 

Diese  fluviatilen  Bildungen  beweisen  durch  die  Art  ihres  Vor- 

kommens, dass  unsere  Flussthäler  schon  zur  ältesten  Diluvialzeit, 

allerdings  nicht  in  der  heutigen  Form,  vorhanden  waren. 

Den  diluvialen  Bildungen  schliessen  sich  die  Alluvionen  cn^; 

an.  Sie  bestehen  aus  Sedimenten  der  heutigen  Flüsse  und  Bäche 

(Schotter,  Sande,  Aulehm)  und  aus  Kalktuff. 

Demnach  betheiligen  sich  am  Aufbau  des  auf  der  Karte  dar- 

gestellten Gebietes  folgende  Formationen  und  Formationsglieder: 

I.  Aelteres  Gebirge  im  Elbthale. 

A.  Thönse hiefer  und  Grau  wackensch iefer  (wah r- 

scheinlich  cambrisch). 

B.  A e  1 1 e r e  Eruptivgesteine. 

1.  Lagergänge  von  Diabas. 

2.  Granitdurchbrüche. 

II.  Obere  Kreideformation. 

1.  Cenonian. 

2.  Turon. 

o)  Unterturon.   Sandsteine    der   Stufe   des  Inoceraimis 

labiatus. 

b)  Mittelturon.  Sandsteine  der  Stufe  des  Inoccramus  Bron- 

gniarti. 

c)  Oberturon.   Thonmergel   der  Stufe  des  Inoceranius 

Cuvieri  (Bakuliten-Scbiehtcnl. 
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III.  Oliffocnn. 

1 .  Unter-  und  M  i  1 1  e  1  -  0 1  i  g  o  e  ä  n. 

a)  Sandsteine  und  Sand. 

b)  Einlagerungen  von  Thon. 

cj  Quarzgeschiebe  und  Conglomerate. 

J)  Braunkohlenquarzit. 

'2.  Ober-Oligocän. 

a)  Tuffit 

b)  Braunkohlenflötze. 

<■)  Diatomeenschiefer. 

Eruptivgesteine. 

Tuffe. 

Camptonitisehe  Oanggesteine.  Aeltere  Basalte.  Hauyn- 

Tephrit.  Nephelin-Tephrit.  Augitit.  Lencit-Tephrit.  Jüngere 
Basalte. 

IV.  Diluvium. 

Gehängelebm,  Gehängelöss.  Gehängesand. 
Hocliterrasse. 

Mitteltcrrasse. 

Niederterrasse. 

Y.  Alluvium. 

Flusschottcr,  Sand,  Kalktuff. 

I.  Das  ältere  Gebirge  im  Elbthale. 

Nördlich  von  Tetschen  sehneidet  das  enge,  über  300  Meter 

tief  in  die  Quadersandsteinplatte  eingesägte  Elbthal  unter  den  Sand- 

steinen auf  einer  etwa  4  Kilometer  langen  Strecke  ein  Grundgebirge 

an.  von  welchem  der  südliche  Theil  in  das  Gebiet  der  Karte  hercin- 

reieht.  Es  besteht  allda  aus  T h  o ns c  h  i  ef e rn  und  G  r a u  wac  k  en- 

sehiefern  (th>.  wahrscheinlich  cambrischen  Alters,  welchen  mehrere 

La^ergängc  von  Uralitdiabas  (Di)  eingeschaltet  sind.  Auf  das 

Kartengebiet  fällt  ein  solcher  Gang  am  linken  Ufer  bei  Mittelgrund  und 

ein  anderer  am  rechten  Ufer  bei  den  letzten  Häusern  der  Ortschaft 

I jftube.  Das  gesammte  System  dieser  Schiefer  wird  von  Graul ti t  (6t) 

in  Form  eines  Stockes  und  mehrerer  Apophysen  durchbrochen.  Im 

Granitit  und  Schiefer  setzen  wieder  Lamprophyrgäuge  auf. 
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In  einer  dem  Granititstock  angrenzenden  Zone  sind  Thonschiefer 

und  Diabas  contactmetamorphisch  beeinflusst.  Der  Granititstock  fallt 

ausserhalb  des  Kartenblattes.  In  das  Kartengebiet  fallen  nur  am 

rechten  Ufer  die  den  Thonschiefer  durchbrechenden  Granitit-Apophysen. 

Kbcnso  reicht  von  Norden  nur  der  äusserste  Rand  der  Contactzone 

im  Thonschiefer  in  das  Gebiet  der  Karte  herein,  so  dass  auf  diese 

Contactzone  in  der  Folge  keine  weitere  Rücksicht  genommen  ist.  An 

der  Südgrenze  des  Systems  älteren  Gebirges  ist  durch  dynamische 

Vorgänge,  die  mit  dem  Mittclgebirgseinbruch  im  Zusammenhang  stehen, 

die  Umwandlung  von  Granitit  in  Scricitgesteine  angebahnt  worden. 

Thonschiefer  und  Diabaslagergänge  besitzen  eine  südöstliche 

bis  westöstliche  Streich  rieb  tung  bei  nordöstlichem  bis  nördlichem, 

steilem  (60—80»)  Einfallen. 

Unser  altes  Gebirge,  rings  von  Quader  umgeben,  stellt  ein  isolirtes 

Gebiet  dar.  Es  ist  aber  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  sich  dasselbe 

unter  der  Quaderbedeckung  nach  Nordwest  und  nach  Nordost  fort- 

setzt und  so  in  Verbindung  steht  mit  dem  Gebirge  gleicher  Art  im 

Bahra-  und  Mtiglitzthale  in  Sachsen  und  in  der  Lausitz.  Desgleichen 

Ut  in  südöstlicher  Richtung  unter  dem  Mittelgebirge  eine  Verbindung 

mit  dem  Jeschkengebiete  anzunehmen. 

Da  die  Gesteine  dieses  alten  Gebietes  in  ihrer  Gesammtheit 

früher  schon  ausführlich  beschrieben  worden  sind  (J.  E.  Hibsch,  Die 

Insel  älteren  Gebirges  im  Elbthale  nördlich  von  Tetschen.  Jahrb.  d. 

k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  Wien  1891,  XLI,  pag.  235— 286).  sosoll 

in  Folgendem  nur  jener  Theil  dieses  Gebietes,  welcher  auf  das 

Kartenblatt  fällt,  in  Kürze  geschildert  werden. 

In  diesem  Theile  gewinnen  Thonschiefer  und  Grauwaekenschiefer 

die  grösste  Verbreitung.  Besonders  ist  dies  am  rechten  Ufer  der  Elbe 

der  Fall,  wo  der  anprallende  Stromstrich  des  Flusses  eine  steilere 

Löschung  an  der  Thallehne  geschaffen  hat,  auf  welcher  sich  im  Gegen- 

satze zum  schuttbedeckten  linken  Ufer  kein  Schutt  zu  halten  vermochte. 

Die  Thonschiefer  stellen  dünnschieferige  Gesteine  dar  von  grün- 

lichgrauer Färbung.  Neben  dieser  Hauptfarbe  treten  stellenweise 

violette  Flecke  auf.  Auf  dem  Hauptbruche  erscheinen  sie  matt  oder 

schwach  glänzend.  Sie  bestehen  aus  trübem  Quarz  und  Plagioklas. 

wohl  allothigenen  Ursprungs,  aus  Magnesiaglimmer  und  untergeordnet 

Kaliglimmer.  Viele  rothe  Eisenoxydblättchen  und  Eisenkieskörnchen 

xind  eingestreut.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nach  einer  von 

L.  J  es s e r  ausgeführten  Analyse  folgende : 
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SiO,   6294 

^/263   1749 

Fe.0s   808 

GaO   121 

MgO   2  54 

KM   353 

Aa20   1-26 

II20   346 

Summe   10051 

Speeifisches  Gewicht    .    .  2*68 

In  Wcchsellagerung  mit  den  Thonschiefern  finden  sich  Grau- 

wac kenschiefer  vor.  Diese  stellen  harte,  feste,  im  Gegensatze 

zu  den  dichten  Thonschiefern  feinkörnige  Gesteinsbänke  dar.  20  bis 

25  ( 'entimeter  mächtig,  die  sich  zu  Complexen  bis  50  Meter  Mächtigkeit 

gruppiren.  Die  Grauwackenschiefer  sind  dunkel  schwarzgrau  gefärbt 

und  aus  Quarz-  und  Tlagioklaskornern,  wenig  Orthoklas,  aus  Glinuner- 

blättchen.  vorwiegend  Biotit,  selten  Muscovit,  aufgebaut.  Accessorisch 

bctheiligen  sich  abgerundete  Apatite,  Hämatit.  Zirkon,  Pyrit.  Die 

dem  blossen  Auge  feinkörnig  erscheinenden  Gesteine  erweisen  sich 

bei  mikroskopischer  rntersuchung  als  annähernd  flaserig  struirt. 

Ihre  chemische  Zusammensetzung  (Aualyse  von  L.  Jess  er) 

ist   folgende:      ,SY02    72f>6 

ALO,   11-45 

Fr..O%    5-08 
CaO   246 

MgO   O'nO 

KX)   3-26 

Xa.O   109 

BJ)   1-44 

Summe    .   9964 

Speeifisches  Gewicht .  .  .  2  69 

Die  beiden  bereits  erwähnten  Diabasgänge  des  Kartengebietes 

setzen  sich  fast  ganz  aus  diinnschieferigen,  graugrünen  Gesteinen 

zusammen,  auf  deren  Schieferungsflächen  bis  zollange  Chloritflatschen 

hervortreten.  Nur  in  dem  etwa  40  Meter  Mächtigkeit  erreichenden 

Gange  des  linken  Ufers  ist  eine  schmale  Zone  in  flaserig-schieferiger 

Gesteinsausbildung  aufgeschlossen.  Diese  Gesteine  besteben  dermalen 

aus  Flagioklas  (zum  Thcil  Albit)  und  Chlorit;  accessorisch  treten 

Digitized  by  Google 
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Pyrit,  Titaneisen  und  zierliche  Anataskryställchen  auf.  Calcit  ist  recht 

häufig.  —  An  manchen  Stellen  dieser  Plagioklas-Chloritschiefer  ist 

die  divergent-strahlige  Diabas-Structur  noch  erkennbar,  zumeist  aber 

ist  sie  durch  metamorphe  Vorgänge  verwischt.  Unter  Berücksichtigung 

der  Thatsachen,  die  sich  aus  dem  Studium  der  übrigen,  ausserhalb 

der  Karte  auftretenden  Diabasgänge  dieses  Gebietes  ergaben,  müssen 

unsere  grünen  Schiefergesteine  als  metamorphe  Diabasfacies  ange- 

sehen werden,  vorzugsweise  durch  dynamo-metaraorphe  Ereignisse 

aus  ursprünglichem  Diabas  hervorgegangen.  (Ausführlicheres  hierüber 

in :  J.  E.  Hibsc  h,  Insel  älteren  Gebirges  u.  s.  w.,  1.  c.  pag.  200-  257.) 

In  Verbindung  mit  dem  Diabasschiefer  des  rechten  Ufers  treten 

zwischen  den  nördlichsten  Häusern  der  Ortschaft  Laube  Kalkschiefer 

und  körniger  Kalk  auf.  Letzterer  ist  weiss,  ritthl  ichgrau  bis  dunkel- 

grau  gefärbt  und  enthält  an  Carbonaten  75  Procent. 

Das  Gestein  der  auf  dem  rechten  Elbe-Ufer  auftretenden  Granit- 

apophysen  ist  ein  durch  Gebirgsdruck  mehr  oder  weniger  veränderter 

Granit  it.  Die  grosste  Veränderung,  durch  dynamische  Vorgänge 

eingeleitet,  hat  der  Granit  an  der  Südgrenze  des  Gebietes  erlitten. 

Kr  ist  allda  in  ein  kfirnig-flaseriges ,  aus  Quarz,  Albit  und  Sericit 

bestehendes  Gestein,  einen  Sericitalbitgneiss (Gts),  umgewandelt. 

Seine  chemische  Zusammensetzung  ist  durch  Analyse  I  gegeben, 

während  Analyse  II  die  vom  unveränderten  Granitit  des  Adalbertus- 

Felsens  (ausserhalb  des  Kartengebietes  gelegen)  darstellt.  Der  mit 

Kaliumquecksilberjodid  aus  dem  Sericitalbitgneiss  isolirtc  Sericit 

bat  die  Zusammensetzung  III  und  IV,  im  Mittel  V. 

I. 

II. 

Hl. 
IV. 

V. 

Sericitalbit- 

gneiss 

Granitit 

vom  Adal- 
bertiisfelsen 

Sericit 

Mittel  au;« 
III  und  IV 

SiO,    .  . .    .  7180 68-58 47-97 47-73 
47-S5 

m.  •  ■ 
040 

Altü,  .  . .  18US 15-67 35-95 
35  78 35-86 

.  . .  222 

2-95 

313 

3-11 

312 

GaO  . .    .    1  (>0 
2-10 

0-55 0-55 

0-55 

%0  . 
.    .  017 

1-17 0-25 

0-25 
025 

K,(>  . .  41(3 501 

8-58 

8-54 8-56 

XasO  . .    11 1 236 
054 

054 

0-54 

///>  . 
.    .  1-89 

1-30 4-53 
4-50 

051 
.Summe .     101  Ott 9954 

101-50 101 -oo 101-24 
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II.  Obere  Kreideformation. 

Dieser  Formation  gehören  die  Gebilde  an ,  welche  als  die 

tiefsten  Ablagerungen  in  dem  auf  der  Karte  dargestellten  Mittel- 

gebirgstheile  bekannt  sind  und  welche  ferner  das  Quadersandstein- 

gebiet aufbauen.  Ausschliesslich  Meeresabsätze,  und  zwar  terrigenen 

l'rsprungs,  sind  sie  als  Conglomerate,  fein-  und  mittel- 
körnige Quarzsandsteine,  dann  als  Thonmergel  entwickelt. 

Ausserhalb  des  Kartengebietes  treten  noch  Kalkmergel  hinzu. 

Es  gehören  unsere  Kreideablagerungen  den  oberen  Abtheilungen 

Onornan  und  Turon  dieser  Formation  mit  folgender  Gliederung  an. 

Turon i 
i 

3 

Ober- Turon 

1 

i 

Stufe  des  Inoceramus  Cnvieri 

(Bakuliten-Schichten):  Thon- 
mergel 

Benennung 

nach  Krejei 

Priesener 

Schichten 

Stufe  des  Scaphites  Gei- 

nitzi ») :  Kalkmergel 

Teplitzer 
Schichten 

Mittel- Turon 

Stufe  des  Inoceramus  Bron- 

gniarti:  Mittel-  und  fein- 

körniger Quadersandstein 
Iser- 

Schichten 

l 

Unter- Turon 

Stufe  des  Inoceramus  labiatus: 

Mittelkörniger  Quadersand- 

stein 

Weissen- 
berger 

Schichten 

1 

(enoniaii 

Stufe  der  Üstrea  carinata :  Feinkörniger 

Sandstein 

Korytzaner 
Schichten  ! 

j 

! 

Grobkörnige  Sandsteine.  Grund- 

conglomerate 

Die  Entwicklung  der  Kreideformation  ist  im  Karten  gebiete  eine 

zweifache.  Von  Norden  her  reichen  Sandsteine  in  Form  einer  mäcli- 

')  Diese  Stufe  ist  im  Gebiete  der  Kart.-  nicht  vertreten. 
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tigcn  Platte  in  das  Gebiet  bis  zu  der  Hauptverwerfungslinie  der 

Erzgebirgs-Bruchzone.  Südlicb  dieser  Linie  herrschen  keine  Kreide- 

sandsteine mehr  vor,  an  ihre  Stelle  treten  Thonmergel. 

Die  Quader  -  Sandsteinplatte  baut  sich  aus  den  cenomanen, 

aus  den  unterturonen  und  mittelturonen  Sandsteinen  auf.  Während 

die  cenomanen  Ablagerungen  nur  in  Gestalt  von  schmalen  Streifen 

auf  beiden  Seiten  des  Elbthales  und  seiner  Seitenschluchten  über 

dem  älteren  Gebirge  daselbst  auftreten,  bilden  die  turonen 

Sandsteine  die  hoch  aufragenden  Steilwände  des  Elbthales  und  die 

Plateaux,  welche  sich  westlich  und  östlich  von  der  Elbthalfurche 

ansbreiten. 

Oberturone  Thonmergel  der  Stufe  des  Inoceramus  Cuvieri 

bilden  den  Untergrund  von  der  Stadt  Tetschen  mit  Ausnahme  der 

später  anzuführenden  Sandsteinpartien.  Ferner  bilden  sie  südlich  der 

Hanptverwerfungslinie  der  Erzgebirgs-Bruchzonc  die  Grundlage  für 

das  Mittelgebirge  im  Gebiete  der  Karte.  Sie  treten  im  südlichen 

Kartentheilc  überall  dort  zu  Tage,  wo  sie  von  den  jüngeren  Ueber- 

lagerungen  befreit  sind.  Kalkmergel  der  Stufe  des  Scaphites  Geinitzi 

siud  im  Gebiete  nicht  beobachtet  worden.  Sie  müssten  das  Liegende 

der  Cuvieri-Mergel  bilden. 

I.  Cenoman  (es). 

l'eber  dem  älteren  Gebirge  im  Elbthale  treten  ceuomane  Ab- 
lagerungen in  Gestalt  von  schmalen  Zonen  auf  beiden  Thaliebnen 

auf.  Dieselben  überlagern  das  System  alter  Thonschiefer  discordant. 

Zu  unterst  besteht  das  Cenoman  aus  10  bis  15  Meter  mächtigen 

Conglomeraten  und  grobkörnigen  Sandsteinen,  über  welchen  mit 

einer  Mächtigkeit  von  30  bis  f>0  Meter  feinkörnige  Sandsteine  folgen. 

Während  die  Conglomerate  versteinerungsleer  sind,  wurden  in  den 

feinkörnigen,  licht  getärbten  Sandsteinen  Reste  folgender  Thierc 

gefunden : 

Cidaris  vesiculosa  Goldf. 

Serpula  sp. 

Cardium  sp. 

Protocardium  hillanum  Sow. 

Area  glabra  Park. 

Pinna  sp. 

Avicula  sp.  (cf.  Boxellana  d'Orb.  ). 
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Pecten  clongatns  Lam. 

Spondylus  striatus  Sow. 

Vola  aequicostata  Lam. 

„    phaseolus  Lam. 

..    digitalis  Rom. 

Ostrea  carina! a  Lam. 

„     V  hippopodiuiu  Nilss. 

„     (Exogyra)  lateralis  Nilss. 

Exogyra  haliotoidea  Sow. 

„       sigmoidea  Rss. 

r       columba  Lam. 

„       conica  Sow. 

Rhyncbonella  compressa  Lam. 

Die  feinkörnigen  Sandsteine  des  Oenoman  verhalten  sieh  gegen- 

über den  überlagernden  turonen  Sandsteinen  mit  gröberem  Koni  als 

wasserhaltende  Schichten.  Auf  ihnen  entspringen  allenthalben  Quellen 

von  der  Ortschaft  Laube  bis  zum  Rosenkamm  und  in  gleicher  Weise 

auf  dem  linken  Ufer  in  Mittelgrund. 

II.  Turon. 

Von  dieser  Abtheilung  sind  im  Gebiete  der  Karte  folgende  drei 

Stufen  entwickelt : 

Oberturon  (Stufe  des  Inoceramus  Cuvieri). 

Mittel  turon  (Stufe  des  Inoceramus  Brongniarti). 

U  n  t  e  r  t  u  r  o  n  (Stufe  des  Inoceramus  1  a  b  i  a  t  u  s). 

a)  Unterturon  (Stuie  des  Inoceramus  labiatus)  (tls). 

Diese  Stufe  ist  vertreten  durch  mittel-  bis  grobkörnige;  Quarz- 

sandsteine von  grauer,  gelber  oder  gelbbrauner  Färbung.  Das  Binde- 

mittel ist  zumeist  thonig,  seltener  kieselig.  An  manchen  Orten  stellt 

sich  Eisenoxydhydrat  ein.  Dadurch  wird  Braunfärbung  herbeigeführt. 

Solche  eisenschüssige  Sandsteine  sind  sehr  hart  und  fest.  Durch  diese 

Verhältnisse  kann  der  Labiatus-Quadcrsandstein  recht  verschieden- 

artige Eigenschaften  aufweisen ,  die  ihn  für  technische  Zwecke  mehr 

oder  weniger  geeignet  machen. 

Ab  und  zu  treten  kohlige  Reste  im  Sandstein  auf.  Auch  Knollen 

und  Imprägnationen  von  Eisenkies  stellen  sich  ein. 
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Von  organischen  Resten  findet  sich  besouders  häufig  Inoce- 

ra inus  labiatns  Gein.  vor.  In  der  Umgebung  der  Brücke  der 

Öesterreicliischen  Nordwestbahn  am  rechten  Elbe-Ufer  sind  im  Niveau 

Ton  etwa  130  Meter  Meereshöhe  ganze  Bänke  dicht  gedrängter 

Steinkerne  dieser  Muschel  aufgedeckt  worden.  Zwischen  dieser  Brücke 

und  der  „ Bohemia"  fanden  sich  in  einem  etwas  höheren  Niveau 

('1.15—140  Meter)  neben  vereinzelten  Steinkernen  von 
Inoceramus  labiatus  Geinitz,  auch  Reste  von 

Exogyra  colli  mba  Sow., 

Stellaster  Schulzei  Cotta  &  Reich  und 

Catopygns  albensis  Gein.  Von  anderen  Orten  des  Elbthales  ist 

Pinna  decussata  Gold  f.  bekannt  geworden. 

Die  Gesammtmächtigkeit  dieser Turonstufe  beträgt  rund  100  Meter. 

In  ihren  Lagerungsverhältnissen  schmiegt  sie  sich  den  cenomanen 

Ablageningen  an.  Die  Tektonik  der  Turonablagerungen  soll  später 

beschrieben  werden. 

Recht  charakteristisch  für  die  Sandsteine  der  Stufe  des  Inoce- 

ramus labiatus  ist.  wie  R.  Beck  nachgewiesen  hat,  das  constante 

Auftreten  von  einer  nach  West  bis  Nordwest  einfallenden  discor- 

danten  Parallelstructur.  Den  übrigen  Sandsteinstufen  des 

Gebietes  fehlt  dieses  Merkmal  gänzlich. 

b)  Mittelturon  (Stufe  des  Inoceramus  Brongniarti)  (tbs). 

Ueber  den  Sandsteinen  des  Unterturon  folgen  in  vollkommen 

gleichförmiger  Ueberlagerung  weitere  Sandsteincomplexe ,  die  sich 

durch  petrographische  Merkmale  von  den  Labiatus-Quadern  unter- 

scheiden und  wegen  ihrer  PetrefactenfÜhrung  der  Stufe  des  Inoce- 

ramus Brongniarti  zugewiesen  werden  müssen.  Unmittelbar  über  dem 

Labiatusquader  treten  in  dieser  Stufe  sehr  hell  (gelblich  oder  weisslich- 

gelb)  gefärbte,  feinkörnige  Quarzsandsteine  auf.  die  durch  ihre 

Korngrösse  und  Färbung  an  die  cenomanen  Sandsteine  der  Carinaten- 

srofe  erinnern.  In  höheren  Lagen  besitzen  die  Brongniarti-Sandsteine 

hingegen  ein  gröberes  Korn.  Das  Bindemittel  ist  im  allgemeinen  ein 

tboniges,  an  einigen  Orten  wird  es  jedoch  durch  ein  kieseliges  Binde- 

mittel ersetzt. 

Ein  mittelkörniger  Sandstein  aus  der  Laubenschlucht  nord- 

östlich von  Tetschen  besitzt  nach  den  Analysen  von  F.  Ullik  fol- 

gende Bestandteile :  Die  Quarzkörner  bestehen  ans:  .SY0s  99  477  Pro- 
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cent :  CaO  Spuren ;  MgO  Spuren :  A\0  00*r>  Procent;  'NatO  0  01 8  Pro- 

cent;  FetOz  +  AliOt  0'48  Procent.  Daa  von  den  Quarzkörnern  ab- 

geschlemmte  Bindemittel  hat  folgende  Zusammensetzung :  SiOt  ;>2"04 ; 

CaO  Oö;  MgO  Spur;  K«0  0*222;  Na^O  0*034  ;  Fe^Oz  +  ALOs  34  95; 

ILO  12-7(3.  Der  gesammte  Sandstein  gibt  an  coneentrirte  Salzsäure 

ab:  CaO  0  006  Procent:  MgO  Spuren:  ÜT20  0*0036  Procent:  Na*0 

(»0044  Procent;  FetOt  +  ̂/..t9s  0*0232  Procent;  S0S  0*0014  Procent. 

Organische  Reste  sind  im  Brongniarti-Quader  in  auffallend  ge- 

ringer Anzahl  vorhanden.  Im  Gebiete  der  Karte  und  den  nächst 

angrenzenden  Regionen  sind  nur  folgende  Arten  bekannt  geworden : 

Inoceramus  Brongniarti  Sow. 

Lima  canalifera  G  o  1  d  f. 

Pecten  quadricostatus  Sow. 

Exogyra  columba  L  a  m  k. 

Pinna  cretacea  Schloth. 

Die  Sandsteine  dieser  Stufe  bilden  im  Quadergebiete  nördlich  von 

Tetschen  allenthalben  die  obersten  Lagen  auf  dem  Sandstcinplateau 

beiderseits  der  Elbe.  Dann  treten  sie  auf  bei  Loosdorf,  am  Quaderberg 

und  an  der  Leopoldshöhe  bei  Tetschen,  welche  Plateaux  ausschliesslich 

aus  Brongniarti-Quader  bestehen .  in  der  Laubenschlucht  u.  s.  w. 

Die  innerhalb  der  Stadt  Tetschen  klippenförmig  aufragenden 

Sandsteinpartien  an  der  neuen  Schützenhausstrasse ,  bei  den  Schul- 

gebäuden, in  der  Kirch-  und  Bräuhausgasse,  eudlich  der  Tetschener 

Schlossfelsen  bestehen  gleichfalls  aus  Brongniarti-Quader. 

Die  Erzgcbirgsbruchzonc  und  die  H  a  u  pt  Verwerfung:. 

Die  Sandsteincomplexe  der  verschiedenen  Kreidestufen,  welche 

die  Quaderplatte  aufbauen .  lagern  concordant  übereinander.  Das 

gesammte  System  dieser  Sandsteine  besitzt  im  allgemeinen  eine 

schwebende  bis  schwach  nach  Nord  oder  Nordost  geneigte  Lage- 

rung. In  ungestörter  Weise  hält  diese  Lagerung  im  Elbthale 

aufwärts  an  bis  zum  Rosenkamm.  Südlich  des  Rosenkammes 

beginnt  in  einer  wechselnden  Breite  von  1*5 — 3  Kilometer  die  Erz- 

gcbirgsbruchzonc, welche  das  ganze  Kartenblatt  in  nordöstlicher 

Richtung  durchschneidet.  Innerhalb  der  Erzgcbirgsbruchzonc  sind  die 

Kreidesedimente  in  viele  Schollen  zerbrochen  und  die  Schollen  gegen- 

seitig verworfen.  Die  hervortretendsten  Brüche  sind  durch  schwarze 

Linien  auf  der  Karte  hervorgehoben. 

Digitized  by  Google 
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Innerlialb  der  Erzgebirgsbruchzoue  setzen  in  den  Quadersand- 

steinen liäufig  Gänge  von  Baryt  an. 

Die  Kluft,  entlang  welcher  die  bedeutendste  Verwerfung  statt- 

fand ,  die  Hauptverwerfungskluft ,  tritt  vom  Westen  her  mit  ent- 

schieden nordostlicher  Richtung  in  das  Kartengebiet  ein.  Den  Elb- 

lauf querend,  verläuft  sie  am  Südrande  des  Tetschener  Schloss- 

felsens und  löst  sich  östlich  vom  Schlossfelsen ,  zwischen  diesem 

und  dem  Quaderberg  im  Stadtgebiete  von  Tetschen,  in  eine  Reihe 

sich  schneidender  Brüche  von  geringerer  Sprunghöhe  auf.  Erst  am 

Süd-  und  Üstabbruche  des  Quaderberges  und  in  nordöstlicher  Rich- 

tung bis  nach  Loosdorf  kommt  sie  wieder  einheitlich  zur  Geltung. 

In  Loosdorf  wiederholt  sich  die  Auflösung  der  einen  grossen 

Kluft  in  ein  System  sich  sc  haarender  Klüfte  neuerlich.  Nord- 

östlich von  Loosdorf  tritt  sie  wieder  einheitlich  auf  und  schlägt 

eine  rein  östliche  Richtung  ein .  die  sie  am  Sudrande  des  Vogel- 

steins entlang  bis  nach  Alt-Ohlisch  und  auch  über  den  Kartenrand 

bis  nach  Böhmisch  Kamnitz  einhält.  Erst  östlich  von  letztgenannter 

Stadt  nimmt  sie  eine  südöstliche  Richtung,  parallel  der  Lausitzer 

Hauptverwerfung,  an.  Die  Erzgebirgsrichtung  der  Hanptverwerfungs- 
kluft  hat  allda  ihr  östliches  Ende  erreicht. 

Entlang  der  Hauptverwerfung  steigt  in  Tetschen.  Schulgasse. 

Thermal wasser  von  lT  o"  C.  auf. 

c)  Ober-Turon  (Stufe  des  Inoceramus  Cuvieri)  (tcm). 

Diese  Stufe  wird  im  Kartengebiete  durch  Thonmergel  vertreten, 

mit  denen  dünne  Sandsteinbänke  wechsellagern.  Von  der  Haupt- 

bruchlinie der  Erzgcbirgsbruchzone  ab  nach  Süden  lassen  sich  Ab- 

lagerungen dieser  Stufe  durch  das  ganze  übrige  Kartenblatt  verfolgen. 

Nördlich  von  genannter  Linie  sind  oberturone  Ablagerungen  nicht 

bekannt.  Die  Gesammtmächtigkcit  dieses  Schichtencomplexes  beträgt 

mindestens  200  Meter.  His  zu  dieser  Mächtigkeit  ist  er  durch  eine 

in  Theresienau  bei  Tetschen  ausgeführte  Tiefbohrung  aufgeschlossen, 

ohne  dass  das  Liegende  erreicht  worden  wäre. 

Den  Hauptantheil  am  Aufbau  dieser  Stufe  bilden  graue  Thon- 

mergel, welche  der  Hauptsache  nach  aus  Thon  bestehen  und  nur 

15 — 20  Procent  GaC03  enthalten.  Eine  Mergelprobe  aus  der  Um- 

gebung des  Tetschener  Schützenhauses  enthielt  17*36  Procent  CaCO>. 

Beim  Schlemmen  des  Mergels  behufs  Isolirung  der  mikroskopischen 
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Thierreste  verblieben  Herrn  Matouschek  Schlemmrückstände,  die 

aus  Limonit.  Pyrit,  wenig  Quarzsand,  Olivin,  Magnetit,  basaltischer 

Hornblende,  Augit,  Muscovit  und  Biotit  bestanden.  Die  bereits  er- 

wähnten Sandsteinbänke  bestehen  aus  einem  testen  Quarzsandstein 

mit  kalkigem  oder  kieseligem  Bindemittel.  Die  Bänke  erreichen  nur 

eine  Mächtigkeit  von  10 — 50  Centimeter.  Zwischen  Thonmergel  und 

Sandstein  herrschen  scharfe  Grenzen.  Die  Sandsteinbänke  sind  den 

Mergellagen  parallel  in  sehr  verschiedenen  Abständen  eingeschaltet. 

Sie  geben  ein  gutes  Merkmal  zur  Bestimmung  der  Lagerungsver- 

hältnisse dieses  Schichteneomplexes.  Beim  Fehlen  der  Sandsteine 

wird  es  in  der  Regel  unmöglich.  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Lagerungs- 

verhältnisse zu  ziehen. 

Oberflächlich  ist  der  Thonmergel  entkalkt  und  verfärbt.  Aus 

diesem  Grunde  findet  man  Uber  dem  Thonmergel  eine  0  5 — 1  Meter 

mächtige  Lage  eines  grangelben ,  ausserordentlich  zähen  Themes, 

welcher  „Letten"  genannt  wird. 

Nicht  selten  finden  sich  kleine  Concretionen  von  Pyrit  im 

Thonmergel  vor.  In  der  thonigen  Verwitterungsschiclit  treten  an 

manchen  Punkten  recht  häutig  nuss-  bis  kopfgrosse  solide  Con- 

cretionen von  Siderit  auf,  welche  sich  in  hohle  Knollen  von  einem 

Kisenoxvdhvdrat  umwandeln.   Die  innere  Oberfläche  dieser  dünn- w  w 

sclialigen  Hohlkörper  ist  mit  mannigfaltigst  gestalteten  Knoten. 

Stacheln  und  ähnlichen  Gebilden  bedeckt ,  während  die  äussere 

<  Oberfläche  glatt  erscheint. 

An  organischen  Resten  herrscht  grosse  Armuth,  wie  überhaupt 

der  gesammte  Schichtencomplex  der  Cuvieristufe  recht  monoton  ist. 

Ks  bedurfte  monatelanger  Arbeit,  um  die  im  Folgenden  aufgezählten 

Arten  aufzufinden.  Die  makroskopischen  Thierreste  wurden  durch 

G.  Bruder,  die  Pflanzen  von  G.  Engelhardt  bestimmt.  Die 

mikroskopische  Fauna  wurde  durch  Franz  Matouschek  be- 

arbeitet.1) Das  Material  hiefür  stellte  sich  F.  Matouschek  mittelst 

Schlemmen  einer  grossen  Anzahl  von  Mergelproben  dar.  Die  an- 

geführten Petrefacten  entstammen  zumeist  den  Thonmergeln  beim 

Schiitzenhans  und  südlich  des  Quaderberges  bei  Tetschen. 

')  Franz  Matouschek,  Mikroskopische  Fauna  des  Ilakulitenraergebi  von 

Tf*t«ihen.  Beiträge  znr  Paläontologie  des  böhnii9fhen  Mittelgebirges  II.  nLoi'>s". 
Nene  Folge.  XV.  Prag  1895. 

I 



Erläuterungen  aur  geolog.  Specialkarte  des  böhmischen  Mittelgebirges.  217 

Pflanzen:    Eucalyptus  Geinitzi  Heer. 

Conospermites  hakeaefolius  Ett. 

Thiere:      Oxyrrbina  angustidens  Reu 88. 

Ammonites  (Pbylloceras)  bizonatus  Fr. 

(Schlonbachia)  subtricarinatus  d'Orb. 
(Acanthoceras)  dentatocarinatns  F.Rnem. 

Scaphites  Geinitzi  d'Orb. 
Hamite8  bohemicus  Fr. 

Baculites  Faujassi  Lain. 

cf.  Glyphitbeutis  sp. 

Natica  vulgaris  Renss. 

„     Genti  Sow. 

Trochus  amatus  d'Orb. 
Cerithium  cf.  binodosum  Rom. 

Faseiolaria  (Mitra)  Roemeri  d'Orb. 
Acteon  elongatus  Sow. 

Avellana  Humboldti  31  Uli  er. 

Dentalinm  polyganum  Renss. 

Nucula  semilunaris  v.  Buch, 

ovata  Man  teil. 

„     transiens  Fr. 

Leda  siliqua  Gold  f.  sp. 

tenuirostris  Renss. 

Pectunculus  insculptus  Renss. 

Area  pygmaea  Reuss. 

Teredo  ornatissimus  Fr. 

Venus  pentagonea  Reuss. 

Avicula  pectinoides  Reuss. 

lnoceramus  Cuvieri  Sow. 

sp.  Ein  Wirbel  eines  Riesen-Inoeeramus. 

Lima  cf.  granulata  Sow. 

Pecten  Nilssoni  Gold  f. 

Spondylus  cf.  latus. 

Exogyra  lateralis  Reus  s. 

Ostrea  Proteus  Reuss. 

cf.  Polycnemidium  pustulosum  Renss.    Fragment  des 

Cephalothorax. 

Stenocheles  sp.  Schwanzflosse. 

Minwalog.  und  petrom-.  Mitth.  XV.  1895.  (J.  E.  HiWh .)  ]5 
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Serpula  ampullacea.  Jugendfonn. 

Micraster  de  Lorioli  N  o  v. 

Holaster  placenta?  Ag. 

Hemiaster  Regulsanus  d'Orb. 

Ophioglypha?  pulcherima  Fr. 

Holothuria?  Darm. 

Ventriculites  sp. 

J.  Krejöi1)  fand  zum  Theile  im  Gebiete  der  Karte  (am 

Poppenberge,  bei  Loosdorf)  Ammonites  d'Orbignyanus ,  Scaphites 

Geinitzi,  Sc.  auritus,  Kostellaria  Reussii,  Natica  vulgaris,  Pleuro- 

tomaria  sublaevis,  Astarte  acuta,  Nucula  subae(|iialis,  N.  semilunaris. 

Inoceramus  Cuvieri,  Ananehytcs  ovata. 

F  o  r  a  m  i  n  i  f  e  r  e  n : 

Spiroloculina  plana  Matouschek  n.  sp. 

Miliolina  Tetschensis  Mat.  n.  sp..  recht  charakteristisch 

für  den  Tetschener  Mergel. 

Cornuspira  cretacea  Reuss. 

Haplostiehe  constricta  Reuss. 

„         clavulina  Reuss. 

Textularia  foeda  Reuss. 

„        conulus  Reuss. 

„        praelonga  Reuss. 

r        globosa  Reuss. 
Vcrneuilina  Münstcri  Reuss. 

Tritaxia  tricarinata  Reuss. 

Gaudrvina  rugosa  d'Orb. 

Bulimina  variabilis  d'Orb. 
ovulum  Reuss. 

Murchisoniana  d'Orb..  nicht  häutig. 

„       dOrbignyi  Reuss,  recht  häutig. 

„       intermedia  Reuss. 

„       subsphaerica  Reuss. 
Boli vina  tegulata  Reuss. 

„      punctata  d'O r big. Lagena  globosa  Montagu. 

')  Archiv  f.  naturwiss.  Lanih'sdurchforschung  Böhmens.  I.  Bd.,  pag.  129. 
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Lagena  apiculata  Reuss. 

„      horrida  Mat.  n.  sp. 

„      laevis  M  o  n  tagu. 

Lagena  emacinata  Reuss. 

Nodosaria  hispida  d'O  r  b. 

Form.  N.  aspera  Reuss  und  Fonn.  N.  aculeota  d'Orb. 
Nodosaria  tenuicostata  Reuss. 

„       obscura  Reuss. 

„       lineolata  Reuss. 

„  spec. 
B       tenuis  Mat.  n.  p. 

„       tiliformis  d'Orb. 
„       monile  v.  H  a  g  e  n  o  w. 

n        an u lata  Reuss. 

„       oligostegia  Reuss. 

r       conferta  Reuss. 

„       cylindracea  Reuss. 

r       fareimen  Sold  an  i. 

„       Xamnanni  Reuss. 

„       pauperata  d'Orl). filandulina  mutabilis  Reuss. 

Lingulina  Hibscbi  M  a  t.  n.  sp. 

Frondicnlaria  tnrgida  Reuss. 

r  angulosa  d'Orb. 
„  Cordai  Reuss. 

„  niucronata  Reuss. 

„  striatula  Reuss. 

r  tenuis  Reuss 

„  in  versa  Reuss. 

Frondicnlaria  marginata  Reuss. 

„  bicostata  M  a  t.  n.  sp. 

„  longieo>tata  Mat.  n.  sp. 

r  angusta  Nil  son. 

spec. 
„  Tetscliensis  n.  sp. 

Marginulina  conipressa  d'Orb 

„        elongata  d'Orb. „         ensis  Reuss. 
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Marginulina  bullata  Reuss. 

Yaginulina  sp. 

jj        Lauhi:i  Mat.  n.  sp. 

„        costulata  Roe  me  r. 

Cristellaria  cnltrata  Montfort. 

„        triangularis  d'Orb. 

„  spec. 
„        intermedia  Reuss. 

n        lobata  Reuss. 

„  lobata  Reuss  var.  subangulata  Matouseli. 

„        navicula  d'Orb. 
ovalis  Reuss. 

T         rotulata  d'Orb. 

„         complanata  Reuss. 

Flabellina  elliptica  Nil  son. 

„       rugosa  d'Orb. Polymorphina  lactea  Walter  et  Jacob. 

_  globosa  v.  Münster. 

„  elliptica  Reuss. 

„  borrida  Reuss. 

„  damaecornis  Reuss. 

Globigerina  cretacea  d'Orb. 
mar^inata  Reuss. 

Anomalina  ammonoides  Reuss. 

pol yrrapbes  Reuss. 
Rotalia  lenticola  Reuss. 

.      beccarii  Linne. 

n      umbilicata  d'Orb.  var.  intida  Reuss. 
Calcariua  Spcngleri  Linne. 

Os  trace  den. 

Cytherella  ovata  Roemer. 

„        Miinsteri  Roemer. 

„        Williamsoniana  Jon. 

Cythere  ornatissima  Reuss. 

(V)     „      Geinitzii  Reuss. 

reticulata  Kafka, 

concentrica  Reuss. 
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Cethere  semiplicata  Reuss. 

Cyterideis  laevigata  Roeraer. 

Bairdia  subdeltoidea  v.  Münster. 

„      arcuata  var.  faba  Reuss. 

(?)     „      modesta  Reuss. 

Lager ungsver b ältnisse.  Im  südlichen  Theile  des  Karten- 

gebietes bis  zur  Hauptbruchlinie  der  Erzgebirgsbrnchzone  bilden  die 

Thonmergel  der  Cuvieri-Stufc  das  bekannte  Liegendste  für  alle 

übrigen  Gebilde.  Entlang  der  genannten  Linie  stossen  sie  an  den 

Sandsteinen  der  Labiatus-,  respective  Brongniarti-Stufe  jäh  ab. 

Soweit  die  unzureichenden  Aufschlüsse  einen  Schlnss  auf  die 

Art  der  Lagerung  zulassen,  scheinen  die  Mergelschichten  im  süd- 

lichsten Theile  des  Kartenblattes  (südlich  des  Polzenthales)  schwebend 

zu  lagern  oder  doch  nur  um  weniges  von  der  horizontalen  Lagerung 

abzuweichen.  Nördlich  des  Polzenthales,  im  Bereich  der  vielfach 

genannten  Bruchzone,  weisen  jedoch  unsere  Mergel  sehr  gestörte 

Lagerung  auf.  Während  am  rechten  Polzenufer  ihre  hangende  Ober- 

fläche in  rund  140  Meter  Meereshöhe  liegt,  erreichen  sie  auf  dem 

Sattel  der  Loosdorf— Güntersdorfcr  Strasse  südlich  vom  Poppenberge 

die  Höhe  von  430  Meter.  Oestlich  von  diesem  Punkte  fällt  die  han- 

gende Oberfläche  nordöstlich  ein  bis  zur  Quadersandsteingrenze. 

Ebenso  fällt  dieselbe  westlich  vom  genannten  Sattel,  etwa  bis  zum 

Polzenthale.  im  allgemeinen  nach  Südwest.  Da  jedoch  der  gesammte 

Mergel  in  einzelne  Schollen  zerbrochen  ist,  so  rindet  man  vielfach 

einen  raschen  Wechsel  in  der  Art  der  Lagerung.  So  wurde  in  der 

l'mgebung  des  Schützenhauses  in  Tctschen  südöstliches  Streichen 
mit  einem  Verflachen  mit  1 5 — 20°  nach  West  bis  Südwest  beobachtet, 

während  am  Xordwestbahnhofe  Tetschen  nordöstliches  Streichen  und 

ein  Einfallen  mit  15 — 20°  nach  Südost  gefunden  wurde.  Ein  von 

Xordnordost  nach  Südsüdwest  gerichteter  Bruch  tritt  aus  dem  Sand- 

steingehietc  westlich  am  Quaderberge  aus  und  setzt  sich  im  südlich 

angrenzenden  Mergel  fort.  Auch  an  anderen  Orten  lassen  sich 

Störungen  in  der  Lagerung  constatiren.  sobald  bessere  und  umfang- 

reichere Aufschlüsse  vorhanden  sind.  Westlich  vom  Gomplitzbach. 

zwischen  dem  Bachbett  und  der  l,oosd:>rt'er  Strasse,  muss  eine  nord 

nordöstlich  gerichtete  Verwerf  nnirsklnft  angenommen  werden.  Des- 

gleichen durchzieht  eine  solche  Verwerfung  das  Dorf  Wilkendorf  in 
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nordsiidlicher  Richtung.  Endlich  scheint  ein  grosser  Bruch  dem 

IVilzenthale  zu  folgen,  dessen  Richtung  eine  westnordwestliche  ist. 

Wasserführung  über  dem  Thonmergel  der 

Cu  vi  eri-Stufe. 

Der  Thonmcrgel  dieser  Stufe  ist  für  das  Auftreten  von  Grund- 

wasser von  Wichtigkeit.  Allenthalben  sammelt  sich  über  dem  eminent 

wasserundurchlässigen  Mergel  Grundwasser  an,  sobald  derselbe  von 

wasserdurchlässigem  Material  in  grösserer  Mächtigkeit  bedeckt  ist. 

So  findet  sieh  Grundwasser  über  diesem  Mergel  in  den  diluvialen 

Sauden  und  Kiesen  der  Elbeweitung  Altstadt  und  in  Tetschen, 

sowohl  im  Gebiete  der  Stadt  als  auch  am  Westabhange  der  Fock- 

schen  Höhe.  Hingegen  ist  das  Polzenthal  und  das  Thal  des  Gomplitz- 

baches  frei  von  grösseren  Grundwassermengen,  weil  allda  der  Thon- 

mcrgel der  Erdoberfläche  so  na  lie  kommt  und  sie  stellenweise  auch 

erreicht,  so  dass  erheblichere  Quantitäten  von  Wasser  sich  nicht  an- 

sammeln können.  Und  ähnlich  liegen  die  Wasserverhältnisse  überall, 

wo  der  Thonmergel  wirklich  oder  doch  fast  zu  Tage  tritt.  Deshalb 

war  auch  ein  Abteufen  von  Brunneu  mit  geringer  Tiefe  in  diesem 

Mergel  allerorts  erfolglos.  Man  müsste,  um  Wasser  zu  erhalten,  den 

Mergel  in  seiner  Gesammtmächtigkeit,  die  mindestens  an  200  Meter 

beträgt,  durchstossen.  Im  Liegenden  des  Mergels  würde  wahrscheinlich 

wasserführender  Sandstein  zu  erwarten  sein. 

Innerhalb  der  Erzgebirgsbruehzone  mit  ihren  zahlreichen  Ver- 

werfungskliiften  kann  die  Wasserführung  von  der  beschriebenen  ab- 

weichen. Auf  mancher  der  Kluftflächen  bewegt  sich  Wasser  entweder 

in  seitlicher  Richtung  oder  von  unten  aufsteigend.  Unter  dem  Fun- 

damente des  dem  Schlossermeister  Luft  in  Tetschen  (Schulgasse) 

gehörenden  Hauses  steigt  z.  B.  eine  sehr  starke  Quelle  von  17*7°  Celsius 

in  einer  Kluft  zwischen  Mergel  und  Sandstein  empor.  Und  diejenigen 

Wässer,  welche  im  Quaderberg-Tunnel  der  Oesterr.  Xordwestbahn 

auftreten,  werden  wohl  nur  auf  Kluften  innerhalb  des  (  uvieri -Mergels 

zugeführt. 

Bodenverhältnisse.  Die  Thonmergel  der  Cuvieri-Stufe 

zerfallen  an  der  Luft  sehr  rasch  in  ein  Haufwerk  blätteriger  Scherben. 

Wenige  Wochen  oder  Monate  reichen  hiezu  aus.  Aus  den  Scherben 

list  das  kolilensäurehaltende  Regenwasser  bald  soviel  vom  festigen- 

Digitized  by  Google 
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den  Kalk  auf,  dass  aus  dem  Haufen  loser  Scherben  oft  schon  binnen 

Jahresfrist  eine  zusammenhängende  zähe  Thonmasse  („Letten")  ge- 

worden ist.  Deshalb  bedeckt  sich  der  Cuvieri-Mergel  allenthalben 

mit  einem  sehr  schweren,  zähen,  sterilen  Thonboden,  welcher  nur 

äusserst  langsam  austrocknet,  immer  kalt  bleibt,  beim  Austrocknen 

aufreisst,  eine  Menge  von  weit  klaffenden  Rissen  bildet  uud  endlich 

im  trockenen  Zustande  steinhart  wird.  Eine  wirksame  Aufbesserung 

solchen  Bodens  ist  nur  durch  Erneuerung  der  Ackerkrume  möglich, 

verbunden  mit  einer  Art  Dammcnltur  und  Auffahren  von  nicht  zu 

feinkörnigem  Sand  und  sandreichem  Compost.  Auch  ein  Brennen  der 

oberflächlichen  Bodenlagen  in  einfachsten  Feldöfen  und  nachheriges 

Ausbreiten  der  gebrannten  Erde  würde,  billiges  Brennmaterial  voraus- 

gesetzt, den  Boden  wesentlich  aufbessern.  So  lange  nicht  eine  genügend 

tiefe  Schicht  Culturboden  geschaffen  ist,  muss  man  ein  Tiefpflügen 

vermeiden ,  um  nicht  das  sterile  Untergrund-Material  an  die  Ober- 
fläche zu  beiordern. 

Die  Verwitterungsthone  des  Cuvieri-Mcrgels  geben  in  geneigter 

Lage  häufig  Veranlassung  zu  Rutschungen.  Südlich  von  Altstadt 

an  der  Oesterreichischen  Nord  west  bah  n ,  südlich  vom  Quaderbergc 

hei  Tetschen,  nördlich  von  Falkendorf,  an  vielen  Punkten  der  Um- 

gebung von  Loosdorf,  an  der  Strasse  von  G Untersdorf  nach  Alt- 

Ohlisch,  in  Alt-Ohlisch  selbst  sind  grössere  Erdbewegungen  auf 

unserem  Mergel  sehr  bekannte  und  gefürchtete  Erscheinungen.  Die 

Verwitterungsthone  saugen  sich  voll  Wasser,  dadurch  wird  ihr  Ge- 

wicht erhöht,  der  Zusammenhalt  aber  gelockert  und  die  breifürmige 

Thonmasse  bewegt  sich  nach  abwärts.  In  manchen  Fällen  kann  zur 

Kutschung  auch  eine  der  im  Mergel  vorhandenen  Sandsteinbänke 

Veranlassung  geben,  sobald  sich  entlang  der  hangenden  Oberfläche 

der  Sandsteinbank  grössere  Wassermassen  bewegen.  Auf  der  schlüpfrig 

gewordenen  Felsbank  gleitet  alles  Hangende  bergab.  Zur  Zeit  der 

Schneeschmelze  im  Frühling,  in  besonders  niederschlagreichen  Sommer- 

und  Herbstmonaten  gcrathen  gewöhnlich  die  Rutschterrains  in  Be- 

wegung. Auf  der  niedergehenden  Bodcnmassc  wurzelnde  Bäume 

wandern  hie  und  da  in  lothrechter  Stellung  ihrer  Stämme  nach  unten, 

häufiger  jedoch  gerathen  sie  in  schiefe  Lagen.  Die  Rutschgebiete 

besitzen  fast  durchwegs  eine  wellenförmige  Oberfläche.  Auch  bereits 

zur  Ruhe  gekommene  Rutschterrains  sind  an  der  charakteristischen 

Oberflächenform  zu  erkennen. 
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Die  unmittelbare  Veranlassung  zum  Beginn  der  Rutschung  kann 

durch  sehr  verschiedene  Ursachen  gegeben  werden.  Ein  Bach  rcisst 

die  Basis  der  Rutschlehne  etwas  stärker  an,  oder  ein  künstlicher 

Einschnitt  für  Wege,  Strassen,  Eisenbahnen  an  einer  Lehne,  endlich 

eiue  Ueberla8tung  infolge  von  Strassenbau.  Hausbau  u.  s.  w.  stört 

das  Gleichgewicht  und  die  Rutschung  beginnt  bei  genügender  Wasser- 

zufuhr.  Bewaldung  der  Rntschlehne  hält  die  Rutschung  nicht  auf, 

wenn  die  Rutschflächen  tiefer  liegen,  als  die  Baumwurzeln  reichen. 

Ja  es  kann  der  Wald  mit  seicht  wurzelnden  Bäumen  (z.  B.  Fichten) 

sogar  infolge  Ueberlastung  eine  Rutschung  herbeiführen. 

Um  Rutschungen  Uber  dem  Thonmergel  der  Cuvieri-Stufe  zum 

►Stehen  zu  bringen  oder  hintanzuhalten,  müssen  die  gefährdeten  Stellen 

entsprechend  entwässert  werden.  Die  Entwässerungsanlage  muss  bis 

unter  die  Fläche  reichen,  auf  welcher  die  Rutschung  sich  vollzieht, 

und  muss  alles  dem  Rutschgebiete  zuströmende  Wasser  ableiten. 

Zu  beachten  ist  hiebei,  dass  das  Erdmaterial,  welches  bei  der  Ent- 

wässerungsanlage ausgeworfen  wird,  nicht  auf  der  zur  Rutschung 

neigenden  Fläche  abgelagert  werden  darf.  Es  kann  sonst  leicht  eine 

Ueberlastung  herbeigeführt  und  durch  die  Arbeit  selbst  die  Rutschungs- 

gefahr  erhöht  werden.  Stets  muss  eben  die  natürliche  Gleichgewichts- 

lage der  Massen  wieder  hergestellt  werden. 

III.  Oligocän. 

An  vielen  Orten  des  Kartengebietes  folgt  über  dem  Thou- 

mergel  der  Cuvieri-Stufe  unmittelbar  ein  System  von  weichen,  hell 

gefärbten  Sandsteinen,  die  häutig  in  lose  Quarzsande  von  weisser 

bis  gelber  Färbung  übergehen.  Weisse  oder  graue  Thonlagen  sind 

Sandsteinen  und  Sandcn  eingeschaltet.  Hie  und  da  treten  glatte 

Quarzgeschiebe  oder  Quarzconglomerate  auf.  Ganz  vereinzelt  liegen 

auf  dem  Cuvieri-Mcrgel  unregelmässig  gestaltete  Blöcke  von  rBraun- 

kohlenquarzit". 
Im  Hangenden  dieses  Systemes  tritt  entweder  Diatomecnschiefrr 

oder  rother  bis  rothbrauner  Tutfit  auf.  Mit  dem  Tuffit  stehen  in  enger 

Verbindung  schwache  Braunkohlenflötze.  Der  Tuffit  wird  von  echten 

Basalt-  und  Tephrit-Tuffen  überlagert.  Dieselben  sind  entweder  von 

feinstem  Korn,  aus  vulcanischer  Asche  durch  Verkittung  entstanden, 

oder  ihre  Bestandteile  erreichen  die  Grösse  von  Sandkörnern.  Am 
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häutigsten  jedoch  bestehen  die  Tuffe  aus  verschieden  grossen  (nuss- 

bis  kopfgrossen)  scharfkantigen  oder  abgerundeten  Bruchstücken  eines 

Gesteines  oder  verschiedener  Eruptivgesteine,  welche  durch  feineres 

Material  verkittet  sind.  Die  letzteren  Tuffe  sollen  in  Folgendem 

Brockentuffe  genannt  werden.  Diese  verschiedenartigen  Tuffe  treten 

regellos  verbunden  auf.  Zwischen  die  Tufflagen  sind  Decken  von 

Basalten  und  Tephriten  eingeschaltet. 

An  allen  Aufschlusspunkten  erwiesen  sich  die  Sande,  Sandsteine 

und  Thone  frei  von  jedweder  Petrefactenfiihrung.  Da  aber  diese 

Gebilde  vom  Nordrande  des  Mittelgebirges  sich  nach  Süden  durch 

das  ganze  Mittelgebirge  conti nuirlicli  bis  an  dessen  Südrand  ver- 

folgen lassen,  allwo  sie  im  Pfarrbusch  bei  Schüttenitz  eine  reiche 

mittololigoeäne  Flora  einschliessen,  so  müssen  auch  unsere  petrefacten- 

lo*en  Ablagerungen  gleichfalls  dem  Oligocän  eingereiht  werden. 

Ferner  entsprechen  die  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  den  Knollen- 

steinen der  Braunkohlenformation  von  Halle  und  Leipzig.  In  den 

verschiedenen  Tuffen  des  Kartengebietes  sind  vielfach  Reste  von 

oberoligocänen  Pflanzen  aufgefunden  worden.  Aus  diesen  Gründen 

müssen  die  oligoeänen  Ablagerungen  des  Kartengebietes  in  folgender 

Weise  gegliedert  werden : 

Es  sind  in  unserem  Gebiete  keinerlei  coeäne  Ablagerungen 

vorhanden:  auf  die  Cuvicri- Mergel  der  oberen  Kreide  folgen  direct 

•dijrocäne  Sande.  In  unserem  Mittelgebirge  herrschen  sonach  ähn- 

liche Verhältnisse  wie  bei  dem  in  mehrfacher  Hinsicht  verwandten, 

norddeutschen  Tertiär,  dem  auch  coeäne  Sedimente  fehlen.  Nur  sind 

dem  nordbühmischen  Tertiär  keine  marinen  Absätze  eingeschaltet; 

die  gesummten  Tertiärgebilde  müssen  als  terrestre  Bildungen,  die 

Sande,  Sandsteine ,  Thone  u.  dergl.  als  Süsswasser-Sedimente  ange- 

sehen werden. 

ßasaltströme.  Tuffe  mit  Tephrit-  und 

Basalt-Decken.  Tuffit. 

Braunkohlenflötze.  Diatomeenschiefer. 

Oligocän 

Mittel-  und       Sandstein.  Sande.  Thon.  Quarz- 

Unter-  geschiebe. 

Oligocäu       Conglomerate.  Braunkohlenquarzit. 
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I.  Unter-  und  Mittel-Oligocän. 

Diese  Stuten  sind  durch  eine  vorläufig  nicht  weiter  trennbare 

Serie  von  weichen  Quarzsandstcinen,  Sauden,  grösseren 

Quarzgeschieben  und  Conglo nieraten  mit  Einlagerungen 

von  p  1  a  s  t  i  s  c  h  e  m  T  h  o  n  v  ertreten.  Vereinzelt  tritt  „  B  r  a  u  n  k  o  h  1  e  n- 

quarzif  auf.  Dieser  Horizont  mit  Braunkohlcnquarzit  entspricht 

der  Knollensteinstufe  der  Braunkohlenformation  von  Halle  und 

Leipzig. 

a)  D e  rS a  n d st e i  n  (os),  ein mittelkörniger Quarzsandstein, besitzt 

ein  thoniges  Bindemittel.  Deshalb  bleibt  er  immer  weich.  Er  bildet 

Bänke  von  0*1  Meter.  02 — Of>  Meter  Mächtigkeit.  Zwischen  den 

Sandsteinbänken  treten  schwache  Lagen  von  grauem  Thon  (1  Centi- 

meter bis  10  Centimeter  mächtig)  auf.  Vielfach  geht  er  in  losen 

Quarzsand  über.  Dieser  ist  reich  an  weissen  Glimmerblättehen.  Auch 

zwischen  den  Sandlagen  stellen  sich  schwache  Lagen  von  Thon  ein. 

An  vielen  Orten  ist  der  Sand  äusserst  feinkörnig.  Dann  wird  er  im 

nassen  Zustande  schmierig.  Solcher  Sand  mit  feinstem  Korn  hält 

das  Wasser  an  sich  beinahe  wie  Thon,  so  dass  er  an  allen  Orten 

seines  Auftretens  zum  Quellcnhoiizont  wird:  am  Klinsborn  (Kolmer 

Scheibe  Nordl;  in  Ober- Bachelsdorf :  auf  der  Süd-  und  Westseite 

des  llerrnbergcs  (Schichenberges),  allda  entspringen  die  Herrnberg- 

quelle,  der  Schichenborn,  die  Franzensquelle,  die  Arlzquelle ;  an  der 

West-  und  Nordseite  des  Falkenberges,  am  Poppenberge  Nord.  West 

und  Sud  (Quellen  für  die  neue  Loosdorfer  Wasserleitung),  Parlosa 

Nordost.  Der  Volksniund  nennt  diesen  Sand  wegen  seines  Verhaltens 

auch  r  Letten a  wie  das  Verwitterungs-  und  Entkalkungsproduct  des 

Cuvieri-Mergcls.  An  zu  steil  geböschten  und  wasserreichen  Lehnen 

gibt  dieser  schmierige  Sand  leicht  Veranlassung  zu  grösseren  Terrain- 

Abrutschungen.  Die  Kutschungen  in  der  Dobranka,  im  Graben  beim 

Liebwerder  Dörrhaus,  im  Schindergraben  und  im  Lettenbüschel  bei 

Falkendorf,  ferner  entlang  der  Bezirksstrassc  knapp  östlich  beim 

Dorfe  Ober-Birkigt .  dann  nördlich  am  Natternstein  vollziehen  sich 

über  solchen  durch  Wasserzufluss  aufgeweichten  Sand.  Ein«1  ent- 

sprechende Entwässerung  würde  auch  hier  Ruhe  schaffen. 

Wenn  der  Quarzsand  auch  hie  und  da  eine  rein  weisse  Färbung 

besitzt,  so  ist  er  doch  für  gewöhnlich  gelb  bis  braun  gefärbt.  Eine 

schwarzgraue,  durch  organische  Substanzen  bedingte  Färbung  zeigt 
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er  am  Dorf  bach-Graben  südlich  von  Oberbirkigt  bei  195  Meter  Mecres- 

liöhe.  Er  wird  durch  Glühen  vollständig  entfärbt.  Nicht  selten  treten 

Imprägnationen  von  Psilomelan  auf.  Dieselben  bedingen  eine  Schwarz- 

färhuog  des  Sandes.  Da.  wo  vulcanisches  Material  ihn  beeinflußte, 

hat  er  eine  intensiv  braunrothe  Lateritfarbe  erhalten,  die  wohl  auf 

Infiltration  von  Eiseuoxyd-Silicat  beruht.  Durch  allmähliche  Beimengung 

von  vulcanischem  Material  geht  solcher  Sand  dann  in  Tuffit  über. 

b)  Einlagerungen  von  Thon  (oth).  Wenn  auch  schwache 

Lagen  von  Thon  zwischen  den  Sanden  und  Sandsteinen  recht  häufig  auf- 

treten, so  sind  mächtigere  Einlagerungen  von  Thon  im  Gebiete  des 

Kartenblattes  nur  im  Nordwesten  der  Kolmer  Scheibe  bei  270  Meter 

Meereshohe  und  am  Fabrikseanal  für  die  Papierfabrik  von  Jordan  & 

Sihne  in  Birkigt  bekannt.  Der  Thon  ist  grau  von  Farbe.  Quarz - 

körner  sind  reichlieh  1  eigemengt,  besonders  bei  dem  letztgenannten 

Vorkommen.  Der  Verband  mit  dem  Quarzsand  ist  im  Hangenden 

dieses  Vorkommens  gut  aufgeschlossen ,  während  an  der  Kolmer 

Seheibe  schlechtere  Aufschlüsse  vorhanden  sind. 

cj  Quarzgeschiebe  und  Conglomerate.  Diese  Gebilde 

>ind  nur  an  wenigen  Punkten  gefunden  worden :  Conglomerat  und 

Qoarzgeschiebe  in  einer  aufgelassenen  Sehottergrube  westlich  der 

Strasse,  welche  von  Altstadt  nach  Kolmeu  führt,  in  etwa  200  Meter 

Meereshühe:  Quarzgeschiebe  im  Hohlwege  östlich  vom  Güntersdorfer 

Pfarrbuseh.  (Juntersdorf  West;  auf  den  Feldern  neben  der  Günters- 

dorfer Höhe  (427  Meter)  westlich  von  Güutersdorf  und  vielfach  ent- 

lang des  Baches,  welcher  von  da  nach  Loosdorf  rinnt,  hier  auch 

Blöcke  von  Conglomerat;  in  der  Lösche  nordöstlich  von  Parlosa 

bei  430  Meter ;  Liebwerd  Nordost  230  Meter.  Endlich  fand  man 

Quarzsehotter  und  als  deren  Liegendes  Sand  beim  Abteufen  eines 

Brunnens  in  Parlosa  nach  dem  Durchsinken  der  Brockentuffe  in  etwa 

43«  i  Meter  Meereshöhe. 

Geschiebe  von  Kiesel-Gesteinen ,  bis  nussgross,  sind  vereinzelt 

den  mittel-  bis  feinkörnigen  Sanden  des  Dobrankathales  beigemengt. 

Man  konnte  grauen  Quarzit,  schwarzen  Kieselschiefer,  rothen  Eisen- 

kiesel häufig,  selten  Chalcedon  auffinden,  Gesteine,  welche  dem  Roth- 

liegenden  und  dem  Silur  Ost-  und  Mittellböhmens  entstammen  dürften. 

Es  hätte  demnach  wahrscheinlich  schon  im  Oligocän  ein  Transport, 

respective  ein  Abfluss  aus  dein  Osten  und  Süden  des  Landes  in 

nnser  Kartengebiet  stattgefunden. 
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d)  Braunkohlenquarzit  (osk).  Einzelne  Blöcke,  bis  Cubik- 

meter  gross,  von  unregelmässiger  Gestalt,  mit  glatter  Oberfläche,  liegen 

zerstreut  über  dem  Cuvieri-Mergel  bei  Tetschen  (Umgebung  der 
Turnhalle  und  zwischen  der  Loosdorfer  und  der  Bensener  Strasse 

östlich  vom  Mauthause)  und  bei  Güntersdorf  in  380  Meter  Meereshöhe 

an  dem  Feldwege,  der  von  der  Strasse  an  die  Ostseite  des  Poppen 

berges  führt.  Das  quarzitähnliche  Gestein  dieser  Blöcke  ist  ein  sehr 

fester  Quarzsandstein  mit  quarzigem  Bindemittel.  Seine  Färbung  ist 

weiss  bis  gelblich.  Einige  dieser  Blöcke  weisen  Windschlifflächen  auf. 

Lagerungsverhältnisse  der  unter-  und  mitteloligocänen 
Sedimente. 

Alle  Ablagerungen  der  unteren  und  mittleren  Oligocänstufen  im 

Bereiche  des  böhmischen  Mittelgebirges  wurden  in  einem  Becken 

abge-etzt.  das  seit  der  oberen  Kreide  in  Nordböhmen  vorhanden  war. 

durch  ober-  und  naeh-oligoeäne  Einbrüche  jedoch  weiter  vertieft 

wurde.  Carl  Friedrich  Naumann  nannte  es  das  Teplitzer 

Becken.')  Im  Innern  des  Beckens  erreichten  die  Sedimente  die 

grösste  Mächtigkeit  ,  gegen  die  Ränder  keilen  sie  sich  aus.  l'nser 
Kartenblatt  umfasst  nur  einen  Theil  des  nördlichen  Randes  der  im 

Becken  abgesetzten  Gebilde.  Die  Zunahme  der  Mächtigkeit  von  Nord 

nach  Süd  ist  innerhalb  des  Kartengebietes  eine  höchst  auffällige : 

Von  20 — 30  Meter  am  äussersten  Beekenrande  bei  Güntersdorf  schwillt 

die  Mächtigkeit  der  Sande  südlich  des  Polzenthales  an  der  Kolmer 

Scheibe  auf  100  Meter  an. 

Die  Ablagerungen  dieser  Stufen  überschreiten  in  der  Nachbar- 

schaft des  böhmischen  Mittelgebirges  nirgends  die  Erzgebirgsbrucb- 

zone  in  nördlicher  Richtung.  Ein  Gleiches  gilt,  wie  schon  erwähnt, 

von  den  Cuvieri-Mergeln.  Die  nördlich  vom  böhmischen  Mittelgebirge 

und  nördlich  von  der  Erzgebirgsbruchzone  vorhandenen  Basaltdecken 

lagern  direct  auf  Brongniarti-Quader ;  in  ihrem  Liegenden  fehlen 

alle  Ablagerungen  der  Stufe  des  Inoceramus  Ouvieri ,  sowie  auch 

alle  tertiären  Gebilde.  Das  Teplitzer  Becken  musste  demnach  schon 

vor  Ablagerung  der  oligoeänen  Sedimente  vorgebildet  sein. 

*)  Carl  Friedr.  Naumann.   Lehrbuch  iW  (^ognosii- .        Aufl..   III.  lid.. 
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In  späteren  Zeiten  (ober-  und  nacholigoeän)  sind  Cuvieri- 

Mergel  und  oligoeäne  Ablagerungen  in  viele  einzelne  Schollen  zer- 

brochen und  gegenseitig  verworfen  worden.  Innerhalb  der  Erzgebirgs- 

bruchzone  fand  vielfach  Aufrichtung  der  Schichten  statt.  An  der 

Kolmer  Scheibe  finden  wir  im  allgemeinen  schwebende  Lagerung 

aller  Absätze  dieser  Stufen,  welche  bis  300  Meter  Meereshöhe  an- 

steigen, während  am  Xordfusse  der  benachbarten  Steinwand  (Kolmer 

Seheibe  Ost)  diese  Absätze  ihre  hängende  Oberfläche  in  180  Meter 

haben  bei  schwachem  nördlichen  Verflachen.  Am  Westrande  des 

Dobrankathales  ist  ein  annähernd  östliches  Streichen  (ONO  75°) 

und  ein  südliches  Einfallen  (SSO  160°)  mit  20—30°  zu  beobachten. 
Südlich  von  Falkendorf  streichen  dieselben  Schichten  nordsüdlich 

mit  einem  sehr  schwachen  Verfläehen  (7 — 8°)  nach  West.  Endlich 

besitzen  die  quellenreicben  Oligocänsande  westlich  am  Poppenberge 

ein  nordsüdliches  Streichen  und  ein  östliches  Einfallen  mit  20°. 

2.  Ober-Oligocän. 

Zu  Ende  des  mitteloligocänen  Zeitabschnittes  wurde  die  bisher 

ganz  ruhige  Sedimentation  durch  den  Beginn  grossartiger  vulcauischer 

Eruptionen  unterbrochen.  Das  Süsswasserbecken  Nordböhmens  bildete 

den  Schauplatz  intensiver  vulcanischer  Thätigkeit.  Alle  vorhandenen 

Sedimente  zerbrachen  in  einzelne  Tafeln,  welche  gegen  einander 

verworfen  wurden.  Aus  den  geöffneten  Spalten  brachen  Eruptiv- 

massen  hervor,  die  sich  in  Gestalt  von  Decken  und  Strömen  ober- 

flächlich ausbreiteten,  sobald  sie  nicht  in  Form  von  Gängen,  Stöcken 

oder  von  ScblotausfÜllungen  in  den  Sedimenten  oder  älteren  Eruptiv- 

gebilden stecken  blieben.  Noch  grössere  Massen  vulcanischen  Materials 

wnrden  jedoch  in  loser  Form  ausgeworfen  und  lieferten  das  Material 

für  die  verschiedenen  Tuffe. 

Die  mit  den  Eruptionen  infolge  von  Senkungen  verbundenen 

Dislocationen  und  die  angehäuften  Eruptivmassen  verlegten  allmählich 

die  bisherigen  Zuleitungswege  für  die  Sedimente  in  das  Gebiet  des 

böhmischen  Mittelgebirges.  Man  findet  deshalb  in  den  untersten 

Horizonten  des  Oberoligocän  eine  Beimischung  von  vulcanischem 

Material  unter  den  sonst  sandigen  Sedimenten.  Das  vulcanische 

Material  tritt  entweder  in  einzelnen  schmalen  Schmitten  auf,  die 

mit  Lagen  von  Quarzsand  wechsellagern,  oder  der  ganze  Absatz 
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besteht  aus  einem  gleichmässigen  Gemenge  von  Quarzsand  und 

vulcanischem  Material,  aus  Tuffit.  Durch  die  gleichen  Vorgänge 

waren  anfänglich  viele  kleinere  Wasserbecken  von  einander  isolirt 

worden,  welche  der  Versumpfung  unterlagen  und  zur  Bildung  von 

B ra nn k oh len f  1  ii t zen  Veranlassung  gaben.  In  einzelnen  dieser 

Wasserbecken  konnten  sich  Schalen  von  Diatomeen  anhäufen,  die  heute 

die  Lager  von  Diatomeen  schiefer  bilden.  Bei  erhöhter  vulcanischer 

Thätigkcit  wurde  schliesslich  das  ganze  Gebiet  mit  Eruptivproducten 

überschüttet.  Die  ehemals  losen  Eruptivproducte  sind  zu  den  ver- 

schiedenen Tuffen  (Brocken-.  Sand-  und  Aschentuff)  erhärtet,  denen 

Decken  von  compacten  Eruptivgesteinen  eingeschaltet  sind.  Tufflagen 

und  compacte  Eruptivgesteine  wurden  später  von  gang-  und  stoek- 

förmigen  Eruptivgesteinen  durchsetzt. 

a)  Tuffit  (oTt).  Uebe  den  Sauden  des  Mitteloligoeän  folgt  eine 

bis  HO  Meter  mächtige  Lage  eines  zumeist  lebhaft  rothbraun  gefärbten, 

nicht  sehr  harten,  gewöhnlich  dünngeschichteten  Gesteins,  das  aus 

einem  Gemenge  von  Quarzsand  und  mehr  oder  weniger  zersetztem 

vulen nischen  Material  besteht.  Da  die  beiden  Componenten  an  Menge 

sehr  wechseln,  das  vulcanisehe  Material  in  verschiedenem  Grade 

der  Zersetzung  vorhanden  ist.  so  haben  die  Tuffite  unseres  Gebietes 

einen  sehr  wechselnden  Charakter.  Häutig  befinden  sie  sich  in  einem 

vorgeschrittenen  Grade  der  Zersetzung :  dann  stellen  sie  eine  dichte, 

rothbiaune.  schwer  detinirbarc  Sache  dar. 

Der  Tuffit.  wie  er  im  Dobrankathale  bei  230  Meter  auftritt, 

besitzt  eine  lebhaft  rothbraune  Färbung.  Auf  dem  Querbrucbe  heben 

sieh  kleine,  gelblichbraune  Knötchen  von  Thon  und  sehr  häufig 

schwarze  Kryställchen  von  Augit  und  Hornblende  von  einer  völlig 

dichten,  rothbraunen  Füllmasse  ab.  Letztere  besteht  wesentlich  aus 

feinsten  Qunrzkörnchen  und  roth braun  gefärbtem  Thon.  An  manchen 

Stellen  treten  die  schwarzen  Krvställchen  zurück .  die  rothbranne 

Füllmasse  bildet  dann  grössere  Flecken  oder  sie  durchzieht  netz- 

oder  aderförmig  das  Gestein.  Durch  Kochen  mit  HCl  wird  die  Substanz 

der  Füllmasse  leicht  entfärbt.  In  der  Nähe  des  Teiches  hei  der 

Zeischkenniühle  im  Dobrankathale  (205  Meter)  ist  der  Tuffit  leicht 

zerreibbar.  braunroth  gefärbt,  fast  dicht  erscheinend.  Mit  der  Lupe 

erkennt  man  schwarze  Krvstallfragmente  von  Augit  und  Hornblende. 

Körner  von  Quarz,  eingebettet  in  einer  dichten  Füllmasse,  die  aus 

roth  gefärbtem  Thon  und  feinsten  Splittern  der  genannten  gröberen 
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Gcmengtheile  bestellt.  Im  Tuftit  östlich  vom  Masebkenberge  bei  Zantic 

(240  Meter)  treten  unregelmässig  begrenzte  Flecke  und  Schmitzcn 

einer  ganz  feinkörnigen,  gel  bliebgrauen  Substanz  in  einem  rotbbraunen 

Gestein  der  gleichen  Art  wie  in  der  Dobranka  auf.  Das  ganze  Gestein 

lässt  sich  zwischen  den  Fingern,  wenn  auch  schwer,  zerreiben. 

Ursprünglich  waren  wohl  alle  Tnffite  grau  gefärbt :  die  rothe  Farbe, 

welche  sie  jetzt  besitzen,  ist  secundär. 

Im  feuchten  Zustande  liefern  die  stärker  zersetzten  Tuffite  eine 

zähe,  schmierige  Masse,  die  das  Wasser  aufsaugt  und  an  sich  hält. 

Der  Volksmund  nennt  sie  gleichfalls  „Letten1*. 

Tuffite  finden  sich  an  folgenden  Orten  des  Kartengebietes: 

Südlich  vom  Dorfe  Kolmen  in  400  Meter;  nördlich  von  diesem  Dorfe 

an  der  Strasse  nach  Altstadt  in  320  Meter  und  dann  in  210  Meter 

am  Beginn  des  Promenadenweges  zur  Elisabethgallerie ;  Kolmer 

Scheibe  Xord  über  den  gelben  Sanden  in  300  bis  820  Meter:  beim 

Klinsborn;  am  Westabhange  der  Kolmer  Scheibe;  an  mehreren  Stellen 

bei  dem  Dorfe  Stabigt,  in  Ober- Birk  igt.  in  der  Dobranka  von  200  bis 

300  Meter,  nördlich  und  östlich  vom  Maschkenberge  bei  Zautig 

in  240  Meter  Meereshöhe. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Auftreten  von  weichem  Sand- 

stein zwischen  Lagen  von  BrockentufT,  also  von  obero  Ii goeä nein 

oder  „inter  basaltischem"  Sandstein,  nördlich  von  Dobern.  An- 
lässlich  des  Abteufens  eines  Brunnenschachtes  beim  Hause  Nr.  188, 

Dobcin  Nord,  wurden  folgende  Gesteine  dnrehsunken: 

Meereshöhe  425  Meter. 

12  Meter  Gehängelehm. 

1  Meter  Verwitterter  BrockentufT  (.Letten-*  im  Volks- 

munde  genannt). 

7  Meter  Brockentufl',  wechsellagernd  mit  feinem,  grauen» 
Aschentuff.  Letzterer  bildet  Lagen  bis  0  5  Meter 

mächtig  und  wird  r Bachseife"  genannt. 

0*3  Meter  Weicher  Sandstein  mit  thonigem  Bindemittel. 

feinkörnig,  glimmerreich,  diinngeschiehtet,  gelb- 

lich bis  gelblichweiss  gefärbt,  wasserführend. 

Meereshöhe  415  Meter  r  Brockentufl'  im  Liegenden  des 

Sandsteins. u 
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b)  Braunkohlenflötze.  lin  Gebiete  der  Karte  sind  Braun- 

kohlenflötze nur  vom  Nordrande  der  Kolraer  Scheibe  (Klinsborn)  310  bis 

320  Meter  und  vom  westlichen  Ende  des  Dorfes  Kolmen  (Haus  Nr.  1 ). 

328  Meter  Mecrcshöhc,  bekannt.  Sie  stehen  in  inniger  Verbindung 

mit  dem  Tuffit  daselbst.  Die  Flötze  bestehen  aus  schwarzer  Pech- 

glanzkohle. Leider  ist  deren  Mächtigkeit  nur  eine  geringe,  30  bis 

50  Centimeter.  Auch  sind  an  beiden  Orten  die  Kohlenflötze  arg  gestört 

und  verworfen.  J.  Jokely  fand  im  Jahre  1857  das  Kohlenwerk  am 

Klinsborn  noch  im  Betrieb.  Er  berichtet  darüber  im  Jahrbuch  der 

k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1858,  IX,  pag.  426:  „Die  der  Gemeinde 

Altstadt  gehörige  Zeche  baut  im  sogenannten  Klinsborn,  blos  mit 

einem  in  Südwest  getriebenen  Stollen,  von  dessen  Mundloch  man 

das  1—2  Fuss  mächtige  Flötz  in  der  5.  Klafter  erreicht  hat.  Die 

Braunkohle  hat  eine  ganz  ausgezeichnete  .  .  .  Beschaffenheit  (Glanz- 

kohle) und  lagert  in  einem  grauen,  lettigen  Tuff  bei  0 — 10°  Fallen 

in  Süd-Südosten.  In  einer  Tiefe  von  6 — 8  Fuss  findet  sich  darunter 

ein  zweites  6 — 8  zölliges  Glanzkohlenflötz.  Durch  diese  Flötze  setzt, 

ungefähr  in  der  28.  Klafter  vom  Mundloch,  ein  2 — 3  Fuss  mächtiger 

Basaltgang  durch,  bei  einem  Streichen  Stunde  9  und  steilem  südwest- 

lichen Fallen,  und  durch  ihn  sowohl,  wie  noch  durch  andere  ähnliche 

Basaltgänge  werden  sie  stellenweise  bis  über  2  Klafter  verworfen. u 

Heute  ist  kaum  noch  die  Halde  vor  dem  ehemaligen  Stollen  zu  er- 

kennen. Der  Stollen  selbst  ist  total  verdrückt. 

Beim  Hause  Nr.  1  am  Westende  des  Dorfes  Kolmen  gelangte 

man  im  Jahre  1875  anlässlich  des  Abteufens  eines  Brunnenschachtes 

auf  das  gleiche  Kohlenflötz.  Der  Tagkranz  des  Brunnenschachtes 

liegt  in  340  Meter.  Bei  einer  Tiefe  von  11*5  Meter,  also  in  328*5  Meter 

Meere8hühe ,  wurde  das  auch  hier  nur  30 — 60  Centimeter  mächtige 

Flötz  von  Glanzkohle  erreicht.  Auch  dieses  Flötz  zeigte  sich  bei 

weiterer  Untersuchung  als  sehr  verdrückt ;  im  allgemeinen  konnte 

ein  flaches,  südwestliches  Einfallen  constatirt  werden. 

c)  Diatomeenschiefe  r  (od).  Das  sehr  dünnschieferige.  graulich 

weisse,  weiche  und  abfärbende  Gestein  findet  sich  in  10—20  Centimeter 

mächtigen  Lagern  in  den  untersten  Horizonten  des  Oberoligoeän. 

seltener  in  höheren  Horizonten  dieser  Stufe.  Es  setzt  sich  fast  ganz 

aus  den  Kieselpanzern  von  Melosira  (Gallionella)  distans  Ktz.  zu- 

sammen. Das  Gestein  ist  am  verbreitetsten  an  der  Basis  der  Stein- 

wand  bei  Bachelsdorf,  wo  es  südlich  der  Polzen  an  mehreren  Stellen  in 
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ISO  Meter  Meereshöhe  über  dem  mitteloligocänen  Sande  zum  Vorschein 

kommt.  Auch  südlich  vom  Natternstein  tritt  es  in  240  Meter  in  Ver- 

bindung mit  basaltischem  Tuff  auf.  Westlich  bei  Güntersdorf  wurde 

es  durch  einen  Schurfversuch  auf  Braunkohlen  in  410  Meter  Meeres- 

höhe, und  in  Parlosa  bei  dem  Abteufen  eines  Brunnenschachtes  in 

circa  400  Meter  Meereshöhe,  zwischen  Brockentuff  eingelagert,  gleich- 

falls gefunden.  Recht  häufig  linden  sich  Pflanzenreste  in  ihm  vor; 

aus  dem  Bachelsdorfer  Polirschiefer  ist  Acer  trilobatum  Stbg.  sp., 

aus  dem  von  Parlosa  Ficus  tiliaefolia  AI.  Br.  sp.  bekannt  geworden. 

Im  Polirschiefer  südlich  vom  Natternstein  wnrden  gefunden :  Cladophora 

tertiana  Kgh. ,  Libocedrus  salicornioides  Ung.  sp. ,  Pinus  rigios 

L"  n  g.  sp.,  Phragmites  oeningensis  A 1.  B  r.,  Myrica  acutiloba  S  t  b  g. 
sp.,  M.  hakeaefolia  Ung.  sp.,  M.  laevigata  Heer,  M.  lignitum  Ung. 

>p..  Cinnamomum  Rossmässleri  Heer,  Myrsine  celastroide*  Ett.. 

Vaeeinium  acheronticum  Ung.,  Tilia  gigantea  Ett.,  Berchemia  inulti- 

nervis  AI.  Br.  sp. ,  Rhamnus  Graeffi  Heer,  Diospyros  paradisiaca 

Ett..  Eucalyptus grandifolia  Ett.,  Cassia  ambigua  l  ng.  Die  Bestimmung 

aller  dieser  Pflanzenreste  wurde  von  H.  Engelhardt  durchgeführt.1) 

Tertiäre  Eruptivgesteine  und  deren  Tuffe. 

Die  Eruptivmassen  des  Kartengebietes  zeigen  eine  grosse  Mannig- 

faltigkeit ihrer  Natur.  Auch  treten  sie  in  den  unterschiedlichsten  Formen 

auf.  Die  grösste  Masse  von  den  Eruptionsproducten  fällt  den  ver- 

schiedenen Tuffen  zu.  während  compacte  Eruptivgesteine  der  Quantität 

nach  zurückstehen.  Letztere  treten  in  Form  von  Decken  und  Strömen, 

seltener  gangförmig  oder  »Schlote  ausfüllend  zwischen  und  neben  den 

mächtigen  Tuft -Lagen  auf. 

Infolge  des  Vorherrschens  der  Tuffe  gegenüber  den  compacten 

Eruptivgesteinen  bilden  die  Ernptivmassen  vorzugsweise  tafelförmige 

Plateaux,  in  den  äusseren  Umrissen  den  Tafelbergen  des  Quader- 

saiulsteins  ähnlich. 

Da  die  Eruptionen  im  Inneren  und  Tiefsten  des  Tertiär-Beckens 

zuerst  begannen  und  erst  später  aucli  am  Beckenrande  auftraten, 

nachdem  das  Becken- Innere  mit  vulcanischen  Producten  zum  Theil 

')  Man  vergl.  Hermann  Engelhardt.  Fossile  Pflanzenreste  aus  dem  Polir- 

-<  hitler  von  Natternstein  bei  Zautig.  Beitr.  z.  Pal.  d.  böhm.  Mittelgebirges.  ..Lotos* 
XVI.  Prag  \m. 

Mm-nion.  und  |.-troirr.  Mitth.  XV.  l*W>.  t.I.  K.  Hib.cl,  i  16 
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erfüllt  war,  so  nimmt  sowohl  die  Gesammtmächtigkeit,  als  audi  die 

Mannigfaltigkeit  der  Eruptivmassen  aus  dem  Innern  des  Beckens 

gegen  den  Rand,  im  Kartengebiete  von  Süd  nach  Nord,  ab. 

Für  die  einzelnen  Eruptivgesteine  Hess  sich  folgende  Alters- 

folge feststellen: 

1.  Camptonitische  Ganggesteine. 

2.  Aeltere  Basalte  (Feldspathbasalt). 

3.  Hauyn-Tephrit. 

4.  Xephelin-Tephrit.  Andesitischer  Tephrit.  Augitit. 

5.  Leucit-Tephrit. 

6.  Jüngere  Basalte  (Leucit-,  Nephelin-,  Feldspat h-Basalt). 

Von  den  compacten  Eruptivgesteinen  gewinnen  Leucit-Tepbrite 

die  mächtigste  Entwicklung  und  grösste  Verbreitung. 

Die  verschiedenen  Tuffe  allein  boten  einen  Anhaltspunkt  zur 

Altersbestimmung  der  Gesammtheit  der  Eruptivgebilde.  Deshalb  und 

weil  sie  die  grösste  Masse  von  Eruptionsproducten  bilden .  soll  die 

Beschreibung  derselben  der  Schilderung  der  compacten  Eruptiv- 

gesteine vorangehen. 

Tuffe  (ÜBT). 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  es  unmöglich  ist,  die 

verschiedenen  Tuffe  bestimmten  Eruptivgesteinen  zuzuweisen.  Man 

muss  die  Tuffe,  in  denen  eben  tephritisches  und  basaltisches  Material 

vielfach  gemengt  auftritt,  einheitlich  behandeln. 

Die  Tuffe  besitzen  je  nach  der  Komgrösse  der  sie  aufbauenden 

Gesteinstrümmer  und  Mineralsplitter  ein  sehr  wechselndes  Aussehen. 

Die  aus  feinster  vulcanischer  Asche  hervorgegangenen  Tuffe  sehen 

dicht  aus ;  ihre  Farbe  ist  grau,  seltener  braunrot!).  Vulcanische  Sande 

gaben  oft  recht  grobkörnigen  Tuffen  Entstehung,  in  denen  regelmässig 

grössere  Krystalle  von  basaltischen  Augiten  und  Hornblenden  sehr 

auffallen.  Am  verbreitetsten  treten  jedoch  Tuffe  auf,  die  einen  breeeiösen 

Charakter  tragen :  Grössere  Bruchstücke  von  Eruptivgesteinen,  nuss- 

gross  bis  über  kopfgross,  scharfkantig  oder  abgerundet,  werden  durch 

eine  fein-  bis  grobkörnige  Füllmasse  zusammengehalten.  Die  kantigen 

Bruchstucke  stehen  oft  auf  der  scharfen  Kante.  Die  Füllmasse 

gleicht  häufig  einer  der  beiden  erstgenannten  Tuffarten.  Diese  Tuffe 

sollen  in  folgendem  als  A s c h c n t u f f e.  S a n d t u f f e  und  Brocken- 

tuffe  unterschieden  werden. 
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Alle  drei  Tuffarten  sind  räumlich  nicht  getrennt,  sondern  treten 

mit  einander  auf.  Die  Brockentuffe  bilden  in  der  Regel  Bänke, 

oö— 1—2  Meter  mächtig.  Dazwischen  können  unvermittelt,  ohne 

jede  Regel,  Tuffe  mit  feinerem  Korn  auftreten.  In  manchen  Fällen 

lassen  sich  jedoch  allmählich  Uebergänge  aus  Brockentuffen  in  Sand- 

oder Aschentuff  verfolgen.  Sand-  und  Aschentuffe  sind  häutig  ge- 

schichtet, in  manchen  Fällen  sind  die  Schichtenlagcn  sehr  schwach, 

in  anderen  Fällen  wird  die  Mächtigkeit  grösser. 

Die  Brockentuffe  entsprechen  den  „Schlackenagglomeratenu  aus 

«lern  Gebiete  der  Rhön,  sowie  den  „ Agglomeraten "  des  Kaiserstuhls. 

Alle  Tuffarten  des  Gebietes  sind  aus  ursprünglich  losen  vnlea- 

nischen  Auswurfsmassen  durch  deren  Verkittung  entstanden.  Lose 

Auswurfsmassen  selbst  sind  nirgends  mehr  vorhanden.  Ursprünglich 

mochten  die  einzelnen  Auswürflinge  wohl  vielfach  nur  mechanisch 

an  einander  haften.  Später  traten  secundär  gebildete  Minerale,  Zeolithe, 

Carbonate,  Brauneisen,  Opal,  Thon  u.  a.  als  Kitt  hinzu.  Vorläufig 

muss  unentschieden  bleiben,  ob  die  Tuffe  unter  Wasser  oder  an  der 

Luft  zum  Absatz  gelangten. 

In  den  Sand-  und  Aschentuffen  ist  basaltischer  Augit  der  über- 

wiegende Gemengtheil.  Er  tritt  in  Krystallen  und  Krystallsplittern 

auf.  Untergeordnet  findet  sich  Magnetit  und  ein  Plagioklas  vor.  Neben 

diesen  gut  definirbaren  Bestandteilen  tritt  glasige  Gesteinsmassc. 

Krauneisen  und  ein  Zeolith  auf.  Das  Gesteinsglas  bildet  entweder 

abgerundete  oder  verzerrte  und  unregelmässig  begrenzte  Körnchen. 

•Sehr  häufig  aber  hängt  glasige  Gesteinsmasse  den  oben  genannten 

mineralischen  Bestandteilen  ringsum  als  Saum  oder  als  einseitiger 

Tropfen  an.  Das  Glas  ist  gelbbraun  bis  dunkelbraun.  Bei  letzterer 

Färbung  wird  es  im  Dünnschliff  schwer  durchsichtig.  Diese  Dinge 

berühren  sich  entweder  gegenseitig  lückenlos,  oder  es  bleiben  Lücken, 

welche  mit  doppelbrechenden  Aggregaten  eines  Zeolithes  ausgefüllt  sind. 

Am  Aufbau  der  Brock entuffe  betheiligen  sich  kleinere 

Lapilli,  grössere  abgerundete  oder  kantige  Bruchstücke  von  Tephrit 

und  Basalt,  sowie  ein  diese  Brocken  zusammenhaltender  Kitt,  welcher 

wohl  fast  in  allen  Fällen  identisch  ist  mit  einem  Aschen-  oder  Sand- 

tuff. Die  Tephrit-Brocken  gehören  entweder  einer  einzigen  Tepliritart 

an.  oder  sie  bestehen  aus  verschiedenen  Tephriten.  Man  könnte  von 

monogenen  und  polygenen  Brockentuffen  reden.  Recht  häufig  ist  das 

Gestein  der  Tuff- Brocken  ein  basaltoider  Leucit-Tephrit,  doch  linden 

Ii»-
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sieh  auch  Hrocken  anderer  Tephrite,  so  von  basaltoi'dem  Xephelitt- 
tephrit .  von  phonolithoidem  Hauyntephrit  und  von  andcsitoYdem 

Tephrit  vor.  Die  Mehrzahl  der  genannten  Gesteine,  welche  Material 

für  die  Tuffbroeken  liefern,  findet  sich  auch  in  grösseren  Erguss- 

niassen  vor  und  soll  in  Folgendem  eingehend  beschrieben  werden. 

Wohl  besitzen  die  Tephritbrocken  stets  die  Structur  eines  rasch 

erstarrten  Gesteins,  sie  sind  immer  sehr  glasreich,  hautig  ist  die 

Grundmasse  des  porphyriseh  struirten  Gesteins  ganz  vitrophyriseh 

ausgebildet;  allein  nie  gewahrt  man  die  den  vulcanischen  Bomben 

eigenthiimliehen  glasigen  Schalen,  selbst  nicht  an  jenen  Brocken, 

welche  eine  Bombenform  besitzen  und  Kopfgrösse  erreichen.  Die 

Tephritbrocken  können  zu  sehr  kleinen  Dimensionen  herabsinken, 

so  besonders  in  dem  Kitt  zwischen  den  grösseren  Brocken.  Ausser 

diesen  kleinen,  gewöhnlich  ganz  gleich  ausgebildeten  Tephritbröckehen 

beteiligen  sich  an  der  Zusammensetzung  dieses  Kittes  noch  Krvstalle 

oder  Krystallsplitter  von  Augit.  Magnetit,  Leucit,  endlich  von  einem 

basischen  Plagioklas.  Als  seeundäre  Bildungen  müssen  Brauneisen  und 

zwei  verschiedene  Zeolithe  genannt  werden. 

Wahrend  die  Brockentuffe  völlig  frei  von  organischen  Kesten 

sind,  schlichen  die  Aschen-  und  Sandtuffe  recht  häufig  Ptlanzenreste 

(Blatter.  Früchte  und  Stengeitheile)  ein.  Die  Blätter  liegen  in  manchen 

Fallen  zu  vielen  über  einander,  verschiedenen  Species  angehörig, 

gewöhnlich  aber  sind  sie  vereinzelt  eingebettet  worden.  Xicht  immer 

liegen  sie  flach  ausgebreitet,  recht  oft  erscheinen  sie  zusammengerollt 

in  Form  von  oc.  Xocli  nie  konnten  die  Basaltheile  von  Stämmen 

mit  Wurzelansätzeii  gefunden  werden.  Ein  einziges  Holzstück  fand 

sich  im  Brockentuff  am  Westabhang  der  Kolmer  Scheibe  bei  350  Meter 

Meereshöhe.  Besonders  reiche  Fundstätten  waren  die  Tuffe  neben 

dem  Wehr  in  der  Bolzen,  wo  der  Fabrikscanal  zur  Papierfabrik  von 

Jordan  &  Söhne  in  Birkigt  abgeleitet  ist;  dann  die  Tuffe  westlich 

und  östlich  an  der  r Jagerliiittc"  nördlich  bei  Birkigt;  ein  Funkt  nord- 

östlich von  Liebwerd,  auf  der  Karte  mit  der  Cote  253  Meter  bezeichnet; 

endlich  die  feinkörnigen  Tuffe  im  Norden  und  im  Westen  der  Kolmer 

Scheibe.  Die  auf  folgender  Tabelle  (pag.  238  243)  angeführten 

Pflanzen  wurden  durch  Herrn  II.  Engelhardt  bestimmt.') 

')  Verjrl.  H.  Engelhardt,  lieber  fossile  Pflanzen  aus  tertiären  TuflVn  Nnnt- 

!».»lmi»:iis.  SitzMugsher.  u.  Abhandl.  (1.  Ges.  Isis  in  Dresden  1894,  pap.  U0—V4.  — 

H  Eujf.  lhaidt.  Beitrage  zur  Pal.  <1.  hühm.  Mittelgebirges.  Lotos.  N.  Folge.  XV. 

Prag  nnd  Lotos.  XVI.  lMMj. 
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Die  ptlanzenführenden  Tuffe  sind  sämmtlich  Tephrit-Tuffe.  Da 

dieselben  den  übrigen  Tephrittuffen  eingelagert  sind,  wie  die  Decken 

compacten  Tephrits,  so  ist  durck  die  Pflanzenreste  das  geologische 

Alter  sämmtlicher  Tuffe  und  Tepkritc  des  Kartengebietes  be- 
stimmbar. 

Als  Beispiel  der  chemischen  Zusammensetzung  unserer  Tuffe 

mag  die  Analyse  eines  Teph rittuffes  aus  der  Östlichen  Um- 

gebung vonLiebwerd  folgen,  welche  von  F.  Ulli k  ausgeführt 

worden  ist. 

SiOt   52Ö46 

PA   0627 

AltO,   14-029 

Fe,Oz  +  FeO   10*704 

MnO   Spuren 

CaO   6372 

MgO   1-711 
KtO   *47i> 

Na.O   -vm) 

H20  (Glühverl.)  ....  6  715 

Cl   Spuren 

SO,  .....    .    .  . Spuren 

Summa  100608 

Camp  tonitische  Ganggesteine. 

Südlich  von  Loosdorf  setzen  im  Cuvieri-Mergel  vier  Gänge 

dieser  ausschliesslich  intrusiv  auftretenden  Gesteine  auf.  Bei  allen 

vier  Gängen  ist  nord-südliches  Streichen  bei  fast  saigerem  Einfallen 

zu  constatiren.  Der  östlichste  dieser  Gänge  (ein  Doppelgang  von 

;J  Meter  Gesammtmächtigkeit)  tritt  an  der  Strasse  von  Falkendorf 

nach  Loosdorf  in  275  Meter  Mecreshöhe  etwa  HO  Schritte  nördlich 

der  Brücke  über  den  Tiinnenbach  auf.  Auch  auf  den  Wiesen  und 

Feldern  nördlich  der  Strasse  kann  man  ihn  eine  Strecke  weit  ver- 

folgen, obwohl  sein  Ausstreichen  durch  Rutschungen  und  dadurch 

veranlasste  Meliorationsarbeiten  stellenweise  verwischt  worden  ist. 

Circa  120  Meter  westlich  von  diesem  Vorkommen  findet  sich  knapp 

am  Bachufer  ein  Aufschluss  eines  zweiten  Ganges,  welcher  etwa 

1  Meter  mächtig  ist.  Der  dritte  Gang,  minder  gut  aufgeschlossen. 
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konnte  nur  durch  Lesesteine  verfolgt  werden,  welche  im  Walde  etwa 

:170  Meter  westlich  vom  erstgenannten  Gange  reichlich  vorhanden 

sind.  Auch  der  vierte  Gang  veräth  sich  nur  durch  Lesesteine,  die 

recht  spärlich  im  Bachbette  südöstlich  von  der  Gomplitzer  Ziegelei 

auftreten. 

Das  Gestein  aller  dieser  Gänge  besitzt  die  gleiche  Zusammen- 

setzung und  dieselbe  Structur.  Im  frischen  Zustande  ist  das  Gestein 

dunkelschwarzgrau  bis  schwarz  gefärbt.  Schon  für  das  unbewaffnete 

Auge  treten  grössere  schwarze  Augit-  und  Hornblendekrystalle  gegen- 

über einer  dichten  Grundmasse  hervor.  Ausser  diesen  schon  makro- 

skopisch sichtbaren  Ausscheidlingen  fallen  bei  mikroskopischer  Unter- 

suchung noch  folgende  Minerale  als  Bildungen  erster  Generation  mikro- 

porphyrisch  auf:  Magnetit,  titanhältig,  zumTheil  mit  Leukoxenrändern. 

Apatit,  braune  Hornblende,  basaltischer,  violett  oder  lederbraun  durch- 

sichtiger Augit  und  ein  Plagioklas.  An  Menge  steht  der  Plagioklas 

obenan,  die  übrigen  der  genannten  Gemengtheile  treten  zurück.  Die 

Plagioklaskrvstalle  sind  im  Innern  durch  beginnende  Zersetzung  getrübt, 

nur  die  äussere  Schale  zeigt  klare  noch  frische  Feldspathsubstanz. 

Auf  Grund  ihrer  Auslöschungsschiefe  lässt  diese  Schale  auf  Oligoklas 

schliessen.  während  der  Kern  der  Krystalle  aus  einem  kalkreicheren 

Feldspath  bestand. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  folgenden  Mineralen:  Magnetit, 

sehr  viele  dichtgedrängte,  braune  Horublendeprismen,  wenig  grau- 

violette Augitkrystallc.  viele  Plagioklasleisten  und  Apatitnadeln.  Dazu 

tritt  wahrscheinlich  etwas  Nephelin,  der  zwischen  den  genannten 

Gemengtheilen  vorhanden  war,  derzeit  aber  fast  ganz  in  zeolithische 

Substanzen  zersetzt  ist.  Die  letzten  Lücken  im  Gesteinsgewebc  werden 

von  einem  zerkratzt  aussehenden,  einfach  brechenden  Glase  erfüllt. 

Die  langgestreckten  Hornblenden  der  Grundmasse  erweisen  sich  nur 

in  der  Prismenzoue  krystallographisch  begrenzt  durch  die  Flächen 

von  (110)  und  (010),  während  die  Prismenenden  ganz  zerfasert  er- 

seheinen. Hingegen  zeigen  die  Grundmassenaugite  die  gewöhnlichen 

Begrcnzungselemente  der  basaltischen  Augite,  auch  an  der  c-Axe. 

In  Bezug  auf  das  relative  Altersvcrhältnis  dieser  Ganggesteine 

zu  den  übrigen  tertiären  Eruptivgesteinen  und  zu  deren  Tuffen  im 

Kartengebiete  Hess  sich  Sicheres  noeh  nicht  feststellen.  Da  jedoch 

die  camptonitischen  Gänge  die  Tephrit-Decken  und  deren  Tuffe  nicht 

durchsetzen  und  nur  in  dem  Liegendsten  dieses  Kartentheiles.  den 
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Cuvieri-Mergeln,  auftreten,  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 

auf  ein  relativ  grösseres  Alter  dieser  Camptonite  gegenüber  den  jün- 

geren Tephriten  schliessen. 

Fcldspathbasalt  (BF). 

L'uter  den  vielen  und  in  mannigfacher  Form  auftretenden 
Basalten  des  Kartengebietes  besitzt  der  Feldspathbasalt  die  grösstc 

Verbreitung.  Leucitbasalt  findet  sich  nur  am  Doberuberg,  Nephelinbasalt 

blos  am  rechten  Ufer  des  Baches  in  Stabigt  bei  300  Meter ,  und 

Magmabasalt  tritt  wohl  im  Osten  der  Kolmer  Scheibe  und  im  Norden 

der  Steinwand  bei  Bachelsdorf  auf.  die  meisten  seiner  Vorkommnisse 

stehen  jedoch  in  innigen  Beziehungen  zum  Feldspathbasalt.  Melilith- 

hasalt  wurde  im  Kartengebiete  nicht  aufgefunden. 

Feldspathbasalt  tritt  in  verschiedenerlei  Form  auf:  a)  decken- 

fonnig,  b)  in  Gestalt  von  Strömen,  c)  gangförmig,  d)  Schlote  ausfüllend. 

Die  Ausbrüche  der  Feldspathbasalte  erfolgten  im  Kartengebietc  nicht 

in  einer  einzigen  Periode  der  Mittelgebirgseruptionen,  vielmehr  fanden 

basaltische  F.rgiissc  zu  verschiedenen  Zeiten  statt.  So  gehören  die 

deekenformig  auftretenden  Basalte  zu  den  ältesten  Eruptivgebilden 

des  ganzen  Gebietes.  Ihr  Ausbruch  erfolgte  vor  dem  der  Tephrite. 

Die  Strom-  und  Gangbasalte  hingegen  sind  jünger  als  alle  Tephrite. 

Das  Alter  derjenigen  Feldspathbasalte,  welche  Schlote  ausfüllen, 

lässt  sich  nicht  sicherstellen. 

Die  Structuren  weisen  bei  den  verschiedenen  Basaltformen 

Differenzen  auf.  welche  später  hervorgehoben  werden  sollen. 

Bei  sehr  verschiedener  Korngrösse,  die  grobkörnig  bis  dicht 

sein  kann,  sind  diese  dnnkelschwarzen  Gesteine  selten  durchaus 

krvstallin  erstarrt,  in  der  Regel  ist  eine  farblose  oder  eine  braune 

Glasbasis  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhanden.  Bei  den 

Deckenbasalten  ist  die  Glasbasis  ungefärbt,  durchspickt  von  langen 

farblosen  Apatitnadeln.  Die  Strombasalte  hingegen  pflegen  braune 

trichitenreiche  Glasbasis  zu  führen. 

Die  mineralische  Zusammensetzung  ist  in  der  Regel  die  normale. 

In  manchen  Fällen  tritt  neben  dem  Augit  Magnesiaglimnier  auf. 

Xephelin  stellt  sieh  recht  häufig  ein.  Hornblende  findet  sich  neben 

Olivin  im  Basalt  der  8— 10  Meter  mächtigen  Decke,  welche  bei 

M.'iO  Meter  über  dem  Natternstein  auftritt.  Olivinfrei.  aber  Hornblende 
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führend,  erwiesen  sich  Schlot-Basalte  aus  der  „Lösche"  nordöstlich 

von  Parlosa  und  südlich  der  Güntersdorfer  Strasse  (bei  320  Meter), 

sowie  der  Strombasalt  an  der  Strasse  und  im  Graben  östlich  von 

Haberndorf  bei  310  Meter.  Die  übrigen  Feldspat!)  basalte  enthalten 

durchwegs  Olivin  und  sind  frei  von  Hornblende. 

Einige  Feldspat hba salt- Decken  besitzen  an  ihrer  Basis  eine  über 

5  Meter  mächtige  schlackig-poröse  Facies.  Das  ist  besonders  der  Fall 

bei  der  an  15  Meter  (im  Ganzen)  mächtigen  Decke  im  Nordosten  der 

Steinwand,  welche  vom  Fahrwege,  der  von  Bachelsdorf  auf  die  Stell- 

wand führt,  angeschnitten  ist.  Von  275  Meter  bis  285  Meter  besteht 

die  Decke  aus  einem  intensiv  braunroth  gefärbten  blasenreichen  Gestein, 

welches  ungemein  glasreich  ist.  Erst  über  285  Meter  bis  290  Meter 

gewinnt  das  Gestein  die  normale  compacte  Ausbildung.  Ein  Gleiches 

ist  bei  dem  von  310  Meter  bis  318  Meter  östlich  von  Zautig  auf- 

tretenden, deckenformigcn  Strome  der  Fall.  Auch  hier  sind  die  unteren 

5  Meter  der  Decke  in  Form  eines  rothen,  schwammig-porösen  Gesteins 

entwickelt.  Der  Reiehthum  an  Poren  ist  so  gross,  dass  das  Gestein 

stellenweise  dem  Bimsstein  ähnlich  wird.  Nur  die  oberen  3  Meter 

der  Decke  zeigen  die  normale  Gesteinsentwicklung. 

In  den  Blasenräumen  mancher  Decken  (z.  B.  östlich  von  Zautig 

in  300  Meter)  ist  Plagioklas  neu  gebildet  worden.  Der  secundär 

entstandene  Feldspath  bildet  eine  eontinuirliche  schalenförmige  Aus- 

kleidung des  Blasenraunies.  Von  der  Schale  ragen  freie  Krvstallenden 

in  das  Innere  des  Raumes,  welches  regelmässig  von  Zeolitlien  erfüllt 

ist.  Die  Natur  des  Plagioklas  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Feldspathbasalte  ist  aus 

folgenden  Analysen  ersichtlich.  Für  Nr.  I  wurde  das  Analysen-Material 

aus  dem  compacten  oberen  Theile  der  an  15  Meter  mächtigen  Decke 

am  nordöstlichen  Abhänge  der  Steinwand  bei  Bachelsdorf  bv'i  etwa 
290  Meter  geschlagen.  Für  die  Analyse  Nr.  II  entstammt  das  Material 

einer  Decke  bei  270  Meter,  welche  am  Nordabhang  der  Stein  wand 

bei  Bachelsdorf,  10 — 20  Meter  mächtig,  von  265 — 285  Meter  zwischen 

verschiedenen  Tuften  vorkommt.  Diese  Basaltdecke  ist  durchaus  com- 

pacter, schwarzer  Feldspathbasalt.  Nr.  III  zeigt  die  Zusammensetzung 

eines  glasreichen  normalen  Strombasaltes  von  Paudlers  Berg  östlich 

von  Giintersdorf.  Alle  drei  Analysen  wurden  von  K.  Pfohl  aus- 

geführt. 
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Nr.  1. Nr.  II. Nr.  III. 

SiÜ.     .  . 43*63 4158 41*68 

Tä>.   .  . 
Spuren 

Spuren 

1*21 

0-94 
0-41 

Spuren 
AlXK    .  ■ 1414 1696 17-98 

Fett\    .  . 
7  72 

806 

5-40 

FeÖ  .     .  . 4% 

4-61 

842 

CoO     .  . 
11-83 

1112 11-84 

MtjO    .  . 
973 10-76 7  40 

K\0.    .  . 
1-45 

1-23 
207 

Na.,0    .  . 
2-84 4-23 

4-28 

b.H.O.  . 

3-22 
1-74 

109 

Summa.    .  100*46 Summa  100*70 
Summa  10137 

Spec.  Oew. 

2-934 
300 

3*01  f> 

a)  Deckenförmig  auftretender  Feldspathbasalt. 

Basaltdecken  finden  sich  zahlreich  in  der  Steinwand  bei 

Bachelsdorf.  Sie  treten  am  Ostabhange  der  genannten  Steinwand 

^egen  das  Polzenthal  in  230  Meter,  in  245  Meter,  dann  in  25f>  bis 

260  Meter  nnd  zwischen  275  Meter  und  280  Meter  Meereshühe  zu 

Tajre.  Letztere  Decke  (15  Meter  mächtig)  ist  in  ihrem  unteren 

Theile  blasenreich  nnd  von  rother  Färbung.  Auch  an  der  Basis  des 

seilen  Nordabsturzes  dieser  Steinwand  findet  man  Basaltdecken 

zwwehen  260  und  280  Meter.  An  der  Steilwand  (Nordseite)  selbst 

treten  solche  Decken  bei  310  Meter,  bei  315  Meter  bis  330  Meter 

auf.  Am  rechten  Ufer  des  Baches  bei  Ober -Bachelsdorf  (Stabigt) 

finden  sie  sich  bei  240  Meter  (6  Meter  mächtig),  ferner  bei  280  bis 

-^o  Meter  vor :  endlich  am  Fahrwege  in  Ober  -  Bachelsdorf  bei 

320  Meter,  am  Bache  in  314  Meter,  südlich  von  Ober- Bachelsdorf  bei 

Meter  und  bei  380  Meter. 

Im  Osten  der  Kolmer  Scheibe  ist  aus  290  Meter  eine  sehr 

jrUsreiche  Decke  mit  Mandelsteinstructur  bekannt,  dann  tritt  am 

Fahrwege  in  340  Meter  Meereshöhe  im  Osten  der  Kolmer  Scheibe 

eine  4  Meter  mächtige  Decke  auf,  deren  Gestein  kugelförmige  Ab- 

änderung aufweist.  Auch  im  Südwesten  der  Kolmer  Scheibe  an  der 

Strasse  nach  Kolmen  findet  sich  in  gleicher  Höhe  (340  Meter)  eine 

*"lehe  Basaltdecke. 
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Eine  bis  10  Meter  mächtige  Decke  breitet  sich  in  der  Lehne 

Uber  dem  Xatternstein  in  320—330  Meter  Meereshöhe  ans.  Am 

Maschkenberge  tritt  in  240  Meter  eine  4  Meter  mächtige  Decke  auf. 

Östlich  von  Zautig  eine  Decke  in  290—300  Meter .  Endlich  ist  im 

Graben  südöstlich  von  Habendorf  bei  300  Meter  eine  Basaltdecke 

vorhanden. 

Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Feldspathbasalt-Deeken  fällt  auf 

einen  ganz  beschränkten  Theil  der  Karte.  Die  Vorkommnisse  con- 

ce ntriren  sich  auf  den  Südwesten  des  Gebietes,  auf  die  Umgebungen 

der  Kolmer  Scheibe  und  der  Steinwand  bei  Bachelsdorf. 

Die  dichten  bis  körnigen  schwarzen  Gesteine  setzen  sich  aus 

den  gewöhnlichen  Basaltbestandtheilen  zusammen:  Olivin,  Magnetit 

und  basaltischer  Augit,  kalkreicher  Plagioklas,  in  der  Reihe  zwischen 

Labrador  und  Anorthit  stehend,  farblose  Glasbasis.  Plagioklas  und 

Glasbasis  sind  reichlich  von  Apatitnadeln  dnrehspickt.  Alle  Bestand- 

teile scheinen  nur  in  je  einer  Bildungsphase  entstanden  zu  sein. 

Nur  ausnahmsweise  lassen  sich  zwei  verschiedene  Generationen  für 

Augit  und  Magnetit  erkennen,  so  im  Gestein  der  Decke  aus  330  Meter 

über  dem  Xatternstein.  In  ihrer  Structur  weichen  diese  älteren  Basalte 

von  den  übrigen  Basalten  wesentlich  ab.  Bei  der  Beobachtung  im 

gewöhnlichen  Lichte  erscheinen  die  kleinkörnigen  Augite  und  Mag- 

netite regellos  in  einer  farblosen  Grundsubstauz  eingebettet.  Höchlichst 

überrascht  jedoch  die  Anwendung  polarisirtcn  Lichtes.  Viele  benach- 

barte unregclinässig  begrenzte,  farblose  Felder  erweisen  sich  als  zu 

einer  grösseren  Plagioklasplatte  gehörend,  indem  sie  Zwillings- 

streifung  besitzen,  die  unbeschadet  der  die  einzelnen  PlagioklasfeWler 

trennenden  Augite  und  Magnetite  durch  die  ganze  Erstreckung 

der  grossen  Plagioklasplatte  verfolgt  werden  kann.  Nur  ein  Theil 

der  farblosen  Felder  ist  isotrop.  Die  Substanz  desselben  erweist  sich 

als  Glas. 

Der  Plagioklas  tritt  demnach  hier  in  einer  Form  auf.  die  von 

der  gewöhnlichen  in  den  Feldspathbasalten  beobachteten  durch  be- 

deutendere Grösse,  durch  mehr  unregelmässige  Begrenzung  und  durch 

die  grosse  Menge  der  Einschlüsse  von  Augit  und  Magnetit  abweicht. 

Die  von  Plagioklas  umschlossenen  Augite  und  Magnetite  besitzen 

stets  die  gleichen  Dimensionen  wie  die  übrigen  Krystalle  dieser 

Minerale  in  dem  Gesteine.  Sie  sind  immer  gut  bestimmbar  und  von 

-Mikrolithen*  wesentlich  verschieden. 
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Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  hätten  sich  die  Bedingungen 

der  Mineralbildung  während  der  Erstarrung  des  Gesteins  geändert, 

so  dass  Olivin  und  besonders  Augit  mit  Magnetit  unter  anderen 

Verhältnissen  auskrystallisirt  wären  als  der  jüngere  Plagioklas. 

Während  Magnetit  und  Augit  nur  in  Form  kleinerer  Kry stalle  sich 

ausschieden,  konnte  der  Plagioklas  in  solch  grossen  Individuen  aus- 

krvstallisiren,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  doleritischen  Basalten  kennt. 

Es  erinnert  diese  Structur  des  Plagioklas  einigermassen  an  die  bekannten 

Contact-Structuren,  bei  welchen  gleichfalls  die  Contact-Minerale  nur 

als  Krystall-Skelette  entwickelt  sind.  Obschon  diese  Basaltdecken  zu 

den  ältesten  Eruptivgebilden  an  den  Orten  ihrer  Ablagerung  gehören 

and  sich  in  der  Nähe  der  Eruptionsstellen  für  die  jüngeren  Tephrite 

befinden,  so  liegen  doch  zu  wenig  Anhaltspunkte  vor,  die  geschilderte 

Oesteinsstructur  als  Folge  einer  Contactwirkung  auffassen  zu  können, 

zumal  die  gleiche  Structur  auch  in  einem  jüngeren  Gangbasalt  im 

Norden  der  Steinwand  zu  beobachten  ist. 

Eine  ähnliche  Structur  des  Plagioklas  hat  H.  Bücking1)  in 

basaltischen  Gesteinen  der  Rhön  (Basanitoid  von  der  Stoffelskuppe 

bei  Rossdorf  )  beobachtet. 

Es  fällt  diese  Ausbildung  des  Plagioklas  unter  die  von  G.  H. 

Williams3)  als  „poikilitic"  angesprochene  Structur. 
Auch  die  bereits  erwähnte  Glasbasis  erscheint  bei  unseren 

liasalten  in  einer  von  den  gewöhnlichen  Basaltgläsern  abweichenden 

Form.  Stets  farblos  und  wasserhell,  tritt  sie  gleichfalls  wie  der 

Plagioklas  in  grosseren  Feldern  von  unregelmässiger  Begrenzung  auf, 

reichlich  durchspickt  von  Magnetit  und  Augit  in  gleicher  Form  wie 

in  den  Plagioklasen.  Wegen  der  auffälligen  Form  dieser  isotropen 

Substanz  wurde  speciell  untersucht,  ob  in  ihr  nicht  ein  einfach 

brechendes  Mineral,  z.  B.  Leucit,  versteckt  sei.  Es  erwies  sich  aber 

die  fragliche  Substanz  von  Salzsäure  so  leicht  angreifbar  (schon  im 

Dünnschliff)  und  die  Bauschanalysen  der  betreffenden  Gesteine  (vergl. 

Analysen  I  und  II,  pag.  247)  wiesen  eine  relativ  so  geringe  Kali- 

menge  im  Gesteine  nach ,  dass  an  der  Glasnatur  dieser  Substanz 

nicht  gezweifelt  werden  kann. 

')  H.  Bücking,  Basaltische  Gesteine  aus  der  Gegend  südwestlich  vom 

TböringiT  Wald  und  aus  der  Rhön.  Jahrbm  Ii  der  preuss.  geolog.  Landesanstalt 

far  1880,  pag.  149. 

*)  Journal  of  Geology,  IS!*;}.  Bd.  I,  pag.  17»). 
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In  allen  Feldspatbbasalten  mit  durchspickten  Feldspatben  hat 

der  Olivin  eine  theilweise  oder  ganze  Zersetzung  erfahren,  die  hervor- 

gehoben werden  muss.  Die  Olivinkrystalle  sind  nämlich  in  einer 

Randzone  der  Krystalle  in  ein  gelbes  oder  gelbrotbes  Glimmer- 

mineral umgewandelt,  während  der  Krystallkern  noch  aus  ganz 

frischer  Olivinsubstanz  besteht  oder  die  bekannten  grünen  Faser- 

aggregate von  Serpentin  lieferte.  Das  Glimmermineral  zeigt  lebhaften 

Pleocbroismus.  Die  gesammte  Glimmerzone  ist  von  parallelen  Spalt- 

rissen durchzogen ,  die  im  Vereine  mit  der  einheitlichen  optischen 

Orientirung  auf  einen  Aufbau  aus  einem  einzigen  Glimmerindividuum 

hinweisen. 

Der  Basalt  mehrerer  dieser  Decken  zeigt  eine  secundär  kugelige 

Absonderung,  die  entweder  aus  einer  primär  grob  säulenförmigen 

dadurch  hervorgeht,  dass  sich  die  vertical  stehenden  dicken  Säulen 

quer  in  einzelne  Glieder  trennen,  welche  schalige  Verwitterungs- 

krusten erhalten,  aus  denen  sich  endlich  ein  kugelig  abgerundeter, 

solider  Kern  ausschält.  Oder  die  ganze  Decke  verwittert  in  der 

Weise,  dass  gangartige  oder  netzig  verzweigte  Partien  zuerst  mürbe 

werden,  in  Grus  zerfallen,  während  zwischen  denselben  feste, 

kugelige,  unverwitterte  Partien  zurückbleiben.  Die  Vorgänge 

zweiter  Art  lassen  immerhin  auch  eine  Andeutung  einer  Auflösung 

der  Decke  in  einzelne  lothrecht  gestellte  Säulen  erkennen.  Kugel- 

basalt der  ersteren  Entstehungsart  zeigt  z.  B.  sehr  schön  die  Decke 

im  Nordosten  der  Kolmer  Scheibe  bei  340  Meter;  auf  die  zweite 

Art  löst  sich  die  Basaltdecke  aus  der  Meereshöhe  280 — 285  Meter 

am  Fahrwege  in  Ober-Bachelsdorf  in  Kugeln  anf. 

b)  Stromfbrmig  auftretender  Feldspathbasalt. 

In  dieser  Form  treten  Feldspathbasalte  an  folgenden  Orten, 

und  zwar  als  jüngste  Eruptivmassen  auf:  Am  Poppenberge  Nord- 

west, Nordost  bei  500  Meter  und  Südost  bei  510  Meter;  dann  am 

Paudlersberge  bei  Güntersdorf;  am  Rilkenbcrge  östlich  von  Günters- 

dorf, bei  Sign.  442  Meter ,  ein  15  Meter  mächtiger  Strom ,  welcher 

in  dicke  Säulen  abgesondert  ist,  die  grosse  Neigung  zeigen,  sich  in 

horizontale  Blätter  aufzulösen;  im  Nordosten  des  Rilkcnberges  ein 

Strom  von  410  Meter  bis  385  Meter  reichend;  östlich  von  Parlosa 

im  Walde  bei  380—390  Meter  südlich  vom  Wege,  der  nach  Ebers- 

dorf führt,  kugelige  Blöcke  als  Reste  eines  zerstörten  Stromes; 
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nördlich  vom  vorigen  liegen  „in  der  Lösche"  bei  325  Meter  isolirte 

kugelige  Blöcke  in  Form  eines  südöstlich  gerichteten  Walles  umher; 

im  Osten  des  Dobernberges  südwestlich  von  „Böhm's  Kuppel"  ein 

deckenfbrmiger  Strom  in  355 — 360  Meter;  am  Waldrande  nördlich 

der  Strasse  von  Haberndorf  nach  Bensen  in  290  Meter;  südlich 

vom  Amselberg  in  350  Meter;  an  der  Strasse  und  im  Graben 

östlich  von  Haberndorf  in  310  Meter;  ein  deckenfbrmiger  Strom 

von  8  Meter  Mächtigkeit  breitet  sich  bis  östlich  von  Zantig  in  310 

bis  318  Meter  Meereshöhe  aus,  der  untere  Theil  davon,  etwa 

5  Meter  mächtig,  ist  roth  gefärbt  und  sehr  reich  an  Blasen ,  so 

dass  er  fast  himssteinartig  aussieht,  dabei  weist  er  eine  kugelig- 

scbalige  Absonderung  auf,  nur  der  3  Meter  mächtige  obere  Theil  ist 

schwarzer  compacter  Basalt ;  ferner  kann  der  Basalt  des  Omsberges 

auch  als  deckenfrfrmiger  Strom  angesehen  werden,  der  eine  Mächtig- 

keit von  mehr  als  30  Meter  erreicht  und  säulenförmige  Absonderung 

besitzt,  wobei  die  nach  Ost  einfallenden  Säulen  nicht  von  Khenen, 

sondern  von  wellig  verlaufenden  Flächen  begrenzt  erscheinen;  süd- 

lieh von  Ober-Birkigt  tritt  am  linken  Ufer  der  Polzen  im  Osten  der 

Steinwand,  beim  Wächterhause  Nr.  4  der  Böhmischen  Nordbahn  von 

170-  180  Meter  ein  kleiner  Strom  auf,  dessen  Feldspath  eine  ähn- 

liche durchgpickte  Structur  besitzt  wie  die  Decken  älteren  Basaltes 

der  Steinwand;  endlich  rinden  sich  westlich  und  südwestlich  vom 

Dorfe  Kolmen  bei  360  Meter,  dann  bei  350—370  Meter  Reste  eines 

zerstörten  deckenfbrmigen  Stromes  vor,  der  westlich  gegen  das 

Elbthal  in  Gestalt  von  Blockhalden  weit  herabreicht. 

Die  Strombasalte  sind  feinkörnig  und  von  schwarzer  Färbung. 

Porphyrisch  tritt  Olivin  häufig,  bie  und  da  Augit,  selten  Magnetit 

aof.  Letzterer  bildet  in  den  Strom  basalten  des  Poppen berges  und 

des  Rilkenberges  abgerundete  Körner  in  der  Grösse  von  5  Millimeter 

im  Durchmesser.  Diese  Minerale  gehen  ganz  allmählich  Uber  in  die 

Gemengtheile  einer  Grundmasse.  An  vielen  Stellen  des  Gesteins 

verschwindet  der  Gegensatz  zwischen  Einsprenglingen  und  Grund- 

massc  fast  ganz,  so  dass  alle  Minerale  die  gleiche  Korngrösse  auf- 

weisen. Dann  besteht  das  Gestein  aus  Olivin,  welcher  in  Form  von 

Krystallen  oder  einseitig  gegabelten  Krystallskeletten,  aber  auch  in 

abgerundeten  Körnern  auftritt,  aus  Magnetitkörnchen,  zu  denen  bis- 

weilen llmenitblättchen  treten ,  zumeist  jedoch  aus  Augitsäulehen 

von  graubrauner  und  bräunlich-violetter  Färbung.  Recht  häufig  finden 
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Bich  kleine  Blättchen  von  braunem  Glimmer.  Verzwillingte  Plagio- 

klasleisten  treten  an  Menge  sehr  zurück  gegenüber  Augit  und  Olivin. 

In  ganz  untergeordneter  Menge  findet  sich  Nephelin  vor  in  xeno- 

morph  begrenzten  Aggregaten  oder  einzelnen  Körnern  zwischen  den 

übrigen  Gemengtbeilen.  Nicht  selten  besitzen  die  Strombasalte  eine 

braune,  an  Trichiten  reiche  Glasbasis. 

Abweichend  in  seiner  Zusammensetzung  erscheint  der  Strom - 

basalt,  welcher  am  Rilkenberge  bei  Sign.  442  Meter  auftritt.  Der- 

selbe ist  frei  von  Olivin.  Seine  Structur  nähert  sich  der  von  Rosen- 

busch hypokry8tallin- porphyrisch  genannten,  übergehend  in  die 

hyalopilitischc.  Auch  der  Basalt,  welcher  östlich  bei  Habendorf  in 

310  Meter  Meereshöhe  auftritt,  ist  olivinfrei;  dafür  enthält  er  Reste 

corrodirter  Hornblende. 

Durch  die  Gleichrichtung  der  Feldspathleisten  stellt  sich  in 

den  Strombasalten  häufig  eine  Fluctuationsstrnctur  ein.  In  Bezug 

auf  die  Gesammtausbildung  der  Gesteine  in  den  Basaltströmen  kann 

man  mehrere  Structuren  unterscheiden,  die  sich  aber  zumeist  der 

hypokrystallin  -  porphyrischen  und  hyalopilitiseben  (nach  Rosen- 

busch) unterordnen  lassen. 

c)  Gangförmig  auftretende  Feldspathbasalte 

finden  sich  an  folgenden  Punkten  des  Kartengebietes :  Westlich  am 

Poppenberge;  an  der  Nordseite  der  Kolmer  Scheibe  bei  215  Meter; 

dann  ein  sehr  mächtiger  Gang  auf  dem  Grate  der  Kolmer  Scheibe, 

der  sich  von  der  Aussiclitsgallerie  herab  zieht ,  von  360  Meter  bis 

330  Meter  (bei  330  Meter  schön  säulenförmig  abgesondert,  die  Säulen 

mit  60 — 70°  nach  Norden  geneigt,  gibt  Veranlassung  zur  Bildung 

einer  grossen  Schutthalde  an  seiner  Basis);  an  der  Nordseite  der 

Steinwand  bei  Bachelsdorf  in  280  Meter  Meereshöbe ,  er  streicht 

etwa  parallel  dem  Steilabfalle  dieser  Wand;  weiter  östlich  davon 

in  188  Meter  bis  220  Meter  ein  Gang  mit  nordnordwestlichem  Streichen ; 

im  Natternstein  westlich  von  Zautig  ein  8—10  Meter  mächtiger 

saigerer  Gang  von  170  Meter  bis  210  Meter  verfolgbar,  zeigt  An- 

deutung von  säulenförmiger  Absonderung,  die  Säulen  liegen  horizontal ; 

an  der  Lehne  über  dem  Natternstein  südlich  vorn  vorigen  Gange 

in  350  Meter  ein  gleichfalls  8  Meter  mächtiger  Gang;  von  diesem 

nordwestlich  an  der  gleichen  Thallehnc  in  23ö  Meter,  mit  nordwest- 

lichem Streichen :  östlich  von  Zautig  auf  der  rechten  Thalseite  der 
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Polzen  in  200  Meter,  hier  über  dem  Wirthsbause  rzum  Bügeleisen44 

sänlenförmig  abgesondert ;  im  Dorfe  Kolmen  kreuzt  bei  382  Meter 

ein  2  Meter  mächtiger ,  ostwestlich  streichender ,  saigerer  Gang  die 

Dorfstrasse ;  südlich  von  Böhm's  Küppel  am  Ostabhange  des  Dobern- 
berges  bei  285  Meter. 

Die  Gangbasalte  besitzen  zumeist  eine  sehr  dichte  Ausbildung, 

nar  im  Gange  am  Nordabhange  der  Kolmer  Scheibe  gewinnt  das 

Basaltgestein  bei  350  Meter  ein  recht  doleritisches  Korn. 

Unter  den  mineralischen  Gemengtheilen  Uberwiegt  Augit  an 

Mcoge  bei  weitem.  Der  Feldspath  tritt  sehr  zurück,  ja  er  kann  fast 

jranz  fehlen,  dann  tritt  farblose  Glasbasis  auf,  so  dass  das  Gestein 

fast  ein  Magmabasalt  wird. 

d)  SchlotausfüHender  Feldspathbasalt. 

Eine  scharfe  Unterscheidung  der  in  den  angeführten  Formen 

auftretenden  Feldspathbasalte  ist  nicht  durchfuhrbar.  Reste  zerstörter 

Decken  und  Ströme  können  einen  gang-  oder  schlotartigen  Charakter 

vortäuschen.  Und  Gänge,  die  nur  zum  Theil  zugänglich  sind,  lassen 

leicht  einen  Schlot  vermuthen.  Die  sichersten  Anhaltspunkte  zur 

Unterscheidung  gewinnt  man  dort,  wo  durch  Steinbruchbetrieb  die 

Contact-FlUchen  aufgedeckt  wurden,  oder  an  solchen  Stellen,  die 

eine  Contactwirkung  auf  das  Nebengestein  rings  um  den  Schlot  er- 

kennen lassen.  Besonders  die  letzteren  Gesichtspunkte  waren  mass- 

gebend für  die  folgende  Zusammenstellung  von  Schlot  ausfüllenden 

Feldspathbasalten. 

1.  Am  Nordabhange  der  Kolmer  Scheibe  tritt  von  280  Meter  bis 

300  Meter  ein  doleritischer  Feldspathbasalt  in  Form  eines  kleinen, 

10— 15  Meter  im  Durchmesser  messenden  Stockes  auf.  Er  ist  plattig 

abgesondert,  und  hat  in  dem  ihn  umgebenden  Sandstein  starke  Ver- 

änderungen hervorgerufen.  2.  Im  „Kessel",  nördlich  von  Liebwerd, 

tritt  bei  200  Meter  im  Cuvieri-Mergel  ein  doleritischer  Basalt  auf, 

welcher  gleichfalls  von  einem  schmalen  Contacthof  umgeben  ist. 

3.  Anf  der  Flur  „ Oberbrache u,  nordöstlich  von  Liebwerd,  ragt  ein 

doleritischer  kleiner  Basaltfels  bei  250  Meter  über  seine  Umgebung 

an  3  Meter  hoch  empor.  4.  Oestlich  von  Loosdorf,  bei  340  Meter, 

ein  kleiner  Basaltdurchbruch.  5.  Westlich  am  Poppenberge  ein  isolirter 

Kegel  bei  380 — 400  Meter.  6.  Nördlich  am  Güntersdorfer  Friedhof 

toi  440  Meter.  7.  Südlich  der  Güntersdorfer  Strasse  an  der  Ostgrenze 
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des  Kartenblattes  bei  320  Meter.  8.  Drei  kegelförmige  Basaltdurch- 

brüche  „in  der  Lösche44  nordöstlich  von  Parlosa  bei  335  Meter  und 

bei  345  Meter.  9.  Böhnvs  Klippel  bei  Sign.  335  Meter  östlich  vom 

Dobernberg.  10.  Südlich  von  vorigem  ein  Kegel  bei  240—250  Meter, 

genannt  „Storch's  Pux".  11.  Nördlich  bei  Zantig  in  196  Meter  Höhe 

ein  isolirter  Basaltkegel.  12.  Nordwestlich  von  Zautig  unterhalb  der 

Strasse  nach  Tetschen  bei  168  Meter.  Endlich  13.  ein  isolirter  Fels 

bei  190  Meter  östlich  von  Mirabell. 

Diese  Basalte  zeigen  bald  eine  doleritische ,  bald  eine  dichte 

Ausbildung.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  Nr.  4—13,  das  erstere  tritt  ein 

bei  Nr.  1  — 3.  Die  mineralischen  Gemengtheile  sind  zumeist  die  normalen. 

Im  Basalt  östlich  von  Mirabell  (Nr.  13)  findet  sich  reichlich  Magnesia- 

glimmer, in  den  Basalten  aus  der  Lösche  (Nr.  8)  fehlt  bei  den  meisten 

Vorkommnissen  Olivin ,  dafür  tritt  dann  corridirte  Hornblende  auf. 

Alle  übrigen  Basalte  sind  frei  von  Hornblende  und  olivinhaltig.  Der 

in  diesen  Basalten  auftretende  Plagiokhis  ist  ein  kalkreicher  Natron- 

kalkfeldspath,  zumeist  Labrador,  hie  und  da  auch  Andesin.  Nepbelin 

findet  sich  recht  oft,  wenn  auch  stets  in  untergeordneter  Menge. 

Unsere  Schlot  ausfüllenden  Feldspathbasalte  weisen  recht  mannig- 

faltige Structuren  auf.  Bei  den  doleritisch  entwickelten  Gesteinen 

zeigt  sich  eine  Structur  vom  Meissner  Typus.  Die  dichten  haben  in 

der  Regel  eine  (rlasbasis  ausgebildet.  Dieselbe  ist  mitunter  sehr 

reich  an  Mikrolithen,  so  dass  hyalopilitische  Structur  sich  entwickelt. 

Das  Auftreten  von  Glasbasis  beschränkt  die  Menge  der  Feldspath- 

krystalle  keineswegs.  Auch  in  den  glasreichsten  Vorkommnissen  ist 

der  Plagioklas  reichlich  ausgeschieden. 

Nephelinbasalt  (Bn). 

Im  Gebiete  der  Karte  tritt  nur  an  zwei  Punkten  Nephelinbasalt 

auf :  1.  Bei  Ober-Bachelsdorf,  am  rechten  Ufer  des  Baches  in  300  Meter 

eine  etwa  5  Meter  machtige  Decke.  2.  Gangförmig  im  Quadersand- 

stein  nordöstlich  von  Laube  bei  Sign.  362  Meter. 

Leucit-Basalt  (Bl). 

Aus  diesem  Gestein  besteht  die  Höhe  des  Dobernberges  östlich 

von  Dobern.  Ueber  Brockentuff  breitet  sich  ein  grosser  kuchenförmiger 

Gesteinskörper  aus,  der  oberflächlich  zumeist  in  ein  Haufwerk  von 
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Blöcken  aufgelöst  ist,  an  seinem  Ostrande  aber  säulenförmige  Ab- 

sonderung erkennen  lässt. 

Das  schwarze  Gestein  ist  durch  grosse  Krystalle  von  Olivin 

und  Augit,  sowie  durch  Biotittafeln  (bis  1  Centimeter  im  Durch- 

messer) porpbyri8ch.  Die  Grundmasse  besteht  aus  viel  Magnetit,  aus 

Augit,  kleinen  Biotitblättchen ,  wohlausgebildeten  Leucitkrystallen 

und  Plagioklasleisten.  Letztere  sind  im  Gestein  sehr  ungleich  ver- 

theilt. Da  das  Gestein  ganz  die  Structur  der  Leucitbasalte  besitzt, 

auch  durch  seinen  chemischen  Bestand  sich  eher  den  Leucitbasalten 

nähert,  so  soll  von  der  früher  (Tschermak's  Mineral,  u.  Petrogr. 

Mittheilungen,  XIV,  pag.  110)  gebrauchten  Bezeichnung  „Leucit- 

Basanit"  abgesehen  und  das  Gestein  als  „Leucit-Basalt"  mit  Plagio- 

klas  aufgefasst  werden. 

Sein  chemischer  Bestand  ist  nach  einer  von  R.  P  f  o  h  1 1)  aus- 

geführten Analyse  folgender: 

SiO*   44- 16 
7Y03   206 

P206  •  _•   103 

AliOt   1296 

Fe%Ot   807 

FeO   310 

CaO   1226 

MgO   10*83 

K20   0-72 

NatO   1-92 

HtO  ehem.  geh   2  41 

Feuchtigkeit   046 

Summa  9998 

Specifisches  Gewicht  .    .     j  |  jjjj* 

Das  Material  für  die  Analyse  wurde  auf  dem  Plateau  des 

Dobernberges  bei  530  Meter  aus  dem  Innern  eines  grösseren  Blockes 

geschlagen. 

l)  In  dem  I.  Beitrage  zur  Geologie  d.  böhm.  Mittelgebirges,  Tschermak's  Min. 
n.  Petrogr.  Mittheilungen,  XIV,  pag.  95—113,  ist  irrthümlich  F.  Pfohl 

R.  Pfohl  als  Analytiker  bei  den  Analysen  III,  VI— XV  angeführt. 
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Recht  auffallend  sind  Einschlüsse  von  Granulit  und  quarz- 

fiihrendem  Augitsyenit  (mit  grünem  Augit),  welche  bis  kopfgross 

in  den  Blöcken  dieses  Gesteins  recht  häufig  auftreten. 

Aus  einem  Brunnenschachte,  welcher  beim  Hause  Nr.  188  nörd- 

lich des  Dorfes  Dobern  abgeteuft  wurde  und  verschiedene  Lagen 

von  Tuff,  sowie  den  Tuffen  eingeschaltete  Sandschichten  durchfährt, 

wurden  Bomben  des  gleichen  Leucit-Basaltes,  wie  er  am  Dobern- 

berge  vorkommt,  zu  Tage  gefördert. 

Hauyn-Tephrit  (Th). 

Im  Dobranka-Thale  östlich  von  Birkigt  tritt  von  dem  Punkte, 

an  welchem  die  Höhencurve  von  280  Meter  die  Bachsohle  schneidet,  bis 

zum  gleichen  Funkte  für  die  Höhencurve  310  Meter  ein  phonolithähn- 

liches,  dunkel-  bis  lichtgraues  Gestein  auf,  welches  bald  die  Bachsohle 

bildet,  bald  am  rechten  l'fer  des  Baches  10 — 15  Meter  hohe  steil  ab- 
stürzende Felsen  aufbaut.  Die  Art  seines  Vorkommens  liess  bei  Beginn 

der  Feldarbeiten  in  diesem  Gesteinskörper  einen  Strom  vermutben. 

Während  der  weiteren  Aufnahmsarbeiten  ergab  sich,  dass  das  gleiche 

Gestein  auch  bei  330 — 340  Meter  in  dem  Seitenthälchen  auftritt,  welches 

aus  dem  Dobranka-Thale  in  südlicher  Richtung  östlich  vom  Hut- 

berge sich  heraufzieht.  Ferner  wurde  es  südöstlich  von  dem  genannten 

Vorkommen  im  Dorfe  Habendorf  und  im  Graben  östlich  von  diesem 

Dorfe,  in  beiden  Fällen  bei  dem  gleichen  Niveau  320 — 330  Meter, 

vorgefunden.  Wahrscheinlich  gehören  alle  Vorkommnisse  dieses  Ge- 

steins einer  einzigen,  5—15  Meter  mächtigen  Decke  an,  die  sich  einst 

weit  ausbreitete,  durch  spätere  Eruptionsproducte  verdeckt  wurde 

und  heute  nur  durch  einzelne  besonders  tief  eingerissene  Thalfurchen 

angeschnitten  ist.  Im  Dobrankathale  wurde  das  nordwestliche  Ende 

der  Decke  durch  von  Nordwesten  nach  Südosten  gerichtete  Ver- 

werfungen in  ein  tieferes  Niveau,  bis  280  Meter  gebracht. 

Im  frischen  Zustande  dunkelgrau,  angewittert  lichtgrau.  Die 

blauen  Hauynkrystalle  sind  im  Gestein  aus  dem  Waldgraben  östlich 

von  Habendorf  schon  mit  der  Lupe  erkennbar,  beim  Dobranka- 

Gestein  treten  sie  erst  bei  der  Verwitterung  als  rothbraune  Fleckchen 

hervor.  Das  Gestein  besitzt  porphyrische  Structur.  Das  blosse  Auge 

erkennt  schwarze  Hornblendesäulen,  die  in  einer  dichten  Grundmasse 

liegen.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erkennt  man  neben  der 

braun  durchsichtigen,  stark  corrodirten  Hornblende  noch  als  Aus- 
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scbeidlinge  erster  Generation  Magnetit,  bräunlicbgrünen  Augit,  Titanit, 

Plagioklas,  Orthoklas,  Hauyn  und  grauvioletten  Apatit.  Die  den  Haupt- 

bestandtbeil  des  Gesteins  bildende  Grundmasse  ist  holokry stallin 

entwickelt  und  besteht  überwiegend  aus  Feldspath leisten,  denen  auch 

in  zweiter  Generation  ausgeschiedene  Magnetitkörnchen.  Augitsäulchen, 

Leucitkrystalle  und  Apatit,  im  Ganzen  an  Menge  zurücktretend,  bei- 

gemengt sind.  In  den  Zwickeln  zwischen  den  Feldspathleisten  tritt 

in  manchen  Vorkommnissen  wahrscheinlich  Nephelin  auf.  Weil  die 

ungefärbten  Bestandteile  Uberwiegen,  ist  das  Gestein  relativ  hell 

gefärbt.  In  einer  Randfacies,  welche  sowohl  im  Dobrankathale  als 

auch  in  Habendorf  zur  Entwicklung  gelangte,  tritt  Glasbasis  in  der 

Grundmasse  reichlich  auf.  Das  Gestein  besitzt  dann  einen  sehr  starken 

Fettglanz.  Der  Gegensatz  zwischen  zwei  Generationen  der  Mineral- 

ausbildung verschwindet  fast  ganz.  In  einer  weiteren  Rand-Facies, 

welche  bei  dem  Schulhause  in  Habendorf  vorkommt,  tritt  der  Leucit 

ganz  zurück,  in  der  glasigen  Grund  masse  erscheinen  nur  Magnetit, 

Aogit,  Hornblende,  Hauyn  und  Feldspath  eingebettet. 

Der  im  Gestein  vorhandene  Augit  ist  ein  Aegyrinaugit,  c :  c  =  56°. 

Bemerkenswert  erscheint  das  nicht  seltene  Auftreten  von  Aegyrin- 

augit I.  Generation  als  Einschluss  in  der  braunen  corrodirten  Horn- 

blende. Dieser  Augit  muss  älterer  Entstehung  sein ,  als  die  um- 

scbliessende  Hornblende.  Der  Feldspath  steht  nach  der  bei  den 

Zwillingen  vorherrschenden  Auslöschungsschiefe  von  12° — 19°  dem 

0ligokla8  nahe.  Auch  die  Auslöschung  der  Leisten  (1 — 4°)  verweist 

auf  diesen  Plagioklas.  Untergeordnet  tritt  auch  Orthoklas  unter  den 

grösseren  Ausscheidlingen  auf.  Die  Feldspathleisten  der  Grundmasse 

scheinen  durchwegs  dem  Oligoklas  anzugehören.  Bezüglich  der  übrigen 

mineralischen  Gemengtheile  wurde  nichts  Bemerkenswertes  beobachtet. 

Die  Gesteinsstructur  ist  traehytisch ;  die  glasreichen  und  leucitfreien 

Randfacies  besitzen  eine  Structur,  welche  sich  der  andesitischen  nähert. 

Die  Gesteinsdecke  besitzt  eine  grob-kugelschalige  Absonderung 

Schalendicke  10 — 20  Centimeter.  Man  kann  für  diese  Absonderung 

kein  System  erkennen.  Möglicherweise  steht  die  Erscheinung  im  Zu- 

sammenhang mit  der  Richtung  und  der  Art  der  Fortbewegung  des 

Magmas.  Die  kugelschalige  Absonderung  übergeht  im  Bett  des 

Dobrankabaches  bei  310  Meter  in  eine  plattenförmige.  An  manchen 

•Stellen  der  Decke  treten  hau  6g  Blasen  räume  auf.  Diese  sind  in  der 

Regel  laug  gezogen,  bis  10  Centimeter  lang  bei  2  Centimeter  Breite. 
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Sie  folgen  bestimmten  Zonen  im  Gestein,  die  wieder  der  Richtung 

der  schaligen  Absonderung  parallel  gehen.  Blasenräume  sind  von 

Thomsouit,  Natrolith,  Analcim,  Phakolith  ?  und  Oalcit  ausgekleidet.  In 

der  Regel  tritt  in  einem  Blasenraum  nur  je  ein  Zeolith  als  Aus- 

kleidungsmaterial auf. 

Zu  demselben  Typus  gehört  das  im  Brockentuff  der  Kolmer 

►Scheibe  an  verschiedenen  Stellen  in  Form  von  Blöcken  vorkommende 

Gestein.  Ihm  fehlt  der  Leucit,  der  ja  auch  mancher  Facies  des 

Dobrankagestein8  abgeht,  und  der  Hauyn  scheint  durch  den  ver- 

wandten Sodalith r)  ersetzt.  In  beiden  Gesteinen  tritt  neben  einem 

natronreichen  Kalknatronfeldspath  noch  untergeordnet  Orthoklas  auf. 

Neben  diesem  Plagioklas  betbeiligt  sich  Aegyrinaugit  und  ein  Mineral 

der  Hauyngruppe  am  Gesteinsaufbau.  Auch  die  chemische  Zusammen- 

setzung beider  Gesteine  zeigt  im  Ganzen  eine  Uebereinstiramung.  Unter 

Nr.  I  folgt  die  Analyse  des  Dobrankagesteines,  unter  Nr.  II  die  Ana- 

lyse der  Felsart  von  der  Kolmer  Scheibe.  Beide  Analysen  wurden 

von  R.  Pfohl  ausgeführt. 
I.  II. 

NiU,   52*34  5502 

7YÖa  Ol  4  Spur 

P206  009  063 

SO,  0-02  — 

Cl                              —  Spuren 

Al20,   19-90  18-14 

/*>atfs  657  6  03 

FeO  055  132 

CaO  635  6-67 

MgO  2-2G  2' 12 

K\0  268  403 

Na20                            5-66  455 

HzO  ehem.  geb.  .    .     3'65  2*08 

Feuchtigkeit    ...     0-41  _;  
Summa   10062  10059 

Specifisches  Gewicht      2  623  2  69« 

')  Die  Natur  der  schon  stark  zersetzten  Sodalithe  wurde  aus  dem  Fehlen  der 

bekannten,  für  Hauyn  charakteristischen  Einschlüsse  mehr  vennuthet  als  sicher  er* 

kannt.  Schwefelsäure  konnte  im  Gestein  nicht  nachgewiesen  werden,  von  Chlor  sind 

sichere  Spuren  vorhanden. 
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Dieses  Gestein  musste  seiner  mineralischen  und  chemischen 

Zusammensetzung  wegen  von  den  Übrigen  Tephriten  getrennt  werden. 

Es  enthält  viel  mehr  lichte  Gemengtheile  als  Nephelin-  und  Leucit- 

Tephrit  gewöhnlich  zu  führen  pflegen.  Deshalb  ist  auch  sein  Kiesel- 

säuregehalt ein  sehr  hoher.  Der  Plagioklas  in  Verbindung 

mit  einem  Mineral  der  Hauyngruppe  bedingt  seinen 

Charakter,  sowie  auch  seine  Bezeichnung  als  Hauyn- 

Tephrit.  Sein  geringer,  übrigens  schwankender  Gehalt  an  Orthoklas 

übt  keinen  massgebenden  Einfluss  auf  den  Gesteinscharakter  aus. 

Es  reihen  sich  unsere  Gesteine  dem  von  F.Zirkel  (Lehrb. 

d.  Petrogr.,  2.  Aufl. ,  III ,  25)  auf  Grund  von  Vorkommnissen  aus 

dem  Mont  Dore  aufgestellten  und  gleichfalls  nHauyn-Tephrittt  ge- 

nannten Gesteinstypus  an. 

Nephelin-Tephrit  (Tu). 

Eine  grössere  Verbreitung  als  der  Hauyn-Tephrit  erreicht  der 

Nephelin-Tephrit  im  Kartengebiete.  Dieses  Gestein  tritt  an  folgenden 
lenkten  auf :  Am  linken  Ufer  des  Dobrankabaches  in  250  Meter 

und  bei  280—300  Meter:  dann  als  5  Meter  mächtige  Decke  am 

Nordabhange  des  Hutberges  in  340  Meter;  am  rechten  Dobranka- 

ufer  in  255—258  Meter;  am  Wege,  welcher  von  Birkigt  nach  Dobern 

führt,  in  320  Meter;  in  der  Umgebung  von  Habendorf;  am  Südwest- 

und  Südabhange  des  Amselberges  in  360  Meter ;  auf  der  Steinwand 

bei  Bachelsdorf,  und  zwar  in  360—370  Meter  auf  dem  Plateau  Uber 

der  lothrecht  abstürzenden  Wand ;  in  375  Meter  und  in  362  Meter 

am  Ostabhange  der  Steinwand,  sowie  in  370  Meter  an  der  West- 

kante gegen  Stabigt;  wahrscheinlich  auch  im  Osten  der  Kolmer 

Scheibe  bei  320  Meter,  deckenfönnig,  östlich  vom  Klinsborn ;  Kolmer 

Scheibe  West  bei  400  Meter ;  im  Norden  der  Kolmer  Scheibe  gang- 

förmig bei  190  Meter,  bei  240—260  und  bei  280  Meter;  Krischwitz 

Ost  und  Nord  in  240  Meter;  ferner  bei  170  Meter  nordöstlich  von 

Liebwerd  in  Form  zerstreuter  Blöcke ;  am  Schichenberge  (Herrnberg), 

hier  die  unterste  Decke  bei  400—420  Meter  bildend ;  an  vielen 

Punkten  südlich  vom  Schichenberg  bis  zum  Ufer  der  Polzen  finden 

sich  Haufwerke  zerstreuter  Blöcke  oft  von  sehr  grossen  Dimensionen, 

welche  von  dieser  Schichenberg  -  Decke  abgebrochen  und  in  ein 

tieferes  Niveau  gesunken  sind;  es  hat  den  Anschein,  als  ob  die 

südlich  des  Dorfes  Kolmen  am  Wege  bei  395  Meter  zerstreut  umher- 
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liegenden  Blöcke  gleichfalls  ans  dem  Gestein  der  untersten  Schichen- 

berg-Decke beständen;  westlich  vom  Poppenberge  in  360  Meter 

östlich  vom  Holzkreuz  an  der  Wegkreuzung  und  an  der  kleinen  Er- 

höhung in  340  Meter;  östlich  am  Küken  berge  in  380  Meter:  nördlich 

von  Parlosa  im  Walde  bei  450  Meter;  schliesslich  Parlosa  Ost  ein 

kleiner  Strom  mit  eigentümlicher  Mauerstructur. 

Der  Nephelin -Tephrit  bildet  ein  dunkel  schwarzgraues  bis 

schwarzes  Gestein.  Nur  die  nephelinarmen  bis  nephelinfreien  Facies, 

welche  gleichzeitig  feldspathreicher  werden,  besitzen  eine  etwas 

hellere,  aber  immer  noch  dunkelgraue  Färbung.  Allerorts  herrscht 

Neigung  zur  Absonderung  in  grosse  Pfeiler.  Diese  stehen  senkrecht 

zur  Richtung  der  Deckenausbreitung.  Die  Pfeiler  lösen  sich  wiederum 

senkrecht  zu  ihrer  Längsaxe  in  dünne  Platten  auf. 

Dem  blossen  Auge  erscheinen  die  Nephelin-Tephrite  des  Karten  - 

gebietes  zumeist  dicht;  nur  einige  Vorkommnisse  werden  durch 

grössere  Ausscheidlinge  von  Hornblende  und  Augit  porphyrisch.  Bei 

mikroskopischer  Beobachtung  macht  sich  ein  Gegensatz  geltend 

zwischen  älteren  Ausscheidlingen  von  Magnetit,  gelbbrauner  Horn- 

blende, Augit,  sehr  selten  von  Orthoklas  und  einer  Grundmasse,  die 

aus  Magnetitkörnchen  und  Augitprismen  zweiter  Generation,  sowie 

aus  Plagioklasleisten  und  Nephelinaggregaten  besteht.  In  manchen 

Fällen  tritt  zum  Augit  zweiter  Generation  noch  brauner  Glimmer  in 

Form  kleiner  Blättchen.  Selten  tritt  Leucit,  Hauyn  oder  Olivin  unter 

den  Gemengtheilen  auf.  Das  Auftreten  von  braunem  Glimmer  haben 

unsere  Gesteine  mit  den  Nephelin-Tephriten  des  Laacher  See-Gebietes 

(Niedermendig)  und  der  Rhön  (z.  B.  Oberer  Calvarienberg  bei 

Poppenhausen)  gemeinsam.  In  den  meisten  Vorkommnissen  unseres 

Gebietes  gehört  der  Augit  zum  Aegyrin-Augit  (c:c  =  47°  im  An- 

wachskegel der  Pyramide  und  c  :  c  —  61°  im  Prismen- An  wachskegel). 

Nur  in  einigen  wenigen  Vorkommnissen  (Poppenberg  West,  Parlosa 

Nord  u.  a.)  ist  basaltischer  Augit  vorhanden.  Der  Plagioklas  steht 

dein  Oligoklas  nahe.  Selten  ist  Glasbasis  entwickelt  (so  Rilkenberg 

Ost,  Dobranka  rechtes  Ufer).  In  der  Regel  überwiegen  die  dunklen 

Gemengtheile  an  Menge  Uber  die  farblosen. 

Die  Struerur  ist  trachvtisch.  —  In  ihrer  chemischen  Zusammen- 

Setzung  weichen  unsere  Nephelin-Tephrite  bezüglich  der  Mengen  von 

Thonerde  und  Magnesia  von  einander  ab.  Auffallend  gering  erscheint 

die  Menge  von  Magnesium  im  Tephrit  des  Schichenberges.  Hingegen 
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wird  der  Gehalt  an  Natrium  und  an  FeO  ein  grösserer.  Es  erklärt 

sich  diese  Thatsache  nur  durch  das  Vorherrschen  des  Aegyrin- 

Molecüls  in  den  Augiten.  Analyse  Kr.  I  bezieht  sich  auf  einen 

Nephelin-Tephrit  aus  dem  Dobrankathale,  linkes  Ufer  bei  295  Meter, 

während  Analyse  Nr.  II  die  Zusammensetzung  des  Nephelin-Tephrit 

der  untersten  Decke  des  Schichenberges  (Herrnberges),  Westabhang 

415  Meter,  wiedergibt.  Nr.  I  ist  von  R.  Pfohl,  Nr. II a  von  F.  Han- 

nusch analysirt  worden.  In  II*  sind  die  Ergebnisse  einer  zweiten 

durch  R.  Pfohl  ausgeführten  Controlbestimmung  von  MgO  und  K20 

im  Nephelin-Tephrit  des  Schichenberges  angegeben. 

I  IIa  IIb        Mittel  aas  IIa  u.  b 

SiO.  4485       4556  — 

7YOa   1-7S  1-73         -  — 

P.<Oh   1-55  1-02  — 

SOs   —  Spur 

Al^O~   .    .    .        .  1S-08  14-43  — F^03   77 1  7  71 

Fei)   3-23  607  — 

MnO   -  1-47 

CaO   9-97  9  23  - 

MgO   416  0-87        0*82  084 
k\0   319  245        306  275 

Na.O   302  557 

H30  ehem.  gebunden  2  56  2  79  — 

Feuchtigkeit    .    .    .  046  049        036  042 

COt  -  0-25 

Summa :    100'56  9964 

Spec.  Gewicht:     2839      2  759 

Im  Dobrankathale  zeigt  der  Nephelin-Tephrit  eine  schieferig 

abgesonderte  Randfacies.  welche,  obwohl  arg  verwittert,  doch  er- 

kennen lässt,  dass  sich  fast  gar  keine  farblosen  mineralischen  Ge- 

mengtheilc  ausgeschieden  haben,  sondern  neben  äusserst  spärlichem, 

vielfach  ganz  zurücktretendem  Feldspath  nur  Glasbasis  vorhanden 

ist,  in  welcher  Magnetit  und  Aegyrinaugit  eingebettet  liegen.  Es  ist 

ein  Glas-Te  phrit,  dunkelgrünlichgrau  gefärbt  und  stark  fett- 

glänzend. 
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Ausser  dieser  Randfacies  des  Nephelin-Tephrits  entwickelt  sich 

aus  dem  normalen  Gestein  durch  ganzliches  Zurücktreten  des  Ne- 

phelins  noch  eine  andere,  höchst  interessante  Facies.  Dieselbe  ist 

dunkelgrau  von  Farbe,  holokrystallin  ausgebildet,  kryptomer  und 

besteht  aus  Magnetit  (3  Procent),  Aegyrin-Augit  (etwa  25  Procent), 

corrodirter  Hornblende,  Oligoklas  und  etwas  Orthoklas  (etwa  70  Pro- 

cent), ohne  Nephelin.  Acccssorisch  tritt  Apatit  ein.  Hornblende, 

Augit  und  Magnetit  haben  sich  in  zwei  Generationen,  der  nur  in 

Form  von  Leisten  entwickelte  Feldspath  blos  in  einer  Generation 

ausgebildet.  Das  Gestein  besitzt  rein  trachydsche  Structur. 

Diese  Gesteinsfacies  wäre  nach  ihren  mineralischen  Gemeng- 

theilen  ein  Augit-Andesit.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  vom  Augit- 

Andesit  wesentlich  durch  Structur  und  chemischen  Bestand.  Es  ist 

eben  ein  nephelinfreier  Nephclin-Tephrit.  Man  muss  diese  Facies 

andesitiBcher  Tcphrit  nennen.  Das  Gestein  ist  dem  Trachyt 

ungemein  ähnlich,  von  ihm  aber  wie  der  Porphyrit  vom  Porphyr 

durch  das  Eintreten  eines  Plagioklas  an  Stelle  des  Orthoklas  ver- 
schieden. 

Man  findet  andesitischen  Tephrit  im  Dobrankathalc ,  besonders 

typisch  entwickelt  ist  er  jedoch  auf  dem  kleinen  Plateau  in  300  Meter 

südlich  des  Amselberges.  Auch  im  Norden  der  Kolmer  Scheibe  und 

an  der  Südgrenze  des  Kartenblattes  am  Waldrande  südlich  des 

Natternsteines  tritt  ein  Gestein  von  gleicher  mineralischer  Zusammen- 

setzung, wenn  anch  in  einer  etwas  abweichenden  Ausbildung  auf. 

Dieses  Gestein  bildet  an  der  Kolmer  Scheibe  von  240 — 260  Meter 

einen  10—15  Meter  mächtigen  Gang,  welcher  südnördlich  streicht. 

Oberhalb  des  Ganges  tritt  in  265—280  Meter  ein  etwa  15  Meter  im 

Durchmesser  besitzender  kleiner  Kegel  des  gleichen  Gesteines  auf, 

der  zum  gleichen  Gesteinskörper  gehört  und  aus  dem  umgebenden 

Sandstein  durch  ungleichmässigen  Abtrag  in  dieser  Form  heraus- 

geschält ist.  Das  schwarzgraue  Gestein  erscheint  im  Gange  dicht, 

im  Kegel  hingegen  körnig.  Bei  beginnender  Verwitterung  des  körnigen 

Gesteins  treten  kugelige  Stellen  von  Erbscngrösse  durch  lichtere 

Färbung  hervor.  Das  körnig  ausgebildete  Gestein  ist  holokrystallin ; 

grössere  Krystalle  von  Magnetit,  Augit,  Magnesiaglimmer  und  Oligo- 

klas sind  durch  ein  feinkörniges  Aggregat  der  gleichen  Minerale  ver- 

bunden. Der  Augit  ist  Aegyrin-Augit,  c :  c  =  52—60°.  Im  dichten 

Gestein  des  Ganges  ist  Augit  in  grösserer  Menge  vorhanden,  und 
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der  Oligoklas  bildet  grössere  Felder,  die  vielfach  von  Magnetit- 

körnehen, von  Glimmer  blätteben  und  Augiten  durchspickt  sind. 

Schlierenartig  wechseln  Stellen,  an  denen  die  dunkeln  Oomponenten 

überwiegen,  mit  solchen,  an  denen  der  Feldspath  vorherrscht. 

Trotz  der  geringen  Ausdehnung  des  kegelförmigen  Gesteins- 

körpers sind  in  seiner  Umgebung  recht  auffallende  exomorphe  Con- 

tacterscheinungen  im  angrenzenden  oligoeänen  Sandstein  hervorgerufen. 

Dieselben  sollen  später  näher  beschrieben  werden. 

Der  Nephelin-Tephrit ,  welcher  die  stellenweise  bis  40  Meter 

mächtige  unterste  Decke  des  Schichenberges  (Herrnberges)  bildet,  ist 

sehr  reich  an  basischen  Concretionen,  welche  bis  faustgross  werden. 

Dieselben  sind  regelmässig  von  einem  weissen  Hof,  aus  Natrolith 

bestehend,  umgeben.  Sie  fallen  leicht  heraus  und  hinterlassen 

Höhlungen,  so  dass  die  ältere  Felsoberfläche  ein  pockennarbiges 

Aussehen  gewinnt.  Die  Concretionen  besitzen  nicht  die  gleiche  Zu- 

sammensetzung. Aggregate  von  grossen  schwarzen  Hornblenden  und 

solche  von  Augiten  überwiegen.  Dann  kommen  auch  Aggregate  von 

Magnesiaglimmer  vor  und  endlich  solche,  deren  Bestand  basaltischer 

Aogit  und  Orthoklas  mit  Apatit  oder  Hornblende  und  Nepbelin  ist. 

Schliesslich  sind  zu  den  basischen  Ausscheidungen  auch  die  Olivin- 

kürner  zu  zählen,  welche  ab  und  zu  im  Gestein  auftreten. 

Der  Uebergang  von  den  Nephel in-Tep hri ten  zu  den  in 

nachstehenden  Zeilen  zu  erörternden  Leucit-Tephriten  bilden 

die  Gesteine,  welche  als  Nephelin-Tephrite  in  der  Karte  eingetragen, 

nördlich  von  Parlosa  bei  450  Meter  deckenförmig,  ferner  in  Form 

zerstreuter  Blöcke  bei  170  Meter  nordöstlich  Liebwerd,  westlich  vom 

Poppen  berge  bei  340  Meter  und  bei  360  Meter  auftreten.  Diese  Ge- 

steine zeichnen  sich  durch  häufige  porphyrische  Ausscheidlinge  von 

Magnetit,  basaltischem  Augit  und  Plagioklas  aus,  welche  Minerale  erster 

Generation  in  einer  Grundmasse  eingebettet  sind,  die  aus  Magnetit, 

Aogit,  Plagioklasleisten  zweiter  Generation,  sowie  aus  Nephelin,  ab 

nnd  zu  auch  aus  Hornblende  oder  Magnesiaglimmer  besteht.  In 

manchen  Vorkommnissen  zeigt  sich  ciu  farbloses  Glas  in  nicht 

anerheblicher  Menge.  Leucit  fehlt  stets.  Dadurch  allein  sind  diese 

Gesteine  vom  Leucit-Tephrit  unterschieden,  denen  sie  sonst  makro- 

skopisch nnd  structured  gleichen. 
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Augitit  (A). 

Schwarze  dichte  Gesteine  von  einfachem  Aufbau:  Magnetit  und 

basaltischer  Augit.  beide  in  zwei  Generationen  ausgeschieden,  liegen 

in  einer  farblosen  Glasbasis  eingebettet.  Letztere  ist  an  Menge  ganz 

zurücktretend  gegenüber  den  genannten  mineralischen  Componenten. 

Zwischen  den  beiden  Generationen  der  Mineralausscheidung  herrscht 

keine  scharfe  Grenze,  die  beiden  Mineralbildungspbasen  verfliessen 

in  einander.  Die  grösseren  Augite  treten  schon  makroskopisch  hervor. 

Die  kleinsten  Augitchen  sinken  bis  zur  Nadelgrösse  herab. 

Augititc  bilden  Decken  am  Hutberge  und  in  seiner  nächsten 

Umgebung,  sowie  an  der  Kolmer  Scheibe  und  südlich  von  Ober- 

Bachelsdorf.  Am  Nordabhange  des  Hutberges  ist  in  350—360  Meter 

eine  Decke  vorhanden :  dann  im  Seitenthale ,  welches  sich  östlich 

vom  Hutberge  vom  Dobrankathale  aus  erstreckt ,  bei  350  Meter ; 

ferner  eine  Decke  im  Dobrankathale  bei  350  Meter ,  welche  im 

Bachbett  bis  zu  dem  Gehöfte  des  Herrn  Paudler,  südwestlich  Dobern, 

reicht;  endlich  südlich  vom  Hutberge  in  352  Meter  über  Zautig.  Die 

in  gleichem  Niveau  von  350-  360  Meter  am  Hntberge  an  ver- 

schiedenen Orten  auftretenden  Decken  dürften  Theile  einer  einzigen 

grossen  Decke  sein.  Auch  die  im  Bachbett  des  Dobrankathales 

40  Meter  tiefer ,  nämlich  in  320  Meter,  vorhandene  Decke  gehört 

wahrscheinlich  zu  der  gleichen  Hutbergdecke.  In  das  tiefere  Niveau 

ist  dieser  Deckentheil  durch  Verwerfung  gerathen.  An  der  Kolmer 

Scheibe  bildet  Augitit  eine  Decke  am  Westabhange  dieses  Berges  bei 

345—350  Meter,  dann  am  steilen  Nordabhange  zwischen  370  Meter 

und  380  Meter.  Südlich  von  Ober -Bachelsdorf  (Stabigt)  tritt  er  in 

370  Meter  am  Siidrande  des  Kartenblattes  deckenförmig  auf. 

Allenthalben  bemerkt  man  dick  säulenförmige  Absonderung. 

Handlich  besitzen  alle  Decken  eine  blasenreiche  Facies. 

Die  Augititdeeken  sind  jünger  als  die  Decken  von  Hauyn-  und 

Nephelin-Tephrit,  hingegegen  älter  als  die  Lencit-Tephrite. 
In  ihrem  chemischen  Bestände  fällt  die  Armut  an  Thonerde 

auf.  Diese  geringe  Menge  Thonerde  reichte  nicht  aus  zur  Bildung 

irgend  eines  Fcldspathes. 

Nachfolgend  eine  von  K.  Pfohl  ausgeführte  chemische  Analyse, 

zu  welcher  eine  Probe  aus  der  Decke  am  Nordabhange  des  Hut 

beiges  bei  350  Meter  verwendet  wurde. 
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Summa    .    .    .  99'34 

Spec.  Gewicht     2  974 

Leueit-T  ephrit  (Tl). 

Im  Kartengebiete  erlangen  Leucit-Tephrite  eine  recht  grosse 

Verbreitung.  Jünger  als  die  Hauyn-  und  Nephelin-Tephrite,  ebenso 

auch  junger  als  die  Augitite,  treten  sie  besonders  deckenförmig  auf 

am  Schichenberg  (Herrnberg),  am  Falkenberg,  im  Dorfe  Dobern,  im 

Fibichgraben  bei  Dobern,  südlich  von  Dobern,  am  Hutberge,  sowie 

noch  an  sehr  vielen  vereinzelten  Punkten  des  Kartengebietes.  Am 

Schichenberge  (Herrnberg)  bildet  der  Leucit-Tephrit  die  mittlere 

Decke  bei  440  Meter  und  die  10  Meter  mächtige  Gipfeldecke  von 

470 — 480  Meter.  Dann  treten  südlich  und  südöstlich  von  diesem 

Berge  an  dem  vorzugsweise  aus  ßrockentuff  bestehenden  steilen 

Abfall  des  Schichenberg-Plateaus  bei  370  Meter  und  in  400  Meter 

kleinere  (3 — 5  Meter  mächtige)  Decken  auf.  Noch  weiter  nach  Süd- 

osten sind  in  der  Fortsetzung  des  genannten  Steilabfallcs.  südwest- 

lich von  „der  Folge",  Decken  bei  375—380  Meter  (5—7  Meter 

mächtig)  und  bei  405  —  425  Meter  (15 — 20  Meter  mächtig)  zwischen 

die  gleichen  Tuffe  eingeschaltet.  Auch  im  Ostabhange  dieses  Plateaus 

gegen  das  Dobrankabacbthal  treten  solche  Decken  bei  400  Meter 

und  in  420  Meter  auf.  Nördlich  davon  hat  der  Fibichgraben  unter- 

halb Dobern  bei  400  Meter  gleichfalls  eine  Leueit-Tephritdecke  ange- 

schnitten, im  weiteren  Verlaufe  des  Fibichgraben«  sind  bei  360  und 

370  Meter  mächtige  Gänge  dieses  Gesteins  im  Brockentuff  vorhanden. 

Auch  an  der  Mündung  dieses  Grabens  in's  Dobernbachtlial  kommt 
Mineralo«.  and  |>Ptr»>Kr.  Mitth.  XV.  1895.  (J.  E.  Ilibech.)  18 
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auf  der  rechten  Seite  des  letztgenannten  Thaies  bei  345  Meter  eine 

Decke  zum  Vorschein.  Zwei  Leucit-Tephritdecken  bilden  im  Verein 

mit  Brockentuff  auch  das  Plateau  des  Falkenberges  (Doberner  Höhe), 

die  untere  dieser  Decken  kommt  in  460 — 470  Meter ,  die  obere  in 

490 — 500  Meter  vor.  Auch  in  Franzberg  (östlicher  Theil)  findet  sich 

bei  450  Meter  dieses  Gestein ,  desgleichen  auf  dem  Plateau  östlich 

der  Franzberger  Windmühle  480  Meter.  Im  Dorfe  Dobern  und  im 

Bachgraben,  welcher  südlich  vom  Dorfe  Dobern  als  Dobrankathal 

in's  Polzenthal  mündet,  kommen  solche  Decken  bei  der  Mühle  im 

Dorfe  Dobern  in  365  Meter  (5  Meter  mächtig),  in  34 ±  Meter  und  in 

327 — 330  Meter  südlich,  des  Dorfes  vor.  Auch  in  der  östlichen  Thal- 

lehne des  oberen  Dobrankathales,  südöstlich  von  Paudler's  Gehöfte, 

sind  drei  Decken  bei  340—345  Meter,  bei  400  Meter  (3 — 4  Meter 

mächtig)  und  bei  420  Meter  vorhanden.  Letztere  Decke  erstreckt 

sich  über  das  Plateau  nach  Osten  bis  gegen  die  Strasse,  welche  von 

Dobern  nach  Habendorf  führt.  Der  obere  Theil  des  Hutberges  besteht 

aus  vier  über  einander  zwischen  Brockentuff  auftretenden'  Decken 

dieses  Gesteins :  bei  385—400  Meter ,  bei  425  Meter ,  bei  440  bis 

450  Meter,  endlich  auf  dem  Plateau  bei  470  Meter.  Die  oberste  Decke 

ist  allerdings  zum  Theil  abgetragen,  so  dass  nur  noch  zerstreute 

Blöcke  von  derselben  vorhanden  sind.  An  der  Nordseite  des  Hut- 

berges bis  zur  Sohle  des  Dobrankathales  zählt  man  demnach  im 

Ganzen  sieben  Uber  einander  folgende  Decken  verschiedener  Gesteine, 

zu  unterst  Hauyn-Tephrit,  dann  Nephelin-Tcphrit  und  Augitit,  endlich 

vier  Decken  von  Lcucit-Tephrit.  Auch  an  der  nördlichen  Lehne  des 

Polzenthales  treten  nordöstlich  von  Zautig  drei  Leucit-Tephritdecken 

auf,  in  388— 400  Meter,  in  410  Meter  und  in  440  Meter.  Weiter 

östlich  am  Südabfall  des  Eichberg  -  Plateaus  gc«?en  das  Polzenthal 

beobachtet  man  bei  440  Meter,  dann  bei  455 — 460  Meter,  endlich 

oben  am  Plateau  in  470  Meter  solche  Decken.  Am  Rücken  des 

Amselberges  liegen  von  370 — 420  Meter  zerstreute  Blöcke  einer  zer- 

störten Leueit-Tephritdecke  umher,  desgleichen  auf  der  Südseite 

des  Omsberges  und  am  Südostabhange  des  Dobernberges.  Im 

Liegenden  der  Basalte  dieser  letztgenannten  Berge  ist  sicher  eine 

Leucit-Tcphritdecke  vorhanden ,  von  welcher  die  vielen  allda  zer- 

streuten Blöcke  herrühren.  Dadurch  ist  aber  auch  nachgewiesen,  dass 

die  Feldspat  h- und  Lcucit- Basalte  dieser  Berge  jünger  sind  alsdieLcucit- 

Tephrite.  Ferner  besteht  das  oberste  Plateau  der  Steinwand  bei  Bachels- 
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dorf  von  410—420  Meter  aus  Leucit-Tephrit.  Am  Ostabhange  der 

Steinwand  gegen  das  Polzenthal  wäre  die  Decke  zwischen  360  und 

370  Meter  hervorzuheben.  Westlich  an  der  Kolmer  Scheibe  kommen 

bei  345  -350  Meter,  bei  375  Meter  und  bei  380—388  Meter  Leueit- 

Tephrite  vor.  Auch  südlich  dieses  Berges  auf  dem  Plateau  gegen 

das  Dorf  Kolmen  breitet  sich  in  430  Meter  eine  Decke  dieses  Gesteins 

aus.  Am  Nordabhange  der  Kolmer  Scheibe  kommt  in  der  vorzugs- 

weise aus  Brockentuff  gebildeten  Steilwand  dieses  Berges  über  der 

Augititdecke  (380  Meter)  in  400  Meter  eine  5— 10  Meter  mächtige 

Decke  eines  sehr  feldspatharmcn  Leucit-Tephrits  vor,  welche  fast 

die  ganze  Steilwand  durchquert. 

Kleinere  Decken  dieses  Gesteins,  oft  nur  1-— 2  Meter  mächtig, 

finden  6ich  horizontal  ausgebreitet,  zumeist  reich  an  Glasbasis,  nörd- 

lich der  Jägerhütte  in  320  Meter .  dann  nordwestlich  von  diesem 

Punkte  an  manchen  Orten,  so  namentlich  in  300  Meter  und  280  Meter 

ostnordöstlich  von  Liebwerd.  —  Gangförmig  treten  Leucit-Tephrite, 

in  der  Regel  mit  viel  Glasbasis,  im  Fi  bichgraben  bei  Dobern,  in  der 

Umgebung  der  Jägerhütte  und  am  Spitzberg,  nördlich  von  Ober-Birkigt, 

ferner  entlang  des  Wassergrabens  zur  Jordan'schen  Papierfabrik  in 

Birkigt,  endlich  im  Nordwesten  der  Kolmer  Scheibe  von  220—250  Meter 

auf.  —  Ferner  findet  man  an  einzelnen  zerstreut  gelegenen  Punkten 

Leucit-Tephrite  theils  in  anstehenden  stockförmigen  Massen  von  nur 

kleiner  Ausdehnung,  theila  aber  in  losen  Blöcken.  Lose  Blöcke  be- 

obachtet man  nordöstlich  von  Liebwerd  bei  170  Meter  in  der  „am 

Keil**  genannten  Flur,  an  mehreren  Punkten  westlich  der  Jägerhütte, 

bei  345  Meter  nordöstlich  von  Falkendorf  westlich  vom  Falkenberg, 

in  gleicher  Höhe  (345  Meter)  westlich  vom  Poppenberge,  Loosdorf 

Ost.  dann  vielfach  Blöcke  in  den  Brockentuffen  des  Poppenberges, 

Falkcnberges,  Schichenberges,  Hutberges  und  der  Kolmer  Scheibe. 

Anstehend  in  Form  kleiner  stockförmiger  Massen  tritt  Leucit-Tephrit 

an  einem  kleinen  Kegel  232  Meter  nördlich  der  Strasse  von  Lieb- 

werd nach  Ober-Birkigt,  ferner  im  Nordosten  der  Kolmer  Scheibe 
bei  265  Meter  auf. 

Unsere  Leucit-Tephrite  sind  Gesteine  von  ausgezeichnet  por- 

plryrischer  Structur.  In  einer  dichten  schwarzen  Grundmasse  liegen 

grosse,  über  1  Centimeter  lange,  schwarze  basaltische  Augite  und 

lebhaft  glänzende  Magnetitkörner  eingebettet,  zu  denen  iu  manchen 

Vorkommnissen  auch  noch  grosse  Krystalle  von  Kalknatronfeldspath 

18* 
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treten.  Dadurch  erhalten  diese  schönen  Gesteine  ein  sehr  charakte- 

ristisches Aussehen.  Allenthalben  treten  Magnetit  und  basaltischer 

Augit,  meist  auch  Plagioklas  in  zwei  Generationen,  als  grössere 

Einsprenglinge  und  als  Grundmassenbestandtheile,  auf.  Leucit  findet 

sich  immer  als  Grundmassen  bestand  t  heil  entwickelt,  recht  häufig 

bildet  er  neben  den  kleinen  Leucitkrystallen  der  Grundmasse  noch 

grössere  Einsprenglinge ,  deren  Durchmesser  1 — 2  Millimeter  nie 

überschreitet.  Neben  Augit  kommt  Magnesiaglimmer  als  Grundmassen- 

gemengtheil  in  Form  von  braunen  Blättchen  häufig  vor.  Ab  und  za 

stellt  sich  Nephelin  ein.  Die  Randfacies  der  grösseren  Decken,  die 

kleineren  stockförmigcn  Vorkommnisse  und  die  nur  wenig  (1  bis 

4  Meter)  mächtigen  Decken  weisen  in  ihrer  Grundmasse  beträchtliche 

Mengen  von  Glasbasis  auf,  während  die  Grundmasse  im  inneren 

Gesteinskörper  der  grösseren  ,  5,  10— 20  Meter  mächtigen  Decken 

holokrystallin  entwickelt  ist. 

Die  in  den  Leucit-Tephriten  auftretenden  basaltischen  Augit- 

kry stalle  zeichnen  sich  durch  die  Armuth  ihrer  Begrenzungselemente 

aus.  Isolirte  Krystalle  zeigen  nur  folgende  Flächen  :  m  —  oo  P(U0), 

*=  P  (111),  «-ooPco  (100),  b  =  cc  Poo  (010).  Der  Habitus  der 

Krystalle  ist  schmal  tafelförmig  nach  dem  Orthopinakoid.  Zwillinge 

nach  dem  Orthopinakoid  sind  häufig.  Sehr  oft  zeigen  die  Angite 

lamellaren  Aufhau.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Anwachskegel 

tritt  iu  der  Regel  deutlich  hervor.  Pleochroismns  ziemlich  lebhaft, 

c  lieht  lederfarben,  b  violett. 

Die  chemische  Zusammensetzung  eines  Augits  aus  der  unteren, 

bei  400—470  Meter  am  Falkenbcrge  West  auftretenden  Decke  von 

nephelinfuhrendem  Leueit-Tephrit  ist  folgende.  Das  Material  für  die 

Analyse  wurde  sorgfältig  gereinigt,  von  allen  leichteren  Verunreini- 

gungen mittels  einer  Lösung  von  Kaliumqueeksilberjodid  (Dichte  =  3*1 ) 

befreit  und  der  Magnetit  mit  dem  Magnetstabe  entfernt.  Analytiker: 

R.  P  f o  h  1. 

SiO,  . 

TiO, . 
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Fe,  O. FeO  . 
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Der  Kalknatronfeldspatb  entspricht  in  seiner  Mischung  etwa 

dem  Andesin.  Die  grösseren  Einsprenglinge  stellen  zumeist  tafel- 

förmige Krystalle  dar,  während  die  Grundmassenfeldspathe  leisten- 

förmig  ausgebildet  sind.  In  manchen  dieser  Gesteine  tritt  der  Feld- 

spath  sehr  zurück,  so  dass  das  Gestein  fast  Leucitit  wird.  Das  gilt 

insbesondere  von  den  Decken  der  Kolmer  Scheibe.  Leucit  zeigt  sich 

reich  an  Interpositionen  von  Augit  und  von  Glas ;  die  grossen  Leucite 

ans  dem  Innern  der  Decken  sind  ärmer  an  solchen,  die  Leucit- 

krystalle  der  glasreichen  Randfacies  stecken  hingegen  in  der  Regel 

ganz  voll.  Auch  die  grösseren  Leucite  erwiesen  sich  stets  ohne 

Zwillingslamellen  und  ohne  optische  Wirkung. 

Die  grossen  Decken  besitzen  eine  blascnreiche  Oberflächen- 

facies,  das  Innere  der  Decken  ist  in  der  Regel  blasenlos  erstarrt. 

Infolge  rascherer  Erstarrung  ist  in  den  Obernach enfaci es  die  Grund- 

masse viel  feinkörniger  entwickelt,  und  die  einzelnen  Gemengthcile 

strotzen  voll  kleinster  schwarzer  Körnchen,  die  wohl  dem  Magnetit 

and  Augit  angehören.  Bei  schnellster  Erstarrung  ist  der  grösste  Theil 

der  Grundmasse  als  trübe  bis  schwarzbraune  Glasbasis  entwickelt, 

in  welcher  die  Leucitkryställcben  eingebettet  liegen.  Leucit  ist  in 

dieser  Oberflächenfacies  selbst  dann  vorhanden,  wenn  kein  anderer 

ungefärbter  Grundmassenbestandtheil  zur  Ausbildung  kam.  Auf- 

fallendcrweise  reicht  an  der  Basis  der  grösseren  Decken  die  glas- 

reiche Randfacies  vom  Contact  mit  dem  liegenden  Brockentuff  nur 

wenige  Centimeter  weit  gegen  das  Decken-Innere.  Die  Zone  der 

endogenen  Contactwirkung  ist  demnach  eine  sehr  schmale. 

In  zwei  Fallen  wurden  grössere  Ausscheidlinge  von  brauner 

Hornblende  beobachtet .  im  gang-  und  stockformigen  Vorkommen  am 

Xordwestabhange  der  Kolmer  Scheibe  bei  220—250  Meter  und  in 

265  Meter,  ferner  in  Rollblöcken  westlich  von  der  Strasse,  die  von 

Habendorf  nach  Dobern  führt,  östlich  vom  Hutberge  bei  420  Meter. 

Die  Gesteine  der  Hutbergdecke  aus  440  Meter  und  der  west- 

lich vom  Dobrankathale  bei  420  Meter  auftretenden  Decke  besitzen 

in  ihrer  Grundmasse  eigenthümliche  sphärolithische  Anhäufungen  von 

wesentlich  Augit  und  Magnetit.  Schon  mit  blossem  Auge  erkennt  man 

im  Dünnschliff  dunkelgraue  runde  Gebilde  von  etwa  0  5  Millimeter 

Durchmesser.  Bei  entsprechender  Vergrösserung  erweisen  sie  sich 

als  kugelige  Ballen  der  genannten  Minerale,  welche  in  winzigsten 

Dimensionen  regellos  zusammengehäuft  sind.  Häufig  ist  in  ihrem  Kern 
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ein  grösserer  Feldspath-,  Leucit-  oder  Augit-Krystall  vorhanden,  oder 

der  Sphärolith  wird  seitlich  von  einem  dieser  Krystalle  angespielt. 

Beim  ersten  Anblick  erscheinen  sie  einem  mit  Interpositionen  voll- 

gestopften Lencit  nicht  unähnlich,  die  weitere  Untersuchung  aber 

lehrt  ihre  Verschiedenheit  erkennen. 

Die  Leucit-Tephrite  unseres  Gebietes  weisen  allenthalben  eine 

plattenförmige  Absonderung  auf,  wobei  die  Platten  regelmässig 

horizontal,  also  in  der  Längserstreckung  der  Decken  lagern.  Säulen- 

turmige  Absonderung,  welche  bei  den  Basalten,  Augititen  und  Nephelin- 

Tephriten  des  Gebietes  Regel  ist,  fehlt  den  Leucit-Tephriten. 

Unsere  Gesteine  sind  von  den  bekannten  italischen  Leucit 

Tephriten  wesentlich  verschieden  durch  ihre  Stnictur. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  ist  durch  fol- 

gende, I  und  III  von  F.  Hanusch,  II  und  IV  von  R.  Pfohl  aus- 

geführte Analysen  gegeben.  I.  Decke  bei  400  Meter  am  Südabfall 

des  Schichenberges  (Herrnberg).  II.  Untere  Decke  des  Falkenberges 

(Doberner  Höhe)  bei  470  Meter.  III.  Obere  Decke  des  Falkenberges 

(Doberner  Höhe)  bei  500  Meter.  IV.  Decke  vom  Plateau  des  Eich- 

berges westlich  von  Habendorf.  470  Meter. 
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In  II.  konnten  nicht  einmal  spectralanalytisch  Spuren  von  6V 

und  Li  nachgewiesen  werden. 

Aus  dem  Gesteine  II.  wurden  die  Augite  isolirt  und  analysirt. 

Vergl.  die  Analyse  auf  pag.  268. 

Viele  Blasenräurae  der  Leucit-Tephrite  sind  mit  Zeolithen  aus- 

gekleidet, unter  denen  die  Drusen  von  Thomson  it  hervorzuheben 

sind,  welche  besonders  schön  in  der  obersten  Decke  des  Schichen- 

berges auftreten.  Auch  die  Decken  im  Fibichgraben  und  an  der 

Mündung  desselbeu  in  das  Dobernbachthal  enthalten  Thomsonitdruscn, 

die  wohl  nur  aus  kleinen,  dafür  aber  gut  ausgebildeten  Krystallen 

bestehen. 

Magma  basalt  (Bin). 

Als  solche  sind  hier  die  Gesteine  mehrerer  Decken  zusaiumen- 

gefasst,  die  neben  Olivin,  Magnetit  und  Augit  kein  ungefärbtes 

Mineral,  sondern  nur  eine  Glasbasis  erkennen  lassen.  Die  gefärbten 

Minerale  besitzen,  den  Olivin  ausgenommen,  äusserst  kleine  Dimen- 

sionen. Dein  blossen  Auge  erscheinen  die  Gesteine  graubraun  oder 

dunkelröthlichbraun  gefärbt.  Sic  sind  immer  porös,  in  manchen  Fällen 

wie  ein  Schwamm  durchlöchert.  Treten  grössere  Blasenräume  auf, 

so  erscheinen  dieselben  in  die  Länge  gezogen.  —  Alle  Magmabasalte 

befinden  sich  in  einem  recht  angewilterten  Zustande. 

Solehe  Magmabasalte  linden  sich  namentlich  in  Form  von 

Decken  östlich  von  der  Kolmer  Scheibe  und  südlich  von  Ober- 

Bachelsdorf  (Stabigt)  vor.  Im  Osten  der  Kolmer  Scheibe  sind  sie 

bekannt  aus  320  Meter  und  ans  335  Meter:  südlich  von  Ober- 

ßachelsdorf  treten  sie  hei  310  Meter  auf. 

Mehrere  Feldspathbasaltdecken  besitzen  poröse  und  dabei  so 

glasreiche  Randfacies,  dass  dieselben  ohne  Kenntnis  ihrer  Rand- 

facies-Natur  und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  normal  ausgebildeten  Ge- 

steinskörpern von  Feldspath basalten  gleichfalls  als  Magmabasalt  an- 

gesprochen werden  müssten. 

C  o  n  t  a  c  t  w  i  r  k  n  n  g  der  Eruptivgesteine. 

Obschon  die  Eruptivgesteine  im  Kartengebiet  eine  grosse  Ver- 

breitung besitzen,  so  sind  exogene  Contactwirkungeu  doch  nur  selten 

zu  beobachten.  Auf  Eruptivgesteine  oder  deren  Tuffe  haben  die 

jüngeren  Eruptivmassen  so  gut  wie  keine  Wirkung  im  Contact  ge- 
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äussert.  Wohl  aber  sind  die  oligocänen  Sandsteine  der  Kolmer  Scheibe, 

ferner  Thonmergel  südwestlich  vom  Poppenberge  (358  Meter)  und 

in  der  Flur  nördlich  von  Liebwerd ,  welche  „ Kessel"  geuannt  wird, 

im  Contacte  mit  Feldspathbasalt,  respective  mit  andesitisehem  Tephrit 

verändert. 

Die  bedeutendste  Contactwirkung  übte  der  im  Norden  der 

Kolmer  Scheibe  bei  280-  300  Meter  den  oligocänen  Sandstein  schlot- 

förruig  durchbrechende  doleritische  Feldspathbasalt  auf  den  Sand- 

stein aus.  Der  Contact  ist  allerdings  nicht  gut  aufgeschlossen,  so 

dass  vor  Allem  nicht  der  Durchmesser  des  Contacthofes  im  Sand- 

stein beobachtet  werden  konnte.  Allein  man  findet  in  der  Umgebung 

des  Contactes  nietamorphe  Sandsteine  vielfach  zerstreut.  Die  Contact- 

wirkung äussert  sich  durch  Frittung  und  säulenförmige  Absonderung 

des  Sandsteins.  Man  findet  bis  meterlange  Säulen  von  gefrittetem 

Sandstein  mit  einem  Durchmesser  bis  20  Centimeter.  In  der  Regel 

jedoch  erreichen  die  Säulen  diese  Ausdehnung  nicht,  sondern  messen 

nur  6—8  Centimeter  im  Durchmesser  bei  einer  Länge  von  0  25  Meter. 

Die  gleiche,  wenn  auch  nicht  so  umfangreiche  Contactwirkung  haben 

der  Gang  und  der  kegelförmige  Durchbruch  von  andesitisehem  Tephrit 

bei  265—280  Meter  im  Norden  der  Kolmer  Scheibe  hervorgerufen. 

Auch  hier  ist  Frittung  und  Säulenabsonderung  im  Sandstein  zu  be- 

merken. Die  Säulen  bleiben  aber  kurz,  bis  15Centimenter  lang,  bei 

einem  Querdurchmesser  von  6—8  Centimeter.  —  In  beiden  Fällen 

sind  die  Veränderungen,  welche  der  Sandstein  erfahren  hat,  die 

gleichen.  Bei  nur  geringer  Contactwirkuug  liegen  die  scharf  um- 

randeten allothigenen  Quarzkörner  in  einem  trüben,  glasartigen  Kitt. 

War  die  Contactwirkung  eine  intensivere,  so  tritt  zwischen  den 

grossen,  allothigenen,  trüb  berandeten  Quarzkörnern  ein  feinkörniges 

Aggregat  kleiner  Quarzkörnchen  oder  braunes  Glas  auf.  Recht  häufig 

jedoch  grenzen  die  grösseren  Quarzkörner  direct  ohne  jedes  Binde- 

mittel aneinander.  Stets  verlieren  die  Ränder  der  Quarzkörner  ihre 

Schärfe.  Die  Quarzkörner  greifen  verzahnt  in  einander  oder  in  die 

umsäumenden  Quarz- Aggregate  ein.  Das  Glas  erscheint  im  aulfallen- 

den Licht  lichtgrau,  im  durchgelassenen  hingegen  braun.  An  manchen 

Stellen  des  Sandsteins  häuft  es  sich  zu  kleinen  abgerundeten  Flecken 

an.  Im  Ganzen  ist  die  Menge  des  Glases  keine  grosse  zu  nennen. 

Sowohl  in  den  Glaspartien  als  auch  in  den  feinkörnigen  Quarz- 

aggregaten treten  häufig  farblose,  schief  auslöschende  Nadeln  auf. 
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Im  Glas  finden  sich  ferner  schwarzbraune  Nadeln,  die  gleichfalls 

wie  die  farblosen  undefinirbar  sind. 

Einen  noch  höheren  Grad  von  Umänderung  weisen  einzelne 

im  Walde  westlich  von  Keimen  bei  305  Meter  umherliegende  Sand- 

stein blücke  auf.  Schon  makroskopisch  erscheinen  sie  grau  bis  dunkel- 

grau gefärbt  mit  sehr  auffälligem  Fettglanze  auf  den  Bruchflächen. 

In  solchen  Sandsteinen  besitzen  viele  Quarzkörner  einen  authigenen 

Saum  von  trllbem  Quarz.  Die  Quarzkörner  liegen  eingebettet  in  einem 

schwarzen  völlig  undurchsichtigen  Glase,  welches  an  40  Procent  des 

ganzen  Gesteins  ausmacht.  Im  Glas  sind  nicht  selten  die  von  Zirkel 

aus  contaetmetamorphen  Sandsteinen  beschriebenen  zierlichen  Cordierit- 

kryställchen  zu  finden.  Die  Cordierite  weisen  rechteckige  und  sechs- 

seitige Durchschnitte  auf.  Allenthalben  besitzen  sie  in  ihrem  Innern 

viele  dunkel  gefärbte  Einschlüsse.  Nur  ein  schmaler  farbloser  Saum 

am  Umfange  des  Krvstalls  bleibt  einschlussfrei.  Die  sechseckigen 

Querschnitte  löschen  nicht  einheitlich  aus,  vielmehr  äussert  sich  eine 

Theilung  in  drei  optisch  sich  verschieden  verhaltende  Felder.  Trotz 

der  Kleinheit  dieser  Gebilde  ist  diese  Erscheinung  scharf  zu  beob- 

achten. 

Ganz  anders  äussert  sich  die  Contact- Umänderung  im  Thon- 

mergel westlich  vom  Poppen  berge.  Das  metamorphe  Gestein  erscheint 

felsitisch  dicht,  hellgrau,  von  grosser  Härte.  Bei  mikroskopischer 

Beobachtung  erkennt  man  einzelne  zerstreute  Quarzkörnchen,  die 

in  einer  ungefärbten  trüben  isotropen  Grundmasse  liegen.  Schwarzes 

Pigment  zieht  sich  in  Form  feiner  Schnüre  oder  einzelner  Fleckchen 

durch  das  Gestein.  Erst  eine  stärkere  Vergrösserung  löst  aus  der 

trüben  Grundmasse  eine  Unzahl  farbloser  oder  schwach  gelblicher 

Stäbchen  heraus,  welche  Plcochroismus  aufweisen:  ||  zur  Längs- 

erstreckung farblos,  senkrecht  zur  Längserstrecknng  gelb.  Sie  löschen 

das  Licht  gerade  aus.  Man  hat  da  offenbar  ein  neu  gebildetes  Cal- 

ciumaluminiumsilicat  (wahrscheinlich  Vesnvian)  vor  sich. 

Eruptionsherde  und  Dislocationen. 

Für  die  mannigfaltigen  Eruptivmassen  des  Kartengebietes  die 

Eruptionsherde  mit  Sicherheit  festzustellen,  ist  nicht  gelungen.  So 

viel  nur  muss  als  sicher  angenommen  werden .  dass  die  grossen 

Basalt-  und  Tephrit-Decken  Dislocationsklüften  entströmten,  während 

die  kleinen  Basaltströme  jüngeren  Alters  aus  Kratern  ausgeflossen  sind. 
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Von  Verwerfungsklüften  wurden  im  Mittelgebirgsantheil  des 

Kartengebietes  folgende  beobachtet: 

A.  Hauptrichtung  West-Ost. 

I.  Die  grosse  Hauptverwerfungskluft  in  der  Erzgebirgsbruchzone 

von  Tetschen  über  Loosdorf  bis  nach  Alt-Ohlisch. 

II.  Eine  Westnordwest  gerichtete  Kluft,  welche  südlich  vom 

Schichenberge ,  nördlich  vom  Spitzberge  durch  das  Dobrankathal 

nördlich  vom  Hutberge  verläuft.  Sie  schneidet  die  unterste  Schichen- 

bergdecke  (Nephelin-Tephrit )  südlich  ab  (vergl.  pag.  259 )  und  veran- 

lasst die  verwickelten  tektonischen  Erscheinungen  im  mittleren  Theile 

des  Dobrankathales.  Vergl.  pag.  2f>0. 

III.  Entlang  des  Polzenthales  von  Ober-  bis  Nieder- Birkigt 

verlauft  parallel  zur  Kluft  II  eine  ähnliche  Verwerfungslinie. 

B.  Hauptrichtung  Nord-Süd. 

1.  Aus  dem  Quaderberge  nördlich  Tetschen  tritt  eine  Ver- 

werfungskluft aus,  welche  südlich  von  Altstadt  im  Elbthale  sich  fort- 

setzt. Entlang  dieser  Kluft  senkt  sich  südlich  von  Tetschen  der  west- 

lich von  der  Kluft  gelegene  Theil. 

2.  Westlich  vom  Oomplitzbache  ist  eine  Verwerfung  vorhanden, 

welche  die  Richtung  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  einhält.  Vergl. 

pag.  221. 

3.  Von  Loosdorf  über  Falkeudorf,  Unter-Birkigt  gegen  Ober- 

Bachelsdorf  verläuft  eine  weitere  Kluft,  deren  Hauptrichtuug  gleich- 

falls Nord-Süd  ist.  Vergl.  pag.  221  und  222. 

4.  Im  südlichen  Theile  des  Dobrankathales  bis  zum  Polzenthale 

eine  Nordnordost  gerichtete  Kluft  von  geringer  Ausdehnung. 

f>.  Oestlich  vom  Dobernberg  und  vom  Dorfe  Dobern  schneidet  eine 

Nord-Süd  gerichtete  Verwerfungskluft  die  oligoeänen  Sandsteine  und 

Sande  des  Plateaus  von  Parlosa  ab.  Oestlich  von  ihr  sind  die  mittel- 

oligocänen  Sedimente  in  die  Tiefe  gesunken. 

Von  den  genannten  Verwerfungsklüften  kämen  nur  II  und  III, 

ferner  3,  4  und  5  als  wahrscheinliche  Eruptionsspalten  für  die  grossen 

Decken  von  Basalt  und  Tephrit  in  Betracht. 

Reste  von  Kratern  sind  im  Kartengebiete  an  folgenden  Punkten 

zu  beobachten: 

1.  Oestlich  am  Poppenberge  neben  dem  ̂ rothen  Hübel"  ein 

kleiner  Explosionskrater.  2.  Westlich  vom  Rilkenberge  bis  zu 

Paudlei's  Berg.  Ihm  entströmten  wohl  die  Basalte  von  Paudler's  Berg 
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ddcI  die  am  Rilkenberg.  3.  In  der  „Lösche",  nordöstlich  von  Parlosa. 

4.  Neben  ßöhm's  Knppe  östlich  vom  Dobernberg.  5.  An  Fibich's 

Kuppe  östlich  vom  Amselberg.  Die  Krater  Nr.  3 — 5  stehen  in  einer 

von  Nord  nach  Süd  gerichteten  Linie  und  folgen  der  oben  unter 

Nr.  5  angeführten  grossen  Verwerfungskluft.  Aus  den  drei  letzt- 

genannten Kratern  sind  gleichfalls  kleine  Feldspathbasalt-Strömchen 

ausgeflossen. 

IV.  Diluvium. 

Diluvialgebilde  besitzen  innerhalb  des  Kartengebietes  eine  grosse 

Verbreitung.  Thalboden  und  Thallehnen  werden  von  denselben  be- 

deckt, die  grösseren  Thal  Weitungen  sind  mit  Diluvialgebilden  theil- 

weise  ausgefüllt,  endlich  hüllen  Diluvialgebilde  auch  die  aus  Eruptiv- 

massen  bestehenden  Plateaux  ein  und  breiten  sich  als  deckender 

Mantel  über  dieselben  aus.  Die  grösste  Mächtigkeit  und  Mannig- 

faltigkeit erreichen  die  diluvialen  Ablagerungen  in  der  grossen 

beckenförmigen  Thalweite  von  Tetschcn  und  Altstadt. 

Die  gesammten  Diluvialablagerungen  lassen  sich  nach  der  Art 

ihres  Auftretens  und  ihrer  Entstehungsweise  in  zwei  Gruppen  mit 

nachfolgenden  Unterabtheilungen  gliedern: 

A.  Diluvium  der  Hochflächen  und  der  Gehänge. 

4.  Gehängelehm,  Gehängelüss,  Gehängesand. 

B.  Diluvium  der  Thäler. 

I.  Jungdiluviale  Flussabsätze  nach  Vertiefung  des  Elb-  und  Polzen- 
laufes. 

3.  Nieder-Terrasse. 

Thalkies,  Thalsand,  Thallehm. 

II.  Altdiluviale  Flussabsätze  vor  endgiltiger  Vertiefung  des  Elb-  und 

Polzenlaufes. 

2.  Mittel-Terrasse. 

Kiese,  Bunte  Sande. 

1.  Hoch-Terrasse. 

Kiese  und  Sande.  Zum  Theil  mit  nordischem  Material. 
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1.  Hochterrasse  (dh). 

Das  Elbtlial  trägt  an  seinen  Flanken  60 — 80  Meter  über  dem 

heutigen  Elbspiegel,  in  etwa  180—200  Meter  Meereshöhe  innerhalb 

des  Kartengebietes  altdiluviale  Ablagerungen.  Allenthalben  bestehen 

dieselben  aus  einem  Grand,  gemengt  mit  Quarzsand.  Einzelne  Ge- 

schiebe im  Grand  erreichen  2—4  Centimeter  Durchmesser.  Man 

kennt  diese  Gebilde  von  den  Gehängen  des  Elbthales  südlich  und 

südöstlich  von  Altstadt,  von  der  Fock'schen  Höhe  östlich  Tetsehen 
und  vom  Westabhange  des  Quaderberges.  Sie  lagern  unmittelbar  dem 

Cuvieri-Mergel ,  am  Quaderberge  dem  Labiatus-Quader  auf.  Der 

Cuvieri-Mergel  musste  vor  dem  Absatz  des  Hochterrassenmaterials 

bereits  von  dem  ehemals  ihn  überlagernden  oligoeänen  Sandstein 

befreit  worden  sein  in  jüngster  Tertiär-  oder  ältester  Diluvial-Zeit. 

An  allen  genannten  Orten  bestehen  die  Absätze,  welche  die 

Hochterrasse  bilden,  tiberwiegend  aus  weissen  und  röthlichen  Quarzeu, 

dann  aus  silurischen  Kiesclschiefern,  quarzitischem  Sandstein,  Quarz- 

congloineraten ,  untergeordnet  aus  Basalt,  Tephrit  und  Phonolith. 

Charakteristisch  für  dieselben  ist  das  Zurücktreten  des  basaltischen, 

besondes  aber  des  phonolithischen  Materials  gegenüber  den  Quarzen, 

Quarziten  u.  s.  w.  Der  Abtrag  des  Mittelgebirges  konnte  noch  nicht 

in  grossem  Masstabe  begonnen  haben,  als  diese  Sedimente  sich 

bildeten. 

Zu  dem  im  Vorhergehenden  angeführten  Gesteinsmaterial  aus 

dem  Klbegebiete  Böhmens  tritt  in  der  Hochterrasse  der  Fock'schen 

Höhe  bei  Tetsehen  noch  nordisches  Material :  Feuerstein ,  Dala- 

Quarzit ,  Granit.  Solch  nordisches  Material  fehlt  anderen  Ablage- 

rungen der  Hochterrasse  gänzlich.  Und  die  Hochterrasse  der  Fock'schen 
Höhe  gewinnt  dadurch  besonderes  Interesse.  Das  nordische  Material 

dürfte  aus  dem  Nordosten  des  Quellgebietes  der  Polzen  stammen  und 

durch  diesen  Fluss  bis  an  seine  einst  höher  gelegene  Mündung  in 

die  Elbe  transportirt  worden  sein. 

Oestlich  von  der  Fock'schen  Hube  bis  an  die  Loosdorfer  Strasse 
wird  in  dem  Hochterrassenmaterial  der  Sand  vorherrschend  und  die 

grösseren  Geschiebe  treten  ganz  zurück.  Mehrere  grosse  Sandgruben 

sind  in  dieseu  Ablagerungen  derzeit  eröffnet.  Auch  der  Sand,  welcher 

dem  Gehängelehm  an  der  Loosdorfer  Strasse  entlang  der  Hoch- 
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quellenleilung  der  Stadt  Tetschen  vom  Quaderberg-Tunnel  bis  zum 

Reservoir  unterlagert,  dürfte  der  Hochterrasse  angehören. 

2.  Mittelterrasse  (dm). 

Tiefer  als  die  älteren  Diluvialgebilde  sind  im  Elbthale  südlich 

von  Tetschen,  im  Polzenthale,  dann  bei  Tetschen  jüngere  Sedimente 

in  Meereshöhen  von  140 — 160  Meter,  also  bis  40  Meter  Uber  dem 

Spiegel  der  Elbe  (rund  120  Meter)  abgelagert.  Im  Gebiete  der  Stadt 

Tetschen  beginnen  diese  jüngeren  Diluvialablagerungen  in  der  ge- 

nannten Meereshöhe  südlich  vom  Quaderberge  und  erstrecken  sich 

entlang  der  Gartenstrasse  und  zu  beiden  Seite  der  Strecke  der 

österreichischen  Nordwestbahn,  dann  über  den  Friedhof  bis  nach 

Gomplitz.  Oestlich  von  Gomplitz  tritt  Gehängelehm  auf  bis  Uber 

Liebwerd  nach  Birkigt.  Erst  wieder  am  linken  Polzenufer  südlich 

von  Theresienau  und  von  da  in  einer  Zone  bis  in's  Elbthal  südlich 

Altstadt  treten  Gebilde  der  Mittelterrasse  wieder  auf.  Von  den  Dilu- 

vialgebilden der  Hochterrasse  heben  sie  sich  allenthalben  gut  ab. 

Diese  jüngeren  Diluvialsedimente  bestehen  aus  Flusschottern 

und  Sanden.  Manche  Orte  weisen  einen  ordnungslosen  Wechsel 

von  geschichteten  Sanden  und  grobem  Schotter  auf.  an  anderen 

Stellen  ist  fast  reiner  Sand  vorhanden. 

Der  Schotter  besteht  aus  ei-  bis  faustgrossen  Geschieben,  die 

in  einem  fest  gepackten,  lehmigen,  kratzigen,  braunen  Sand  ein- 

gebettet sind.  Im  Schotter  finden  sich  bisweilen  grössere  Blöcke  von 

0*3,  ja  bis  0'5  Meter  Durchmesser.  Die  grösseren  Geschiebe  bestehen 

vorherrschend  aus  basaltischen  Gesteinen,  dann  aus  schwarzen  Kiesel- 

schiefem,  Granit,  Phyllit-Quarz ,  aus  wenig  Phonolith,  endlich  aus 

Gneis,  welcher  der  Urgebirgsinsel  von  Czernosek  am  Siidrande  des 

Mittelgebirges  entstammt. 

In  dieser  Ausbildungsart  treten  Ablagerungen  der  Mittelterrasse 

bei  der  Turnhalle  in  Tetschen  und  entlang  des  Einschnittes  der 

österreichischen  Nordwestbahn  bis  zum  Quaderberg-Tunnel  mit  einer 

Mächtigkeit  von  6  —  8  Meter  auf. 

Bei  der  Villa  Wetzel,  sowie  östlich  von  der  Villa  Gröschl  in 

Tetschen  wird  der  bunt  zusammengesetzte  Schotter  von  einer  etwa 

10  Meter  mächtigen  Läse  glimmerfiihrenden  Quarzsandes  überlagert. 

Digitized  by  Google 



278 J.  E.  Hibsch. 

Dieser  ist  horizontal  geschichtet  und  führt  nur  hie  und  da  einen 

grosseren  Gesteinsblock  von  basaltischem  oder  tepbritischem  Material. 

Vom  Tetschner  Friedhof  ab  quer  Uber  die  Loosdorfer  Strasse 

bis  nach  Gomplitz  besteht  diese  ganze  Diluvialstufe  vorzugsweise 

aus  Sanden  in  einer  Gesamnitmächtigkcit  von  etwa  IG  Metern.  Auch 

südlich  von  Theresienau  und  von  Altstadt  werden  die  Ablagerungen 

dieser  Stufe  nur  von  Quarzsanden  gebildet,  denen  Blöcke  von 

basaltischen  Gesteinen  (20 — 40  Centimeter  Durchmesser)  eingelagert 

sind.  Hier  erreichen  die  Sande  jedoch  nur  eine  Mächtigkeit  von 

8—10  Metern. 

An  allen  Orten  ihres  Auftretens  lagern  diese  Diluvialsedimento 

direct  auf  dem  Thonmergel  der  Cuvieri-Stufe,  auf  welchem  ihr  Ab- 

satz nach  vollzogener  Tbalerosion  stattfand. 

Diejenigen  Sedimente  dieser  Stufe,  welche  westlich  der  Fock- 

schen  Höhe  von  der  Tetschener  Turnhalle  bis  zum  Quaderberge  sich 

ausbreiten,  sind  oberflächlich  mit  vereinzelten  Feuersteinen  bestreut, 

welche  dem  höher  gelegenen  älteren  Diluvialschotter  der  Fock'seben 
Höhe  entstammen. 

In  den  Sanden  dieser  Stufe  wurden  anlässlich  des  Bahnhof- 

baues der  österreichischen  Nordwestbahn  in  Tetschen  beim  Abtragen 

der  daselbst  Vorhandenen  „ßeuterschen  Höhe"  vereinzelte  Reste  von 

Rhinoceros  antiquitatis  Blum»,  gefunden. 

Grössere  Quarzitblöcke  an  der  Oberfläche  der  Sande  dieser 

Stufe  zeigen  allenthalben  schöne  Windschlifflächen. 

3.  Xiederterrasse  fdn). 

Die  jüngsten  Diluvialablagerungen  wurden  in  der  Thal  Weitung 

der  Elbe  und  der  Pölzen  nach  der  Erosion  bis  zur  heutigen  Thaliiefe 

abgesetzt.  Sie  füllen  die  Thalsohlen  zur  Gänze  aus.  In  diesen  Ab- 

sätzen wurde  später  eine  Rinne  ausgewaschen,  in  welcher  heute  die 

Wassermassen  sieh  bewegen  und  die  modernen  Alluvionen  absetzen. 

Deshalb  lieben  sich  die  Sedimente  der  Xiederterrasse  von  den 

modernen  Absätzen  der  beiden  Flüsse  durch  eine  8,  10—15  Meter 

höbe  Terrasse  scharf  ab.  Mit  ihrer  oberen  Fläche  reichen  die  Sedi- 

mente der  Xiederterrasse  bis  zu  140  Meter  Meereshöhe,  also  bis 

20  Meter  über  den  Elbspiegel.  Während  die  Grenze  gegen  die  Allu- 

vionen eine  sehr  seharfe  ist,  verschmelzen  die  Niedertcrrassenabsätze 

allmählich  mit  den  Absätzen  der  Mittelterrasse. 
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Das  die  Niederterrasse  zusammensetzende  Material  besteht  auch 

aus  Grand  imd  San  den.  In  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung 

sind  die  Ablagerungen  dieser  Diluvialstufe  von  den  recenten  Allu- 

vionen  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Grand  enthält  Geschiebe  von 

allen  Eruptivgesteinen  des  Mittelgebirges,  von  Sandstein,  Czernoseker 

Gneis  ,  ferner  Quarze,  silurische  Kieselschiefer,  Plänerkalk.  Nordisches 

Material  fehlt  vollständig.  Die  Geschiebe  besitzen  einen  Durchmesser 

von  1  —  20  Centimeter.  Hie  und  da  kommen  Blöcke  bis  0  5  Meter 

im  Durchmesser  vor.  Die  Sande  sind  feine  oder  grobe,  glimmer- 

führende Quarzsande. 

Der  grobe  Quarzsand ,  gewöhnlich  braun  gefärbt  und  kratzig, 

tritt  als  Packungsmaterial  zwischen  den  Geschieben  des  Grands  auf, 

oder  er  bildet  Schmitzen  im  Grand.  Der  feinere,  heller  gefärbte  und 

glimmerreiche  Sand  (Thalsand)  lagert  an  vielen  Orten  (im  Dorfe 

Altstadt  bis  nördlich  von  Theresienau,  im  Gebiete  von  Tetschen  unp 

östlich  davon)  über  dem  Grand  in  einer  Mächtigkeit  von  3,  4  bis 

10  Meter.  Die  Gesammtmächtigkeit  der  Ablagerungen  dieser  Stufe 

(Grand  und  Sand)  kann  über  2b  Meter  betragen.  Das  Liegende  für 

diese  Dilnvialstufe  wird  von  Thonmergeln  der  Cnvieri-Stufe  oder  im 

Bereiche  der  Stadt  Tetschen  auch  von  Sandsteinen  der  Brongniarti- 

Stufe  gebildet. 

Ausserhalb  des  Kartengebietes  am  linken  Ufer  der  Elbe  (bei 

Rosawitz  und  Seidnitz  südlich  Bodenbach)  sind  in  Ablagerungen  dieser 

Stufe  abgerollte  Zähne  und  diverse  Skelettheilc  von  Elephas  primi- 

genius  und  Rhinoceros  antiquitatis  Blumb.  gefunden  worden. 

Sedimente  der  geschilderten  Art,  Grand  und  Sand,  bilden  in 

einer  Mächtigkeit  von  2—10  Meter  den  Untergrund  der  älteren  Stadt- 

theile  von  Tetschen,  nördlich  des  Sehlossfelsens  beginnend,  von  der 

Kreuz-  und  Brückengasse,  über  den  ganzen  Marktplatz,  die  Flcisch- 

und  Schiffgasse  bis  zum  alten  .Pliiinpengraben^  und  bis  zur  städtischen 

Fähre.  Vom  Schlossfelsen,  dem  Elhlanf  und  dem  Plllmpengrabcn  be- 

grenzt, bilden  diese  Diluvialgebilde  in  Tetschen  eine  förmliche  Insel. 

Im  nördlichen  Theile  dieser  Insel,  vom  Marktplatz  ab,  tritt  besonders 

glimmerführender  Sand  bis  zu  10  Meter  Mächtigkeit  auf.  Eine 

mechanische  Analyse  solchen  Thalsandes  vom  ..nlten  Gottesacker- 

in  der  Nähe  des  Hotel  Ulrich  ergab :  Quarzsand  S;Vi>  Procent,  feinster 

Sand  mit  etwas  Thon  4  Proeent  und  Thon  10  Procent. 
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Auch  die  kleinen  Bachthäler  des  Kartengebietes  weisen  ähn- 

liche Grand-  und  Sandablagerungen  auf,  wie  solche  die  Niederterrasse 

im  Elb-  und  Polzenthale  bilden.  So  findet  sich  unterhalb  des  Dorfes 

Dobern  auf  der  rechten  Seite  des  Dobernbaches  in  der  Meereshöhe 

von  340 — 345  Meter  eine  5  Meter  mächtige  Grandablagerung,  bedeckt 

mit  einer  3  Meter  mächtigen  Lage  von  Gehängelehm.  Der  Grand 

dieser  Ablagerung  besteht  vorzugsweise  aus  basaltischem  Gesteins- 

material. Zwischen  dem  Grand  finden  sich  häufig  Schmitzen  von  ge- 

schichtetem sandigen  Lehm. 

Aehnlichc  Sedimente  anderer  Thäler  können  von  den  alluvialen 

Bildungen  nicht  unterschieden  werden.  Auch  für  die  Absätze  am 

Dobernbache  wäre  das  diluviale  Alter  ohne  die  Decke  von  Gehänge- 

lehm nicht  sicherzustellen  gewesen. 

4.  Gehängelehm,  Gehängelöss,  Gehängesand  (d). 

Die  ausgedehnten  sanft  abfallenden  Gehänge,  welche  sich  von 

Gomplitz  östlich  Tetschen  nach  Falkendorf  und  Loosdorf  zum  Schichen- 

und  Falkenberge  erstrecken,  die  Umgebung  des  Poppenberges,  die 

nach  Norden  geneigten  Fluren  um  Güntersdorf  bis  Ohlisch ,  nicht 

minder  aber  die  Plateauflachen  des  Falken-,  Schieben-  und  Hut- 

berges u.  s.  w.  sind  theils  mit  einem  hellbraunen  Lehm  (Gehänge- 

lehm) oder  echtem  Löss,  theils  mit  feinem  Sande  bedeckt. 

Der  Gehängelehm  hat  die  grösste  Verbreitung.  Von  den  ge- 

nannten Plateaux  reicht  er  an  den  Gehängen  herab  bis  auf  die 

Thalsohlen.  An  manchen  Orten  wird  er  recht  lössartig,  an  anderen 

Punkten  jedoch  nimmt  er  Quarzsand  auf,  zeigt  dann  häufig  Schich- 

tung und  der  Kalkgehalt  tritt  zurück.  Gute  Aufschlüsse  im  Gehänge- 

lehm finden  sich  in  200  Meter  an  der  Loosdorfer  Strasse  nordöstlich 

Tetschen  und  bei  Gomplitz,  allwo  derselbe  zur  Ziegelbereitung  Ver- 

wendung findet.  An  den  lothreclit  abstürzenden  Wanden  der  Lehm- 

gruben an  der  Loosdorfer  Strasse  findet  man  recht  häufig  die  Ge- 

häuse von  Helix  arbustorum,  H.  hispida,  Succinea  oblonga  und  Pupa 

muscorum.  Auch  wurden  daselbst  Zähne  des  diluvialen  Pferdes 

(Equus  caballus)  und  der  Theil  eines  Schädels  mit  Hornzapfen  von 

Saiga  tatarica  Forst,  aufgefunden.  Der  Gehängelehm  erreicht  an 

der  Loosdorfer  Strasse  blos  eine  Mächtigkeit  von  4  Meter.  Unter- 

lagert wird  er  daselbst  von  Sauden  der  Hochterrasse.  Recht  inter- 
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essant  ist  die  Verbindung  des  Gehängelehms  mit  der  durch  die 

Hauptvervverfung  innerhalb  der  Erzgebirgsbruchzone  erzeugten  Ab- 

liruehfläehc  des  Brongniarti-Quadersandsteins  westlich  der  Loosdorfer 

Strasse  neben  den  daselbst  befindlichen  Steinbrüchen.  Der  Quader 

saudstein  bricht  stufenförmig  ab.  an  die  Abbruchfläche  legt  sich  un- 

mittelbar GehUngelebm  an. 

Der  Gehängelehm  ist  an  der  Loosdorfer  Strasse  geschichtet: 

Lagen  von  Lehm,  2 — 6  Centimeter  mächtig,  wechseln  ab  mit  ganz 

schmalen  .  0  5 — 1  Centimeter  mächtigen  Sandlagen.  Der  zwisehen- 

lagcrude  Sand  ist  fein-  bis  grobkörnig. 

Auch  der  in  der  Gomplitzer  Ziegelei  (Tetschen  Ost)  155  bis 

HJO  Meter  aufgeschlossene  Gehängelebm  zeigt  dieselbe  durch  sand- 

reiche  Lagen  hervorgerufene  Schichtung.  Die  Neigung  dieser  Schich- 

tung folgt  der  Neigung  der  Oberfläche  des  ganzen  von  Gehängelehm 

bedeckten  Terrains  und  fällt  nach  West  mit  5 — 10  Grad.  Der 

Gehängelehm  wird  an  den  lot  brecht  absturzenden  Wänden  der 

Lehmgruben  in  bestimmten  Zonen  recht  lössartig  und  hellbraun  ge- 

färbt. Wurzelröhrehen,  mit  Kalk  ausgekleidet,  durchziehen  ihn  loth- 

recht,  auch  die  Kluftflächen  sind  mit  weissem  Kalküberzug  versehen. 

Der  Gehalt  an  CaCOi  steigt  aber  nicht  über  4  25  Procent.  In  der 

Regel  ist  er  ein  noch  niedrigerer.  Lössschnecken  fehlen.  Mergel- 

(oneretionen  treten  in  sehr  geringer  Menge  auf  und  bleiben  stets 

sehr  klein.  Sie  finden  sich  besonders  in  zwei  Zonen.  Das  6  bis 

*  Meter  mächtige ,  auf  feinem  grauen  Sande  (der  Mittelterrasse  an- 

gehörend) aufruhendc  Lager  von  Gehangelehm  ist  oben  bedeckt 

mit  einer  dunkelbraunen,  O  b  — 15  Meter  mächtigen  Lehmdecke.  I  nter 

derselben  folgt  eine  hellbraune  Zone  von  lössartigem  Lehm  mit  sehr 

wenig  Mergelcoucretionen.  Darunter  eine  3  Meter  mächtige  Lage  von 

lüs-artigem  Lehm,  welchem  snndreichere  Lagen  eingeschaltet  sind. 

Diese  wird  unterlagen  von  einer  0  5  Meter  starken  Zone  des  gleichen 

Lös-dehms.  in  welcher  vereinzelt,  aber  etwas  häufiger  als  in  der 

oberen  Zone,  kleine  Mergclconcretionen  zu  finden  sind.  Darunter  eine 

etwa  2-5—3  Meter  mächtige  Lage  des  gleichen  lössaitigen  Lehms. 

Zu  unterst  eine  Lage  von  Thon  30  Centimeter  mächtig.  Zuletzt 

grauer  Sand  mit  Concretionen  von  Brauneisen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Lehms  von  Gomplitz 

\>t  nach  einer  von  F.  l'llik  ausgeführten  und  tur  diese  Erläuterungen 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Analyse  folgende: 

MlnrraJo«  und  yHrogr.  MitU..  XV.  1S95.  (J.  K.  Hibsch.  U.V.  Oraler.)  [C) 
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In  Salzsäure 

löslich 

Si02    71-644  — 

+  AltOt     ....  19989  6565 

CaO   0-704  0377 

MgO  0485  0103 

K.ß  2373  0  169 

Xa.O  1948  0018 

P%Öt   0071  - 

80s   0009  — 

CI   0005  — 

Gebund.  Wasser  und  j  3-209 
Kohlensäure  [ 

Summa  100430 

Der  Gehalt  an  CaCOs  betrug  in  einer  Probe  von  lössartigem 

Lehm :  425  Procent.  Mergeleoncretionen  haben  folgende  Zusammen- 

setzung: 

/v203  +  Alßs    .    .  0-499 

CaO  41-152 

M<jO  0288 

h\0    0042 

Xa«0  o-oos 

C02    32  225 

25-786     in  Salzsäure  unlöslich 

in  Salzsäure  löslich 

Summa    100  000 

Die  gleiche  Beschaffenheit,  wenngleich  im  Gehalte  an  Kalk 

und  an  Quarzsand  variirend,  behält  der  Gehängelehm  auf  der  ganzen 

Terrainstufe  bei ,  welche  sich  östlich  Tetschen  von  160  Meter  bis 

über  300  Meter  von  Gomplitz  Uber  Falkendorf  einerseits  nördlich  bis 

Loosdorf,  andererseits  südlich  bis  Birkigt  ausbreitet.  Besonders  löss- 

artig  wird  er  nächst  der  Stelle,  an  welcher  die  Strasse  südöstlich 

Ober-Birkigt  den  Dobraukabach  überbrückt.  Wegen  seiner  lockeren 

Aufschüttung  ist  er  geradezu  Löss  zu  nennen.  Auf  dem  Plateau  der 

Doberner  Höhe,  östlich  und  südöstlich  vom  Triangulirungspunkte 

._L  501  Meter,  sowie  am  Schichenberge  wird  er  fast  reiner  Quarzsand, 

aber  von  feinstem  Korn.  Auch  in  und  bei  Güntersdorf  und  rund  nm 
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den  Poppenberg  ist  der  Gehängelehm  sehr  reich  an  Quarzsand,  an 

den  meisten  Orten  nur  lehmiger  Gehängesand.  Die  Thalmulde,  in 

welcher  das  Dorf  Dobern  liegt,  ist  wieder  mit  Gehängelehm  aus- 

geschmiert, welcher  den  unterlagernden  Brockentuff  (hier  stellenweise 

«Mergel*  genannt)  nicht  allzu  mächtig  (2—3  Meter)  bedeckt  und  zur 

Ziegelbereitung  verwendet  wird.  Recht  lössartig  wird  der  Gehänge- 

lehm wieder  auf  dem  Plateau  des  Hutberges ,  an  dessen  Südkante 

gegen  das  Polzenthal  zu  er  förmlich  überhängt. 

Diese  letztgenannten  Formen  des  Gehängelehms,  welche  sich 

über  die  Eruptivmassen  ausbreiten,  und  wegen  ihres  Reichthums  an 

Quarz  nicht  aus  dem  basischen  Material  der  Eruptivgesteine  hervor- 

gegangen sein  können,  müssen  auf  äolische  Weise  über  der  ge- 

nannten Unterlage  abgelagert  worden  sein,  wenn  man  diese  Gebilde 

nicht  als  Reste  von  pliocänen  Sedimenten  auffassen  will.  Für  letztere 

Auffassung  lassen  sich  jedoch  gar  keine  Gründe  geltend  machen. 

Der  Gehängelehm  bildet  an  den  Orten  seines  Vorkommens  den 

Untergrund  für  die  Bodencultur.  In  seiner  lössartigen  Facies  west- 

lich von  Falkendorf  bildet  er  einen  reichen  Boden ,  während  seine 

sandreicbe  Facies  (bei  Güntersdorf.  südlich  vom  Schichenberge,  öst- 

lich von  Liebwerd)  einen  schweren  und  nährstoffärmeren  Boden  ent- 
stehen lässt. 

V.  Alluvionen. 

Alluvialgebilde  umsäumen  den  Wasserlauf  der  Elbe  und  der 

Polzen  und  bilden  den  flachen  Thalboden  entlang  dieser  Flüsse  und 

der  meisten  Bäche.  Häufig  von  den  Hoch  wässern  überfluthet,  eignen 

sie  sich  weniger  für  Ackerland,  vorzüglich  jedoch  für  Wiesen. 

Auch  die  Alluvionen  bestehen,  ähnlich  den  jüngeren  Diluvial- 

ablagerungen aus  Sand,  grobem  Schotter  und  aus  sandigem 

Lehm.  Schotter  findet  sich  als  Saum  entlang  des  Wasserlaufes 

der  Elbe  bei  Tetschen.  Sand  tritt  auf  in  Mittelgrund  zwischen  dem 

Hangir-Bahnhof  und  der  Elbe.  Die  Alluvionen  entlang  der  Polzen 

zwischen  Tetschen  und  Altstadt  und  weiter  aufwärts  im  Polzenthale 

bestehen  zumeist  aus  lehmigem  Sand  oder  sandigem  Lehm.  Diese 

Dinge  sind  entweder  über  einander  in  mehrfacher  dünnschichtiger 

Wecbsellagerung  vorhanden,  oder  das  eine  überwiegt.  Auch  Schichten 

von  Schotter  schalten  sich  zwischen  die  Sande  ein.  So  haben  die 
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Alluvionen,  welche  den  Untergrund  für  die  Wiesen  an  der  Polzen 

hei  Liebwerd  bilden,  folgenden  Aufbau  : 

zu  oberst  15  Centimeter  lehmiger  Sand, 

20  Centimeter  Schotter,  mit  Sand  gemengt, 

1  Meter  brauner  Quarzsand,  

zu  unterst  grober  Schotter. 

Der  Schotter  besteht  aus  Geschieben  basaltischer  Gesteine ; 

untergeordnet  finden  sich  Quarz-,  Mergel-  und  Sandstein  Geschiebe. 

Im  Plümpengraben  an  der  Schulgasse  in  Tetschen  sind  hnnins- 

reiche  Sande  und  Moorbildungen  abgelagert. 

Schliesslich  sei  noch  einer  Kalktuff-Ablagerung  in 

der  Ausdehnung  von  4—5  Quadratmetern  gedacht,  welche  von  einer 

Quelle  zwischen  dem  Poppenberge  und  der  Güntersdorfer  Strasse 

bei  etwa  400  Meter  abgesetzt  wird. 

Technisch  verwendbare  Gesteine  und  Materialien  des  Kartengebietes. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  geologischen  Aufbaues  bedingt 

auch  das  Vorkommen  sehr  verschiedenartigen,  zu  vielerlei  technischen 

Zwecken  verwendbaren  Materials  im  Kartengebiete.  So  eignen  sich 

die  cambrischen  Thonschiefer  im  Klbthale  (am  Nordrande  der  Karte) 

zu  Wetzsteinen.  Aus  den  feinkörnigen  cenonianeu  Sandsteinen  des 

Elbthalcs  wurden  vorzügliche  Schleifsteine  verfertigt.  Die  verschiedenen 

Quadersandsteiue  der  Labiatus-  und  der  Bronguiarti-Stufe  werden 

als  Bausteine  verwendet.  Hiczu,  sowie  auch  zur  Erzeugung  von 

Pflastersteinen  wird  in  neuerer  Zeit  auch  der  Granitit  des  Elbthales 

benützt.  Zu  Pflasterungen  werden  auch  die  plattig  abgesonderten 

Leucit-Tephrite  der  Umgebung  der  Jägerhütte  und  vom  Südabhange 

des  Schichenbergplatcaus  verwendet.  Als  Strassenschottcr  eigneu  sich 

alle  dichten  Eruptivgesteine,  in  erster  Reihe  aber  der  sehr  zähe 

Augitit.  Die  oligoeänen,  sowie  auch  die  diluvialen  Sande  finden  die 

mannigfaltigste  Benützung.  Die  Diluvial-  und  Alluvial  -  Kiese  und 

-Grande  sind  als  Beschotterungsmaterial  für  Fusswege  sehr  beliebt. 

Der  Gehängclehm  wird  allgemein  zur  Erzeugung  von  Ziegeln  ver- 

wendet. Auch  der  zähe  Letten  ,  welcher  aus  dem  Thonmergel  der 

Cnvieri-Stufe  durch  Entkalknng  hervorgeht,  findet  seine  Verwendung 

zu  Dichtungen  bei  Wasserbauten.  Auch  eignet  er  sich  zur  Erzeugung 
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diverser  keramischer  Gegenstände.  Einen  ganz  vorzüglich  plastischen 

Thon  liefert  nach  den  Untersuchungen  von  F.  Ullik  das  thonige 

Bindemittel  vieler  Quadersandsteine  nach  dem  Zerdrücken  der  Sand- 

steine und  nachherigem  Abschlemmen  von  den  Quarzkörnern. 

Tetschen-Liebwerd,  Juni  1895. 

Anhang  I. 

Minerale, 

die  sich  in  grösseren  Individuen  innerhalb  des 

Kartengebietes  vorfinden. 

Augit,  schöne  Krystalle  in  allen  Leucittephriten  des  Gebietes  und 

in  deren  Tuffen. 

Baryt,  auf  Gängen  in  Quadersandstein  innerhalb  der  Erzgebirgs- 

bruchzone.  Schöne  Krystalle  wurden  besonders  bei  der  „ Bohemia4", 

Tetschen  Nord,  gefunden. 

Bio  tit,  tafelförmige  Krystalle,  bis  \  cm  Durchmesser,  im  Leucit- 

basalte  des  Dobernberges. 

Chabasit  in  Blasenräumcn  von  Leucittephrit ,  namentlich  in  Aus- 

wurfblöcken aus  dem  Brockentuff  an  der  Südostseite  des  Schichen- 

berges in  etwa  300«»  Meereshöhe. 

Hauyn,  mit  der  Lupe  auffindbare  blaue  Körnchen  im  Hauyntephrit 

von  Habendorf. 

Hornblende,  basaltische,  grosse  Krystalle  in  Blöcken  von  Nephelin- 

tephrit,  Kolmer  Scheibe  Nordost. 

Magnetit,  titanreich,  „schlackig41,  in  Feldspathbasalt  am  Poppen- 

berge und  Rilkenberge.  Am  letzteren  Orte  Körner  bis  5mwi 

im  Durchmesser. 

Thomson  it,  in  Blasenräumen  von  Leucittephrit,  Gipfeldecke  des 

Schichenberges,  sowie  von  Hauyntephrit,  Dobrankathal. 
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Anhang  II. 

Wasser-Analysen. 

I.  Cheraiscbe  Zusammensetzung  des  Wassers  einer  Quelle,  welche 

über  oligocänem  Sand  im  Liegenden  von  Tephrittuff  bei  Liebwerd. 

östlich  von  Tetschen,  entspringt,  und 

II.  einer  Quelle,  welche  bei  Gomplitz  aus  dem  lössartigen 

Gehängelehm  hervortritt.  Beide  Analysen  von  F.  Ulli k.  Die  ein- 

zelnen Bestandteile  sind  auf  100.000  Theile  Wasser  berechnet. 

I. 

Ii. CaO  .    .    .  505 14*67 

MgO  233 

K20  
.    .    .  0-37 

0-28 

Na%0  093 

FezOt  +  AhO,    .  . 
.    .    .  0'18 

026 

Cl  .    .    .  064 071 

SO,  
021 

8i0<  .    .    .  450 

1-65 

XH3  unb.  Spur 

*\oh  

Reducirte  KMnOK  . .    .    .  012 

027 

Freie  u.  halbgebundene  CO* .  635 

19-9 

Anhang  III. 

Belege  zu  den  neueren  Gesteinsanalysen. 

In  gleicher  Ordnung  aneinander  gereiht,  wie  die  Gesteine  in 

den  „Erläuterungen u  aufeinander  folgen. 

1.  Feldspathbasalt  von  der  Decke  am  nordöstlichen  Abhänge 

der  Steinwand  bei  Bachelsdorf  290  m.  (Analyse  I,  pag.  247.) 

Einwage  für  den  Aufschluss  mit  (XaK)  COt  =  08537  ff;  für  den  Aufschinas 

mit  HF  zu  Alkalien  =0*7998  ̂ ;  für  die  Bestimmung  von  -FeO  =  0'5173^  (Auf- 

schlu89  mit  verd.  HtSOt  im  geschloas.  Rohre).  —  SiOt  03725^  =  43,63,/0.  —  ̂ «»0» 

Digitized  by  Google 



Erläuterungen  zur  geolog.  Specialkarte  des  böhmischen  Hittelgebirges.  287 

7  1p«' Permang.  Nach  Abzug  des  FeO  =  7*72%.  (Fe,  0,4-^,0,+^)  =0  2420//  = 

=  28  34%.  Diese  auf  300  «m1  gebracht,  davon  100  cm*  für  die  Fe-  und  100  rw*  für 

die  /^-Bestimmung.  —  FeO  5  -4  n«'  Permang.  =  496%.  —  l  3  Permang.  = 

=0  00372.7  Fe.  —  P,Ot  als  MgtPt(K  0  0042y=0-94°  0.  -  Rest  für  Alt03  =  1414%.  — 

CaO  OiOlOy  =  11-83%.  —  M</<>  02300.7  =■  9'73%.  —  XaCl  +  KCl  —  0  06l2y; 

2  A'CV.  JVt74  =  oo60ly.  A,0=l*45%,  *V«40  =  2"84%.  —  Chem.  geb.  HJJ  = 
=  in  »258.7  =  3  22%. 

2.  Feldspath  basalt  von  der  Nordseite  der  Stein  wand  bei  Baebels- 

dorf,  270«.  (Analyse  II.  pag.  247.) 

Einwage  für  den  Aufschlug  mittels  (XaK)  C03  =  10160.7;  für  den  Auf- 

schluss mit  HF  =  0*1)573  g ;  für  den  Aufschlug  im  geschlossenen  Rohre  mit 

H,SOt  =  0*  1874.  -  ÄO,  =  0  4225.7  =  41*58%.  —  S  (Fet04  +  AlJ)3  -f  PtO,)  = 

=  i>31»>4.7  =  30-55%.  FetOj  8*4 cm*  Permang.  =806%.  FeO  47  c'"' =  401%. 

MtO,  ~-  16*96%.  (lpm1  Perman*.  =0*003727  Fe.)  -  PtOs  =  0  0022 7  =  0*41%.  — 

r„0  =  <rl  130.7  =  11- 12%.  -  %O=0'3O35y  =  10  76%.  -  *V„C/  +  KCl  =  0-0653.7; 

2  A77  .  Pt  Clt  —  004 20 7.  A;ü=123%;  iV«tO  =  4'237..  -  Chem.  geb.  11,0  = 

-0*01157=1-74%. 

3.  Feldspatbbasalt  von  Paudler's  Berg  bei  Güntersdorf.  (Ana- 
lyse III,  pag.  247.) 

Einwage  für  den  Aufschluss  mit  (A'An)  COi  —  0  70037 ;  für  den  Aufschlüge 
mit  HF  =  0  3788;  für  den  Aufschluss  mit  HiSOi  im  geschlossenen  Rohre  =  0  5933.7. 

*VO,  =  0-29197  =  4i'68%.  -  TiO.  =000857  =  121%.  -  I  (FetO,  + AItO,+ 

+ /-;<>,)  =  0-2307 7  =  3294%;  Fp/J,  6*35p»«s  Permang.  =  560 V,  ;  FeO  10'45p*m3 

Perniang.  =8*42%;  Al^  =  17-98%.  (1  Pm*  Permaug.  -0*00372.7  Fe.)  —  C«0  = 

=0  V*  >lg=  1184%.  —  %  O^O'UiOy  =  7'40%.  -  KCl  +  .V«  CV=U  0445  7  ;  2  AX7  . 

.  rtC74  =  O  0405.7 ;  Kt  O  =  2t>7% ;  A'^O  =  428%.  -  Chem.  geb.  H,0  =  u*0045  7  = 
=  1-09%. 

4.  Leueitbasalt  vom  Dobernberg,  530«  (pag.  255). 

Einwage  für  den  Aufschluss  mit  (KXa)  C03  =  1*33347;  für  den  Aufschluss 

mit  HF— 1*0450 7;  für  den  Aufschlags  mit  HiSOt  im  geschlossenen  Rohre  = 

=  0  6221 7.  **Ot  =  0-58887  =  44-16%.  —  TiOt  =  0  02757  =  2  06°  0.  —  -  (Alt03  + 

+  Fe,Ot  +  P,Ot)  =  0  3401  g  =  25*50% ;  Fet03  <>*55  nnJ  Permang.  =  8  07% ;  FeO 

40p».3  Permang.  =  3"  10%;  FfG4  (»00727  =  103%;  AltOt  =  12-96%.  1p'«s 

Permang.  =  0*003757  Fe.  -  0,0  =  01635.7=12*26%.  -  %C/ =  0  4OO87  = 

=  10-83%.  -  ( A'C7  4-  XaCl)  =  0O4987  ;  2  ACV .  PtClt  =  0*0390 ;  A',0  =  0  72% : 

.VS0  =  1*92%.  —  Chem. geb. Wasser  =  0*02527  =  241% ;  Feuchtigkeit  =  00049 g  = 
=  046%. 

5.  Hauyntephrit  aus  dem  Dobrankathale.  (Analyse  I,  pag.  208.) 

Einwage  für  den  Aufschluss  mit  (XaK)  CO%  =  l-0050y ;  für  den  Aufschluss 
mit  //F=  1  1372y;  für  den  Aufschluss  mit  H^S04  im  geschlossenen  Rohre  = 

=  0  5 187 g.  —  SiOt  =  0  5275 7  =  52  34%.  -  2  {Fet03  +  Alt03  4-  P,Oi)  =  o*2732y  = 

=  2718%;  Fet03  4  *>cm*  =  6  57%  ;   />0  0-6pm'  =  055% ;  (1p»*5  Permang.  = 
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=  0  00375//  Fe-)  P, 0,  =  0*0005  =  0*09% ;  A^O,  =  19  90%.  -  GiO  =  0*0639*  = 

=  6*35%.  -  M/O  =  0-0632 .v  =  2  26%.  --  AT/  +  A'«C/  =  01698*  ;  2  AT/ .  PtCtt 

=  0-1573* ;  A; 0  =  2  68% ;  XatO  =  5  66%.  —  Chem.  geb.  //sO  =  0  0409*  =3*65% ; 

Feuchtigkeit  =  0*0047*  =  0-1 1%. 

6.  Sodalithtephrit.  Blöcke  aus  Brockentuff  der  Kolmcr  Scheibe. 

(Anal.  II,  pag.  258.) 

Einwage  för  den  Aufschlags  mit  ( Xtt K)  CQi  =  0  7540* ;  für  den  Aufschluss 

mit  HF—  0 '5988  y;  fär  den  Aufschluss  mit  HtSOt  im  geschlossenen  Rohre  = 

=  0  6057//.  —  .Si'O,  =  0-4149  =  55*02%.  —  2  (F*.0,  +  ALOa  +  =  0*1980*  = 
=  2627%;  FeJ)3  3*55«*m*  Per  mang.  =  6  '03% ;  FcO  1*65«»»*  Permang.  =  132° .  ; 

/'1Oi  =  0<M>25*  =  0-63%;  ̂ /,03  =  18  14%.  (Um»  Permang.  =  0  00372 *  Fe.)  - 

CoO  =  0*i  503*  =  6'677o-  - Mff<>  =  0  0445*  =  2'12°  /,.  -( KCl  +  XaCl)  =  0*0919* ; 

2  AT/.  iVr/4  =  0  1245*;  ̂ 0  =  4  03%;  A«,«^4*55%. 

7.  Xepbelintephrit  aus  dem  Dobrankathal  bei  Birkigt.  295  #«. 

(Anal.  I,  pag.  261.) 

Einwage  fur  den  Aufschlags  mit  (KXa)  COs  =  0*9800*;  f«r  den  Aufschluss 
mit  HF  —  0  7726*:  für  den  Aufschluss  mit  HtS04  im  geschlossenen  Rohre  = 

=  05068*.  -  Sil) .=0*4400*  =  44*85'  %.  -  TiOt  =  0*0175*  =  1*78%.  - 

1  (tt/Z.  +  ̂ O.  +  ̂ OJ^  30  93%;     /V.O,  68™»  Permang.  =  7*71% ;  FeO 

3  4<*m'  Permang.  =  3  23%  ;  AlsOs  =  1808%.  (Um»  Permang.  =  000627*  Fe.)  - 

CuO  =  00977*=9-97%.  —  A/*0  =  0  1133*  {MytPtO,)  =  4*16%.  —  (KCl  +  XaCl)  = 

=  00830;  2  KCl.  Ft  Cit  =01268*;  A,Ö=  3*19%;  A\0  =  3o2%.  —  Chem. 

geb.  H,0  =  0 0199*  =  2*56'/0 ;  Feuchtigkeit  =  0  0036  =  040%.  (Einwage  0*7755y.) 

8.  Augitit  vom  Hutberg,  350  m  (pag.  265). 

Einwage  für  den  Aufschluss  mit  (XaK)  COa  =  1*6928*;  för  den  Aufschluss 

mit  IIF=  12007*;  für  den  Aufschluss  mit  HiSOi  im  geschlossenen  Rohre  = 

=  0*4698*.  —  SiO,  =  0-7340*  =  43  35%.  -  TiO.,  —  0  0054*  =  1*43%.  - 

I  (FetOJ  +  M/Ji  +/'3Oj(=  0*4875*  =  28*70%;  Fe^O,  86r»i»  Permang.  =  1198%  : 

Fe 0  2  2  c«.a  Permang.  =  2  26%  ;  P, 0%  (M,,,PS O.  =  0  0074*)  =  1*54% ;  W/:  O,  = 

=  11*40%.  (Um»  Permang.  =  0  00375 *  Fe.)  -  CaO  =  01312*  =  7*76%.  - 

JfyO  als  A/y^O,  =  0  5495*  =  11*69 %.  -  (AT/  +  A*aCT)  =  0*1067*;  2  KCl.PtCl, 

=  0  061*;  A,Ö  =  0-99  /,,;  Aa,0  =  3*88%.  —  Chem.  geb.  HtO  =  0  0290*  = 

=  241% :  Feuchtigkeit  =  0*0072*  =  0*597.,. 

9.  Leucittephrit  von  der  unteren  Decke  des  Falkenberges,  470  m. 

(Anal.  II,  pag.  270.) 

Einwage  für  den  Aufschluss  mit  (XaK)  COi  =  12242*;  für  den  Aufschluss 

mit  HF=  0  9785*;    für  den  Aufschluss  mit  II.SO^  im  geschlossenen  Rohre  = 

=  11280V.    -    *i0,  =  0*5855*  =  47*83%.    — '  770,  =  0*0093*  =  2'27%.  - 
Z  {FeJ)3  4-  AIJ)3  4-  Jy>,)  =  0*3433  =  28*04°;,, ;  /V,0,  l*9«n»  Permang.  =  4*32% ; 

FeO  5*05<*m»  Permang. 3*6270*  (Um»  Permang.  =  0*00627*  Fe;)  P^  (als  Mg^O,) 
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0-0085*  =  1-33°/,;  Al,0,  =1609%.  -  =  0  1308*=  106*%.  -  M<jO  = 

=  01880*  (Mg^OJ  =  5'53%.  -  (KCl+Xa(Z)  =  01450*;  2  KCl  .  PtClA  = 

=  0  2043*;  0  =  4*05%;  Aa>0  =  4'4«%.  -  UtO  ehem.  geb.  U  0235  *  =  0  24% ; 

Feuchtigkeit  =  0*05%. 

10.  Leucittephrit  vom  Eichberge.  (Anal.  IV,  pag.  270.) 

Einwage  für  den  Aufochloss  mit  (AT.Va)C01=  15210*;  für  den  Aufschluss 

mit  HF=  0  9939*;  für  den  Aufschluss  mit  verdünnter  HiSOt  im  geschlossenen 

Rohre  =03964*.  —  SiOt  =  0  7567*  =  4975%,.  -  HO,  =0 0028*  =  0"18%. 

2 (/>,0,  ■+■  Al,Ot  +  P,06)  =  0  4365*  =  28  t)9% ;  FetOa  10  7 cm*  Permang.  =  570%  ; 

FeO  A-Xbrm*  Permang.  =  499% ;  (lrms  Permang.  =  000372 *  Fe,)  Pt(\  = 

=  0  0057*  =  072%;  Alt09  =  l(i72%.  -  CaU  =  01458*  =  969° /0.  -  Jkr*Ö  = 

=  01645*  =  3-89%-  -  (A'flfV-f  A'CO  =  01055*.  2  A'C/  .  ftCY,  =  01551* ; 

A;O=3-02%;  ^0  =  3-08%.  -  Chem.  geb.  H.O  =  0'0210*  =  2  18%. 
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XIV.  Ueber  Auswürflinge  in  den  tephritischen 

Brockentuffen  der  Umgebung  von  Tetschen  a.  E. 

Von  Hermann  Veit  Graber. 

(Mit  6  Textflgurcn.) 

Die  vulcanischen  Hügel  in  der  Umgebung  von  Tetschen  sind 

zum  grossen  Theil  aufgebaut  aus  einem  System  von  Decken  und 

Strömen  der  verschiedensten  basaltischen  Gesteine,  die  mit  mächtig 

entwickelten  zur  Tertiärzeit  in  Süsswasserbecken  gebildeten  Tuffen 

wechsellagero.  Diese  bilden  die  sanfteren  Böschungen  jener  Hügel, 

während  die  Decken  in  prallen  dunklen  Wänden  emporragen.  Vom 

Thale  aus  lässt  sich  an  den  vom  Wald  entblössten  Partien  der  Hügel 

die  Wechsellagerung  zwischen  Tuff  und  Decken  bereits  aus  grösserer 

Entfernung  an  den  scharfen  Gegensätzen  des  Gefälles  erkennen,  be- 

sonders schön  z.  B.  vom  linken  Polzenufer  bei  Zautig  (3/*  h  süd- 

östlich von  Tetschen),  wenn  man  gegen  den  Gipfel  des  Hutberges 

blickt. 

Für  den  Paläontologen  sind  diese  Tuffe  interessant  durch  das 

häufige  Vorkommen  von  Abdrücken  tertiärer  Pflanzen,  mit  deren  Be- 

stimmung sich  namentlich  Herr  Oberlehrer  Engelhardt1)  in 

Dresden  eingehend  beschäftigt. 

Aber  auch  für  den  Petrographen  sind  die  Tuffe  lehrreich  durch 

das  oft  massenhafte  Auftreten  von  Brocken ,  Knollen  und  Blöcken 

basaltischer  Gesteine,  Ergebnisse  von  Eruptionen,  wodurch  die  Tuffe 

an  manchen  Orten  ein  conglomeratartiges  Aussehen  erhalten. 

Nach  dem  Material,  aus  dem  die  Auswürflinge  bestehen, 

unterscheidet  man  Tephrittuffe,  Basanittuffe  u.  dcrgl.  m. 

Auf  den  ersten  Blick  schien  es,  als  herrsche  unter  den  Aus- 

würflingen eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen.  Diese  schein- 

')  Vergl.  Engelhardt,  Ueber  fossile  Pflanzen  aus  tertiären  Tuffen  Nord- 

bubmens.  Sitzungsber.  u.  Abh.  d.  naturw.  Gesellscb.  „Isis"  in  Dresden,  1891,  pag.  20 

bi«  42;  ferner:  Fossile  Pflanzen  Nordböhmens,  „Lotos",  N.  F.,  Prag  1895,  XV.  Bd., 

pag.  114. 
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bare  Mannigfaltigkeit  war  der  Anlass  vorliegender  Untersuchung. 

Das  Resultat  war  aber  gerade  entgegengesetzt;  es  zeigte  sich  näm- 

lich eine  ausgesprochene  Verwandtschaft  der  Auswürflinge  bezüglich 

ihrer  Zusammensetzung,  so  dass  die  beobachteten  Gesteiiistypen 

durch  Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind. 

In  neuester  Zeit  hat  Brögger1)  seine  Ansicht  über  die  Zu- 

sammengehörigkeit und  Verwandtschaft  verschiedener  Eruptiv- 

gesteine aus  einem  und  demselben  Eruptivgebiet  deutlich  aus- 

gesprochen. Dieser  Forscher  nimmt  eine  Serienfolge  von  abweichenden 

Gesteinstypen  an,  die  mit  einander  genetisch  verbunden  sind,  indem 

sie  aus  einem  gemeinsamen  „  Magmabassin "  stammen.  „Die  Ursache 

der  verschiedenen,  sich  mit  der  Aufeinanderfolge  der  Eruptivmasse 

in  regelmässiger  Weise  ändernden  Zusammensetzung  der  einzelnen 

Gesteinstypen  beziehe  sich  auf  magmatische  Differentiation/  Die 

petrographische  Untersuchung  der  Auswürflinge  aus  der  Umgebung 

von  Tctschen  hat  die  Vermuthung  nahegelegt,  dass  unter  ihnen 

ähnliche  Verhältnisse  bestehen  wie  in  Eruptivgesteinen,  die  mit 

einander  durch  Serienfolge  im  Sinne  Brögger's  verbunden  sind. 

Wir  hätten  es  aber  in  unserm  Falle  nicht  mit  einer  vollständigen 

Serie  zu  thun,  in  der  die  Endglieder  so  von  einander  abweichen, 

dass  das  eine  Endglied  ein  sehr  saures  Gestein,  das  andere  ein  sehr 

basisches  ist,  sondern  es  läge  hier  blos  ein  Theil  einer  Serie  vor, 

und  zwar  der  von  Tephriten  gebildete  Theil.  Die  einzelnen  Glieder 

dieses  tephritischen  Serienantheiles  weichen  von  einander  trotz 

zahlreicher  gemeinsamer  Züge  in  der  chemischen  Zusammensetzung 

stark  von  einander  ab,  was  sich  bereits  aus  der  blossen  mikrosko- 

pischen Untersuchung  und  aus  dem  Vergleich  mit  ähnlich  zusammen- 

gesetzten analysirten  Gesteinen  der  Umgebung  von  Tetschen  ergab. 

Ich  will  aber  gleich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  chemische 

Bauschanalysen  von  Auswürflingen  wegen  der  starken  Verwitterung 

des  Arbeitsmaterials  nicht  gemacht  wurden. 

Bei  der  grossen  Verbreitung  der  Auswürflinge  führenden  Tuffe  iu 

der  Umgebung  von  Tetschen  wäre  es  geradezu  unmöglich  gewesen,  von 

sämmtlichen  Local i täten  Proben  zur  Untersuchung  zu  bringen ;  ich  be- 

schränkte mich  vielmehr  auf  zwei  Fundorte.  Der  eine  liegt  östlich  von 

»)  W.  C.  Brögger,  Die  Eruptivgesteine  des  Christianiagebietes.  I.  Die  Gesteine 

der  Grorndit-Tinguait- Serie.  Vidensk.  Skriften.  I.  Math.- naturw.  Cl.,  1894.  Nr.  4, 

Christiania. 
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Liebwerd  in  Cote  253  Meter  uoweit  der  Strasse  von  Liebwerd  nach 

Bensen ,  der  andere  ungefähr  \  j  n  südwestlich  von  Liebwerd  hart 

an  der  Strasse  nach  Bensen,  am  Abhang  des  Maschkenberges  un- 

mittelbar über  der  Polzcn.  Die  Aufschlüsse  sind  an  beiden  Orten 

gut.  In  „Liebwerd  Ou  ')  liegen  die  Auswürflinge  theils  lose  zu 
beiden  Seiten  eines  Feldweges  umher,  theils  stecken  sie  noch  in 

dem  zersetzten  Tuffe,  der  durch  den  Feldweg  entblösst  ist.  Die 

Grösse  der  Auswürflinge  ist  verschieden.  Neben  faustgrossen  Stücken 

finden  sich  auch  Klumpen  bis  zum  Inhalt  eines  Cubikfusses.  Grössere 

Auswürflinge  sind  selten.  Ihre  Gestalt  ist  meist  nnrcgelmässig  rund, 

bisweilen  lassen  sie  eine  Aehnlichkcit  mit  Rotationsellipsoiden  er- 

kennen. Häufig  sind  die  Stücke  —  namentlich  die  grösseren  — 

eckig.  Die  Blöcke  machen  aber  keineswegs  den  Kindruck,  als  wären 

sie  als  plastische  Magmafetzen  emporgeschleudert  und  durch 

Rotation  abgerundet  worden;  sie  sind  vielmehr  als  starre  Massen 

ausgeworfen  worden. 

Das  Material  von  dieser  Fundstelle  verdanke  ich  zum  grössteu 

Theile  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Hibsch  in  Liebwerd. 

Am  Maschkenberg  ist  der  Tuff  durch  den  Bau  der  Strasse 

sehr  gut  aufgeschlossen.  Er  setzt  gegen  den  an  der  Strasse  (bei 

338  Kilometer)  ausgehenden,  ziemlich  festen  oligocanen  Sand  (unteres 

bis  mittleres  Oligocän)  senkrecht  ab  und  bildet  nun  beinahe  den 

ganzen  Rücken  des  Maschkenberges,  auf  dessen  Anhöhe  man  unter 

Benützung  eines  Hohlweges  (bei  33  4  Kilometer)  gelangt,  der  eben- 

falls gute  Aufschlüsse  liefert.  Aufgelagert  ist  dem  Tuff  eine  kleine 

Decke  von  Nephelinbasanit.  Unweit  vom  Beginne  des  Hohlweges 

streicht  bei  33  6  Kilometer  ein  Gang  heraus  von  etwa  2  5  Meter 

Mächtigkeit.  Das  Ausfüllnngsmaterial  dieses  Ganges  ähnelt  einem 

feinkörnigen  Tuff,  ist  aber  wohl  ein  gänzlich  zersetztes  Eruptiv- 

gestein, wofür  auch  die  deutliche  Ausbildung  eines  circa  20  Centi- 

meter breiten  Saalbandes  an  beiden  Rändern  spricht. 

Der  Tuff  lasst  keine  Schichtung,  wohl  aber  eine  rohparallele 

Klüftung  erkennen,  von  der  sowohl  der  eigentliche  Tuff  als  auch  die 

*)  Die  hier  aufgeschlossenen  Tuffe  sind  höchstwahrscheinlich  vom  Schichen- 

berg  abgesunken.  Es  spricht  biefiir  besonders  das  Vorkommen  von  Theilen  einer 

Tephritdecke ,  welche  oben  am  Schichenberg  in  Cote  -JU0 — 42)  Meter  anstehen ,  in 

Hohen  von  200 — 210  Meter  südlich  von  diesem  Berge  (Hibsch,  Briefliche  Mitthei- 

lrng).  Ich  will  diese  Fundstello  kurz  „Liebwerd  Oa  nennen. 
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Auswürflinge  gleichmäßig  betroffen  wurden.  Die  Klüfte  kommen  bis  an 

die  Blöcke  heran  und  gehen  dann  durch  diese  ohne  Unterbrechung  durch. 

Das  Streichen  ist  nach  Sudsüdosten,  das  Fallen  beiläufig  nach  Westen. 

Am  andern  Ufer  der  Polzen  liegt  die  Fortsetzung  des  Tuffes  vom 

Maschkenberg,  dort,  wo  ein  circa  30  Schritte  mächtiger,  ca.  20  Meter 

hoher  Basaltgang  senkrecht  auf  die  Polzen  zu  herausstreicht.  Dieser 

Gang  hat  einige  kleinere  Gänge  nach  beiden  Seiten  in  den  Tuff 

entsendet.  Die  Verbindungslinie  zwischen  den  Tuffen  auf  dem  rechten 

und  dem  linken  Polzenufer  streicht  h.  31  3.  Die  Auswürflinge  von 

dieser  Fundstelle  liegen  regellos  im  Tuff  und  haben  eine  ganz  un- 

regelmässige Form.  Neben  runden  Blöcken  liegen  auch  eckige ; 

manche  sind  auf  den  ersten  Blick  als  Bruchstücke  polycdrischer 

Säulen  zu  erkennen,  die  bei  der  Eruption  von  den  Räudern  des 

„Schlotes"  abgerissen  und  mit  emporgefdhrt  worden  sind.1) 
Ich  besuchte  den  Fundort  am  Maschkenberg  zu  Pfingsten  1894. 

An  dieser  Stelle  muss  ich  nun  auch  Herrn  Prof.  Hibsch  bestens 

danken,  der  mich  auf  diese  Fundstelle  aufmerksam  gemacht  und 

mich  in  zuvorkommenster  Weise  dahin  begleitet  hat.  Das  von  den 

beiden  beschriebenen  Orten  stammende  Material  wurde  im  minera- 

logischen Institute  in  Prag  untersucht.  Ich  betrachte  es  als  angenehme 

Pflicht,  dem  Vorstande  dieses  Institutes,  meinem  hochverehrten  Lehrer 

Prof.  Becke,  den  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen  für  seine  zahlreichen 

Winke  und  Belehrungen. 

Was  nun  das  Aeussere  dieser  Auswürflinge  betrifft,  so  erschien 

es  gleich  von  vorneherein  wenig  Vertrauen  erweckend;  denn  die 

meisten  Stücke  befinden  sich  in  einem  so  fortgeschrittenen  Stadium 

der  Verwitterung,  dass  eine  Untersuchung  ausgeschlossen  war.  Von 

den  Einsprenglingen  ist  in  diesen  Stücken  blos  der  Augit  uoch  in 

frischem  Zustande.  Die  zahlreich  vorhandenen  Höhlen  und  Poren 

des  Gesteins  sind  angefüllt  mit  Zeolithen,  besonders  mit  schönen 

Rhomboedern  von  Chabasit  und  drusigen  Krusten  von  Phillipsit.  Die 

übrigen  besser  erhaltenen  Stücke  wurden  zur  Untersuchung  benützt. 

Unter  dem  Gestein  der  Auswürflinge  (es  sind  immer  Tepbrite 

ohne  eine  Spur  von  Olivin  oder  einem  Zersetzungsproducte  dieses 

Minerals)  kann  man  drei  gut  charakterisirte  Typen  unterscheiden : 

')  Es  ist  ganz  leicht  möglich ,  sogar  wahrscheinlich ,  dass  durch  die  Gewalt 
der  Eruption  Material  von  verschiedenen  über  einander  liegenden  Decken  und  Strömen 

mit  emporgerissen  werden. 
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1.  Andesitähnliche  Tephrite. 

2.  Dunkle  Leucit-Tephrite. 

3.  Noseanreiche  phonolithäbnliche  Tephrite. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  dieser  Typen  tibergehe,  scheint  es 

mir  angemessen,  vorerst  ihre  gemeinsamen  Merkmale  vergleichend 

za  schildern.  Es  zeigt  sich  nämlich  trotz  scheinbarer  Verschiedenheit 

in  der  Mineralzusammensetznug  und  besonders  in  dem  physikalischen 

Verhalten  gewisser,  allen  untersuchten  Auswürflingen  gemeinsamen 

Einsprenglinge  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Allerdings  hat  jeder 

der  drei  oben  genannten  Typen  auch  seine  Eigenthümlichkeiten.  So 

findet  sich  im  Typus  „Leucit-  Tephrite tt  Leucit  in  grosser  Menge, 

während  in  den  übrigen  Typen  keine  Spur  dieses  Minerals  zu  finden 

ist.  Für  die  phonolithähnlichen  Tephrite  ist  wiederum  der  Nosean 

charakteristisch.  In  der  Schlussbetrachtung  soll  auf  dieses  Verhalten 

noch  näher  hingewiesen  werden. 

Beschreibung  der  allen  Typen  gemeinsamen  Einsprenglinge. 

Augit. 

In  •  gämmtlichen  Typen  und  den  dazwischen  liegenden  Gliedern 

findet  sich  der  Augit  in  grosseren,  meist  idiomorph  begrenzten  Indi- 

viduen. An  den  zahlreichen  Durchschnitten  konnten  blos  die  Tracen  von 

(,100),  (010),  (110)  und  (111)  beobachtet  werden.  Die  Individuen  haben 

stets  die  Form  der  gewöhnlichen  basaltischen  Augite  und  sind  beinahe 

immer  tafelförmig  nach  (100).  Zwillingsbildung  nach  (100)  ist  eine  ge- 

wöhnliche Erscheinung.  Es  fanden  sich  sowohl  einfache  Zwillinge, 

als  auch  polysynthetische  nach  demselben  Gesetze.  Die  einzelnen 

Zwillingslamellen  greifen  nicht  immer  durch  den  ganzen  Krystall, 

sie  hören  vielmehr  oft  plötzlich  auf,  bisweilen  keilen  sie  gegen  das 

Innere  zu  aus.  Durch  Zwillingsbildung  nach  anderen  Gesetzen  ent- 

stehen die  bekannten  „Sternzwillinge".  Daneben  treten  auch  zahlreich 

knäuelartige  Verwachsungen,  sogenannte  „Angitaugen",  auf,  letztere 

den  basischen  Concretionen  gewisser  Tiefengesteine  vergleichbar. 

Immer  sind  die  Augite  zonar  gebaut,  wobei  es  zur  Bildung 

von  Sanduhrformen  kam.  Namentlich  in  Schnitten  senkrecht  oder 

beinahe  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  tritt  der  Sanduhrbau  be- 

sonders kräftig  hervor.    Die  einzelnen  Zonen  lassen  sich  oft  bereits 
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ohne  Anwendung  des  oberen  Nicola  durch  ihre  verschiedene  Färbung 

und  Lichtbrechung  unterscheiden. 

Durchsichtig  werden  die  Augite  mit  verschiedenen  Farbentönen. 

In  den  andesitähnlichen  Tephritcn  herrscht  ein  violetter  Farbenton. 

desgleichen  in  den  Leucit-Tephriten,  in  den  phouolithähnlichen  Te- 

phriten  besitzt  der  Augit  sehr  lichte  Farben,  in  einzelnen  zu  diesem 

Typus  gehörigen  Auswürflingen  grasgrüne  Färbung. 

Für  den  Typus  rLeueit-Tcphritett  möchte  ich  nach  dem  Vor- 

gang 0 sann's1)  zwei  Generationen  unter  den  als  Einsprenglingen 
auftretenden  Augiten  annehmen.  Ich  beobachtete  nämlich  sehr  häufig 

Augite,  die  aus  einem  bald  dunkelgrünen,  bald  hellgrünen  Kern  und 

einem  —  kurz  gesagt  —  anders  gefärbten  Rand  bestehen.  Der 

grüne  Augit  ist  also  der  ältere.  In  den  andesitähnlichen  Tcphriten 

lässt  sich  diese  Erscheinung  seltener  beobachten ,  in  den  phonolith 

ähnlichen  überhaupt  nicht.  Bisweilen  besitzt  der  grüne ,  stets  sehr 

deutlieh  pleochroitische  Kern  geradlinige  Umrisse,  oft.  aber  erscheint 

er  wie  abgerundet  ohne  erkennbare  gesetzmässige  Form,  was  viel- 

leicht auf  niagmatische  Resorption  zurückgeführt  werden  könnte. 

Bei  dem  Vergleich  der  Farben  der  verschiedenen  Augitdurch- 

schnitte  scheint  es  auf  den  ersten  Blick,  als  wären  verschieden  ge- 

färbte Augite  in  einem  und  demselben  Gesteine  vorhanden;  diese 

verschiedene  Färbung  hängt  aber  sowohl  mit  dem  unten  näher  zu 

besprechenden  Pleochroismus,  als  auch  mit  der  Färbung  der  einzelnen 

Zonen  zusammen. 

Nie  zeigen  sich  die  Augitc  in  reinem  Zustand.  Ihr  Inneres  ist 

immer  erfüllt  von  Einschlüssen,  die  in  einer  staunenerregenden  Menge 

auftreten,  als  Apatit,  Magnetit,  Glastropfen,  sehr  selten  Hornblende. 

In  einem  einzigen  Durchschnitte  traf  ich  Nosean  als  Einschluss- 

mineral. Der  Apatit  —  oft  von  ziemlicher  Grösse  —  legt  sich  mit 

Vorliebe  mit  seiner  Verticalaxe  parallel  den  einzelnen  Zonen,  die 

übrigen  Einschlüsse  sind  regellos  eingestreut. 

Infolge  der  erwähnten  Menge  an  fremden  Einschlüssen  konnte 

an  eine  chemische  Untersuchung  der  Augite  nicht  gedacht  werden, 

auch  die  Bestimmung  des  speeifiseben  Gewichtes  unterblieb.  Aus- 

schliesslich kam  daher  die  optische  Untersuchung  in  Anwendung. 

l)  A.  Osann.  Mfülite-Nepheline- Basalt  and  Nepheüne-Basanit  from  southern 

TVxas.  Joum.  of  Geo].  Vol.  I,  Nr.  4.  1*1  tf.  pag.  H44  -  :145. 

J 
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In  Schnitten  parallel  der  Symmetrieebene  wurde  die  Aus 

lösehnngsschiefe  cc  gemessen.  Es  zeigte  sich  hierin  in  allen  Typen 

eine  grosse  Uebereinstimmnng.  Bei  den  grösseren  Einsprenglingen 

ist  infolge  der  starken  Bisectricendispersion  l)  im  Tageslicht  keine  voll- 

ständige Dunkelheit  zu  erzielen.  Dreht  man  nämlich,  wenn  ein  Schnitt 

nach  der  rechten  Längsfläche  (010)  vorliegt,  nach  der  Einstellung 

der  (110)  Kante  auf  den  Verticalfaden  des  Fadenkreuzes  den  Mikro- 

skoptisch im  Sinne  des  Uhrzeigers,  so  erreicht  man  zunächst  eine 

Stellung,  in  welcher  der  Krystall  eine  bläuliche  Färbung  annimmt, 

um  beim  Weiterdrehen,  ohne  vorher  „auszulöschen-,  einer  ledergelben 

Färbung  Platz  zu  machen.  Am  deutlichsten  ist  diese  Erscheinung  in 

den  Augiten  der  audesitähnlichen  Tephritc  und  der  Lcucit-Tephrite, 

minder  ausgeprägt  in  den  Augiten  der  phonolithähnlichen  Tephrite. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Augite  des  phonolithähnlichen  Typus  etwas 

weniger  von  der  Titauverbindung  enthalten,  die  Rosenbusch  als 

Ursache  der  Bisectricendispersion  betrachtet.  Auffallend  ist  immerhin, 

dass  in  diesem  Typus  der  Titanit  eine  grosse  Verbreitung  hat, 

während  er  den  übrigen  Typen  gänzlich  fehlt. 

Unter  den  Schnitten  parallel  (010)  finden  sich  desöftern  solche, 

an  denen  gleichzeitig  die  Anwachskegel  der  (110),  respective  der 

(100),  ferner  die  der  (111)  und  der  (010)  getroffen  waren.  Die  ein- 

zelnen Anwachskegel  zerfallen  selbst  wieder  in  Zonen,  die  der  Fort- 

waclisungsrichtung  entsprechend  für  (1X1)  breiter  sind  als  für  die 

übrigen  Flächen.  Solche  Schnitte  sind  für  die  Bestimmung  der  Aus- 

löschungsschiefe sehr  geeignet. 

In  den  andesitähnlichen  Tephritcn  beträgt  das  Auslöschungs- 

maximum cc  für  die  Anwachskegel  der  (110)  58—62°  (Grenzwerte) 

für  den  der  (III)  48—52",  für  den  der  (010)  49—50°.  In  einem  Durch- 

schnitt mit  prachtvoll  grünem  Kern  und  violetten  Aussenzonen  fand 

ich  für  ersteren  cc  57°.  Auch  dieser  Schnitt  wurde  nicht  vollständig 

dunkel. 

In  den  dunklen  Leucit-Tephriten  beträgt  cc  für  die  Anwachs- 

kegel der  (111)  durchschnittlich  52°,  für  die  der  (110)  56°. 

Etwas  kleinere  Werte  für  die  Auslöschungsschiefc  cc  erhält 

man  in  den  Augiten  der  phonolithähnlichen  Tephrite.  An  einem 

M  M.  Hunter  und  H.  Rosenbusch,  üeber  Monchiquit  etc.   Diese  Mitth. 

XI.  Bd.,  pag.  459 
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beinahe  centralen  Durchschnitt  parallel  (010),  der  also  blos  die 

Anwachskegel  der  (111)  und  der  Querfläche  (100)  zeigte,  wurde 

gemessen : 

cc  (111)  =  50° 

cc  (100)  =  53°. 

Aus  den  angeführten  Messungen  geht  hervor,  dass  für  die  Augite 

der  untersuchten  Typen  —  im  übrigen  wohl  auch  für  alle  basal- 

tischen Augite  —  die  Auslöschungsschiefe  in  den  stets  lichter  gefärbten 

Anwachskegelnder  (111)  kleiner  ist,  als  in  den  Anwachskegeln  der 

( 1 10),  respective  (100). 

In  gerade  auslöschenden  »Schnitten  senkrecht  zur  Symmetrieebene, 

die  gleichzeitig  den  Austritt  der  spitzen  positiven  Mittellinie  c  und  einer 

Axe  zeigten,  war  es  leicht,  den  Winkel  der  optischen  Axen  2  V 

zu  bestimmen.  Als  mittlerer  Brechungscoi'fKcient  war  ti  —  1*7  an- 

genommen. Ich  zog  es  wegen  des  starken  zonaren  Baues  der  Durch- 

schnitte vor,  die  Bestimmungen  mit  der  von  Prof.  Becke  construirten 

Klein'seheu  Lupe1)  vorzunehmen.  Bei  genauer  Einhaltung  der  von 

Prof.  Becke  angegebenen  Regeln  erzielt  man  mit  diesem  Apparate 

sehr  befriedigende  Resultate.  Die  Fixirung  der  optischen  Axe  gelingt 

sehr  leicht:  dagegen  ist  die  Bestimmung  des  Austrittspunktes  der 

Mittellinie  bisweilen  recht  schwierig. 

Die  in  den  verschiedenen  Durchschnitten  für  2  V  gefundenen 

Werte  schwanken  beispielsweise  in  den  phonolithähnlichen  Tephriten 

innerhalb  ziemlich  weit  auseinander  liegender  Grenzen.  Ganz  sicher 

sind  es  aber  keine  Beobachtnngsfehler,  die  diese  Schwankungen  ver- 

ursachen. Die  Ursache  liegt  vielmehr  in  der  chemischen  Verschiedenheit 

der  einzelnen  Zonen.  Am  besten  stimmen  die  Werte  für  2  V  in  den 

Gesteinen  des  andesitähnlichen  Typus  überein,  bei  denen  ein  so 

auffallender  Zonenwechsel  wie  in  den  Augiten  der  übrigen  Typen 

nicht  bemerkbar  ist.  Die  Augite  des  erwähnten  Typus  werden  mit 

schmutziggrauvioletten  Farben  durchsichtig;  2  V  beträgt  ö9Vs° -601/,0- 

Die  Dispersion  ist  geneigt.  Stets  ist  die  Axe  B ,  deren  Dispersion 

um  c  q  >  t;  ist ,  stärker  dispergirt  als  die  andere  Axe  A,  die  man 

in  Schnitten  ||  (100)  beobachtet. 

')  F.  Becke,  Klein'sche  Lupe  mit  Mikrometer.  Diese  Mittta.  XIV.  Bd.,  4.  H., 

pag.  375. 
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Iu  deu  Augiten  des  Leucit-Tephrittypus,  die  besonders  kräftige 

Gegensätze  in  der  Zonenfärbung  zeigen  —  die  verschiedene  Färbung 

hängt  wohl  sicher  mit  chemischen  Unterschieden  zusammen  —  und 

auch  durch  das  häufige  Auftreten  grüner  Kerne  ausgezeichnet  siud, 

beträgt  2V  G5°— 67°  im  Kern  und  62°--G3°  in  der  Hülle.  Die 

Hülle  besitzt  ähnliche  Färbung,  wie  der  Kern  der  Augitc  in  den 

andesitähnlichen  Tephriten.  Der  Axenwinkel  für  die  Anwachskegel 

der  Pyramiden  ist  grösser,  als  für  die  der  übrigen  Flächeu. 

In  den  Augiten  des  Typus,  in  denen  graugelbe  Zonen  mit 

hellgrünen  wechseln,  wobei  die  grünen  Zonen  mehr  auf  den  Kern 

der  einzelnen  Individuen  beschränkt  erscheinen,  beträgt  2V  für  die 

grünen  Zonen  08° — 73°.  Zwischen  68°  und  70°  schwankt  der  Axen- 

winkel in  den  von  einer  abwechselnden  Zouenfärbung  fast  freien 

prächtig  grasgrünen  Augiten  der  phonolithähnlichen  Tephrite  vom 

Maschkenberg.  In  den  dunkler  gefärbten  Zonen  der  Augite  dieses 

Typus  erhält  man  bedeutend  kleinere  Werte  für  2U;  sie  sehwanken 

/.wischen  57°  und  63°.  Auch  in  diesen  Augiten  kommt  den  An- 

wachskcgeln  der  (111)  ein  grösserer  Axenwinkel  zu  als  den  der 

übrigen  Flächen. 

Aus  einem  zum  phonolithähnlichen  Tephrittypus  gehörigen  Aus- 

würfling Hessen  sich  wegen  der  Verwitterung  des  Gesteines  die  Augite 

mit  geringer  Mühe  herausbrechen.  Von  einem  solchen  Augit  wurde 

ein  orientirter  Schliff  parallel  (100)  angefertigt.  Da  der  Krystall  auf 

der  natürlichen  Querfläche  aufgekittet  wurde,  zeigte  der  Schliff  keine 

Zonenstruetur.  Unter  einem  scheinbaren  Winkel  von  circa  12°  mit 

der  Normale  auf  (100)  tritt  die  optische  Axe  A  auf  100  nach  oben 

aus  mit  der  Dispersion  q<Cv  um  c.  Von  den  Mittellinien  a  und  c  ist 

keine  im  Gesichtsfeld.  Der  wirkliche  Winkel  der  optischen  Axe  mit 

der  Normale  auf  (100)  bezogen  auf  i=  1*7  beträgt  £=7°. 

Mit  Berücksichtigung  der  Auslöschungsschiefe  t  c  =  53°  erhält 

man  für  den  wahren  Winkel  der  optischen  Axen  den  Wert  2Vz=tiO°. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Wertes  mit  den  oben  angegebenen 

ist  recht  befriedigend. 

Blum  rieh  hebt  in  seiner  Arbeit  „  Ueber  die  sogenannte  Sand- 

uhrform der  Augite"1)  hervor,  dass  es  ihm  nicht  gelang,  den  Axen- 

winkel der  einzelnen  Anwaehskegel  der  Boxberg-Augite  zu  messen; 

')  Diese  Mitth.  XIII.,  Bd.,  pag.  *39. 

20* 
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damals  war  eben  noch  kein  Apparat  vorhanden,  um  beliebige  Stellen 

von  Durchschnitten  messend  zu  untersuchen.  Mit  Hilfe  der  Klein'schen 

Lupe  konnte  nun  festgestellt  werden,  dass  auch  in  den  Boxbcrg- 

Augiten  der  Axenwinkel  2  V  für  die  lichten  Anwachskegel  der  Pyramiden 

grösser  ist.  als  Air  die  der  Flächen  aus  der  Prismenzone 

2  Füll)  =  öl°  30'— 04°. 

2V  (110)  =  59"  40'— 61"  30'. 

Was  den  Pleochroismus  betrifft,  so  besitzen  ihn  die  Augite 

samnitlicher  Typen  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade.  Je  dunkler 

der  Augit,  desto  intensiver  der  Unterschied  in  den  Axenfarben.  An 

drei  nebeneinander  liegenden  Durchschnitten  in  einem  Dtinschliflfe 

vom  Typus  r  Andesitähnliche  Tcphrite*  wurden  folgende  Axenfarben 
beobachtet. 

1.  Schnitt  J_  a 

b  violett 

c  gelb 
2.  Schnitt  _L  b 

a  schmutziggell)  violett 

c  gelb 
3.  Schnitt  _|_  c 

fa  violett 

a  gelb. 

Die  Absorption  mithin:  b~7  a~7  c 

An  dem  bei  den  Angaben  über  die  Grösse  der  Auslöschungs- 

schiefe bereits  genannten  Schnitt  _L  b  mit  intensiv  grünem  Kern  und 

violetter  Aussenzone  ist  der  Pleochroismus  sehr  lebhaft. 

c  -X-Hin  I  ̂rÜnCr  Ke,n  Anwacl|
skeSel  der  (01<>) 

a  schmutzigviolett  I 

^  j  Hülle  Anwaehskegel  der  (1 10) 

a  fast  farblos  I   .        .  ,      .  .     /T , , . 

«rau  I  Anwac'lskeSe'  (»er  Uli) 

Noch  deutlicher  ist  der  Pleochroismus  in  den  Augiten  der  Leucit- 

Teplirite. 
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grüner  Kern  M 

I.  a  grasgrün 

b  gelbgrün 

c  gelb 

Tf.  Q  schmutziggrau-violett 

b  violett  ]  violette  Aussenzonen 

c  gelb 

Die  Absorption  fehlt  in  I 

,  II  ist  sie  b  "7  «  "7  c 
Das  Gelb  in  I  unterscheidet  sieh  von  dem  in  II  ziemlich  scharf, 

sowohl  durch  die  Helligkeit  (I  heller  als  II)  als  auch  durch  den 

Farben  ton. 

Die  Augite  in  den  verschiedenen  Mischungsgliedern  des  phonolith- 

ähnlichen  Tephrittypus  zeigen  den  Pleochroismus  bald  starker  bald 

schwächer.  Die  schon  mehrmals  erwähnten  grasgrünen  Augite  zeigen 

ihn  sehr  schön: 

a  grasgrün 

b  gelbgrün 

c  gelb. 

Der  Pleochroismus  dieser  Augite  stimmt  also  vollständig  überein 

mit  dem  grünen  Kernaugit  der  Leucit-Tephrite. 

Ueberaus  undeutlich  ist  der  Unterschied  in  den  Axenfarben  in 

den  grauen  Augiten-)  der  phonolithähnlichen  Tephrite. 

n  grünlichgrau 

b  schmutziggell)  mit  einem  Stich  ius  braune 

c  lichtgrau. 

Oft  ist  ein  Unterschied  zwischen  o  und  c  in  Bezug  auf  den 

rieochroismus  gar  nicht  wahrnehmbar. 

Bei  allen  Augiten  —  dies  gilt  übrigens  für  sämmtliche 

plenchroitische  Minerale  —  wird  die  Erscheinung  des  Pleochroismus 

')  Es  muss  auffallen  .  dass  die  grünen  von  Osann  beschriebenen  Kernaugito 

sieb  gerade  umgekehrt  verhalten.  Osann  gibt  (Melitite-Nephclin-Basalt  etc.  .lourn. 

of  (ieol.  I,  Nr.  4.  pag.)  folgende  Axenfarben  an:  a  light  yellowish-green,  b  dark 

gray-green,  c  dark  green.  Der  Winkel  rc  betragt  in  diesen  Augiten  für  den  grünen 

Kern  -il".  eine  Verwechslung  der  Elasticitätsaxen  a  und  c  scheint  daher  nicht  aus- 

geschlossen. 

')  Die  grauen  Augite  sind  als  Mischungen  von  röthlich-violetten  und  grünen 

Augiten  aufzufassen;  die  graue  Farbe  wäre  dann  durch  Compensation  von  .rüth- 

lichen und  grünen  Nuancen  zu  erklaren. 
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um  vieles  deutlicher  gemacht  durch  Einschaltung  einer  Condensor- 

Linse.  Am  zweckmässigsten  scheint  mir  die  Anwendung  der  Condensor- 

linse  nur  dann,  wenn  der  Pleochroismus  gering  ist. 

Was  das  Alter  des  Augit  betrifft,  so  gehört  er  zu  den  ältesten 

Ausscheidungen  des  Magmas.  Seine  Bildung  reicht  aber  tief  in  die 

Ausscheidungszeit  der  übrigen  Einsprenglinge  hinein,  so  dass  er  z.  B. 

eine  Zeitlang  sogar  neben  den  Plagioklasen  weiterwuchs.  Als  Ein- 

schlnss  in  Hornblende  konnte  ich  den  Augit  öfters  beobachten.  Tritt 

er  im  Plagioklas  als  Einschluss  auf,  was  eine  recht  häufige  Er- 

scheinung ist.  so  findet  er  sich  darin  sowohl  in  den  centralen,  als 

auch  in  den  randlichen  Partien. 

Schliesslich  ist  ein  Vergleich  der  Verbreitung  des  Augit  in  den 

3  aufgestellten  Typen  nicht  uninteressant.  Am  zahlreichsten  findet 

er  sich  in  den  andesitischen  Tephriten,  am  wenigsten  (in  grösseren 

Individuen  )  verbreitet  ist  er  in  den  Leucit-Tephriten.  In  den  phonolith- 

ahnlichen  Tephriten  ist  er  ebenfalls  recht  häufig.  Er  verleiht  diesen 

lichten  Gesteinen  neben  Plagioklas  tin  schönes  porphyrisches  Aeusserc. 

indem  er  liier  in  zum  Theile  ganz  beträchtlich  grossen  Krystallen 

auftritt. 

Hornblende. 

Immer  ist  es  die  braune,  stark  pleochroitische  Hornblende,  die 

in  den  untersuchten  Auswürflingen  in  oft  makroskopischen,  meist 

nicht  individualisirten  fetzenartigen  Gebilden  auftritt.  Weniger  häufig 

sind  Säulen  ohne  terminale  Endigung,  die  im  Querschnitt  die  Traccn 

von  (010)  und  (110)  erkennen  lassen.  Allgemein  sind  die  Spuren 

einer  stattgehabten  magmatischen  Resorption  an  dem  Vorhandensein 

breiter  Kränze  von  Magnetit  und  Augit  wahrzunehmen.  In  einigen, 

dem  phonolithühnliehen  Tephrittypus  angehörigen  Auswürflingen 

von  Liebwcrd  0.  hat  die  Hornblende  scheinbar  gar  nicht  durch 

Resorption  gelitten;  doch  setzt  sie  in  diesen  Stücken  selten  frei 

gegen  die  Grundmasse  ab,  sie  grenzt  vielmehr  meist  an  einen 

gleichzeitig  gebildeten  Augit,  der  so  als  förmlicher  Schutzmantel 

tungirte.  An  den  wenigen  Stellen ,  wo  die  Hornblende  frei  in  der 

Grundmasse  liegt,  ist  bereits  eine,  wenn  auch  undeutliche  Resorption 

zu  bemerken,  die  sich  durch  einen  tiefdunkeln  schmalen  Saum  an 

den  Rändern  des  Durchschnittes  verräth. 
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Der  Pleochroismus  ist  beträchtlich: 

a  hellgelb 

b  dunkelgelb 

c  braun. 

Die  Absorption  daher :  c  >  b  >  a. 

Wegen  Mangels  an  Schnitten  parallel  der  Symmetrieebene 

konnte  die  Auslöschungsschiefe  im  Dünnschliffe  nicht  bestimmt 

werden.  Dagegen  gelang  es  durch  grobes  Zerstossen  von  Horn- 

blendesäulen Spaltblättchen  parallel  (110)  zu  erhalten.  Die  Aus- 

löschungsschiefe beträgt  4 — 5°. 

Als  Einschlüsse  beherbergt  die  Hornblende  Magnetit,  Apatit 

und  in  Reihen  angeordnete  winzig  kleine  Stäbchen,  die  bei  Anwen- 

dung der  stärksten  Linsensysteme  als  Glas  gedeutet  wurden.  In 

einem  lichten  Tepbrit  vom  Maschkenberg,  demselben,  der  die 

schönen  grasgrünen  Augite  führt,  wurde  als  Einschluss  in  der  Horn- 

blende ein  kleiner  vollkommen  idiomorph  gebauter  Augit  aufgefunden. 

Die  grösste  Verbreitung  hat  die  Hornblende  in  den  Leucit- 

Tephriten,  weniger  häufig  ist  sie  in  den  andesitischen,  nicht  selten 

in  den  phonolithähnlichen. 

Plagioklas. 

Die  in  den  Gesteinen  der  drei  Typen  und  ihren  Zwischen- 

gliedern vorkommenden  Plagioklase  treten  immer  in  grösseren  In- 

dividuen auf;  so  erreichen  sie  beispielsweise  in  manchen  phonolith- 

ähnlichen Tephriten  eine  Länge  und  eine  Breite  bis  zu  1  Centimeter. 

Immer  sind  sie  dünntafelförmig  nach  M;  infolgedessen  erscheinen 

die  Schnitte  senkrecht  zur  Albitzwülingsebene  stets  als  mehr  oder 

weniger  schmale  Leisten.  Die  Bestimmung  der  Plagioklase  geschah 

blos  auf  optischem  Wege,  da  ihre  in  allen  Stücken  bereits  mehr 

oder  weniger  vorgeschrittene  Umwandlung  in  Analcim  eine  andere 

Untersuchung,  z.  B.  durch  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes, 

ausschloss.  Es  wurden  meist  Schnitte  parallel  M  verwendet.  Theils 

waren  es  günstig  gelegene  Schnitte  in  den  Dünnschliffen,  theils 

orientirte  Schliffe,  deren  Herstellung  keine  Schwierigkeiten  machte. 

Auch  die  Bestimmung  nach  der  neuesten  Methode  von  Michel- 

Levy1)  wurde  mit  befriedigendein  Erfolg  versucht  (s.  u.). 

')  A.Michel-Levy,  fctude  snr  la  determination  des  Feldspaths.  Pari?. 
Baudry  et  C\  ed.  1894. 
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Einfache  Albitzwillingc ,  respective  blos  polysynthetische 

Zwillinge  nacli  dem  Albitgesetze  sind  selten.  Weit  häufiger  sind 

Doppelzwillinge  nach  dem  Albit-  und  dem  Karlsbader  Gesetz  mit 

ganz  unrcgelmässigen  Verwachsungen,  wozu  sich  in  den  Plagioklas- 

einsprenglingen  der  andcsitiihnlichen  Tephrite  noch  das  Perikliu- 

gesctz  gesellt.  In  einem  andesitähnlichen  Tephrit  wurde  auch  ein 

Durchkreuzungszwilling  beobachtet,  ein  nach  dem  „Kreuzalbitgesetz" 

Rinne's1)  gebauter  Krystall.  Es  ist  ein  aus  vier  Feldern  be- 
stellender Albitzwilling,  an  dem  je  zwei  schief  gegenüberstehende 

Felder  gleichzeitig  auslöschen.  Verwachsen  sind  die  zwei  einfachen 

Albitzwillinge  nach  einer  Flache  senkrecht  zur  Trace  von  M. 

Auch  treppenfiirmig  gebaute  Krystalle  wurden  unter  den  Ein- 

sprengungen der  phonolithiihnlichen  Tephrite  beobachtet. 

Ringsum  idiomorph  begrenzte  Plagioklasindividuen  sind  selten. 

Gewöhnlich  erscheinen  sie  wie  abgerundet  und  die  Traecu  der  Be- 

grenzungselemente lassen  sich  blos  an  den  Knickungen  der  Zonen- 

linien erkennen.  Es  gelang,  die  Tracen  von  M  (010),  /'  (001), 

x  (101),  y  (201)  l(t)  (110)  sicherzustellen,  r  erscheint  selten,  denu 

meistens  finden  sich  Schnitte  mit  dem  Dorna  //. 

An  den  Plagioklasen  des  andesitähnlichen  Tephrittypus,  weniger 

bei  denen  der  Leucit-Tephrite,  ist  beinahe  immer  das  Dorna  y  (201 ) 

überwiegend  ausgebildet,  abgesehen  von  der  Endfläche  P(00l).  So 

kommen  bei  den  einfachen  Albitzwillingen  in  Schnitten  parallel  (010) 

fast  rectangulare  Formen  zum  Vorschein,  gebildet  von  den  Tracen 

der  /'  und  y,  bei  den  Karlsbader  Zwillingen  erseheinen  dafür  eigen- 

thümliche  Verwachsungen.  In  den  folgenden  Figuren  sind  beob- 

achtete Formen  von  Karlsbader  Zwillingen,  gleichfalls  Schnitte 

parallel  (010)  abgebildet.  Fig.  1  ist  ein  deltoidischer  Schnitt.  Aus- 

gebildet ist  P  und  y.  Das  Prisma  (bezeichnen  wir  es  mit  /)  ist  äusser- 

lich  nicht  ausgebildet,  doch  verräth  die  deutliche  Zonen  struetur  sein 

Vorhandensein.  Auch  die  Trace  der  negativen  Endfläche  (001)  i*t 

kaum  deutlich  bemerkbar.  Die  Zwillingsnaht  ist  bei  gekreuzten 

Nicols  breit  (schweifartig)  und  bleibt  in  jeder  Stellung  des  Präparates 

dunkel.    Ausserdem  bemerkt  man  in  dem  linken  Individuum  zahl- 

')  F.  Kinne,  t'eber  norddeutsche  Basalte  aus  dem  Gebiet«  der  Weser  und 
den  angrenzenden  Gebieten  der  Werra  und  Fulda.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  Landesanst. 

18ü2,  pag.  48  u.  Taf.  VII,  Fig.  5-7. 

Digitized  by  Google 



Ueber  Auswürflinge  in  don  tephritischen  Brockentuffen  etc.  ;i()~> 

reiche  eingeschaltete  Periklinlamellen.  Die  Umrandung:  des  Durch- 

schnittes bildet  eine  zackige,  später  eingehend  zu  besprechende 

Hiille  von  Sanidin,  die  stellenweise  unterbrochen  ist.  Die  Lage  der 

Klastieitätsaxe  ist  in  beiden  Individuen  eingezeichnet.  Fig.  2  gibt 

ein  sehematisehes  Bild  des  Karlsbader  Zwillings. 

Ki(f.  1.  Fiir.  2. 

Ueber  eine  andere  Durch  wachsungsform  nach  dem  Karlsbader 

Oesetz  gibt  Fig.  3  u.  4  Aufschlug*.  Ausgebildet  erscheint  P  und  y; 

die  Tracen  letzterer  Fläche  sind  etwas  unregelmässig.  Die  Zonar- 

struetur  ist  weniger  deutlich  ausgebildet  wie  im  vorigen  Durch- 

schnitt. Unzählige  Einschlüsse  von  Magnetit  und  Augitmikrolithen 

erfüllen  das  Innere  der  beiden  Individuen.    Am  deutlichsten  wird 

FiK.  3.  Fi«.  4. 

der  Hau  des  abgebildeten  Zwillings,  wenn  man  ein  Gypsblättchcn  B' 

einschaltet.  Da  vom  Individuum  1  (links  oben  und  rechts  unten) 

blos  randliche  Partien  getroffen  wurden ,  so  ist  die  Auslüschungs- 

schiefe  kleiner,  als  wie  sie  dem  Kern  der  Plagioklase  in  den  unter- 

suchten Auswürflingen  zukommt;  sie  beträgt  fiir  die  dem  Centrum 

am  nächsten  liegenden  Zonen  —  12°.    Im  Individuum  2,  das  den 
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Schnitt  gewissermassen  halbirt,  beträgt  Pa  —  15°.  Die  Auslöschungs- 

schiefe der  an  diesem  Zwilling  ebenfalls  nur  stellenweise  entwickelten 

SanidinhUlle  ist  wie  beim  vorigen  Schnitt  entgegengesetzt  orientirt. 

Pa  =  +7°.  Fig.  4  ist  das  schematische  Bild  dieser  Durchwachsungs- 

form.  Fig.  5  bringt  einen  treppenförmig  gebauten  Krystall  mit  sehr 

schöner  Zonarstructur  zur  Anschauung;  Fig.  6  zeigt  den  Verlauf  der 

Zwillingsnaht  bei  einem  solchen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  ver- 

zwillingten  Plagioklas  aus  einem  phonolithähnlichen  Tephrit  von 

Liebwerd  0. 

Allen  Plagioklasen  eigentümlich  ist  eine  ausgezeichnete  iso- 

morphe Schichtung,  die  sich  durch  einen  sehr  gut  ausgeprägten 

zonaren  Aufbau  und  die  Abnahme  der  Auslöschungsschiefe  Pa 

in  den  einzelnen  Zonen  kundgibt,  was  sich  besonders  schön  an  den 

grossen  Plagioklasen  der  phonolithähnlichen  Tephrite  verfolgen  lässt. 

Wie  es  gewöhnlich  in  basischen  Eruptivgesteinen  der  Fall  ist ,  be- 

sitzen auch  in  allen  untersuchten  Auswürflingen  die  Plagioklase  im 

Kern  die  grösste  negative  Auslöschungsschiefe.  Sie  beträgt  für  die 

Plagioklase  aller  Typen  —  17°  bis  —  14°  entsprechend  den 

Mischungen  AbxAn2  —  Ab,Anx  und  nimmt  dann  gegen  den  Rand  zu 

allmählich  ab.  In  den  andesitischen  Tephriten  und  noch  mehr  in  den 

dunklen  Leucittephriten  erfolgt  die  Auslöschung  in  manchen  Schnitten 

partienweise .  wobei  in  den  Karlsbader  Zwillingen  die  Zwillings- 

grenze oft  störend  wirkt.  Die  Auslöschuug  Pa  geht  von  —  17° 

(basischer  Labrador)  bis  0°  (basischer  Oligoklas)  und  wird  dann 

positiv.  Schliesslich  bildet  in  allen  Schnitten  eine  nach  aussen  un- 

regelmässig gezackte  dünne  positiv  auslöschende  Hülle  die  äusserste 

Fi*. 

Fig.  6. 



Ueber  Auswürflinge  in  den  tephritischen  Brockentnffen  etc. 
307 

Begrenzung.  Die  Vermuthang,  class  diese  Hülle  Sanidin  sei,  lag  nalic 

und  sie  wurde  durch  folgende  Beobachtungen  bestätigt.  Die  Licht- 

brechung der  Hülle  ist  bedeutend  schwächer  als  die  der  äussersten 

Plagioklaszone.  Die  Auslöschung  erfolgt  im  selben  Sinne,  wie  die 

des  Oligoklases,  ist  also  positiv  und  betragt  7 — 7Va°.  Während  aber 

im  PIagiokla8  ein  continuirliches  Wandern  der  Auslöschungsschiefe 

beim  Drehen  des  Mikroskoptisches  erfolgt,  löscht  die  SanidinhUlle 

immer  gleichmassig  aus,  ohne  etwa  selbst  Zonarstructur  zu  zeigen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Lichtbrechung;  der  Gegensatz  zwischen  der 

Lichtbrechung  des  Plagioklases  und  der  SanidinhUlle  ist  überaus 

deutlich,  eine  haarscharfe  Grenze,  kenntlich  gemacht  durch  die  be- 

deutenden Unterschiede  in  der  Lichtbrechung,  lehrt,  dass  zwei  Feld- 

spatharten vorhanden  sein  müssen.  In  den  stark  verwitterten  Ge- 

steinen, in  denen  sämmtliche  Plagioklassubstanz  der  Umwandlung 

in  Analcim  anheimgefallen  waren,  ist  die  SanidinhUlle  stets  frisch 

und  setzt  bei  gekreuzten  Nicols  überraschend  scharf  gegen  das 

Innere  ab.  Eine  andere  Untersuchung  war  wegen  der  geringen 

Dicke  jener  Hülle  nicht  ausführbar.  Aus  Sanidin  scheinen  ferner 

auch  die  überaus  dünnen  Linien  zu  bestehen,  die  bei  gekreuzten 

Nicols  in  den  Plagioklasen  der  phonolithähnlichen  Tcphrite  wahr- 

zunehmen sind.  Diese  Linien  gehen  parallel  mit  der  Trace  von  (001 ) 

und  sind  Uberaus  feine  mit  Feldspathsubstanz  ausgefüllte  Spaltrisse. 

Dieselbe  Substanz  erfüllt  auch  unregelmässige  ebenfalls  ungemein 

dünne,  durch  den  ganzen  Krystall  verlaufende  Sprünge.  Die  Aus- 

löschungsschiefe beträgt  durchschnittlich  7°  (Grenzwerte  6 — 8°)  im 

positiven  Sinne.  Die  jene  Spaltrisse  und  Sprünge  lullende  Substanz 

löscht  also  im  entgegengesetzten  Sinne  wie  der  Kern  der  Plagio- 

klase  aus.  An  einer  Stelle,  wo  eine  solche  ̂ Sanidin-Linie*  frei  in 

den  (vorher  schwach  erhitzt  gewesenen)  Canadabalsam  heraussagte, 

war  zu  erkennen,  dass  sie  das  Licht  schwächer  bricht  als  letzterer. 

Stets  löschen  die  „Sanidin-Linien*  und  die  früher  erwähnte  Sanidin- 

hUlle gleichzeitig  aus. 

An  einem  Durchschnitte  von  Plagioklas  aus  einem  Leucit- 

tephrit  war  es  möglich,  den  Axenwinkel  2Fmit  Hilfe  des  Czapski- 

schen  Oculars  und  der  Klein'scben  Lupe  zu  bestimmen.  Bezogen 

auf  den  Brechnngscoefficienten  ß=\'(\  erhielt  ich  für  2F=75°  um 

die  positive  Mittellinie  c,  also  einen  für  Labrador  charakteristischen 

Axenwinkel. 
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An  Plagioklasdnrchschnitten  senkrecht  oder  nahezu  senkrecht 

zur  Alhitzwillingsebene,  an  denen  aucli  das  Karlsbader  Gesetz  auftritt, 

wurde  eine  Bestimmung  nacli  der  neuen  Methode  von  Michel- 

Lew")  versucht.  Ich  führe  als  Heispiel  eine  Messung  an.  Verwendet 

wurde  ein  nahezu  symmetrisch  auslöschender  Durchschnitt  von  einem 

grösseren  Plagioklas  der  phonolithähnlichen  Tephrite.  Man  hat  4  Aus- 

löschungswinkel zu  bestimmen .  nämlich  die  der  beiden  zu  einem 

Albitzwilling  vereinigten  Individuen  1  und  1'  und  den  Auslöschungs- 

winkel für  die  nach  dem  Karlshader  Gesetze  mit  jenem  verzwillingten 

Individuen  2  und  2'. 

Die  Auslöschungsschiefen  beziehen  sich  auf  die  Zwillingsgrenze 

und  die  Elastieitätsaxe  n. 

1  -  30 

V  =  — ■  29 

2  =  —  9 

'2'  nicht  vorhanden. 

ßenützt  man  für  diese  Zahlen  die  Tafel  VI  der  Abhandlung 

von  M.  Lew,  so  ergibt  sich,  dass  der  untersuchte  Plagioklas  dem 

Labrador  Ah  Anx  nahe  kommt.  Da  in  den  Individuen  1  und  V  die 

optische  Axe  B  eben  noch  sichtbar  war.  wurde  eine  Messung  des 

Winkels  versucht,  den  die  Axe  B  von  1  mit  der  von  V  bildet.  Die 

Axe  war  nicht  genau  zu  tixiren .  weil  sie  in  beiden  Individuen  zu 

nahe  am  Bande  des  Gesichtsfehles  lag.  Es  konnte  blos  festgestellt 

werden,  dass  der  Winkel  B  —  B'  grösser  ist  als  60°,  der  unter 

suchte  Plagioklas  also  zwischen  Ah}  Ahx  und  Abs  Ant  steht.*) 

Wie  bereits  erwähnt,  kommt  unter  den  Plagioklasen  des  ande- 

sitisehen  Typus  sehr  häutig  das  Periklinzwillingsgesetz  vor.  Stets 

sind  es  mehrere  parallele  Lamellen .  die  den  Schnitten  eingelagert 

sind.  Da  diese  Lamellen  für  die  einzelnen  Plagioklasmischungen  mit 

den  Spaltrissen  nach  P  bestimmte  Winkel  einschliessen,  so  versuchte 

ich.  diesen  Winkel  in  Schnitten  parallel  M  zu  messen.  Die  Zwillings- 

lamellen  sind  gegen  die  Spaltrisse  entgegengesetzt  dem  Sinne  des 

Uhrzeigers  geneigt,  ihr  Winkel  mit  diesen  beträgt  2  25ü  mit  negativem 

')  Etude  stir  la  determination  des  Feldspaths.  Paris  L894» 

*)  F.  Becke,   Bestimmung   kalknicher   Plagioklase  durch  die  Interferenr.- 

hilder  et<\  Diese  Mittheilung.  XIV.  I'd..  pag.  415.  Vergl.  die  graphische  Darstellung 

auf  pag.  -13H. 
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Voneichen.  Auch  auf  diese  Weise  wurde  also  die  Labradornatur  des 

Plagioklases  erwiesen. 

Auf  die  Umwandlung  der  Plagioklas-Einsprengliuge  in  farb- 

losen Analcini  und  auf  deren  störenden  Einfluss  auf  die  Unter- 

suchung  ist  bereits  hingewiesen  worden.  Dass  Analcini  vorliegt, 

geht  wohl  aus  der  vollständigen  Isotropie  und  tier  sehr  geringen 

Lichtbrechung  des  l'mwandlungsproductes  hervor.  Die  Zersetzung 
des  Feldspatlies  ist  iu  manchen  Stücken  des  phonolithälinliehen  Typus 

so  weit  gediehen,  dass  eine  weiche,  undurchsichtig  weisse  Substanz 

das  ursprüngliche  Mineral  vollständig  verdrängt  hat. 

Als  fremde  Einschlüsse  in  Plagioklas  traf  ich  blos  Augit  und 

Magnetit. 

Apatit. 

In  allen  Auswürflingen  ist  tier  Apatit  ein  überaus  häufiger 

(last.  Als  Einschlus*  findet  er  sich  in  allen  grösseren  Augiten  ,  ist 

in  diesem  Falle  von  mikroskopischer  Kleinheit  und  besitzt  eine  regel- 

mässige sechsseitige  Gestalt.  In  Magnetit  ist  er  fast  immer  aufzu- 

finden, zuweilen  auch  im  Nosean.  In  grösseren,  oft  gut  individualisirten 

Krystallen  tritt  er  selbständig  auf.  So  beobachtete  ich  eine  Apatit- 

säule mit  den  Tracen  zweier  Pyramiden  in  den  Leueit-Tephriten, 

einen  wahrhaftigen  Riesen  von  3  Millimeter  Länge  und  2  Millimeter 

Breite  in  einem  dem  phonolithälinliehen  Typus  zugehörigen  Tephrit. 

Der  Apatit  liegt,  wenn  er  selbständig  auftritt,  theils  frei  in  der 

Grundmasse,  theils  ist  er  von  Augit  umgeben,  wie  in  den  „Augit- 

UUgen*<  In  der  Form  langer  spiessiger  Nadeln  wurde  er  auch  an- 

getroffen. Vielfach  ist  der  Apatit  erfüllt  von  winzig  kleinen  bräun- 

lichen Einschlüssen  eines  nicht  näher  zu  bestimmenden  Minerals, 

wodurch  er  ein  bestäubtes  Aussehen  erhält. 

Magnetit. 

Unter  dem  Mikroskope  fällen  sofort  die  ungewöhnlich  grossen, 

fast  stets  von  Apatit  durchspickten  Körner  von  Magnetit  auf,  die 

theils  Einschlüsse  in  den  Einsprenglingen  bilden,  theils  auch  frei  in 

der  Grundmasse  liegen,  immer  aber  eine  gewisse  Anhänglichkeit  an 

die  eisenreichen  Hisilicate  besitzen.  Eine  deutliche  Krystallgestalt  ist 

überaus  selten  wahrnehmbar. 
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Aber  auch  in  kleinen  Körnchen  tritt  der  Magnetit,  zumal  in 

den  dunkeln  Tephriten  auf.  In  diesen  bildet  er  auch  mit  Augit  die 

bekannten  Resorptionsmäntel  um  Hornblende.  Aus  dem  Gesteinspulver 

wurde  mit  dem  Magnetstab  der  Magnetit  herausgesucht;  in  der 

Phosphorsalzperle  wurde  die  Titanreaction  vorgenommen.  Die  Magnetite 

erwiesen  sich  als  Ti-hältig. 

Ich  muss  hier  auch  eines  merkwürdigen  Augitauges  in  einem 

Dünnschliffe  Erwähnung  thun,  der  von  einem  phonolithähnlichen 

Tephrit  hergestellt  wurde.  Den  Kern  dieses  auch  mit  freiem  Auge 

gut  zu  bemerkenden  Augitaggregates  bildet  ein  vollständig  isotropes, 

wasserklares  Mineral,  das  möglicherweise  Xosean  ist.  Um  dieses 

Mineral  legt  sich  ein  an  zwei  Stellen  unterbrochener  Kranz  von 

Magnetit1),  der  aber  nicht,  wie  etwa  bei  den  Resorptionshöfen  um 

Hornblende,  ans  dicht  geschaarten  kleinen  Körnchen  besteht,  sondern 

ein  homogenes  Gebilde  ist  von  ganz  eigenthümlich  ausgefranzter 

G estalt,  wobei  die  Franzen  pseudopodienartig  nach  beiden  Seiten 

hinausgreifen.  Zwischen  diesen  Franzen  liegen  Augitkörnchen. 

Das  Ganze  umschliesst  ein  breiter,  von  vielen  kleinen  Augiten  zu- 

sammengestellter Ring.  Ks  ist  nun  möglich ,  dass  dieses  Augitau^e 

ursprünglich  nichts  anderes  war  als  der  Resorptionsmantel  einer 

Hornblende,  in  der  vielleicht  ein  grösserer  Einschluss  von  Hauyn 

steckte.  Immerhin  bleibt  dieses  nur  einmal  beobachtete  Phänomen 

räthselhaft. 

Auch  der  Magnetit  wurde  von  der  in  allen  untersuchten  Stücken 

leider  oft  vorgeschrittenen  Verwitterung  betroffen.  Als  Zersetzungs- 

produete  erscheinen  am  Rande  der  Magnetitdurchschuitte  häutig 

Limonit  und  Eisenoxyd,  letzteres  schon  durch  die  Farbe  als  solches 

erkenntlich. 

Wie  es  ja  für  Eruptivgesteine  die  Regel  ist.  gehört  der  Mag- 

netit, insofern  er  als  selbständiges  Mineral  oder  als  Einschluss  auf- 

tritt, zu  den  ältesten  Ausscheidungen  des  Magmas.  Er  wird  bezüglich 

seines  Alters  blos  von  Apatit  und  Hauyn  Ubertroffen.  Auch  gleich- 

zeitige Bildung  von  Magnetit  und  Augit  zeigte  sich ;  beide  Minerale 

erschienen  in  der  Form  grosser  Körner. 

')  Ich  habe  diese  Erscheinung  nnr  ein  einziges  Mal  beobachtet.  Ob  das  scheinbar 

opake  Mineral  mit  den  pseudopodienartieren  Ansätzen  wirklich  Magnetit  oder  ein 

anderes  schwer  durchsichtig  werdendes  Mineral  ist.  kann  ich  nicht  entscheiden. 
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Die  Hohlräume. 

Mit  der  Besprechung  des  Magnetites  erscheint  die  Reihe  der 

den  angenommenen  Typen  und  ihren  Zwischengliedern  gemeinsamen 

Minerale  abgeschlossen.  Es  erübrigt  nur  noch  in  wenigen  Worten 

auch  die  in  Hohlräumen  des  Gesteins  auftretenden  Minerale  zu  be- 

sprechen. Hohlräume  finden  sich  immer;  sie  sind  umso  grösser  und 

häufiger,  .je  mehr  das  Gestein  verwittert  ist.  In  den  verhältnismässig 

frischen  Auswürflingen  von  andesitähnlichen  Tephriten  oder  vom  Leucit- 

Tephrittypus  sinken  die  Hohlräume  zu  mikroskopischer  Grösse  herab. 

Am  häufigsten  beobachtete  ich  in  den  Hohlräumen  der  auf  freiem 

Felde  umherliegenden  Stücke  schöne  bis  zu  \/i  Centimeter  grosse 

und  vollkommen  wasserklare  Rhomboi;der  von  Chabasit  mit  den 

bekannten  Riefungen  auf  den  Krystallflächen.  Zwillinge,  an  denen 

auf  den  Rhomboederflächen  des  einen  Individuums  die  Ecken  des 

andern  sassen,  fanden  sich  ebenfalls.  Krusten  von  winzig  kleinen 

Phillipsitkryställchen  bekleiden  oft  die  Wandungen  der  Hohlräume. 

In  den  Dünnschliffen  sind  die  vorhandenen  Poren  stets  mit  Zeolithen 

ausgefüllt.  In  einem  dunklen  Leucit-Tephrit  fand  sich  als  Ausfüllungs- 

niineral  einer  Pore  Calcit,  kenntlich  an  der  sehr  hohen  Interferenz- 

farbe und  dem  einaxigen  negativen  Bild  im  convergeuten  Licht. 

Was  für  Minerale  die  Bildung  der  Zeolithen  in  den  mikroskopischen 

Poren  veranlassten,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Beschreibung  der  einzelnen  Typen. 

1.  Typus:  A  nd  es  i  tä  h  n  lie  h  e  Tephrite. 

Zu  diesem  Typus  gehören  die  dunkelgrauen,  bereits  im  Hand- 

stuck  an  Andesit  erinnernden  Gesteine  mit  makroskopischen  por- 

phyri8ch  ausgeschiedenen  Krystallen  von  Augit,  Hornblende  und 

Plagioklas.  Die  Grundmasse  ist  hypokrystallinisch  mit  glasigen  Par- 

tien, namentlich  als  Ausfüllung  der  Feldspathzwickeln,  die  Structnr 

des  Gesteins  also  hypokrystallin-porphyrisch.  Die  Fluidalstructur  ist 

gut  ausgeprägt.  Infolge  der  Kleinheit  und  des  massenhaften  Auf- 

tretens der  Einsprenglinge  (höchst  selten  erreichen  sie  eine  Länge 

von  mehr  als  2  Millimeter)  ist  die  porphyrische  Structur  etwas  ver- 

wischt und  die  Gesteine  dieses  Typus  besitzen  äusserlich  bisweilen 
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einen  feinkörigen  „anamesitischenu  Habitus.  Olivin  fehlt  vollständig, 

die  Mineralznsammcnsctznng  ist  im  ganzen  sehr  einfach,  die  Reihen- 

folge der  Ausscheidung  der  Einsprenglinge  ungefähr  folgende:  Horn- 

blende, Apatit,  Magnetit,  Augit,  Plagioklas.  Ein  vereinzelt  auftreten- 

des sehr  kleines,  isotropes  und  schwach  lichtbrechendes  Mineralkorn 

ist  wohl  nur  als  zur  Sodalithgruppe  gehörig  zu  deuten.  Leucit  oder 

Xephelin  habe  ich  nicht  nachweisen  könneu.  Die  Grundmassc  wird 

gebildet  von  Plagioklas  und  Augit,  ersterer  in  Form  polysynthctiseh 

verzwillingter  Leisten,  letzterer  ebenfalls  in  Form  kurzer  schmaler 

Leisten,  ferner  von  Magnetit,  Titaneisenglimmer,  spärlich  vorhandenem 

Biotit  und  Glas.  Die  Bestimmung  der  Grundmasseplagioklasc  geschah 

nach  dem  Vorschlage  M.  Levy's  ')  mittelst  Vergleichung  ihrer  Licht- 
brechung mit  der  des  Canadabalsams.  Die  Lichtbrechungsunterschiede 

sind  meist  kaum  merklich,  mitunter  sind  die  Plagioklasleisteu 

schwächer  lichtbrechend  als  der  Balsam,  niemals  stärker.  Die  maxi- 

male Auslöschungsschiefe  beträgt  immer  nur  wenige  Grade,  so  dass 

der  Grundmasseplngioklas  als  Oligoklas  aufzufassen  ist. 

Der  Augit  der  Gruudniasse  wird  stets  mit  bräunlichgelben 

Farben  durchsichtig.  Zur  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe 

kamen  blos  tadellose  .Schnitte  von  rhomboidischer  Gestalt  zur  Ver- 

wendung, die  gleichzeitig  hohe  Interferenzfarben  zeigten;  sie  ist 

immer  grösser  als  50°,  ich  mass  an  einer  Anzahl  von  Schnitten  Aus- 

löschungsschiefen ,  die  zwischen  55°  und  58°  schwankten.  Neben 

Magnetit,  der  in  kleinen  Körnchen  in  der  Grundmasse  eingestreut 

ist,  finden  sich  an  zahlreichen  »Stellen  der  Dünnschliffe  kleine  un- 

regelmässigc  Schüppchen  von  bräunlichem  Titancisenglimmer ,  der 

nur  durch  sein  Aussehen  bestimmt  werden  konnte. 

Ausserdem  nimmt  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse 

höchst  spärlich  auftretender  Biotit  Theil,  der  winzig  kleine  Durchschnitte 

oft  von  deutlich  rechteckiger  Form  bildet,  Der  längeren  Kante  ent- 

spricht c  (brauner  Farbenton),  der  kürzeren  a  (farblos).  Zarte,  an 

Spaltrisse  erinnernde  Linien  verlaufen  parallel  der  längeren  Kante, 

wohl  Spaltrisse  nach  (001).  Die  Lichtbrechung  ist  bedeutend.  Der 

iutratcllurischen  Epoche  fehlt  der  Biotit. 

Eine  ziemliche  Verbreitung  besitzt  das  Glas  als  Ausfullungs- 

massc  der  Grundmasseminerale,  besonders  der  Feldspathleistchen. 

)  M.  Levy,  Etude  etc.,  pag.  58. 
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Tritt  es  in  grösseren  Partien  auf,  30  enthält  es  immer  dünne  stärker 

lichtbrechende  Nadeln  eines  unbestimmbaren  Minerals. 

Bemerkenswert  erscheint  in  einem  zu  diesem  Typus  gehörigen 

Auswürfling:  ein  grosses  aus  Augit,  Plagioklas  und  braunem  Glas 

bestehendes  Gebilde,  dessen  Entstehung  wohl  auf  Umschmelzung 

eines  fremden  Einschlusses  zurückzuführen  ist. 

2.  Typus:  Dunkle  Leucit-Tephrite. 

Dieser  Typus  ist  ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  von  Leucit. 

Es  sind  dunkle  Gesteine  mit  dichter  Grundmasse,  in  der  porphyrisch 

ausgeschieden  Augit  und  Hornblende  in  makroskopischen  Krystallen 

liegen.  Auch  in  diesem  Typus  sind  die  Augite  meist  klein,  aber  bei 

weitem  nicht  so  zahlreich,  wie  in  den  andcsitiseheu  Tcphriten.  Die 

Hornblende  erreicht  öfters  eine  bedeutende  Grösse,  sie  bildet  Säulen  bis 

zu  1  Centimeter  LHnge  und  darüber,  wenn  auch  selten;  für  gewöhn- 

lich sind  sie  mehrere  Millimeter  lang.  Makroskopisch  ausgeschiedener 

Plagioklas  ist  äusserst  selten.  Als  Gast  findet  sich  stellenweise  ein 

der  Sodalithgruppe  angehöriges  Mineral,  vermuthlich  Nosean,  meist 

in  unregelmässigen  von  Spaltrissen  durchzogenen  Körnern,  selten  in 

idiomorpber  Ausbildung  mit  hexagonalen  Umrissen,  wobei  die  Spalt- 

risse den  Seiten  des  Polygons  parallel  laufen.  Ich  fand  einen  poly- 

gonalen Durchschnitt,  der  auf  der  einen  Seite  wie  abgebrochen 

erschien.  An  unregelmässiges  Wachsthum  kann  nicht  recht  gedacht 

werden;  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  bereits  im  Erdinnern 

gebildete  Krystall  bei  der  Eruption  des  Magmas  zerbrochen  wurde. 

Leider  war  es  wegen  der  gänzlichen  Zeolithisirung  des  Minerals 

nicht  möglieh,  seine  Natur  zu  bestimmen. 

Sehr  verbreitet  sind  in  den  Leucit-Tephriten  grosse,  mit  Zeo- 

lithen  angereicherte  Hohlräume. 

An  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  betheiligen  sich 

Augit.  Plagioklas,  Leucit,  Magnetit  und  Glas. 

Die  Augite  der  Grundmasse  erscheinen  stets  in  Leistenform 

mit  deutlieh  ausgebildetem  Sanduhrbau.  Die  Auslöschungssehiefe  cc 

ist  grösser  als  die  in  den  Einsprcnglingen.  Als  Mitte!  von  an  zahl- 

reichen Schnitten  angestellten  Messungen  fand  ich  für  die  Anwaehs- 

kegel  der  (111)  55".  für  die  der  (110)  respective  (100)  (55".  Die 

Auslöschungssehiefe  cc  ist  also  auch  in  den  Grundmasseaugitcn  für 

MJunlOff.  und  prtrogr.  Mittli.  XV.  1895.  t  H.  V.  Graber.  R.  V.  Matt-um. )  gl 
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die  Anwachskegel  der  Flächen  aus  der  Prisnienzone  grösser  als  für 

die  der  übrigen.  Die  Grundmasse  der  Leucit-Tephrite  enthält  mehr 

Augit  als  die  der  andesitähnlichen  Tephrite;  bezüglich  des  als  Ein- 

sprengung auftretenden  Augites  gilt  das  Umgekehrte. 

Die  Plagioklase  der  Grundmasse  sind  in  den  Leucit-Tephriten 

ebenfalls  stets  polysynthetisch  verzwillingtc  Leisten.  Das  beobachtete 

Maximum  der  Auslöschungsschiefe  in  symmetrisch  auslöschenden 

Schnitten  ist  22°.  An  den  Rändern  des  Dünnschliffes  auf  ihre 

Lichtbrechung  geprüft,  erwiesen  sich  die  Grundmassefeldspat  he  stets 

starker  lichtbrechend  als  der  Canadabalsam,  was  im  Verein  mit  dem 

angegebenen  Extinctionsmaximum  auf  Andesin  hinweist.  Sanidin  fehlt 

in  der  Grundmasse  gänzlich. 

Was  nun  den  Leucit  betrifft,  so  kommt  er  immer  in  der  Form 

von  massenhaft  auftretenden  mikroskopischen  kreisrunden  bis  ovalen 

Gebilden  vor,  die  ohne  scharfe  Grenze  gegen  die  übrige  Gruudmasse 

absetzen.  Seine  Bestimmung  wurde  durch  folgende  Eigenschaften 

ermöglicht:  Er  verhält  sich  vollkommen  isotrop;  die  für  gewisse 

Leucite  charakteristischen  doppelbrechenden  Lamellen  fehlen  ganz. 

Die  Lichtbrechung  ist  sehr  schwach.  Im  Innern  finden  sich  central 

angehäufte  Einschlüsse  farbloser,  stark  doppel-  und  lichtbrechender 

Mikrolithen,  die  als  Augit  erkannt  wurden.  Hie  und  da  zeigen  sich 

auch  peripherisch  angeordnete  Einschlüsse,  ebenfalls  von  Augit. 

Der  Magnetit  findet  sich  als  Mineral  der  Grundmasse  stets  in 

Form  winzig  kleiner  regellos  eingestreuter  Körner. 

Grössere  Partien  werden  von  farblosem  isotropen  Glas  ausgefüllt ; 

auch  schliesst  es  öfters  die  Lücken  zwischen  den  Feldspathleisten 

der  Grundmasse. 

Die  Structur  der  diesem  Typus  angehöligen  Auswürflinge  wäre 

nach  Rosenbusch  eine  hypokrystallin- porphyrische  mit  hypidio- 

morph-körniger  Ausbildung  der  Grundmassebestandtheile.  Fluidal- 

struetur  ist  nicht  wahrnehmbar. 

3.  Typus:  Phonolithähnliche  Tephrite. 

Während  in  den  vorhin  beschriebenen  Leucit-Tephriten  der 

Leucit  als  wesentlicher  Gemengtheil  auftritt,  ist  es  hier  der  in  den 

übrigen  Typen  spärlich  oder  gar  nicht  vorkommende  Xosean,  der  in 
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den  phonolithähnlichen  Tephriten  einen  charakteristischen  Bestand- 

theil  bildet. 

Leider  traf  ich  dieses  Mineral  blos  ein  einziges  Mal  in  frischem 

Znstande  und  ein  Versuch,  es  nach  der  Methode  von  Osann  zu 

bestimmen,  war  resultatlos;  dagegen  bildeten  sich  auf  den  nach 

dieser  Methode  untersuchten  Noseanen  eines  phonolithähnlichen  Te- 

phrites  aus  dem  Dobrankathal  bei  Tetschen  sehr  deutliche  Ueber- 

züge  von  Baryumsulfat.  Ich  glaube  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  das 

der  Sodali tbgruppe  angehörige  Mineral  als  Nosean  bezeichne,  da  er 

doch  in  ähnlichen  frischen  Deckengesteinen  sicher  als  solcher  er- 

kannt wurde. 

Zu  dem  Typns  „phonolithähnliche  Tephrite"  gehören  diejenigen 
Auswürflinge,  die  eine  lichtgraue  Färbung  besitzen,  die  sich  ferner 

durch  die  Grösse  der  Einsprenglinge  von  allen  übrigen  Auswürf- 

lingen unterscheiden.  Die  lichte  Färbung  der  diesem  Typus  an- 

gehörigen  Tephrite  wird  hervorgerufen  durch  die  Menge  des  die 

Grundmasse  vorherrschend  bildenden  Feldspathes. 

Leider  sind  die  Stücke  immer  sehr  stark  von  der  Zersetzung 

betroffen.  Namentlich  haben  Plagioklas  und  Nosean  sehr  gelitten ; 

ersterer  ist  zum  grossen  Theil  in  Analcim  oder,  wenn  die  Verwitte- 

rung noch  weiter  fortgeschritten  war,  in  ein  weiches  pulveriges 

Mineral  umgewandelt,  letzterer  kennzeichnet  sich  blos  durch  die 

Form  und  die  auftretenden  Spaltrisse  als  zur  Sodalitbgruppe  gehörig, 

da  seine  Substanz  gänzlich  von  Zeolithen  verdrängt  ist. 

Der  Nosean  bildet  meist  unregelmässige  grössere  oder  kleinere, 

von  sich  durchkreuzenden  Spaltrissen  durchzogene  Körner,  die  scharf 

aus  der  Grundmasse  hervortreten.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Anzahl 

der  Körner  desto  kleiner  wird,  je  grösser  diese  sind ;  so  findet  man 

in  einzelnen  Dünnschliffen  an  jeder  Stelle  eine  ganze  Menge  solcher 

kleiner  Körner. 

Selten  sind  regelmässig  krystallographische  Formen  am  Nosean 

zu  beobachten;  die  Durchschnitte  besitzen  dann  immer  hexagonale 

oder  quadratische  Umrisse.  Häufig  zeigen  die  Körner  Einbuchtungen 

der  Grundmasse,  ähnlich  wie  bei  den  Quarzen  der  Quarzporphyre, 

eine  Erscheinung,  die  früher  auf  magmatische  Corrosion  zurück- 

geführt wurde.  R.  Küch1)  hat  eine  neue  Erklärung  dafür  gegeben. 

')  R.  Kttch,  Geologische  Stadien  in  der  Republik  Columbia.  I.  Petrographie : 
1.  Die  vnlcanischen  Gesteine.  Berlin,  A.  Ascher  &  Co.,  1892. 

21* 
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Er  führt  die  Unregelmässigkeit  in  der  Aasbildung  porpbyrisch  aus- 

geschiedener Minerale  auf  unregelmässiges  Wachsthum  zurück,  indem 

er  auf  pag.  61  seiner  Abhandlung  bemerkt:  „Ohne  die  Existenz  von 

Corrosionserscheinungen  in  bestimmten  Fällen  und  an  bestimmten 

Mineralien  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  bin  ich  geneigt,  die  bei  weitem 

grössere  Menge  dessen ,  was  so  genannt  wird ,  auf  andere  Factoren 

zurückzuführen,  und  zwar  im  allgemeinen  auf  Waclisthumsdeformi- 

täten,  bezüglich  des  Quarzes  speciell  auch  noch  auf  mechanische  Ein- 

flüsse." Abgerundete  Conturen,  Einbuchtungen  der  Grundmasse 

müssen  nach  der  Annahme  Küch's  durchaus  nicht  auf  magmati- 

schen Einwirkungen  beruhen,  reine  theilweise  oder  gänzliche  regel- 

lose äussere  Gestalt  kommt  vielmehr  auch  als  eine  ursprünglich  bei 

schwebend  gebildeten  Individuen  vor". 

Der  Nosean  gehört  zu  den  ältesten  Ausscheidungen  des 

Magmas;  jedenfalls  besitzt  er  das  gleiche  Alter  wie  der  Augit.  Oft 

war  der  Noscan  neben  Augit  bereits  vorhanden,  während  der  Augit 

weiter  gewachsen  war  und  ihn  zur  Hälfte  fast  umschlungen  hatte. 

Auch  als  Einscliluss  in  Augit  glaube  ich  den  Nosean  erkannt  zu 

haben.    Nicht  selten  findet  sich  Apatit  als  Einschluss  des  Noseans. 

Ob  der  farblose,  isotrope,  schwach  lichtbrechende  Kern  des 

auf  pag.  1 1  erwähnten  Augitauges  als  Nosean  zu  deuten  ist ,  kann 

ich  nicht  entscheiden;  die  Osann'sche  Reaction  gab  wenigstens 

keinen  Aufschluss  darüber.  Die  Erscheinung,  dass  in  der  Nachbar- 

schaft des  Noseans  eine  Anreicherung  von  Magnetit  stattfindet,  ist 

öfters  zu  beobachten. 

Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  sind  die  Noseane  stets  voll- 

ständig in  ein  zeolithisches  Mineral,  vermuthlich  Natrolith,  um- 

gewandelt. Ging  die  Zerstörung  noch  weiter,  so  erfolgte  die  Bildung 

eines  trüben  Zersetzungsproductes.  In  zahlreichen  Stücken  sind 

solche  im  auffallenden  Lichte  trübweisse,  bei  hinreichender  Dünne 

des  Schliffes  im  durchfallenden  Lichte  bräunliche  Körner  anzutreffen. 

Ein  ebenfalls  nur  den  phonolithähnlichen  Tephriten  eigenthüm- 

Iicher  Gast  ist  der  Titanit.  Er  bildet  theils  makroskopische  braune 

Kry8tällchcn  mit  gutspiegelnden  Flächen  von  der  bekannten  Brief- 

eoiivertgestalt,  theils  ist  er  blos  mikroskopisch  zu  erkennen  und 

tritt  dann  meist  in  der  Form  unregelmässiger  eckiger  Körner  auf. 

Durch  seine  enorm  hohe  Licht-  und  Doppelbrechung,  verbunden  mit 

der  zuweilen   beobachteten  charakteristischen  keilförmigen  Durch- 
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schnittsfigur,  verrieth  er  sich  auf  den  ersten  Blick.  In  einem  Korn, 

das  beinahe  Renkrecht  zur  positiven  Bisectrix  c  getroffen  war. 

konnte  eine  genaue  Auslöschuug  im  Tageslicht  nicht  erzielt  werden ; 

es  zeigten  sich  blos  je  nach  der  Stellung  des  Präparates  zu  den 

Nicolhauptschnitten  gelbe  oder  blaue  Farbentöne,  hervorgerufen 

durch  die  starke  Dispersion  q  >>  v. 

Der  Titanit  ist  ein  treuer  Begleiter  des  Apatit  und  stellt  sich 

mit  Vorliebe  in  den  „Augitaugen"  ein.  Als  Einschluss  führt  er  meist 

Magnetit;  gleichzeitige  Bildung  mit  Apatit  ist  eine  häufige  Er- 

scheinung. 

Das  Gestein  erstarrte  nach  seiner  Effusion  genügend  langsam, 

um  eine  krystallinische  glasfreie  Grundmasse  zu  gehen.  Diese  Grund- 

masse besteht  vorwiegend  aus  Feldspath;  spärlich  ist  der  Augit  in 

Form  winzig  kleiner  Leisten,  in  der  Regel  ohne  scharfe  Begrenzung. 

Dazwischen  finden  sich  zahlreiche  Stäubchen  und  Körnchen  von 

Magnetit.  Die  Structur  des  Gesteines  ist  eine  ausgezeichnete  holo- 

krystallinporphyrische.  Manche  Stücke  besitzen  eine  Überaus  deut- 

liche Flnidalstructur.  Die  Augitmikrolithen  besitzen  eine  ungefähre 

Auslöschungsschiefe  cc  von  55°;  sie  sind  bräunlich,  grünlich,  oft 
auch  farblos. 

Die  Form  der  Grundmassefeldspathe  ist  dieselbe,  wie  bei  den 

Einsprengungen :  Dünne  Täfelchen  nach  J/,  aber  ohne  deutliche  Be- 

grenzung. Albit-Zwillings8treifung  kommt  bei  typischen  phonolith- 

ähnlicben  Tephriten  niemals  vor,  wohl  findet  sie  sich  —  aber 

auch  sehr  spärlich  —  in  einzelnen  Uebergangsgliedern  zu  den  übrigen 

Typen.  Allgemein  herrscht  Zwillingsbildung  nach  dem  Karlsbader 

Gesetz.  Bei  der  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  ging  ich  sum- 

marisch vor.  Viele  Schnitte  löschen  gerade  aus,  andere  zeigten  eine 

Aaslöschungsschiefe  (Pa)  von  6,  7 — 8°;  im  Mittel  war  sie  7°.  Am 

Rande  der  Dünnschliffe  wurden  die  in  den  Balsam  frei  hinein- 

ragenden Feldspathe  auf  ihre  Lichtbrechung  geprüft;  immer  erwiesen 

sie  sich  schwächer  lichtbrechend  als  dieser.  Auch  die  von  Professor 

Hecke  angegebene  Färbungsmethode  mit  Baumwollblau  wurde  zur 

Bestimmung  der  Grundmassefeldspathe  herangezogen ;  sie  färbten  sich 

entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach.  Der  Feldspath  der 

Grnndmasse  ist  daher  mit  Sicherheit  als  Sani  din  aufzufassen. 

Plagioklas  tritt  blos  in  Zwischengliedern  auf,  im  typischen  phonolith- 

älinlichen  Tephrit  gar  nicht. 



318 nermann  Veit  Graber. 

Die  Reihenfolge,  in  der  sich  die  Einsprenglinge  sämmtlicher 

untersuchten  Auswürflinge  ausgeschieden  haben,  lässt  sich  ziemlich 

genau  feststellen.  Vor  Allem  hat  sich  im  Erdinnern,  als  das  Magma 

noch  unter  starkem  Druck  stand,  Apatit  gebildet.  Ihm  folgte  sehr 

bald  der  Magnetit;  gleichzeitig  begann  auch  der  Augit  und  die 

Hornblende  auszukrystallisiren.  Oefters  ist  Augit  älter  als  Hornblende, 

häufiger  ist  jedoch  das  Umgekehrte  der  Fall,  auch  gleichzeitige  Bil- 

dungen wurden  beobachtet.  Etwas  später  krystallisirten  der  Nosean 

und  Titanit;  inzwischen  dauerte  die  Ausscheidung  von  Augit  an. 

Möglicherweise  fällt  auch  die  Bildung  von  Resorptionshöfen  um 

Hornblende  in  diese  Zeit,  obwohl  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 

sie  erst  während  oder  nach  der  Effusion  des  Magmas  begann. 

Das  Wachsthum  der  Plagioklase,  und  zwar  zunächst  eines 

normalen  Labradorites,  ging  eine  Weile  Hand  in  Hand  mit  dem  des 

Augites;  dies  geht  hervor  aus  dem  Vorhandensein  von  Augitein- 

schlüssen  in  den  centralen  Partien  der  Plagioklaseinsprenglinge.  Die 

Plagioklasausscheidung  reicht  bis  tief  in  die  Effusionsperiode  herein. 

Es  bildeten  sich  immer  Na-reichere  Plagioklaszonen  und  schliesslich 

erfolgte  die  Absetzung  der  Sanidinhulle.  Ob  diese  Hülle  gleichzeitig 

mit  den  Grundmassebestandtheilen  oder  früher  als  diese  gebildet 

wurde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ist  die  Sanidinhulle  gleich- 

zeitig mit  den  Grandmassegemengtheilen  gebildet,  so  hätten  wir 

ihren  ausgezackten  Umriss  durch  wechselweise  Wachsthumshinderang 

zu  erklären. 

Zum  Zwecke  des  übersichtlichen  Vergleiches  der  drei  Typen 

und  ihrer  Mineralcomponenten  habe  ich  die  folgende  Tabelle  zu- 

sammengestellt,  in  die  auch  die  Werte  ftir  Auslöschungsschiefen 

und  Axenwinkel  aufgenommen  werden. 

Von  den  beiden  basischen  Typen  andesitäbnliche  Tephrite  und 

Leucit-Tephrite  ist  der  erstere  Typus  am  meisten  basischer  Natur. 

Dies  geht  hervor  aus  dem  höheren  specifischen  Gewichte  des  ersten 

TypUB  Andesitäbnliche  Tephrite  =  2  84 

Leucit-Tephrite  =  2*76. 

In  A  »)  ist  die  relative  Menge  des  als  Einsprengling  vorhandenen 

Augites  grösser  als  in  L.  Dagegen  ist  das  Verhalten  der  Grundmasse 

')  Bezeichnen  wir  die  andesitähnlichen  Tephrite  mit  A,  die  Leucit-Tephrite 
mit  L  and  die  phonolithähnlichen  Tephrite  mit  Ph, 
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auffallend.  Es  wäre  zu  erwarten,  dass  die  Grundmasse  von  A  kiesel- 

säureärraer  ist  als  die  von  L ;  es  herrscht  aber  gerade  das  entgegen- 

gesetzte Verhältnis :  In  A  betheiligt  sich  Oligoklas.  an  der  Zusammen- 

setzung der  Grundmasse,  in  L  Andern ;  dazu  kommt  noch  die  über- 

wiegende Menge  an  Augit  in  der  Grundmasse  von  L  gegenüber 

der  von  Möglich  ist,  dass  das  Auftreten  von  Glas  und  Leucit  in 

der  Grundmasse  von  L  einen  Ausgleich  im  Gehalt  an  Kieselsäure 

hervorbringt,  dass  also  die  Grundmasse  und  mit  ihr  der  Gesteins- 

typus L  kieselsäurereicher  ist  als  A,  obwohl  sich  Andesin  und  eine 

grössere  Menge  von  Augit  in  der  Grundmasse  des  ersteren  Typus 

rindet.  Der  Rcichthum  an  alkalischen  Erden  ist  in  A  vermuthlieh 

grösser  als  in  L\  umgekehrt  ist  das  Verhältnis  bei  dem  Autheil 

an  Alkalien ,  der  in  L  grösser  ist  als  in  A ;  es  kam  daher  zur 

Bildung  von  Leucit,  auch  Nosean  erscheint  hier  und  da.  Dem  Typus  A 

fehlt,  abgesehen  von  den  Sanidin säumen  um  die  Plagioklaseinspreng- 

linge,  ein  Mineral,  zu  dessen  Constitutionsformel  Kali  gehört.  In  beiden 

Typen  war  das  Magraa  nach  dem  Auskrystallisiren  der  Einspren-- 

linge  noch  sehr  basisch  und  reich  an  Alkalien,  namentlich  in  L,  die 

Folge  davon  war  die  Bildung  von  Plagioklas  und  zahlreichen  Augit- 

mikrolithen  in  der  Grundmasse,  in  L  ausserdem  noch  die  von  Leucit. 

Betrachten  wir  den  Typus  PA,  so  haben  wir  hier  ein  kiesel- 

säurereiches  Gestein  vor  uns,  gleichzeitig  reich  an  Alkalieu,  ärmer 

an  alkalischen  Erden.  Der  Maginarest  war  nach  der  Bildung  der 

Einsprenglinge  noch  immer  sehr  kieselsaure-  und  kali-hältig,  wodurch 

die  Bedingungen  zur  Bildung  des  Sanidins  gegeben  waren.  Bemerkens- 

wert erscheint  das  auffallende  Zurücktreten  der  Augitinikrolithen 

in  der  Grundmasse  dieses  Typus. 

Auch  der  Titanit ,  zu  dessen  Entstehung  eine  gewisse  Menge 

Kieselsäure  vorhanden  sein  muss,  rindet  sich,  wie  schon  erwähnt, 

in  den  Gesteinen  dieses  Typus,  fehlt  dagegen  vollständig  den  basischen 

Typen  A  und  L. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  über  die  muthmassliche  chemi- 

sche Zusammensetzung  der  untersuchten  Gesteinsproben  stützen  sich 

auf  das  Ergebniss  der  mikroskopischen  Untersuchung.  Es  war,  wie 

eingangs  erwähnt,  wegen  des  nicht  völlig  frischen  Erhaltungszu- 

standes der  Auswürflinge,  sowie  aus  anderen  Gründen  unthunlich, 

diese  Muthmassungen  durch  chemische  Analyse  der  mikroskopisch 

geprüften  Stücke  zu  erproben.  Doch  rinden  sie  eine  Stütze  durch  den 

Die 
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Vergleich  mit  verwandten,  genetisch  zusammengehörigen  Gesteinen, 

deren  chemische  Zusammensetzung  bekannt  ist. 

Im  2.  Hefte  des  XIV.  Bandes  dieser  Mittheilungen  gab  Prof. 

H  i  b  s  c  h  eine  Zusammenstellung  von  chemischen  Analysen  wichtiger 

Eruptivgesteine  des  böhmischen  Mittelgebirges,  besonders  aus  der 

Umgebung  von  Tetschen.  Durch  kurze  petrographische  Notizen  wird 

die  Brauchbarkeit  dieser  Analysen  noch  wesentlich  gefördert;  besonders 

für  den  Vergleich  mit  ähnlichen,  aber  nicht  analysirten  Gesteinen 

haben  die  Notizen  grossen  Wert.  In  unserem  Falle  gllickte  es  für 

zwei  Typen  der  vorbin  beschriebenen  Auswürflinge  unter  den  analysirten 

Gesteinen  passende  Vertreter  zu  finden.  Für  den  Typus  randesit- 

ähnliche  Tephrite"  traf  sich  kein  äquivalentes  Glied,  wohl  aber  für 

die  beiden  andern  Typen.  Dem  Typus  „Leucit-Tephrite"  entspricht 

der  Leucit-Tephrit  vom  Plateau  des  Eichberges  (cote  470  Meter), 

Analyse  Nr.  XIV,  dem  Typus  „phonolitbähnliche  Tephrite*  ungefähr 

der  No8ean-Leucit-Tephrit  mit  Nephelin  aus  dem  Dobrankathal  süd- 

östlich von  Tetschen  (rechtes  Ufer  cote  300  Meter)  Analyse  Nr.  X. 

Zur  bequemeren  Uebersicht  entnehme  ich  dem  Aufsatze  von 

Prof.  H  i  b  s  c  h  die  beiden  in  Betracht  kommenden  Analysen  : 

Anal.  XIV  (Leucit- Anal.  X  (Phonolith- 
Tephrit  Eichberg) Tcpbrit  Dobrankathal) 

SiOt  .  . .    .  4975 52-34 

TiO%  .  . 
.    .  0-18 014 

PA  .  . .    .  072 0  09  ausserdem 

Alt  Oz  . .    .  1672 1990 

F+0%  . 

5-70 

657 

FeO  .  . 
.    .  4*09 055 

CaO  .  . 
.    .  9-69 

6-35 

MgO  .  . .    .  3-89 
226 

h\0  .  . 
.    .  3-02 

2-68 

Na%0  . .    .  308 

5-66 

HtO  .  . .    .  218 

3-65 

Summa  . 
.    .  99-92 100-62 

Specifische» i  Gew.  2*857 
2623 

Die  Ueberflintimmung  des  Leucit-Tephrites  XIV  mit  den  leucit- 

tephritischen  Auswürflingen  ist  eine  recht  befriedigende,  wenn  auch 
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der  Unterschied  im  speeifischen  Gewicht  ein  beträchtlicher  ist.  Der 

kurzen  petrographisehen  Beschreibung  dieses  analvsirten  Leucit- 

Tephrites  von  Prof.  Hibsch  wäre  noch  folgendes  hinzuzufügen: 

Einsprenglinge:  Hellvioletter  Augit  mit  deutlichem  Sand- 

uhrbau. Auslöschungsschiefe  cc  für  die  Anwrachskegel  der 

(010)  -  51° 

(111)  =  56° 

(110)  =  60° 

Bisectricendispersion  wahrnehmbar. 

Der  wahre  Axenwinkel  2V  schwankt  zwischen  51°  und  56°. 

Der  Pleochroi8mus  ist  deutlich 

q  hellviolett 

b  gelblichviolett 

c  schmutziggelb. 

Feldspat h:  Immer  Plagioklas,  und  zwar  ein  in  grösseren 

Individuen  auftretender  basischer  Labrador  (Pa  auf  010  = — 22°  bis  — 

24°).  Orthoklas  wurde  im  Gegensatze  zur  Angabe  von  Prof.  Hibsch 
nicht  beobachtet. 

Grundmasse:  Augit.  Plagioklas,  Leucit,  Nephelin,  Biotit, 

Magnetit. 

Der  Augit  besitzt  eine  Auslöschungsschiefe  cc  von  55° — 60°. 

Der  Plagioklas  ist  immer  stärker  lichtbrechend  als  der  Canadabalsam 

und  besitzt  eine  maximale  Auslöschungsschiefe  in  svmmetrisch  aus- 

löschenden  Schnitten  von  30°,  ist  also  ein  normaler  Labrador. 

Orthoklas  ist  nicht  vorhanden. 

Der  Biotit  erscheint  unter  gleichen  Umständen  wie  in  den 

andesitähnlichen  Tephriten  der  Auswürflinge.  (Auffallend  ist  das  Fehlen 

von  Hornblende.)  Den  übrigen  Angaben  ist  nichts  hinzuzufügen. 

Die  Aehnlichkeit  im  petrographischen  Aufbau  dieses  Gesteines 

mit  den  Leucit-Tephriten  der  Auswürflinge  ist  ersichtlich.  Die  Grund- 

masse des  aualysirten  Gesteines  dürfte  noch  basischer  sein  als  die 

der  leucittephritischen  Auswürflinge.  Dafür  spricht  der  basische 

Charakter  der  Grundmasse-Plagioklase  (Labrador)  und  das  Fehlen 

von  Glasbasis.  Gleichzeitig  herrscht  auch  eine  Uebereinstimmung  in 



Ueber  Auswürflinge  in  den  tephritiacben  Brockentuffen  etc. 

323 

gewisser  Hinsicht  mit  den  andesitähnlichen  Tephriten,  was  beispiels- 

weise die  Neigung  zur  Ausbildung  grösserer  Plagioklaseinsprenglinge 

und  das  Vorkommen  von  Biotit  in  der  Grundmasse  betrifft.  Die  zu 

den  Leucit-Tephriten  gehörigen  Auswürflinge  sind  also  &'0,arme, 

dagegen  eisen-  und  kalkreiche  Gesteine,  wie  aus  der  angeführten 

Analyse  zu  entnehmen  ist. 

Auch  das  zweite  analysirte  Gestein  Nr.  X,  der  Nosean-Leucit- 

Tephrit  aus  dem  Dobrankathal,  wurde  einer  mikroskopischen  Prüfung 

unterzogen. 

Der  stets  lichtgefärbte  Augit  besitzt  folgende  Auslöschungs- 

schiefe cc 

Augite  mit  farblosem  Kern  und  grauer  Hülle  sind  häufig,  die 

obigen  Angaben  beziehen  sich  indessen  auf  einen  im  Kern  gelblich- 

grau gefärbten  Durchschnitt.  Die  Axenfarben  in  diesem  Durchschnitte 

sind 

a  grau, 

c  gelblichgrau  mit  einem  schwachen  Stich  in's  Grüne. 

Der  Axenwinkel  2  V  ist  gering,  52° — 55°  um  c  für  die  farblosen 

Kernaugite.  Die  Grundmasseaugite  sind  meist  farblose  Leisten  mit 

einer  Auslüschungsschiefe  cc  von  circa  56°. 

Der  Feldspath  der  intratellurischen  Epoche  ist  immer  Plagioklas, 

durch  seine  stärkere  Lichtbrechung  gegenüber  dem  Balsam  und  durch 

die  maximale  Auslöschung  von  circa  22°  in  symmetrischen  Schnitten 

ist  er  als  Andesin  zu  deuten.  Grössere  Einsprenglinge  fehlen. 

Der  Grundma8sefeldspath  ist  Oligoklas,  Sanidin  scheint  zu 

fehlen. 

Der  geringe  Gehalt  an  Kali  (2*68  Procente)  dürfte  wohl  grössten- 

teils zur  Bildung  von  Leucit  und  Nepbelin  verwendet  worden  sein. 

Damit  wären  bezüglich  der  wichtigsten  Gemengtheile  die  Angaben 

von  Prof.  H  i  b  sc  h  ergänzt. 

Bei  der  Betrachtung  der  analytischen  Ergebnisse  dieses  Gesteines 

fällt  sogleich  der  Reichthura  an  St02  auf.  Auch  der  Naß- Gehalt  ist 

ein  höherer  als  im  Gestein  Nr.  XIV,  dagegen  der  CoO-Gehalt  niedriger, 
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was  leicht  erklärlich  ist  durch  das  Vorwalten  von  Ara,0-reichen 

Plagioklasen. 

Der  Noscan-Leucit-Tephrit  ans  dem  Dobrankathal  gleicht  nicht 

völlig  den  phonolitbähnlichen  Tephriten  nnter  den  Auswürflingen, 

sondern  ist  ein  Verbindungsglied  zwischen  ihnen  und  den  dunklen 

Leucit-Tephriten.  Er  fuhrt  gleichzeitig  Nosean  und  Leucit  im 

Unterschied  zu  den  beiden  genannten  Typen,  in  denen  diese  Minerale 

immer  getrennt  auftreten.  Es  ergaben  sich  ausserdem  noch  andere 

Anhaltspunkte  für  die  Vermittlungsrolle  dieses  analysirten  Gesteines 

zwischen  den  phonolithähnlichen  und  den  Leucit-Tephriten. 

Prag,  Mineralogisches  Institut,  Februar  189ö. 

Nachtrag. 

Während  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  wurde  mir  die 

Arbeit  Prof.  H  i  b  s  c  h's :  „  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte 

des  böhmischen  Mittelgebirges41  (M.  P.  M.  XV.  H.  V)  bekannt.  Die 

Brockentuffe  finden  darin  Erwähnung,  desgleichen  führt  Hibsch 

die  Resultate  der  chemischen  Bauschanalyse  eines  solchen  Tuftes 

aus  der  östlichen  Umgebung  von  Liebwerd  an  (pag.  234  ff.). 

Den  zum  Vergleich  mit  dem  Typus:  „Phonolithähnliche 

Tephrite*  der  Auswürflinge  benützten  Nosean -Leucit -Tephrit  vom 

Dobrankathal  nennt  Hibsch  jetzt  (pag.  256)  Hauyn-Tephrit  (Tb). 

Bezüglich  der  in  diesem  Gesteine  vorhandenen  Minerale  gelangte 

ich  zu  den  gleichen  Resultaten  wie  Hibsch,  bis  auf  das  von  ihm 

aufrecht  erhaltene  Vorkommen  von  Orthoklas  unter  den  Ein- 

sprengungen. 
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XV.  Der  Vesuv  und  sein  letzter  Ausbruch 

von  I89M894. 

Von  R.  V.  Matteucci. 

(Hit  T«f.  Vi-IX.) 

Bibliographie. 

Palmieri  L. :  //  Vesuvio  e  la  Solfataro  contempvraneamente  osserrati.  Remli- 

conti  dell'  Accademia  delle  Scienze  Fisiche  e  Matematiche.   Vol.  V.  Napoli  1891. 

—  —  Ripetizione ,  nel  di  7  guiguo  di  quesfo  anno,  dei  fenomeni  notati  nello 

scorso  anno  il  17  tlello  stesso  mete,  all'  osservatorio  Vesuviano,  in  occatioue 
delle  due  eclissi  tiolari  avvenute  in  detti  giorni.  Rend.  d.  Accad.  d.  Scienze  Fis. 

e  Mat.  Vol.  V,  Napoli  1891. 

Johnston- LaviaH.  J. :   L'eruzione  del  Vesuvio  del  7  giugno  1891.   Rasseln  a 

delle  Scienze  geologiche  in  Italia.  Vol.  I,  Fase.  1 — 2.  Roma  1891. 

—  —  Report  on    the  volcanic  phenomena  of   Vesuvius  and  its  neighbourhood. 
British  Association  for  the  advancement  of  Science.  London  1891. 

—  —  L'fruption  du  Vteuve.   Visite*  d'exploration  au  volcan.  La  Nature.  Revue 
des  sciences  et  leura  applications  etc.  Paris,  8  Aoüt,  1891. 

Matteucci  R.  V.:  Sulla  fase  eruttiva  del  Vesuvio  cominciata  nel  giugno  1891. 

Atli  d.  R.  Accademia  delle  Scienze  Fis.  e  Mat.  di  Napoli.   Vol.  V,  Ser.  II. 

Napoli  1892. 

Palmieri  L. :  Sull'  ultimo  periodo  eruttivo  del  Vesuvio.    Annuario  met.  ital., 
Vol.  VII,  Torino  1892. 

Matteucci  R.  V.:    Nuove  osservazioni  sull'attuale  fase   eruttiva   del  Vesuvio 
fXovembre  1891  —  Luglio  1892).   Bollettino  mensnale  delta  Sociota  Meteoro- 

logica  Italiana.  Ser.  II,  Vol.  XII,  Torino  1892- 

Baratta  M. :  Alcune  osservazioni  su  I'attuale  fase  eruttiva  del  Vesuvio.  Annali 

dell'  Ufflcio  centrale  di  Meteorologia  e  Geodinamica.    Vol.  XII,  parte  1 ,  1890, 
Roma  1893. 

Mercalli  O. :  II  terremoto  sentito  in  Napoli  ne1  2.1  gennaio  1893  e  lo  statu 

attuale  del  Vesuvio.  Bollettino  mensuale  di  Moncalieri.  Ser.  II,  Vol.  XIII,  1893. 

Matteucci  R.  V. :  Due  parole  su  I'attuale  dinamica  del  Vesuvio  ft 893).  Boll, 
mens.  d.  Soc.  Met.  Ital.  Ser.  II,  Vol.  XIV,  1894. 

 La  fine  dell'  eruzione  vesutiana  (1891—1894).   Bollettino  mensuale  dell" 
Osservatorio  di  Moncalieri  Ser.  II,  Vol.  XIV,  Torino  1S«»4. 

Digitized  by  Google 



326 R.  V.  Matteucci. 

Einleitung. 

Während  ohne  Zweifel  jede  Zunahme  der  Thätigkeit  des  Erd- 

inneren sich  durch  seismische  Bewegungen  und  Rindenhrüchc  äussert, 

durch  welche  gltthendflüssiges  Magma  emporquillt  und  Gase  aus- 

strömen, kann  man  nicht  stets  den  Austritt  flussigen  und  gas- 

förmigen Materiales  dem  Anwachsen  der  Kraftäusserungen  des  Inneren 

zuschreiben. 

Grossartige  Erscheinungen  sowohl  als  massige  Ausbrüche 

können  bei  oberflächlicher  Beobachtung  zu  falschen  Deutungen 

führen,  während  sowohl  die  einen  als  die  anderen  bei  sorgfältigem 

und  gewissenhaftem  Studium  jedes  wünschenswerte  Mittel  zur  Ver- 

mehrung unserer  Kenntnisse  vom  Erdganzen  darbieten. 

Mit  den  grossartigen  Ausbrüchen,  welche  Schrecken  und  Zer- 

störung über  die  Länder  verbreiten,  muss  man  die  kleineren  Er- 

scheinungen verknüpfen,  welche  das  Leben  eines  Vulcans  mit  sich 

briugt,  um  die  vollständige  Geschichte  des  Vulcans  darzulegen  und 

zu  jenem  Fortschritt  beizutragen,  den  die  Vnlcanologic  gebieterisch 

erheischt. 

So  wie  es  sehr  grosse  Eruptionen  gibt,  die  keine  Vermehrung 

der  Thätigkeit  des  Erdinneren  darstellen,  so  können  oft  kleine 

wiederholte  Geschehnisse  von  einer  wirklichen  Zunahme  der  Reaction 

des  Erdinneren  abhängen. 

Der  Aufbau  eines  Vulcan berges  ist  um  so  widerstandsfähiger, 

je  grösser  das  Verhältnis  des  massigen  Lavenmateriales  zu  den  losen 

Auswurfsproducten  sich  darstellt.  Die  Höhe  eines  Vulcanbcrges  ist 

einzig  und  allein  in  directer  Abhängigkeit  von  der  Compactheit  und 

Stabilität  seines  Gefüges.  Sobald  also  der  innere  Aufbau  eines  Vul- 

canes  die  statischen  Gleichgewichtsbedingungen  erfüllt,  schwankt 

die  Höhe  des  Kegels,  abgesehen  von  den  Veränderungen,  die  durch 

das  Ucberfliessen  der  Lavaströme  über  einander  herbeigeführt  werden, 

innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen. 

Auf  die  Entstehung  neuer  tiefer  Spalten,  welche  den  Durch- 

bruch neuer  zähflüssiger  Massen  gestatten,  auf  die  Contraction  der 

starren  Erdkruste  sind  sicherlich  die  wahren  Zunahmen  der  Thätig- 

keit der  Vulcaucentren  zurückzuführen,  aber  häufig  wird  eine 

Eruption  durch  örtliche  Umstände  verursacht  und  hangt  vorzüglich 

vom  Bau  des  Eruptivkcgels  ab. 
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So  lange  die  Flanken  des  Vulcankegels  dem  Druck  der  inneren 

Lavasäule  genügenden  Widerstand  leisten,  entstehen  Eruptionen  durch 

Wiedereröffnung  des  Centraikraters.  Aber  wenn  der  Druck  der  Lava- 

säule den  Widerstand  der  Flanken  überwindet,  spalten  sich  diese, 

und  gestatten  den  Austritt  des  Magmas,  welcher  unabhängig  von 

Zunahme  der  Thätigkeit  andauert  bis  an  noch  nicht  genau  bestimmte 

Momente  —  bisweilen  wohl  eine  wirkliche  relative  Ruhe  —  die 

Schliessung  der  Spalte  veranlassen. 

Nach  dem  Gesagten  genügt  es  nicht,  in  dem  durch  die  ein- 

fachsten und  oberflächlichsten  Beobachtungen  festzustellenden  Wechsel 

paroxysmaler  Eruptionen  mit  relativ  ruhigen  Perioden  die  Geschichte 

dieses  Vulcanes  zu  erblicken.  Der  Unterschied  der  Froducte  der 

einzelnen  Eruptionen  würde  allerdings  auch  ohne  Untersuchung  ihrer 

Entstehungswei8c  einen  rohen  Eintheilungsgrund  für  eine  Classification 

der  Eruptionen  abgeben.  Allein  von  diesem  Gesichtspunkt  allein 

wären  jene  Eruptionen  schwer  zu  benennen  und  zu  beurtheilen, 

welche  ohne  auffallende  Begleiterscheinungen  Jahre  lang  andauern 

und  Millionen  Cubikmeter  Lava  aufhäufen. 

Sowohl  die  paroxysmalen  Eruptionen  als  die  anderen,  welche 

mit  jenen  abwechseln,  haben  bekanntlich  in  ihren  Aeusserungen  das 

Merkmal  der  Intermittcnz ;  aber  die  Ursache  derselben  ist  eben  so 

dunkel  wie  die  Ursache  der  Dauer,  welche  ohne  Grenze  und  ohne 

Regel  wechselt  nicht  nur  von  einem  Vulcan  zum  anderen,  sondern 

auch  an  einem  und  demselben  Eruptivcentrum. ») 

')  A.  Heim  (Der  Ausbrach  des  Vesuv  im  April  1872.  Basel  1873,  pag.  9) 
schreibt  in  dieser  Hinsicht:  „Manche  Vulcane  sind  längst  erloschen  geglaubt  worden, 

nnd  plötzlich  nach  Jahrhunderte  langer  Ruhe  doch  wieder  ausgebrochen.  Manche 

liefern  in  ziemlich  regelmässigen  Zwischenräumen  Eruptionen,  andere  sind  sehr  anregel- 

massig in  ihren  Ausbrachen.  Je  länger  die  Rahe,  desto  heftiger  ist  gewöhnlich  der 

folgende  Ausbrach.  Manche  Vulcane  sind  fast  ununterbrochen  thätig,  es  folgen  in 

Intervallen  von  wenigen  Minuten  kleine  Eruptionen ;  andere  liefern  nach  stillen 

Zwischenräumen  von  drei  bis  vier  (Vesuv  in  diesem  Jahrhundert),  von  neun  bis  zwölf 

(Aetna)  oder  auch  von  20  oder  100  und  mehr  Jahren  heftige  Ausbruche.  Aus  den 

Aufzeichnungen  von  Vulcanausbrüchen  im  letzten  und  in  diesem  Jahrhundert  kann 

man  schliessen,  dass  auf  der  ganzen  Erde  per  Jahr  in  unseren  Zeiten  durchschnittlich 

etwa  20  grössere  Eruptionen  stattfinden.  Der  Massenverlust  an  Lavasubstanz,  der  da- 

durch dem  Erdinnern  erwächst,  würde  immerhin  erst  in  etwa  21  a  Jahrhunderten  im 

Stande  sein,  den  Erdradius  um  einen  Millimeter  zu  verkleinern. "* 
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Wenn  man  den  Ausdruck  Eruptions-Periode  anwendet, 

hat  man  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  derselbe  weit  entfernt  ist. 

eine  rationelle  Bedeutung  zu  haben,  sondern  dans  derselbe  lediglich 

einen  Zeitraum  bedeutet,  der  von  ausserordentlich  wechselnder  und 

immer  unbestimmter  Dauer  ist.  und  von  einer  grossen  Eruption  zur 

andern  verläuft. 

Nach  der  Definition  muss  also  jede  Eruptiousperiode  unbeschadet 

ihrer  sonst  so  dehnbaren  Bedeutung  mit  einer  grossen  Eruption 

schliessen.  Zu  untersuchen  bleibt,  ob  und  welche  Charaktere  eine 

derartige  End-Eruption  mit  der  zugehörigen  Eruptions- Pe- 

riode gemein  hat. 

Zu  untersuchen  bleibt  auch,  welche  Beziehungen  zwischen  der 

Enderuption  einer  Eruptions-Periode  und  der  inneren  Thätigkeit  der 

Erde  bestehen,  und  welchen  Eruptionen  man  die  Bezeichnung  einer 

End-Eruption  zuerkennen  solle. 

Das  Studium  der  vulcanischen  Erscheinungen  ist  heute  noch 

sehr  unvollständig;  die  Analyse  der  präcursorischen  Phänomene 

liegt  noch  ganz  im  Dunkeln ,  und  wir  sind  daher  noch  sehr  weit 

entfernt  von  der  Möglichkeit,  eine  Eruption  vorherzusagen. 

Bei  dem  heutigen  Stande  der  Vulcanologie  ist  es  nicht  erlaubt, 

weder  die  Zeit  einer  Thätigkeitsvermehrung ,  noch  ihr  Mass,  noch 

ihre  Dauer  festzustellen. 

Eine  grosse  Eruption  vorauszusagen,  indem  man  sich  stützt  auf 

die  Dauer  der  absoluten  oder  relativen  Ruhe,  in  der  sich  ein  gege- 

bener Vulcan  verhält,  ist  nach  meiner  Anschauung  einfach  kindisch, 

ebenso  als  ob  man  ans  der  Dauer  des  Friedens  zwischen  zwei  Völkern, 

ohne  Rücksicht  auf  ihre  politischen  und  socialen  Verhältnisse,  einen 

Krieg  voraussagen  wollte. 

Im  Hinblick  auf  die  Thätigkeitssteigerungeu  und  die  Dauer  der 

damit  abwechselnden  Pausen  und  mit  Berücksichtigung  des  uns  nächst- 

liegenden und  meist  intercssirenden  Vesuvs  scheint  es  nicht  überflüssig, 

hervorzuheben,  wie  unregelmässig  seine  Thätigkeit  in  den  letzten 

hundert  Jahren  war,  und  wie  sich  die  Intermittenz  in  diesem  Zeit- 

raum darstellte. 

Im  Jahre  1 794  zerriss  ein  ungeheurer  innerer  Druck  den  alten 

Bau  des  Monte  Somma,  und  gab  Anlass  zu  einer  furchtbaren  explo- 

siven excentrischen  Eruption,  indem  sich  gleichzeitig  aus  mehreren 

Mündungen  reichliche  Laven  auf  der  Westseite  des  Berges  ergossen. 
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Seit  dieser  Zeit  wurde  eine  andauernde  strombolianische  Hurtig- 

keit durch  pliniani8che  Phasen  unterbrochen,  unter  denen  die  bedeu- 
tendsten stattfanden: 

in  den  Jahren                                mit  einer  Zwischenzeit  von 

1794}   
4  Jahren 

18051 
11 

1822 

1834 

17 

12 

18391 
0 

1850| •  11 

1855) 
5 

1861)   f* 

1%8|   7 

1 

1872)   4 

18011   19 

Wenn  irgend  ein  bestimmtes  Gesetz  die  innere  Thätigkeit  der 

Erde  regelt,  so  kann  dasselbe  sicher  nicht  durch  das  Studium  einiger 

weniger  Vulcane  ermittelt  werden.  Vielmehr  wird  jede  Eruption  und 

jede  Zwischenpause  das  Object  genauer  und  ununterbrochener  Studien 

bilden  müssen,  als  analytisches  Material .  das  auf  eine  spatere  syn- 

thetische Zusammenfassung  abzielt. 

Wiederholt  habe  ich  mich  mit  dem  Vesuv  und  seiner  Thätig- 

keit in  den  letzten  Jahren  beschäftigt. 

In  der  vorliegenden  Schrift  möchte  ich  zusammenfassen ,  was 

mir  über  die  letzte  dreijährige  Eruption  und  über  den  Zustand  des 

Vulcans  vor  und  nach  derselben  bekannt  ist. 
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Sowie  ein  Aufschüttungskratcr  (cratere  di  ricostruzionc)  das 

Zeichen  massiger  Thätigkeit  ist,  so  ist  ein  Einsturzkrater  (di  sprofonda- 

mento  o  di  demolizione)  charakteristisch  für  die  heftigeren  Ausbrüche, 

oder  hesser  für  Flankeneruptionen  und  den  damit  zusammenhängenden 

reichlichen  Lava-Ausfluss. 

Nach  den  Faroxysmen  der  Jahre  1858 — 1859.  während  deren 

sich  ein  ungeheurer  Einsturzkrater  gebildet  hatte,  war  die  Thätig- 

keit des  Vesuv  mehr  als  je  beschränkt  auf  die  Ausfüllung  des  Schlundes, 

der  sich  wiederholt  füllte,  und  wieder  ausleerte  z.  B.  in  Folge  der 

Entstehung  und  des  Einsturzes  vielfacher  Adventivkegel,  welche 

nach  und  nach  die  Höhe  der  Spitze  des  Hauptkegels  erreichten. 

Nach  der  Eruption  von  1858 — 1859  entwickelte  sich  ein  Wechsel 

von  Steigerungen  und  Verminderungen  der  Thätigkeit,  bisweilen 

begleitet  von  der  Entstehung  kleiner  Spalten,  welche  den  Eruptions  - 

kegel  durchsetzten  und  etwas  excentrisch  Lava  ausfliessen  Hessen, 

bisweilen  begleitet  von  Uebergusströmen  am  Seheitel.  So  zog  sieh 

der  Zustand  hin  (mit  etwas  lebhafteren  Phasen  in  den  Jahren  1861 

und  1865)  durch  23  Jahre  (1859  1872),  bis  endlich  in  den  zwei 

Jahren  1871  und  1872  neue  Ausbrüche  sich  durch  seitliche  Spalten 

und  durch  ungeheuren  Laveu-Ausfluss  kund  gaben. 

Nach  dem  grossen  Ausbruch  von  1871 — 1872  blieb  der  Vulcan 

in  einer  ziemlichen  Ruhe.  Schon  Ende  1872  begann  die  Ausfüllung 

des  weiten,  tiefen,  damals  neugcbildeten  Kraters.  Dann  ergossen  sich 

vom  Kraterrande  mehrere  kleine  Lavaströme  nach  verschiedenen 

Richtungen  besonders  gegen  Osten,  und  auf  dem  weiten  Fumarolen- 

feld  des  Kraterbodens  hatten  sich  mehrere  eoncentrische  Ringsysteme 

von  Kratern  2.  Ordnung  gebildet.  Das  war  auch  der  Zustand  des 

Vesuv  in  den  ersten  5  Monaten  des  Jahres  1891.  Die  Ursache  des 

nun  erfolgenden  Ausbruches  darf  man  wohl  darin  suchen,  dass  die 

Wände  des  Schlotes,  welche  bis  dabin  dem  Lavadrnck  Widerstand 

geleistet  hatten,  infolge  mechanischer  und  chemischer  Beeinflussung 

in  ihren  oberen  Theilen  zusammenbrachen,  damit  den  Gasen  den 

freien  Ausweg  abschnitten  und  diese  zwangen,  sich  durch  die 

Wände  des  Aschenkegels  an  der  Stelle  geringerer  Festigkeit,  d.  h. 

in  einer  von  Nord  nach  Süd  sich  erstreckenden  Verticalebene  einen 

neuen  Ausgang  zu  schaffen. 

Ende  Mai  1891  hatte  der  Eruptionskegel  inmitten  einiger 

älterer  Kraterringe  eine  etwas  gegen  Nordost  verschobene  exeen- 
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trischc  Lage.  Sein  kleiner,  j^anz  regelmässiger  und  trichterförmiger 

Krater  besass  ungefähr  40  Meter  Durchmesser  und  nicht  mehr  als 

25  Meter  Tiefe,  war  trefflich  erhalten,  mit  einem  kleinen  schwach 

gegen  Norden  gerückten  Kegel  auf  seinem  Boden,  nnd  stiess  Dampfe, 

Schlacken  und  haarförmige  Rapilli  aus,  die  auf  ihrem  schief  nach  Süden 

gerichteten  Fluge  meistens  nur  30 — 40  Meter  Höhe  erreichten. 

Damals  wurde  dies  ganze  lose  Material  nur  zur  Erhöhung  des  Krater- 

randes verwendet,  also  nicht,  wie  noch  eiuige  Zeit  vorher,  weiter  fortge- 

schleudert, was  auf  eine  Abnahme  der  vulcanischen  Kraft  zu  Ende 

Mai  hindeutet.  Da  auch  die  Fumarolen  innerhalb  des  Kraterringes 

von  1872  keinen  bedeutenden  Oasdruck  zeigten,  befand  sich  der 

Vesuv  in  einem  durchaus  normalen  Zustande,  der  nach  keiner  Richtung 

hin  eine  nahe  Eruption  vermuthen  Hess. 

Am  31.  Mai  hatte  sich  durch  mechanische  Veränderung  der 

Krater  etwas  nach  Norden  zu  erweitert.  Am  folgenden  Tage  beob- 

achtete .loh  ns  ton- La  vis.  dass  sich  auf  dem  Kraterboden  des 

Eruptionskegels  4  neue  kleine  Oeffnungen  um  die  ccntralstehendc 

gebildet  hatten,  was  ja  in  der  Stromholi- Phase  eines  Vulcaues 

nichts  Ungewöhnliches  ist.  Bis  zum  <>.  Juni  steigerten  sich  die  Gas- 

ausströmungen und  die  fadenförmigen  Rapilli  ein  wenig.  Gleichzeitig 

constatirte  Goirau  am  4.,  5.  und  6.  an  verschiedenen  Punkten  Italiens 

schwache  Erdbeben  und  1\  Denza  thcilte  mit,  dass  am  7.  Juni 

2  Uhr  4  Minuten  ein  heftiger  Stoss  fast  ganz  Nord-  und  Mittel- 

Italien,  bis  zu  den  Provinzen  Rom  und  Aquila  erschüttert  habe. 

I  m4'.  I  hr  desselben  Tages  brach  etwa  die  Hälfte  des  kleinen 

obersten  Eruptivkegels  auf  dem  Vesuv  in  sieh  zusammen  unter 

starkem  und  dumpfen  Lärm  im  Innern  des  Berges.  Wahrscheinlich 

haben  bedeutende  Zusammenbrüche  in  deu  tieferen  Partien  statt- 

gefunden; denn  von  jenem  Augenblicke  an  hörte  der  Schlacken- 

auswurf auf,  während  sich  zahlreiche  Fumarolen  auf  dem  Rest  des 

Kegels  entwickelten.  Blieb  c>  auch  noch  einige  Stunden  ruhig,  so 

war  doch  im  Innern  eine  starke  Spannung  der  Gase  eingetreten, 

welche  sich  schon  von  15  Uhr  an  bis  IS  Uhr  durch  leichte  Stösse 

und  dumpfes  Donnern  in  den  am  Vesuv  liegenden  Ortschaften 

bemerkbar  machte.  Um  17  ;  *  Uhr  hatte  sie  einen  so  hohen  Grad 

erreicht,  dass  der  Aschenkegel  von  oben  bis  unten  zerriss.  Dies 

war  der  Beginn  des  Ausbruchs. 
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Die  Verticalebene,  nach  der  sich  der  Riss  des  Kegels  bildete, 

ist  beinahe  genau  Nord— Süd  orientirt  mit  schwacher  Ablenkung 

nach  Nordwest — Südost.  Auf  der  Nordseite  reicht  der  Spalt  bis  zur 

Basis  im  Atrio  di  Cavallo,  auf  der  Südflanke  nur  bis  100  Meter  unter 

den  Kraterrand:  auch  zeigt  sich  dort,  dass  man  es  nicht  mit  einem 

einheitlichen  Risse,  sondern  mit  einem  System  nahe  aneinander- 

liegender radialer  Klüfte  zu  thun  hat.  Am  längsten  sind  diejenigen 

der  Nordseite,  deren  eine  0'7 — 0*9  Meter  oben,  und  13 — 1*6  Meter 

in  ihrer  mittleren  Partie  breit  war.  Die  Lage  dieser  Spalte 

war  übrigens  schon  vorher  im  Bau  des  Aschenkegels  vorgezeichnet: 

denn  im  Süden  fällt  sie  zusammen  mit  den  Sprüngen  von  1885  und 

im  Norden  mit  denen  von  1808.  Wo  sie  festeres  Gestein  durch- 

schnitt, sind  scharfe  und  rauhe  Ränder  vorhanden;  bei  losem 

Material  haben  erhebliche  Einbrüche  nach  innen  hin  stattgefunden. 

(«leichzeitig  mit  der  Entstehung  dieser  Seitenüffnung  beob- 

achtete man  2  riesige,  dunkle  Ranch-  nnd  Aschensäulen  auf  der 

Spitze  und  der  Nordflanke  des  Berges,  die  von  anderen  ebenso  ge- 

färbten und  schliesslich  weisslichen  Dampfmassen  gefolgt  wurden. 

Nach  einer  halben  Stunde  181  \)  zeigte  sich  in  der  Höhe  von 

WO— 1000  Meter  an  dem  Punkte,  wo  der  Riss  13— I  G  Meter  Breite 

hatte,  die  erste  Lava,  die  sieh  in  2  Arme  theilte  und  rasch  ins 

Atrio  gelangte  und  dort  stehen  blieb.  Obwohl  an  dieser  Stelle  der 

Ausfluss  nur  ganz  kurze  Zeit  dauerte,  hatte  sieb  doch  durch  den 

Stoss  der  Massen  eine  etwa  30  Meter  breite  Explosionsöffnung  ge- 

bildet, aus  der  mächtige  Blöcke  älterer  zerbrochener  Laven  ausge- 

worfen wurden.  Kurz  darauf  erfolgte  etwas  tiefer  in  000  Meter  Höhe 

ein  zweiter  Ergtiss,  und  dann  entstanden  in  kurzen  Zwischenräumen, 

augenscheinlich  durch  das  Weiterreissen  der  Radialspaltc  hervor- 

gerufen, andere  Boechen  in  875—830  Meter  Meereshöhe.  Thatig 

blieben  von  diesen  Oeflnungen  nur  die  tieferen .  deren  Laven  mit 

verschiedener  Geschwindigkeit  und  in  verschiedener  Richtung  den 

Boden  des  Atrio  erreichten. 

Hier  darf  wohl  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden, 

dass  alle  die  geschilderten  Vorgänge  zweifellos  auf  einer  einzigen  verti- 

ealen  Radialspaltc  erfolgten,  und  dass  sie  sich  zeitlich  streng  in  L'eber- 
eiustiinnuing  mit  der  Topographie  ablösten,  in  der  Form,  dass 

zuerst  die  dem  Schlote  näheren,  dann  die  ferner  und  tiefer  gelegenen 

Oettnungen  thätig  wurden. 
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Am  8.  Juni  warf  der  Krater  viel  Dampf  und  Sand  aus  und 

die  Fortsetzung  der  neuen  Spalte  war  auf  dem  Gipfelplateau  durch 

weisse  Fumarolen  angedeutet.  Aus  den  unteren  Rocchen  im  Atrio 

floss  ruhig  weissglühende  Lava  aus,  die  schon  575  Meter  Länge 

erreichte,  und  auf  ihr,  namentlich  aber  an  den  Ausflussstellen,  zeigte 

sich  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Wasserdampf,  schwefliger 

Säure  und  Chlorwasserstoff. 

Am  9.  stiess  der  Gipfelkrater  abwechselnd  Wolken  von  schwarzem 

und  weissem  Dampf  aus,  während  unter  gleich  stark  bleibender  Gas- 

entbindung der  Strom  im  Atrio  an  Ausdehnung  gewann.  Am  10.  Juni 

hatte  die  Thätigkeit  oben  zugenommen,  unten  waren  die  tags  zuvor 

ergossenen  Massen  schon  fest  geworden,  und  da*  Entweichen 

der  Dämpfe  erfolgte  unter  Zischen.  Die  Ränder  des  Ergusses 

waren  nur  noch  16  Meter  vom  Fusse  des  Monte  Somma  entfernt.  Am 

15.  begann  die  Lava  sich  über  den  unteren  Bocchen  aufzuthiirmen 

unter  Bildung  von  Fumarolenkegeln.  Am  16.  brachen  die  schon 

zum  Theil  verfestigten  Massen  an  verschiedenen  Stellen  wieder 

auf  und  lieferten  neue  Lavazungen,  die  sich  im  allgemeinen 

gegen  den  Monte  Somma  ausdehnten.  Das  ganze  Atrio  di  Cavallo 

war  überfluthet  uud  der  Fuss  des  Sommarandes  erreicht,  doch  schien 

die  Temperatur  des  Magma  etwas  gesunken  zu  sein. 

Am  21.,  22.  und  23.  warf  der  Gipfelkrater  Trümmersand  aus, 

der  bei  dem  herrschenden  Südwind  auf  den  Mte.  Somma  niederfiel. 

Am  2\.  stockte  die  Lavaförderung  und  der  Strom  war  oberflächlich 

erstarrt,  bewegte  sich  aber  unter  der  festen  Kruste  weiter.  Am 

1.  Juli  erfolgten  auf  der  Spitze  dicht  hinter  einander  zahlreiche 

Auswürfe  von  Trümmersand,  die  um  19  Uhr  von  einem  weiteren 

Zusammenbruch  des  Eruptiouskegels  begleitet  wurden.  Dabei  kam 

der  Brasilianer  Dr.  Silva  Jardin  um'»  Leben.  Am  2.  war  die  Lava 

etwas  mehr  nach  Westen  vorgeschritten  und  besass  schon  1300  Meter 

Länge.  Diese  Ausbreitung  nach  West  hielt  an ,  bis  am  23.  Juli  der 

Strom  nach  Ueherschreitnng  der  Punta  della  Crocella  sich  in  den  Fosso 

della  Vetrana  ergoss,  aber  noch  vor  der  Linie  des  Observatoriums 

Halt  machte.  In  21  Tagen  hatte  er  also  850  Meter  durchlaufen. 

Inzwischen  waren  im  Atrio  im  Zusammenhang  mit  den  Bocchen 

mehrere  Lavakegelchen  entstanden,  die  theils  compact,  theils  aus 

ausgeworfenen  Schlacken  zusammengesetzt  und  vollständig  von 

bunten  Snblimatproducten  bedeckt  waren.  In  ihrem  Innern  sah  man 
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die  glühende  und  kochende  Lava.  Sie  befanden  sich  in  lebhafter 

Solfatarenthätigkeit.  Auf  dem  Gipfel  beobachtete  ich  am  24.  Juli 

zwei  kleine  von  Nordnordwest  nach  Südsüdost  orientirte  Oeffnungen. 

die  abwechselnd  dunklen  Rauch  und  ringsumher  niederfallende 

Trümmersande  auswarfen,  während  die  Hauptradialspalte  bis  auf 

einige  Salzsäureexhalationen  im  uiiteren  Theile  in  ihrem  übrigen 

Verlaufe  keine  Thätigkeit  mehr  zeigte.  Auch  oben  nahmen  bis  zum 

14.  August  sowohl  der  Lmfang,  als  auch  der  Sandgehalt  der  Dampf- 

massen ab,  die  oft  schon  wieder  rein  weiss  erschienen,  und  auch 

der  Lavastrom,  nachdem  er  im  Ganzen  2375  Meter  Länge  erreicht, 

bewegte  sich  auf  der  Westseite  nicht  mehr  vorwärts. 

Am  15  August  hatte  infolge  abermaliger  Einstürze  der  Krater 

150  Meter  Breite  in  seiner  Nordsüd -Axe  und  eine  Tiefe  von 

180  Meter  erlangt,  wobei  jedoch  die  beiden  Oeffnungen  auf  seinem 

Roden  in  abwechselnder  Thätigkeit  blieben  und  reichlich  weisse 

Dämpfe  aushauchten.  Dafür  hatte  unten  im  Atrio  die  Exhalation 

von  Wasserdämpfen  aufgehört ,  die  Sublimations-  und  Zersetzungs- 

proilucte  waren  trocken  geworden ,  während  die  Lava  ihren  Lauf 

gegen  Osten  langsam  wieder  aufnahm  und  längs  des  Monte  Sotntna 

vorschritt.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  in  den  Anfang  November. 

Gegen  den  10.  November  erreichten  die  nachdringenden  Laven  nicht 

mehr  die  Ränder  des  Ergusses .  sondern  indem  zahlreiche  kleine 

Strtfmchcn  nahe  der  Mitte  des  Ergusses  hervorquollen,  wuchs  derselbe 

in  die  Höhe.  Die  Temperatur  schien  nicht  wesentlich  erniedrigt, 

(legen  Ost  dehnte  sich  das  Lavafeld  noch  hie  und  da  etwas  aus. 

Am  14.  erschienen  die  Kraterwände  noch  mehr  untenninirt;  man 

hörte  keinen  starken  Donner  mehr,  aber  andauerndes  dumpfes  Ge- 

räusch, welches  von  Einstürzen  herzurühren  schien;  weisser  Dampf 

verhüllte  das  Innere  und  kleine  Lavafetzen  wurden  mit  geringer 

Kraft  zum  Kraterrand  emporgeschleudert.  Die  Südspalten  des  Haupt- 

kegels entwickelten  heisse  trockene  schweflige  Säure.  Die  Nordspalte 

war  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  durch  leichte  Wasserdampf- 

ausströmungen bezeichnet.  Am  15.  November  constatirte  ich ,  dass 

die  Fumarolenkegel  im  Atrio  der  nachdringenden  Masse  zum  Opfer 

gefallen  und  unter  neuem  Material  begraben  waren.  Bei  der  Zu- 

sammenzichung  der  erstarrenden  Lava  hatten  sich  Risse  von  8  Meter 

Tiefe  und  10  Meter  Weite  gebildet.  Die  grösste  Dicke  des  Ergusses 

konnte  man  damals  auf  20  —  25  Meter  schätzen. 
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Von  Mitte  November  1891  bis  Februar  1892  ereignete  sich 

nichts  Bemerkenswertes.  Unaufhörlich  entquollen  reichliche  weisse 

Dampfmassen  dem  Krater  und  nahmen  in  der  Höhe  die  traditionelle 

Pinienform  an.  sehr  selten  unterbrochen  durch  dunkle  sandgeschwän- 

gerte Rauchballen,  noch  seltener  erreichten  kleine  Lavastiickchen 

den  Kraterrand.  In  den  ersten  zwei  Monaten  des  Jahres  wurden 

nur  sehr  unbedeutende  Lavaströmehen  im  Atrio  gefördert.  Gegen 

Kndc  Februar  vermehrten  sie  sich  ziemlich ,  sich  von  Tag  zu  Tag 

anhäufend.  Vom  Februar  bis  Mitte  April  hielt  sich  die  Thätigkeit 

des  Vesuv  im  gleichen.  Um  diese  Zeit  steigerte  sich  der  Laven- 

ausfluss,  nahm  neuerdings  die  Richtung  gegen  West,  füllte  die  vor- 

handenen Hisse  und  Spalten  der  vorausgegangenen  Ströme  aus  und 

war  vom  f>. — IG.  Mai  auch  von  Neapel  aus  zu  sehen.  Um  die  Mitte 

des  Monats  kehrte  der  Berg  zum  gewohnten  Zustand  zurück  und 

Anfang  Juni  verhielt  er  sich  völlig  ruhig. 

Am  7.  Juni  zeigte  sich  sowohl  im  Hauptkrater  als  im  Atrio 

eine  Steigerung  der  Thätigkeit.  Der  Hauptkrater  warf  unter  zahl- 

reichen Explosionen  viele  Schlacken.  Bomben  der  neuen  Lava, 

Bruchstücke  älterer,  von  einer  Haut  frischer  Lava  umhtillter  Ge- 

steine und  grosse  Bimssteine  aus ;  gleichzeitig  entstanden  auf  der  ein 

Jahr  vorher  aufgerissenen  Spalte  unten  im  Atrio  acht  neue  Eruptiv- 

kegel, von  denen  sechs  aus  Schlackenlava,  einer  aus  Fladenlava 

aufgebaut  waren.  Der  achte  bestand  ans  Schlacken  und  Bomben, 

lag  dem  Schlot  am  nächsten .  zeigte  aber  nur  Gasausströmungen, 

keinen  Lavaerguss.  Am  10.  Juni  war  alles  wieder  in  Ruhe.  Im 

Juli  1892  hatte  der  Gipfelkrater  200  Meter  Tiefe  erreicht  und  blieb 

in  seiner  Strombolithätigkeit .  die  Lava  hatte  im  Osten  des  Atrio 

und  unmittelbar  am  Fnsse  des  Hanptkegels  etwas  an  Terrain  ge- 

wonnen, die  anderen  kleinen  Kegel  waren  erloschen.  Bis  Ende  des 

Jahres  1892  war  der  Vesuv  im  Solfatarenzustand  mit  einigen  un- 

hedentenden  Rückfällen  in  die  Strombolithätigkeit.  Ueber  die  ersten 

Monate  von  1893  berichtet  Me  real  Ii  wie  folgt: 

„L'emissione  della  lava  nell"  Atrio  del  Cavallo  (G.  Mercalli, 
II  terremoto  sentito  in  Xapoli,  etc.)  comincio  ad  alimentäre  verso  il 

28  dicembre  1892.  continuo  tutto  il  gennaio,  con  un  massimo  dal  20 

al  25 ,  in  cui  si  formarono  alcune  piecole  colatc  di  quasi  un  chilo- 

nietro  di  lunghezza.  Anche  il  cratere  terminale,  che  nel  novembre- 

dicembre  emanova  solo  fumo  abbondantc  senza  materiali  solidi.  verso 
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il  24  dava  esplosioni  di  scorie  incandescent i  Nel  febbraio  e 

nel  marzo  I'atti vita  tornö  a  dirainuire,  rinianendo  perö  serapre  al- 

(juanto  superiore  a  quello  dell'  ottobre  -  dicerabre  1892.  Raggiunse 

un  mininio  verso  il  23 — 24  marzo.  per  riprendere  poi  attivitä  in 

principio  d'aprile.  In  questi  ultirai  giorni  (II  — 17  aprile)  lo  sfogo 

della  lava  nell'  Atrio  andü  mann  mano  diminuendo,  ma  presero  forza 
rnaggiore  che  in  tutti  i  raesi  precedenti  le  esplosioni  interniittenti  di 

scorie  incandescenti  al  craterc  terminale." 

In  der  zweiten  Hälfte  des  October  wuchsen  auf  der  Spitze 

des  neuen  Lavahügels  abermals  einige  Kegel  empor,  von  denen  bei 

meinem  Besuch  am  27.  nur  noch  vier  übrig  waren,  drei  in  Thätig- 

keit  und  einer  in  Ruhe.  Der  am  typischesten  entwickelte  dieser 

Furaarolenkegel  ist  mehrfach  photographirt  worden,  er  besteht  unten 

aus  Handlava  und  oben  aus  Schlacken.  Die  Lava  hatte  bis  Ende 

October  auch  im  Nordwesten  und  Nordosten  den  Fuss  des  Monte 

Sotnma  erreicht  und  bei  ihrem  fortgesetzten  Dickenwaclisthura  sich 

an  demselben  aufgethürmt ,  ohne  dass  die  gleichmässige  Förderung 

abgenommen  hätte.  Sehr  heftig  waren  dagegen  die  Erscheinungen 

am  Hauptkrater  in  der  Nacht  vom  20.  zum  27.  October.  Der 

Schlackenauswurf  wurde  von  weissen,  sehr  sauren  Dampfwolken 

unterbrochen ,  die  von  lautem  Knall  und  bisweilen  heftigen  Stössen 

im  Boden  begleitet  wurden.  Kopfgrosse  Blöcke  und  Schlacken  von 

'/.j  Kubikmeter  flogen  in  die  Luft,  mitunter  so  rasch,  dass  man  sie 

nur  beim  Herabfallen  deutlich  sehen  konnte.  Die  Höhe,  zu  der  sie 

aufstiegen,  mag  450  Meter  Uber  d?r  Bocca  gewesen  sein.  Man  sieht, 

das  Bild  hatte  sich  im  Vergleich  zu  dem  früheren  Zustand  wesent- 

lich geändert.  Hatten  wir  früher  lauge  Zeit  nur  Solfatarenthätigkeit 

mit  einzelnen  t'nterbrechungen  durch  ström boliartige  Explosionen, 
so  herrschen  jetzt  die  letzteren  und  ist  die  erstere  untergeordnet. 

Dies  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  dieser  Steigerung  oben  eine 

deutliche  Schwächung  der  excentrischen  Erscheinungen  entspricht. 

Denn  in»  December  1893  constatirtc  ich  eine  unzweifelhafte  Ab- 

nahme des  Lavaausflusses  im  Atrio.  Die  ganze  Masse  gelangte  zur 

Erstarrung  und  am  4.  Februar  1894  war  die  Eruption  thatsaehltch 

beendigt. 

Augenscheinlich  hatte  sich  in  der  bisherigen  Ausflusspalte  das 

Magma  gestaut,  die  Seiten  derselben  waren  wieder  verfestigt  und 

der  diesem  Ausbruch  entsprechende  Radialgang  fertig,  so  dass  der 
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Lava  nun  der  Ausweg  versperrt  war  und  ihr  nur  der  Raum  des 

Hauptschlotes  übrig  blieb.  So  zog  sich  die  Gesammtheit  der  vulca- 

nischen  Thätigkeit  wieder  auf  den  Gipfelkrater  zurück  und  es  be- 

gann sofort  dessen  Ausfüllung.  Auch  fehlten  von  diesem  Augen- 

blicke an  alle  Trlimmer  zerstörter ,  den  Kraterwänden  angehöriger 

älterer  Gesteine,  wie  Lavablöcke  und  Trünimersande ,  in  den  Aus- 

würflingen. Diese  bestanden  nur  aus  neuer  Lava  in  Form  von 

Sehlacken,  Rapilli  und  haarförmigen  Schlacken,  wie  sie  von  der 

Oberflache  der  flüssigen  Masse  losgerissen  werden. 

Nach  Beendigung  der  Seiten -Eruption  erfuhr  der  Einsturz- 

krater weiter  keine  Veränderung  mehr. 

Er  lag  indem  1872  entstandenen excentrisch  gegen  Nordosten  und 

war  ungefähr  elliptisch.  Seine  längere.  Nord— Süd  gerichtete  Axe  mass 

185  Meter  und  fiel  in  die  Ebene  der  neuen  Spalte;  seine  kleinere 

Ost — West-Axe  hatte  160  Meter  Länge,  die  Gestalt  war  die  eines 

unten  sehr  weiten  Kochers.  Die  Tiefe  überstieg  zuletzt  200  Meter. 

Die  höchste  Stelle  des  Randes  lag  im  Osten  und  senkte  sich  gegen 

Süden  und  Südwesten.  Anfangs  zeigten  seine  Innenwände  eine  regel- 

mässige Wecbsellagerung  von  Lavabänken  und  losem  Material,  beide 

von  vielen  senkrechten  oder  schiefstehenden  Gängen  durchsetzt ;  später 

wurde  durch  Anlagerung  von  Asche  das  Bild  verhüllt. 

Auf  der  beigegebenen  Tafel,  die  nach  der  Karte  des  R.  J.  G.  M.  J. 

im  Masstabe  1:15.000  angefertigt  ist,  habe  ich  den  Lavaerguss 

von  1891—1894  eingezeichnet.  Er  bedeckt  1,410.000  Quadratmeter. 

Schwieriger  ist  es,  die  Dicke  desselben  festzustellen,  da  die  vorher 

vorhandenen  Unebenheiten  nur  nach  dem  Gedächtnis  in  Rechnung 

gezogen  werden  können,  und  man  ja  auch  nicht  weiss,  ob  und  welche 

Hohlräume  noch  unter  dem  neuen  Strome  übrig  geblieben  sind.  Diese 

letzteren  dürften  ziemlich  bedeutend  sein,  weil  erstens  bei  der  Ruhe 

des  Ergusses  sich  immer  neue  kleine  Ströme  bildeten  und  zweitens 

die  Zähigkeit  des  Magmas  so  gross  war.  dass  es  schwerlich  alle 

vorhandenen  Vertiefungen  wirklich  erfüllt  haben  wird. 

Mit  Hilfe  der  Höhencurven,  die  deutlich  die  bergförmige  Gestalt 

der  geforderten  Masse  zeigen,  und  die  ich  auf  dem  oberen  Blatte 

der  Kartentafel  wiedergegeben  habe,  glaube  ich  doch  eine  ungefähre 

Schätzung  der  insgesammt  ergossenen  Masse  vornehmen  zu  dürfen. 

Es  handelt  sich  darnach  um  nicht  weniger  als  39,370.000  Cubikmeter 

mit  einer  möglichen  unteren  Grenze  von  36,000.000  Cubikmeter. 
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Würde  man  das  speeifische  Gewicht  der  Lava  ermitteln,  so  fehlte 

nichts  als  die  speeifische  Wärme  derselben  im  flüssigen  Zustand,  um 

die  Zahl  der  Calorien  zu  berechnen,  welche  die  Erde  durch  einen 

solchen  Lavaerguss  verliert,  und  hieraus  das  mechanische  Aequivalent 

und  die  lebendige  Kraft,  welche  aufgewendet  wird,  um  die  betreffende 

Lavamasse  zur  Erdoberfläche  zu  heben.  Allerdings  wurde  in  neuerer 

Zeit  öfter  die  specifische  Wärme  verschiedener  Laven  im  festen 

Zustand  ermittelt;  allein  mit  diesen  Daten  ist  es  wohl  nicht  möglich, 

an  die  Lösung  jener  Probleme  heranzutreten.  Auch  würden  calori- 

metrische  Messungen  an  dem  geschmolzenen  Magma  erforderlich  sein, 

und  man  müsste  in  der  Nähe  der  Ströme  bisweilen  auch  an  der 

Krateröffnung  selbst  arbeiten  können.  Die  dem  entgegenstehenden 

Schwierigkeiten  erscheinen  gross,  aber  nicht  unüberwindlich. 

Auch  die  reducirte  Zahl  von  36,000.000  Cubikmeter  ist  immer 

noch  sehr  gross,  besonders  wenn  man  den  doch  nur  kleinen  Vulcan 

in  s  Auge  fasst.  Dabei  ist  die  Förderung  dieser  enormen  Masse  in 

einer  fast  gleichmässigen  sanften  Weise,  allerdings  in  dein  langen  Zeit- 

räume von  fast  3  Jahren,  erfolgt,  also  ganz  im  Gegensätze  zu  dem 

Ergüsse  von  1872,  der  innerhalb  30  Stunden  mit  furchtbarer  Heftig- 

keit vor  sicli  ging,  aber  nur  20  Millionen  Cubikmeter  lieferte  (nach 

Schätzung  Pal  mi  eri's).  Also  ist  der  Satz,  dass  mit  dem  Grade  der 
Heftigkeit  eines  Ausbruches  auch  die  Menge  der  ergossenen  Lava 

zunehme,  keineswegs  absolut  richtig. 

Man  kann  für  diesen  Fall  zweckmässig  nach  folgendem  Schema 
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A.  Auswurf amassen  des  Kraters. 

I.  Aeltere  Lavablöcke.  Wie  oben  auseinandergesetzt  ist, 

brach  bei  Beginn  der  Eruption  der  damals  bestehende  Eruptiv- 

kegel des  Gipfels  in  sich  zusammen,  so  dass  der  200  Meter  tiefe 

neue  Krater  sieh  bildete.  Dabei  sind  natürlich  alle  die  Lavabänke  und 

(iänge  zertrümmert  worden,  deren  Ausgehendes  an  den  frischen  Kratern 

später  sichtbar  wurde.  Die  Hauptmasse  dieser  Bruchstücke,  speciell 

aus  den  tieferen,  schon  lang  mit  der  Lava  in  Berührung  befindlichen 

Partien  des  Aschenkegels  dürfte  eingeschmolzen  und  durch  die  Seiten- 

üffnnng  als  Lava  ergossen  sein,  aber  am  Anfang  wie  am  Schlüsse 

des  AuRbruchs  wurden  feste  Blöcke  alterer  Ströme  ausgeworfen,  die 

aber  nur  selten  auf  dem  Kraterrand  niederfielen.  Die  meisten  derselben 

zeigten  nicht  einmal  eine  oberflächliche  Schmelzung,  manche 

staken  in  einer  Hülle  neuer  Lava.  Dagegen  war  häufig  an  de 

letzteren  eine  Buntfärbnng  der  Aussenseite  durch  Schwefel-  und 

Chlorverbindungen  zu  bemerken.  Das  Fehlen  der  Hitzwirkungen 

beweist  auf  das  deutlichste,  dass  diese  Blöcke,  sobald  sie  hinab- 

gefallen  waren,  auch  wieder  ausgeworfen  wurden,  ohne  längere 

Zeit  mit  dem  glühenden  Magma  in  Berührung  zu  bleiben. 

II.  Als  Trümmersande  (Sabbie  frammenrarie)  bezeichne 

ich  das  wieder  ausgeschleuderte  lose  ältere  Material  von  Aschen  und 

Rapilli,  die  ursprünglich  zwischen  den  zerstörten  Lavabänken  lagen 

und  natürlich  wie  diese  gelockert  wurden.  Der  Auswurf  solcher 

Trümmersandc  pflegt  stets  bei  Bildung  eines  Einsturzkraters  aufzu- 

treten und  besonders  bei  dessen  Erweiterung.  Die  Kraft  der  Ex- 

plosionen bringt  unter  ihnen  eine  Sonderung  nach  dem  Korne  her- 

vor. Die  bedeutendsten  Mengen  wurden  am  21.  bis  23.  Juni  und 

am  1.  Juli  1891  gefördert,  an  Tagen,  wo  sich  der  Abbruch  der 

Innenwände  deutlich  constatireu  Hess.  Eine  Probe  dieser  Sande  be- 

tfand bei  wechselnder  Grösse  und  brauner  bis  graubrauner  Farbe 

aus  kleinen  eckigen  Bruchstücken  und  Schlackenpartikeln,  von 

denen  die  ersteren  vorwalteten,  wahrscheinlich  weil  durch  die 

Kutschungen  im  Krater  vielfaches  Zerbrechen  hervorgerufen  war. 

Damit  gemengt,  fanden  sich  kleine  bimssteinartige,  stalaktitische  oder 

fadenförmige  Trümmer ,  hervorgegangen  aus  den  umherspritzenden 

Tropfen  der  neuen  Lava.  Beide  verschieden  alten  Theile  eines 

solchen  Sandes  sind  bisweilen  so  scharf  unterschieden ,  dass  man 

*ie  Korn  für  Korn  zu  trennen  im  Stande  wäre.    Ausserdem  lassen 
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sich  nachweisen:  ganze  oder  zerbrochene  Augitkrystallc ,  stets  zer- 

sprungene Leucite,  einige  seltene  Fragmente  von  Plagioklas  und 

Olivin,  Magnetit,  llmenit,  Hämatit;  Bruchstücke  von  dunkelgrünem 

oder  braunem  Glase  und  reichlichst  Bröckchen  von  Grundmasse.  In 

der  Nähe  des  Kraters  gesammelte  Aschen  waren  dunkler,  weil 

reicher  an  Eisenmineralien,  die  weiter  ausgeworfenen  heller,  weil 

Leucit  und  Feldspath  führend,  eine  Sonderung,  die  augenscheinlich 

in  der  Luft  nach  dem  specifischen  Gewicht  eingetreten  ist.  Löslich 

war  in  H«0  175  Procent,  von  dem  getrockneten  Reste  wurden 

8  44  Procent  von  Magneten  angezogen.  Ausser  den  in  den  Mineralien 

enthaltenen  Elementen  konnten  noch  nachgewiesen  werden  theils 

freie,  theils  an  Salze  gebundene  Salz-,  Schwefel-  und  Kohlensäure: 

Fluorwasserstoff  wohl  in  Verbindung  mit  Ammoniak  und  cine  Spur 

von  Kupfer,  sowie  Wasser. 

III.  Schlacken.  Von  dem  eben  besprochenen,  nur  um- 

gelagerten älteren  Material  ist  z.  Tb.  das  neue,  diesem  Ausbruche 

angehörige  deutlich  unterschieden;  es  besteht  aus  Schlacken.  Bomben, 

Lapilli  und  Sanden.  Da  der  Krater  in  den  ersten  fünf  Monaten  nur 

Dämpfe  ausstiess,  wurde  festes  Gestein  nicht  ausgeschleudert.  Erst 

gegen  Mitte  November  1891  setzte  die  stromboliartige  Thätigkeit 

ein,  war  aber,  wie  wir  sahen,  von  längeren  Zwischenräumen  unter- 

brochen. Die  Auswürflinge  vom  7.  bis  10.  Juni  1892  bestanden  zum 

grössten  Tbeile  aus  Schlacken  und  Bomben;  Ende  Juli  wurden 

kleinere  Stücke  und  sehr  kleine  Bomben  gefördert,  Ende  December 

erreichten  diese  kaum  den  Kraterrand,  im  April  und  October  1893 

waren  die  Explosionen  zeitweilig  wieder  heftiger,  aber  erst  naeh 

dem  Aufhören  des  Lavaflusses  wurden  sie  continuirlich.  Da  die 

Massen  beim  Niederfallen  noch  weich  sind .  nehmen  die  grösseren 

die  Gestalt  von  Broden  oder  Fladen  an,  die  meist  mit  Ausnahme 

der  Bomben  im  Innern  locker  und  blasig  sind  und  eine  wie  mit 

Fäden  überzogene  Oberfläche  haben  (Scorie  filamentose). 

IV.  Bomben.  Ihre  Festigkeit  und  runde  Gestalt  verdanken 

dieselben,  meiner  Meinung  nach,  einem  höheren  Grade  von  Flüssig- 

keit des  Magmas,  da  sie  sonst  bei  ihrem  kurzen  Fluge  durch  die 

Luft  kaum  so  sehr  der  centrifngalen  Kraft  gehorchen  und  durch 

die  drehende  Bewegung  die  regelmässige  Form  annehmen  könnten. 

Wahre  Bomben  wurden  am  7.  bis  10  Juni  1892  ausgeworfen. 

Diese  Auswürflinge  erreichten  bis  250  Meter  Höhe,  fielen  aber  zum 
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Theile  wieder  in  den  Krater  zurück.  Die  auf  dem  Kraterrand  ge- 

sammelten Stücke  besassen  1 /.,  bis  1  Kubikdecimeter  Volumen,  waren 

oval,  birn-  oder  spindelförmig,  innen  sehr  compact,  aussen  von  einer 

blasigen  oder  fadigen  Hülle  umgeben.  Sehr  selten  fanden  sich  solche 

mit  schlackigem  Innern,  welche  den  Uebergang  zu  den  gewöhnlichen 

Schlacken  bildeten.  Sie  bestanden  aus  einem  tiefschwarzen,  zähen 

Leucittephrit ,  reich  an  Augit,  arm  an  Plagioklas  und  ohne 

Olivin. 

V.  Lap i Iii.  Die  Explosionsproducte  eines  in  Strombolithätig- 
keit  befindlichen  Kraters  haben  sehr  verschiedene  Grössen.  Mit  dem 

Xamen  Lapilli  bezeichnet  man  bekanntlich  diejenigen  Auswürflinge, 

welche  der  Grösse  nach  zwischen  den  Schlacken  und  Bomben  einer- 

seits, den  Sanden  andererseits  stehen.  Es  ist  bemerkenswert,  das.? 

älteres  Auswurfsmaterial  nicht  in  der  Grösse  der  Lapilli  auftritt: 

vielleicht  weil  Bruchstücke  dieser  Grösse  leichter  von  dem  flüssigen 

Magma  aufgenommen  und  eingeschmolzen  werden. 

Die  Lapilli  charakterisiren  wie  die  Schlacken  und  Bomben 

den  Aufschüttungskrater.  Aber  auch  wenn  ein  Einsturzkrater  ent- 

steht, ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  Perioden  heftigerer  Thätig- 

keit.  Lapilli  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  ausgeworfen  werden. 

In  der  That  begleiteten  Lapilli  die  anderen  neuen  Auswürflinge  von 

dem  Moment,  wo  der  Krater  sieh  wieder  zu  füllen  begann,  trotz 

der  fortdauernden  augenscheinlichen  oder  unsichtbaren  Nachstürze 

der  Kraterwände.  Reichlich  erschienen  sie  insbesondere  während 

der  Steigerung  der  Thätigkeit  vom  7.  bis  10.  Juni  1802.  Die  grosse 

Entfernung  vom  Krater,  in  welcher  ich  eine  ziemliehe  Anzahl  der- 

selben fand,  beweist  die  beträchtliche  strombolianischc  Spannung, 

welche  während  jener  Tage  im  Krater  vorhanden  war.  Die  reich- 

lichste Bildung  der  Lapilli  trat  aber  erst  ein  als  die  Seiteneruption 

aufhörte,  demnach  als  das  Kraterbecken  sich  auszufüllen  begann. 

VI.  Fadensande  (Sabbie  filiformi)  Glasfäden  und  faden- 

förmige Sande  wurden  an  den  Tagen  vor  der  Eruption  ausgeworfen, 

hörten  dann  mit  dem  Einsturz  des  Kegels  auf  oder  begleiteten  die 

sogenannten  Trdmmersande  in  untergeordneter  Menge,  jedoch  nur 

in  den  Zeiten ,  wo  keine  Abbruche  stattfanden.  Im  übrigen  ver- 

hielten sie  sich  wie  die  Lapilli,  von  denen  sie  sieh  überhaupt  nur 

durch  die  kleinen  Dimensionen  unterschieden ,  und  mit  denen  sie 

durch  alle  Grössenübergänge  verknüpft  sind.   Seit  dem  Sehluss  der 
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Seiteneruption  Februar  1894  wurden  die  Triimmersande  völlig  durch 

die  Fadensande  verdrängt. 

B.  Producta  der  Seiteneruption  im  Atrio. 

1.  Lava.  Zerlegen  wir  die  Laven  nach  ihrer  äusseren  Er- 

scheinung in  solche  mit  zusammenhängender  glasiger,  zum  Theil 

glänzender  Oberfläche  (Fladenlava,  Stricklava,  Pahoehoc  der  Sand- 

wich-Inseln, Strom  von  1858  am  Vesuv)  und  in  solche  mit  rauher 

in  Schollen  aufgelöster  Kruste  (Schollenlava,  Aa  der  Sandwich- 

Inseln,  Strom  von  1872  des  Vesuv),  so  haben  wir  zwei  Gruppen, 

welche  durch  viele  l'ebergänge  verbunden,  «leren  Bildungsbedin- 
gungen aber  noch  recht  dunkel  sind.  Die  ersten  Ergüsse  dieses 

Ausbruches  gehören  zu  den  Fladenlaven. 

Diejenigen  aber,  welche  an  den  beiden  folgenden  Tagen  den 

tieferen  Delfnungen  entquollen,  erstarrten  mit  besonders  schlackiger 

und  trüinmerartigcr  Kruste.  Darauf  folgten  0  -7  Tage  wieder 

ebenere  oder  zu  den  Fladenlaven  gehörige  Massen.  Dann,  vom 

IT).  Juni  1891  bis  zum  Schluss,  zeigte  die  Lava  einen  einheitlichen 

zwischen  beiden  Ausbildungen  stehenden  Habitus,  da  sie  zwar  im 

allgemeinen  eben  oder  Fladenlava,  aber  in  jeder  Richtung  zer- 

stückelt und  zerbrochen  war,  so  dass  man  weder  die  rundlichen 

Wülste  des  Stromes  von  1858,  noch  die  Schlackenhiigel  desjenigen 

von  1872,  wohl  aber  eine  Zusammenhäufung  von  zerbrochenen, 

überkippten  und  wie  aufeinandergeschobenen  Platten  vor  sich 

sieht.  Diese  Aenderung  im  Hahitu«  begann  gleichzeitig  mit  der  An- 

häufung der  ergossenen  Massen  in  der  Nähe  der  Ausilusstellen  und 

dürfte  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  zusammenhängen,  da  die 

älteren,  wohl  heisseren  Zungen  weit  tiefer  herabgestiegen  waren. 

Die  geringere  Warme  veranlasste  rascheres  Stillstehen  und  l'ebcr- 
flntliung  durch  neue  von  unten  her  auf  den  Rissen  nachdringende 

Massen.  Somit  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  auch  die  Anfang- 

wärme einen  gewissen  Kinfluss  auf  die  äussere  Erscheinungsform 

tier  Laven  verschiedener  Eruptionen  oder  auch  eines  und  desselben 

Ergusses  besitzen  würde. 

Diese  Mittelstellung  der  neueren  Lava  zeigt  sieh  auch  in  fol- 

gender Erscheinung.  Während  nämlich  Fladenlaven  wenig,  die  Sehollen- 

laven aber  sehr  viel  Gas  ausstossen,  hatten  wir  hier  während  des 

Fliessens  auch  nur  schwache  Gasentwicklung,  dafür  aber  reichliche 
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Sublimationen  auf  allen  Spalten.  Da  nun  ferner  die  Dauer  der  Gas- 

entwicklung von  der  Dicke  des  Stromes  abhängt,  so  ist  es  kein 

Wunder,  dass  im  Atrio  di  Cavallo,  wo  sieb  das  Magma  bis  zu  seiner 

grössten  Mächtigkeit  von  135  Meter  übereinander  gethurnit  hat,  noch 

jetzt,  d.  h.  ein  Jahr  nach  Beendigung  des  Ausbruches,  sich  diese 

Exhalationen  fortsetzen,  wie  sich  ja  auch  die  innere  Wärme  nur  langsam 

verliert. 

Entsprechend  den  früheren  Beobachtungen  an  erstarrenden  Laven 

sind  die  inneren  Theile  des  Ergusses,  weil  langsamer  verfestigt,  auch 

kristallinischer  entwickelt.  Auf  Klüften  erkennt  man  deutlich  zwei 

Zonen,  eine  obere  glasreichere  mit  porphyrisch-hypokrystallinischcr 

Structur  und  eine  tiefere  von  holokrystallin-porphyrischer  Aus- 

bildung und  zahlreichen  Krystallen  der  2.  Generation.  Die  bereits 

intratellurisch  ausgeschiedenen  Mineralien  sind  natürlich  beiden  in 

gleicher  Menge  eigen.  Alle  Theile  des  Stromes  sind  reich  an  freier 

Säure,  sowohl  HCl  als  auch  //tSOA.  Man  braucht  nur  ein  Stück  in 

Wasser  zu  legen,  um  eine  deutliche  Reaction  zu  erhalten.  Das  Chlor 

ist  ausserdem  noch  als  Eisencldorid  vorhanden,  welches  sich  eben- 

falls leicht  nachweisen  Hess. 

Petrographisch  betrachtet,  erscheint  die  Lava  als  ein  dunkel- 

graues porphyrisehes  Gestein,  iu  dessen  aus  Mikrolithen  und  mehr  oder 

weniger  Glas  bestehender  und  bisweilen  Huidal  struirter  Grundmasse 

grössere  Einsprenglinge  von  Leucit,  Augit,  Plagioklas,  Magnetit  und 

Ilmenit  liegen.  Olivin,  Xephelin,  Biotit,  Apatit.  Zirkon  wurden  nicht 

beobachtet. 

Der  Leucit.  das  Hauptmineral,  erscheint  in  2  Generationen.  Die 

älteren  Individuen  sind  gross  scharf  begrenzt,  aber  immer  zersprungen 

oder  corrodirt.  Im  Innern  sind  zonar  angeordnete  Einschlüsse  von 

Grundniasse,  kleine  Augite  und  grüne  Körner,  wohl  unigeschmolzeuer 

Augit  zu  beobachten.  Seltener  kommen  Flüssigkeitseinschllisse,  selbst 

solche  mit  Libelle  vor.  Kadiale  Anordnung  der  Interpositionen  scheint 

zu  fehlen.  Die  mimetische  Streifung  ist  stets  deutlich.  Die  Leucite  der 

späteren  Ausscheidung  sind  klein  und  frei  von  Einschlüssen  und  von 

Corrosion.  Beide  Generationen  lassen  die  Form  des  Lcucitoöders 

erkennen. 

Der  Augit  tritt  in  nach  der  Axe  verkürztcnlndividuen  auf,  die  stets 

deutliche  Zonenstroctur,  aber  wenig  Zwillingsbildung  aufweisen. 

Die  Farbe  ist  grün  bis  grüngelb,  je  nach  dem  Eisengehalt  der  ein- 
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zelnen  am  Krystall  sich  bethciligenden  Mischungen.  Sehr  zahlreich 

sind  Einschlüsse  von  Magnetit,  von  Glas  und  von  Flüssigkeiten  mit 

kleiner  Libelle  vorhanden  und  zwischen  den  Zonen  eingelagert.  Die 

älteren  Angite  zeigen  Corrosion.  Die  mit  Einschlüssen  von  Leucit 

und  Plagioklas  mochte  ich  nun  doch,  selbst  wenn  sie  an  Grosseden  intra- 

telluri8chen  Augiten  nicht  nachstehen,  zur  zweiten  Generation  rechnen. 

Früher  war  ich  in  Betreff  der  feldspathhaltigen  anderer  Meinung. 

Der  Plagioklas  ist  zwar  nicht  gerade  reichlich,  aber  allgemein 

verbreitet.  Er  kommt  als  glasglänzende,  annähernd  rechtwinklige 

Tafeln  oder  in  Krystallfragmenten  vor.  die  beide  Annagnng  durch 

die  Grundmasse  und  deutliche  Zwillingsbildung  erkennen  lassen. 

Ein  wichtiges  Element  der  Grundmasse  ist  der  Magnetit, 

welches  dann,  wenn  es  zusammen  mit  Ilmenit  als  Einschluss  im 

Augit  und  Leucit  auftritt,  wohl  schon  der  intratellurischen  Ausschei- 

dung zuzuschreiben  ist. 

Als   accessori8che   Mineralien    haben   wir  Kisengliinmer  und 

Limonit  zn  nennen  :  erstercr  bedeckt  mit  dünnen  Tafeln  die  Blasen 

räume,  letzterer  kommt  in  kleinen    kugeligen  und  stalaktitischen 

Massen  vor  und  ist  jedenfalls  secundärer  Entstehung.  Vereinzelt 

wurde  Limonit  als  Einschluss  in  Leucit  beobachtet. 

Nephelin,  Olivin,  Biotit.  Apatit  und  Zirkon  wurden  in  keinem 

der  Schliffe  bemerkt.  Dies  ist  deswegen  hervorzuheben ,  weil  die 

übrigen  Laven  des  Vesuvs  fast  alle  zu  den  Leucitbasaniten  gehören, 

in  diesem  Falle  aber  bei  dem  Fehlen  des  Olivin  es  sich  ausnahms- 

weise um  einen  Leucittephrit  handelt. 

II.  Schlacken  und  Bomben.  Explosionstrümmer  der  Lava 

wurden  natürlich  auch  im  Atrio  (Ii  Cavallo  bei  jeder  Steigerung  der 

Thatigkeit,  und  zwar  besonders  im  centralen  Theile,  d.  h.  wahr- 

scheinlich am  unteren  Ende  der  Kadialspalte  wiederholt  erzeugt. 

Aus  ihnen  bestanden  einzelne  der  Fumarolcnkegcl  des  20.  Juli  1 SJ»  1 

und  des  7.  bis  10.  Juni  1S92.  Alle  diese  Auswürflinge  bestanden  in- 

dessen  aus  frischer  Lava,  ältere  Bruchstücke  fehlten  vollständig,  so 

dass  jedenfalls  die  Spalte  nicht  tief  in  den  Untergrund  des  Atrio 

sieh  fortgesetzt  hat,  wodurch  sich  <liescr  Ausbruch  von  denen  der 

Jahre  1704  und  1  SGI  wesentlich  unterscheidet. 

III.  F  u  m  a  r  ol  e  n  p  rod  uc  t  e.  Bin  ich  auch  bei  der  Unter- 

suchung der  Fumaroleuproduete  nicht  wesentlich  weiter  gelangt  al> 

meine  Vorgänger,  so  möge  doch  der  Vollständigkeit  halber  eine  l  'eber- 
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sieht  über  die  1891—1894  auf  Spalten  abgesetzten  Massen  diese 

Arbeit  beschliessen.  Zur  genaueren  Untersuchung  müsste  man  eigent- 

lich auch  die  Gase  auffangen  und  einzelne  Furaarolen ,  so  lange  sie 

bestehen,  auf  eine  Aenderung  ihrer  Producte  untersuchen ;  aber  das 

hat  bisher  noch  Niemand  versucht. 

Die  gebräuchliche  Unterscheidung  dieser  Producte  in  Gase  und 

Sublimationen  hat  meiner  Meinung  nach  keinerlei  Berechtigung. 

I  >enn  erstens  entspricht  der  Ausdruck  Sublimation  keineswegs  immer 

der  Entstehung  der  festen  Krusten  und  zweitens  hängen  ja  diese 

ebenfalls  vorzugsweise  von  Gasen  oder  Dämpfen  ab.  Ausserdem 

sind  sowohl  unter  den  festen  wie  flüchtigen  Substauzen  sehr  ver- 

schiedene Dinge,  nämlich  theils  primäre,  theils  secundäre,  erst  bei 

«•intretender  Zersetzung  entstandene  Verbindungen  enthalten,  welche 

keineswegs  nur  nach  ihrem  Aggregatznstand  geordnet  und  gruppirt 

werden  dürfen. 

So  würden  z.  B.  Wasser-.  Schwefelwasserstoff  und  die  ver- 

schiedenen Säuren  (HCl,  CO.,  SO,)  ohne  die  dem  glühenden  Magma 

entnommenen  Alkalien  keine  Sublimationen  (mit  Ausnahme  des 

Schwefels)  liefern  können.  Ob  aber  die  Chloride  und  andere  Ver- 

bindungen sich  direct  aus  der  Lava  als  ursprüngliche  Bestandteile 

entwickeln  oder  erst  aus  Wechselzersetzung  hervorgehen,  das  ist 

ebenfalls  noch  eine  ungelöste  Frage.  Auch  weiss  man  noch  nicht, 

welche  Rolle  der  atmosphärische  Sauerstoff  besonders  bei  dem  Ab- 

sätze der  Sulfate  und  Sulfite  spielt,  ob  sich  nicht  unter  seinem  Ein- 

flute erst  S//s  in  SO*  und  SO.,  in  HtSOt  umwandelt. 

Auch  bei  vielen  der  eomplicirten  Doppelverbindungen,  welche 

/.weifellos  die  Chloride  und  Sulfate  von  Aa,  A',  A77,  mit  ent- 

sprechenden Verbindungen  von  Fe,  AI,  Co,  AV,  FJb,  Ca.  Zn>  Mn 

eingeben,  ist  die  Thätigkcit  des  Sauerstoffs  nachgewiesen,  im  Be- 

sonderen bei  der  Bildung  von  Tenorit  und  Eisenglanz.  Kann  der- 

selbe in  vielen  dieser  Fälle  auch  der  Atmosphäre  oder  dem  Wasser- 

dampfe entnommen  sein,  für  das  Kupfer  indessen,  das  stärkerer 

Factoren  bedarf,  um  in  Tenorit  überzugehen,  glaube  ich  die  Oxy- 

dation schon  in  grössere  Tiefe  mit  noch  höherer  Temperatur  ver- 

legen zu  müssen. 

Die  Untersuchung  dieser  Krusten,  welche  Doppelverbiudungen 

und  Gemenge  sind,  ist  ausserordentlich  schwierig  und  bisher  nicht 

gelungen.  Beim  Auflösen  in  Wasser  findet  man  in  der  Regel  mehrere 

Mid.  ral'.(f.  im.l  |).  tr..Kr.  Mittl).  XV.  HP.'..  .  R.  V.  Mattend  i.  Noti/.en.  Literatur.)  r) 
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Säuren  und  Hasen  neben  einander;  aber  selbst  unter  Annahme 

wechselseitiger  Vertretung  derselben  nach  den  Gesetzen  des  Iso- 

morphismus liefert  die  Analyse  fast  nie  brauchbare,  auf  feste  Ver- 

bindungen hindeutende  Zahlen.  Hier  sind  noch  ganz  neue  Methoden 

aufzufinden.  Erleichtert  würden  solche  Untersuchungen  bedeutend, 

wenn  man  erst  über  die  Natur  der  Fumarolen  und  deren  Aende- 

rungen  eine  klarere  Vorstellung  besässc ,  warum  und  wann  z.  B. 

einzelne  derselben  in  einem  bestimmten  Augenblicke  trocken  werden. 

Hier  dürfte  einzusetzen  und  ein  Resultat  möglich  sein. 

Die  Fumarolen  waren  im  Atrio  auf  die  centrale  Partie  der 

Lava,  wo  die  tiefste  Bocca  lag,  beschränkt.  Sie  hauchten  von  An- 

fang an  bis  einige  Zeit  nach  Schluss  des  Ausflusses  Wasser,  Salz- 

säure und  schweflige  Gase  in  grosser  Menge  aus.  Schweflige  Säurt', 

die  vielleicht  erst  secundär  entstanden,  fand  sich  in  freiem  Zustande 

in  jeder  untersuchten  Sublimationskruste.  Ungefähr  zwei  Monate 

nach  dem  Beginne  der  Eruption  verschwand  vorübergehend  da< 

Wasser,  so  dass  alle  Absätze  völlig  trocken  wurden:  nur  die  Salz- 

säuredämpfe entwickelten  sieh  gleichmässig  weiter.  Aus  einem  Fu- 

inarolenkegel  auf  der  Spitze  des  Eavahiigels  entwichen  Ende  Juli 

1 81*2  neben  reichlichem  Wasser  und  7767- Dämpfen  abwechselnd 

solche  von  SN*  und  $<).,  was  wohl  dafür  spricht,  dass  ursprünglich 

nur  Sil.  vorhanden  war. 

An  den  ersten  Tagen  herrschten  in  den  Absätzen  die  Eisen- 

und  Bleiverbindungeu :  dann  waren  einige  Kegel  mit  bunten  Sub- 

stanzen von  vorwaltend  grüner  oder  blauer  Farbe  überzogen,  was 

auf  Kupfer  schliefen  liisst.  Eisenglanz  entstand  erst  später.  Weiter- 

hin traten  weissliche  Salze  (Chloride  und  Sulfate  von  Xa.  K,  My  etc.) 

auf,  Ins  das  Kupfer  wiedererschien  und  sich  in  der  folgenden  Zeit 

beide  Verbindungen  mischten.  Auf  einzelnen  Spalten  blieb  aber  die 

Trennung  bestehen;  die  mit  KCl  und  SoCf  ausgekleideten  waren 

weiss,  die  führenden  schwarz  gefärbt.  Der  Wasserdampf  machte 

beinahe  alle  diese  Producte  sehr  zerlliesslieh  .  so  dass  sich  überall 

Stalaktiten  bildeten.  Bei  einer  Steigerung  der  Fumarolenthätigkeit 

setzten  sich  auch  (iemenge  von  Eisenchlorid  und  Sulfat  mit  den  ent- 

sprechenden Alkaliverbindungen  ab.  Diese  hatten  grüne  oder  gelbe 

Farben,  die  von  leuchtendem  lloth  durchsetzt  waren.  Das  Roth 

rührte  von  vielen  kleinen  Eisengliinmerschuppen  her. 

Nachstehend  einzelne  bemerkenswerte  Producte : 
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Eine  weisse,  flockige,  zerfliessliehe  Substanz  enthielt  H,SOt. 

HCL  Na,  NHi}  C.  Mg.  Fe ,0,11,0. 

Eine  gelbe,  orange  oder  rothe  Masse  ILSO^  II  Ol,  FeO,  Mi,Ü. 

Fe«03Hoß.  (Spuren  von  Na  .  A77s  und  Ca.) 

Eine  blaue  stalaktitische,  an  der  Luft  pulverig  zerfallende 

Kruste  ergab  H,SO„  HCl,  NHZ ,  FeO,  CuO. 

Smaragdgrüne  Efflorescenzen  waren  zusammengesetzt  aus 

Cu&\,  CuCL,  CuC03,  Uß  mit  Spuren  von  Ca  und  Na. 

Ein  rothorange  gefärbter  Anflug  enthielt  HCl,  Fe.O.  NH,. 

Braune  Krusten  ergaben  HßO„  NH3,  CaO,  FeO,  CuO,  A1J>,. 

Endlich  eine  weisse  Masse  mit  H,SOtt  NH3,  CaO.  FeO,  CuO, 

Alß>. 

Auf  eine  Berechnung  «lieser  Substanzen  will  ich  mich  nicht 

einlassen,  da  sie  doch  aussichtslos  ist.  Doch  hoffe  ich  mit  der  Ge- 

sammtschilderung  dieses  nach  manchen  Seiten  hin  bemerkenswerten 

Ausbruches  einen  wenn  auch  kleinen  Schritt  auf  der  Bahn  zur 

Kenntnis  und  zum  Verständnis  des  Vesuvs  und  des  Vulcanismus 

überhaupt  vorwärts  gethan  zu  haben. 

Ergebnisse. 

1.  Sollen  vuleanische  Eruptionen  direct  oder  indirect  mit  der 

Thatigkeit  des  Erdinneren  zusammenhängen,  so  kann  man  ihre  Be- 

ziehung zu  gleichzeitigen  und  benachbarten  Erderschiitterungcn  nicht 

vernachlässigen. 

2.  Eine  Flanken-Eruption  ist  nicht  immer  Folge  einer  Steige 

rung  der  Erdthiitigkeit.  Während  einer  solchen  Eruption  kann  die 

letztere  sowohl  zu-  als  abnehmen. 

iS.  Der  Druck  der  Magmasäule  im  Vuleanseblot  und  die  locale 

Spannung  der  Oase  können  schliesslich  die  Wände  des  Vulcankegcls 

zerreissen  und  neue  Radialspalten  hervorrufen. 

4.  Ohne  eine  heftige  Steigerung  der  Thatigkeit  und  bei  Ver- 

schluss des  Vulcanschlotes  äussert  sich  der  innere  Druck  in  der  Ebene 

des  geringsten  Widerstandes  des  Vulcankegcls. 

5.  Entsprechend  früheren  Beobachtungen  entwickeln  sich  die 

Oeffnungen  längs  der  Radialspalte  nicht  gleichzeitig,  sondern  in  be- 

stimmter  zeitlicher  Folge  von  oben  nach  unten  oder  im  Sinne  des 

Radius  von  der  vulcanischen  Axe  gegen  die  Peripherie.    Alle  Er- 

st* 
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scheinungen,  die  zu  einer  und  derselben  Eruption  gehören,  halten 

sich  strenge  an  die  gegebene  Verticalehene. 

6.  Kin  seitlicher  Lavaausfliiss  hört  offenbar  auf,  sobald  die 

Spalte  oder  der  Ausflusscanal  sich  schliesst ,  aber  die  Spalte  kann 

oberhalb  des  Lavenniveaus  auch  nach  Aufhören  des  Lavaausflusses 

offen  bleiben. 

7.  Die  Bildung  eines  Gesteinsganges  häugt,  abgesehen  von  dor 

Spalte,  die  im  Vulcankegel  entsteht,  ab  von  der  Art  und  Weise,  wie 

sich  der  Einsturzkrater  ausfüllt.  Erfolgt  die  Ausfüllung  durch  lost« 

Auswürflinge,  so  kann  ein  Gesteinsgang  nur  in  den  tiefsten  Thcilcn 

entstehen. 

8.  Der  Einsturz  eines  Kraterkegels  kann  einerseits  die  Ursache 

der  Brüchigkeit  des  Kegels  selbst,  anderseits  die  Folge  des  Lava- 
ausHusses  sein. 

9.  Trümmersande  eharakterisiren  einen  Einsturzkrater,  Faden 

sande  im  allgemeinen  einen  Aufschüttungskrater. 

10.  Bedeutender  Steigerung  der  Thätigkeit  kann  ein  nur 

massiger  Lavaausbruch  entsprechen,  während  ganz  bedeutende  Lavn- 

massen  bei  grösster  Ruhe  ausfliessen  können.  Dagegen  dürfte  die 

Gasentwicklung  mit  der  inneren  Erdthätigkeit  in  geradem  Ver- 

hältnis stehen. 

1 1 .  Mit  der  Vermehrung  des  Lavamateriales  gegenüber  den 

losen  Auswurfsmassen  wächst  die  Festigkeit  eines  Vulcankegels.  .le 

häufiger  au  einem  Vulcan  die  Lavaströme,  je  seltener  die  explosiven 

Eruptionen,  desto  fester  wird  sein  Kegel.  Die  Höhe,  die  ein  Vulcan 

zu  erreichen  vermag,  hängt  aber  direct  ab  von  der  Festigkeit  seines 

Baues,  woraus  folgt,  dass  bei  Unveräuderlichkcit  der  letzteren  die 

Höhe  nur  in  engen  Grenzen  schwanken  kann  und  sich  nahezu 

gleichbleibend  verhält.  Das  Entgegengesetzte  muss  eintreten,  sobald 

durch  wiederholte  centrale  Ergüsse  (und  in  der  Folge  Ueberlagerung 

von  Strömen  entsprechend  den  Flanken)  oder  durch  seitliche  Aus- 

flüsse umd  die  daraus  folgende  Entstehung  von  Radialgängeu  und 

die  Vermehrung  compacten  Materiales  am  Fuss  des  Berges)  die 

Festigkeit  seines  Baues  zunimmt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint 

die  neue  Lavakuppe  als  Ausfüllung  des  Atrio  del  cavallo  mit  solidem 

Material  geeignet,  die  Nordflanke  des  Vesuvkegels  zu  verstärken. 

12.  Die  Brüchigkeit  der  Flanken  des  Vesuvkegels  begünstigt 

eine  neue  Seiteneruption  durch  Wiederaufreissen  der  alten  Spalten. 
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namentlich  gegen  S,  0  und  N.  Aber  wenn  nicht  eine  kräftige 

Steigerung  eintritt,  oder  noch  unbekannte  Ursachen  eine  neue  Er- 

schütterung des  Kegels  hervorbringen,  erscheint  die  Bildung  eines 

centralen  Lavastromes  wahrscheinlicher. 

Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  VI.  Maasstab  1  :  15.000.  Karte  der  nördlichen  Abdachung  des  Vesuv 

kegel»  mit  dem  neuen  Lavastrom  der  Eruption  1891—1894.  Oberfläche  des  Lava- 
stroms  auf  der  Karte  94  Quadratcentimeter,  auf  dem  Terrain  141.000  Quadratmeter. 

Taf.  VIT.  Maasstab  1  :  15.000-  Die  Grenzlinie  des  Stromes  von  1891—1894 

liegt  nicht  auf  einer  Horizontalen .  sondern  schmiegt  sich  dem  vorherigen  Terrain 

an  und  ist  daher  gegenüber  dem  Horizont  gewellt.  Die  übrigen  Linien  im  Inneren 

sind  nicht  parallel  dem  vorherigen  Boden,  noch  weniger  horizontal,  sondern  ent- 

sprechen der  Mächtigkeit  des  Lavastromes  und  sind  somit  von  zwei  Factoren  ab- 

hängig, und  zwar  von  dem  vorherigen  Bodenrelief  und  von  der  heutigen  Oberfläche. 

Die  Mächtigkeit  des  Stromes  wurde  an  der  peripherischen  Zone  zu  2  Meter 

geschätzt;  die  anderen  Quoten  .«und  auf  den  betreffenden  Linien  bezeichnet. 

Volumen  der  Lava  aus  der  Karte  geschätzt  39,370.000  Kubikmeter 

mit  Rücksicht  auf  die  Hohlräume  reducirt   36,00»  »  000  „ 

Taf.  VIII,  Fig.  1.  Maasstab  1  :  15  000.  Durchschnitt  durch  Somma-Vesuv  zur 

Erläuterung  des  Eruptionsvorganges  (7.  Juni  1891)  Die  Nordspalte  liegt  in  der 

Ebene  der  Zeichnung  und  ist  durch  die  Buchstaben  A  B  C  D  E  bezeichnet.  A  ernte 

Oeffnung  nach  aussen,  wo  lose  Massen  ausgeworfen  wurden,  B  Mündung  des  ersten 

Lavastromes,  C  zweite  Ausflussöffnung,  D  und  E  dritte  und  vierte  Oeffnung,  welche 

bis  zum  4.  Februar  1894  offen  blieb,  b  Einsturzkrater,  r  wahrscheinlicher  Lauf  der 

Lava  im  Inneren  des  Kegels. 

Fig.  3.  Durchschnitt  durch  Somma-Vesuv  nach  Schluss  der  Eruption 

(4.  Februar  1894).  B  Oeffnung  an  der  Flanke  des  Kegels,  welche  noch  immer 

sichtbar  blieb,  F  Lavakuppe  von  135  Meter  Höhe  im  Atrio  del  Cavallu.  b  Einsturz- 
krater, auf  dessen  Grund  der  neue  Eruptionskegel  sich  zu  bilden  begann. 

Taf.  IX ,  Fig.  1.  Fumarolenkegel  aof  der  neuen  Lava  in  Atrio  del  Cavallo 

(October  1893). 

Fig.  2.  Einstorzkrater  während  der  Seiteneruption. 
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Zur  Dispersion  des  Diamanten. 

In  dem  Aufsatz  „Apparate  zur  optischen  Untersuchung  der  Mineralien  etc/  (dieser 

Rand,  pag.  I'.* — ?Ü)  habe  ich  auf  pag.  <i'J  gesagt,  dass  genaue  Dispersionsbestiramnngen 
des  Diainariten  nur  für  das  Licht  der  l.i-,  Sa-  und  77-Flauime  vorlägen.  Zu  dieser  Be- 

hauptung wurde  ich  durch  Einsicht  in  die  1804  herausgegebene  zweite  Auflage  der 

Physikalisch-Chemischen  Tabellen  von  Landolt  und  Bernstein  bestimmt.  In 

diesem  Werk  sind  aber  die  1890  91  erschienenen  Messungen  von  B.  Walter')  nicht 

aufgenommen  und  auch  das  l*l»;4  erschienene  Referat  der  Walterschen  Arbeit 

in  der  Zeitschrift  für  Kristallographie,  Bd.  XXII.  pag.  175  enthält  leider  nichts  über 

die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten.  Dadurch  bin  ich  veranlasst  worden,  die 

im  Referat  des  Neuen  Jahrbuches  (1X9.*),  I,  pag.  X)  kurz  vor  Abschlags  meiner 
Arbeit  erschienenen  Angaben  der  Walterschen  Messungen  zu  übersehen.  Ich 

beeile  mich,  das  Versäumte  nachzuholen,  indem  ich  hier  die  Walterschen  Bestim- 

mungen aufführe  :  unter  I.  sind  die  von  ihm  gefundenen  Brechungsexponenten  d»s 

Diamanten,  welche  er  aus  Beobachtungen  an  verschiedenen  Krvstallen  ableitete,  fur 

die  Fra  u  n  h  <>  f  er'schen  Linien  A  bis  //  verzeichnet,  unter  iJ.  stehen  meine  diesmal 

zum  iK-s-eren  Vergleich  auf  fünf  Decinialen  berechneten  Werte  nebst  zugehörigen 

Fehlergrenzen  (die  wahrscheinlichen  Fehler  siml  kleiner): 

Die  Widersprüche  bei  der  ''-Linie  und  bei  der  H- Linie,  welche  übrigens, 
wie  man  aus  dieser  Tabelle  sieht,  recht  unbedeutender  Natur  sind,  entziehen  sich 

einer  Discussion,  da  Walter  nur  das  Resultat  s.-iner  Messungen  angibt 

')  Kine  charakteristische  Absorptionsers«  heinung  des  Diamanten:  Jahrbuch 

der  Haniburgiseheri  wissenschaftlichen  Anstalten.  1N'.'0,  VIII,  pag.  291 —295;  auch 

abgedruckt  in  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Neue  Folge,  Bd.  XL1I. 

pag.  r.u'j    5 Ii ». 

*)  Meine  Messungen  beziehen  sich  auf  die  erste  //-Linie  mit  geringerer  Brechung. 

1.  Walter IL  Wiil  fing 
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Schliesslich  mächte  ich  noch  erwähnen,  dass  die  beiden  nenen  Apparate  von 

Herrn  Universitätsmechaniker  Eni?.  Albrecht  in  Tübingen  angefertigt  wurden  und 

v-.n  ihm  zu  beziehen  sind. 

E.  A.  Wülfing. 

Schiefriger  strahlsteinfuhrender  Topfst  fin  von  Tafamont 

(oberes  Montafon,  Vorarlberg). 

Mit  diesen  Kamen  scheint  ein  Gestein  am  Kesten  bezeichnet  zu  werden, 

welches  sich  in  der  Nahe  von  Gaschnrn  vorfindet.  Die  Prüfung  des  mir  zugeschickten 

Gesteins  ergab  Folgendes.  Makroskopisch  ist  es  auf  frischern  Bruch  manchen  Glimmer- 

schiefern oder  Amphiboliten  ahnlich;  der  Stroctur  nach  erweist  es  sich  kurzfaserig 

bis  schuppig,  gegenüber  äusserer  mechanischer  Einwirkung  als  sehr  mild,  indem  es 

z.  B.  den  Eindruck  des  Hammers  scharf  abprägt. 

Mikroskopische  und  mikrochemische  Untersuchungen  erwiesen  Klinochlor, 

Dolomit,  Strahlstein,  Talk.  Magnetit,  Magnetkies  und  Apatit  als  vorhanden.  Das 

Mengenverhältnis  dürfte,  vom  Klinochlor  als  dem  häufigsten  Gemeiigtheil  angefangen, 

in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Minerale  eben  aufgezählt  wurden,  zum  Ausdruck 

kommen.  Der  Apatit  tritt  nur  ganz  vereinzelt  in  kleinen  Kryställehen  auf,  so  dass 

er  weiter  nicht  zu  berücksichtigen  ist.  Behandelt  man  das  Gesteinspulver  mit 

dem  Magneten,  so  kann  man  ein  betrachtliches  Quantum  von  Pulver  extrahiren ; 

wird  dieses  mit  verdünnter  Salzsäure  geprüft,  so  erhalt  man  zwar  deutlich  IIS- 

Entwicklung,  der  weitaus  grössere  Theil  des  Pulvers  wird  aber  nicht  aufgelost. 

Dieser  Rückstand  ist  Magnetit ;  Titaneisen  scheint  nicht  mit  dem  Magnetit  verbunden  zu 

sein,  wenigstens  wurde  eine  Titanperle  nicht  erhalten.  Dass  der  Magnetkies  gegenüber 

dem  Magnetit  nur  sporadisdi  im  Gestein  auftritt,  lässt  sich  auch  im  Dünnsehlitf  unter 

dem  Mikroskop  erkennen,  wo  bei  auffallendem  Licht  die  rauhe,  gelbe  Oberfläche  des 

Magnetkies  nur  selten  begegnet,  wahrend  der  Magnetit  sehr  vei  breitet  ist  und 

besonders  auch  dadurch  auffallt,  dass  seine  Formen  parallel  der  Schieferung  in  die 

Lange  gezogen  sind.  Wenngleich  der  Talk  nur  in  sehr  kleinen  Blattchen  und 

Schuppen  vorhanden  ist ,  so  ist  er  doch  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  seinen 

sehr  hohen  eigenartigen  Interferenzfarben  kenntlich;  bei  den  geringen  Dimensionen 

war  es  schwer,  ein  Axenbild  zu  erhallen:  es  gelang  erst  in  befriedigender  Weise, 

als  Gesteinspulver  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Säuren  in  Canadabalsam  ein- 

geschlossen und  dann  hinreichend  grosse  Blättchen  ausgesucht  wurden.  Dieselben 

zeigten  sich  fast  einaxig  und  optisch  negativ.  Die  Lagerung  der  Talkschuppen  im 

Schürt'  an  und  in  den  Strahlsteinkrystallen  weist  auf  eine  Entstehung  aus  Strahl- 
stein hin.  Der  Dolomit  fällt  schon  während  des  Schleifens  durch  seine  Lagerung 

im  Gestein  auf.  Man  bemerkt  rundliche,  1 —3  Millimeter  breite  Flecken  auf  dem 

Schliff,  durch  ihre  Lichtdurchlässigkeit  sich  scharf  von  der  Umgebung  abhebend. 

Optisch  leicht  ah  rhomboedrisches  Carbonat  kenntlich,  wurde  er  mikrochemisch  von 

Cab  it  und  Magnesit  unterschieden.  Verdünnte  Salzsäure,  mittelst  Capillarröhre  auf 

das  Mineral  aufgetragen  — ■  dieses  war  mittelst  durchbohrten  Deckglases  frei  zu- 

gätiglieh  und  zugleich  isolirt  von  den  anderen  Mineralen  der  Umgebung  —  bewirkte 
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kalt  kein  Aufbrausen;  es  wurde  längere  Zeit  erwärmt,  dann  die  Lösung  abgezogen 

und  mikrochemisch  geprüft ;  es  zeigten  sich  Ca  und  Mg  reichlich  vorhanden,  wonach 

das  Mineral  als  Dolomit  erscheint.  Bemerkenswert  ist  noch,  das»  in  den  Dünnschliffen 

stets  zahlreiche  Zwillingalaroellen  eingeschaltet  waren ;  Messungen  und  Berechnungen 

ergaben,  das«  es  Zwillinge  nach  —  2  K  sind.  Sehr  dünne  Lamellen  sind  nicht  gerade, 

.sondern  schwach  wellig.  Ueber  Strahlstein  und  Klinochlor.  auf  deren  reichliches 

Vorhandensein  im  Gestein  schon  hingewiesen  ist  und  welche  beide  nach  den  optischen 

Merkmalen  bestimmt  wurden,  ist  nicht«  Besonderes  mehr  beizufügen. 

Prag.  Ende  März  Horn  pel. 
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XVIII.  Die  Basalte  der  Steiermark. 

L  Das  Basaltgebiet  von  Klöch. 

Von  Alois  Sigmund. 

(Mil  1  KmrtMuki***  und  2  'IVxtfimiren.» 

Einleitung. 

Südlich  vom  Basaltrücken  des  Hochstraden,  zwischen  dem 

St.  Aigener  Bache  und  dem  die  steirisch-ungarische  Grenze  bildenden 

Kntsehenitza-Bache  erhebt  sich  inselartig  aus  der  Murniederung  bei 

Ha'benrain  das  Klöcher  Bergmassiv. 

Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  unter  einem  fast 

rechten  Winkel  divergirenden  BergzUgen :  einer  von  Osten  nach  Westen 

streichenden  Kette  flacher  Kuppen  —  dem  Seindl  (424  Meter),  Finsterl- 

bergl  Karte:  Fi.B)  und  Zahrerberg (Karte \Za.B)  —  und  einem  breiten, 

2'/a  Kilometer  langen,  schliesslich  zur  domartigen  Kuppe  des  Kinds- 

licrgkogels  (4f>9  Meter)  anschwellenden  Rücken,  der  vom  Ostende  jener 

Reihe  nach  Nordnordwest  verläuft  und  daher  mit  ihr  eine  nach  Westen 

offene  Bucht  cinschliesst.  Diesem  Rücken  ist  gegen  Osten  ein  paralleler, 

welcher  auf  seiuem  Südende  die  Klöcher  Burgruine  trägt,  vorgelagert; 

zwischen  beiden  windet  sich  eine  Schlucht,  die  Klause.  Wie  ein 

Wall  schliesst  endlich  der  Hohenwart  (388  Meter)  das  Massiv  gegen 

Osten  ab. 

Ein  basaltisches  Gestein  bildet  die  Hauptmasse  dieser  Berge, 

es  lagert  in  einem  Tuffbecken,  welches  ringsum  von  neogenen  Schichten 

umgeben  ist. 

Laub-  und  Nadelwälder  bedecken  den  grössten,  insbesondere 

den  centralen  und  nach  Norden  gekehrten  Theil  des  Gebietes,  während 

die  südlichen,  südwestlichen  und  südöstlichen  Abhänge  seit  alten 

Zeiten  mit  Reben  bepflanzt  sind,  welche  vornehmlich  an  den  Stellen, 

wo  noch  die  Reste  von  Schlackenhütcn  vorhanden  sind ,  einen  vor- 

Minrralntf.  und  |>ptrngr.  Miitb.  XV.  18J"5.  (Aloii  Sitrmund.)  24 
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treu  lichen  Weisswein  liefern.  Die  Aufschlüsse  sind  daher  nur  auf  die 

wenigen  Stellen  beschränkt,  wo  Steinbrüche  in  den  Tuffen  und  im 

Basalte  zur  Gewinnung  von  Bausteinen  und  Strassenschotter  ange- 

legt sind. 

UMGEBUNG  von  KLÖCH. 

l'eber  dieses  Gebiet  liegen  von  folgenden  Autoren  Berichte  vor: 

A  nd  rae1)  ennstatirte  Sclilackenmassen  auf  dem  Kindshergkogel 

und  Seindl,  die  peripheren  Tuffe  und  den  nach  seiner  Ansieht  von  diesen 

')  Die  Umgebung  von  Fürstenfeld.  Feldbach,  Gleichenberg  nnd  Klöch.    J.  d. 

k.  k.  geol.  R.-A.  1855 
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abstammenden  Mergel,  der  an  den  Gehängen  nnd  in  den  zwischen 

den  Kuppen  gelegenen  Thälern  abgelagert  ist. 

Untchj1)  fand,  dass  Tuff  und  ßasalt  wechsellagern  und 

letzterer  am  Seindl  von  einer  Breccie  aus  grossen  Brocken  eines  po- 

rösen Gesteines,  die  durch  ein  rothbraunes  Cement  verbunden  sind, 

überlagert  werde.  Er  unterscheidet  ferner  unter  den  Klöcher  Basalten 

einen  dichten  und  einen  feinkörnigen,  olivinfreien;  letzterer  sei  der  vor- 

herrschende. Der  dichte  Basalt  des  Kindsbergkogels  enthalte  weder 

Olivin,  noch  einen  pyroxenischen  Bestandteil,  auch  keinerlei  glasige 

Substanz,  sondern  nur  Feldspath,  Magnet-  und  Titaneisen.  Die  Ana- 

lysen des  dichten  und  des  porösen  Gesteines  ergaben  bei  ersterem 

einen  aussergewöhnlich  geringen  Gehalt  von  MgO  (2*10)  und  einen 

auffallend  beträchtlichen  Gehalt  an  NaO  (10*62),  während  das  po- 

röse Gestein  des  Seindl  einen  hohen  Gehalt  an  MgO  (8'56)  und 

einen  normalen  Gehalt  von  NaO  (4  48)  besitzt.2) 

K.  Hofmann8)  sieht  in  den  Waitzener,  Bakonyer  und  stei- 

rischen  Basalten,  welche  durch  den  ähnlichen  und  einförmigen  petrogra- 

phischen  Charakter,  durch  ein  analoges  tektonisches  Verhalten  und  durch 

ihr  Ubereinstimmendes  geologisches  Alter  drei  sehr  ähnliche  Gruppen 

bilden  sollen ,  die  Glieder  einer  grossen  vulcanischen  Zone ,  welche 

das  ungarisch-steirische  Neogenbecken  vom  Südsaume  der  Karpathen 

bis  zum  Ostrande  der  Alpen  durchquert.  Die  Entstehung  dieser  Vulcan- 

reihe  falle  in  die  Zeit  der  Congerienstufe ;  die  in  den  zuerst  geför- 

derten Tuffen  eingeschlossenen  Quarze  sollen  durchbrochenen  tieferen 

Schichten  entstammen  und  befanden  sich  daher  auf  secundärer 

Lagerstätte. 

')  Beiträge  znr  Kenntnis  der  Basalte  Steiermark*  etc.  Mitth.  d.  naturw.  Ver. 
f.  Steiermark.  1872. 

s)  Die  Resultate  der  Analysen  des  dichten  Basalts  von  Weitendort'  bei  Wildon 
(1)  und  von  Kloch  (II)  lassen  sich  mit  der  mineralogischen  Znsammensetzung  dieses 

Gesteines  kaom  in  Einklang  bringen  ;  aber  auch  in  der  Analyse  der  Klöcher 

Basaltlava  ist  der  Kalkgehalt  für  einen  Basalt  auffallend  klein  (4'54).  Ob  der  Fehler 
in  der  Wahl  des  Materiales  oder  im  Gang  der  Analyse  steckt,  ist  schwer  zu  sagen. 

Jedenfalls  wäre  eine  neuerliche  chemische  Untersuchung  der  steirischen  Basalte  eine 

sehr  dankenswerte  Unternehmung.  Der  bedeutende  Wassergehalt  in  I  und  II  lässt 

auf  starke  Zersetzung  schliefen.  Damit  ist  aber  der  hohe  Natrongehalt  nicht  recht 

in  Einklang  zu  bringen. 

»J  Basalt  von  Bakony.  Z.  d.  d.  geol.  G.  XXIX.  Bd.,  1877,  pag.  185. 
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D.  Stur1)  setzt  dagegen  die  Eruption  der  Klöelier-  uud  Glei- 

chenberger  Basalte  in  die  Zeit  der  Bildung  des  Belvedereschotters. 

R.  Hürnes-)  wendet  sieh  mit  dem  Hinweis  auf  die  angeblich 

wesentliche  Verschiedenheit  der  petrographischen  Beschaffenheit,  die  ab- 

weichende Tektonik  und  das  nicht  genau  übereinstimmende  geologische 

Alter  der  Gleichenberger  und  Bakonyer  Basalte  gegen  die  Ansicht 

K.Hofmann's,  dass  die  steirischen  und  ungarischen  Basalte  derselben 

vulcanischen  Zone  angehören;  die  in  den  Tuffen  steckenden  Quarze 

seieu  nicht  aus  der  Tiefe  em porgerissen  worden,  sonderu  vielmehr 

fluviatile  Einlagerungen.  Hörn  es  stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  die 

steirische  Basaltgruppe  mit  dem  Abbruche  der  Ostalpen  im  Znsam- 

menhange stünde  und  eher  mit  der  Thcrmallinie  von  Wien  in  Zu- 

sammenhang zu  bringen  wäre. 

Auf  eine  kurze  Mittheilung  beschränkt  sich  E.  Hu  ssak  *),  als 

er  die  Resultate  seiner  Bestimmungen  von  Klöcher  Gesteinen  be- 

kannt gab;  er  erklärte  die  Gesteine  des  Klöcherkogels  und  des 

Seindl  als  echte  Feldspathbasalte,  die  von  St.  Jörgen,  vom  Finsterl- 

berg,  aus  der  Klamm  und  vom  westlichen  Fuss  des  Kindsbergkogels 

als  „Nephelintephritc".  Für  diese  Bestimmung  war,  wie  H.  Zirkel4) 
bemerkt,  nur  das  Nebeneinandcrvorkoinmen  von  Plagioklas  und 

Nephelinftille ,  nicht  aber  die  Abwesenheit  vou  Oliviu  massgebend; 

Tephrit  und  Basanit  wurden  zu  jener  Zeit  noch  nicht  allgemein 

unterschieden. 

Im  Folgenden  theile  ich  die  Ergebnisse  der  petrographischen 

Untersuchung  der  von«  mir  im  Sommer  1894  und  Frühjahr  1895  in 

der  Umgebung  von  Klöch  gesammelten  Tuffe  und  basaltischen  Ge- 

steine mit,  sowie  einige  Beobachtungen,  welche  einen  Beitrag  zur 

Erkenntnis  der  tcktonischen  Verhältnisse  des  Gebietes  liefern  sollen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteine  wurde  im  minera- 

logischen Institute  der  deutschen  Universität  in  Prag  durchgeführt. 

Ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  ich  dem  Vorstande  dieses 

Institutes,  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Becke,  für  die  mir  während  meiner 

Arbeit  zugewandte  Anregung  und  Hilfe,  sowie  für  die  Liberalität, 

'j  Geologie  der  Steiermark,  pag.  615. 

*)  V.  d.  k.  k.  gcol.  R.-A.  1880,  pag.  49. 

')  V.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1880,  pag  161. 

*)  Lehrl.uch  der  Petrograpliie.  III.  Bd.,  2.  Aofl  ,  1S1»J,  pag.  Ü?. 
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mit  welcher  mir  die  zur  Untersuchung  nöthigen  Instrumente  zur 

Verführung  gestellt  wurden,  meinen  aufrichtigen  Dank  abstatte. 

I.  Palagonittuff  und  Nephelinbasanit  bei  Klöch. 

Die  Berglehne,  an  welcher  der  Pfarrort  Klöch,  der  Ausgangs- 

punkt unserer  Wanderung  um  und  durch  das  Eruptivgebiet,  liegt, 

ist  an  der  Strecke  zwischen  der  Kirche  und  dem  südlichen  Ende 

der  Klause  zur  Gewinnung  von  Bauplätzen  theilweise  angeschnitten 

und  abgetragen,  so  dass  sich  gleich  hier  ein  instruetiver  Aufschlug«, 

eine  circa  7  Meter  hohe  Felswand,  bietet. 

Man  sieht,  dass  die  Basis  des  Berges  von  einem  grauen,  un- 

gesi-liichteten  Tuffe  gebildet  ist;  dieser  wird  von  einer  12  Meter 

dicken  Schichte  von  Basaltblöcken,  die  von  einer  rothbraunen  Erde 

umhüllt  sind,  überlagert ;  im  Hangenden  breitet  sich  fester,  in  schlanke 

Säulen  zerklüfteter  Basalt  aus. 

Jener  Tuff  besteht  zunächst  aus  einem  grauen  Aschenmaterial,  dessen 

mikroskopische  Diagnose  unsicher  ist;  doch  gelang  es  mir  neben  Frag- 

menten kleiner  Augitkrystalle  und  Glimmerschüppchen  an  einigen 

Stellen,  besonders  am  Rande  der  daraus  gefertigten  Schliffe,  das 

Vorhandensein  von  Calcitflittern  nachzuweisen. 

Weners  steckt  in  diesem  Tuffe  eine  Unmasse  von  pechschwarzen, 

stark  glänzenden  Körnern,  deren  Grösse  zwischen  mikroskopischer 

Kleinheit  und  Erbsengrössc  schwankt.  Eine  kleine  Menge  dieser 

Körner  wurde  fein  zerrieben  und  zuerst  mit  verdünnter  und,  als 

sich  keine  Wirkung  zeigte,  mit  kochender  Salzsäure  behandelt; 

auch  da  schien  das  Pulver  unangreifbar.  Nach  24  Stunden  jedoch 

gelatinirte  mehr  als  die  Hälfte  der  Probe.  Mit  Rücksicht  auf  dieses 

Ergebnis,  sowie  auf  die  mikroskopische  Untersuchung,  deren  Details 

an  einer  späteren  Stelle  dieser  Arbeit  mitgetheilt  werden,  halte  ich 

jene  Körner  für  Palagonit.  Demgemäss  ist  auch  der  Tuff,  der 

aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  vulcanischen  Sand-  und  Aschen- 

answürfen  abzuleiten  ist,  als  Palagonittuff  zu  bezeichnen. 

Ich  flige  hier  an,  dass  nach  F.  Anger  ')  die  Tuffe  des  12  Kilo- 

meter nördlich  von  Klöch  gelegenen  Eruptivgebietes  von  Gleichenberg 

ebenfalls  Palagonittuffe  sind. 

')  Mikroskopische  Stadien   Uber  klastische  Gesteine.    Dies«-  Mittheilnn<ren, 

1875.  png.  J71. 
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In  jenen  von  Klöch  sind  jedoch  ausser  Quarzgeschieben  auch 

nocli  grosse,  zwei  verschiedenen  Gesteinstypen  angehörende  Auswürf- 

linge eingebettet,  nämlich: 

a)  unregelmässig  gestaltete  Basaltblöcke,  welche  aussen  eine 

glatte,  lederbraune  Rinde,  an  den  Bruchflächen  hakenförmige,  theil- 

weise  auch  konische  Hohlräume  besitzen;  letztere  von  1—5  Centi- 

meter Höhe  sind  glattwandig  und  mit  nach  innen  vorspringenden, 

spiralig  verlaufenden  Leisten  versehen; 

b)  ellipsoidische  Bomben  eines  blauschwarzen,  schneeweiß  ge- 

sprenkelten Gesteines  mit  blasiger  oder  schwammiger  Ausbildung 

und  concentrisch  schaligem  Baue.  Die  grosse  Axe  dieser  Ellipsoide 

erreicht  bei  den  grössten  eine  Länge  von  fast  einem  Meter,  die 

kleine  von  einem  halben  Meter.  Die  dichtgedrängten  Blasen- 

räume  sind  hirsekorn-  bis  bohnengross;  an  manchen  Bomben,  be- 

sonders an  den  grösseren,  beobachtet  man  eine  deutliche  Streckung 

der  grösseren  Blasen,  welche  parallel  der  Oberfläche  der  Bombe 

verläuft. 

In  dem  weitmaschigen  Gewebe  dieses  Gesteines  bemerkt  man 

unter  dem  Mikroskope  zunächst  eine  ans  bis  0  05  Millimeter  langen 

und  001  Millimeterbreiten  A  u  gi  t  säulchen,  reichlichem  Magnetit 

und  einer  bräunlichen  B  a  sis  bestehende  Grundmassc.  Die  letztere 

gelatinirt  mit  HCl  leicht  unter  Ausscheidung  ziemlich  zahlreicher 

NnCl-  Würfel.  In  dieser  Grundmassc  sind  Augitkrystallc ,  Glas- 

körncr  und — jedoch  sehr  vereinzelt  —  stark  zersetzte  Olivinkry- 

stalle  porphyrisch  ausgeschieden. 

Die  grossen  Augite  sind  theils  bis  1*5  Millimeter  lange  und 

0  8  Millimeter  breite  idiomorphe  Einzelkrystalle ,  welche  die  den 

basaltischen  Augiten  eigentümlichen  Flächen  besitzen,  theils  stern- 

förmig zu  Angitaugen  geschaart.  Sie  zeigen  eine  bräunlichgelbe,  sehr 

schwach  pleochroitische  Hülle  und  einen  farblosen  Kern.  Besonders 

an  Schnitten  parallel  oder  fast  parallel  der  Symmetrieebene  erkennt 

man ,  dass  sie  sanduhrartig  gebaut  sind.  Das  Maximum  der  Aus- 

löschung c:c  in  den  Anwachskegeln  der  Pyramide,  welches  fortan 

mit  cc„  bezeichnet  wird,  beträgt  52°,  in  den  Anwachskegeln 

der  verticalen  Flächen ,  für  welches  die  Bezeichnung  c  c  ,„  gelten 

soll,  CO0. 
Neben  diesen  vollkommen  ausgebildeten  Augiten  kommen  auch, 

allerdings  sehr  selten,  gabelförmig  gebaute  vor. 
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Als  Einschlüsse  dieser  Augitc  wurden  regellos  angeordnete, 

spärliche  Glaseinschliisse ,  durchscheinende,  ungegliederte  Saulehen 

von  mikrolithischer  Kleinheit  und  Magnetitkörnchen  beobachtet. 

Während  man  an  frischen  Bruchflächen  des  Gesteines  nicht 

selten  noch  gelblichgrüne,  trübe,  stark  zersetzte  Olivinkörner  bemerkt, 

sieht  man  solche  in  den  Schliffen  nur  sehr  vereinzelt.  Sie  fallen  eben 

beim  Schleifen  des  spröden  Gesteines  aus  diesem  heraus.  Jene 

schneeweissen,  rechteckigen,  erdigen  Nester,  welche  dem  Gesteine 

das  erwähnte  gesprenkelte  Aussehen  verleihen,  dürften  ebenfalls 

dem  nach  der  Behre  ns'schen  Methode  nachgewiesenen  beträcht- 

lichen Mg  O-Gebalte  zufolge  aus  Olivinen  hervorgegangen  sein. 

In  der  Grundmasse  stecken  ferner  noch  grössere,  unregelmässig 

begrenzte,  farblose  oder  gelblichbraune  Glaskörner,  welche  sehr 

vollkommen  ausgebildete  Augitmikrolithc ,  an  denen  häufig  grössere 

Globulite  haften,  und  Magnetitkörner  einschliessen. 

Die  blasenfömiigen ,  zumeist  leeren  Hohlräume  des  Gesteines 

sind  mit  einer  0*015  Millimeter  dicken,  farblosen,  an  Sprüngen  reichen 

Opaltapete  ausgekleidet ;  diese  Kruste  erscheint  bei  gekreuzten 

Nicols  dunkel,  mit  Anwendung  des  Gypsblättchcns  jedoch  merklich 

doppelbrechend,  was  wohl  auf  die  durch  die  Sprünge  angedeuteten 

Spannungsdifferenzen  zurückzuführen  ist.  Manchmal  erreicht  sie  je- 

doch eine  bedeutendere  Dicke  und  umschliesst  dann  entweder  einen 

kleinen  Hohlraum  oder  einen  Kern  bräunlichen  Glases. 

Nach  dem  mineralogischen  und  structurcllen  Befunde  halte  ich 

dieses  Gestein  für  einen  M  a  gm  ab  a  salt  von  blasiger  Structnr: 

sollte  jedoch  in  Zukunft  der  Nachweis  gelingen,  dass  jene  oben  be- 

schriebenen schneeweissen.  erdigen  Bestandteile  nicht  von  Olivinen 

herstammen,  sondern  zeolithiseher  Natur  wären  und  jene  seltenen 

makroskopischen  Olivine  nur  den  Wert  von  accessorischen  Bestand- 

teilen besässen,  dann  läge  wohl  ein  Augitit  vor. 

Hie  und  da  stecken  in  diesem  Gesteine  auch  erbsengrosse 

Körner  eines  schwach  violetten  Quarzes  und  Bruchstücke  eines 

Gneisses,  die  vom  Magma  aus  der  Tiefe  emporgerissen  worden 

waren.  Letztere  sind  mit  einer  opaken  Schme'zrinde  überzogen  und 

enthalten  lagenweise  zwischen  trüben  Feldspath-  und  Quarzkörnern 

angeordnete  dunkle  Glaslamellen,  die  aus  der  Einschmelzung  des 

Glimmers  hervorgingen. 
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Die  vierseitigen,  dünnen  Säulen  des  Basaltes,  welcher  sich  über 

die  dem  Tuffe  aufgelagerte  Basalttrümmerschichte  ausbreitet,  scheinen, 

von  unten  aus  betrachtet,  vertical  zustehen;  klettert  man  zu  ihnen  hinauf, 

so  sieht  man  jedoch,  dass  sie  unter  Winkeln  von  35—50°  gegen  die 

Flanke  des  Berges,  also  gegen  Nord  einfallen.  Es  scheint  diese  Partie 

einer  einst  gewölbten  Fläche,  vielleicht  einer  Stromstirne,  zu  entsprechen. 

Es  ist  ein  schwarzes,  ungemein  feinkörniges  Gestein,  dessen 

Grandmasse  aus  idiomorphen  A  u  g i  t  kryställchen ,  0 1  i  v  i  n körnern, 

Magnetit  und  einer  farblosen  Füll  e,  welche  aus  Plagioklas, 

Nephelin  und  einer  meist  farblosen  Basis  besteht,  gebildet  ist; 

in  dieser  sind  grössere  Augit-  und  Olivinkrystalle  porphyrisch  aus- 

geschieden. 

Die  Augitc  der  Grund  masse  herrschen  im  Gesteine  in 

einem  Masse  vor,  dass  sie  mit  dem  Magnetit  beinahe  ausschliesslich 

dasselbe  bilden.  Sic  sind  wie  die  Augite  des  in  den  palagonitischen 

Tuffen  liegenden  Magmahasaltes  bräunlichgelb  gefärbt  und  zeigen 

wie  diese  die  Sanduhrstructur. 

Die  Olivine  in  der  Grundmasse  sind  eckige  Körner  von 

0  05— 0*2  Millimeter  Durchmesser  und  haben  ein  sehr  frisches  Aussehen. 

Der  Plagioklas,  welcher  nur  spärlich,  aber  ziemlich  gleich  ver- 

theilt im  Gesteine  vorkommt,  tritt  in  farblosen  Leisten  mit  polysynthe- 

tischer Zwillingsbildung  auf. 

Häufig  verwachsen  ewei  nach  dem  Albitgesetz  gebaute  Zwillinge 

nach  dem  Karlsbader  Gesetz  mit  einander;  an  solchen  Krystallen 

wurde  nach  der  Anleitung  von  Michel -Levy  l)  die  Bestimmung 

vorgenommen.  An  ausgewählten  Schnitten,  welche  hohe  und  sym- 

metrisch liegende  Auslöschungsrichtungen  erkennen  Hessen,  wurden  die 

auf  die  Elasticitätsaxc  a  sich  beziehenden  Auslöschungsschiefen  der 

einzelnen  Lamellen  bestimmt.  Nachdem  die  Zwillingstrace  auf  den 

verticalen  Faden  des  Fadenkreuzes  eingestellt  war,  wurden  zunächst 

die  symmetrisch  liegenden  Schiefen  der  nach  dem  Albitgesetz  ver- 

wachsenen Platten  1  und  1'  des  ersten,  hierauf  die  des  zweiten 

Zwillings:  2  und  2'  bestimmt: 

1  =  +13-5°  2  =  —33° 

V  -  — 14°  2'  =  +34° 

l)  Etude  smr  la  determination  des  Feldspath«  dans  les  plaques  minces. 
Paiis  1804. 
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Die  Differenz  A  beträgt  also  20°;  diese  Werte  stimmen  mit 

den  auf  Taf.  VI  der  M  i  c  Ii  e  1  -  L  e  vy'schen  Studie  angegebenen  tibercin 
and  weisen  auf  einen  basischen  Labrador  von  der  Zusammen- 

setzung ^w4- 

An  einer  am  Rande  eines  Schliffes  gelegenen,  in  den  Canada- 

balsam  hineinragenden  Feldspathleiste  wurde  nach  der  von  F.  Heck e1) 

vorgeschlagenen  Methode  constatirt,  dass  sie  ein  stärkeres  Licht- 

brechungsvermögen  besitzt  als  der  Balsam ;  auch  diese  Beobachtung 

weist  auf  einen  basischen  Feldspatb. 

Der  N  e  p  b  e  1  i  n  bildet  zumeist,  ähnlich  dem  Quarze  vieler  Granite, 

Aggregate  farbloser,  unregelmässig  begrenzter  Körner,  welche  die 

bekannte  schwache  Doppelbrechung  und  graublaue  Polarisationsfarbe 

zeijren.  Nicht  selten  trifft  man  jedoch  auch  wohlbegrenzte  Einzelkry- 

stalle,  mitten  im  Glase  schwebend  gebildet;  von  diesen  liegen  theils  iso- 

trope, cinschlus8freie,  scharfcontourirte,  regelmässige  Sechsecke  oder 

—  neben  schiefen  Schnitten  —  gerade  auslöschende  rechteckige  Längs- 

schnitte vor.  Die  Aggregate  und  die  idioinorphen  Individuen  bilden 

mit  den  Plagioklasen  und  der  Basis  eine  im  einfachen  Lichte  ein- 

heitlich erscheinende  Fülle.  Auf  den  Nephelingehalt  des  Gesteines 

weist  auch  die  mikrochemische  Reaction:  freigelegte  Sehliffstellen 

zeigten,  mit  HCl  behandelt,  nach  V*  Stunde  zahlreiche  Kochsalz- 

würfel. 

Die  Basis  bildet  entweder  für  sich  allein  oder  mit  den  oben 

erwähnten  Mineralien  farblose,  grössere  und  kleinere  Tümpel.  An 

manchen  Stellen  ist  jedoch  das  Glas  durch  massenhafte,  bräunlich- 

gelbe punktförmige  oder  durch  grössere,  mosaikartig  angeordnete 

Globulite  dunkel  gefärbt. 

Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  A ugite  —  bis  07  Milli- 

meter lang  und  0*4  Millimeter  breit  —  zeigen  die  bekannten  Tracen 

und  Spaltungsrisse  der  basaltischen  Augite.  Selten  sind  Zwillinge  nach 

(101),  noch  seltener  einfache  und  polysynthetische  nach  (100). 

Sie  besitzen  einen  farblosen  Kern  und  eine  violettgraue,  titan- 

reiche Hülle.  Interessant  sind  jene  seltenen  Krystalle,  die  zu  innerst 

einen  blassgrünen  regelmässig  contourirten  Kern  besitzen,  welcher 

den  Rest  einer  protogenen,  nun  zumeist  resorbirten  Augitgeneration 

')  Ueber  di«  Bestimmbarkeit  der  Gestdnsgemengtheik-  auf  Grund  ihres  Licht- 
brwhungsvennögcns.  Wiener  Akad.,  Jnli  1893.  I. 
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darstellt.  —  Auch  an  den  Augiten  dieses  Gesteines  lässt  sich,  oft 

schon  im  einfachen  Lichte,  die  Sanduhrstrnctur  besonders  an  Schnitten 

parallel  der  Symmetrieebene  erkennen ;  deutlich  heben  sich  die  lichten 

Anwachskegel  der  Pyramide  von  den  dunklen  der  verticalen  Flächen 

ab.  Häufig  combinirt  sich  die  Sanduhrstructur  mit  Zonenstructur; 

dann  sieht  man  i.  p.  p.  L.  verschieden  gefärbte  Zonen  innerhalb  der 

Anwachskegel.  Die  Auslöschungsschiefen  der  letzteren  verhalten  sich 

wie  die  in  den  früher  besprochenen  Magmabasalten;  stets  sind  die- 

jenigen der  Pyramide  kleiner  als  die  der  verticalen  Flächenzone: 

jedoch  siud  es  durchwegs  geringere  Werte,  die  hier  gefunden  wurden. 

cc,  =  48° 

c  cm  =  52° 

Die  p  o  r  p  h y  r  i  s  c  h  ausgeschiedenen  Olivine  sind  meist  Kry- 

stallbruchstiicke ,  seltener  Krvstalle  von  bis  17  Millimeter  und  Öf» 

Millimeter  Breite.  Auch  wollsackähnlich  auf  einander  gelagerte,  op- 

tisch gleich  orientirtc  Olivinkörner  oder  knäuelartige  Aggregate  von 

Olivin-,  Augit-  und  Glaskörnern  kommen  vor.  Das  Mineral  ist  durch 

seine  Reinheit  und  Frische  ausgezeichnet;  nur  ein  dünnes  Häutchen 

eines  krapprothen  Umwandlungsproductes  überzieht  die  peripheren 

Theile  der  Olivine. 

Dagegen  treten  an  diesen  häufig  Corrosionserscheinungen  auf: 

es  befremdet  aber  auf  den  ersten  Blick,  dass  nur  ein  Theil  der  por- 

phyrischen Olivine  vom  Magma  angeätzt,  der  andere  Theil,  sowie  alle 

Olivine  der  Grundmasse  jedoch  unverletzt  erscheinen.  Zur  Erklärung 

dieser  mit  der  herrschenden  Anschauung  Uber  die  Ursache  der  Cor- 

rosion scheinbar  im  Widerspruche  stehenden  Thatsaehe  verweise  ich 

auf  zwei  Umstände. 

Wenn  man  in  einem  Dünnschliffe  neben  Schnitten  porphyrischer 

Olivine,  welche  Merkmale  einer  Corrosion  zeigen,  auch  solche  trifft, 

welche  diese  Merkmale  nicht  besitzen ,  so  ist  noch  nicht  erwiesen, 

dass  die  Krvstalle ,  denen  letztere  entsprechen,  auch  wirklich  un- 

verletzt sind.  Denn  weil  die  corrodirende  Thätigkeit  des  Mairnia 

nicht  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Krystalles ') ,  sondern  sich  nur 

')  Pas  ist  allerdings  ein  Umstand,  der  l>is  jetzt  weder  durch  die  Theorie 

Rosen  husch'»  von  der  nach  Ausscheidung  basischer  und  kieselarmer  Minerale  ge- 

steigerten relativen  Acidität,  noch  durch  die  D o  1 1 er- H us sak'sche  Annahme  eines 
nach  tier  Ausscheidung  von  Augit  und  Olivin  relativ  alkalireicher  gewordenen 

Magmas  erklart  wird.  Künftige  Aetzversuche  an  Olivinkrystallcn  durch  magmatoide 
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auf  napf- ,  mulden-  oder  sackförmige  Aushöhlungen  beschränkt ,  so 

ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  einem  scheinbar 

ungeätzten  Individuum  die  Schliffebene  gerade  durch  solche  Stellen 

läuft,  welche  vom  Magma  nicht  angeätzt  wurden.  Würde  der 

nämliche  Krystall  höher  oder  tiefer  geschnitten  worden  sein,  so 

könnte  man  an  ihm  gerade  solche  Oorrosionsmerkmale  antreffen, 

wie  an  seinen  Nachbarn. 

Andererseits  sei  darauf  hingewiesen,  dass  das  Magma  zu  ver- 

schiedenen Zeiten  auch  eine  verschiedene  chemische  Zusammen- 

setzung und  ein  verschiedenes  physikalisches  Verhalten  besitzt.  Die 

protogenen,  grossen  Olivine  unterlagen  der  Einwirkung  eines  ganz 

bestimmt  differenzirten  Magmas,  welches  zur  Zeit  der  Bildung  der 

Olivinkörner  in  der  Grundmasse  längst  seine  Aetzfähigkeit  gegenüber 

dieser  zweiten  Generation  eingebüsst  hatte. 

Der  reichlich  vorhandene  Magnetit  zeigt  die  bekannte  Aus- 

bildungsweise; er  tritt  überwiegend  in  einzelnen  Körnern,  seltener 

in  kugelähnlichen  Aggregaten  auf:  doch  bemerkt  man  hie  und  da 

auch  Krvstalle  und  Parallelverwachsungen  einzelner  Krvstalle. 

Nach  dem  mineralogischen  und  structurellen  Verhalten  halte 

ich  dieses  Gestein  für  einen  Xepbelin-Basanit. 

II.  Oer  Nephelin-Basanit  des  Seindl. 

Ein  Fussweg  führt  hinter  der  Kirche  in  westlicher  Richtung 

auf  den  Südabhang  des  Seindl.  Nach  circa  100  Schritten  trifft  man 

im  Walde  auf  plattenfönnig  geklüfteten  Basalt;  die  3  Decimeter 

dicken  Bänke  streichen  von  NO. — SW.  und  fallen  gegen  Nordwest 

unter  54°;  das  Gestein  ist  grau  und  sehr  feinkörnig.  Höher  hinauf 

trifft  man  Bänke,  die  unter  60° — 85°  gegen  Nordwest  einfallen. 

Wenige  Schritte  abseits  vom  Wege  befindet  sich  in  einem  Wein- 

garten ein  kleiner  Steinbruch;  hier  ist  das  Gestein  in  Va  Meter 

dicke  Pfeiler  zerklüftet ,  die  unter  52°  ebenfalls  gegen  Nordwest 

widersinnisch  fallen;  es  ist  grau,  dicht  und  besitzt  makroskopische 

Schmelzflüsse  werden  hierüber  vielleicht  die  erwünschte  Klarheit  verschalten. 

R.  Ktich,  welcher  in  seiner  Arbeit  über  die  Laven  Südamerikas  („Die  vulcanischen 

Gesteine  in  der  Republik  Colombia" .  pag.  rJO)  die  Corrosionserscheinungen  auf 
Wachsthumsdeformitäten  zurückzuführen  geneigt  ist,  sieht  in  jenem  Umstände  einen 

triftigen  Grund  gegen  die  Hypothesen  Rosen  busch's  und  Dölter's. 
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OIivineinschlü88e.  Unter  dem  Mikroskop  weist  das  Gestein  im  wesent- 

lichen dieselben  Mineralcomponenten  und  denselben  Bau  auf  wie  der 

1  Kilometer  weiter  östlich  gelegene  Nephelin-Basanit  von  Klüch. 

Augit. 

Unter  den  Grundmasseaugiten  kann  man  deutlich  zwei 

Grössentypen  unterscheiden;  zu  dem  einen  gehört  die  tiberwiegende 

Mehrheit  derselben ;  charakteristisch  ist  eine  Länge  von  0  05  bis 

0  08  Millimeter  und  eine  Breite  von  0  02— 0*05  Millimeter.  Zu  dem 

zweiten  gehören  die  Augitsäulchen  von  O  l  Millimeter  Länge  und 

0  05  Millimeter  Breite.  Unter  den  letzteren  traf  ich  hier  als  Selten- 

heit auch  Andreaskreuz-Zwillinge. 

Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  A  u g i t e  sind  bis  0  5  Milli- 

meter lang  und  0*4  Millimeter  breit.  An  Querschnitten  oder  schief 

zur  Verticalaxe  geführten  Schnitten  zeigen  sie  wie  die  Klöcher 

Augite  einen  farblosen  Kern  und  eine  violettgraue  Hülle.  Auch  hier 

traf  ich  Krystalle  mit  einem  grasgrünen ,  structurlosen ,  schwach 

pleochroitischcn ,  unregelmässig  gestalteten  centralen  Kerne.  In  die 

äusserste  Zone  eines  solchen  Augite«  ragt  ein  Plagioklas  pfahlartig 

hinein ;  die  Ausscheidung  des  Plagioklas  ans  dem  Magma  erfolgte 

also  während  des  letzten  Stadiums  der  Bildung  der  porphyrischen 

Augite. 

Häufig  ist  der  farblose  Kern  schwammartig  aufgelockert ;  in 

den  Hohlräumen  stecken  dann  Magnetitkörner. 

Auch  in  diesem  Basanitc  sind  die  Grundmasse-  und  porphyri- 

schen Augitc  sanduhrförmig  gebaut. 

An  Schnitten,  welche  im  c.  p.  L.  durch  die  symmetrische 

Farbenvertheilung  sich  als  parallel  oder  nahezu  parallel  der  Sym- 

metrieebene erwiesen,  wurde  constatirt: 

1.  Die  Anwachskegel  der  Pyramide  geben  höhere  Interferenz- 

farben, sind  also  stärker  doppel brechend  als  die  der  Prismenzone. 

2.  Das  Maximum  der  Auslöschungsschiefe  <  c  beträgt  bei  den 

porphyrischen  Augitcn  im  Anwachskegel  der  Pyramide  51",  in  dem 

der  Prismenzone  50°. 

JJ.  Da<*  Maximum  der  Auslösclmngsschiefe  c  c  weicht  bei  den 

Grundmasseaugiten  im  Anwachskegel  der  Pyramide  von  dem  der 

porphyrischen  nicht  ab;  dagegen  ist  bei  letzteren  ein  kleines  Plus 

im  Anwachskegel  der  Prismenzone  zu  bemerken  (50°  gegen  5<»°). 
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An  Schnitten,  welche  die  Bilder  der  Axen  sehen  Hessen,  wurde 

unter  Anwendung  des  Czapski'schen  Oculars  in  Combination  mit 

der  nach  Angabe  F.  Beck e's  construirten  sogenannten  K 1  e  i  n'schen 

Lupe  >)  ferner  festgestellt : 

1.  Die  Dispersion  ist  eine  geneigte. 

2.  Die  der  Verticalaxe  zunächst  liegende  Axe  B  ist  stark,  die 

Axe  A,  welche  durch  die  Querfläche  gesehen  wird,  schwach  dispergirt. 

3.  p  >  v  um  die  Mittellinie  c. 

In  einem  Schnitte,  der  parallel  zum  negativen  Orthodom  liegt, 

sieht  man  den  farblosen  Kern  Ä*,  die  Anwachskegel  der  Pyramide 

*  und  die  der  Prismenzone  im.  Im  c.  p.  L.  werden  die  Mittel- 

linie c  nnd  die  schwach  dispergirte  Axe  A,  und  zwar  nach  den  ent- 

gegengesetzten Seiten  von  der  Schliffnormalen,  sichtbar.  Unter  An- 

wendung einer  Camera  lucida  mit  gleichsinnig  drehbarem  Zeichen- 

tisch - )  wurde  ermittelt : 

1.  Die  Lage  der  Mittellinie  und  der  Axe  A  in  k,  s  und  im. 

Es  zeigte  sich: 

Der  Winkel  zwischen  der  Schliffnormalen  n  und  der  Axe  A 

betrügt  in  k:  165°, 

in  *:  18°, 

in  m:  20". 

Daher  beträgt  die  Abweichung 

zwischen  Ak  und  At  —  15°, 

A,    „    Am  —  2"  und 

„       Ak   v  4=3'5o. 

Die  schwach  dispergirte  Axe  A  erleidet  demnach  eine  merk- 

liche Verschiebung. 

Viel  stärker  wandert  die  Mittellinie  c,  welche  mit  der  Schliff- 

normale  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wie  die  schwach  dis- 

pergirte Axc 

in  h  einen  Winkel  von  14°, 

in  *     „        „        „  0'ö°, 

in  m    r,        »  «2° 
einschliesst. 

»)  Diese  Mittheilungen.  XIV,  1895,  pag.  375. 

')  Constrnirt  von  F.Becke.  Bt8chriel>en  in  diesen  Mittheilungen.  Bd.  XIV, 
Heft  0,  1895. 
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Daher  beträgt  die  Abweichung 

zwischen  c  in  k  und  c  in  *:  45°, 

„       c  „  *    „    c  fl  m:    75°  und 

C  „  k    „    c  „  m:  12°. 

Da  die  beobachtete  Ausloschungsschiefe  cc,  wie  oben  schon 

angegeben,  im  Anwachskegel  der  Pyramide  51°,  in  dem  der  Prismen- 

zone 59°,  die  Abweichung  beider  von  einander  8°  beträgt,  so  ergibt 

sich  eine  sehr  genaue  Uebereinstimmung  der  nach  zwei  Methoden 

gefundenen  entsprechenden  Werte. 

2.  Es  zeigte  sich  ausserdem,  dass  im  Anwachskegel  des  Prisma 

auch  die  stark  dispergirte  Axe  B  in  das  Gesichtsfeld  rückt  und 

diese  zeigt  eine  Abweichung  von  der  Scbliffnormalen  n  im  Betrage 

von  24°. 

3.  In  der  Interferenzfigur  des  Anwachskegels  des  Prisma  be 

merkt  man  in  der  90°-Stellung  auffallende  Farbensäume  an  dem 

Querbalken  des  schwarzen  Kreuzes,  und  zwar  ist  der  Saum  an  der 

der  schwach  dispergirten  Axe  A  zugekehrten  Seite  gelblich,  an  der 

entgegengesetzten  Seite  blau  gefärbt ;  daraus  ergibt  sich  : 

ccf  <  ccv 
4.  Der  Axenwinkel  2  V  nimmt  ab ,  wenn  man  vom  Kern  zur 

Hülle  übergeht: 

2Vh  =  61° 

2  V.  =  55° 

2  Vn  =  44° 

Zur  übersichtlichen  Darstellung  der  unter  1.,  2.  und  4.  ange- 

gebenen Verhältnisse  dienen  die  zwei  beigegebenen  Holzschnitte. 

Fig.  1  soll  die  gegenseitige  Lage  der  optischen  Axen  A  und  B  im 

Kerne,  in  den  Anwachskegeln  der  Pyramide  und  den  der  Prismen- 

zone in  einem  zur  Symmetrieebene  parallel  geführten  Angitschnitte 

veranschaulichen.  —  Fig.  2  stellt  sehematisch  einen  sanduhrformig 

gebauten  Augitkrystall  dar,  der  ebenfalls  parallel  mit  (010)  ge- 

schnitten ist:  im  Kerne,  in  den  Anwachskegeln  der  Pyramide  und 

der  Prismenzone  ist  die  Lage  der  optischen  Axen  und  deren 

Winkel  verzeichnet,  c  bezeichnet  die  Verticalaxc. 

Der  Plagioklas 

ist  in  diesem  Gesteine  in  viel  reicherer  Menge  vorhanden  als  im 

Klöeher  Basanite. 
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Wie  in  diesem,  tritt  er  nur  in  der  Grundmasse  auf,  hier  aber 

in  zwei  Generationen:  einer  älteren,  in  Form  farbloser,  polysyn- 

thetischer Leisten  und  Tafeln  and  einer  jüngeren,  die  aus  grosseren 

Fig.  1.  Flg.  1. 

poikilitischen  Individuen  besteht  und  in  Gesellschaft  der  Basis  und 

des  Xephelins  eine  ähnliche  leptomorphe  Fülle  zwischen  den  Augiten 

der  Grundmasse  bildet,  wie  sie  aus  dem  Klöcher  Basanite  bereits 

bekannt  ist. 

Als  Seltenheit  treten  gegabelte  Wachsthumsformen  auf,  wie 

solche  glasreichen  Gesteinen  eigenthümlich  sind. 

Die  Bestimmung  des  Feldspaths  wurde  auch  hier  nach  der 

Anleitung  Michel -Levy's  durchgeführt.  Er  erwies  sich  wie  im 
Klöcher  Basanite  als  ein  basischer  Labrador. 

Glas 

ist  so  reichlich  vorhanden,  dass  es  annähernd  den  vierten  Theil  der 

Gesteinsmasse  bildet.  Die  grossen,  tümpelähnlichen  Flecken  desselben 

fallen  sofort  im  Dünnschliff  auf.  Ueberwiegend  ist  es  farblos:  doch 

trifft  man  auch  mitten  in  der  farblosen  Basis  graugelbliche  und 
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blassgiünc  Partien.  Massenhaft  ausgeschiedene  farblose  Nadeln,  Ein- 

schlüsse von  Magnetitoktaedern  und  vollkommene  Augitkryställchen 

sind  derselben  eigen.  Dann  aber  stecken  theils  neben,  theils  in  ihr 

farblose,  schwach  doppeltbrechende,  bläulichgraue  Interferenzfarben 

zeigende  Körner  von 

Nephelin. 

Zur  Krystallbildung  war  es  bei  diesem  Mineral  hier  offenbar 

wegen  sehr  rascher  Erstarrung  des  Magina  nicht  gekommen. 

Die  Nephelinfülle  verräth  sich  ausserdem  dadurch,  dass  bloss- 

gelcgte  Stellen  der  Schliffe,  mit  HCl  bebandelt,  wie  der  Klöcher 

Basanit  zahlreiche  und  sebr  deutliche  Na  Ol- Würfel  bildeten. 

Der  Olivin 

verhalt  sich  sowohl  in  der  Grundmasse  wie  als  porphyrischer  Ein- 

sprengling  so  wie  der  im  Klöcher  Basanit.  Als  Seltenheit  beob- 

achtete ich  Durchkreuzungszwillinge  nach  (011).  Die  Oliviukörner 

der  Grundmasse  erscheinen  starker  angegriffen  wie  die  entsprechen- 
den im  Klöcher  Gesteine.  Grosse  Olivine  mit  Maschenstructur  sind 

selten.  Mit  stannenerregender  Mannigfaltigkeit  treten  an  diesen 

grossen  Olivinen  Corrosionserseheinungen  auf;  halbkugelige  Knöpfe, 

rübenförmige  Zapfen,  spechtnestartige  Tropfen  sind  die  am  häufig 

sten  auftretenden  Formen  des  eingedrungenen  Magmas. 

Wie  in  Klöch  ist  auch  dieser  Olivin  sehr  rein,  nur  ausnahms 

weise  trifft  man  in  ihm  ein  Magnetitkorn. 

Der  Magnetit 

zeigt  dieselbe  Ausbildung  wie  im  Klöcher  Basanit. 

Von  jenem  Steinbruch  aus  gelangt  man,  gegen  die  Höhe  des 

Seindl  wandernd,  durch  einen  kurzen  Graben  in  einen  Kessel,  dessen 

Wände  aus  einem  röthlichgrauen,  schwammigen,  theilweisc  schon  zu 

einem  schabbaren  Thonc  umgewandelten  basaltischen  Gcsteiue  be- 

stehen. An  einer  Stelle,  gerade  unter  dem  Weingartenhause  des 

Herrn  C.  Andrieu,  befindet  sich  eine  kleine  Abgrabung,  welche  in- 

soferne  wichtig  ist,  als  sie  den  allmählichen  Ucbergang  des  schwam- 

migen, thonigen  zunächst  in  ein  schwammiges,  blauschwarzcs,  doch 

festes  Gestein,  endlich  in  jenen  grauen,  oben  beschriebenen  Nephelin- 

basanit  zeigt.  Solche  Uebergänge  sieht  man  auch  an  anderen  Punkten 

des  Ernptivgcbietes. 
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Die  Oberfläche  der  Seindlkuppe  besteht  demnach  aus  einem 

circa  Meter  dicken  Schlackenhute,  der  dem  compacten  Kern  der 

Kuppe  aufgesetzt  ist. 

Dieses  Verhältnis  erinnert  an  den  ganz  ähnlichen  Bau  der 

östlichen  Nachbarn  der  Klöcher  Berge,  der  Basaltkegel  des  Nagy- 

Somlyo,  S/t  Gybrgy Badacson  und  Kabhegy,  welcher  durch 

Ben  (laut  und  K.  Hof  mann  bekannt  geworden  ist. 

Auf  der  Höhe  des  Seindl  angelangt,  sieht  man  überall  Bruch- 

stücke des  Schlackenhutes  herumliegen.  Besonders  im  Frühjahre 

zur  Zeit  des  Hauens,  d.  i.  des  Unigrabens  der  Weingärten,  kommen 

sie  stückweise  zum  Vorschein.  Die  Erde,  welche  aus  diesem  dunklen, 

schwammigen  Gestein  entsteht,  ist  dunkel  rothbraun  und  trocken, 

absorbirt  daher  die  Sonnenwärme  in  hohem  Masse;  sie  ist  deshalb 

für  den  Rebenbau  in  vorzüglicher  Weise  geeignet ;  in  früheren  Jahren 

wurden  diese  Bruchstücke  in  ganzen  Fuhren  nach  anderen ,  fern- 

gelegenen Weingärten  gebracht,  geschlägelt  und  dem  Boden  bei- 

gemengt. 

Die  noch  frischen  Stücke  haben  eine  blauschwarze  Farbe.  Die 

ovalen,  hirsekorn-  bis  bohnengrossen  Poren  liegen  wie  in  den 

Magma  basaltbomben  im  Palagonittuffe  bei  Klöch  dicht  bei  einander, 

so  dass  die  Scheidewände  nur  1—2  Millimeter  dick  sind.  Die  letz- 

teren sind  aber  nicht  solide,  sondern  bergen  ebenfalls  sehr  kleine 

Hohlräume. 

Diese  zarten  Lamellen  bestehen  aus  einer  dunklen  Grundmasse, 

die  aus  einer  bräunlichgelben  Basis.  Magnetit,  0 1  i  v  i n körnern, 

Augi  tkrystallen  mit  Sanduhrstructur  und  ganz  frischen  Plagio- 

klasen  besteht,  in  welcher  bis  Oö  Millimeter  lange  Augitkrystalle, 

Augitzwillinge  nach  (IUI)  und  sehr  stark  serpentinisirte  und  cor- 

rodirte  Olivinkrystalle  porphyrisch  ausgeschieden  sind.  Nach  dem 

mineralogischen  Befunde,  insbesondere  wegen  des  Verbandes  mit 

dem  tiefer  liegenden  Nephelinbasanite ,  bin  ich  geneigt ,  dieses 

schwammige  Gestein  für  die  Oberflächenfacies  der  letzteren  zu 

halten,  in  welcher  der  Nephelin  nicht  zur  Ausscheidung  gelangte. 

*)  Am  Szt.  György  begy  (am  Nonlnfcr  (lea  Plattensees)  konnte  ich  mich 
sflbst  von  der  Existenz  eines  bedeutenden  Restes  des  dortigen  Schlackenhutes  und 

der  rebereinstimmung  der  Schlacke  mit  der  vom  Seindl  überzeugen.  Der  betreffende 

Aufschluss  befindet  sich  am  felsigen  Nordwestabhanj?  des  Berges. 

Minn-slog,  und  \>ftrogr.  Mitth.  XV.  1895.  (Alois  Sigmund.  A.  K.  Damht-rgia.)  ^5 
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III.  Die  Palagonittuffe  des  Finsterlberges,  Zahrerberges  und  in  der 

Bucht  von  Jörgen. 

Leber  den  breiten  Rücken  des  Seindl  und  die  flache  Kuppe 

des  Finsterlberges ,  welche  nach  E.  Hussa k  aus  Nephelintephrit 

besteht,  gelangt  man  durch  Weingärten  und  Wald  in  eine  Schlucht 

hinab,  die  den  Finsterlberg  vom  Zahrerberg  trennt.  Am  südlichen 

Ausgange  derselben  befinden  sich  sowohl  am  Westfu6se  des  ersteren, 

wie  am  Ostfusse  des  letzteren  grosse  Steinbrüche,  welche  in  den 

die  Basis  dieser  Berge  bildenden  Tuffen  angelegt  sind. 

Diese  sind  lagenweise  sehr  deutlich  geschichtet;  die  Bänke 

fallen  gegen  den  Berg  ein  und  sind,  was  besonders  schön  am 

Finsterlberg  zu  sehen  ist,  mehrfach  gefaltet. 

Diese  Tuffe,  welche  mit  denen  bei  Klöch,  was  Lage  und  Zu- 

sammensetzung anbelangt,  ganz  und  gar  Ubereinstimmen,  bestehen 

ans  folgenden  Gesteinselementen: 

1.  Pal  agon  it.  Die  makroskopische  Beschaffenheit,  sowie  das 

Verhalten  gegen  Salzsäure  der  Glaslapilli  wurde  bereits  bei  Be- 

sprechung des  Klücher  Palagonittuffes  beschrieben. 

Der  Palagonit  bildet  auch  hier  den  Hauptbestandteil  des 

Tuffes.  Unter  dem  Mikroskop  besteht  er  zum  grössten  Theile  aus 

durchsichtigem,  graulichgelbem  oder  honigbraunem  Glase,  welches 

bandartig  von  einem  dunkelbraunen,  schwach  polarisirenden  Zer- 

setzungsproducte  desselben  eingehüllt  ist.  Bald  sind  es  unregelmiissig 

zerlappte  Kerne,  bald  tropfenartige  und  flammengarbenähnliche  Ge- 

bilde, in  denen  das  Glas  auftritt.   In  grosser  Menge  birgt  dasselbe 

oj  vollkommen  ausgebildete,  sanduhrfüimig  gebaute  Augit- 

mikrolithe  mit  hohen  Auslöschungsschiefen :  c  c,  —  50",  ccm  =  G'-K 

In  den  zerlappten  Kernen  sind  diese  unregelmässig,  in  den  Tropfen 

jedoch  ausgezeichnet  fluidal  angeordnet,  so  dass  die  Hauptaxe  der 

Mikrolithe  mit  der  Längsrichtung  der  Tropfen  parallel  läuft; 

b)  ganz  frische  Olivinkürner; 

r)  klastische  Quarzkörnchen  mit  einer  Glasrinde; 

d)  grünlichgelbe  Hornblende; 

e,  Calcit. 

Secundär  treten  in  kleinen,  blasenfürmigen  Hohlräumen  der 

Glaslapilli  radialstrahlig  gebaute  Aggregate  eines  bläuliehweissen, 

positiv  doppeltbrechenden  Minerals,  wahrscheinlich  des  Natroliths,  auf. 
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2.  Blassgrüne,  vollkommen  ausgebildete  A  u  g  i  t  kryställchen  in 

kleinen  Nestern,  ähnlich  denen,  welche  im  Actnasande  vorkommen. 

3.  Diese  Bestandteile  sind  durch  ein  lichtbräunlich -gelbes 

Cement,  welches  wie  das  in  Klöch  an  einigen  sehr  dünnen  Stellen 

Kalkspat h flitter  erkennen  lässt,  mit  einander  verbunden. 

Ferner  führen  diese  Tuffe  Bruchstücke  von  Felsarten,  welche 

weder  im  Eruptivgebiete  von  Klöch,  noch  in  nächster  Umgebung 

anstehend  angetroffen  werden,  nämlich 

4.  eckige,  oft  mehrere  Centimeter  lange  Fragmente  eines 

quarzführenden  Magmabasaltes.  Die  Grundmasse  desselben 

besteht  aus  einer  gelb-  bis  honigbraunen,  isotropen  Basis ;  in  dieser 

schwimmen  hellbraune,  zum  Theil  mit  einem  schwarzen  Staube  er- 

füllte Augitmikrolithe  mit  fluidaler  Anordnung  und  wenige  Magnetit- 

körner. Porpbyri8ch  ausgeschieden  sind  sehr  regelmässig  entwickelte, 

sanduhrformig  gebaute  Augitkrystalle  mit  farblosem  Kerne  und  grau- 

gelblicher Hülle,  kleeblattartige  Augitaggregate  und  völlig  frische, 

scharf  begrenzte  Olivinkrystalle  ohne  jeder  Zersetzungs-  oder  Cor- 

rosionserscheinung.  Als  fremde  Einschlüsse  birgt  der  Magmabasalt 

zahlreiche  railchweisse  oder  schwach  rosenroth  gefärbte  Quarz- 

brocken. Diese  erreichen  eine  Grösse  von  0  2  Millimeter  bis  3  Milli- 

meter Durchmesser.  Das  Innere  durchqueren  Schnüre  von  Fliissig- 

keitseinsc  Müssen;  aussen  sind  sie  von  einer  002  Millimeter  dicken, 

bräunlichen  Glasrinde,  welche  theilweise  globulitisch  entglast  ist, 

überzogen.  Nur  selten  ragt  hie  und  da  ein  Augitsäulclien  der  Grund- 

masse in  die  Körnchen  der  Glaszone  hinein.  Jener  Augitfilz  jedoch, 

welcher  die  ebenfalls  mit  einer  Glasrinde  überzogenen  Quarzein- 

schlüsse im  Magmabasalte  von  Reichenweier,  am  sogenannten  Lassens 

Peak  in  Californien  und  in  Basalten  anderer  Legalitäten  kranzförmig 

umsäumt,  ist  hier  nicht  vorhanden. 

5.  Freiliegende,  eckige  Quarzkörner  und  Quarz- 

geschiebe ohne  Glas  rinde  bis  zur  Grösse  eines  Taubeneies. 

6.  Kaliglimme  rschüppchen. 

7.  Sehmitzen  eines  gelblichen ,  an  der  Oberfläche  gefritteten 

Tho  nes. 

8.  Nussgrosse  Geschiebe  von  Granit. 

Nachdem  Quarz  sowohl  im  Palagonit  als  in  dem  Magmabasalt 

als  Einschluss  nachgewiesen  ist,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 

übrigen  im  Palagonittuffe  freiliegenden  Quarze  und  Bruchstücke  von 
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Gesteinen  aus  Schiebten  stammen,  die  das  aus  der  vulcanischen  Spalte 

emporgehlascne  lose  Eruptionsmaterial  passirte. 

Die  stellenweise  deutliche  Schichtung  des  Palagonittuftes  kann 

nicht  als  Beweis  für  den  Absatz  aus  Wasser  herangezogen  werden : 

bekanntlich  sind  ja  oft  die  losen  Auswurfsstoffc  der  heutigen  Vnlcane, 

wie  zum  Beispiel  in  Pompeji,  ebenfalls  deutlich  geschichtet. 

Organische  Reste  sind  aus  diesem  Tuffe  ebensowenig  bekannt, 

wie  aus  dem  von  Klöch. 

Hat  man  den  Zahrerberg  umwandert,  gelangt  man  in  die 

weite  Bucht  von  Jörgen,  die,  nach  Nordwest  geöffnet,  südwärts  von 

den  nördlichen  Ausläufern  des  Seindl ,  Finsterl-  und  Zahrerberges, 

im  Osten  von  dem  mächtigen  Rücken  des  Kindsbergkogels  einge- 
fasst  ist. 

In  der  Bucht  selbst  lagert  Belvedere-Sebotter.  der  bis  zum  Fusse 

jenes  Bergwalles  heranreicht.  Dieser  ist  hier  wieder  von  theils  grob- 

körnigen, theils  feinkörnigen,  aschgrauen,  oft  deutlieh  geschichteten 

Palagonittuft'en  gebildet. 
Die  letzteren  sind  in  zwei  Steinbrüchen  aufgeschlossen .  von 

denen  der  östliche  Eigenthum  der  Gemeinde  Jörgen  ist .  der  west- 

liche zur  Herrschaft  Halbenrain  gehört.  Im  letzteren  ist  der  Tuff 

durch  massenhafte  Einlagerung  von  Palagonit  sehr  grobkörnig  und 

in  deutliche  Bänke  gegliedert;  diese  liefern  jene  grossen,  vorzüg- 

lichen Bausteine ,  aus  denen  die  Wohn-  und  Wirthsehaftsgebände 

in  der  ganzen  Umgebung  aufgebaut  werden.  Auch  die  Brücken  auf 

der  Bahnstrecke  Mureck-Radkersburg  sind  aus  diesem  Material  auf- 

geführt 
Im  Gemeinde-Steinbruche  wechseln  nach  Ost  fallende  Bänke 

eines  feinkörnigen  Palagonittuftes  mit  grauen  thonigen  Lagen  ab. 

in  denen  nur  vereinzelte  Glaslapilli  stecken. 

Leber  den  Tnften  lagert  überall,  wie  bei  Klöch.  eine  circa  2  Meter 

hohe  rothbraune  Lehmschichte,  welche  grosse  Basaltblöcke  führt. 

IV.  Der  Nephelin-Basanit  von  Jörgen,  des  Kindsbergkogels,  in  der 

Klause  und  des  Schlossberges  bei  Klöch  ;  der  Palagonittuff  des 

Hohenwart. 

Der  Turf  im  östlichen  Steinbruche  bei  Jörgen  wird  von  einem 

hlüulichgrauen  feinkörnigen  Nephelinhasanite  überlagert ,  der  in  fast 

senkrechte  Pfeiler  zerklüftet  ist.  Gharakterisirt  ist  dieser  Basanit  durch 
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die  geringe  Menge  der  porphyrischen  Augitkrystalle,  welche  jedoch 

eine  um  so  bedeutendere  Grösse  erreichen.  Neben  dem  farblosen 

Glase  gibt  es  auch  weingelbes  und  bräulichgelbes  mit  Sphäro- 

globuliten. 

Am  Nordabhang  des  Kindsbergkogels  befindet  sich  auf  halber 

Bergeshöhe  ein  Steinbruch,  welcher,  ähnlich  wie  am  Seindl.  den 

Uebercang  des  oberflächlichen,  schwammigen,  stellenweise  in  einen 

rütlilichgrauen  Thon  umgewandelten  Gesteines  in  einen  festen  Basanit. 

der  den  Kern  der  Kuppe  bildet,  aufdeckt.  In  einem  tiefen,  schlucht- 
ähnlichen Einschnitt  sieht  man  den  Basanit  in  1  Decimeter  dicke, 

saiger  stehende  Platten  zerklüftet.  Diese  streichen  hier  von  Nord 

nach  Süd,  also  radial  zur  Verticalaxe  der  Kuppe.  Da  weitere  Auf- 

schlüsse an  der  Ost-  und  Westseite,  insbesondere  jedoch  an  der  Stelle, 

wo  die  Kuppe  mit  dem  plateauartigen,  von  Süd  nach  Nord  strei- 

chenden Rücken  zusammenhängt,  fehlen,  so  ist  es  eine  offene  Frage, 

ob  der  Kogel  als  eine  selbständige  Quellkuppe  oder  als  das  knppen- 

törmig  aufgestaute  Ende  eines  Stromes  aufzufassen  ist. 

Es  wäre  noch  anzufügen,  dass  jene  Platten  stellenweise  durch 

parallel  und  senkrecht  zu  der  unter  68°  geneigten  Flanke  des  Berges 

erfolgte  Klüftungsflächeii  in  schlanke  Säulen  und  in  oft  nur  daumen- 

dicke Säulcbcn  von  rechteckigem  oder  rhomboidischem  Querschnitt 

gespalten  sind.  Mitten  im  Gesteine  stecken  mitunter  linsenförmige 

Basanit kerne,  die  von  gebogenen  Platten  eingehüllt  sind. 

Auch  am  Kindsbergkogel  bilden  Palagonittuffe  und  Breccien 

derselben  die  Unterlage  des  Basanits:  weiter  gegen  Tieschen  hinab 

lagert  mantelförmig  auf  den  Tuffen  ein  gelblichgrauer,  Muscovit- 

schüppchen  führender  Thonmergel,  noch  weiter  hinab  trifft  man  auf 

den  Bel vedere-Sch otter. 

Auf  der  Höhe  der  bewaldeten  Kuppe  befindet  sich  das  soge- 

nannte -Stadtthörl",  ein  kreisrunder  Wall,  der  indessen  keine  tekto- 

nische,  sondern  nur  eine  historische  Bedeutung  besitzt;  hinter  ihm 

zogen  gich,  der  Sage  nach,  zur  Zeit  der  Kuruzeneinfälle  die  Be- 

wohner der  Umgebung  bei  drohender  Gefahr  zurück. 

Von  den  Eigentümlichkeiten  des  Nephelin-Basanits  des  Kinds- 

bergkogcl8  sind  folgende  hervorzuheben: 

Unter  den  Augiteinsprenglingen  fallen  solche  mit  grossem, 

prächtig  dunkelgrünem,  stark  pleochroitischem  (b  =  grasgrün,  c  =  gelb- 

grün) Kerne  auf. 
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Hinsichtlich  der  farblosen  Fülle  und  des  Magnetits  macht  sich 

in  den  Schliffen,  welche  von  den  Basanitklippen  am  Fusse  des 

Kogels  und  vom  Gesteine  am  Gipfel  der  Kuppe  stammen,  ein  ge- 

wisser Gegensatz  bemerkbar.  In  jenen  bildet  die  Fülle,  ähnlich  wie 

im  Basanite  des  Seindl,  grössere  inseltormige  Flecken,  welche  ausser 

aus  Glas,  spärlichem  Plagioklas  und  der  nicht  individualisirten  Ne- 

phelinfülle  auch  aus  deutlich  krystallisirtem  Nephelin  gebildet  ist; 

dann  tritt  dort  der  Magnetit  in  allerdings  zahlreichen,  aber  grossen 

Körnern  auf.  In  letzterem  tritt  die  Fülle  auffallend  stark  zurück, 

von  Nepbelinkrystallen  ist  keine  Spur  vorhanden ,  dagegen  durch- 

dringt der  Magnetit  in  Form  eines  äusserst  feinen,  aber  massenhaften 

Staubes  das  ganze  Gesteinfigewebe.  Die  porphyrisch  ausgeschiedenen 

Augite  bergen  als  Einschlüsse  häufig  Olivinkörner;  demnach  ist  der 

Olivin  als  der  ältere  Bestandteil  zu  betrachten. 

An  der  Nordostflanke  des  Kindsbergkogels  entspringen  im 

Buchenwalde  mehrere  Quellen;  weiter  unten  die  Sauerbrunnen  in 

Klapping  bei  der  Mühle  und  in  Pichla. 

Die  Waldwiese,  welche  sich  am  Ostfusse  des  Berges  erstreckt, 

führt  südwärts  iu  eine  Schlucht,  die  Klause ,  welche  von  dicht  be- 

waldeten Basaltbergen  flankirt  ist  und  bei  dem  Ausgangspunkte 

unserer  Wanderung,  dem  Markte  Klöch,  mündet. 

Das  feinkörnige,  graue  Gestein  zur  Hechten  ist  ebenfalls  ein 

Nephelin-Basanit:  accessorisch  treten  Biotitblättchen  und  Calcit- 
nester  auf. 

Die  linke  Seite  in  der  Klause  wird  von  einem  2  Kilometer 

langen  von  Nord  nach  Sud  streichenden  Bergrücken  gebildet,  welcher 

an  seinem  Südende  die  Klöcher  Burgruine  trägt.  Auch  dieser  östlichste 

der  Klöcher  Basaltberge  besteht  aus  Nephelin-Basanit.  Das  fein- 

körnige, bläulich-graue  Gestein  von  den  Felsklippen  bei  der  Ruine  birgt 

zerstreut  liegende  eckige  und  runde  Hohlräume.  Mit  freiem  Auge  sind 

bis  1  Centimeter  grosse  Olivinkrystalle  sichtbar.  Die  einschlussfreien 

Augite  der  Grundmasse  besitzen  Auslöschungsschiefen  von  54*6°, 

respective  r>G°.  die  entsprechenden  Werte  der  Magnetit-  und  Glasein- 

schliisse  führenden  porphyrisch  ausgeschiedenen  Augite  sind  49°  und  58°. 

Wie  am  Westfusse  des  Kindsbergkogels  und  in  der  Stromstirne  bei 

Klöch  tritt  neben  den  Nephelinkörnern  auch  krystallisirter  Nephelin 

in  der  farblosen  Fülle  auf. 
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Weiter  gegen  Osten  wird  der  Klöcher  Schlossberg  vom  reben- 

bepflanzten  Hohenwart  wallartig  überragt.  Dieser  Wall  besteht  aus 

einem  aschgrauen,  geschichteten  Palagonittuffe ,  der  an  manchen 

Stellen  in  den  Weingärten  und  in  einem  verlassenen  Steinbruche 

hinter  dem  herrschaftlichen  Meierhofe  anstehend  angetroffen  wird. 

Die  Schichten  streichen  von  Süden  nach  Norden  und  fallen 

auf  beiden  Flügeln  des  Walles  gegen  Osten. 

Am  Kamme  des  Walles,  nördlich  von  der  Ortschaft  Hohenwart, 

liegt  auf  dem  Tuffe  eine  Schichte  ausgezeichnet  geschichteten  Mergel- 

schiefers  mit  Kohleflittern,  in  welchem  eine  1  Meter  dicke  Bank 

mittelkörnigen  Basaltconglomerats  eingeschaltet  ist. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  kann  ich  in  Folgendem 

zusammenfassen : 

1.  Die  vulcanischc  Thätigkeit  im  Eruptivgebiet  von  Klöch 

begann  mit  dem  Auswerfen  von  Glaslapilli  und  losem  Aschen  -  «iwl 

Sandmaterial ,  welches  .  nachträglich  durch  Druck  verfestigt  und 

geschichtet,  den  überall  an  der  Basis  der  Kuppen  anstehenden 

Palagonittuff  bildete. 

2.  Aus  der  Beobachtung  des  widersinnischen  Einfallens  des 

Palagonittuffes  an  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  schliesse  ich 

auf  die  Existenz  eines  Tuffbeckens. 

3.  In  einer  zweiten  Periode  vulcanischer  Thätigkeit  wurde 

an  allen  Punkten  das  gleiche  sehr  augitreiche  Gestein,  ein 

Nephelin-Basanit,  gefordert.  Dieser  füllte,  Kuppen  und  Rücken 

bildend,  jene  Tuffmulde  aus.  Die  Oberfläche  des  Basanits  erstarrte 

locker  und  bildete  Schlackenhiite,  welche  dem  festen  Kerne  aufsitzen. 

Unterschiede  in  den  Basaniten  von  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes 

bestehen  allerdings ,  bezieben  sich  aber  nur  auf  die  mehr  oder  minder 

reiche  Entwicklung  der  Fülle,  das  mehr  oder  minder  häufige  Auftreten 

des  Plagioklas  und  die  verschiedene  Ausbildung  des  Magnetits.  Alle 

Augite  des  Gebietes  sind  sanduhrformig  gebaut;  stets  sind  die  Werte 

der  Auslöschungsschiefen  in  den  Anwachskegeln  der  Pyramide  geringer 

als  die  der  Prismenzone. 

Die  optischen  Axen  schliessen  im  Kerne  der  Augite  einen 

grösseren  Winkel  als  in  den  Anwachskegeln  der  Pyramide,  in  denen 

der  Prismenzone  den  kleinsten  ein. 

Digitized  by  Google  i 



Alois  Sigmund.  Die  Basalte  der  Steiermark. 

Der  Plagioklas  erwies  sich  tiberall  nach  seiner  optischen 

Orientirung  als  ein  Bytownit. 

Ein  olivinfreies,  basaltisches  Gestein  existirt  im  Klöcher  Basalt- 

Gebiete  nicht.  Auch  ein  echter  Feldspathbasalt  tritt  meines  Erachtens 

nirgends  auf.  Eine  Wechsellagerung  von  Tuff  und  Basalt  wurde 

an  keinem  Punkte  beobachtet. 

4.  Der  PalagonittufF  und  der  Basanit  scheinen  auf  zwei  diver- 

girenden  Spalten,  von  denen  die  eine  der  Richtung:  Klöch— Zahrerberg, 

die  andere  der  Linie :  Klöch — Kindsbergkogel  folgt ,  gefördert  worden 
zu  «ein. 

Pra^,  Juni  1805. 
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XIX.  Die  neuen  heissen  Quellen  von  Aedipsos 

und  Gialtra, 

entstanden  beim  Lokrischen  Erdbeben  1894. 

Von  Prof.  A.  K.  Damb  rgis  (Athen). 

(Mit  finer  Kart*,  Taf.  X.» 

I.  Beschreibung  der  Quellen. 

Beim  zweiten  Hanptstosse  am  27.  April  1804  des  grossen  Lokri- 

si-hen  Erdbebens  des  vorigen  Jahres,  wobei  jene  grossartige  Spalte 

entstand,  haben  sich  auch  unterirdische  »Spaltungen  unter  dem  Golfe 

von  Eubüa  gebildet,  welche  zur  Ausströmung  neuer  und  reichlicher 

heisser  Quellen  zu  Aedipsos  und  Gialtra  auf  Kuböa  Veranlassung 

gaben.  Beauftragt  vom  Ministerium  des  Inneren,  diese  neuen  heissen 

Quellen  zu  untersuchen,  begab  ich  mich  am  20.  April  (2.  Mai)  1894 

auf  zwei  Tage  dahin,  von  wo  ich  folgende  telegraphische  Beschrei- 

bung des  Phänomens  dem  erwähnten  Ministerium  zusandte: 

Aedipsos,  den  20.  April  (2.  Mai)  1804.  Am  Abend  des  vorigen 

Freitag,  gegen  9  Uhr  20  Min.  Hess  sich  in  den  Bädern  von  Aedipsos 

ein  unterirdisches  Geräusch,  vom  Meere  herkommend,  hören,  welchem 

starkes  Erdbeben,  sowie  wiederholte  andere  Getöse,  ähnlich  Kanonen- 

schüssen, und  endlich  das  Emporbrechen  von  mehr  als  100  neuen 

heissen  Quellen  folgten.  Während  der  ganzen  Nacht  von  Freitag  zu 

Sonnabend  waren  die  Erdstusse  häufig  und  hatten  eine  nord-südliche 

Richtung.  Die  Gebäude  des  Badeortes,  gute  und  schlechte,  erlitten 

keine  nennenswerten  Spaltungen. 

Die  neuen  heissen  Quellen  wurden  von  Freitag  Abends  bis 

Sonntag  zahlreicher,  ihr  Wasserquantum  stieg  auf  das  Doppelte'), 

')  Nach  einer  am  Anfang  Juni  1804  vom  Ingenieur  Diamant  id  is  gemachten 
Bestimmung  beläuft  sich  die  Totalmenge  Wasser  der  neuen  Quellen  von  Aedipsos 

auf  78  5  Uter  per  Secunde  oder  Ö7U77  Cubikmeter  in  24  Stunden.  Somit  ist  die- 

seil*  fast  ebenso  gross  wie  diejenige  der  alten  Quellen ,  welche  nach  einer  Bestim- 

mung von  Ingenieur  Bailly  im  Jahre  1889  gleich  8640  Cubikmeter  in  24  Stunden 

gelmiden  worden  ist.  Neuen  Nachrichten  gemäss  hat  sich  die  Wassermeng«  der  netten 

Quellen  und  einiger  alterer  wesentlich  vermindert,  nichtsdestoweniger  ist  die  Quantität 

des  vorhandenen  Quellen  wassers  noch  sehr  genügend  zum  reichlichen  Badegebranch. 
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und  das  herauskommende  Wasser  bildet  nun  4  Wildbäche ,  welche 

rauschend  sich  ins  Meer  ergiessen.  Die  neuen  Quellen  erschienen 

namentlich  am  Fusse  des  angrenzenden  Berges,  besonders  in  seinen 

drei  Hauptschlucbten. 

Auf  der  einen  Seite  der  ersten  Schlucht,  südöstlich  der  Bade- 

anstalt, ist  eine  kleine,  40  Centimeter  breite  Spalte  entstanden,  welche 

das  Herabrutschen  von  Schutt  auf  dem  Berge  bewirkte.  Auf  dieser 

Spalte  sind  3  neue,  wasserreiche  Quellen  emporgestiegen,  welche 

eine  Temperatur  von  respective  44°,  47°  und  50°  C.  besitzen.  Auf 

der  anderen  Seite  derselben  Schlucht  und  in  einer  Entfernung  von 

200  Meter  von  der  Badeanstalt  wurde  ein  Schuttblock ,  ungefähr 

3  Oubikmeter  gross,  emporgeschlcudert,  an  dessen  Stelle  eine  neue 

heisse  Quelle  mit  reichlichem  Wasser  und  einer  Temperatur  von 

41°  C.  zu  Tage  trat.  Aus  einem  anliegenden  Bodenriss  kamen  ferner 

mehrere  kleinere  Quellen  empor,  welche  stark  heraufspritzen  und 

reichliche  Wasserdämpfe  verbreiten.  Ibre  Temperatur  schwankt 

zwischen  41°  und  53°  C.  Unweit  von  diesen  Quellen  sind  noch  andere 

erschienen  mit  vielen»  Wasser  und  einer  Temperatur  von  50°  bis 
730  C. 

In  der  zweiten  Bergschlucht,  welche  über  dem  Hause  des 

Bürgermeisters  von  Aedipsos  sich  befindet,  sprudelte  in  einer  Ent- 

fernung von  ungefähr  200  Meter  von  diesem  Haus  die  reichlichste 

der  neuen  heissen  Quellen  von  Aedipsos  aus  einem  Bodenriss.  welcher 

sich  in  einem  Felsen  unter  einem  alten  Steinbruch  bildete. l)  Sie  hat 

eine  Temperatur  von  70°  C,  verbreitet  reichliche  Wasserdampfe  und 

sammelt  sich  zu  einen»  starken  Bach ,  welcher  rauschend  herunter- 

läuft und  mehrere  kleine  Wasserfälle  am  Grunde  der  Schlucht  bildet. 

Aus  dem  Wasser  dieses  Baches,  welches  sich  am  28.  April  wesent- 

lich vermehrte,  scheiden  sich  gelbröthliehc  Niederschläge  ab. 

In  der  Umgegend  der  Platanen  entquollen  reichliche  Wasser 

aus  öl)  alten,  seit  Jahren  ganz  ausgetrockneten  Quellenkratern.  Sie 

nehmen  eine  Oberflächenausdehnung  von  circa  200  Quadratmeter  ein 

und  spritzen  ihr  Wasser  zu  einer  Höhe  von  1  Meter  Uber  dem  Quellen- 

krater. Diese  neuen  Quellen  haben  eine  Temperatur  von  70°  bis 

82°  ('.,  sie  kochen  fortwährend  und  verbreiten  reichliche  Wassel - 

l)  Diese  Quelle  liept  M)  Meter  nl>er  dem  Meeresuiveau ;  ihr  Wasserquantuni 

wurde-  Mitte  Juni  WM  gleich  24  Liter  per  Secunde  gefunden. 
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dämpfe,  welche  schon  aus  grosser  Ferne  sichtbar  sind.  Auch  wurde 

das  Wasser  einer  alten  Quelle  der  Platanen  wesentlich  vermehrt 

und  kommt  nun  kochend  heraus,  indem  es  viel  Wasserdampf  mit 

Schwefelwasserstoffgeruch  verbreitet.  Zugleich  ist  die  Temperatur 

dieser  Quelle  von  27°  auf  55°  C.  gestiegen. 

In  der  dritten  Bergschlucht,  welche  sich  Uber  den  Platanen 

befindet,  sind  auch  mehrere  neue  Quellen  entsprungen,  von  denen 

nur  6  nennenswert  sind,  welche  reichlich  dampfen  und  eine  Tempe- 

ratur von  32°  bis  80'  C.  besitzen.  Weiter  herunten  in  den  Platanen 

sind  in  einem  Garten  3  neue  Quellen  erschienen,  indem  sie  die  dar- 

über befindliche  Erdkrume  wegschleuderten.  Sie  haben  eine  Tempe- 

ratur von  81°  bis  82°  C.  verbreiten  viel  Wasserdampf  und  lassen 

viel  grauen  Schlamm  zurück  Diese  Wasserdämpfe  verbrühten  die 

im  Garten  gepflanzten  Zwiebeln  und  Lattiche.  Die  Gärtner,  durch 

das  Getöse,  welches  das  Erscheinen  dieser  Quellen  einleitete,  erschreckt, 

zogen  sich  auf  den  Berg  zurück,  wo  sie  sich  niederliessen. 

Der  ganzen  Länge  von  Thermopotanios  (=  heissen  Bach)  nach 

sind  mehrere  neue  Quellen  erschienen,  die  das  sonst  trockene  Bett 

dieses  Baches  in  einen  wahren  heissen  Bach  verwandelten.  Die 

Temperatur  der  bedeutendsten  von  diesen  Quellen  ist  81°  ('.;  letztere 
kochen  ununterbrochen  und  verbreiten  viel  Wasserdampf  und  Gase, 

die  nach  Schwefelwasserstoff  riechen. 

Die  alte  grosse  Quelle  von  Hagii  Anargyri  hat  sich  wenige 

Tage  vor  dem  Erdbeben  12  Meter  weiter  von  ihrer  ursprünglichen 

Mündung  verlegt :  nach  dem  zweiten  Hanptstosse  wurde  ihr  Wasser- 

quantura  vermindert,  dagegen  wurde  ihre  Temperatur  von  77°  auf 

C.  gesteigert. 

Bei  den  Bädern  von  Sylla  sind  ärmliche  Quellen  mit  77°  C. 
aus  alten  Kratern  erschienen.  Hierneben  entwickeln  sich  reichliche 

Wasserdämpfe  aus  einem  alten  Quelleukrater  und  lassen  sich  öfters 

Getöse  hören,  die  von  einer  grossen  Menge  darunter  befindlichen 

kochenden  Wassers  herrühren.  Die  Temperatur  dieser  Wasscrdämpfe 

beträgt  69°  C.  Vor  den  Bädern  von  Sylla  sind  aus  alten,  ganz  aus- 

getrockneten Kratern  neue  heissc  Quellen  von  einer  Temperatur  von 

78"  C.  erschienen,  und  neben  der  Strasse,  die  vom  Badeorte  zum 

Dorfe  von  Aedipsos  führt,  sind  auch  welche  aus  mehreren  Rissen 

der  daneben  befindlichen  Felsen  herausgekommen,  die  eine  Tempe- 

ratur von  58  5°  C.  besitzen. 
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Die  Gruppe  der  alten  Quellen  hart  am  Ufer,  welche  auch  aus 

der  Ferne  dem  vorbeifahrenden  Schiffer  ßichthar  ist,  blieb  sowohl 

der  Temperatur  als  auch  dem  Wasserquantum  nach  unveränderlich. 

In  einer  Entfernung  von  15U  Meter  von  hier  sind  am  l.'fer,  durch 
das  Erdbeben  hervorgerufen,  Felsstürze  erfolgt  von  einem  Rauminhalte 

von  etwa  20  Cubikmeter. 

Die  neuen  heissen  Quellen  von  Aedipsos  sind  aller  Wahrschein- 

lichkeit nach,  wenn  man  dieselben  nach  deren  physikalischen  Eigen- 

schaften beurtheilt,  von  derselben  Natur  wie  die  schon  vorhandenen 

Quellen,  aber  die  chemische  Analyse  wird  deren  wahre  Natur  erst 

erschliessen. 

Aedipsos,  22.  April  K4.  Mai).  Diesen  Morgen  begab  ich  mich 

in  Begleitung  des  Bürgermeisters  von  Aedipsos.  Herrn  Papanikolan, 

in  die  Loyalität  Therma  auf  der  nordwestlichen  Spitze  von  Enböa 

.'J  Viertelsturden  weit  vom  Dorfe  Gialtra.  In  dieser  Loealität  war 

aus  einem  alten  Krater  eine  kleine  Menge  Wasser  von  einer  Tempe- 

ratur von  32°  C.  vor  vielen  Jahren  erschienen.  Seit  dem  Abende 

des  15.  (27.)  April  jedoch  vermehrte  sich  dieses  Wasser  stark  und 

zugleich  stieg  seine  Temperatur  auf  44"  C.  Diese  Wasser,  anfangs 

klar,  lassen  später  einen  gelblichen  Niederschlag  zurück.  Sie  sind 

geruchlos,  haben  salzigen  Geschmack,  verbreiten  wenig  Wasserdampf 

und  ergiessen  sich  in's  Meer  nach  einem  Lauf  von  32  Meter.  30  Meter 

weiter  von  dieser  Quelle  erschien  auch  am  Abend  des  15.  (27.)  April 

eine  andere  neue,  sehr  starke  Quelle  in  einem  Ackergrunde,  dessen 

Erdkrume  sie  wegschlenderte  und  an  deren  Stelle  sieh  eine  150  Cubik- 

meter grosse  Grube  bildete.  Indem  das  Quellwasser  den  Schlamm 

wegschwemmte,  konnte  man  sehen,  dass  es  aus  einem  alten,  so 

blossgelegten  ('anal  herausfloss .  welcher  in  Verbindung  mit  alten 

Badenlinen  stand ,  die  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit  stammen. 

Durch  die  Gewalt,  mit  welcher  diese  Wässer  herunterlaufen,  haben 

sie  am  unteren  Lauf  Gruben  gebildet ,  deren  bedeutendste  einen 

Hauminhalt  von  etwa  50  Cubikmeter  hat.  Die  Temperatur  dieser 

Quelle  ist  44°  C.  ihr  Wasser  ist  geruchlos,  schmeckt  salzig,  ver- 

breitet viel  Wasserdampf,  und  nach  den  physikalischen  Eigenschaften 

ähnelt  sie  den  Quellwässern  von  Aedipsos:  sie  ist  so  reichlieh,  dass 

sie  ähnlich  einem  Wildhachc  sich  nach  einem  Lauf  von  85  Meter 

in's  Meer  ergiesst.  Während  dieses  Laufes  bildet  sie  vier  kleine 
Wasserfalle,  von  welchen  der  grösste  eine  Fallhöhe  von  zwei  Meter 
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liat,  brausend  herunterstürzt  und  reichliche  Wasserdämpfe  verbreitet, 

welche  ihm  das  Ansehen  eines  Dampfwasserfalls  verleihen.1)  Diese 

Wässer  sind  anfänglich  klar,  nachher  aber  lassen  sie  einen  gelblieh- 

rothen  Niederschlag  fallen.  In  einer  der  durch  die  Wassergewalt 

gebildeten  Gruben  befand  sich  ein  aus  Ziegeln  gefertigter  Graben, 

der  menschliche  Skelettheile  recenter  Zeit  enthielt. 

Nachdem  ich  Therma  besucht  hatte,  begab  ich  mich  nach 

Hagios  Georgios,  dem  Hafenort  von  Gialtra,  eine  halbe  Stunde  weit 

davon  entfernt.  Hier  ist  eine  Versenkung  des  Ufersaumes  auf  einer 

Länge  von  300  Meter  um  6  bis  10  Meter  erfolgt.  Der  Boden  hier- 

neben ist  von  einer  Menge  Spalten  durchzogen;  400  Meter  weiter 

von  diesem  versunkenen  Uferstrichc  kommen  an  mehreren  Punkten 

der  Meeresoberfläche  Gasblascn  empor,  die  nach  Schwefel Wasserstoff 

riechen.  Diese  Versenkung  trat  im  Augenblicke  des  zweiten  Haupt- 

stosses  ein,  und  an  der  Stelle  des  versunkenen  Bodens  bildete  sich 

ein  Wasserwirbel.  Die  Kirche  von  Hagios  Nikolaus  an  der  Küste 

trägt  mehrere  gefährliche  Risse  und  von  den  140  Häusern  des 

Dorfes  von  Gialtra  stürzten  30  ganz  ein ,  während  alle  übrigen 

gefährliche  Spalten  bekamen.  Obwohl  dadurch  kein  l'nglück  ent- 
stand, mussten  doch  die  Einwohner  die  Häuser  verlassen  und  sich 

auf  den  benachbarten  Hügeln  in  Zelten  aus  Sträuchern  niederlassen. 

Atalanti.  22.  April  (4.  Mai).  Gestern  nachmittags  und  heute 

früh  untersuchte  ich  wieder  die  neuen  heissen  Quellen  von  Acdipsos. 

Die  Wassermenge  einiger  davon  war  vermindert,  dagegen  die  anderer 

vermehrt.  Ihre  Temperatur  ist  ebenfalls  um  etliche  Grade  schwankend 

und  sie  hängt  von  der  Menge  der  heraufkommenden  Wasserdämpfe  ab. 

Die  Wasserstrahlen  sind  auch  variabel:  früh  steigen  sie  höher,  abends 

sind  sie  niedriger.  Auch  ist  das  Kochen  verschieden  und  im  allge 

meinen  sehr  lebhaft  in  der  Frühe. 

Aus  einer  Menge  Nebenrissen,  von  den  Mündungen  der  neuen 

Quellen  auslaufend,  kommt  Wasser  heraus,  bald  ruhiger,  bald 

stockender,  bald  mit  Spuren  von  einer  pechartigen  Substanz  ver- 

mengt, welche  dem  herausmessenden  Wasser  eine  irisirende  Ober- 
fläche verleiht. 

Diesen  Morgen  fuhr  ich  nach  Atalanti  fort,  und  indem  ich 

einen  Meeresstrich  zwischen  Roviae  und  Atalanti,  2  Kilometer  lang 

Diese  Quelle  soll  wieder  ganz  ausgetrocknet  sein;  dagegen  ist  die  alte 

Quelle  mit  ihrer  sehr  kleinen  Wasgermenge  geblieben. 
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and  80  Meter  breit,  untersuchte ,  in  welchem  der  Waldwächter  von 

Hagia  Anna  milchige  Wässer  zu  beobachten  glaubte,  fand  ich  nichts 

Derartiges.  Es  scheint,  dass  ein  ruhiger  Meeresstreifen  im  Gegensatz 

/a\t  umgebenden,  etwas  bewegten  Meeresoberfläche  Veranlassung  zum 

Glauhen  an  ein  derartiges  Phänomen  gab. 

Als  ich  in  Atalanti  ankam ,  begab  ich  mich  auf  das  benach- 

barte Inselchon.  um  heisse  Schlammwasser,  die  nach  einer  Nachricht 

dort  hervorgedrungen  sein  sollten,  zu  untersuchen.  Aber  weder  die 

Temperaturmessungen  an  verschiedenen  Punkten  des  Meeres,  noch 

die  Untersuchung  der  Küste  Hessen  das  Auftreten  von  Schlamm- 

wasser oder  die  Vermengung  von  heissem  mit  Meereswasser  nach- 
weisen. 

II.  Chemische  Untersuchung  der  neuen  heissen  Quellen  von  Aedipsos 

und  Gialtra. 

Von  den  neuen  heissen  Quellen  von  Aedipsos  und  Gialira,  welche 

den  physikalischen  Eigenschaften  nach  schon  vorhandenen  Quellen 

von  Aedipsos  ähneln,  wurden  bestimmt:  der  feste  Rückstand,  das 

Chlor,  die  Totalmenge  von  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff.  Es 

wurde  sonnt  die  chemische  Analyse  auf  die  Bestimmung  derjenigen 

Wasserbestandtheile  beschränkt,  wodurch  man  zu  beurtheilen  im  Stande 

wäre,  ob  die  neuen  Quellen  von  derselben  Natur  sind,  wie  die  alten. 

Im  Folgenden  werden  durch  grosse  Buchstaben  die  alten 

Quellenwasser  bezeichnet  und  durch  kleine  die  neuen  Qucllenwasser. 

Es  bedeuten  ferner: 

a  die  wichtigste  neue  Quelle,  die  entstand  aus  einer  Spalte 

der  eisten  Bergschlucht  oberhalb  und  südöstlich  der  Badeanstalt; 

b  die  neue  Quelle  aus  derselben  Schlucht,  welche  Quelle  in 

einer  Entfernung  von  200  Meter  von  der  Badeanstalt  sich  befindet  ; 

c  die  neue  Quelle  aus  der  zweiten  Bergschlucht,  die  aus  einem 

Risse  in  einem  Felsen  entsprang,  der  oberhalb  eines  Steinbruches 

sich  befindet; 

d  eine  der  wichtigsten  Quellen  aus  den  Platanen; 

e  eine  alte  Quelle  der  Platanen,  deren  Wasser  sich  nunmehr 

wesentlich  vermehrt  hat  und  reichliche  Wasserdämpfe  von  Schwefel- 

wasserstoffgeruch  verbreitet : 

f  die  wichtigste  neue  Quelle  aus  der  dritten  Bergschlncht 

oberhalb  des  Häuschens  Pepona  in  den  Platanen; 
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g  die  wichtigste  Quelle  von  denen,  welche  im  Garten  in  den 

Platanen  entsprangen; 

h  die  wichtigste  Quelle  aus  dem  Bette  von  Thermopotamos ; 

i  die  wichtigste  Quelle  oberhalb  den  Baderuinen  von  Sylla; 

A.  Bestimmung  des  festen  Rückstandes. 

Der  feste  Rückstand  der  alten  Quellen  schwankte  nach  einer 

Bestimmung,  die  ich  im  Juni  18891)  machte,  von  22  958  bis  33' 355 

Gramm  in  einem  Liter  Wasser  und  nach  einer  anderen  Bestimmung, 

die  ich  im  Mai  1894  durchführte,  schwankte  derselbe  von  29580 

bis  39  707  Gramm.  Der  feste  Rückstand  der  neuen  Quellen  von 

Aedipsos  schwankt  zwischen  19188  und  37*327  Gramm2),  derjenige 
der  neuen  Quellen  von  Gialtra  zwischen  37  505  und  39  149  Gramm. 

Fester  Rückstand  in  einem  Liter  Wasser: 

Der  Quelle a  von 2ti-546  Gramm 

-  n b 
19*188 

•• 

-  i c - 32-224 

d - - 

n - 
37-327 

f • •       •       •       •  • 34642 - 

- y - - 

h •• 
• 34-7*52 

- 

alten  Quelle von  Gialtra 

neuen - 39*149 

alten 

•• 

-  Aedipsos A I.  Gruppe  . 295^0 •• 

- -  - B 

IL  „ 
34-845 

•• 

Tt  - r.  n C 

IL  . 

34058 

•• 

r» - -  - D III.     „  . 34915 n 

- r«  n E V.     .  . 
35-4«5 

- 

- - G 

VI.  „ 39-707 

- 

*)  A.  K.  Dambergis,  Ueber  die  Heilquellen  von  Aedipsos.  Athen  1891 

(griechisch).  —  Bcr.  d.  d.  ch.  Gesellsch.  Jahrg.  Ü5.  pag.  09. 

*J  Einige  der  kochenden  Quellen  lieferten  einen  festen  Bückstand  bis  zu 

4*  Gramm,  welcher  so  durch  die  Concentration  de»  Wassers  in  Folge  andauernden 
Kochens  vermehrt  wurde. 
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B.  Bestimmung  des  Chlor». 

Die  Totalmenge  von  Chlor  schwankte  in  den  alten  Quellen, 

nach  den  Bestimmungen,  die  ich  im  Juni  1889  machte,  von  13*119 

his  19  230  Gramm,  nach  denjenigen  vom  Mai  1894  von  15'6f>5  his 
19241  Gramm  in  einem  Liter  Wasser;  in  den  neuen  Quellen  von 

Aedipsos  schwankte  dicselhe  von  12  699  bis  21300  Gramm,  in  den- 

jenigen von  Gialtra  von  18  083  his  19  380  Gramm. 

Chlorquantum  enthalten  in  einem  Liter  Wasser; 

Dor neuen Quelle Vi  dl \  fMl  1 1 isns (I 14  69ö  Gramm 

•- 

■• 

h 
12  1)79 

•• 

- - - 
17'0i9 

•• 

- 
d     .  . 

19-312 •■ 

- n 21300 - 
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- - i 

•• 

ü  ■ 

1 8*8445 - 

- - - 

■• 

h      .  . 
18*8% - 

- - 

•■ 

•• 
♦ 

t       .  . 
1 8*836 

alten •• •• Gialtra >                      .  • 18*083 

- neuen - n 

19*3sn 

- 

— alten 

•• 

Aedipsos 

A  l. 

Gruppe  . 
l.Ö'ÖÖr) 

** 

- •• - 
B  II. 

r 18-9Ö7 -• -• •• 

- C  II. 
18-073 

- 

-* 

- 
1)  III. 

r 18-881) ** 

E  V. 

19:'41 

- •• - - * - 

- - 

(i  VI. 

19-099 - 

C.  Bestimmung  der  Total  menge  Kohlensäure. 

Die  Totalmenge  Kohlensäure  schwankte  in  den  alten  Quellen 

von  Aedipsos  von  0'f>61  zu  0673  Gramm  per  Liter  Wasser,  in  den- 

jenigen der  neuen  Quellen  von  Aedipsos  von  0601  zu  0698  Gramm: 

in  denjenigen  endlich  von  Gialtra  0  606  zu  0  692  Gramm. 

Totalmenge  Kohlensaure  enthalten  in  einem  Liter  Wasser: 

Der  neuen  Quelle  von  Aedipsos  a   0  692  Gramm 

f>  0-682 
<*   0-663  r 

r        -  *        d  0"6ö4  r 

-  -  n  -  -  C        .....    i )  1)9***  — 
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Der  neuen  Quellen  von  Aedipsos  / 
0-686  Gramm 
0697  „ 

0603 

0656 

0-692 

r  alten  „  ,  Gialtra 

„     neuen  „ 

D.  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffes. 

In  manchen  neuen  Quellen  von  Aedipsos  riecht  der  Wasser- 

dampf nach  Schwefelwasserstoff,  jedoch  haben  dieselben  keine  be- 

stimmbaren Mengen  von  Schwefelwasserstoff  geliefert  und  in  dieser 

Beziehung  gleichen  sie  den  alten  Quellen  von  Aedipsos.  Ausnahme 

macht  die  Quelle  e,  wo  die  Schwefelwasserstoffmenge,  die  in  einem 

Liter  Wasser  enthalten  ist,  gleich  217  Cubikcentimeter  gefunden 

worden  ist. 

Die  Quellen  von  Gialtra,  die  alte  sowohl  als  die  neue,  sind  frei 

von  Schwefelwasserstoff. 

Aus  obiger  chemischen  Analyse  kommen  wir  zum  Schlüsse, 

dass  die  neuen  heissen  Quellen  von  Aedipsos  und  Gialtra  von  der- 

selben Natur  wie  die  alten  Quellen  von  Aedipsos  sind,  und  dass 

dieselben  den  starken  heissen  Soolquellen  einzureihen  sind, 

welche  neben  minimalen,  nur  in  einer  Quelle  bestimmbaren  Mengen 

von  Schwefelwasserstoff  viel  Kohlensäure  enthalten.  Die  Heilkraft 

dieser  neuen  Quellen  wird  ohne  Zweifel  gleich  derjenigen  der  alten 

Quellen  sein,  die  mit  Recht  als  Thaumaturg  bezeichnet  wurden. 

Athen,  den  20.  April  1895. 

Mlneralo«.  »ud  potrogr.  Mittb.  XV.  1895.  (A.  K.  Dambc-rRU.  A.  ü*ann.)  ft) 

Schluss. 
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XX.  Beiträge  zur  Geologie  und  Petrographie 

der  Apache  (Davis)  Mts,  Westtexas. 

Von  A.  Osann. 

Mit  Tafel  XI-  XII  und  einer  Figur  im  Texte. 

Allgemeiner  und  geologischer  Theil. 

Die  in  den  folgenden  Seiten  beschriebenen  Gesteine  wurden 

während  einer  circa  vierwöchentlichen  mit  Prof.  v.  Streeru  witz  im 

Auftrage  der  geologischen  Survey  des  Staates  Texas  unternommenen 

Reise  gesammelt.  Sie  stammen  grösstenteils  aus  den  Apache-  (Davis-) 

Bergen,  nur  ein  kleiner  Theil  aus  der  benachbarten  Mt.  Ord  range. 

Endlich  sind  noch  einige  Handstücke  mitbeschrieben ,  welche  von 

Streeruwitz  auf  früheren  Expeditionen  in  den  erwähnten  Gebirgen 

sammelte  und  welche  sich  in  den  Sammlungen  der  geologischen 

Survey  vorfanden. 

Unter  Westtexas  oder  dem  Transpecos-Gebiete  ist  hier 

derjenige  Theil  des  Staates  Texas  verstanden ,  welcher  im  Süden 

und  Sudwesten  längs  des  Rio  grande  an  Mexico,  im  Norden  und 

Nordwesten  an  Neu-Mexico  und  den  Pecos  river  grenzt.  Der  grösste 

Theil  dieses  Landes  ist  ein  Hochplateau  mit  einer  durchschnittlichen 

Höhe  von  1000 — 1200  Meter  Uber  dem  Meer;  der  höchste  Punkt, 

den  die  Southern  Pacificbahn  bei  der  Station  Paisano  erreicht,  ist  1548 

Meter.  Dieses  Hochland  wird  von  einer  Reihe  von  Gebirgsketten 

durchsetzt,  die  im  allgemeinen  eine  nordwest-südöstliche  Streichrichtung 

besitzen ;  sie  bilden  die  directe  Fortsetzung  der  Gebirgszuge,  die  mit 

nahezu  nordsUdlichem  Streichen  Neu-Mexico  durchziehen  und  im  südli- 

chen Theil  dieses  Staates  eine  Umbiegung  in  jene  südöstliche  Richtung 

erleiden.  Ihre  südliche  und  südöstliche  Fortsetzung  jenseits  des  Rio 

grande  bilden  die  Sierren  in  den  mexicanischen  Staaten  Chihuahua, 

Coahuila  und  Nuevo-Leon.  Leider  ist  Uber  diese  Gebirge ,  soweit 

sie  dem  Traospecos-Gebiete  angehören ,  ausserordentlich  wenig  be- 

kannt, nicht  einmal  eine  den  Verhältnissen  einigerraassen  entsprechende 

topographische  Uebersichtskarte  existirt.  In  den  letzten  Jahren  hat  in- 
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dessen  die  topographische  Abtheilungder  geologischen  Survey  inWashing- 

ton eine  Kartirung  im  Masstabe  1 : 125.000  begonnen.  Es  ist  das  nahezu 

vollständige  Fehlen  von  topographischen  Karten  einer  genaueren 

geologischen  Kenntnis  und  besonders  auch  montanistischen  Ent- 

wicklung des  Landes  sehr  hinderlich.  Für  die  grosse  Bedeutung 

dieser  Gebirge  in  montanistischer  Beziehung  spricht  einestheils  der 

Reichthum  an  Erzen,  welchen  die  erwähnten  benachbarten  Gebirge 

Neu-  und  Alt-Mexicos  bieten ,  anderenteils  die  Resultate  einer  grossen 

Anzahl  von  Proben,  die  in  der  geologischen  Survey  von  westtexanischen 

Erzen  ausgeführt  wurden.1)  Die  Entwicklung  des  Bergbaues  wird 

für  diese  sehr  wasserarmen  und  dem  Ackerbau  schwer  zugänglichen 

Gebiete  von  grosser  Bedeutung  werden. 

Es  sind,  soweit  die  Geologie  des  Landes  erforscht  ist,  im  we- 

sentlichen drei  grössere  Formationsgruppen,  welche  diese  Gebirge 

aufbauen. 

Die  älteste  derselben  ist  die  der  kry stallinen  Schiefer, 

die  in  einem  grossen  Theile  der  Carrizo  und  van  Horn  Mts.  nachge- 

wiesen sind.  Die  Sammlungen  der  geologischen  Survey  enthalten 

von  Mica  tanks  in  den  van  Horn  Mts.  eine  grössere  Suite  grobkrystal- 

liner  Gneisse,  Glimmerschiefer  und  mit  ihnen  associirter  krystalliner 

schiefriger  Gesteine.  Nach  den  Angaben  von  Prof.  v.  Streeru wit z 

sind  diese  Grundgebirgsgesteine  steil  aufgerichtet  und  besitzen  ein 

im  allgemeinen  der  Längsrichtung  der  Gebirgsketten  paralleles  nord- 

west-südöstliches  Streichen. 

Die  zweite  sehr  verbreitete  Formation  ist  die  des  Carbon, 

und  zwar ,  wie  es  scheint ,  fast  nur  eine  unserem  Kohlenkalk 

entsprechende  marine  Ausbildung,  aus  welcher  von  zahl- 

reichen Punkten  gut  erhaltene  und  typische  Kohlenkalkfossilien  be- 

kannt geworden  sind.  Die  Lagerung  des  Kohlenkalkes  ist,  wenn 

von  untergeordneten  und  localen  Störungen  abgesehen  wird,  eine 

nahezu  horizontale,  wie Streeruwitzan  zahlreichen  Punkten consta- 

tirt  hat  und  auch  ich  in  der  Umgebung  von  Fay  und  in  der  Mt. 

Ord  range  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Danach  hat  die  Faltung 

der  kry8tallinen  Schiefer  in  vorcarbonischer  Zeit  stattgefunden.  Ein- 

zelne der  Gebirgszüge  von  Westtexas,  wie  die  Sierra  Diablo,  werden 

nahezu  ganz  von  Kohlenkalk  zusammengesetzt. 

')  Siehe  IV.  Annual  report  of  the  geological  Survey  of  Texas,  pag.  158. 
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Die  dritte  geologische  Formation  endlich,  welche  in  Westtexas 

grosse  Verbreitung  besitzt,  ist  die  Kreide,  besonders  im  westlichen 

Theil  des  Landes;  über  sie  und  ihre  reichen  Fossilienschätze  berichtete 

neuerdings  Taff. ')  Unter  anderen  wurden  die  charakteristischen 

Kreidefossilien  von  Osttexas  Grypbaea  pitcheri,  Pecten  texanura,  Turri- 

Hte8  brazoensis,  Ostrea  carinata,  Terebratula  wacoensis  etc.  wieder- 

gefunden. 

Neben  diesen  drei  Hauptformationen  ist  eine  überraschende 

Mannigfaltigkeit  von  Eruptivgesteinen  vertreten,  die  ich  während 

meines  Aufenthaltes  in  der  geologischen  Survey  kennen  lernte  und  von 

denen  einige  Hauptrepräsentanten  im  4.  Report  der  geologischen  Survey 

beschrieben  wurden.  Sie  besitzen  theils  den  Habitus  älterer,  theils  den 

jüngerer  Eruptivgesteine,  doch  fehlen  irgend  welche  Angaben  über 

ihr  Alter.  Dass  ein  Theil  der  Tiefengesteine  von  vollständig  altem 

Habitus  jünger  als  der  Kohlenkalk  sind,  beweisen  die  ausgezeich- 

neten Contactinetamorphosen,  welche  jene  an  letzterem  hervorgebracht 

haben.  So  hat  der  quarzaruie  Granit  (Syenit)  der  Quitman  Mts.  den 

Kalk  zu  Kalksilicathornfelsen ,  die  ganz  aus  Granat,  Vesuvian  etc. 

bestehen,  umgewandelt.  Auch  die  hier  zu  beschreibenden  Tiefengesteine 

Syenite  und  Eläolithsyenite  der  Apache  Mts.  und  der  Mt.  Ord  range 

sind  jünger  als  Kohlenkalk,  doch  lässt  sich  irgend  eine  obere  Alters- 

grenze nicht  angeben.  Wenn  daher  in  den  folgenden  Beschreibungen 

die  Eruptivgesteine  theils  als  Syenit,  theils  als  Liparit  oder  Phonolith 

bezeichnet  sind,  so  ist  dies  lediglich  in  Rücksicht  auf  ihren  Habitus 

geschehen  und  ohne  mit  diesen  Namen  eine  bestimmte  Altersbeziehung 

y.u  verbinden. 

Die  im  wesentlichen  aus  diesen  geologischen  Factoren  aufge- 

bauten Gebirgszüge  treten  kahl  und  schroff  und  in  der  Regel  ohne 

vermittelnde  Vorberge  aus  der  weiten,  meist  vollständig  ebenen  Hoch- 

fläche hervor ,  eine  Folge  des  ausserordentlich  trockenen ,  wüsten- 

artigen Klimas  und  der  damit  verbundenen  spärlichen  und  eigenartigen 

Denudation.  Eine  Wanderung  durch  diese  Hochebene  zeigt  alle  die 

klimatischen  und  geologischen  Eigentümlichkeiten  der  Wüstenland- 

schaften :  die  starken  täglichen  Temperaturschwankungen,  der  spär- 

liche, zum  Theil  nahezu  ganz  fehlende  Pflanzenwuchs,  die  Häufigkeit 

der  Sandstürme,  die  überall  Spuren  ihrer  erodirenden  Thatigkeit  zn- 

')  IV.  Annual  rq>ort  of  the  geological  Survey  of  Texas,  1893. 
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rlicklassen,  das  Auftreten  von  Dreikantern,  der  Ueberzug  von  Felsen 

mit  brauner  Schutzrinde  etc.  Soweit  die  geringen  Aufschlüsse  es 

beurtheilen  lassen,  besteht  der  Boden  dieser  Ebenen  bis  zu  bedeu- 

tenden Tiefen  aus  lose  aufgeschütteten  Massen.  Zahlreiche  Bohrungen 

und  Wasserschächte,  welche  längs  der  Southern  Pacific  und  der 

Texas  Pacificbahn  angelegt  wurden,  haben  bis  in  eine  Tiefe  von 

über  300  Meter  nur  die  Schuttmassen  durchsunken. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Texas  lernte  ich  in  den  Samm- 

lungen der  geologischen  Survey  zuerst  einen  Theil  der  hier  zu  be- 

schreibenden Gesteine  kennen  und  sie  schienen  mir  von  besonderem 

Interesse,  da  sie  eine  Reihe  typischer  Tiefen-,  Gang-  und  Ergussgesteine 

bilden,  die  in  ihrer  Mineralführung  und  ihren  Structurverhältnissen 

einer  zusammengehörigen  Eruptivformation  angehören.  Es  sind  sämmt- 

lich  natronreichc  Alkaligesteine,  deren  Natur  als  solche  durch  die 

weite  Verbreitung  natronreicher  Glieder  der  Pyroxen-  und  Amphibol- 

familie  (Aegirin,  Aegirinaugit ,  Arvfedsonit),  durch  die  fast  allent- 

halben wiederkehrenden  mikroperthitischen  Verwachsungen  von  Or- 

thoklas, resp.  Sanidin  mit  Natronfeldspathen  (Albit),  durch  das  Auf- 

treten von  Riebeckit,  Lävenit,  eines  wahrscheinlich  mit  Ainigmatit 

identischen  Mincrales,  documentirt  ist.  Es  scheint  mir  ein  weiterer  Be- 

weis für  die  von  Judd1)  ausgesprochene  Theorie  der  „petrographischen 

Provinzen1*  und  der  „ Consanguinity"  der  Gesteine  eines  eruptiven 

Gebietes  von  I  d  d  i  n  g s  *).  B  r  ö  g  g  er's  3)  umfassende  Untersuchungen 
an  den  den  Gesteinen  der  Apache  Mts.  in  vielen  Beziehungen  so 

ähnlichen  Gesteinen  des  Christianiabeckens  führten  bekanntlich  zu 

einer  ähnlichen  Theorie.  B  r  ö  gg  e  r  nimmt  an,  dass  alle  Eruptivgesteine 

dieses  Beckens  aus  einem  gemeinsamen  abgeschlossenen  Magmabassin 

stammen,  dessen  Magma  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Alkalien,  be- 

sonders an  Natron,  bei  relativ  geringem  Kalkgehalt  ausgezeichnet  ist, 

und  dessen  chemische  Zusammensetzung  sich  aus  den  Hauptgesteins- 

typen und  deren  relativem  Mengenverhältnis  annähernd  berechnen  lässt. 

l)  Judd,  On  the  Gabbros,  Dolerites  and  Basalt«  of  Tertiary  age  in  Scot- 
land and  Ireland.  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.,  1880,  Vol.  XL1I. 

•)  lddings,  The  origin  of  igneous  Books.  Philosoph.  Society  of  Washington, 
Vol.  XII. 

•)  Brögger,  Die  Mineralien  der  Syenitpegmatitgänge  der  söd  norwegischen 

Augit-  und  Nephelinsyenite.  Zeitachr.  f.  Krystallogr.  u.  Mineralogie,  1890,  Bd.  XVI. 
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Von  Interesse  ist  es  ferner,  das*  auch  in  den  Apache  Mts.  wie  an 

so  vielen  anderen  Orten  die  Tiefengesteine  von  einer  Reihe  sehr  charak- 

teristischer Ganggesteine  begleitet  werden,  von  denen  besonders  die 

Gmppen  der  Tinguäite  und  Bostonite  in  zahlreichen  Gängen  beobachtet 

wurden.  Ebenso  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  diese  Ganggesteine  von  den 

ihnen  entsprechenden  Ergussgesteinen  sowohl  in  ihrem  ganzen  Habitus 

als  in  ihrer  Mineralführung  typisch  verschieden  sind.  So  lassen  sich 

die  nephelinführenden  Ganggesteine,  die  Tinguäite  schon  makrosko- 

pisch sehr  leicht  von  den  nephelinführenden  Ergussgesteinen,  den 

Phonolithen,  resp.  Apachiten,  unterscheiden;  ihre  nicht  unwesent- 

lichen structtirellen  und  mineralogi  sehen  Unterschiede  gehen  aus  ihrer 

späteren  Beschreibung  hervor.  Den  beiden  Gruppen  der  Tinguäite 

und  Bostonite  reiht  sich  eine  dritte,  die  der  Paisanite,  an.  Es  sind 

die  sauersten  durchweg  quarzflihrenden  Spaltungsproducte  des  Syenit- 

magmas. 

Die  Apache  oder  Davis  Mts.  liegen  im  centralen  Theil 

des  Transpecos-Gebietes  und  bedecken  nach  einer  approximativen 

Schätzung  von  Prof.  v.  Streeruwitz  mit  ihren  Vorbergen  eine  Fläche 

von  circa  2000  engl.  Quadratmeilen. ')  Das  Gebirge  hat  mehr  als 

irgend  eine  der  langgestreckten  Sierren  von  Westtexas  den  Cha- 

rakter eines  allseitig  gleich  ausgedehnten  Gcbirgsstockes.  Auch  tritt 

es  nicht  so  unvermittelt  wie  die  letzteren  aus  der  Ebene  hervor, 

sondern  ist  von  einem  Kranz  von  Vorbergen  umgeben.  Die  höchsten 

Erhebungen  liegen,  soweit  mir  bekannt  wurde,  im  westlichen 

Theile,  es  sind  die  Sawtooth  Mts.,  welche  eine  kahle,  ausser- 

ordentlich steile  und  zerrissene  Gebirgsmasse  von  vollständig  alpinem 

landschaftlichem  Charakter  bilden  und  sich  2000-  3000  Fuss  über 

den  Sockel  des  Gebirges  erheben.  Die  Mount  Ord  range  liegt 

südlich  von  den  Apache  Mts.  und  ist  durch  eine  breite  Ebene  von 

denselben  getrennt. 

Es  ist  natürlich,  dass  innerhalb  eines  nicht  ganz  vierwöchent- 

lichen Aufenthaltes  in  diesen  Bergen  bei  ihrer  Ausdehnung  und  dem 

vollständigen  Mangel  einer  topographischen  Karte  von  einer  auch 

nur  einigermassen  zusammenhängenden  geologischen  Bearbeitung  nicht 

die  Rede  sein  kann.  Zu  den  beiden  erwähnten  Schwierigkeiten  ge- 

»)  Wenn  im  Folgenden  von  Meilen  die  Rede  ist,  so  sind  darunter  steta  eng- 
lische Meilen  verstanden.  1  Mile  =  1009  Meter. 
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seilen  sich  noch  eine  Reihe  anderer,  wie  der  ausserordentliche  Wasser- 

mangel, besonders  in  der  Sommerszeit,  welcher  es  bedingt,  dass  nur 

an  einzelnen  wenigen  und  zum  Theil  weit  auseinander  liegenden 

Punkten  ein  mehrtägiger  Aufenthalt  möglich  ist.  Der  Reisende  ist 

dabei  gezwungen,  sämmtliche  Lebensmittel  und  zum  Theil  auch 

Trinkwasser  mitzuftthren,  so  dass  das  ganze  Reisen  im  Gebirge  ein 

ausserordentlich  beschwerliches  und  langsames  ist.  Es  können  daher 

hier  nur  einzelne,  sehr  allgemeine  und  grösstentheils  unzusammen- 

hängende geologische  Beobachtungen  mitgetheilt  werden,  welche 

lediglich  als  Ergänzungen  zu  der  petrographischen  Beschreibung  der 

Gesteine  dienen  sollen.  Die  folgende  kleine  Kartenskizze  mit  ihrem 

dürftigen  Detail  macht  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  und  ver- 

folgt lediglich  den  Zweck,  die  Angabe  der  einzelnen  Gesteinslocali- 

täten  etwas  übersichtlicher  zu  machen. 

Hartwig's  Ranch,  der  erste  Platz,  wo  unsere  Expedition 

einige  Tage  sich  aufhielt,  liegt  etwa  18  Meilen  nordöstlich  von  der 

Bahnstation  Valentine  (Southern  Pacific-Bahn)  in  einem  engen  Thal- 

kessel am  Süd-  und  SUdwestfuss  der  Sawtooth  Mts.  Diese  Berge 

bestehen  aus  einer  stockformigen  Masse  von  Syenit  mit  randlichen 

Uebergängen  zu  porphyrischen  Gesteinen.  Der  mittelkörnige  Syenit 

ist  nur  zum  kleinern  Theil  glcichmässig  körnig,  weit  verbreiteter 

sind  porphyrartige  Gesteinsvarietäten  mit  grösseren  Feldsputhcin- 
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Sprendlingen.  Diese  Einsprenglinge  besitzen  häufig  die  eigenthümlich 

rhomben-  und  linsenförmigen  Durchschnitte,  wie  sie  für  die  Feld- 

spathe  der  südnorwegischen  Rhombenporphyre  charakteristisch  sind ; 

eine  nähere,  hauptsächlich  optische  Untersuchung  ergab  eine  nahezu 

vollständige  Übereinstimmung  ersterer  mit  diesen  norwegischen 

Rhombenfeldspathen. 

Von  diesem  porphyrartigen  Syenit  finden  sich  Uebergänge  bis 

zu  Gesteinen  mit  vollständig  dichter  Grundmasse.  Die  Uebergänge 

wurden  theils  anstehend  beobachtet,  theils  in  einer  Serie  von  Hand- 

stücken in  den  von  Hartwigs  Ranch  in  nördlicher  und  ostlicher 

Richtung  verlaufenden  Bachbetten  gesammelt.  Alle  diese  Gesteine 

sind  porphyrisch  durch  Feldspath  und  lassen  unter  dem  Mikroskop 

ihre  Zusammengehörigkeit  deutlich  erkennen.  Die  gauz  dichte  Varietät 

wurde  in  dem  von  Hartwig's  Ranch  sich  südöstlich  ziehenden  Thal 

am  Contact  gegen  Kalk  anstehend  geschlagen.  Der  Kalk  bildet 

eine  kleine,  mehrere  Hügel  zusammensetzende  Scholle.  Seine  Lage- 

rung ist.  soweit  überhaupt  Schichtung  deutlich  zu  erkennen  ist,  wie 

in  der  Nähe  der  kleinen  Wasserpumpstation  im  Thalc,  stark  gestört; 

die  Hanke  sind  bis  45°  bei  nordöstlichem  Einfallen  aufgerichtet. 

Vielfach  ist  ausserdem  der  Kalk  zertrümmert  und  breccienartig  aus- 

gebildet, zum  Theil  auch,  jedenfalls  durch  Contactmetaraorphismus, 

krystallin  geworden.  Kalksilikathornfelse  dagegen ,  wie  sie  so  vor- 

züglich in  den  Quitman-Bergen  am  Contact  von  Kohlenkalk  und  Syenit 

auftreten  !),  wurden  nicht  beobachtet.  Ebenso  wurde  nach  Fossilien 

vergebens  gesucht ,  ihre  Erhaltung  ist  nach  den  vorausgegangenen 

Bemerkungen  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Das  Alter  des  Kalkes 

ist  daher  nicht  sicher  zu  bestimmen ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

aber  carbonisch  oder  cretacisch.  Jedenfalls  ist  er  älter  als  der  Syenit, 

und  die  Störungen  in  seiner  Lagerung  und  seine  krystalline  Be- 

schaffenheit sind  dem  Empordringen  des  Syenits  zuzuschreiben.  Dem- 

nach ist  der  Syenit  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  jünger  als 

Kohlenkalk. 

Für  dieses  Alterverhältnis  von  Kalk  und  Syenit  spricht  ferner 

die  Thatsache,  dass  ersterer  von  einer  Reihe  von  Tinguäitgängen 

durchsetzt  wird .  die  in  der  Gefolgschaft  des  natronreichen  Syenite 

')  A.  Osann.  Report  on  the  Rocks  of  Trans-Peco«,  Texas.  4th  annnal  Report 

of  the  geological  Survey  of  Texas  18M3. 
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auftreten.  Die  Gänge  dieser  nahezu  dichten  graugrünen  Gesteine  sind 

1-3  Meter  machtig  und  besitzen  ein  NW.— SO.-,  theil weise  auch 

ONO. — WSW.-Strcichen. 

Aehnliche  Tinguäitgänge  finden  sich  in  dem  Syenit  und  seiner 

porphyrischen  Facies  selbst,  so  wurde  etwa  eine  halbe  Meile  nord- 

nordwestlich von  Hartwigs  Ranch  ein  etwa  2  Meter  mächtiger  Tinguäit- 

gang  mit  0. — W.-Streichcn  verfolgt.  Auch  die  in  der  Einleitung  als 

Bostonite  bezeichnete  Gesteinsgruppe  wurde  in  typischer  Ausbildung 

in  der  Nähe  der  Spitze  der  Sawtooth  Mts.  in  Gängen  aufgefunden, 

Gänge,  die  zum  Theil  nur  eine  Handbreite  Mächtigkeit  besitzen  und 

deutliche  Salbandverdichtung  erkennen  lassen. 

Wie  aus  einer  unten  mitgetheilten  Analyse  hervorgeht,  ist  dieser 

Syenit  sehr  natronreich  und  schliesst  sich  dadurch,  obgleich  in  keinem 

Handstiick  Eläolith  beobachtet  wurde,  an  die  Eläolithsyenite  und 

Nephelingesteine  der  Apache  Mts.  und  des  Mt.  Ord  an. 

Einen  vollständig  anderen  landschaftlichen  und  geologischen 

Charakter  zeigt  die  Umgebung  von  Moore's  Ranch  und  der 

alten  Poststation  Muerto  Spring  (Muerto  Camp),  die  beide 

circa  8  Meilen  westlich  von  Hartwig's  Ranch  und  nahe  dem  Ausgang 

der  Berge  in  die  Ebene  liegen.  Während  die  Sawtooth  Mts.  ein 

sehr  steiles,  zerrissenes  Gebirge  von  alpinem  Charakter  bilden,  haben 

wir  hier  und,  wie  gleich  bemerkt  werden  soll,  in  einem  grossen 

Theil  der  äussern  Apache- Berge  langgestreckte  Bergzüge,  welche 

ihre  Entstehung  mächtigen,  übereinander  geflossenen  Deckenergüssen 

verdanken  und  in  ihrem  landschaftlichen  und  geologischen  Typus 

ausserordentlich  an  die  peripherischen  Theile  der  centralen  französi- 

schen Eruptivgebiete  des  Mont  Dore  und  Cantal  erinnern.  Der  Abfall 

der  Berge  gegen  die  Thäler  ist  auch  hier  sehr  steil  und  wird  oft 

von  meilenweit  zu  verfolgenden  Gallerten  vertical  stehender  Säulen 

gebildet,  wie  sie  für  die  Landschaftsmaler  jener  französischen 

Gegenden  so  charakteristisch  sind.  Auf  der  Höhe  sind  die  Berge 

flach  und  zeigen  plateauartigen  Charakter. 

In  der  Umgebung  von  Muerto  Camp  liegen  zwei  solche  Erguss- 

formationen übereinander,  deren  Grenze  durch  ihre  verschiedene 

Widerstandsfähigkeit  den  Atmosphärilien  gegenüber  leicht  zu  ver- 

folgen ist.  Die  untere  besteht  aus  Gesteinen,  welche  später  als 

Liparite  beschrieben  werden;  dieselben  enthalten  Quarz  nur  in  der 

Grnndmasse.  sind  dagegen  ausgezeichnet  durch  reichliche  Sauidin- 
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einsprenglinge,  die  einen  charakteristischen  blauen  Licbtschiller  zeigen 

und  natronreich  sind. 

Diese  Liparite  bilden  mehrere  Decken  übereinander,  die  theil- 

weise  dnrch  Tuffe  getrennt  sind.  Die  Absonderung  ist  eine  dick 

säulenförmige,  die  weit  zu  verfolgenden  Säulengallerien  ähneln,  von 

der  Ferne  gesehen,  einer  Reihe  stehender  Getreidesäcke.  An  vielen 

Stellen  sind  zwei  oder  drei  solcher  Gallerien  in  verschiedener  Höhe 

der  Abhänge  Übereinander  sichtbar.  Etwa  s/4  Meilen  nordwestlich 

von  den  Adobe-Häusern  der  alten  Poststation  ist  die  Oberfläche 

einer  solchen  Decke  gut  aufgeschlossen ;  sie  ist  schwach  von  Nord  nach 

Süd  geneigt.  Der  Liparit  zeigt  hier  mehrere  Centimeter  grosse,  in 

die  Länge  gezogene,  mit  Chalcedon  erfüllte  Mandelräume,  deren 

N.— S.  orientirte  Längsrichtung  auf  ein  Fliessen  der  Lava  von  Norden 
sehlie8sen  läset. 

lieber  diesen  älteren  Lipariten  liegt  eine  Decke  von  Phono- 

lithen  (Apachiten).  Die  Auflagerungsfläche  ist  ebenfalls  flach  nach 

Süd  geneigt.  Die  Decke  ist  nicht  mehr  zusammenhängend,  an  vielen 

Stellen  ist  sie  von  der  Erosion  durchnagt,  so  dass  von  ihr  nur  noch 

einzelne  langgestreckte  Kuppen  erhalten  sind,  die  zum  Theil  noch 

eine  Mächtigkeit  von  60  — 70  Meter  besitzen.  Die  Absonderung  dieser 

Phonolithe  ist  ebenfalls  eine  säulenförmige,  die  Säulen  sind  schmäler 

und  regelmässiger  gebildet,  nicht  so  weit  sichtbar  als  die  der  Liparite. 

Die  einzelnen  Säulen  zerfallen  wieder  senkrecht  zu  ihrer  Längsrichtung 

in  dünne  Platten.  Grössere  Phoiiolithblöcke  wurden  gefunden  mit 

typischer  Mandclstcinstructur  (Mandelräume  2 — 3  Centimeter  lang), 

so  dass  auch  diese  Gesteine  sicher  Oberflächenergüsse  sind. 

Sehr  ähnlich  dem  eben  beschriebenen  ist  der  landschaftliche 

und  geologische  Charakter  der  Umgebung  der  „Crows  nest"  ge- 

nannten Ranch,  ungefähr  15  Meilen  südöstlich  von  Hartwig's  Ranch. 
Ein  zweiter  grösserer  Ausflug  wurde  von  der  Bahnstation  Marfa 

aus  (etwa  30  Meilen  südöstlich  von  Valentine)  nach  Fort  Davis 

unternommen.  Auch  auf  dieser  Route,  welche  sich  zum  kleinern 

Theil  in  der  Ebene,  zum  grössern  in  den  Vorbergen  der  Apache 

Mounts  bewegt,  hat  man  Gelegenheit,  den  geschilderten,  durch  über- 

einandergeflossene  deckenartige  Strome  bedingten  Bau  des  Gebirges 

zu  beobachten. 

Fort  Davis  selbst,  der  bedeutendste  Ort  im  ganzen  Gebirge, 

liegt  in  einem  breiten  Thalkessel  an  der  Einmündung  des  aus  dem 
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Innern  des  Gebirges  kommenden  Limpia  Creek.  Der  Limpia  Creek 

war  der  einzige  Wasserlanf  in  den  Apache-Bergen,  in  welchem  wir 

etwas  fliessendes  Wasser  vorfanden.  Direct  über  Fort  Davis  erheben 

sich  in  circa  60  Meter  hohen,  nahezu  senkrechten  Wänden  die  so- 

genannten Klippen,  das  Ende  eines  grossen  Liparitstroms ;  er  zeigt 

dieselbe  Absonderung  in  dicke,  unregelmässig  gerundete,  vertical 

stehende  Säulen  wie  der  Li  pari  t  von  Muerto  Camp,  nur  in  noch 

viel  grossartigerer  Weise.  Das  Gestein  enthält  wie  das  von  letzterer 

Localität  sehr  reichlich  blauschillernde  Sanidineinsprenglinge. 

Im  Thal  des  Limpia  Creek,  kurz  oberhalb  dessen  Einmündung 

in  den  Thalkessel  von  Fort  Davis,  ist  der  liegende  Contact  dieses 

Liparitstroms  aufgeschlossen;  der  letztere  ruht  auf  einem  dunkel- 

rothlichgrauen,  dichten  Gestein,  dessen  Oberfläche  reich  an  Mandel- 

räumen und  zum  Theil  vollständig  schlackig  ausgebildet  ist.  Wie 

die  mikroskopische  Imtersuchung  ergab,  ist  es  die  Oberfläche  eines 

sehr  olivinreichen  Basaltstromes.  Verfolgt  man  das  Thal  des  Limpia 

Creek  aufwärts,  so  kommt  bald  der  obere  Liparitstrom  in  das  Thal- 

nivean  und  bleibt  das  herrschende  Gestein,  soweit  der  Creek  auf- 

wärts verfolgt  wurde. 

In  dem  breiten  Bette  dieses  Baches  wurden  ferner  zahlreiche 

und  nach  oben  an  Menge  zunehmende  Gerölle  von  Phonolith  (Apachit) 

gefunden,  die  ihren  ganzen  Habitus  nach  so  mit  dem  Phonolith  von 

Muerto  Camp  übereinstimmen,  dass  auch  für  sie  ein  gleiches  geo- 

logisches Vorkommen  angenommen  werden  rauss.  Es  ist  wahrschein- 

lich, dass  auch  hier  der  Liparit  wie  bei  Muerto  Spring  von  einer 

Phonolithdecke  Uberlagert  wird,  so  dass  sich  hier  3  übereinander 

liegende  Strom-,  resp.  Deckenformationen  ergeben  würden,  eine  untere 

basaltische,  eine  mittlere  liparitische  und  eine  jüngste  phonolithische. 

Da  Fort  Davis  ungefähr  35  Meilen  =  57  Kilometer  südöstlich  von 

Muerto  Camp  liegt  und,  wie  ein  Blick  auf  die  Kartenskizze  zeigt, 

das  Erosionsgebiet  des  Limpia  Creek  ein  nordöstliches  ist,  so  ist 

die  Verbreitung  dieser  liparitischen  und  phonolithischen  Gesteine  jeden- 
falls eine  sehr  weite.  Phonolithrollstücke  wurden  femer  in  der  Nähe 

des  südlichen  Ausganges  des  Mosqnez  Canon  gefunden. 

Von  Fort  Davis  wurde  der  Rückweg  nach  der  Station  Alpine 

(Southern  Pacific)  durch  den  Mosquez  Canon  ausgeführt.  Auch 

auf  der  circa  19  Meilen  langen  Fahrt  durch  diesen  Canon  lässt 

sich  der  Aufbau  der  steilen  Cafionwände  aus  übereinandergeflossenen 
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Strömen  und  Decken  stellenweise  sehr  gut  verfolgen.  Der  obere 

Theil  dieser  Wände  besteht  aus  einem  Gestein,  das  dem  Li  pari  t  der 

Klippen  von  Fort  Davis  sehr  ähnlich  ist  und  dieselbe  sackförmige 

Absonderung  zeigt.  Im  Canonboden  wurden  an  verschiedenen  Stellen 

dunkle  basaltische  Gesteine  anstehend  gefunden. 

In  der  Nähe  des  südlichen  Ausganges  des  Mosquez  Canon, 

etwas  nördlich  von  Mitra  Peak,  stehen  die  in  einem  früheren  Reporte 

schon  erwähnten  Paisanite  an.  Es  Hess  sich  hier  sicher  constatiren, 

dass  dieses  Gestein  einen  mächtigen  Gang  mit  N. — S.  bis  NNO. — SSW.- 

Streichen  bildet.  Die  Salbänder  gegen  ein  sehr  fcldspathreiches  por- 

phyrisches Gestein  sind  auf  beiden  Seiten  aufgeschlossen.  Die  Ab- 

sonderung des  Paisanits  ist  z.  Th.  eine  klein  säulenförmige,  grössten- 

teils aber  plattig,  und  zwar  stehen  die  Platten  den  Salbändern 

parallel. 

Eine  fernere  Excursion  wurde  von  Alpine  aus  in  den  Paisano- 

Pa8  8  ausgeführt.  Dieser  Gebirgspass  liegt  im  südlichen  Theil  der 

Apache  Mts.  und  wird  zwischen  den  Stationen  Alpine  und  Marfa  in 

einer  Länge  von  20  Meilen  von  der  Southern  Pacific-Bahn  durch- 
fahren: in  der  Mitte  des  Passes  bei  Station  Paisano  erreicht  die 

Bahn  ihre  höchste  Höhe  von  1548  Meter.  Leider  war  es  der  Kürze 

der  angemessenen  Zeit  und  der  besonders  ungünstigen  Witterung 

wegen  nur  möglich,  den  zwischen  Alpine  und  Paisano  befindlichen 

Theil  des  Passes  oberflächlich  zu  besichtigen.  Der  geologische  Cha- 

rakter der  ihn  umsäumenden  Berge  ist  ein  anderer  als  der  der  oben  be- 

schriebenen Gegenden,  es  sind  grosse  Massen  von  Tuffen,  Conglome- 

raten  und  Breccien ,  welche  hier  zur  Entwicklung  kommen.  Kurz 

nach  dem  Eingang  des  Passes  von  Alpine  aus  wurden  auf  der  rechten 

Thalseite  mächtig  entwickelte,  zum  Theil  rothe,  erdige,  zum  Theil  grau- 

grüne glasige  Tuffe  gefunden,  auch  die  letzteren  verwittern  zn  weissen 

oder  schmutzig  gelb  gefärbten  erdigen  Substanzen.  In  diesen  Tuffen 

finden  sich  reichlich  Gänge,  die  zum  Theil  der  Tinguäit-,  zum  Theil  der 

Bostonit-Kcihe  angehören.  Die  meisten  dieser  Gänge  haben  eine  Mäch- 

tigkeit von  3 — 5  Meter,  ihr  Streichen  wurde  in  mehreren  Fällen 

zwischen  0. — W.  und  NO.— SW.  bestimmt.  Charakteristisch  für  die 

Tuffe  ist,  dass  sie  stellenweise  vollständig  in  Breccien  und  Con- 

glomerate übergehen,  die  Bruchstücke  sehr  verschiedener  Eruptiv- 

gesteine, darunter  auch  solche  von  Paisaniten  enthalten.  Der  Paisanit 

des  Paisano-Passes  steht  weiter  thalaufwärts  an  und  scheint  auch 
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hier  nach  einer  flüchtigen  Besichtigung  einen  mächtigen  Gang  zu 

bilden,  doch  sind  die  Verhältnisse  hier  nicht  so  übersichtlich  wie  im 

Mosquez  Canon. 

Weiter  thalaufwärts  in  der  Umgebung  der  Station  Paisano 

wurden  wieder  als  herrschende  Gesteine  Conglomerate  und  Breccien 

angetroffen.  Charakteristisch  für  diese  wie  auch  für  die  oben  be- 

schriebenen klastischen  Gesteine  ist  das  Fehlen  sedimentären  Ge- 

steinsmaterials ;  soweit  beobachtet  werden  konnte,  tragen  nur  eruptive 

Gesteine  zu  ihrer  Bildung  bei.  Sehr  schon  sind  hier  durch  Eisenbahn- 

einschnitte eine  Reihe  von  Bostonitgängen  mit  theilweise  vorzüglichen 

Salbanderscheinnngen  aufgeschlossen.  Auch  hier  ist  die  Mächtigkeit 

stets  nur  eine  geringe,  sie  wurde  bei  dem  mächtigsten  Gang  zu  circ*i 

10  Meter  gefunden. 

Ein  von  Prof.  v.  Streernwitz  früher  aufgefundenes  Eläolith- 

syenitvorkommen  aus  dem  Paisano-Pass  konnte  des  kurzen  Aufent- 

haltes wegen  nicht  aufgesucht  werden.  Der  petrographischen  Beschrei- 

bung liegt  von  ihm  gesammeltes  Material  zu  Grunde. 

Endlich  wurde  von  Alpine  aus  eine  kurze  Excursion  nach  dem 

Eläolithsyenitgcbiet  der  Mt.  Ord  range  ausgeführt.  Dieses  kleine 

Gebirge  liegt  südöstlich  von  Alpine  und  ist  von  den  Apache-Bergen 

durch  eine  weite  Ebene  getrennt.  Der  grösste  Theil  der  Mt.  Ord- 

Berge  zwischen  Alpine  und  der  Station  Altuda  wird  von  Kohlen- 

kalk gebildet,  dessen  Bänke  in  nahezu  ungestörter  horizontaler 

Lagerung  sich  befinden.  Ein  Reihe  typischer  Kohlenkalkfossilien,  wie 

Fnsulina  cylindrica,  Productus  semireticulatus  verschiedener  Rhyn- 

chonellen  etc.  sind  aus  diesen  Schichten  beschrieben  worden.  Bei  Altuda 

mündet  ein  ziemlich  breites  Thal,  durch  welches  ein  Pass  in  südsüdwest- 

Hcher  Richtung  Uber  die  Mt.  Ord  range  führt.  Dieser  Pass  ist  ca.  8  Meilen 

lang  und  führt  nach  Angabe  von  Prof.  v.  Streeruwitz  grösstentheils 

durch  Eläolithsyenit  und  die  mit  ihm  verwandten  Gesteine.  Ein 

sehr  instrnetives  Bild  über  die  Lagerungsverhältnisse  wurde  von  der 

Spitze  eines  der  höchsten  Berge  südlich  von  einem  etwa  3—4  Meilen 

von  Altuda  entfernten  Weiher  beobachtet.  In  nördlicher  bis  südwest- 

licher Richtung  bilden  die  Eruptivgesteine  eine  kahle  Berglandschaft, 

die  an  ihren  Erosionsverhältnissen  und  ihrer  Färbung  leicht  von 

der  des  Kohlenkalkes  unterschieden  werden  kann.  In  etwa  5 — 6 

Meilen  Entfernung  tauchen  diese  Eruptivberge  unter  einer  hohen  Wand 

von  Kohlenkalk  unter,  der  sich  in  einem  flachen  Gewölbe  über  die- 
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selben  ausbreitet.  In  dem  mittleren  Theile  dieses  Gewölbes  in  unge- 

fähr westlicher  Richtung  liegen  die  Schichten  des  Kohlenkalkes 

horizontal,  während  sie  nach  Norden  sowohl  als  Süden  allmählich 

in  anticlinaler  Richtung  sich  neigen,  so  dass  das  ganze  Gewölbe 

einen  sehr  flachen  Sattel  darstellt,  dessen  nördlicher  Flügel  ein  nörd- 

liches, dessen  südlicher  ein  südliches  Einfallen  hat.  Besonders  auch 

ist  die  Parallelität  der  Kohlenbänke  mit  der  Neigung  der  Auflage- 

rungs-  oder  Grenzfläche  der  beiden  Gesteine,  des  eruptiven  und 

sedimentären,  deutlich  zu  erkennen.  Durch  diese  Verhältnisse  tritt  ein 

ausgesprochen  lakkolithartiger  Bau  hervor.  Leider  mangelte  es  auch 

auf  dieser  Excursion  an  Zeit,  um  einerseits  die  Eruptivgesteine  nach 

Osten  weiter  zu  verfolgen,  andererseits  die  für  die  Lakkol ithenf rage 

so  wichtigen  Contactverhältnisse  im  Westen  zu  besichtigen.  Es  würde 

sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein 

von  Contactwirkungen  im  Kohlenkalk,  um  die  Aussenduog  von  Apo- 

physen  in  den  Kohlenkalk  etc.  handeln. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  des  lakkolithartigen  Baues  dieses 

eruptiven  Massivs  bilden  die  gesammelten  Gesteine ;  dieselben  stellen 

eine  vollständige  Uebergangsreihe  von  mittelkörnigem  Eläolithsyenit 

durch  porphyrische  und  vollständig  phonolitbartig  aussehende  Glieder 

bis  zu  einem  für  das  blosse  Auge  gänzlich  dichten  Gestein  dar.  Bei 

der  Besteigung  des  150—200  Meter  hohen  kahlen  Berges,  der  die 

oben  beschriebene  Aussicht  bietet,  wurden  folgende  Beobachtungen  ge- 

macht: Im  allgemeinen  bemerkt  man  eine  nach  oben  zu  abnehmende 

Korngrösse  des  Gesteins,  die  besonders  in  dem  obersten  Theil  des 

Berges  zu  den  später  zu  beschreibenden  phonolithischen  Grenzfacies 

des  Eläolithsyenits  führt.  Der  vollkommen  dichte  Gesteinstypus  wurde 

etwas  unter  dem  Gipfel  des  Berges  auf  dem  NW-Abhange  gesam- 

melt, zugleich  wurde  an  dieser  Stelle  noch  eine  Ueberlagerung  durch 

eine  kleine  Partie  eines  mittelkörnigen  Kalksteines  beobachtet. 

Meines  Erachtens  liegt  hier  ein  typischer  Lakkolith  von  Elä- 

olithsyenit in  Kohlenkalk  vor,  wodurch  das  jüngere  Alter  des  ersteren 

dem  letzteren  gegenüber  nachgewiesen  ist. 

Hoffentlich  wird  in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  detaillirte  Unter- 

suchung dieser  in  geologischer  Beziehung  so  interessanten  Gegenden 

das  hier  Mitgetheilte  ergänzen. 
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Petrographischer  Theil. 

Gesteine  von  der  Mt  Ord  range. 

Von  der  Mt.  Ord  range  liegt,  wie  schon  in  dem  vorigen  Theil 

bemerkt,  eine  vollständige  Gesteinssuite  vor,  welche  eine  continuir- 

liche  Reihe  von  Uebergängen  von  Eläolithsyenit ,  einem  typischen 

Tiefengestein,  bis  zu  einer  für  das  unbewaffnete  Auge  vollständig 

dichten  Grenzfacies  umfasst. 

Makroskopische  Verhältnisse. 

Der  normale  Eläolithsyenit  ist  ein  mittelkörniges  grau- 

weisses  Gestein,  bei  dem  nur  sehr  spärlich  grössere  Feldspatbein- 

sprenglinge  porphyrartig  hervortreten.  Der  makroskopisch  wie  auch 

mikroskopisch  weitaus  überwiegende  Gemengtheil,  der  Feldspath, 

bildet  trübe,  nach  der  a-Axe  verlängerte  Kry stalle.  Da  mit  dieser 

Ausbildung  eine  parallele  Anordnung  dieser  Feldspathe  nicht  ver- 

bunden ist,  erhält  das  Gestein  durch  die  zwischen  ihnen  auftretenden 

eckigen  Hohlräume  eine  ausgesprochen  miarolitische  Structur.  Dunkle 

Gemengtheile  sind  reichlich  vorhanden,  doch  lässt  sich  nur  Glimmer, 

wenn  auch  spärlich,  in  schwarzen,  zum  Theil  rothbraunen  durchsichtigen 

Blättchen  mit  Sicherheit  erkennen.  Die  reichlicheren  Mineralien  der 

Pyroxen-  und  Amphibolgruppe  sind  bei  dem  Mangel  an  krystallo- 

graphischer  Begrenzung  makroskopisch  nicht  von  einander  zu  trennen. 

Anch  die  Anwesenheit  von  Eläolith  in  Form  trüber,  schmutziggelber 

Körner  und  Krystalle  lässt  sich  makroskopisch  mehr  vermuthen  als 

bestimmen.  Sehr  kleine,  stark  glänzende  honiggelbe  Körnchen  gehören, 

wie  das  Mikroskop  zeigt,  dem  Lävenit  an.  Sie  wurden  erst  mit  der 

Lupe  gefunden,  nachdem  mikroskopisch  die  reichliche  Anwesenheit 

dieses  Minerales  bestimmt  war.  Quarz  fehlt  dem  Gesteine  voll- 

ständig. 

Auf  diesen  mittelkörnigen  Eläolithsyenit  folgt  in  der  Reihe 

ein  Gestein  mit  bedeutend  feinerer  Grundmasse  und  einer  Anreiche- 

rung an  Feldspatheinsprenglingen ;  man  könnte  es  als  p  o  r  p  h  y  r- 

artigen,  feinkörnigen  Eläolithsyenit  bezeichnen.  Der 

Eläolith  tritt  etwas  reichlicher  auf,  allerdings  auch  hier  stets  voll- 

ständig umgewandelt. 
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Die  zunächst  folgenden  Handstücke  zeigen  eine  sehr  feinkörnige, 

stellenweise  ftir  das  blosse  Auge  nahezu  dichte  grauweisse  Grund- 

masse, in  der  die  dunklen  Gemengtheile  regellos  vertheilt  in  Form 

kleiner  dunkler  Funkte  zu  erkennen  sind.  Feldspatheinsprenglinge 

treten  ganz  zurück,  dagegen  Eläolith  und  Sodalith  in  bis  V«  Centi- 

meter Durchmesser  zeigenden  Krystallen  und  Körnern  einspreng- 

lingsartig  hervor.  Sie  fallen  besonders  in's  Auge,  da  sie  stets  von 

einem  Kranz  dunkler  Gemengtheile  eingefasst  werden.  Diese  Hand- 

stöcke haben  ein  bedeutend  frischeres  Aussehen,  es  sind  auch  die 

einzigen,  in  denen  der  rothbraune,  fettglänzende  Eläolith  makrosko- 

pisch als  solcher  zu  erkennen  ist. 

Hierauf  folgen  Handstücke,  bei  denen  zunächst  eine  Aenderung 

in  dem  Auftreten  der  dunklen  Gemengtheile  stattfindet ;  diese  treten 

nicht  mehr  in  Form  compacter  Körner,  sondern  grösserer,  dunkler, 

nnregelmässiger  Flecken  auf.  Wie  das  Mikroskop  zeigt,  ist  dies  die 

Folge  davon,  dass  sie  die  Grundmasse  in  parallelstengeligen  und 

lappigen  Aggregaten  durchwachsen,  ein  Auftreten,  wie  es  bei  den 

dunklen  Gemengtheilen  der  später  als  Phonolithe  (Apachite)  zu  be- 

schreibenden Ergussgesteine  allgemein  ist  und  auch  dem  Riebeckit 

in  den  Paisaniten  zukommt.  Ueberhaupt  erinnern  diese  Gesteine  in 

ihrem  ganzen  Habitus  und  frischen  Erhaltungszustand  ausserordent- 

lich an  jene  Phonolithe,  man  könnte  sie  als  rp honol ithische 

Facies  des  Eläolithsy cnitsu  bezeichnen.  Durch  die  feinere 

und  gleiehmässigere  Vertheilung  der  eisenreichen  Gemengtheile  er- 

halten die  nun  folgenden  Gesteine  eine  gleichmässig  blaugraue 

Färbung,  aus  der  sich  nur  selten  grössere  Feldspathe  oder  Eläolithe 

ei nsprenglin gsartig  he rvorhe ben . 

Schliesslich  liegen  für  das  blosse  Auge  vollständig  dichte,  griiu- 

graue  Gesteine  vor,  welche  makroskopisch  einige  Aehnlichkeit  mit 

manchen  Kalksilicathornfelsen  besitzen.  Mit  der  Lupe  kann  man  sie 

noch  als  gemengte  Gesteine  erkennen,  ohne  indess  einen  ihrer 

Gemengtheile  näher  bestimmen  zu  können. 

Mikroskopische  Verhältnisse. 

Inter  dem  Mikroskop  lassen  sich  als  primäre  Gemengtheile 

des  normalen  Eläolithsyenits  folgende  Mineralien  erkennen:  Feld- 

spatb.  Pyroxene,  Amphibolc.  dunkler  Glimmer,  Eläolith,  Lävenit, 

Magnetit.  Apatit,  Zirkon  und  etwas  Flusspath.    Wie  schon  bei  der 
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makroskopischen  Beschreibung  hervorgehoben  wurde,  sind  die  Feld- 

spat he  nach  der  a-Axe  leistenfbrmig  ausgebildet,  während  einzelne 

durch  grössere  Dimensionen  und  einen  nach  (010}  tafelförmigen 

Habitus  als  Einsprenglinge  hervortreten.  Zwillingsbildungen  sind  nur 

spärlich  und  dann  einfach  nach  dem  Karlsbader  Gesetz ;  polysyn- 

thetische Zwillingslamellirung ,  welche  auf  die  Anwesenheit  von 

Plagioklas  in  einheitlichen  Kr)  stallen  sch  Ii  essen  Hesse,  fehlt  voll- 

ständig. Dagegen  sind  ungemein  verbreitet  Verwachsungen  des  Ortho- 

klases mit  einem  wahrscheinlich  sauren  Plagioklas ;  beide  Mineralien 

durchdringen  sich  zumTheil  vollständig  in  annähernd  gleichen  Mengen- 

verhältnissen. In  der  Regel  kann  man  beide  schon  im  gewöhnlichen 

Licht  unterscheiden :  der  Plagioklas  pflegt  heller  und  von  frischerem 

Aussehen  zu  sein,  während  der  Orthoklas  durch  zahllose  winzige 

Körnchen  und  Fäserchen  stark  getrübt  ist,  wahrscheinlich  eine  Folge 

beginnender  Zersetzung.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  tritt  der  Plagio- 

klas durch  stärkere  Doppelbrechung  hervor.  Während  bei  den  Erguss- 

und  Ganggesteinen  der  Apache  Mts.,  die  derartige  Verwachsungen 

zeigen,  der  Plagioklas  mehr  oder  minder  feine  Lamellen  bildet,  die 

in  den  meisten  Fällen  erst  bei  starken  Vergrösserungen  zu  erkennen 

sind,  zeigen  die  Feldspathdurchschnitte  hier  schon  bei  schwachen 

Vergrösserungen  ein  vollständig  fleckiges  und  marmorirtes  Aus- 

sehen. Theilweise  erscheinen  die  eingewachsenen  Plagioklaspartien 

in  Form  u n regelmässiger ,  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  aus- 

gedehnter Flecken,  die  bei  schwacher  Vergrösserung  schon  poly- 

synthetische Zwillingsstreifung  nach  dem  Albitgesetz  erkennen  lassen, 

oder  sie  bilden  ziemlich  breite,  schnell  auskeilende,  spindelförmige 

Lamellen. 

Sehr  schön  ist  zu  beobachten ,  wie  diese  Feldspathe  in  die 

miarolitischen  Räume  seenndär  weitergewachsen  sind.  Ihrer  Haupt- 

masse nach  pflegen  diese  Räume  von  Carbonaten  ausgefüllt  zu  sein. 

In  diese  ragen  die  secundär  gebildeten  Feldspathe  mit  sehr  scharfer 

krystallographischer  Begrenzung  und  unterscheiden  sieh  von  dem 

normalen  Feldspath  des  Gesteines  durch  ihre  vollständig  wasser- 

klare Beschaffenheit.  Die  Grenzen  gegen  den  letzteren  sind  recht 

scharfe.  Nur  selten  setzen  sich  die  mikroperthitischen  Verwachsungen 

in  diese  Neubildungen  fort,  in  den  meisten  Fällen  bestehen  die 

letzteren  ,  wie  ihre  l'ebereinstimmung  in  Doppelbrechung  und  Aus- 
löschung mit  dem  Plagioklas  beweist,  ganz  aus  diesem. 

Mioeralog.  und  [>*trogrr.  Mittb.  XV.  18U5.   (  A.  Osann. ,1  ^7 
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Von  Pyroxenen  führt  der  Elaolithsyenit  einen  grünlichgrauen, 

sehr  schwach  pleochroitischen  Augit,  der  nach  seiner  optischen 

Orientirung  —  es  Hegt  zunächst  c  die  Elasticitätsaxe  c  —  und  seiner 

bis  42°  gemessenen  Auslöschungsschiefe  auf  {010}  in  die  Diopsid- 

Malakolitüreihe  gehört.  Randlich  wird  dieser  Augit  häufig  umwachsen 

von  schmalen  Säumen  stärker  pleochroitischer,  grüner  Pyroxene,  bei 

denen  der  c-Axe  zunächst  a  liegt,  und  die  nach  ihrer  Auslöschungs- 

sehiefe  zum  grösseren  Theil  dem  Aegirin-Augit.  zum  kleineren  dem 

Aegirin  angehören.  Die  Grenzen  aller  drei  sind  nicht  scharf,  es  findet 

ein  allmählicher  Uebergang  statt,  so  dass  zwischen  gekreuzten  Nicola 

in  Schnitten  aus  der  Prismenzone  die  Auslöschung  mit  der  Annähe- 

rung an  die  Parallelstellung  von  den  centralen  nach  den  peripherischen 

Theilen  wandert.  Es  trat  also  eine  allmähliche  Anreicherung  des 

Aegirinmolecülcs  iV<?2  Fe^  Sit  Ovl  in  den  Pyroxenen  ein. 

Im  allgemeinen  sind  die  Pyroxene  unregelmässig  begrenzt, 

seltener  zeigen  sie  sich  in  der  Prismenzone  krystallographiseh  ausge- 

bildet. Der  Malakolith  ist  stellenweise  vollständig  erfüllt  mit  winzigen, 

schlauchförmigen  Flüssigkeitseinschlüsscu. 

Die  Hornblende  steht  den  Pyroxenen  etwas  an  Menge  nach. 

Sie  besitzt  einen  Pleochroismus  von 

Sie  gehört  wohl  der  sogenannten  gemeinen  Hornblende  an. 

Der  Glimmer  findet  sich  in  vereinzelten  grösseren,  unregel- 

mässig  begrenzten  Blättchen  von  recht  charakteristischem  Pleochrois- 

mus, die  den  Spaltrissen  parallel  schwingenden  Strahlen  sind  stroh- 

gelb, die  normal  dazu  schwingenden  dunkel  rothbraun.  Auch  Spalt- 

blättchen  zeigen  deutliche  Absorptionsunterschiede,  der  |f  {010; 

schwingende  Strahl  wird  starker  absorbirt  als  der  normal  dazu 

schwingende.  Der  Axenwinkel  ist  sehr  klein. 

Verwachsungen  der  dunklen  Gemengtheile  Pyroxene,  Hornblende 

und  Glimmer  sind  häufig,  doch  sind  dieselben  gewöhnlich  ganz 

regellos,  so  dass  auf  eine  regelmässige  Altersfolge  derselben  nicht 

mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann.  Nur  scheint  der  Malakolith 

älter  als  die  Hornblende  zu  sein.  Die  Art  der  Verwachsung  macht 

es  wahrscheinlich ,  dass  ein  Theil  der  Hornblende  trotz  ihrer  com- 
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pacten  Beschaffenheit  aus  Pyroxen  hervorgegangen  ist,  während  der 

grössere  Theil  derselben  sicher  primär  ist. 

Der  E 1  ä  o  1  i  t  h ,  der  sich  nur  in  vereinzelten  grösseren  Durch 

schnitten  findet,  ist  vollständig  in  schwach  doppelbrechende,  faserige 

Zeolithe  übergegangen. 

Der  Lävenit  erweist  sich  als  ein  constanter,  accessorischer 

Gemengtheil ,  der  keinem  der  untersuchten  Präparate  fehlt.  Sein 

Auftreten  ist  ein  recht  verschiedenes.  Sehr  spärlich  findet  er  sich 

verwachsen  mit  dunklen  Gemengtbeilen ,  besonders  Pyroxenen,  und 

bildet  dann  stets  die  änssersten,  randlichen  Theile.  Ob  die  Art 

dieser  Verwachsung  eine  regelmässige  ist,  wie  dies  bei  seiner  nahen 

Verwandtschaft  mit  dieser  Gruppe  von  Mineralien  in  krystallo- 

graphischer  Beziehung  zu  erwarten  ist,  konnte  nicht  nachgewiesen 

werden.  Dann  bildet  er  entfernt  von  den  dunklen  Gemengtheilen 

zwischen  dem  Feldspath  unregelmässig  begrenzte,  bisweilen  stengelige 

Formen  von  stets  nur  geringen  Dimensionen,  oft  erhält  er  dabei 

durch  die  umgebenden  Feldspathe  seine  Begrenzung.  In  dieser  Art 

des  Vorkommens  häuft  er  sich  gerne  local,  so  dass  mehrere  zuweilen 

bis  6  Durchschnitte  zusammenliegen,  die  dann  durch  ihre  gleiche 

optische  Orientirung  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einem  grösseren 

Individuum  beweisen.  Endlich  kleidet  der  Lävenit  miarolitischc  Räume 

aus  und  ist  auch  wohl  in  diesen  mit  Calcit  verwachsen,  so  dass  in 

diesem  Fall  an  seiner  secundären  Bildung  kein  Zweifel  ist.  In  den 

beiden  zuerst  besprochenen  Fällen  ist  er  entschieden  jünger  als  die 

dunklen  Gemengtheile. 

Charakteristisch  für  den  Lävenit  sind  seine  starke  Licht-  und 

Doppelbrechung,  die  beide  an  Epidot  erinnern,  die  Interferenzfarben 

gehen  in  dünnen  Schliffen  in  die  dritte  Ordnung.  Der  Pleochrois- 
mus  ist 

q  und  b  schwach  gelb,  nahezu  farblos, 

c  dunkel  weingelb. 

Schnitte,  welche  nahezu  die  Lage  von  {010}  haben,  geben  eine 

Auslöschungsschicfc  a:c=  16 — 18°.  Die  Spaltbarkeit  nach  {100}  ist 

durch  recht  rauhe  Risse  erkennbar.   Zwillingsbildungen  nach  (100) 

finden  sich  nicht  selten. 

Mit  dem  reichlichen  Auftreten  des  an  Zr  Ot  reichen  Lävenit* 

scheint  Armuth  an  Zirkon  verbunden  zu  sein,  wenigstens  wurde 

dieses  Mineral,  das  sonst  in  Eläolithsyeniten  so  reichlich  vorhanden 

27* 
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zu  sein  pflegt  und  dies  z.  B.  auch  in  den  Syeniten  der  Sawtooth 

Mts.  ist,  hier  nur  in  ganz  vereinzelten  kleinen  Körnchen  beobachtet. 

Die  opaken  Erze  zeigen  im  reflectirten  Licht  eine  dunkel  stahl- 

blaue Farbe  und  sind  wohl  dem  Magneteisen  zuzurechnen. 

Der  hier  nur  sehr  spärliche  Fluorit  tritt  etwas  reichlicher  in 

der  als  „feinkörniger,  porphyrartiger  Eläolithsyenit"  bezeichneten 
Gesteinsvarietät  auf  und  soll  erst  später  beschrieben  werden. 

Der  feinkörnige,  porphyrartige  Eläolithsyenit  unter- 

scheidet sich  von  dem  normalen  Syenit  makroskopisch  durch  reich- 

lichere Einsprenglinge  von  Feldspath  und  ein  bedeutend  feineres 

Korn,  ausserdem  ist  der  Mineralbestand  nahezu  der  nämliche.  Die 

geringen  Unterschiede  sind  kurz  folgende :  Glimmer  tritt  viel  stärker 

zurück,  dagegen  Eläolith  und  Sodalith  mehr  in  den  Vordergrund. 

Ebenso  ist  Aegirin  und  Aegirinaugit  auf  Kosten  des  Malakolithes 

angereichert.  Die  Feldspathe  der  Grundmasse  werden  schmäler  und 

länger  leistenförmig  und  zeigen  mehr  die  Tendenz  zu  regelmässiger 

Anordnung,  die  sich  theils  in  fluidaler  Parallelstellung,  theils  flecken- 

weise in  einer  radialen  Anordnung  ausspricht.  Die  miarolitische 

Structur  tritt  dadurch  mehr  zurück. 

In  diesem  Gestein  findet  sich  nun  reichlicher  der  oben  erwähnte 

Fluorit.  Stets  in  den  grösseren  Feldspatheinsprenglingen  einge- 

wachsen, wird  das  Mineral  farblos  oder  mit  einer  schwach  himbeer- 

rothen  Farbe  durchsichtig,  einer  Farbe,  wie  sie  etwa  der  der  auf- 

gewachsenen Fluorite  vom  St.  Gotthardt  entspricht.  Meistens  in  Form 

stark  /.ugerundeter  Körner,  zeigt  es  zuweilen  quadratische  oder 

rhombische  Durchschnitte,  deren  Dimensionen  stets  sehr  gering  sind. 

Vereinzelt  wurden  auch  Kryställchen  gefunden ,  welche  als  solche 

im  Schliffe  liegen  und  deutliche  Oktaederform  zeigen.  Die  Durch- 

schnitte zeigen  trotz  ihrer  Kleinheit  nicht  selten  scharfe  Spaltrisse, 

die  bei  regelmässiger  Umgrenzung  dieser  parallel  laufen.  Die  Licht- 

brechung ist  sehr  schwach,  so  dass  bei  rundlichen  Contouren  Aehn- 

lichkeit  mit  Glaseinschlüssen  besteht.  Das  Mineral  verhält  sich  stets 

vollständig  isotrop  und  zeigt  nie  Spuren  irgendwelcher  Umwandlungs- 

erscheinungen.  Gelegentlich  wurden  winzige  Flüssigkeitseinschlüsse 

in  ihm  beobachtet. 

Nach  den  beschriebenen  Eigenschaften  muss  das  Mineral  mit 

Fluorit  identificirt  werden,  einer  chemischen  oder  mechanischen  Iso- 

lation stehen  die  ausserordentlich  geringen  Dimensionen  desselben 
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im  Wege,  es  ist  nur  mit  sehr  starken  Vergrösserungen  zu  beobachten. 

An  der  primären  Natur  dieses  Fluorites,  der  in  vollständig  frischem 

Feldspath  eingewachsen  ist,  kann  kaum  gezweifelt  werden.  In  den 

meisten  Fällen,  in  welchen  Fluorit  in  Eruptivgesteinen  nachgewiesen 

ist,  so  in  Graniten,  Eläolithsyeniten  etc.,  häuft  er  sich  local  in  Form 

unregelmäs8ig  begrenzter  Körner  von  violetter  Farbe  und  verdankt 

dann  wohl  grösstentheils  pneumatolytischen  Vorgängen  seine  Ent- 

stehung. Nur  in  dem  als  Rapakiwi  bezeichneten  Granit  kommt  er 

nach  v.  Ungern- Sternberg1)  auch  in  Form  winziger  Hexaeder 

als  Ein8chluss  in  anderen  Gemengtheilen  vor.  Eigentümlich  in  den 

.Syeniten  des  Mt.  Ord  ist  seine  Oktaederform  und  seine  röthlicbe- 

Färbung. 

Die  Veränderungen,  welche  die  in  der  Gesteinsserie  nun  fol- 

genden, die  phonolithische  Facies  des  Eläolith syenites 

repräsentirenden  Gesteine  den  beschriebenen  gegenüber  zeigen,  sind 

tbeils  mineralogische,  theils  structurelle  und  lassen  sich  kurz  in 

Folgendem  zusammenfassen: 

1.  Der  Glimmer  verschwindet  vollständig.  Schon  in  dem  fein- 

körnigen Eläolithsyenit  ist  er  sehr  spärlich,  die  phonolithischen  Faeies- 

gesteine  enthalten  ihn  gar  nicht  mehr. 

2.  Der  Malakolith  und  die  gemeine  Hornblende ,  welche  für 

den  Syenit  charakteristisch  waren,  werden  ganz  verdrängt  durch 

Aegirinaugit,  Aegirin  und  Arvfedsonit. 

Der  Arvfedsonit  zeigt  kräftigen  Pleochroismus,  es  ist 

a  und  b  tief  blaugrUn.  nahezu  gleich 

c  hell  gelbgrün. 

Absorption  a  )  b  /  c. 

Bei  Anwendung  eines  Gypsblättchens  findet  man  der  c-Axe 
zunächst  die  Elasticitäteaxe  o. 

Alle  Schnitte,  welche  annähernd  {010}  parallel  liegen,  zeigen 

eine  sehr  starke  Dispersion  der  Elasticitätsaxen,  so  dass  beim  Drehen 

des  Präparates  zwischen  gekreuzten  Nicols  nie  Dunkelheit  eintritt, 

sondern  nur  ein  Wechsel  der  Polarisationsfarbe  von  dunkelgrasgriin 

zu  dunkelkaffeebraun. 

Zugleich  mit  dieser  mineralogischen  Aenderung  in  der  Natur 

der  dunklen  Gemengtheile  tritt  eine  solche  auf  in  Bezug  auf  deren 

')  v.  Ungern-S  tern  berg,  Untersuchungen  über  den  {inländischen  Rapa- 
kiwi-Granit.  Leipzig  1882 
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Ausbildung.  Nur  selten  findet  sich  der  Aegirin  in  rundum  ausgebildeten 

Krystallen  oder  grösseren  compacten  Körnern,  er  ist  dann  gewöhnlich 

mit  Arvfedsonit  in  der  Weise  verwachsen,  dass  er  die  randlichen, 

letzterer  die  centralen  Partien  bildet ;  beide  Mineralien  haben  die  Pris- 

menzone und  {010}  gemeinsam.  Das  Wachsthun»  beider  Mineralien  war 

ein  sehr  lückenhaftes,  besonders  das  Aussehen  des  Aegirins  ist  oft 

ein  förmlich  siebartiges  durch  reichliche  Einschlüsse  von  Feldspath- 

körnern.  Die  weitaus  verbreitetere  Ausbildung  ist  in  parallel  stengeligen 

und  lappigen  Aggregaten,  wie  sie  auch  in  den  Apachiten  (Phonolithen) 

der  Apache  Mts.  so  ausserordentlich  häufig  ist  und  in  der  Fig.  1  dar- 

. gestellt  wurde.  Sie  bilden  dann  in  der  Grundmasse  grössere  Flecken, 

welche  aus  roh  prismatisch  begrenzten  oder  lappigen,  unter  einander 

nicht  zusammenhängenden  Partien  bestehen,  die  alle  eine  gemeinsame 

Orientirung  zeigen  und  sich  dadurch  als  Skclettheile  eines  grösseren 

Individuums  zu  erkennen  geben.  Nicht  selten  ist  die  Form  dieser 

einzelnen  Theile  durch  die  der  angrenzenden  Feldspathleisten  ge- 

geben, so  dass  die  Krystallisationsperiode  dieser  Bisilicate  eine  relativ 

sehr  junge,  jedenfalls  eine  über  die  der  Feldspathe  der  Grundmasse 

übergreifende  war. 

Ausser  diesen  Gliedern  der  Pyroxen-  und  Amphibolgrappe 

tritt  sehr  reichlich  ein  Mineral  auf,  das  in  den  Phonolithen  der 

Apache  Mts.  ebenfalls  eine  ausserordentliche  Verbreitung  besitzt  und 

entweder  mit  Ainigmatit  identisch  ist  oder  diesem  doch  sehr 

nahe  steht.  Die  sehr  tiefe  Färbung  des  Minerals  —  es  wird  nur  in  sehr 

dünnen  Sehliften  durchsichtig  — ,  seine  Ausbildung  in  denselben  Wachs- 

thumsfornien ,  wie  sie  oben  beschrieben  wurden,  erschweren  eine 

Bestimmung  seiner  Eigenschaften  sehr.  Am  besten,  zum  Theil  mit 

krystallographischer  Begrenzung,  ist  es  in  den  Phonolithen  des  Limpia 

Creek  ausgebildet,  daher  die  hier  mitgctheiltcn  Beobachtungen  sich 

im  wesentlichen  auf  dieses  Vorkommen  beziehen. 

Im  auffallenden  Licht  hat  das  Mineral  einen  blauschwarzen 

metallischen  Glanz  ähnlich  wie  Magnetit;  es  wird  mit  brauner,  respec- 

tive rothbrauner  Farbe  durchsichtig.  Querschnitte  zeigen  sechsseitigen 

oder  häufiger  noch  achtseitigen  I'mriss.  der  durch  die  Formen 
{ 100}  {1101  |110j  und  jOlOJ  bei  asymmetrischer  Deutung  gegeben 

ist.  Die  einzelnen  Flächenpaare  sind  sehr  verschieden  entwickelt; 

wird  der  stumpfe  Prisuienwinkel  wie  bei  der  Hornblendeaufstellung 

nach  vorne  gekehrt,  so  sind  ein/eine  Querschnitte  dick  tafelförmig 
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nach  {100}.  in  anderen  Fällen  tritt  eine  starke  Verzerrung  dadurch 

ein,  dass  eine  Prismenfläche  sehr  stark  entwickelt  ist  und  die  anderen 

Formen  dagegen  zurücktreten.  jOlO)  ist  gewöhnlich  nur  schmal.  Der 

Prismenwinkel  (110):  (110)  wurde  an  einer  Reihe  von  Querschnitten 

zn  ca.  10^ — 111°  gemessen,  er  scheint  also  nicht  unbedeutend  kleiner 
als  der  der  Hornblenden  zu  sein  und  nähert  sich  mehr  dem  des 

Ainigmatit  (1 10)  :  (1 10)  =  114°.  Infolge  der  starken  Absorption,  die 

das  Mineral  hat ,  zeigt  es  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  dunkel- 

braune Farbe,  und  die  Einstellung  auf  Dunkel  ist  eine  sehr  unpräcise. 

Die  Auslöschung  ist  bei  Querschnitten  jedenfalls  sehr  annähernd  den 

Pinakoiden  parallel.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  im  stumpfen 

Prismenwinkel  wie  bei  Hornblende  und  Ainigmatit.  Auf  Längsschnitten 

wurden  Auslöschungsschiefen  bis  40°  gemessen ,  der  c-Axe  liegt  c 

an,  wie  man  sich  durch  Anwendung  eines  Gypsblättchens  überzeugen 

kann.  Die  Doppelbrechung  ist  nicht  stark.  Der  Pleochroismus  ist: 

a  braun. 

b  und  c  dunkelrothbraun-carmin. 

Absorption  c  >  b  >  a. 

Zwillingshildungen  wurden  nicht  beobachtet.  Bei  den  kleinen 

Dimensionen,  in  denen  das  Mineral  meistens  auftritt,  ist  Spaltbarkeit 

nicht  zu  beobachten ,  nur  in  einem  Gestein  vom  Mt.  Ord ,  wo  es 

etwas  grössere  Körner  bildet,  lassen  sich  Spaltrisse  nach  den  Prismen 

erkennen. 

Wie  der  Arvfedsonit  bildet  dieses  Mineral  Aggregate,  welche  die 

Urnndmasse  putzenweise  durchwachsen,  wie  sie  Fig.  (i  aus  dem 

Phonolith  des  Limpia  Creek  zeigt.  Die  einzelnen,  diese  Aggregate 

zusammensetzenden  Elemente  sind  alle  gleich  orientirt ;  sie  sind  selten 

krystallographiscb  begrenzt  ,  haben  in  der  Regel  lappige  Formen 

oder  empfanden  von  den  anliegenden  Feldspathen  ihre  Umrandung. 

Selbst  die  einzelnen  kleinen  Fetzen  sind  zum  Theil  wieder  lücken- 

haft gewachsen  und  siebartig  durchlöchert. 

Das  Mineral  geht  bei  Zersetzung  in  eine  schmutzig  gelblich- 

graue, aus  kleinen  Körnchen  und  Fäserchen  bestehende  Masse  über, 

die  im  reflectirten  Licht  ein  erdiges  Aussehen  besitzt,  sich  isotrop 

verhält  und  etwas  an  Mikrofelsit  erinnert.  Häufig  scheidet  sich  da- 

bei Eisenoxyd  aus,  ein  Beweis,  dass  das  Muttermineral  eisenreich  ist. 

Nach  allen  diesen  Eigenschaften  hat  das  Mineral  mit  Ainig- 

matit grosse  Aehnlichkeit  und  soll  in  Folgendem  der  Kürze  halber 
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so  bezeichnet  werden.  Eine  Identification  mit  dem  letzteren  ist  wohl 

nur  durch  eine  Analyse  des  isolirten  Materiales  möglich.  Dieser  Iso- 

lation stehen  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  ge- 

ringen Dimensionen  der  einzelnen  Lappen,  die  reichliche  Anwesenheit 

von  Pyroxen  und  Amphibolmineralien  und  endlich  die  tiefe  Färbung, 

welche  es  bei  der  Isolation  mit  Erzen  verwechseln  lässt  und  keine 

Prüfung  seiner  Reinheit  gestattet.  Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich 

ohne  orientirte  Schliffe  nicht  einmal  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob 

das  Mineral  dem  mono-  oder  asymmetrischen  System  angehört. 

Die  Verbreitung  des  Ainigmatit  in  den  eruptiven  Gesteinen  der 

Apache  Mts.  und  der  Mt.  Ord  range  ist  eine  sehr  weite.  In  dem 

normalen  Eläolithsvenit  des  Mt.  Ord  wurde  es  nicht  beobachtet,  da- 

gegen  tritt  es  vereinzelt  in  der  als  „feinkörniger  Eläolithsvenit u  be- 

zeichneten Gesteinsvarietät  auf.  In  den  feinkörnigen  und  dichten 

phonolithischen  Varietäten  von  da  ist  es  allgemein  verbreitet.  Sehr 

reichlich  ist  es  ferner  in  den  nephelinfUhrenden  Ergussgesteinen 

der  Apache  Mts.,  es  verdrängt  hier  zum  Theil  die  Hornblende  ganz 

und  bildet  mit  Pyroxenen  zusammen  die  einzigen  dunklen  Gemeng- 

theile.  Nur  sehr  spärlich  findet  es  sich  in  einigen  Paisanitprii paraten, 

den  Tinguaiten  dagegen  ist  es  vollständig  fremd. 

Auch  sonst  scheint  dieses  Mineral  eine  weitere  Verbreitung  in 

natronreichen  Alkaligesteinen  zu  besitzen.  Nach  freundlicher  münd- 

licher Mittheilung  ist  es  dasselbe  braune  Mineral,  welches  Mügge1) 

aus  den  Phonolithen  nahestehenden  Trachyten  der  Insel  Terceira 

beschrieb.  Es  wird  hier  nach  Mügge  häufig  von  grüner  und  blau- 

ffriiner  Hornblende  umwachsen ,  so  dass  letztere  wahrscheinlich  ein 

Umwandlungsproduct  dieses  Ainigmatit  ist.  In  den  Gesteinen  des 

Mt.  Ord  und  der  Apache  Mts.  ist  dies  sicher  nicht  der  Fall.  Arv- 

fedsonit  und  Ainigmatit  liegen  hier  vollständig  frisch  nebeneinander, 

Verwachsungen  beider  wurden  überhaupt  nicht  constatirt.  Ebenso 

fand  Mügge2)  das  Mineral  wieder  in  Lipariten  und  Trachyten  des 

Massai-Landes.  Nach  der  Beschreibung  wäre  man  versucht,  auch 

das  von  Rosi  wal3)  aus  phonolithischen  Gesteinen  der  Umgebung  des 

')  Mügge,  Petrographische  Untersuchungen  an  Gesteinen  von  den  Azoren. 
Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1^3,  II. 

*)  Mugge,  Untersuchung  der  von  Dr.  G.  A.  Fischer  gesammelten  Gesteine 
des  Massai-Landes.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  B.  B.  IV,  188H. 

»)  Beitrage  zur  geologischen  Kenntnis  des  östlichen  Afrika.  Denkschr.  d. 
math.-naturw.  Clagse  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien  1891. 
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Kenia  (Ostafrika)  als  Akmit  beschriebene  Mineral  mit  ihm  für  iden- 
tisch zn  halten. 

3.  Was  die  Veränderungen  anbetrifft,  welche  die  farblosen  Ge- 

mengtheile :  Feldspath,  Nephelin  und  Sodalith,  in  den  phonolithischen 

Faciesgesteinen  erleiden,  so  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Mineralien 

sämmtlicb  hier  viel  frischer  als  in  dem  Eläolitbsyenit  sind ;  der  Feld- 

spath hat  ganz  den  Habitus  des  Sanidins  angenommen,  ebenso  ist  der 

Nephelin  in  der  Regel  unter  dem  Mikroskope  wasserhell  und  frisch. 

Die  Feldspathe  bilden  schmale,  scharf  begrenzte  Leisten  und  verleihen 

durch  ihre  fluidale  Anordnung  dem  Gesteine  eine  trachytische  Structur. 

Die  Verwachsungen  mit  Albit  sind  auch  hier  ganz  allgemein  verbreitet 

und  bedeutend  regelmässiger  als  im  Eläolithsyenit.  Der  Albit  bildet 

Lamellen  und  Bänder  von  recht  verschiedener  Dicke,  aber  gewöhnlich 

scharfer  Begrenzung;  sie  stehen  mit  ihrer  Längsrichtung  normal  zu  der 

der  Sanidinleisten ,  so  dass  die  Verwachsung  jedenfalls  nach  einer 

Flache  aus  der  Orthodoraenzone  stattfindet.  Manchmal  zählt  man  in 

einer  Sanidinleiste  15 — 20  solche  Querbänder  von  Albit.  Fig.  7,  welche 

diese  Verwachsungen  aus  einem  L'honolith  (Apachit)  des  Limpia 

Creek  zeigt,  könnte  sich  eben  so  gut  auf  eines  der  hiehergehörigen 

Gesteine  beziehen. 

Sodalith,  welcher  in  dem  Eläolithsyenit  der  fortgeschrittenen 

Umwandlung  wegen  nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden  konnte, 

tritt  hier  nicht  selten  in  grösseren,  meist  unregelmässig  begrenzten 

Körnern  auf  und  zeigt  zuweilen  recht  deutliche  Spaltbarkeit  nach 

{110}.  Ausser  gelegentlichen  Flüssigkeitseinschlüssen  mit  beweglicher 

Libelle  ist  er  nahezu  frei  von  Einschlüssen. 

Nephelin  und  Sodalith  nehmen  im  allgemeinen  in  der  phono- 

lithischen Randfacies  des  Eläolithsyenits  an  Menge  etwas  zu,  treten 

dagegen  in  der  später  zu  beschreibenden  ganz  dichten  Gesteins- 

varietät wieder  mehr  zurück. 

4.  Ferner  ist  das  Auftreten  einiger  seltener  Mineralien  in  der 

phonolithischen  Facies  zu  erwähnen ,  welche  in  dem  Eläolithsyenit 

nicht  beobachtet  wurden.  Eines  derselben,  das  stellenweise  recht 

reichlich  vorhanden  ist,  gehört  seinen  krystallographischen  und 

optischen  Eigenschaften  nach  in  die  Eudyalit-Eukolit-Gruppe. 

Nur  relativ  selten  tritt  es  in  Krystallform  auf.  Die  Durchschnitte 

werden  im  wesentlichen  begrenzt  durch  zwei  aufeinander  senkrecht 

stehende  Flächenpaare,  die  wohl   (0001}  und  einem  Prisma  ent- 
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sprechen ;  die  Ecken  der  so  gebildeten  Rechtecke  werden  abgestumpft, 

und  zwar  zwei  Paar  anliegende  gleichwertig  und  verschieden  von 

den  beiden  übrigen.  Der  dadurch  scheinbar  heinimorphe  Charakter  der 

Durchschnitte  ist  durch  die  rhomboedrische  Ausbildung  des  Minerales 

bedingt.  Spaltrisse  parallel  einem  der  grösseren  Flächenpaare  ent- 

sprechen der  Spaltbarkeit  nach  [0001}  des  Eudyalit. 

Ausser  in  Krystallen  rindet  sich  das  Mineral  in  Körneru,  die 

gewöhnlich  isodiametrale  rundliche  Formen  zeigen  ähnlich  wie  Granat. 

Wenn  die  Dimensionen  stark  sinken,  werden  seine  Umrisse  auch  un- 

regelmässig eckig  oder  lappig,  seine  Durchschnitte  zeigen  dann  eben- 

falls das  lückenhafte  Wachsthum  wie  die  dunklen  Gemengtheile. 

Selten  findet  man  das  Mineral  in  schmalen  Zwickeln  zwischen  die 

Feldspathe  eingekeilt  und  durch  diese  seine  Umgrenzung  bedingt. 

Die  Farbe  in  dünnen  Schliffen  ist  ein  helle«  Gelbgrau  mit 

schwachen,  aber  deutlichen  Absorptionsunterschieden,  der  starker  ab- 

sorbirte  Strahl  hat  einen  Stich  in's  Bräunliche.  Die  Doppelbrecbuog 

des  Minerals  ist  sehr  schwach,  viele  der  Körner  verhalten  sich  voll- 

ständig isotrop,  die  übrigen  zeigen  Graublau  erster  Ordnung  zwischen 

gekreuzten  Nicols,  ihre  Interferenzfarbe  erinnert  an  die  des  Meliliths. 

Dabei  ist  die  Doppelbrechung  in  der  Hegel  in  einem  Durchschnitte 

nicht  gleichmassig,  sondern  in  den  peripherischen  Theilen  stärker, 

in  den  centralen  schwächer.  Die  Lichtbrechung  und  infolge  dessen 

das  Relief  ist  bedeutend  höher  als  das  der  farblosen  Gemengtheile 

und  erinnert  au  das  des  Apatit.  Soweit  die  wenigen  gut  begrenzten 

Durchschnitte  einen  Schluss  erlauben,  ist  das  Mineral  optisch  negativ 

und  die  Absorption  o  >  e. 

Alle  die  erwähnten  Eigenschaften  sprechen  dafür,  dass  das 

Mineral  der  Eudyalit  -  Eukolit- Reihe  angehört  und  dem  Charakter 

seiner  Doppelbrechung  nach  dem  Eukolit  nahe  steht.  Ein  Vergleich 

mit  dem  Eudyalit  in  dem  Eliiolithsyenit  von  Kangerdluarsuk  und 

mit  den  von  Ramsav1)  beschriebenen  endvalitreiehen  Gesteinen 

von  Lujavr  Urt  ergaben  eine  grosse  Uebereinstimmung,  besonders 

auch  mit  den  letzteren  in  Bezug  auf  die  Art  des  Auftretens. 

Laven  it  wurde  merkwürdigerweise  in  keinem  dieser  phono- 

lithischen  Grenzgesteine  gefunden,  dagegen  ganz  vereinzelt  ein  Mineral, 

das  wahrscheinlich  mit  Rosenbuschit  zu  identificiren  ist.  Es 

')  Rani  say.  IVtmpr  B»  -fchreiliunp  <UtG»  stein«-  von  LnjavtTr».  Kennia,  3.  1890. 
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bildet  farblose  Nadeln,  die  ungefähr  die  Lichtbrechung  des  Apatit, 

aber  eine  mehr  faserige  Beschaffenheit  als  dieser  zeigen.  Üie  Doppel- 

brechung ist  stark,  die  Interferenzfarben  gehen  bis  in  die  zweite 

Ordnung.  Die  Nadeln  löschen  stets  parallel  aus,  mit  ihrer  Längs- 

richtung fällt  die  Axe  der  grössten  Elasticität  a  zusammen.  Eine 

Verwechslung  mit  Zeolitheu  ist  wohl  der  hohen  Lichtbrechung  wegen 

ausgeschlossen. 

Als  Seltenheit  wurde  ferner  in  einem  der  Präparate  ein  grosser, 

gut  sechsseitig  begrenzter  Oli vi n durchschnitt  gefunden.  Wie  alle 

alten  Gemengtheile  ist  er  von  einem  Kranz  von  Aegirin  und  Arvfedsonit 

umgeben.  Die  Ausscheidung  von  Eisenoxyd  auf  seinen  Sprüngen 

deutet  auf  einen  eisenreichen  Olivin. 

Während  die  Structur  dieser  als  „phonolithische  Grenz  Varietät 

des  Eläolithsyenits"  bezeichneten  Gesteiue  im  wesentlichen  bedingt 

ist  durch  die  Leistenform  der  Feldspathe,  ihre  fluidale  Anordnung 

und  das  eigentümliche  skeletartige  Wachsthum  der  dunklen  Gemeng- 

theile, zeigt  die  ganz  dichte  Grenzvarietät  ein  davon  recht  verschie- 

denes Structurbild.  Der  Feldspath  bildet  sehr  kleine  unregelmässig 

begrenzte  oder  zugerundete  Körner,  die  zum  Theil  trotz  ihrer  geringen 

Dimensionen  mikroperthitische  Verwachsungen  noch  recht  gut  er- 

kennen lassen.  Von  eisenreichen  Gemengtheilen  finden  sich  noch 

reichlich  Aegirin,  spärlicher  Arvfedsonit  und  Ainigmatit.  Die  skelet- 

artigen  Wachsthumsformen  dieser  Mineralien  sind  verschwunden,  sie 

bilden  rundliche  Körner  oder  kurze  Säulchen  ohne  scharf  krystallo- 

graphische  Begrenzung.  Verwachsungen  von  Aegirin  und  Arvfedsonit 

sind  sehr  spärlich ,  auch  hier  bildet  der  erstere  die  peripherischen, 

der  letztere  die  centralen  Theile.  Das  dem  Eukolit  nahe  stehende 

Mineral  findet  sich  noch  recht  reichlich  in  kleinen  rundlichen  Körnern. 

Auch  der  Nephelin  bildet  Körner,  seltener  kleine  Kry stalle  und 

zeichnet  sich  dem  trüben  Feldspath  gegenüber  durch  seine  klare 

Beschaffenheit  aus.  Bei  der  fast  durchgehends  isodiametralen  Form 

der  Gemengtheile  ist  natürlich  auch  jede  Spur  einer  Huidal en  An- 

ordnung verschwunden,  die  Structur  ist  eine  aplitische  geworden. 

Aegirin-Syenit  vom  Mosquez  Canon. 

Das  vorliegende  Handstück  wurde  von  v.  Strecruwitz  ge- 

gammelt. Es  ist  ein  feinkörniges  Gestein  von  gleichmässigem  Korn 

mit  ausgezeichnet  miarolitischer  Structur,   dessen  mineralogischer 
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Aufbau  ein  sehr  einfacher  ist;  seiue  Gemengtheile  sind  Feldspath, 

Aegirin,  Aegirinaugit,  Apatit,  Eisenerze  und  relativ  reichlich  Zirkon. 

Weder  Eläolith ,  noch  Quarz  konnte  in  mehreren  Präparaten  nach- 

gewiesen werdeo. 

Der  trübe  grau  weisse  Orthoklas  zeigt  grösstentheils  einen  nach 

der  a-Axe  etwas  verlängerten  Habitus,  zum  Theil  auch  eine  nach 

(010)  dick  tafelförmige  Ausbildung.  Durch  die  regellose  Anordnung 

dieRcr  Feldspathe  wird  die  für  das  Gestein  charakteristische  miaro 

litische  Structur  hervorgebracht.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der 

Orthoklas  ganz  allgemein  Verwachsungen  mit  Plagtoklas,  dagegen 

fehlt  der  letztere  in  selbständigen  Individuen  vollständig. 

Aegirin  mit  dem  gewöhnlichen  Pleochroismus  und  Aegirinaugit 

bilden  unregelmässig  begrenzte  Fetzen  und  Körner.  Beide  unter- 

scheiden sich  im  polarisirten  Licht  durch  die  schwächere  Doppel- 

brechung und  grössere  Auslöschungsschiefe  des  letzteren ;  bei  beiden 

liegt  der  c-Axe  zunächst  die  Elasticitätsaxe  a. 

Glieder  der  Amphibol-  und  Glimmer-Reihe  fehlen. 

Syenit  von  den  Sawtooth  Mts.  und  dessen  Randgesteine. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  bildet  der  Syenit  der 

Sawtooth  Mts.  eine  stockformige  Masse  mit  ausgezeichnet  peripherischer 

Kandfacies,  die  zu  vollständig  dichten  porphyrischen  Gesteinen  fährt. 

Der  gleich  massig  körnige  Syenit  ist  ein  hellgraues  bis 

gelblichgraues  mittelkörniges  Gestein,  das  wesentlich  aus  trübem 

grauem  oder  durch  Infiltration  von  Eisenhydroxyd  gelblich  gefärbtem 

Feldspath  besteht:  durch  die  nach  der  a-Axe  gestreckte  kurzsäulen- 

förmige Ausbildung  dieses  Hauptgemengtbeils  und  seine  vollständige 

regellose  Anordnung  erhält  das  Gestein  eine  typisch  miarolitische 

Structur.  Dunkle  Gemengtheile  sind  relativ  reichlich  vorhanden, 

lassen  sich  aber  bei  ihren  geringen  Dimensionen  und  mangelnder 

krystallographischer  Begrenzung  makroskopisch  nicht  näher  bestimmen. 

Vereinzelt  beobachtet  man  mit  der  Lupe  Glimmerblätteben ;  dieselben 

sind  nicht  mehr  frisch  und  zeigen  einen  schwachen  violett-bräunlichen 

Glanz.  Quarz  ist  nur  sehr  spärlich  vorhanden  und  seiner  ganzen 

unregelmässigen  Vertbeilung  nach  ein  secundäres  Ausfiillungsproduct 

miarolitiseber  Hohlräume,  den  meisten  mikroskopischen  Präparaten 

fehlt  er  vollständig.  Erst  bei  den  randlichen  feinkörnig  porphyrischen 

Gesteinen  tritt  er  als  primärer  Gemengtheil,  aber  stets  nur  in  geringer 
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Menge  in  der  Grundmasse  auf.  Der  Syenit  gleicht  zum  Verwechseln 

manchen  Nordmarkit -Varietäten  Südnorwegens. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  ausser  Feldspath  und 

Glimmer  sowohl  Mineralien  der  Pyroxen-  als  Amphibolgruppe  zu- 

gegen sind,  ausserdem  die  gewöhnlichen  aeeessorischen  Gemeng- 

theile  Zirkon,  etwas  Titanit,  Erze  und  sehr  reichlich  Apatit. 

Im  Dünnschliff  zeigt  der  Orthoklas  weit  weniger  gute,  regel- 

mässige Begrenzung,  als  nach  dem  makroskopischen  Aussehen  zu 

erwarten  ist,  vielmehr  greifen  die  roh  rectangulären  Durchschnitte 

mit  unregelmässig  zackigen  Rändern  in  einander.  Die  bei  Gelegen 

heit  des  Eläolithsyenits  vom  Mt.  Ord  beschriebenen  Verwachsungen 

von  trübem  Orthoklas  mit  klarerem  und  stärker  doppelbrechendem 

Plagioklas  sind  auch  hier  allgemein  verbreitet.  Zuweilen  enthält  ein 

grösserer  Orthoklasdurchschnitt  einen  mit  ihm  gleich  orientirten 

grösseren  Plagioklaskern  mit  polysyntbetischer  Zwillingsstreifung. 

Sehr  schön  sind  secundäre  Fort  wachsungen  des  Feldspathes  in  die 

miarolitischen  Hohlräume  zu  beobachten;  der  neu  gebildete  Feld- 

spath ist  vollständig  wasserklar,  krystallographisch  scharf  begrenzt 

und  stimmt  seiner  optischen  Orientirung  nach  mit  dem  stärker  doppel- 

brechenden Plagioklas  überein. 

Von  Pyroxenen  ist  ein  unter  dem  Mikroskop  bellgrau  durch- 

sichtiger Malakolith  ohne  merklichen  Pleoehroismus  in  Form  un- 

regelmässiger Körner  oder  in  der  Prismenzone  krystallographisch  be- 

grenzter dicker  Säulen  vorhanden ;  seine  Auslöschungsschiefe  c  :  c 

wurde  zu  circa  40°  gemessen.  Zum  Theil  ist  er  reich  an  farblosen 
Glaseinschlüssen.  Randlich  ist  dieser  Malakolith  nicht  selten  verwachsen 

mit  Aegirinaugit,  der  die  gewöhnlichen  schon  erwähnten  Eigen- 

schaften besitzt. 

Die  Hornblende,  welche  den  Pyroxenen  an  Menge  nahezu 

gleichkommt,  ist  charakterisirt  durch  helle  Färbung  und  für  ein 

Mineral  der  Amphibolgruppc  auffallend  geringen  Pleoehroismus  und 

schwache  Absorption.  Es  ist  der  Strahl 

II  a  hell  gelbbraun, 

II  b  etwas  dunkler  rothbraun, 

II  c  grün  braun. 

Die  Absorption  ist  b  >  c  >  o.  Mit  dieser  schwachen  Absorption 

ist  verbunden  eine  bedeutende  Auslöschungsschiefe,  o  :  c  circa  25"  und 

eine  im  allgemeinen  sehr  schwache  Doppelbrechung.    Die  Färbung 
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ist  in  vielen  Schnitten  sehr  ungleich,  es  wechseln  intensiver  gefärbte, 

stärker  pleochroitische  und  schwächer  gefärbte  Theile  in  unregel- 

mäßiger Abgrenzung. 

In  ihren  optischen  Eigenschaften  erinnert  diese  Hornblende 

sehr  an  diejenige,  welche  der  Amphibolpikrit  des  Schriesheimer 

Thaies  führt  und  welche  früher  für  Diallag  gehalten  wurde.  Sowohl 

die  Hornblende  als  gelegentlich  der  Malakolith  sind  von  winzigen 

opaken  Körnchen  völlig  durchstäubt,  wie  dies  in  basischen  Tiefen- 

gesteinen, besonders  Gabbros,  häufig  der  Fall  ist. 

Malakolith  und  Hornblende  sind  häufig  regelmässig  mit  einander 

verwachsen,  und  zwar  bildet  die  letztere  stets  die  randlichen  Partien, 

vielleicht  ist  auch  ein  Theil  von  ihr  paramorph  nach  ersterem;  in- 

dessen lassen  regelmässig  begrenzte  Hornblendequerschnitte  keinen 

Zweifel  an  der  grösstentheils  primären  Natur  des  Minerales. 

Das  Auftreten  des  stets  sehr  spärlichen  Glimmers  in  dem 

Syenit  und  den  mit  ihm  verbundenen  Randgesteinen  ist  ein  eigenes. 

Grösseren  isolirten  Blättchen  begegnet  man  recht  selten,  sie  besitzen 

einen  Pleochroismns,  der  zwischen  sehr  hellgelb,  fast  farblos,  und  roth- 

braun schwankt.  Häufiger  dagegen  finden  sich  dunkle  Putzen,  die 

aus  einer  Verwachsung  kleiner  Glimmerfetzen  mit  opaken  Erzkörnern 

bestehen,  zu  denen  sich  zuweilen  noch  serpentinartige  Zersctzungs- 

producte  gesellen  und  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Pseudo- 

ruorphosen  nach  Olivin  sind.  Dieselben  werden  später  bei  den  Rhom- 

benporphyren noch  erwähnt  werden. 

Erwähnt  wurde  schon,  dass  der  Syenit  der  Sawtooth  Mts.  reich 

an  Apatit  und  Zirkon  ist.  Die  opaken  Erze  scheinen,  wofür  ihre 

stellenweise  Umrandung  durch  Lcukoxen  spricht,  dem  Titaneisen 

anzugehören. 

Dieser  gleichmäßige  körnige  Syenit  bildet,  soweit  aus  den 

gemachten  Exemtionen  und  der  Verbreitung  der  Blöcke  sich  schliesseu 

lässt,  nur  einen  geringen  Theil  des  Syenitstockes,  der  weitaus  bedeu- 

tendere zeigt  durch  grössere  Feldspatheinsprenglinge  einen  por- 

phyrischeu  Charakter.  Am  verbreitetsten  sind  Gesteine,  deren  Haupt- 

masse dasselbe  Korn  und  dieselbe  Structur  wie  die  oben  beschriebene 

Varietät  besitzen,  dabei  aber  mehrere  Centimeter  grosse  Feldspath- 

einsprenglinge fuhren.  Von  ihnen  aus  vollziehen  sich  durch  Feiner- 

werden des  Kornes  Uebergängc  bis  zu  Gesteinen,  die  für  das  un- 

bewaffnete Auge  eine  vollständig  dichte  violettgraue  Grundniasse 
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besitzen,  wie  sie  am  Contact  mit  der  in  der  Einleitung  erwähnten 

Kalkscholle  östlich  Hartwig's  Ranch  anstehen. 

In  allen  diesen  porphyrartigen  und  porphyrischen  Gesteins- 

varietäten fallen  die  Feldspatheinsprenglinge  den  Feldspathen  der 

Grandmasse  gegenüber  durch  ihre  dunkel  perlgraue  Farbe  und  ihre 

weitaus  frischere  Beschaffenheit  auf.  Ausserdem  zeigen  sie  sehr 

häufig  die  spitz-rhombischen  und  linsenförmigen  Durchschnitte,  die 

so  charakteristisch  sind  für  die  Rhombenporphyre  Süd-Norwegens. 

Diese  Rhombenporphyre  Norwegens  treten  ausser  in  Form  von  Gängen 

und  Decken  nach  Brögger  auch  als  Grenzfacies,  der  als  Laurvikite 

bezeichneten  Augitsyenite  auf. 

Die  Grösse  der  Rhom benfei dspa the  in  den  Gesteinen 

der  Sawtooth  Mts.  schwankt  zwischen  1  und  3  Centimeter  Durch- 

messer. Bei  näherer  Betrachtung  mit  der  Lupe  findet  man,  dass 

sie  sehr  häufig  umwachsen  sind  von  einer  schmalen  Zone  gleich 

orientirten  Feldspathes,  der  ganz  die  trübe  Beschaffenheit  des  nor- 

malen Gesteinsfeld8pathcs  besitzt.  Die  Grenze  beider  ist  scharf  und 

wird  häufig  markirt  durch  dunkle  Körner,  die,  wie  das  Mikroskop 

zeigt,  Augit  sind  (siehe  Fig.  2).  Nach  aussen  ist  diese  äussere  Feld- 

spath  zone  unregelmässig  begrenzt  und  greift  zackenform  ig  in  die 

normale  Gesteinsmasse  ein.  Infolge  dieser  eigentümlichen  Ver- 

wachsung ist  es  schwierig,  die  Rhombenfeldspathe  mit  Erhaltung 

ihrer  Form  aus  dem  Gestein  auszulösen.  In  anderen  Fällen  sind  die 

Rhombenfeldspathe  besser  krystallographisch  begrenzt  und  frei  von 

der  beschriebenen  Umwachsung;  sie  wittern  dann  leicht  aus  dem 

Gestein  aus  und  auf  ihrer  Untersuchung  beruhen  wesentlich  die 

folgenden  Angaben  Uber  Form  und  optisches  Verhalten. 

Der  Habitus  der  Rhombenfeldspathe  ist  bedingt  durch  das  Vor- 

herrschen der  Prismenflächen  und  der  Basis;  das  Bracbypinakoid 

(010)  fehlt  selten,  ist  aber  gewöhnlich  viel  schmäler  ausgebildet  als 

die  Prismen;  terminal  tritt  neben  (001)  noch  (201)  zuweilen  schmal 

auf.  Die  Oberfläche  der  kurz  prismatischen  Krystalle  ist  zu  rauh, 

um  irgend  welche  goniometrische  Messungen  zu  gestatten.  Der  Winkel 

(001):  (010)  wurde  an  einem  sehr  guten  Spaltstück  zu  89°  55'  ge- 
messen ,  es  ist  indessen  infolge  der  ausserordentlich  feinen ,  nur 

unter  dem  Mikroskop  hervortretenden  Zwillingsbildungen  kein  grosser 

Wert  auf  diesen  Winkel  zu  legen ,  da ,  wie  auch  Förstner  bei 

der  Untersuchung  der  Feldspathc  von  Pantelleria  nachwies,  durch 
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diese  Zwillingsbildnngen  Scheinflächen  mit  guten  Reflexen  entstehen 

können.  Die  Winkel  dieser  Scheinflächen  ergeben  dann  monosym- 

metrische  Symmetrie,  während  die  wirklichen  Winkel  (001):  (010) 

der  einzelnen  Lamellen  bedeutend  von  90°  abweichen  können. 

Zwillinge  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  sind  makroskopisch  häufig 

zu  beobachten  ;  die  Verwachsungsfläche  ist  in  der  Regel  keine  Kbene, 

fällt  aber  im  grossen  nahezu  mit  (100)  zusammen,  ein  Verhältniss, 

wie  es  bei  den  Rhombenfeldspäthen  Süd-Norwegens  gewöhnlich  ist. 

Dagegen  ist  makroskopisch  keine  Spur  einer  polysyntheti  sehen 

Zwillingsbildung  zu  erkennen.  Orientirte  Schliffe,  welche  mit  Er- 

haltung der  äusseren  Form  angefertigt  wurden,  zeigen  folgende  Ver- 
hältnisse : 

Präparate  1 1(001)  erwiesen  sich  der  Hauptmasse  nach  wasser- 

klar durchsichtig  und  nahezu  frei  von  Zwillingslamellen;  nur  in 

peripherischen  Partien  zeigt  sich  eine  ausserordentlich  feine  Zwillings- 

streifung,  deren  Lamellen  den  Spaltrissen  nach  (010)  parallel  laufen. 

Diese  Lamellen  treten  am  besten  hervor,  wenn  das  Präparat  sich 

nahe  seiner  Dunkelstellung  befindet,  sind  dagegen  unter  45°  Stellung 

überhaupt  nicht  sichtbar.  Die  Auslöschung  ist  nur  sehr  wenig  schief, 

eine  genaue  Bestimmung  ist  der  Feinheit  der  Laraellen  wegen  nicht 

auszuführen.  Die  lamellenfreien  Stellen  löschen  anscheinend  genau 

parallel  aus.  Mit  der  Hauptmasse  dieses  Rhombenfeldspathes  sind 

einzelne  unregelmässig  begrenzte  trübere  und  etwas  stärker,  doppel- 

brechende Partien  eines  anderen  Feldspathes  verwachsen,  welcher 

Zwillingsstreifnng  und  eine  sehr  geringe  Auslöschungsschiefe  von 

circa  1°  zeigt.  Fs  ist  dieser  Feldspath ,  wie  die  Combination  der 

Auslöschungsschiefe  auf  (001)  uud  (010)  ergibt,  ein  Oligoklas. 

Präparate  parallel  (010)  zeigen  beide  Fcldspathe  ohne  Zwillings- 

streifung  in  unregelmässigen  Partien  durcheinandergewachsen.  Der 

Rhombenfeldspath  ergibt  eine  Auslöschungsschiefe  von  l1  ,— 3°,  der 

Oligoklas  von  3— 4'/.°. 

Am  charakteristischsten  für  den  Rhombenfeldspath  sind  Schliffe, 

welche  normal  zu  (001)  und  (010)  angefertigt  wurden,  sie  werden 

in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durchsetzt  von  ausserordentlich  feinen 

Zwillingslamellen,  die  die  Lage  von  Lamellen  nach  dem  Albitgesetz 

haben.  Nebenbei  ist  fleckenweise  eine  zweite,  ebenfalls  ausserordent- 

lich feine  Lamellirung  zu  erkennen,  die  die  erste  senkrecht  kreuzt. 

Die  Auslöschungsschiefe  ist  keine  constante,  aber  immer  recht  be- 
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trächtlicb,  sie  wurde  an  einer  Reihe  verschiedener  Stellen  zu  16 — 19° 

gemessen.  Es  herrscht  demnach  zwischen  dem  Rhombenfeldspath 

Südnorwegeos  nnd  dem  der  Sawtooth  Mts.  eine  ausserordentliche 

Uebereinstimmung  in  der  optischen  Orientirung,  wie  aus  der  folgen- 

den Zusammenstellung  hervorgeht. 

Aualöschung  auf 

einer  Fläche 

_L  *u  (ouij 
und  (010) 

Rhombenfeldspath   von  den 

Sawtooth  Mts. 

1 

parallel oder  nahezu 

parallel iy«-3» 

schief 
16-19° schief 

i 

Rhombenfeldspath  von  Süd- 

norwegen  nach  Brögger1) 

und  Mügge8) 

parallel 

oder  1—2° schief 

0—3° 

(Mügge),
 

0— 6\/a° 

(BVÖgger
) 

schief 

5—18° 
(meistens 14°) 

(Mügge,) 

bis  22\20 
(Brögger) 

Mikrochemische  Reactionen  des  Rhombenfeldspathes  der  Saw- 

tooth Mts.  ergaben  reichliche  Anwesenheit  von  Natron  neben  Kali. 

In  den  Gesteinsschliffen  fällt  der  Rhombenfeldspath  den  trüben 

Feldspathen  der  Hauptgesteinsmassc  gegenüber  durch  seine  Frische 

und  Reinheit  auf  (siehe  Fig.  2).  Die  unter  den  letzteren  so  ver- 

breiteten mikroperthitischen  Verwachsungen  fehlen  nahezu  ganz.  Von 

Zwillingsbildungen  ist  gewöhnlich  nur  die  nach  dem  Carlsbader  Ge- 

setz zu  sehen,  wobei  die  unregelmässig  verlaufende  Zwillingsgrenze  in 

der  Regel  die  spitzen  Ecken  der  Rhomben  verbindet;  zuweilen  findet 

dann  eine  schwalbenschwanzähnliche  Endigung  in  2  Spitzen  statt. 

Einige  wenige  Durchschnitte  wurden  beobachtet,  welche  aus  mehreren 

grösseren  unregelmässig  an  einander  grenzenden  und  verschieden 

orientirten  Partien  bestanden,  ob  auch  hier  Zwillingsbildung  vorliegt, 

ist  fraglich.  Die  polysynthetische,  respective  mikroklinartige  Zwillings- 

')  Brögger,  Die  silurischen  Etagen  2  und  3,  pag.  293. 

■)  Mügge,   Feldspath  ans  dem  Rhombenporphyr  von  Christiania.  Neues 
Jahrb.  f.  Min.,  1881,  II,  pag.  107. 
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bildung  ist  nur  in  wenigen  Schnitten  zu  erkennen  und  dann  be- 

zeichnender Weise  in  solchen,  bei  denen  die  Spaltrisse  sowohl  nach 

(001)  als  (010)  scharf  hervortreten,  die  also  annähernd  normal  zu 

diesen  beiden  Flächen  getroffen  sind. 

Sehr  charakteristisch  für  die  Rhombenfeldspathe  sind  die  schon 

erwähnten  orientirten  Umwachsungen  durch  einen  andereu,  der  ganz 

die  trübe  Beschaffenheit  und  die  mikroperthitischen  Verwachsungen 

des  gewöhnlichen  Gesteins-Feldspathes  zeigt.  Die  meistens  stark 

gerundete,  in  vielen  Fällen  vollständig  linsenförmig  verlaufende 

Grenze  gegen  den  umschlossenen  Rhombenfeldspath  ist  in  der  Regel 

eine  recht  scharfe,  nach  aussen  gegen  die  Gesteinsmasse  ist  sie 

unregelmäßig  und  zackig.  Die  optische  Orientirung  dieser  Feldspath- 

hülle  ist  dieselbe  wie  die  des  Kernes,  namentlich  setzen  sich  auch 

die  Zwillingsgrenzen  nach  dem  Carlsbadcr  Gesetz  iu  die  erstere  fort. 

In  Fig.  2  tritt  die  äussere  Umgrenzung  dieser  orientirten  Um- 

wachsung kaum  hervor,  dagegen  ist  zum  Theil  sehr  gut  die  An- 

reicherung von  Augit  und  Erzkörnern  an  der  Grenze  von  Hülle  und 

Kern  zu  seheu.  Viele  dieser  Augite,  welche  eine  roh  prismatische 

Ausbildung  besitzen,  sind  mit  ihrer  Längsrichtung  normal  zu  der 

Grenze  orientirt. 

Für  die  Deutung  der  Rhombenfeldspathe  ferner  von  Wichtig- 

keit sind  ihre  Einschlüsse.  Reichlich  Apatit  in  grossen  wasserhellen 

Krystallen,  Erzkörner  und  gelegentlich  Zirkon.  Dann  ein  Pyroxen 

in  meist  kleinen  und  stark  zugerundeten  Körnern,  der  in  seiner 

Farbe  etwas  von  dem  grüngrauen  normalen  Pyroxen  des  Gesteins 

abweicht  und  einen  etwas  dunkleren  rauchgrauen,  stellenweise  violett- 

grauen Ton  zeigt,  sich  also  in  Färbung  mehr  den  in  den  Rhomben- 

porphyren Südnorwegens  verbreiteten  Pyroxenen  nähert.  Ausserdem 

finden  sich  in  den  Rhombenfeldspathen  die  früher  erwähnten  Pseudo- 

morpho8en,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Olivin  hervorge- 

gangen sind.  Es  sind  unregelmässig  oder  rundlieh  begrenzte  Putzen, 

die  aus  sehr  reichlichen  Erzkörnern  bestehen,  zwischen  welchen  ein 

schwach  grünlich  gefärbtes  faseriges  Zersetzuugsproduct,  wahrscheinlich 

Serpentin,  liegt.  In  den  peripherischen  Theileu  dieser  Putzen  ist  der 

oben  erwähnte  Glimmer  in  kleinen  Fetzen  eingewachsen.  Apatit- 

krystalle  legen  sich  häufig  randlich  an  diese  Pseudomorphosen  an. 

In  der  übrigen  Gesteinsmasse  finden  sich  diese  Pseudomorphosen 

ebenfalls,  doch  weit  spärlicher  als  in  den  Rhombenfeldspathen. 
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Nach  den  geschilderten  Verhältnissen  lassen  sich  über  die 

Natur  und  Entstehung  dieser  Rhombenfeldspathe  in  dem  Syenit  der 

Sawtooth  Mts.  und  seinen  Randgesteinen  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Ihrer  Hauptmasse  nach  bestehen  diese  Feldspathe  aus  einem 

sehr  fein  polysynthetisch  verzwillingten  asymmetrischen  Feldspath, 

welcher  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  seinem  hohen  Natron- 

gehalt nach  mit  den  von  Brögger  als  „Natromnikroklinu  bezeich- 

neten Feldspatheinsprenglingen  aus  den  Rhombenporphyren  Sudnor- 

wegens übereinstimmt.  Untergeordnet  ist  mit  diesem  Natron mikroklin 

ein  01igokla8  verwachsen. 

Der  starke  Contrast  in  dem  Habitus  zwischen  den  Rhomben- 

feldspathen  und  dem  normalen  Feldspath  des  Gesteins,  die  Um- 

wachsung des  ersteren  durch  den  letzteren  in  paralleler  Orientinmg, 

die  Anhäufung  von  Pyroxen-  und  Erzkörnern  an  der  Grenze  beider, 

die  Art  der  Einschlüsse,  die  stets  den  Charakter  sehr  alter,  zum 

Theil  wohl  in  der  normalen  Gesteinsmasse  wieder  gänzlich  resorbirter 

Gemengtbeile  besitzen :  alle  diese  Momente  sprechen  dafür,  dass  diese 

Rhombenfeldspathe  sehr  alte  Krystallisationen  aus  dem  Syenitmagma 

sind,  deren  eigentümliche  lenticulare  Form  durch  randliche  magmatische 

Resorption  entstanden  ist.  Die  Bildung  dieser  Lösungsformen,  wie  man 

sie  nennen  könnte,  hängt  zum  Theil  von  der  Aenderung  der  physi- 

kalischen Verhältnisse  im  Magma,  zum  Theil  aber  sicher  auch  von 

der  chemischen  Natur  des  natronreichen  und  kalkarmen  Magmas 

und  ebenso  der  chemischen  Natur  der  Feldspathe  selbst  ab.  Dafür 

spricht  das  Auftreten  derselben  Erscheinung  bei  den  chemisch  jeden- 

falls sehr  nahe  verwandten  Rhombenporphyren  des  südlichen  Nor- 

wegens nnd  dem  Fehlen  derselben  Erscheinung  in  anderen  por- 

phyrischen Gesteinsgruppen,  wie  z.  B.  den  Labradorporphyren. 

Was  die  übrigen  Gesteinsgemengtheile  anbetrifft,  so  lässt  sich 

mit  Abnahme  der  Korngrüsse  eine  Anreicherung  an  Horn- 

blende auf  Kosten  des  stärker  zurücktretenden  Pyroxens  consta- 

tiren.  Glimmer  mit  den  erwähnten  Eigenschaften  ist  auch  hier  nur 

sehr  spärlich  und  zeigt  zweifellose  Resorptionserscheinungen.  Bei 

den  Feldspathen  nimmt  die  Tendenz  zu  einer  besser  krystallo- 

graphischen  und  dabei  lang  leistenforraigen  Ausbildung,  sowie  zu 

paralleler  Anordnung  zu.  Nebenbei  tritt  etwas  Quarz  als  jüngstes 

Ausscheidungsproduct  zwischen  den  Feldspathen  auf.  Erst  bei  der 

ganz  dichten  Gesteinsvarietät  verliert  der  Feldspath  seine  Leisten- 

28* 
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form,  er  bildet  kleine  unregelmässig  begrenzte  Körner,  die  Structor 

des  Gesteins  wird  aplitisch. 

Eine  Analyse  des  Syenits  von  den  Sawtooth  Mts.  wnrde  im 

chemischen  Laboratorium  zu  Heidelberg  ausgeführt.  Sie  ergab: 

SiOt  5948 

TiO%  017 

Al^Ot  1346 

....  671 

FeO    |  
° 

MgO     .......  164 

CaO   1-83 

Na.fi   11*67 

Kfi   603 

HtO   0-20 

Summa  .    .  10119 

Leider  ist  der  Gehalt  an  Thonerde  anscheinend  zu  niedrig,  der 

an  Alkalien  sicher  zu  hoch  bestimmt,  so  dass  eine  Discussion  der 

Analyse  nicht  durchzuführen  ist. 

Eläolithsyenlt  vom  Paisano-Pass.1) 

Wie  schon  früher  bemerkt,  hatte  ich  nicht  Gelegenheit,  dieses 

Gestein  selbst  zu  sammeln;  der  Beschreibung  liegt  ein  früher  von 

Prof.  v.  S  t  r  e  e  r  u  w  i  t  z  gesammeltes  Handstück  zu  Grunde.  Dasselbe 

ist  hellgrau,  gleichmässig  feinkörnig  und  zeigt  durch  die  parallele 

Anordnung  der  nach  (010)  tafelförmigen  Feldspathe  eine  ausgeprägte 

Parallelstructur  (Foyaitypus  Brüggens).  Eläolith  bildet  gut  be 

grenzte  Krystalle,  ist  aber  stets  in  erdige  Zersetzungsproductc  über- 

gegangen. Die  dunklen  Gemengtheile  lassen  sich  makroskopisch 

nicht  näher  bestimmen. 

Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich  die  übrigen  Gemengtbeile  als 

Olivin.  GrauerAugit  (Mal  ak o Ii  th),  Aegi  ri  n,  Brau ne  H  o r n- 

blende.  A  rvfedsonit,  Ai  nigmatit,  Lavenit,  Pyrrhit  (Vi. 

Sodali th,  Apatit  und  Erze  erkennen. 

')  Die  ltesehreibung  dieses  Elaolithsyenita  wurde  schon  im  4-  Report  der 
geologischen  Survey  von  Texas  gegeben.  Hier  ist  dieselbe  der  Vollständigkeit  halber 

im  Auszug  wiederholt. 
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Der  Olivin  ist  relativ  häufig,  er  findet  sich  constant  in  allen 

Präparaten.  Stets  bildet  er  unregelmässige  Körner  und  ist  randlich 

mit  dunklen  Gemengtheilen,  besonders  auch  Erzkörnern,  verwachsen. 

Wahrscheinlich  eine  Erscheinung,  die  auf  starke  randliche  Corrosion 

zurückzuführen  ist;  in  einer  späteren  Periode  der  Mineralbildung 

haben  dann  die  Olivin körner  als  Ansatzpunkte  für  die  Kristallisation 

der  Amphibol-  und  Pyroxenmineralien  gedient. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Pyroxene  and  Amphibole 

sind  die  normalen.  Die  Pyroxene  treten  in  zwei  Generationen  auf, 

einmal  in  terminal  unregelmässig  begrenzten  prismatischen  Krystallen. 

gewöhnlich  so  mit  einander  verwachsen,  dass  der  Malakolith  die 

centralen,  der  Aegirin  die  peripherischen  Theile  bildet,  dann  in 

kleineren  unregelmässig  begrenzten  Fetzen.  Ebenso  sind  die  braune 

Hornblende  und  der  Arvfedsonit  häufig  mit  einander  verwachsen, 

wobei  sich  der  letztere  als  jünger  als  die  erstere  ergibt.  Die  Kry- 

stallisationsfolge  der  vier  Mineralien  ist:  Malakolith,  braune  Horn- 

blende, Aegirin,  Arvfedsonit.  Ainigmatit  nnd  Laven  it  zeigen 

die  Eigenschaften,  wie  sie  gelegentlich  der  Mt.  Ord-Gesteinc  be- 
schrieben wurden. 

Zu  erwähnen  ist  nur  noch  das  als  Pyrrhit  bezeichnete 

Mineral.  Es  wurde  nur  in  einer  Gruppe  kleiner,  dicht  zusammen- 

liegender Octaßder  gefunden.  Dieselben  sind  vollständig  isotrop, 

haben  ziemlich  starke  Lichtbrechung  und  sind  mit  dunkelweingelber 

Farbe  durchsichtig.  Sie  gleichen  in  ihrem  Aussehen  vollständig  den 

mikroskopischen  Kryställchen  von  Pyrrhit  in  den  Sanidiniten  von 

Säo  Miguel. 

Sodalith  endlich  ist  anscheinend  der  jüngste  Gemengtheil 

und  vielleicht  theilweise  eine  secundäre  Bildung. 

Die  Tinguäite. 

Unter  dem  Namen  Tinguäite  sind  hier,  wie  schon  oben 

mitgetheilt,  Gesteine  zusammengefasst,  welche  sowohl  geologisch  als 

mineralogisch  sehr  gut  charakterisirt  sind,  und  sich  stets  schon  im 

Handstück  leicht  von  den  übrigen  in  den  Apache  Mts.  gesammelten 

Gesteinen  unterscheiden  lassen.  Die  Eläolithsyenite  und  Natron- 

syenite begleitend,  treten  sie  meist  in  schmalen,  selten  wenige  Meter 

Mächtigkeit  tiberschreitenden  Gängen  auf;  zum  Theil  durchsetzen  sie 
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die  erwähnten  Tiefengesteine  selbst,  zum  Theil  treten  sie  in  ihrer 

Nachbarschaft,  so  in  der  kleinen  Kalkscholle  östlich  von  Hartwig'» 
Ranch,  auf.  Ein  Theil  der  unten  beschriebenen  Tinguäite  indessen 

wurde  nicht  anstehend  beobachtet ,  sondern  entstammt  Rollstttcken 

aus  dem  Limpia  Creek;  dieselben  stimmen  aber  in  ihrem  ganzen 

Habitus  so  mit  den  anstehend  beobachteten  überein,  dass  mit  grosser 

Sicherheit  auch  bei  ihnen  auf  ein  gangförmiges  Auftreten  geschlossen 

werden  kann.  Besonders  zu  betonen  ist,  dass  sie  mit  den  ihnen  in 

mineralogischer  Beziehung  entsprechenden  Ergussgesteinen  schon  im 

Handstück  nicht  zu  verwechseln  sind.  Auch  die  Spärlichkeit  dieser 

Rollstücke  z.  B.  im  Limpia  Creek  lässt  auf  ein  geologisches  Auf- 

treten schliessen,  das  der  Erosion  nur  geringe  Angriffsfläche  bietet, 

während  die  Ergussgesteine  in  den  untersuchten  Gebieten  sehr  weit 

zu  verfolgende  Decken  bilden  und  sich  Gerölle  von  ihnen  allent- 

halben sehr  reichlich  finden. 

Makroskopisch  sind  die  Tinguäite  fast  durchgehende  ganz 

dichte  Gesteine  von  splitterigem  Bruch  und  grüner  Farbe,  welch 

letztere  sie  ihrem  stets  beträchtlichen  Gehalt  an  Aegirin  verdanken ; 

die  Farbe  geht  bei  Verwitterung  in  ein  schmutziges  Braun  Uber. 

Grössere  Feldspatheinsprenglinge  finden  sich  sehr  vereinzelt,  die 

Mehrzahl  der  Gesteine  ist  ganz  frei  von  ihnen.  Dagegen  ist  in  einer 

kleinen  Gruppe  von  Tinguäiten  aus  der  Umgebung  von  Hartwig's 
Ranch  ein  brauner  Glimmer  in  recht  kleinen  Blättchen  makroskopisch 

zu  erkennen. 

Auch  unter  dem  Mikroskop  ist  der  mineralogische  Aufbau  der 

Tinguäite  ein  sehr  einfacher;  die  Gemengtheile  sind:  Feldspathe, 

Nephelin,  Aegirin,  Aegirinaugit  und  untergeordnet  die  gewöhnlichen 

accessorischen  Gemengtheile  Apatit  und  spärliche  Eisenerze.  Die  bei 

den  Nephelin  führenden  Ergussgesteinen  der  Apache  Mts.  so  ausser- 

ordentlich verbreiteten  Glieder  der  Amphibolfamilie  fehlen  hier 

gänzlich.  Wie  schon  bemerkt,  tritt  dagegen  in  manchen  Gängen  ein 

braunes  Glimmermineral  constant  und  ziemlich  reichlich  auf  und  es 

entstehen  dadurch  Uebergänge  zu  Glimmertinguäiten,  wie  dieselben  in 

typischer  Ausbildung  aus  dem  südlichen  Norwegen  durch  Andreae1) 

bekannt  gemacht  wurden.  Andererseits  liegen  vom  Limpia  Creek 

')  Andreae,  üeber  Glimmertinguä  it.  einen  nenen  Gesteinstypns.  Verhandl. 

des  naturhist.-med.  Vereins  xu  Heidelberg.  18«»0,  IV.  Bd. 
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Gesteine  der  Tinguäitfamilie  vor,  welche  frei  von  Nephelin  Bind. 

Man  kann  dieselben  als  nephelinfreie  Tiguäite  bezeichnen,  und  es 

würden  diese  Gesteine  in  der  Mitte  zwischen  nephelinftihrenden  nnd 

quarzführenden  stehen.  Die  letzeren  sind  bis  jetzt  in  den  Apache  Mts. 

nicht  gefunden  worden,  treten  dagegen  ebenfalls  im  südlichen  Nor- 

wegen auf. 

Es  lassen  sich  demnach  die  Tinguaite  der  Apache  Mts.  nach 

ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  in  3  Untergruppen  theilen :  In 

1.  Normale  Tinguaite  (nephelinführend), 

2.  glimmerfUhrende  Tinguaite, 

3.  nephelinfreie  Tinguaite. 

Die  typischen  Vertreter  dieser  3  Abiheilungen  sind  sich  indessen, 

wenn  man  von  den  erwähnten  Differenzen  in  der  Zusammensetzung 

absieht,  so  ähnlich,  dass  sie  zusammen  beschrieben  werden  sollen. 

Der  Feld spath  tritt,  wie  schon  bemerkt,  selten  in  einer 

älteren  Generation  als  Einsprengling  auf.  Solche  Einsprenglinge 

zeigen  dann  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  innige  Verwachsung 

von  Kalifeldspath  mit  einem  etwas  stärker  doppel brechenden,  aller 

Wahrscheinlichkeit  nach  sauren  Natronfeldspath.  Relativ  reich  an 

Feldspatheinsprenglingen  ist  ein  Tinguait  aus  der  Nähe  der  alten 

Poststation  Muerto  Spring.  Die  Einsprenglinge  heben  sich  durch 

grössere  Dimensionen  aus  der  feinkörnigen  Grundmasse  hervor,  ohne  in 

den  meisten  Fällen  eine  scharfe  krystallographische  Umgrenzung  zu 

zeigen;  ist  eine  solche  vorbanden,  so  zeigt  sie,  dass  die  Krystalle 

einen  nach  der  a-Axe  verlängerten  säulenförmigen  Habitus  besitzen. 

Einfache  Zwillingsbildungen  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  sind  sehr 

häufig.  Der  Kalifeldspath  ist  vollständig  durchwachsen  von  meistens 

spitz  auskeilenden  Lamellen  und  Fasern  des  Plagioklases ,  die  eine 

zur  Längsrichtung  der  leistenförmigen  Durchschnitte  annähernd  nor- 

male Lagerung  besitzen.  Die  Lamellen  treten  durch  ihre  stärkere 

Doppelbrechung  am  besten  hervor,  wenn  die  Schwingnngsrichtungen 

des  Kalifeld8pathes  45°  mit  den  Nikolhauptschnitten  bilden,  ver- 

schwinden dagegen  nahezu  ganz  in  der  Nähe  der  Dunkelstellung.  Die 

stark  undulöse  Auslöschung ,  die  der  Kalifeldspath  zuweilen  zeigt, 

ist  wohl  auch  durch  kryptoperthi tische  Verwachsungen  bediogt. 

Die  Ausbildung  der  Feldspathe  der  Grundmasse  ist  eine  ver- 

schiedene, und  durch  sie  werden  wesentlich  die  Unterschiede  in  der 

»Structur  der  Tinguaite  bedingt.    In  einein  Fall  bilden  dieselben 
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im  Verhältnis  zu  ihrer  Dicke  sehr  schmale  lange  Leisten,  die  ge- 

wöhnlich nach  dem  Carlsbader  Gesetz  verzwillingt  sind.  Die  An- 

ordnung dieser  Leisten  ist  eine  flnidale  und  die  Gesteine  erhalten 

dadurch  eine  den  Trachyten  genäherte  Structur.  In  anderen  Fallen 

bildet  der  Feldspath  der  Grundmasse  unregelmässige,  allotriomorphe 

Körner,  die  die  Zwischenräume  zwischen  den  anderen  Gemengtbeilen 

ausfüllen.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  steht  eine  allerdings 

nur  local  auftretende  Ausbildungsweise,  bei  der  die  Feldspathe  ohne 

scharfe  krystallographische  Begrenzung  in  einer  Richtung  verlängert 

sind  und  die  Tendenz  zeigen,  sich  radial  zu  Feldspathsphärolithen 

zu  gruppiren. 

Der  Nephelin  ist  in  der  Regel  reichlich  vorhanden  und 

bildet  die  bekannten  kurzprismatischen  Kry stalle  mit  rectangulären 

und  hexagonalen  Durchschnitten.  Seltener  ist  er  in  allotriomorphen 

Körnern  zwischen  die  Feldspathe  eingeklemmt  und  lässt  sich  dann 

nur  durch  Behandlung  mit  HCl  und  Tingiren  sicher  nachweisen.  Der 

Nephelin  ist  der  Gemengtheil,  welcher  am  ersten  der  Umwandlung 

anheimfällt,  er  geht  dabei  in  trübe  erdige  Substanzen  über. 

Die  Mineralien  der  Pyroxengruppe  Aegirin  und  Aegirin- 

augit  sind  stets  reichlich  vorbanden,  doch  fehlen  grössere  Ein- 

spr  englinge  ganz.  Gewöhnlich  bilden  sie  lange,  sehr  schmale  Säulchen, 

welche  in  der  Prismenzone  durch  Prisma  und  die  beiden  verticalen 

Pinakoide  begrenzt  sind,  sich  dagegen  terminal  ausfasern.  Beide 

Mineralien  sind  sehr  häufig  in  der  Weise  regelmässig  mit  einander 

verwachsen,  dass  der  Aegirinangit  den  Kern,  der  Aegirin  die  rand- 

lichen Partien  der  Säulchen  bildet.  Beide  sind  leicht  zu  unterscheiden, 

die  bedeutend  stärkere  Doppelbrechung  des  Aegirin,  die  geringe 

Auslöschungsschiefe  desselben  c  :  a  circa  4 — 6°  auf  {010}  gegenüber 

30 — 36°  bei  Aegirinaugit  und  der  stärkere  Pleochroismus  des  Aegirins 

dienen  als  sichere  Unterscheidungsmerkmale.  Der  Pleochroismus  des 

Aegirins  ist: 

a  grasgrün 

b  gelblichgrün 

c  grünlichgelb 

Absorption  a  >  b  >  c. 

Absorption  und  Pleochroismus  des  Aegirinaugit  sind  nicht  so 

stark :  bei  beiden  Pyroxenen  liegt  a  zunächst  der  Axe  c.  In  anderen 
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Vorkommnissen  bilden  beide  Pyroxene  unregelmässige  Körner  und 

gehen  in  ihren  Dimensionen  bis  zu  ausserordentlich  feinen  Faserchen 

und  Körnchen  herab. 

Der  in  einigen  Tinguäiten  auftretende  Glimmer  bleibt  den 

Pyroxenen  gegenüber  an  Menge  stets  bedeutend  zurück;  er  bildet 

grösstentheils  unregelmässig  begrenzte  Fetzen,  seltener  sechsseitig 

begrenzte  Blättchen.  Letztere  finden  sich  stets  in  grösseren  Feldspath- 

einsprenglingen  eingeschlossen,  ein  Beweis  für  die  primäre  Natur 

und  das  relativ  hohe  Alter  des  Minerales. 

Die  Absorption  des  Glimmers  ist  nicht  sehr  stark.  In  Schnitten 

normal  zur  Hauptspaltbarkeit  ist  der  den  Spaltrissen  parallel  schwin- 

gende Strahl  dunkelrothbraun ,  der  normal  dazu  schwingende  Btroh- 

gelb.  Dieser  Pleochroismus  erinnert  an  den  der  Glimmer  mancher 

Minetten,  sowie  denjenigen  aus  dem  früher  von  dem  Autor  be- 

schriebenen Verit  vom  Cabo  de  Gata.  Der  Winkel  der  optischen 

Axen  ist  sehr  klein,  die  meisten  Spaltblättchen  geben  im  conver- 

genten  Licht  ein  scheinbar  einaxiges  Axenbild.  An  drei  gut  begrenzten 

Blättchen  wurde  bei  einer  geringen  Oeffnung  des  dunklen  Kreuzes 

eine  nonnalsynimetrische  Axenlage  constatirt,  es  gehört  also  der 

Glimmer  zum  Theil  dem  Anomit  an.  Wahrscheinlich  kommt  aber 

hier  neben  Anomit  auch  normaler  Biotit  vor,  wie  dies  so  häufig 

nachgewiesen  ist  und  auch  bei  dem  Glimmer  des  Verits  der  Fall 

ist.  Zuweilen  ist  der  Glimmer  mit  den  Pyroxenen  verwachsen,  es 

bildet  dann  stets  der  erstere  als  älterer  Gemengtheil  den  Kern,  die 

letzteren  die  peripherischen  Partien.  An  accessorischen  Gemeng- 

theilen  sind  die  Tinguäite  sehr  arm,  es  finden  sich  Apatit  in  ver- 

einzelten Kryställchen  und  in  geringer  Menge  opake  Eisenerze. 

Was  die  Structur  der  Tinguäite  anbetrifft,  so  tritt,  nur 

untergeordnet,  ein  Gegensatz  grösserer  Feldspatheinsprenglinge  der 

Grundmasse  gegenüber  auf,  in  den  meisten  Fällen  ist  ein  sehr 

gleichmässiges  Korn  charakteristisch  für  diese  Gesteine.  Dagegen 

wird  die  Structur  wesentlich  bedingt  durch  die  Ausbildung  der  Feld- 

spathe  der  Grundmasse  und  die  des  Nephelins.  Im  allgemeinen 

pflegt  bei  allotriomorpher  Begrenzung  der  ersteren  der  letztere  gut 

und  scharf  begrenzte  Krystalle  zu  bilden,  dagegen  ist  bei  leisten- 

förmiger  Ausbildung  und  fluidaler  Anordnung  der  Feldspathe  der 

Nephelin  in  unregelmässig  begrenzten  Partien  jenen  zwischenge- 
klemmt. 
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Die  Bostonite. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  werden  die  Syenite  und 

Eläolitbsyenite  der  Apache  Mts.  auch  von  Bostoniten,  einer  Gruppe 

von  Ganggesteinen  begleitet,  welche  wie  die  Tinguaite  stets  nur  in 

schmalen,  wenige  Meter  mächtigen  Gängen  auftreten,  sich  aber  von 

diesen  scharf  durch  den  vollständigen  Mangel  des  Aegirins  und 

Xepbelins  auszeichnen.  Sie  sind  mineralogisch  charaktcrisirt  durch 

das  fast  ausschliessliche  Herrschen  des  Feldspathes,  Qnarz  ist  stets 

nur  sehr  spärlich  und  seine  Anwesenheit  zum  Theil  nur  bei  starken 

Vergrö8serungen  zu  constatiren,  ebenso  sind  farbige  Gemengtheile 

nur  in  sehr  geringen  Mengen  vorhanden,  während  alle  Tinguaite 

ägirinreiche  Gesteine  sind. 

Makroskopisch  haben  die  B  o  s  t  o  n  i  t  e  zum  Theil  ein  durchaus 

traehytisches  Aussehen,  helle  Farben,  und  die  für  die  Trachyte 

charakteristische  rauhe  Beschaffenheit  (einzelne  Gänge  im  Paisano- 

Pass).  Andere  Vorkommen  zeigen  eine  bräunlichgraue  Farbe  und 

gleichen  makroskopisch  und  mikroskopisch  mehr  Orthophyren  (Gänge 

nahe  der  Bahnstation  Paisano-Pass  und  in  den  Sawtooth  Mts.).  Die 

erstere  Varietät  enthält  Feldspatheinsprenglinge  von  sanidinartigem 

Habitus,  während  den  letzteren  Einsprenglinge  vollständig  fehlen. 

Als  Typus  der  orthophyrartigen  Varietäten  mögen 

hier  Gänge  von  der  Spitze  der  Sawtooth  Mts.  beschrieben  werden, 

welche  zum  Theil  nur  handbreite  Mächtigkeit  besitzen.  Die  makro- 

skopisch nahezu  ganz  dichten  Gesteine  bestehen  unter  dem  Mikroskop 

ganz  vorwiegend  aus  Feldspath  in  kurzen,  dicken  Leisten  ohne 

scharfe  Begrenzung  und  mit  unregelmässigen  Rändern  ineinander- 

greifend. Ihre  Anordnung  ist  eine  vollständig  regellose.  Nur  wenige 

dieser  Feldspathe  zeigen  eine  einfache  Zwillingstheilung  nach  dem 

Carlsbader  Gesetz.  Die  sonst  in  den  Gesteinen  der  Apache  Mts.  so 

verbreiteten  mikroperthitischen  Verwachsungen  fehlen  nahezu  ganz. 

Quarz  ist  sehr  spärlich  und  lässt  sich  nur  mit  starken  Vergrösse- 

rungen  zwischen  den  Feldspathen  erkennen. 

Ein  hellgrauer  diopsidartigerPyroxenin  wenigen  kleinen 

Fetzen,  etwas  Zirkon  und  Apatit  vervollständigen  das  Bild  der 

mineralogischen  Zusammensetzung.  Kleine  opake  Erzkörnchen  finden 

sich  staubartig  in  der  ganzen  Gesteinsmasse  vertheilt. 

Die  eben  gegebene  Beschreibung  lässt  sich  fast  ganz  auf  einen 

cirka  2  Meter  mächtigen  Gang  eines  graubraunen,  dichten  Gesteines 
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aus  der  Nähe  der  Station  „Paisano-Pass4  anwenden.  Die  Feldspathe 

zeigen  hier  sämmtlich  eine  sehr  ausgesprochene  nndnlöse  Anslüschung 

vielleicht  infolge  kryptoperthitischer  Verwachsungen.  Quarz  ist  etwas 

reichlicher  als  in  dem  oben  beschriebenen  Gestein  vorhanden.  Auch 

hier  sind  dunkle  Gemengtbeile  sehr  spärlich.  Etwas  gemeine  Horn- 

blende von  schwachem  Pleochroismus ,  wie  sie  in  den  Syeniten  der 

Sawtooth  Mts.  vorkommt,  sehr  wenig  Pyroxen  und  gelegentlich  ein 

Glimmerblättchen  bieten  nichts  Charakteristisches  dar. 

In  einem  anderen  Gestein,  dessen  gangförmige  Natur  in  einem 

Bahneinschnitt  nahe  der  Station  Paisano-Pass  sehr  gut  zu  constatiren 

ist,  zeigt  der  Glimmer  Resorptionserscheinungen,  er  ist  theilweise 

ganz  in  ein  Gemenge  opaker  Erze  und  kleiner  Pyroxenmikrolithe 

nmgewandelt.  Auch  hier  ist  bei  den  Feldspatben  undulöse  Aus- 

loschung  allgemein  verbreitet. 

Bei  den  Bostoniten ,  welche  einen  mehr  trachytischen 

Typus  besitzen  und  welche  durch  makroskopische  Feldspatheinspreug- 

linge ausgezeichnet  sind,  werden  die  Feldspathe  der  Grundmasse 

länger  leistenförmig ,  schärfer  begrenzt  und  ordnen  sich  flnidal  an. 

Im  übrigen  sind  die  Verhältnisse  den  oben  beschriebenen  vollständig 

gleich,  sehr  geringer  Quarzgehalt,  sehr  spärliche  Mengen  dunkler 

Gemengtheile  cbarakterisiren  auch  diesen  Gesteinstypus. 

Die  Pai8anite. 

Die  unter  diesem  Namen  zusammengefassten  Gesteine  haben 

sämmtlich  eine  hellgraue  bis  nahezu  weisse  sehr  feinkörnige  bis  dichte 

Grundmasse,  aus  welcher  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  spärliche 

und  kleine  Einsprenglinge  von  Feldspath  und  Quarz  hervorheben ;  es 

besitzen  dieselben  dadurch  ein  trachytisches  Aussehen,  doch  fehlt 

ihnen  die  bei  Trachyten  so  häufige  rauhe  Beschaffenheit.  In  dieser 

hellen  Grundmasse  liegen  ausser  den  erwähnten  Einsprenglingen  un- 

regelmässig begrenzte  dunkel  graublaue  Flecken ,  welche ,  wie  die 

Lupe  erkennen  lässt,  aus  einer  innigen  Verwachsung  eines  dunklen 

Gemengtheile8  mit  der  Grundmasse  bestehen.  Das  Mikroskop  zeigt, 

dass  dieses  dnnkle  Mineral  ein  Glied  der  Hornblendereihe  ist,  welches 

in  parallelstengligen  und  lappigen  Aggregaten  putzen  weise  in  die 

Grundmasse  eingewachsen  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  ist  die  Zahl  der  Gemengtheile  ebenfalls 

nur  eine  sehr  geringe.  In  einzelnen  Handstücken  vom  Mosquez  Canon 
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findet  sieb  ausser  den  erwähnten  sehr  spärlich  in  Form  kleiner  un- 

regelmässig begrenzter  Fetzen  ein  dunkelbraunes,  schwer  durchsich- 

tiges Mineral.  Es  ist  dasselbe,  das  bei  den  randlichen  Faciesgesteinen 

des  Mts.  Ord-Syenites  als  „Ainigmatit"  ausführlich  beschrieben  wurde. 

Auch  die  übrigen  gewöhnlichen  accessorischen  Mineralien  Apatit, 

Zirkon  und  Erze  sind  nur  spärlich  vertreten. 

Die  Feldspatheinsprenglinge  zeigen  die  glasige  Be- 

schaffenheit des  Sanidins,  nur  selten  übersteigt  ihr  Durchmesser 

'/2  Centimeter.  Ihr  Habitus  ist  ein  nach  der  a-Axe  verlängerter,  die 

herrschenden  Formen  sind  {001},  {010)  und  {201},  denen  sich  zu- 

weilen untergeordnet  {111}  zugesellt.  Zwillingsbildungen  sind  makro- 

skopisch nicht  zu  erkennen.  Ausserordentlich  charakteristisch  für  die 

mikroskopische  Beschaffenheit  dieser  Feldspathe  sind  die  mikroperthi- 

tischen  (zum  Theil  wohl  auch  kryptoperthitischen)  Verwachsungen  mit 

einem  sauren  Plagioklas.  Die  äusserst  feinen,  erst  bei  starken  Ver- 

grüsserungen  zu  beobachtenden  Lamellen  des  letzteren  bäufen  sich 

besonders  in  den  randlichen  Partien  des  Kalifeldspathes  und  keilen 

meistens  nach  dem  Inneren  zu  ans,  so  dass  dann  die  centralen  Theile 

vollständig  homogen  erscheinen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  treten 

diese  Lamellen  durch  etwas  stärkere  Doppelbrechung  nur  hervor  in 

der  Nähe  der  Maximalhelligkeitsstellung  des  Kalifeldspathes,  ver- 

schwinden dagegen,  wenn  die  Auslöschungsrichtungen  des  letzteren 

nahe  mit  den  Nicolhauptschnitten  zusammenfallen.  Auf  Spaltblättchen 

nach  {001}  stehen  die  Lamellen  normal  zu  den  Spaltrissen  nach 

{010},  auf  Blättchen  nach  {010}  bilden  sie  mit  den  Spaltrissen  nach 

{001}  Winkel  von  72 — 73°;  sie  sind  also  wie  gewöhnlich  nach  einer 

steilen  Orthodomenfläche  eingelagert.  Die  Auslöschung  der  Feldspat  Ii - 

einBprenglinge  sowohl  in  lamellenführenden  als  lamellenfreien  Theilen 

ist  auf  Spaltblättchen  nach  {001}  eine  parallele,  auf  solchen  nach 

{010}  9—12°  schief.  Diese  Gleichheit  im  optischen  Verhalten  macht 

es  wahrscheinlich ,  dass  bei  den  scheinbar  lamellenfreien  Stellen 

die  mikroperthitische  Verwachsung  in  eine  kryptoperthitische  über- 

gegangen ist,  wie  dies  Brugg  er  für  die  Mikro-  und  Kryptoperthite 

aus  den  sudnorwegischen  Syenitpegmatitgängen  nachwies.  Häutig  ist 

mit  den  lamellaren  Einlagerungen  auch  eine  Theilbarkeit  nach  dieser 

steilen  Orthodomenfläche  verbunden. 

Die  Quarz einsprenglinge  sind  stets  klein  und  sehr  spär- 

lich. Sie  führen  FlUssigkcitseinschlüsse  mit  beweglicher  Libelle. 
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Wie  schon  erwähnt,  gehört  das  Mineral,  das  die  oft  mehrere 

Millimeter  im  Durchmesser  grossen  dunklen  Flecken  hervorruft,  der 

Hornblendegruppe  an    Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  in 

parallelstengeligen  oder  sohwammartig  durchlöcherten  Aggregaten, 

welche  die  aus  Quarz  und  Feldspath  gebildete  Grundmasse  durch- 

wachsen. Die  einzelnen  Elemente  dieser  Aggregate  zeigen  z.  Th.  kry- 

stallograpbische  Begrenzung,  zum  Theil  bilden  sie  unregelmässig  be- 

grenzte Lappen,  in  welche  die  Feldspathleisten  mit  scharfer  idio- 

morpher  Begrenzung  hineinragen  (siehe  Fig.  3).  Es  ist  dies  ein  Beweis 

dafür,  dass  dieses  Hornblendemineral  eine  relativ  junge  Krystallisa- 

tion  aus  dem  Magma  ist,  dass  ibr  zum  Theil  die  Bildung  der  Feldspathe 

der  Grundmasse  vorausgeht.  Auf  Querschnitten  beobachtet  man  die 

charakteristische  Hornblendespaltbarkeit.  Pleochroismus  und  Absorp- 

tion sind  sehr  kräftig,  die  der  c-Axe  zunächst  liegende  Klasticitäts- 

axe  ist  a.  Der  Pleochroismus  ist 

a  dunkelblau, 

b  etwas  heller  graublau, 

c  hellgrün  mit  einem  Stich  ins  Gelbe. 

Absorption  a>b>c. 

Sehr  stark  ist  die  Dispersion  der  Elasticitätsaxen ,  infolge 

deren  die  Interferenzfarben  in  der  Nahe  der  Dunkelstellung  von 

Dunkelgrün  in  Dunkelbraun  übergeben.  Die  dadurch  bedingte  un- 

präcise  Auslöschung  und  die  schwache  Doppclbrechung  erschweren 

die  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  auf  {OlOj.  Mittelst  Th  oulet- 

scher  Lösung  isolirte  Spaltblättchcu  nach  { 1 10}  ergaben  eine  Aus- 

lüsebungsschiefe ,  die  zwischen  4  und  7°  schwankt,  wie  auch  der 

Pleochroismus  etwas  schwankend  ist.  Wie  ein  Vergleich  mit  Origi- 

nalpräparaten ergab,  ist  es  dasselbe  Mineral,  welches  Harker1) 

aus  Quarzporphyren  von  Mynydd  Mawr  in  Nordwales  und  Teall2) 

aus  einem  Granitporphyr  von  der  kleinen  Felseninsel  Ailsa  Crag 

beschrieben  haben. 

In  beiden  Gesteinen  zeigt  es  dieselbe  charakteristische  Art 

der  Ausbildung  und  die  starke  Dispersion  der  Elasticitätsaxen.  In 

')  Hark  er,  Notes  on  the  Geology  of  Mynydd  Mawr  and  the  Nantle  Valley- 
<;oolog.  Mag.,  1888.  pag.  221  and  :  Additional  Note  on  the  blue  Hornblende  of  Mynydd 

Mawr.  Ibid.  pag.  455. 

*)  Tea II,  On  a  microgranite  containing  Riebeckite  from  Ailsa  Crag.  Min. 

Mag.  1891,  Bd.  IX. 
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beiden  Vorkommen  wurde  es  als  Riebeckit  bezeichnet.  Die  oben 

erwähnten  Eigenschaften  des  Minerales  aus  dem  Paisanit  ergeben 

eine  vollkommene  Ucbereinstimmung  der  Auslöschungsschiefe  (bei 

Riebeckit  4—5°  auf  (110)  nach  Rosen b use h)  und  des  Pleochrois- 

mus  mit  dem  Riebeckit  von  Socotra,  dagegen  fehlt  dem  letzteren 

die  starke  Absorption  der  Elasticitätsaxen.  Der  letzteren  Eigenschaft 

nach  steht  es  dem  Arvfedsonit  näher,  von  dem  es  sich  indessen 

durch  kleinere  Auslöschungsschiefe  unterscheidet.  Wahrscheinlich 

existiren  verbindende  Zwischenglieder  zwischen  Arvfedsonit  und 

Riebeckit,  bei  welchen  der  Eisenoxydgehalt  auf  Kosten  des  Eisen- 

oxyduls allmählich  zunimmt.  Ob  die  starke  Dispersion  der  Elastici- 

tätsaxen mit  dem  Verhältnis  von  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd  zu- 

sammenhängt, ist  indessen  immerhin  fraglich,  vielleicht  ist  sie  durch 

einen  Gehalt  an  Titansäure  bedingt. 

Jedenfalls  steht  die  Hornblende  aus  dem  Paisanit  dem  Riebeckit 

so  nahe,  dass  sie  als  solche  bezeichnet  werden  soll. 

Bei  Zersetzung  geht  der  Riebeckit  in  trübe,  im  auffallenden 

Licht  erdig  aussehende  Massen  Uber. 

Die  G  r  u  n  d  m  a  s  s  e  der  Paisanite  besteht  aus  Quarz  und  Feld- 

spath.  Ihrem  Mengenverhältnis  nach  herrscht  der  Feldspath,  obgleich 

fleckenweise  beide  Mineralien  im  Gleichgewicht  vorhanden  sein 

mögen.  Stets  verhält  sich  der  Feldspath  dem  Quarz  gegenüber  idio- 

morph,  er  bildet  scharf  begrenzte  Durchschnitte,  die  auf  einen  durch 

Herrschen  von  {001}  und  {010}  nach  a  verlängerten  Typus  schliessen 

lassen.  Auch  die  Feldspathe  der  Grundmasse  zeigen  mit  ausser- 

ordentlicher Rcgelmässigkeit  und  Schönheit  mikroperthitisehe  Ver- 

wachsungen. Die  Lage  der  eingewachsenen  Lamellen  ist  dieselbe 

wie  bei  den  Einsprenglingen  (siehe  Fig.  4). 

Der  Quarz  der  Grundmasse  bildet  nicht  einzelne  kleine  Körner, 

sondern  grössere  einheitlich  orientirte  Flecken,  denen  die  Feldspathe 

eingebettet  sind.  Die  Structur  wird  dadurch  mikropoikilitisch. 

In  einigen  Handstücken  vom  Paisano-Pass  zeigt  die  Grundmasse 

eine  etwas  abweichende  Beschaffenheit.  Neben  den  oben  beschrie- 

benen Verhältnissen  wird  sie,  besonders  um  Einsprenglinge  herum, 

sehr  feinkörnig  und  zeigt  im  polarisirten  Licht  ein  duukles  ver- 

waschenes Kreuz.  Bei  starken  Vergrösserungen  und  Anwendung  eines 

Gypsblättchens  erkennt  man,  dass  solche  Partien  quarzarm  sind  und 

die  Feldspathe  radialfaserige  Aggregate  bilden,  eine  Structur,  die 
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an  die  Pseudosphärolithe  der  Granophyre  erinnert.  Auch  diese 

Fasern,  mit  deren  Längsrichtung  stets  die  grössere  Elastieität  zusammen- 

fällt, zeigen  noch  sehr  deutlich  mikroperthitische  Verwachsungen. 

Einige  Handstücke  von  Paisanit  aus  dem  Paisano-Pass  lassen 

deutliche  Wirkungen  eines  mechanischen  Druckes  erkennen,  besonders 

sind  es  die  Quarzeinsprenglinge,  welche  undulöse  Auslöschung  oder 

einen  Zerfall  in  einzelne  Felder,  mit  geringer  Abweichung  in  der 

optischen  Orientirung,  beobachten  lassen.  Es  werden  diese  Hand- 

stücke von  mikroskopischen  Spalten  durchzogen,  auf  denen  Neu- 

bildungen von  Quarz,  meistens  in  Form  recht  scharf  begrenzter  Kry- 

stalle  und  von  Riebeckit  in  grösseren  compacten  Fetzen  stattgefunden 

hat.  Es  zeigt  sich  auch  hier  eine  Tendenz  zur  Neubildung  von  Rie- 

beckit, wie  dies  schon  in  anderen  Gesteinen  häufig  beobachtet  wurde. 

Eine  Analyse  des  typischen  Paisanites  vom  Mosqucz  Canon 

ergab  mir  die  Zusammensetzung  unter  I.  Die  folgenden  Analysen  II, 

III  und  IV  sind  diejenigen  von  Ganggesteinen,  welche  chemisch  wohl 

die  nächsten  Verwandten  des  Paisanites  sind,  II  die  des  Grorudites 

von  Varingskollen ,  III  des  Quarzlindöits  von  Frön  (Gangmittc) ,  IV 

die  des  Lindöits  von  Gjefsen. ') 
I Ii III IV 

SiOa  7435 
6900 

6232 

T%03  +ZrOs  .  . »  • 

0,35 
Spur 

14'38 

8-73 

1395 1705 

Fe,Os  

1-96 

5-84 
1-56 

1-30 

100 

2-38 

246 

MnO  022 

0-55 

MqO  ,    .  009 

0*07 

014 

057 
CaO  026 

045 
049 

1-20 

4-33 
451 567 

5- 14 

K3Ö  .    .  566 396 511 618 

025 

0-70 

045 
10037 9938 

9995 99-73'-) 

Bei  der  einfachen  mineralogischen  Zusammensetzung  des  Pai 

sanites  von  Mosquez  Cafion,  der  im  wesentlichen  nur  aus  Feldspathcn. 

')  Brögger,  Die  Eruptivgesteine  des  Kristianiagebietes.  I.  Die  Gesteine  der 
Grortidit^Tingnäit-Sorie.  1894. 

*)  Mit  FeSt  0-43;  COt  2  65;  PtOs  Spur. 
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Quarz  und  Riebeckit  besteht,  lässt  sich  eine  Berechnung  der  Mengen- 

verhältnisse der  einzelnen  Gemengtheile  ausführen.  Zunächst  zeigt 

das  Verhältnis  von  b\0%  :  FeO,  dass  das  Hornblendemineral  seinen 

Eisengehalt  ganz  vorwiegend  in  der  Form  des  Fet03  enthält,  also 

dem  Riebeckit  viel  näher  steht  als  dem  Arvledsonit,  worauf  auch, 

wie  schon  hervorgehoben,  die  geringe  Auslöschungsschiefe  auf  {110! 

spricht.  Der  geringe  Gehalt  an  Kalk  zeigt,  dass  der  mikroperthitisch 

mit  Orthoklas  verwachsene  Feldspath  Albit  sein  muss.  Nimmt  man 

zur  Berechnung  der  einzelnen  Gemengtbeile  die  ungefähre  Zusammen- 

setzung des  Riebeckit  von  Socotra  an  als1) 

SiO%    .    .  50  Procent 

FetO%  .    .  39      „      (FeO  als  Fe*0%  mitberechnet) 

Naß  .    .  9 

und  berechnet  aus  dem  Eisengehalt  des  Paisanites,  der  bei  dem  fast 

vollständigen  Fehlen  von  Eisenerzen  jedenfalls  nahezu  ganz  in  der 

Hornblende  enthalten  ist,  die  zugehörigen  Mengen  von  tS70a  und 

Xo%0.  so  erhält  man: 

[  6VOa  3-00 Riebeckit    Fe^O,    ....  234 

I  Na^O    ....  054 

Der  Kaligehalt  und  der  Rest  des  Natrons  vertheilen  sich  dann 

auf  das  Orthoklas-  und  Albitmolektil  in  folgender  Weise: 

-SYO,  .  .  .21-68 

ÄlJ\  .  .  .  7-78 

KM.    .    .    .  5-66 

Orthoklas- 
molekül 

Albit- 
molekül 

3512 

Si02  .  .  .  21-98 
ALO,  .  .  .  624 

Na,0    .    .    .  379 

3201 

Es  bleiben   dann  als  Rest  noch  0  3(3  Proeente  AhOi  und 

2»5  99  Procent  Sil\. 

x)  A.  Sauer,  L'eber  Riebeckit,  ein  n.-ues  Glied  der  Hornblendepruppe.  Zeitschr. 
d.  d.  g.>ol.  Ges.  XL.  Bd.,  1888,  pag.  138. 
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Demnach  besteht  der  Paieanit  vom  Mosquez  Canon  angenähert  ans: 

Riebeckit    ....    6  Procent 

Orthoklasmolekiil  .    .  35  „ 

AlbitmolekUl    ...  32  „ 

Quarz  27  n 

100  Procent 

Die  Berechnung  des  in  seinem  &"0a-Gehalt  &m  nächsten  stehenden 
Grorudits  von  Varingskollen  ergab  Bröggcr 

Pyroxen  (Aegirin)    ....  2161  Procent 

Kalifeldspathsilicat   .    .    .    .21*83  r 

Natronfeldspathsilicat    .    .    .  19*11 

Quarz  37*45 

100*00  Procent 

Unter  den  die  Natronsyenite  und  Eläolithsyenite  begleitenden 

Ganggesteinen  anderer  Localitäten  zeigen  die  Paisanite  grosse  Ähn- 

lichkeit, sowohl  chemisch  und  structure!!,  wie  auch  in  ihrer  Stellung 

den  genannten  Tiefengesteinen  gegenüber  mit  den  Gliedern  der 

Grorudit-Tinguait-Reihe,  wie  sie  so  vollständig  in  der  Umgebung  von 

Kristiania  entwickelt  und  von  Brügger  eingehend  beschrieben 

sind.  Besonders  stehen  sie  den  quarzreieben  Varietäten  dieser  Reihe, 

den  Groruditen,  nahe,  nur  dass  bei  diesen  unter  den  eisenreiehen 

Gemengtheilen  der  Aegirin  weitaus  vorherrschend  ist,  während  in 

den  Paisaniten  derselbe  durch  eine  eisenoxydreiehe  Hornblende, 

Riebeckit,  vertreten  wird.  Wo  in  der  Grorudit-Tinguäit-Keihe  ein 

Hornblendemineral  als  wesentlicher  Gemengtheil  auftritt  uud  die 

Pyroxene  vertritt,  wie  bei  dem  Lindüit  von  Frön,  ist  die  Hornblende 

ein  Arvfed8onit,  was  aus  dem  bedeutenden  Vorherrschen  des  Eisen- 

oxyduls dem  Oxyd  gegenüber  sich  documentirt  (Analyse  III).  Die 

porphyrische  Ausbildung  durch  nicht  sehr  reichliche  und  kleine 

Feldspatheinsprenglinge ,  das  Fehlen  der  Quarzeinsprengiiuge  (im 

typischen  Paisanit  vom  Mosquez  Canon),  die  mehr  oder  weniger 

kurz  leisteniorroige  Ausbildung  der  Grundmassefeldspathc  in  unregel- 

mässiger Anordnung  durch  Quarz  verkittet  (Grorudit  von  Grusslcthen), 

die  oft  über  grössere  Strecken  einheitliche  Orieutirung  dieses  Quarzes 

und  die  dadurch  bedingte  mikropoikilitische  Struetur  (Brügger, 

pag.  22)  sind  beiden  Gesteinstypen  gemeinsam. 

Mineralo«.  und  pr-trotrr.  Mitth.  XV.  1895.  (A.  Osann.)  -H) 
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Ein  wesentlicher  Unterschied  findet  sich  dagegen  in  der  Natur 

des  eisenreichen  Gemengtheiles  und  der  Art  seines  Auftretens.  Während 

der  Aegirin  in  den  Groruditen  theils  als  Einsprengling,  theils  in  Form 

eines  feinen  Nadelfilzes  in  der  Grundmasse  auftritt,  bildet  der  Riebeckit 

stets  die  eigentümlich  schwammartigen,  von  Grundmassequarz  und 

Feldspat!)  durchwachsenen  Skelette,  wie  dies  für  das  Auftreten  der 

Natronhornblenden  in  den  Gesteinen   der  Apache  Mts.  und  des 

Mt.  Ord  die  Regel  ist. 

Von  deu  in  den  Lindöiten  und  accessorisch  in  den  Groruditen 

auftretenden  natron-  und  eisenreichen  Hornblenden  (Arvfedsonit  und 

Katoforit)  unterscheidet  sich  dieser  Riebeckit  durch  seine  optische 

Orientirung  und  chemische  Zusammensetzung. 

In  chemischer  Beziehung  ergibt  der  Vergleich  des  Grorudits  von 

Varingskollen  und  der  etwas  basischeren  Grorudite  von  Grorud, 

Kallernd  etc.  (Brögger,  pag.  63)  mit  dem  Paisanit,  dass  erstere 

Gesteine  bedeutend  eisenreicher  sind,  ein  Verhältnis,  das  sich  in 

dem  grösseren  Reichthum  an  Aegirin,  dem  Riebeckit  im  Paisanit 

gegenüber  ausspricht.  Hand  in  Hand  mit  diesem  stärkeren  Eisen
- 

gehalt geht  der  höhere  Natrongehalt,  der  bei  den  Groruditen  stets 

den  des  Kalis  überschreitet,  während  dieses  Verhältnis  beim  Paisanit 

umgekehrt  ist.  Wo  in  der  Grorudit-Tinguait-Reihe  der  Eisengehalt 

stark  sinkt,  findet  auch  eine  Umkehr  in  dem  Alkaliverhältnis  statt, 

wie  dies  die  Analyse  des  Lindöits  von  Gjefsen  IV  zeigt.  Es  steigt 

mit  der  Abnahme  des  Eisens  zugleich  die  Thonerde  bedeutend,  da 

die  Alkalien  dann  ganz  vorwiegend  mit  dieser  zur  Bildnng  von  Feld- 

spathen  beitragen. 

Charakteristisch  für  Grorudite  und  Paisanite  ist  der  geringe 

Gehalt  an  Magnesia  und  Kalk,  der  nur  ausnahmsweise  1  t  Procent 

übersteigt. 

Die  nephelinfreien  Ergussgesteine  (Liparite). 

Die  Gesteine  dieser  Gruppe  lassen  in  einer  für  das  blosse 

Auge  vollständig  dichten  hellgrauen  oder  rüthlichen  Grundmasse  nur 

reichliche  Fcldspatheinsprenglinge  von  sanidinartigem  Habitus  er- 

kennen, deren  Dimensionen  zwischen  V»  und  1  Centimeter  schwanken 

und  welche  in  der  Regel  durch  einen  sehr  charakteristischen  blauen 

Schiller  ausgezeichnet  sind.  Andere  Gemcngtheile  sind  selbst  mit 

der  Lupe  nicht  zu  erkennen.   Alle  gesammelten  Handstücke  haben 
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den  Habitus  junger  Eruptivgesteine  und  mögen  daher  hier  nach 

ihrer  Zusammensetzung  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  geo- 

logisches Alter  als  Liparite  bezeichnet  werden. 

Als  typischer  Repräsentant  dieser  Gesteine  kann  der  Liparit 

beschrieben  werden,  welcher  eine  weit  zu  verfolgende  Decke  in  der 

Umgebung  des  Fort  Davis  bildet,  und  aus  dem  die  steilen  Klippen 

und  Felsen  oberhalb  dieses  Platzes  bestehen. 

Die  Feldspatheinsprenglinge  wittern  leicht  aus  dem 

Gestein  aus  und  lassen  sich  in  der  Umgebung  des  Fort  in  grösserer 

Menge  sammeln.  Die  Krystalle  sind  wie  die  später  zu  erwähnenden 

von  Mucrto  Spring  stets  säulenförmig  nach  der  c-Axc  entwickelt. 

Prismenflächen  und  Klinopinakoid  sind  ungefähr  im  Gleichgewicht 

ausgebildet.  Terminal  treten  constant  {001}  {201}  und  sehr  häufig 

[021}  auf;  die  Flächen  der  letzteren  Form  kommen  zum  Theil  so 

stark  zur  Entwicklung,  dass  {001}  nur  eine  schmale  Abstumpfung 

ihrer  Kante  bildet.  Die  Flächen  sind  matt  und  die  Kanten  stark 

gerundet,  so  dass  die  Krystalle  zu  genaueren  Messungen  ungeeignet 

sind.  Der  Winkel  der  Spaltflächen  {001}  zu  {010}  wurde  als  Mittel 

mehrerer  Messungen  zu  nahezu  genau  90°  gemessen.  Sehr  verbreitet 

sind  Zwillinge  nach  dem  Carlsbader  Gesetz,  die  Individuen  sind  mit 

(010}  verwachsen.  Ausserordentlich  häufig  sind  die  lose  gesammelten 

Krystalle  durchbrochen  nach  einer  Fläche,  welche  nahezu  die  Lage 

von  {100}  hat;  diese  Fläche  zeichnet  sich  durch  muschelige  Beschaffen- 

heit und  einen  eigenartig  seidenartigen  Glanz  aus.  Sie  gehört  jeden- 

falls der  Orthodomenzone  an,  doch  lässt  sich  ihre  Lage  der  unvoll- 

kommenen Beschaffenheit  wegen  nicht  näher  bestimmen.  Auf  ihr 

tritt  im  reflectirten  Licht  der  blaue  Schiller  stets  am  stärksten 

hervor,  während  er  Flächen,  die  nahezu  normal  zu  ihr  liegen,  voll- 

ständig fehlt.  Der  Schiller  ist  bei  den  Feldspathen  von  Fort  Davis 

ein  helles  Himmelblau ,  ähnlich  dem  der  Adulare  des  St.  Gotthardt, 

und  bedeutend  heller  als  der  der  Labradore  der  Pauls-Insel. 

Blättchen  nach  den  beiden  Hauptspaltflächen  lassen  sich  sehr 

leicht  in  grosser  Vollkommenheit  herstellen.  Solche  nach  {001}  er- 

gaben eine  zu  den  Spaltrissen  von  {010}  parallele  Auslöschung. 

Blättchen  nach  {010}  dagegen  eine  Auslöschungsschiefe  von  101/«  his 

1 2°.  Die  Auslöschung  ist  stets  eine  sehr  präcise  und  einheitliche, 

von  Zwillingsstreifung  oder  eingelagerten  Lamellen  eines  anderen 

Feldspathes.  ist  weder  im  gewöhnlichen  noch  polarisirten  Licht  etwas 
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zu  erkennen.  Blättchen  nach  {010}  zeigen  neben  der  basischen  Spalt- 

barkeit vereinzelte,  aber  recht  scharte  Spaltrisse,  welche  mit  denen 

nach  (001}  einen  Winkel  von  72°  26'  bilden  (Mittel  von  10  Ab- 

lesungen an  2  sehr  scharfen  Rissen).  Es  ist  eine  ähnliche  Spalt- 

barkeit, wie  sie  der  sogenannte  Murchisonit  von  Exeter  besitzt,  und 

welche  dort  einer  Fläche  {701}  entspricht.  W.  Cross1)  fand  in 

dem  ebenfalls  farbenschillernden  Sanidin  aus  Lipariten  von  Chalk 

Mountain,  Denver  Co,  Colorado  eine  ähnliche  Spaltbarkeit,  welche 

der  Fläche  {1602}  parallel  geht,  Bröggera)  in  farbenschillernden 

Feldspathen  aus  dem  Pegmatitgang  von  Ula  bei  Laurvik  eine  solche, 

die  der  Fläche  {801}  angehört. 

Die  Neigungen  dieser  Flächen  zu  {001 }  sind  die  folgenden : 

{=01}  :  {001}  =  73°  13' 

{I5_02}  :  {001}  =  72«  40' 

{801}  :  {001}  =  72»  2' 30" 

Es  liegt  demnach  der  hier  gemessene  Winkel  von  72°  26' 

zwischen  den  beiden  letzteren  Werten  und  entspricht  am  nächsten 

der  Fläche  {1502}. 

Ausser  diesen  .Spaltrissen  treten  auf  den  Spaltblättehen  des 

farbenschillernden  Sanidins  von  Fort  Davis  noch  sehr  reichlich 

eigentümliche  Risse  von  constanter  Lage  auf,  die  ein  von  Spalt- 

rissen vollständig  verschiedenes  Aussehen  haben ;  sie  sind  stets  sehr 

kurz  und  zeigen  besonders  auf  {010}  eine  faserige  Beschaffenheit. 

Auf  Blättehen  nach  {001}  liegen  dieselben  sämmtlich  parallel  und 

stehen  normal  auf  den  Spaltrissen  nach  {010} ;  man  kann  hier  durch 

ihre  seitliche  Verschiebung  beim  Heben  und  Senken  des  Mikroskop- 

tubus ihr  schiefes  Einfallen  constatiren. 

Auf  Spaltblättchen  nach  {010}  sind  sie  etwas  kürzer  und  un- 

regelmässiger  in  ihrem  Verlauf,  es  sind  hier  2  verschiedene  Systeme 

von  Rissen,  die  theils  getrennt  liegen,  theils  sich  zu  zickzackförmigen 

Rissen  combiniren ,  wie  sie  Fig.  5  sehr  gut  zeigt.  Die  Risse  fallen 

hier  senkrecht  ein,  entsprechen  also  Flächen  aus  der  Orthodomen- 

»)  W.  Cross,  On  the  lustre  exhibited  by  sanidine  in  certain  Rhyolites.  Ball, 
of  th<;  U.  St.  Geol.  Survey,  Nr.  20,  pair.  75. 

*)  W.  Brügge r,  Die  Mineralien  der  Syenitpegmatite  der  sodnorwegischen 

Augit-  und  Ncphelinsyenite.  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  Bd.       pag.  544. 
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zone.  Der  faserigen  Beschaffenheit  nnd  des  kurzen  Verlaufes  dieser 

Risse  wegen  sind  sehr  genaue  Messungen  über  ihre  Lage  nicht  möglich. 

Die  folgenden  Winkelwerte  beziehen  sich  auf  Messungen  auf 

>paltblättchen  nach  {010}.  Ein  System  der  Risse  bildet  hier  mit  der 

Normalen  auf  {001}  einen  Winkel,  der  im  Mittel  zahlreicher  Ab- 

lesungen zu  9°  SO'  gefanden  wurde,  die  Risse  Hegen  zu  dieser  Nor- 

malen im  umgekehrten  Sinn  wie  die  Spaltrisse  nach  {1502},  also 

im  spitzen  Winkel  ,i.  Die  Lage  der  dieser  Richtung  entsprechenden 

Fläche  ist  ziemlich  genau  {201},  das  mit  {001}  einen  Winkel  von 

99°  37'  einschliesst.  Das  zweite  System  von  Rissen  weicht  von  der 

Normalen  auf  {001}  in  demselben  Sinn  wie  die  Spaltrisse  nach 

(15  02)  ab  und  bildet  mit  der  ersteren  Richtung  einen  Winkel  von 

circa  34°;  die  diesen  Rissen  entsprechende  Fläche  liegt  daher  Uber 

dem  stumpfen  Winkel  ß  und  bildet  mit  {001}  einen  Winkel  von 

circa  124°.  Es  ist  dies  sehr  annähernd  die  Lage  eines  negativen 

Orthodomas  {701},  das  mit  {001}  einen  Winkel  von  124°  V  ein- 
schliesst. 

Eine  genügende  Erklärung  für  die  Entstehung  dieser  vollständig 

regellos  vertheilten  und  auf  ganz  frisch  hergestellten  Spaltflächen 

auftretenden  Risse  lässt  sich  nicht  geben.  Es  liegt  der  Gedanke  nahe, 

dass  ursprünglich  feine  Lamellen  eines  anderen  Feldspathes  ein- 

gewachsen waren,  welche  durch  Lösung  entfernt  wurden.  Dem 

widerspricht  einmal  die  absolut  frische  Beschaffenheit  dieser  Feld- 

spathe  und  hauptsächlich  die  ungewöhnliche  Lage  dieser  Risse.  Bei 

einer  Reihe  von  Feldspatben  aus  den  Apache  Mts.  wurden  solche 

gesctzmässige  lamellare  Verwachsungen  beobachtet,  und  stets  hatten 

die  Lamellen  eine  Lage,  welche  ungefähr  dem  positiven  Orthodoma 

{15  02}  entspricht.  Nur  auf  eines  sei  hier  hingewiesen.  Sehr  häufig 

zeigen  diese  natronreichen  Kalifeldspathe  undulöse  Auslöschnng  und, 

wie  später  noch  bei  den  nephelinführenden  Ergussgesteinen  erwähnt 

werden  wird,  zum  Theil  Erscheinungen,  welche  an  die  Einwirkung 

eines  stärkeren  Druckes  erinnern.  Meines  Erachtens  sind  diese  Er- 

scheinungen durch  Spannungen  bedingt  und  mit  den  optischen  Ano- 

malien von  Miscbkrystallen  zu  vergleichen;  es  wäre  möglich,  dass 

diese  Risse  die  Folge  einer  Auslösung  solcher  Spannungen  sind. 

Dass  der  Feldspath  von  Fort  Davis  relativ  sehr  natronreich  ist, 

dafür  spricht  1.  sein  Farbenschiller,  der,  soweit  bis  jetzt  bekannt, 

stets  nur  bei  natronreichen  Kalifeldspathen  auftritt;  2.  seine  hohe 
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Auslöschungsschiefe  auf  {010),  er  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 

genau  wie  die  von  Brögger  untersuchten  Natronkalifeldspathe  aus 

der  Umgebung  von  Laurvik;  3.  sein  hohes  speeifisches  Gewicht, 

das  iraMuthman n'schen  Pyknometer  mit  Chlorkohlenstoff  zu  2*582 
bestimmt  wurde.  Ausserdem  wurde  der  hohe  Natrongehalt  auch  direct 

durch  mikrochemische  Reactionen  nachgewiesen.  Es  ist  nicht  unwahr- 

scheinlich, dass  bei  Sanidin  die  Fläche  {201},  die  normal  auf  der 

Spaltfläche  {010}  und  nahezu  normal  auf  der  Spaltfläche  {001}  steht, 

als  Gleitfläche  auftritt  und  so  eine  Auslösung  von  Spannungen  parallel 

zu  ihr  stattgefunden  hat.  Die  Fläche  des  negativen  Orthodomas  {701} 

ist  allerdings  meines  Wissens  weder  als  Krystall-,  noch  als  Structur- 
fläche  bekannt. 

Von  dunklen  Gemengtheilen  in  den  Lipariten  von  Fort  Davis 

ist  sehr  wenig  zu  erwähnen.  Einige  kleinere  unregelmässig  begrenzte 

Fetzen  eines  hellgrünen  Pyroxens  gehören  wahrscheinlich 

dem  Aegirin  an.  Ausserdem  finden  sich  locale  Anhäufungen  von 

Eisenoxyd,  die  nach  ihrer  Anordnung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 

aus  einem  Bisilicat,  vielleicht  einem  Amphibolmineral ,  hervor- 

gegangen sind. 

Die  Grundma8sc  des  Liparites  ist  sehr  ähnlich  der  der 

Paisanite,  sie  besteht  aus  Feldspath  und  reichlichem  Quarz. 

Der  erstere  ist  kurz  leistenförmig  begrenzt  und  zeigt  mikro- 

perthitische  Verwachsungen,  doch  nicht  mit  der  Regelmässigkeit  wie 

bei  den  Paisaniten.  Der  Quarz  bildet  grössere  einheitlich  orientirte 

Flecke,  denen  die  Feldspathe  eingelagert  sind,  es  entsteht  dadurch 

eine  mikropoikilitische  Structur  der  Grundmasse. 

Sehr  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  der  Li  pari  t  aus  der  Um- 

gebung von  Muerto  Spring.  Die  Feldspatheinsprenglinge  be- 

sitzen hier  einen  etwas  dunkler  blauen  Schiller,  der  mehr  an  den  der 

Labradore  der  Pauls-Insel  erinnert.  In  ihrer  Form  stimmen  sie  voll- 

ständig mit  denen  von  Fort  Davis  überein :  dagegen  tritt  auf  Spalt- 

flächen nach  {001}  eine  deutliche  Auslöschungsschiefe  von  1 — l1/,0 

auf,  es  gehört  dieser  Feldspath  demnach  in  die  Reihe  der  Anortho- 

kla8C.  Die  Auslöschungsschiefe  auf  {010}  beträgt  7 — 10°,  das  speci- 

fische  Gewicht  wurde  zu  2  594  bestimmt.  Ein  beträchtlicher  Natron- 

gehalt wurde  auch  hier  mikrochemisch  nachgewiesen.  Die  bei  dem 

Sanidin  von  Fort  Davis  erwähnten  eigenthiimliohen  Risse  fehlen 

hier  vollständig. 
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Im  übrigen  laset  sich  bei  dem  Li  pari  t  von  Muerto  Spring  fast 

wörtlich  wiederholen,  was  oben  Uber  die  Beschaffenheit  der  Grund- 

masse, das  Auftreten  dunkler  Gemengtbeile  etc.  gesagt  wurde. 

Das  Gleiche  gilt  füreinen  Li  pari  t  von  der  Ranch  „C  r  o  w  s  n  e  s  tu, 

nur  dass  hier  den  Sanidineinsprenglingen  der  blaue  Schiller  fehlt. 

Eine  Analyse  des  Liparits  von  Fort  Davis,  welche  im  chemischen 

Laboratorium  zu  Heidelberg  ausgeführt  wurde,  ergab  folgende  Zu- 

sammensetzung : 

SiOt  71  10 

TiO%  0-57 

Al2Ot  1139 

2?)
  - 

MgO   154 

CaO   008 

NatO   395 

K.ß   637 

1UO   044 

Pßt   0-05 

Summa  .    .  100  82 

Auch  hier  ist,  wie  bei  den  Paisaniten,  der  niedere  Kalkgehalt 

neben  dem  hohen  Natrongehalt  ein  Beweis  dafUr,  das»  der  mit 

Sanidin  verwachsene  Feldspath  Albit  ist.  Wahrscheinlich  ist  in  der 

Analyse  der  Thonerdegehalt  etwas  zu  nieder,  der  Eisengehalt  etwas 

zu  hoch  bestimmt. 

Die  Phonolithe  (Apachite). 

Die  nephelin führenden  Ergussgesteine  wurden  in 

den  Apache  Mts.  an  2  Localitäten  gesammelt,  einmal  in  der  Um- 

gebung von  Muerto  Camp,  wo  sie  in  typischer  Decken  form  auftreten, 

und  dann  als  Gerölle  im  Limpia  Creek  nahe  Fort  Davis.  Im  Bett 

der  Limpia  Creek  wurden  sie  vom  Fort  aus,  thalaufwärts  verfolgt, 

ohne  dass  das  Anstehende  erreicht  werden  konnte,  doch  ist  der  ganze 

Habitus  der  von  da  stammenden  Handstücke,  ihre  Zusammensetzung 

und  Structur,  denen  von  Mnerto  Camp  so  ähnlich,  dass  auch  ftir  sie 
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ein  deckenartiges  Vorkommen  mit  grosser  Sicherheit  angenommen 

werden  kann. 

Es  sind  graue,  bei  Verwitterung  sich  rothbraun  färbende,  mittel- 

es feinkörnige  Gesteine,  welche  leicht  an  ihrem  fettigen  Glanz, 

der  durch  den  Nephelinreichthnm  bedingt  ist.  sowie  an  ihrer  leichten 

Tlieilbarkeit  in  dünne  Platten  als  in  die  Phonolithgrnppe  gehörig 
erkannt  werden. 

Von  grösseren  Einsprenglingen  findet  sich  ein  glasiger  Feldspath 

recht  spärlich ,  dann  aber ,  in  Uber  Centimeter  grossen  scharf  be- 

grenzten Krystallen,  die  tafelförmig  nach  dem  Klinopinakoid  aus- 

gebildet, mit  dieser  Fläche  der  Tlieilbarkeit  des  Gesteines  parallel 

angeordnet  sind.  Ein  zweiter  in  manchen  Handstücken  und  besonders 

auf  angewitterten  Flächen  makroskopisch  stark  hervortretender  Ge- 

mengtbeil ist  der  Nephelin ,  er  bildet  nicht  selten  bis  über  2  Milli- 

meter grosse,  scharf  begrenzte  Einsprenglinge.  Bei  der  Verwittetung 

gebt  das  sonst  fettglänzende,  durchsichtige  Mineral  in  trübe,  weisse 

oder  röthliche  Zersetzungsproducte  über,  die  leicht  weggeführt  werden 

und  auf  der  Oberfläche  der  Blöcke  rectanguläre  und  sechsseitige 

Vertiefungen  zurücklassen.  Die  grösseren  Nephelineinsprenglinge  sind 

in  der  Regel  von  einem  Kranze  dunkler  Gemengtheile  der  Pyroxen- 

und  Amphibolfamilie  umgeben;  nach  Wegführung  des  Nephelins 

treten  diese  Anhäufungen  der  Bisilicate  als  dunkle  Flecken  auf  der 

grauen  Gesteinsmasse  hervor,  wodurch  diese  ein  an  manche  Knoten- 

schiefer erinnerndes  Aussehen  erhält,  das  durch  den  leichten  Zerfall 

in  dünne  Platten  noch  erhöht  wird. 

Im  allgemeinen  nimmt,  wie  zu  erwarten  ist,  die  Korngrösse 

nach  dem  Hangenden  und  Liegenden  der  Decke  ab.  Die  Oberfläche 

der  Decke  am  Mucrto  Camp  ist  schon  stark  crodirt,  indessen  fanden 

sich  Blöcke ,  die  sehr  feinkörnig  sind  und  3 — 4  Centimeter  grosse, 

leere  oder  Zeolithe  enthaltende  Mandelräume  zeigen;  dieselben  stammen 

jedenfalls  aus  der  Nähe  der  Deckenoberfläche.  Eine  glasige  Aus- 

bildung der  Gruudmasse  ist  mit  dieser  Mandelsteinstructur  nicht  ver- 

bunden, dagegen  Unterschiede  in  der  Natur  der  Gemengtheile,  die 

später  näher  besprochen  werden  sollen. 

Unter  dem  Mikroskop  sind  die  Gesteine  dieser  Gruppe  von 

den  nephelinfreien  Ergnssgesteinen  ausser  der  Nephelinführung  durch 

den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Mineralien  der  Pyroxen- 

und  Amphibolgruppe  ausgezeichnet.  Biotit  wurde  in  den  circa  20 
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untersuchten  Präparaten  nur  einmal  gefunden.  Das  unregelraässig 

begrenzte  Blättchen  war  erfüllt  von  Erzkörnern  und  umrandet  von 

Hornblende;  jedenfalls  ist  der  Biotit  eine  sehr  alte  Ausscheidung 

aus  dem  Magma  und  grösstentheils  wieder  resorbirt  worden. 

Die  Pyroxengruppe  ist  durch  3  gut  charakterisirte  Glieder 

vertreten ,  einen  A  u  g  i  t ,  der  jedenfalls  der  Diopsid  -  Malakolith- 

gruppe  angehört,  Aegirinaugit  und  Aegirin.  Der  erstere  unter- 

scheidet sich  von  den  beiden  letzteren  unter  dem  Mikroskope  durch 

seine  hellgraue  Farbe  bei  fast  vollständigem  Mangel  an  Pleochroismus 

und  seine  optische  Orientierung,  bei  ihm  liegt  der  c-Axe  zunächst  c. 

Die  Auslöschungsschiefe  c :  c  beträgt  circa  41°.  Er  ist  älter  als  die 

übrigen  Pyroxene  und  sämmtliche  Amphibolmineralien.  Obgleich  recht 

selten  krystallographisch  scharf  begrenzt,  bildet  er  meist  roh  pris- 

matische Formen,  zeichnet  sich  aber  sämmtlichen  übrigen  dunklen 

Gemengtheileu  gegenüber  durch  sein  compactes  Wachsthum  aus. 

Randlich  wird  er  gewöhnlich  von  Aegirinaugit  und  Aegirin,  seltener 

von  Mineralien  der  Hornblendegruppe  in  der  gewöhnlichen  Orientirung 

umwachsen  und  documentirt  dadurch  sein  höheres  Alter.  Von  Ein- 

schlüssen pflegt  er  nur  farbloses  Glas  zu  führen. 

Dieser  graue  Pyroxen  herrscht  in  den  Gesteinen  mit  relativ- 

grobem  Korn,  die  aus  den  centralen  Theilen  der  Decke  des  Muerto 

Camp  stammen.  In  den  feinkörnigen  Gesteinen,  nach  den  Grenzen 

der  Decke  zu,  werden  die  Säume  der  natronreichen  Pyroxene  immer 

breiter,  bis  eine  nahezu  vollständige  Ersetzung  durch  Aegirinaugit 

und  Aegirin  eintritt.  Diese  bilden  kurze,  dick  prismatische  Krystalle, 

die  terminal  stets  ausgefranst  sind,  die  centralen  Partien  bestehen 

aus  Aegirinaugit,  die  peripherischen  aus  Aegirin.  Bei«le  gehen  dabei 

ohne  scharfe  Grenzen  in  einander  über,  so  dass  die  Auslüschungs- 

schiefe  solcher  Prismen  von  aussen  nach  innen  allmählich  zunimmt. 

Beide  Mineralien  sind  deutlich  pleochroitisch,  der  Aegirin  zeigt  den 

gewöhnlichen  Pleochroismus  zwischen  grasgrün  und  gelbgrün,  beim 

Aegirinaugit  ist  er  weniger  ausgesprochen,  doch  sind  sie  sicher  nur 

zwischen  gekreuzten  Nicols  an  der  schwächeren  Doppelbrechung  und 

der  grösseren  Auslöschungsschiefe  (0 :  c  circa  30°)  des  letzteren  zu  unter- 

scheiden. Sowohl  Aegirin  als  Aegirinaugit  sind  stets  ausserordentlich 

reich  an  Einschlüssen,  sie  sind  zum  Theil  vollständig  siebartig  durch- 

löchert und  von  Feldspathen  der  Grundmasse  durchwachsen;  auch 

scharf  begrenzte  Nephelinkrystalle  umschliessen  sie  nicht  selten.  Zu- 
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weilen  wird  die  Aegirinsubßtanz  auch  an  den  Längsseiten  der  pris- 

matischen Krystalle  fast  vollständig  von  den  Feldspatben  der  Grund- 

masse  verdrängt,  bei  starker  Vergrösserung  findet  man  dann  zwischen 

den  letzteren  nur  noch  kleine  Aegirinzwickel  und  faden,  die  aber 

alle  noch  mit  dem  Hauptindividuum  gleiche  Orientirung  besitzen, 

der  Aegirin  verliert  sich  so  förmlich  in  der  Grundmasse.  Eine  ähn- 

liche Durchwachsung  mit  Grundmasse  findet  sich  bei  den  Amphibol- 

mineralien  und  ist  ein  Beweis  für  die  relativ  späte  Auskrystallisation 

dieser  Gemengtheile. 

Unter  den  Amphibolraineralien  herrscht  in  den  gröber 

körnigen  Gesteinen  eine  braune  bis  grünbraune  Hornblende,  die 

wahrscheinlich  zwischen  Arvfedsonit  und  Barkevikit  steht.  Die  Farbe 

wechselt  in  demselben  Schnitt  nicht  selten  zwischen  braunen  und 

grünen  Tönen.  Der  Pleochroismus  ist  sehr  kräftig.  Er  ist 

a  =  hellbraun  bis  gelbbraun. 

b  =  dunkelbraun ,  zum  Theil  mit  einem  Stich  ius  Graue, 

c  =  dunkelgrün  bis  grünbraun. 

Absorption  c  =  b  >  q.  Der  Axe  c  zunächst  liegt  a.  Die  Aus- 

Iö8chnngs8chiefe  wurde  bis  15°  gemessen. 

In  den  feinkörnigen  Gesteinsvarietäten  des  Muerto  Camp  wird 

diese  braune  Hornblende  verdrängt  durch  eine  andere,  jedenfalls 

sehr  natronreiche,  von  recht  eigenthümlichem  Pleochroismus;  dieselbe 

gehört  ihrer  Absorption  nach  vielleicht  in  die  neuerdings  von  Brögger 

mit  dem  Namen  „Katoforit"  bezeichnete  Amphibolreihe.  Der  Pleo- 
chroismus ist 

a  —  dunkelgrünblau  bis  rein  stahlblau. 

b  =  dunkelbraungrau  bis  rauchgrau. 

c  =  hellgelbbraun,  in  dUnnen  Schnitten  fast  farblos. 

Absorption  b  >  n  >  c. 

Die  Bestimmung  der  übrigen  optischen  Eigenschaften  wird  sehr 

erschwert  durch  die  schwache  Doppelbrechung  und  die  starke  Dis- 

persion der  Elasticitätsaxen ,  die  aufschnitten  nach  {010!  sie'1  bei 

einem  Wechsel  der  Polarisationsfarben  ohne  Dunkelstellung  kundgibt. 

Der  Axe  c  zunächst  liegt  q.  Die  Auslöschungsschiefe  ist  grösser  als 

bei  der  braunen  Hornblende  und  sicher  über  20°. 
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Beide  Mineralien,  die  braune  und  blaue  Hornblende  (Ratoforit), 

bilden  die  schon  mehrfach  beschriebenen  lappigen  und  stengeligen 

Aggregate,  doch  findet  sich  erstere  zum  Theil  auch  in  compacten, 

aber  regellos  begrenzten  Fetzen ,  sie  entspricht  in  ihrem  Auftreten 

mehr  dem  grauen  Pyroxen,  den  sie  auch  stets  begleitet.  Beide  Horn- 

blenden sind .  wie  schon  erwähnt,  jünger  als  die  Pyroxene,  ihre 

häufigen  Verwachsungen  beweisen  dies.  Auch  die  Thatsache,  dass  diese 

Hornblenden  nicht  nur  sehr  häufig  von  den  Feldspathen  der  Grund- 

masse ihre  äussere  Begrenzung  erhalten,  sondern  auch  von  diesen 

in  fluidaler  Anordnung  durchwachsen  werden,  wie  später  bei  den 

Feldspathen  noch  erwähnt  werden  wird,  spricht  für  ihr  ausser- 

ordentlich junges  Alter;  ihre  Bildung  fällt  mit  der  Consolidation  der 

Gesteine  nahezu  zusammen  (siehe  Fig.  8). 

Auch  der  Ainigmatit,  welcher  gelegentlich  der  Beschreibung 

der  Mt.  Ord-Gesteine  erwähnt  wurde,  findet  sich  bei  diesen  Erguss- 

gesteinen in  ausserordentlicher  Verbreitung  wieder.  Die  Art  der  Aus- 

bildung ist  dieselbe  wie  dort  (siehe  Fig.  6). 

In  einigen  Handstücken  von  Limpia  Creek  tritt  er  nur  mit 

Aegirin  und  Aegirinaugit  vergesellschaftet  auf  und  steht  diesen  an 

Menge  kaum  nach.  Am  Muerto  Camp  unterliegt  das  Mineral  häufig 

einer  Umwandlung,  es  bildet  sich  neben  reichlicher  Ausscheidung 

von  Eisenoxyd  eine  grüngelbe,  stellenweise  etwas  faserige  Masse, 

die  Aggregatpolarisation  zeigt  und  die  Formen  des  Mutterminerals 

noch  gut  erkennen  läset. 

Die  stets  nach  {010}  tafelförmigen  Feldspatheinspreng- 

linge  sind,  wie  schon  bemerkt,  nur  sehr  spärlich;  es  ist  Zufall, 

wenn  beim  Schlagen  eines  Handstückes  einer  oder  zwei  blossgelegt 

werden.  Ihre  Begrenzung  wird  gebildet  von  (001)  '010)  1 1 10} 

{101}  oder  statt  der  letzteren  Form  seltener  {201}.  Auf  Spaltblättchen 

nach  {001}  ist  die  Auslöschung  parallel,  auf  solchen  nach  (010}  be- 

trägt sie  7 — 8°.  Die  Spaltblättchen  nach  {010}  zeigen  neben  Spalt- 

rissen nach  {001}  oft  sehr  scharf  ein  anderes  System  von  Rissen, 

das  mit  {001}  einen  Winkel  von  25 — 26°  bildet;  es  ist  dies  die  bei 

Sanidin  häufig  beobachtete  Spaltbarkeit  nach  {100}  (100  :  001  = 

=  63°  57'  =  £).  Die  Ausbildung  und  Anordnung  der  Feldspathe  der 

Grundmasse  sind  es,  welche  die  leichte  Theilbarkeit  der  Gesteine 

und  auch  wesentlich  ihre  mikroskopische  Structur  bedingen.  In  ihrem 

Habitus  sind  auch  diese  Feldspathe  dünn,  tafelförmig  nach  (OlOj 
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wie  die  Einsprenglinge,  doch  ohne  regelmässige  Begrenzung  in  der 

Orthodomenzone;  sie  liegen  mit  {010}  alle  der  Tbeilbarkeit  der  Ge- 

steine parallel.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  Schliffe  parallel  and  senk- 

recht zo  den  letzteren  ein  vollständig  verschiedenes  Strnctnrbild  zeigen. 

In  Schliffen  parallel  der  Theilbarkeit  bilden  die  Grnndmassefeldspäthe 

regellos  begrenzte,  meistens  zugerundete  Durchschnitte  von  sehr 

gleichmässigen  Dimensionen  und  ohne  irgend  welche  regelmässige 

Anordnung,  so  dass  das  Structurbild  hier  an  das  mancher  Uornfelse 

erinnert.  Präparate  senkrecht  zu  der  Theilbarkeit  dagegen  zeigen 

scharf  begrenzte  lange  Leisten  in  fluidaler  Anordnung.  Dieselbe  An- 

ordnung zeigen  auch  die  Feldspatbe,  welche,  wie  oben  erwähnt,  von 

Aegirin,  Aegirinaugit  und  den  Amphibolmineralien  umschlossen  werden: 

in  den  Schnitten  der  ersteren  Orientirung  zeigen  die  letzteren  das 

erwähnte  siebartige  Aussehen  durch  die  zahlreichen  rundlichen  Feld- 

spatheinschlüsse, während  sie  in  denen  der  zweiten  Orientirung  wie- 

von  einem  Strom  von  Feldspathleisten  durchflössen  werden  (Fig.  8). 

Zwillingsbildungen  sind  an  den  Feld  spat  hen  der  Grundmasse  nur 

sehr  spärlich  zu  beobachten  und  dann  nur  einfache  nach  dem  Carls- 

bader Gesetz,  dagegen  sind  mikroperthitische  Verwachsungen  ausser- 
ordentlich verbreitet  und  fehlen  kaum  einem  Durchschnitte.  Die 

Verwachsungsverhältnisse  sind  dabei  ganz  ähnlich  wie  bei  den  phono- 

lithartig  entwickelten  Grenzgesteinen  vom  Mt.  Ord.  Bei  den  leisten- 

form igen  Durchschnitten  stehen  die  durch  stärkere  Doppelbrechung 

ausgezeichneten  Albitlamellen  und  Ränder  nahezu  normal  auf  der 

Längsrichtung;  sie  sind  wie  bei  den  Mt.  Ord-Gesteinen  von  sehr 

verschiedener  Breite  im  Gegensatze  zu  den  Verwachsungen  bei  den 

Paisaniten,  wo  sie  stets  von  ausserordentlicher  Feinheit  sind.  Fig.  7 

gibt  diese  Verwachsungen  in  einem  Phonolith  vom  Muerto  Camp. 

Ist  der  Sanidin  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  verzwillingt,  so  setzen 

die  Lamellen  häufig  durch  beide  Zwillingshälften  ungestört  hindurch, 

seltener  setzen  sie  an  der  Zwilllingsgrenze  ab.  Auf  Schnitten,  welche 

den  Sanidin  parallel  {010}  treffen,  treten  die  Lamellen  nicht  so  deutlich 

hervor,  da  hier  der  Unterschied  in  der  Stärke  der  Doppelbrechung 

nicht  so  gross  zu  sein  scheint,  auch  ist  der  Verlauf  der  Lamellen 

hier  kein  so  regelmässiger.  Nicht  selten  kreuzen  sich  dann  2  Lamellen- 

systeme unter  spitzen  Winkeln.  In  manchen  Handstücken  vom  Muerto 

Camp,  die  nicht  mehr  ganz  frisch  sind,  hat  eine  Wegführung  des 

Albits  aus  dem  Sanidin  stattgefunden;  der  letztere  wird  dann  von 
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Canälen  durchzogen,  die  theilweise  secandär  wieder  von  Infiltrations- 

producten,  wie  Eisenoxyd  oder  kleinen  opaken  Körnchen,  erfüllt 

wurden. 

Ausser  den  erwähnten,  scharf  begrenzten  Einsprenglingeu  und 

den  Feldspathen  der  Grundmasse  treten  in  manchen  Präparaten  vom 

Muerto  Camp  reichlich  Feldspathe  einer  dritten  Generation  auf,  welche 

bei  regelloser  Begrenzung  sich  von  der  letzteren  durch  bedeutend 

grössere  Dimensionen  auszeichnen,  sie  sind  fast  durchgehend 8  Carls- 

bader  Zwillinge.  Mikroperthitische  Verwachsungen  zeigen  sie  nur 

selten  in  ihrer  ganzen  Masse,  öfter  nur  in  den  randlichen  Partien; 

weitaus  häufiger  dagegen  ist  nur  eine  sehr  ausgesprochene  undulöse 

Auslöschung  zu  erkennen ,  die  beim  Drehen  der  Präparate  wie  ein 

dunkler  Balken  über  die  Durchschnitte  wegzieht.  Ausserdem  treten  an 

diesen  Feldspathen  Erscheinungen  auf,  welche  ausserordentlich  an 

diejenigen  erinnern ,  welche  Feldspath  oder  Quarz  in  gepressten 

und  durch  Druck  veränderten  Gesteinen  zeigt.  So  zeigen  sie  Sprünge, 

die  gewöhnlich  nach  kurzem  Verlauf  wieder  auskeilen  und  im  ge- 

wöhnlichen Licht  nicht  auffallen:  zwischen  gekreuzten  Nicols  da- 

gegen treten  dieselben  dadurch  hervor,  dass  den  ihnen  angrenzenden 

Partien  des  Feldspathes  eine  etwas  verschiedene  optische  Orientirung 

zukommt:  wenn  die  Sprünge  auskeilen,  geht  die  optische  Orientirung 

dieser  Theile  ohne  scharfe  Grenzen  in  einander  über.  Durch  mehrere 

solche  Sprünge  kann  ein  Zerfall  eines  Individuums  in  mehrere  in 

ihrer  optischen  Orientirung  etwas  abweichende  Körner  stattfinden, 

ähnlich  wie  dies  bei  Quarzeinsprenglingen  gepresster  Quarzporphyre 

so  häufig  der  Fall  ist.  Der  dunkle  Balken,  welcher  an  Stelle  ein- 

heitlicher Auslöschung  solche  Feldspathe  durchwandert,  wird  häufig 

an  diesen  Sprüngen  seitlich  verschoben  und  verworfen,  ein  Verhalten, 

das  an  das  Absetzen  secundär  gebildeter  Zwillingslamellen  an  Sprüngen 

im  Feldspath  erinnert,  wie  es  von  v.  Wervecke  und  Anderen  be- 
schrieben wurde. 

Da  die  Phonolithe  des  Muerto  Camp  eiue  nur  schwach  geneigte 

Decke  von  vollständig  uugestörter  Lagerung  bilden ,  ist  an  die 

Wirkung  eines  von  aussen  kommenden  Druckes  nieht  zu  denken. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  beschriebene  Phänomen  durch 

Spannungen  und  Volumveränderungen  der  Feldspathe  während  des 

Erkaltens  des  Gesteines  hervorgerufen  und  es  wird  dabei  wesentlich 

das  verschiedene  Verhalten  des  Sanidin  und  des  ihm  theils  mikro-. 
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theils  kryptoperthitisch  eingelagerten  Albites  in  Rechnung  zu  ziehen 

sein.  Es  ist  dies,  wie  ich  glaube,  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  es 

für  die  optischen  Anomalien  mancher  isomorpher  Mischungen  von 

Brauns  nachgewiesen  worden  ist.  Hier  bei  den  perthitischen  Feld 

8pathen,  wo  die  Mischung  des  Kali-  und  Natronfeldspathes  keine 

molecularc  ist,  sondern  grössere  Molecälcomplexe  beider  Substanzen 

mit  einander  verwachsen  sind,  wird  die  starke  Temperaturänderung 

während  der  Gesteinsabkühlung  wesentlich  die  Spannungen  hervor- 

rufen, die  zum  Theil  durch  die  Bildung  der  Risse  ausgelöst  werden. 

Der  Nephelin  tritt  stets  in  gut  begrenzten  Krystallen  als 

Einsprengling  auf.  Wenn  er  makroskopische  Dimensionen  annimmt, 

wie  dies  in  den  centralen  Theilen  der  Decke  der  Fall  ist,  sind  seine 

Formen  oft  verzerrt,  bei  geringeren  Dimensionen  dagegen  in  der 

Regel  modellscharf.  Die  Krystallform  wird  wie  gewöhnlich  durch 

die  Combination  (1010)  {0001}  bei  kurz  prismatischem  Habitus  ge- 

bildet. Die  Spaltbarkeit  nach  den  beiden  genannten  Formen  tritt  zum 

Theil  recht  deutlich  durch  einzelne,  aber  scharfe  Spaltrisse  hervor. 

Die  kleineren  Einsprenglinge  pflegen  vollständig  frei  von  Einschlüssen 

zu  sein,  dagegen  sind  die  grösseren,  besonders  in  ihren  centralen 

Theilen,  vollständig  erfüllt  von  Grundmassefeldspathen,  so  dass  mau 

zwischen  gekreuzten  Nicols  glaubt,  einen  Theil  der  Grundmasse  vor 

sich  zu  haben.  Einschlüsse  der  dunklen  Gemengtheile  sind  bedeutend 

spärlicher,  letztere  legen  sich  dagegen  randlich  gern  an  die  Nepheline 

an  und  umgeben  sie  kranzartig,  eine  Folge  des  zum  grössten  Theil 

jüngeren  Alters  derselben. 

Endlich  ist  noch  eine  wasserhelle  structurlose  Basis  zu  erwähuen, 

welche  in  geringer  Menge  in  diesen  Phonolithen  auftritt.  Am  besten 

ist  sie  in  Schliffen  senkrecht  zur  Theilbarkeit  der  Gesteine  zu  studiren, 

sie  erfüllt  die  zwickeiförmigen  Räume  zwischen  den  Feldspathen. 

Fasst  man  die  geschilderten  Verhältnisse  zusammen,  so  ergibt 

sich,  dass  die  hier  vorliegenden  ergussförmig  auftretenden  und  die 

Syenite  und  Eläolithsyenite  begleitenden  Nephelingesteine  ihrer  Zusam- 

mensetzung und  Structur  nach  den  Phonolithen  am  nächsten  stehen. 

Dagegen  weichen  sie  von  den  typischen  Vertretern  der  letzteren 

Gestcinsfarailie  nicht  unerheblich  in  zwei  Momenten  ab. 

Zunächst  ist  es  der  Reichthum  an  Mineralien  der  Hornblende- 

gruppe und  des  Ainigmatit,  welche  diese  Gesteine  auszeichnen,  sie 

kommen  den  Pyroxenen  an  allgemeiner  Verbreitung  und  Mannigfal 
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tigkeit  der  Ausbildung  nahezu  gleich.  Zugleich  ist  es  die  späte 

Bildungsperiode  dieser  Amphibolmineralien,  die  sich  im  allgemeinen 

als  jünger  als  die  der  Pyroxene  ergibt  und  in  manchen  Fällen 

sicher  noch  die  der  Grnndmassefeldspathe  tiberdauert,  welche  für 

diese  Gesteine  besonders  den  Phonolithen  gegenüber  charakteristisch 

ist.  In  typischen  Phonolithen  ist  Hornblende  ein  recht  seltenes  Mineral, 

es  tritt  dann  unter  Umständen  auf,  welche  auf  ein  relativ  sehr  hohes 

Alter  schliessen  lassen,  ist  häufig  von  dunklen  Magnetiträndern  umgeben 

und  einer  theilweisen  Resorption  unterlegen.  Dabei  neigen  die  beschrie- 

benen Gesteine  der  Apache  Mts.  nicht  etwa  durch  Ncphelinarmuth  zu 

Trachyten,  sondern  sind  in  der  Kegel  recht  nephelinreich. 

Ausserdem  ist  es  die  allgemeine  Verbreitung  mikroperthitischer 

Verwachsungen,  besonders  auch  bei  den  Feldspathen  der  Grundmasse, 

wie  sie  Figur  7  zeigt  und  wie  sie  wohl  bei  Phonolithen  in  einer 

solchen  Ausdehnung  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 

Den  durch  diese  beiden  Momente  ausgezeichneten  Gesteinstypus 

möchte  ich  in  der  grossen  Gruppe  der  phonolithischen  Gesteine  beson- 

ders abgrenzen  und  mit  dem  Namen  „Apachit"  bezeichnen. 
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Fig.  I.  Fig.  2. 

Lichtdruck  von  Max  Jaffe,  Wim. 
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XXI.  Die  Hyacinthen  (Quarze)  der  Gypse 

des  Roth  bei  Jena. 

Von  E.  Zsehimmer  in  Jena. 

(Mit  2  TcxtfigarMi.) 

In  den  dem  Rüth  angehörigen  Gypsen  des  Jenzigs  und  des 

Hausberges  bei  Jena  fand  ich  gelegentlich  einer  geologischen  Ex- 

cursion Stücke  mit  rundum  ausgebildeten  Quarzkry  stallen.  Sie  sind 

0-5  —  8*0  Millimeter  lang,  von  gelblich-rother  bis  ziegelrother  Farbe 

und  von  den  Flächen  ooR .  +It .—  R  begrenzt,  den  „Hyacinthen 

von  Compostella"  zu  vergleichen.  Einer  Anregung  des  Herrn  Prof. 

Dr.  L  i  n  c  k  folgend,  habe  ich  das  Vorkommen  näher  untersucht. 

Die  Krystalle  sitzen  sowohl  in  dem  gangförmig  auftretenden 

weissen  Fasergyps,  als  auch  in  dichtem,  ziegelrothem  oder  schmutzig- 

weiss  gefärbtem  Lagergyps  und  scheinen  einer  bestimmten  0*5— 15  Meter 

mächtigen  Zone  anzugehören. 

Vor  dem  Eintritt  in  die  nähere  Beschreibung  miigen  einige 

andere  ähnliche  Vorkommnisse  erwähnt  und  mit  Rücksicht  auf  die 

Ansichten  über  ihre  Entstehung  kurz  betrachtet  werden. 

Nach  Zirkel1)  findet  sich  Quarz,  beziehungsweise  rother 

Eisenkiesel  als  Bestandmasse  des  Gypses  an  folgeuden  Orten: 

Kittelsthal  bei  Eisenach  ;  Tonna  in  Coburg :  Fahnern  bei  Langensalza ; 

(Jolling  in  Salzburg;  Val  Canaria  am  St.  Gotthardt;  Recoaro  nw. 

Vicenza ;  Corvetto ,  Castclnau  de  Durbau  Pyren. ;  San  Jago  de 

Compostella  in  Spanien,  Prov.  Galicicn ;  Paredes  in  Guadalaxara, 

Spanien. 

Am  bekanntesten  sind  wohl  die  sogenannten  „Hyacinthen 

vonCompostella".  Dieses  Vorkommen  zu  San  Jago  de  Compostella 

wurde  von  F.Römer2)  angezweifelt.  Römer  fand  bei  Almansa 

in  Murcia  „Gypsstücke  mit  den  bekannten  kleinen  Kry stallen  von 

rothem  Eisenkiesel,  den  sogenannten  „„Hyacinthen  von  Compostella ttU 

')  Zirkel,  Lebrb.  d  Petrographie,  II.  Aufl.,  III,  pag.  514. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Geologie  etc.  1864,  pag.  771. 

Minerulog.  und  petrogr.  Mitth.  XV.  1895.  (F.  Zvchimmer.  A.  König.) 
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erfüllt"  und  sagt  darüber:  ».Diese  Krystalle  sind  ...  für  die  dem 

Keupcr  äquivalenten  Gyps  und  Steinsalz  führenden  Thone  der  spa- 

nischen Triasbildung  so  bezeichnend,  dass  sie  fast  nirgends  in 

derselben    verniisst   werden"   „So   wenig  sie  wirkliche 

Hyacinthcn  sind,  so  wenig  kommen  sie  von  San  Jago  de  Com- 

postella"  ....  „In  jedem  Falle  sollte  man  die  übliche  Bezeichnung 

„„Hyacinthen  von  Compostellattu  ganz  der  Vergessenheit  übergeben.  * 

Zirkel1)  hält  die  Idcntificirung  der  eben  erwähnten  Gyps 

führenden  Thone  mit  Keuperbildungen  für  irrthümlich  und  sucht  die 

Ansicht  Ley  merie's2)  zu  begründen,  nach  welcher  die  Gypse  einer 
Wirkung  von  Schwefelwasserstoffqucllen  ihren  Ursprung  verdanken, 

die  im  Gefolge  von  Ophiteruptionen,  —  also  in  nachtriadischcr  Zeit.  — 

hervorgebrochen  sind. 

Ganz  analog  ist  das  Vorkommen  von  „Hyacinthen".  welches 

Beaugey3)  aus  den  salzführenden  Thonen  von  der  Nordseite  der 

Pyrenäen,  Departement  Landes,  Aude,  Pyren.  orient.,  beschreibt. 

Interessant  ist  dabei  die  Beobachtung  von  Anhydriteinschlüssen ,  die 

sich  in  Form  rechteckiger  Täfelchen ,  zuweilen  in  einzelnen  Zonen 

angehäuft,  in  den  Krystallen  fanden. 

Curie  und  Fl  am  and4)  berichten  über  ein  ähnliches  Vor- 

kommnis in  Algier.  Die  Gypse ,  welche,  mit  Zellendolomiten  und 

Thonen  vergesellschaftet,  die  algerischen  Ophite  begleiten ,  sind 

augenscheinlich  aus  den  durchbrochenen  Kalken  durch  Metamorphose 

mittels  »S'Oj  entstanden,  sie  erseheinen  in  Gängen,  sind  gemengt  mit 

Quarz,  Pyrit,  Turmalin,  Anhydrit  etc  ...  tt 
In  der  sedimentären  Mulde  von  Airolo  am  St.  Gotthardt  findet 

sich ,  wie  G  r  ub  e  n  m  a  n  n  ')  mittheilt,  in  einem  Gypsstocke  Quarz 
mit  Pyrit,  Glimmer,  Talk,  Turmalin ,  Disthen  und  Zirkou. 

Sen  ft")  beschreibt  das  Quarzvorkommen  im  Gypsstocke  bei 
Kittelsthal.  Dieser  befindet  sieh  im  oberen  Zechstein  und  besteht 

aus  dichtem  und  faserigem  Gyps  in  Wcchsellagerung  mit  Thon.  Im 

')  Lehrb.  d.  Petrographio,  2.  Aufl.,  II,  pag.  675. 

*)  Leymerie,  Bull.  aoc.  geol.  (2)  XX,  1863,  245. 

')  Groth's  Zeitachr.  f.  Kristallographie,   XX,  pag.  274.  Ref. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Geologie  etc.  1N90,  II.  Etude  sur  les  roehes  Eruptives  d.; 
TAlg^ne.  Ref. 

5)  Mittheilungen  der  Thurgauischen  Naturf.  Ges.  Frauenfeld,  1888,  VIII,  1—27. 

fl)  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellschaft,  1861. 
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dichten  Gyps  fand  S  e  n  f  t  „erbsengrosse,  sechsseitige  Doppelpyramiden, 

deren  Basiskanten  abgestumpft  sind,  bisweilen  zu  Zwillingen  ver- 

wachsen, rauchbraun,  glasglänzend,  durchsichtig.  Sie  erscheinen 

immer  nur  einzeln  eingewachsen  im  dichten  Gyps,  zumal  in  der 

dolomitfUhrenden  Zone  desselben  und  scheinen  in  einer  gewissen 

Beziehung  zu  den  Dolomitkrystallen  zu  stehen".  Sen  ft  nimmt  an, 

dass  sich  der  Gypsstock,  sowie  der  darüberlagernde  Zechsteindolomit 

aus  den  Zersetzungsproducten  eines  Glimmerdioritgesteines  vom  Rim*- 

berge  bei  Ruhla  gebildet  habe. 

Nicht  unerwähnt  möge  noch  ein  Vorkommen  von  Quarz  in 

Gyps  bleiben,  welches  0.  Fr  aas1)  mittheilt.  „Arn  Südabhange  der 

sogenannten  Salzkette  im  nördlichen  Pandschab,  welche 

von  Dschelam  bis  Kalabagh  am  Indus  reicht,  tritt  das  Steinsalz  in 

ziemlich  mächtigen  Massen  zu  Tage  und  ist  die  älteste  Bildung 

dieses  Gebirges.  Darüber  liegt  Gyps ,  dann  theils  Dolomit  und  Kalk 

mit  Productus  antiquatus,  Orthis  pelargonata  und  anderen  Versteine- 

rungen ,  theils  Sandsteine  und  Schieferthone  mit  Obolus  

Neuerdings  wurden  in  dem  begleitenden  Gyps,  der  zuweilen  rosen- 

1  oth  bis  schneeweiss  ist ,  ausgezeichnet  schöne ,  etwa  1  Centimeter 

lange  Kry stalle  von  Rosenquarz,  Combination  der  beiden  Rhomboeder 

mit  untergeordnetem  Prisma  gefunden." 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  für  die  Gypse,  in 

denen  sich  Qu arzkry stalle  fanden,  zum  Theil  eine  secundäre 

Entstehung  angenommen  wird.  In  Algier  sollen  sie  aus  kohlen- 

saurem Kalk  durch  Einwirkung  von  S02,  in  Spanien  durch  die 

Wirkung  von  Schwefelwasserstofl'quellen ,  bei  Kittelsthal  durch  Zer- 
setzung eines  Glimmerdiorits  entstanden  sein.  Wahrscheinlich  secundär 

dürfte  auch  der  Gyps  mit  Anhydrit  einschliessendcn  Quarzen  aus 

den  Nordpyrenäen  sein. 

In  den  genannten  Fällen  ist  der  Quarz  wohl  als  eine  mit  dem 

Gyps  gleichzeitige  Bildung  aufzufassen. 

Ich  will  nicht  versuchen,  irgend  eine  Ansicht  für  oder  wider 

die  angenommene  Entstehung  jener  Gypse  auszusprechen,  wenngleich 

ich  der  Annahme  zuneige,  dass  die  Ansichten  F.  Römer  s  über  die 

spanischen  quarzfuhrenden  Gypse  das  Richtige  treffen,  ja  vielleicht 

l)0.  Fr  aas,  üeber  das  Vorkommen  des  Cblornatrinms  und  der  begleitenden  Salze 

in  Indien.  G roth's Zeitsehr.  f.  KryaUllographie,  I,  70.  BrieÜ.  Mittheilungen.  Warth, 
OeMerr.  Zcitechr.  f.  Berg-  und  Hüttenwesen,  1876,  XXTV,  385. 
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alle  Gypse  entweder  an  Ort  und  Stelle  als  Gyps  oder  Anhydrit 

abgelagert  oder  höchstens  von  dem  Orte  ihrer  Ablagerung  durch 

Gewässer  in  Lösung  wegtransportirt  und  anderwärts  wieder  abge- 

schieden wurden.  Insbesondere  scheint  die  ungeheuerliche  Hypothese 

von  Senft  über  die  Bildung  der  Gyps-  und  Dolomitlager  bei  Kittels- 

thal ja  längst  wieder  verlassen.  Dagegen  will  ich  constatiren,  dass 

1.  die  Quarze  aus  den  Pyrenäen  Anhydrit  einschliessen, 

2.  vielfach,  so  bei  Kittelsthal,  in  Algier,  am  Slidabhang  der 

Salzkette  im  Pandschab  Dolomit  in  Begleitung  der  Gypse  auftritt  und 

3.  meist  eine  spätere  secundäre  Entstehung  der  Quarze  ange- 

nommen wird. 

Die  Gypse,  in  denen  ich  die  eingangs  beschriebenen  Quarz- 

kryatallc  fand  ,  sind  am  Jenzig ,  am  Hausberge  und  an  den  Kern- 

bergen bei  Jena  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  20  Meter  entwickelt.  >) 

Sie  liegen  im  untersten  Roth  und  sind  der  obersten  Schicht  des 

mittleren  Buntsandsteins-)  unmittelbar  aufgelagert.  Auffallend  ist 

die  starke,  mindestens  doppelte,  in  zwei  aufeinander  senkrechten 

Richtungen  vollzogene  Faltung  der  Gypsscbichten. 

Nach  E.  E.  Sc  hm  id3)  bilden  die  Gypse  eine  linsenförmige  Ein- 

lagerung zwischen  dem  mittleren  Hunt  sand  stein  und  den  Röthmergeln. 

^ Diese  Thatsache  ist  von  einiger  geologischer  Bedeutung;  mit  der 

Krümmung  der  Gypsscbichten  zwischen  den  ebengeschichteten  Sand- 

steinen und  Mergeln,  und  mit  ihrem  gangartigen  Auftreten  am  Haus- 

berge zusammengenommen,  macht  sie  es  durchaus  unwahrscheinlich, 

öass  der  Gyps  auf  dieselbe  Weise  durch  successiven  Absatz  entstanden 

sei,  wie  Sandstein,  Mergel  und  Muschelkalk,  und  stützt  die  Ansicht 

von  seinem  spateren  Eindringen. u  Später  raodificirte  Schm  id  *)  seine 
Ansicht  und  sagte :  „  .  .  .  der  Absatz  des  Gypses  erfolgte  aus  einem 

wahrscheinlich  so  salzreichen  Meere,  dass  in  demselben  keine  Organis- 

men bestehen  konnten." 

Passarge6)  fasste  die  Röthgypse  als  Ablagerungen  in  Strand- 
seen  auf. 

')  S.  Passage.  Da«  Roth  im  östlichen  Thüringen.  Jena  1891,  pag.  <j. 

s)  Die  oberste  Schicht  des  mittleren  Buutsandsteins  wird  von  E.  E.  Schm  id 
als  ChirotheriumsandBtein  bezeichnet.  Pas  sarge  stellt  denselben  zum  Roth. 

*)  E.  E.  Sc  hm  id  n.  Schleiden,  Die  giognost.  Verhältnisse  des  Saalethaies 

b»*i  Jena.  Leipzig  18-lti. 

*)  E.  E.  Sc  hm  id,  Das  ostthÜr.  Roth.  Jahrb.  d.  k.  preass.  Laodesanst.  18^1. 

)  S.  Passarge,  Das  Rüth  im  östl.  Thüringen. 
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Sowohl  Schmid  als  Passarge  messen  der  Faltung  der  Gypse, 

beziehungsweise  der  gypshaltigen  Schichten ,  —  und  sie  sind  in 

mindestens  doppelter  Weise  gefaltet  —  welche,  im  ungefalteten  Ge- 

birge liegend,  an  den  Teufelslöchern  bei  Jena  so  trefflich  aufgeschlossen 

sind,  keine  Bedeutung  bei.  Gerade  diese  Erscheinung  aber  ist  es, 

welche  es  Uberaus  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Gypse  des  Saale- 

thales  aus  Anhydrit  durch  Wasseraufnahme  entstanden  sind,  und 

das  Vorkommen  der  Quarze  bildet  für  diese  Auffassung  eine  Stütze. 

Die  mit  Gypsmergeln  in  Wechsellagerung  befindlichen  körnigen, 

grobkrystallinischen  und  porphyrartigen  Gypse  werden  durchsetzt  von 

Fig.  1. 

d  dichter,  kerniger  Gyp». 
m  Gypsmergel. 
/  Fa»ergyi»i.  durchgreifend  gelagert. 

gangförmig  auftretendem  faserigem  und  dichtem  Gyps  von  unzwei- 

felhaft secundärer  Entstehung  (Fig.  1). 

Die  Quarzkry8talle  fanden  sich  sowohl  im  gangförmigen  Gyps 

als  auch  in  der  Hauptmasse  des  dichten  Gypses  in  einer  0  5  — 15  Metel 

mächtigen  Zone,  deren  obere  Grenze  etwa  3*5  Meter  über  dem  oberen 

Niveau  des  mittleren  liuntsandsteins  liegt,  zufolge  von  Faltnng  und 

Verdickung  aber  an  einigen  Stellen  bis  auf  1  Meter  herabsinkt 

(Fig.  2). 

Sämmtliche  Quarzkrystalle  sind  reich  an  zwei  Arten  von  Ein- 

schlüssen. Sie  enthalten  in  grosser  Menge  hexagonale  Täfelchen. 

Dieselben  sind  in  einer  Richtung  gestreckt,  zeigen  lebhafte  Polari- 
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sationsfarben  und  Spaltungstracen  parallel  dem  langen  und  einem 

kurzen  Kantenpaar,  öfters  auch  faserige  Beschaffenheit.  Häufig  sind 

sie  zu  Zwillingen  verwachsen,  so  dass  die  Auslöschungsricbtungen 

symmetrisch  zur  langen  Kante  liegen.  Während  diese  Einschlüsse 

ohne  Zweifel  Gypskrystalle  sind,  scheinen  die  rechteckig,  zuweilen 

achtseitig  umgrenzten  Täfelchen  der  zweiten  Art,  welche  gerade 

Auslöschung  zeigen,  Anhydrit  zu  sein.  In  einigen  Individuen  waren 

die  Einschlüsse  zonar  angehäuft. 

n»  2. 

ProtU  am  •leiizig. 

*  (.'hirotberiumsandBtoin. 
ä  dichter,  körniger,  t.  Th.  porpby  rartiger  Gyp», 

m  (iyp«morg<-l. 
q  (junrzfubr«  ndo  Zone. 

Nirgends  sitzen  die  Krystalle  in  Hohlräumen  oder  bilden  sie 

Drusen. 

Nach  dem  Vorkommen  der  Quarze  in  den  Gängen  ergibt  sich 

zunächst,  dass  dieselben  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem  Gang- 

gyps  oder  jünger  als  dieser  sind ,  die  vom  Quarz  eingeschlossenen 

Gyps-  und  Anhydritkryställchen  demonstriren  aber  eine  gleich- 

zeitige Bildung  von  Gyps  und  Quarz  auch  im  dichten  Gyps,  so  dass 

man  nicht  fehlgehen  dürfte,  wenn  man  den  Lagergyps,  den  Gang- 

gyps  und  die  Quarze  als  mehr  oder  minder  gleichzeitige  Bildungen 

ansieht.  Es  wurde  somit  der  Quarz  zur  Zeit  der  Umwandlung  des 

ans  dem  Meere  abgesetzten  Anhydrits  in  Gyps  sich  zu  bilden  be- 

gonnen haben  und  die  Entstehung  der  Ganggypse  dürfte  sich 

zeitlich  nicht  sehr  viel  von  dem  Beginne  jener  Umwandlung  unter- 

scheiden. 
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Es  wäre  nun  noch  die  Frage  nach  der  Art  der  Entstehung 

der  Quarze  zu  erörtern  und  zu  untersuchen,  in  welcher  Beziehung 

sie  zu  den  überlagernden  Schichten  stehen. 

Die  quarzftihrende  Zone  des  Gypses  enthält  kleine  Dolomit- 

krystalle  in  grosser  Menge,  und  nach  E.  E.  8c  hm  id  bildet 

Dolomit  einen  gewöhnlichen  Gemengtheil  der  Röthgypse.  Dieser 

Umstand  lässt  eine  Beziehung  der  qnarzführenden  Gypsc  zu 

den  Hornsteinen,  Hornsteindolomiten  und  Dolomiten  im  oberen  Röth 

vermuthen. 

E.  E.  8  c  h  m  i  d l)  gibt  folgendes  Profil  des  Rüths  am  Jenzig 

(von  oben  nach  unten): 

Meter  (  Mergel,  hell  und  carbonatreich  werdend,  immer  noch  dünn- 

schriefrig,  aber  seiner  Mengung  nach  dem  unteren 

Muschelkalk  sehr  nahe  stehend. 

Hornsteinschicht. 

Hornsteindolomite,  thonige  Dolomite  und  Gyps  in  Zwischen- 

schichten und  Kluftausfüllungen.  Bunte  Mergel,  dolomi- 

tisch, thonig,  sandig. 

Dolomit.  (Oberer  Rhizocoralliumdolomit.) 

Mergel. 

Dolomit.  (Mittlerer  Rhizocoralliumdolomit.) 

Mergel. 

Sandstein,  glimraerreich,  mitunter  in  glimraerreichen  Quarzit- 

schiefer  übergehend. 

Mergel. 

Dolomit.  (Unterer  Rhizocoralliumdolomit.) 

Lichte  Mergel. 

31  5  {  Gypsflötz,  dem  Chirotheriumsandstein  unmittelbar  aufgelagert. 

Die  Zusammensetzung  der  Hornsteine,  Dolomite  und  Mergel 

ist  nach  Schratd*): 

Hornstein  vom  Jeuzig     81  "2  Procent  Si02        0  0  Proc.  MgC03 

Dolomit      „        „        61-7      ,        „        131    „     „  , 

Mergel  vom  Jcnzig  42  0— 42-4      ,        „        8'2-8'5Proc.  MgCO, 

47 

22 

')  E.  E.  Sc  hm  id,  Das  ostthüringische  Roth,  pag.  148. 

s>  Ibid.  pag.  133,   134.    Leiter  fehlt  die  genauere  Angabe  der  Zonen,  denen 
die  analysirten  Gesteine  entnommen  wurden. 
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Somit  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Tagewässer 

bei  ihrem  Wege  in  die  Tiefe  Magnesiumcarbonat  aufnahmen,  und 

dieses  wiederum  die  Lüslichkeit  der  Kieselsäure  beförderte.  Bischof7) 

Hess  destillirtes  Wasser  auf  ein  Gemenge  von  Magnesia  alba,  kohlen- 

saurem Kalk,  Eisenoxydhydrat  und  Kieselsäurehydrat  in  einem  ver- 

schlossenen Ge  fasse  mehrere  Tage  unter  öfterem  Um  schütte  In  einwir- 

ken. Danach  ergab  die  Analyse  des  filtrirten  Wassers  in  10.000  Theilen : 

Kieselsäure   00130 

Eisenoxyd   00389 

Kohlensaure  Kalkerde    .  0  0908 

Magnesia  alba  ....  2  4462 
2-5889 

Da  nun  ferner  die  Atmosphärilien  wegen  des  Gehaltes  an  freier 

Kohlensäure  zweifellos  mehr  MgCOs  lösen ,  so  dürfte  sich  auch  die 

Löslichkeit  der  Kieselsäure  günstiger  stellen. 

Ein  von  mir  in  folgender  Weise  angestellter  Versuch  gab  die 

unten  stehenden  Resultate. 

Käufliches  Magnesiumcarbonat  wurde  in  mit  Kohlensäure  gesät- 

tigtem Wasser  gelöst,  dieser  Lösung  dann  frisch  gefällte  gallertartige 

Kieselsäure  zugesetzt  und  das  Ganze  unter  öfterem  Umschütteln 

48  Stunden  stehen  gelassen.  Es  waren  in  10.000  Cubikcentimeter  des 

Filtrate  enthalten: 

13342  Gramm  SiO. 

15191       „  Mg~C03 Hieraus  ergibt  sich  zunächst  die  beträchtliche  Lösliehkeit  von 

Si03  in  einer  Magnesiumcarbonat-haltigen  Lösung. 

Nun  war  es  aber  wahrscheinlich  ,  dass  bei  dem  Eindringen 

solcher  Lösung  in  den  Anhydrit  und  bei  der  dabei  vor  sich  gehen- 

den Umsetzung  von  Magnesiumcarbonat  in  Bittersalz:  —  CaSOt 

+  MgCOi=  CaC03  +  MgSO'i  —  auch  die  Kieselsäure  wieder 
abgeschieden  wurde. 

Es  wurde  daher  einem  anderen  Theile  der  Lösung  frisch  ge- 

fällter Gyps  zugesetzt,  unter  öfterem  Umrühren  24  Stunden  stehen 

gelassen ,  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  Si02  untersucht ,  wobei  sich 

ergaben  in  10.000  Cubikcentimeter  0  86406  Gramm  Si'O., 

')  Bischof,  Lehrbnch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie.  I, 
pag.  875.  BH).  Bonn  1847. 
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Daraus  geht  hervor,  dass  in  der  That  die  Kieselsäure  nach 

der  Umsetzung  des  Magnesiumcarbonates  in  den  schwerer  löslichen 

Kalkspath  (Dolomit)  ebenfalls  wieder  aus  der  Lösung  ausfällt,  und 

zwar  in  der  kurzen  Zeit  von  24  Stunden  schon  35238%  der  ge- 

rammten Kieselsäuremenge. 

Somit  steht  unserer  oben  entwickelten  Theorie  über  die  Ent- 

stehung der  Quarze  nichts  im  Wege. 

Fassen  wir  kurz  die  gewonnenen  Resultate  zusammen ,  so 

ergibt  sich,  dass : 

1.  Die  Gypse  des  Roths  bei  Jena  vermuthlich  als  Anhydrit  zur 

Ablagerung  gekommen  sind; 

2.  die  Quarze  ihre  Entstehung  der  Infiltration  von  Kieselsäure- 

undMagnesiumcarbonat-baltigcn  Lösungen  in  den  Anhydrit  verdanken; 

3.  die  Entstehung  der  Quarze  somit  gleichzeitig  mit  der  Um- 

bildung des  Anhydrits  in  Gyps  sein  dürfte. 

Diese  Resultate  sind ,  wie  besonders  hervorgehoben  werden 

mag,  mit  den  oben,  pag.  8.  festgestellten  anderwärts  gemachten  Er- 

fahrungen in  vollster  Uebereinstimmung,  so  dass  man  vielleicht  auch 

für  andere  Vorkommnisse  dieselbe  Art  der  Entstehung  annehmen  darf. 

Herrn  Professor  Dr.  Linck  sage  ich  für  die  Anregung  und 

freundliche  Unterstützung  meiner  Untersuchungen  verbindlichsten  Dank. 

Mineralogisches  Institut  der  Universität  Jena,  im  Juni  1895. 
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XXII  Die  exotischen  Gesteine  vom  Waschberg 

bei  Stockerau. 

Von  Dr.  Anton  König. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  erregte  schon  frühzeitig  das 

Vorkommen  grösserer  und  kleinerer  Gesteinsinassen  in  den  eoeänen. 

den  Alpen  vorgelagerten  Schichten ,  von  Gesteinsraassen ,  die  ihrer 

Natur  nach  unzweifelhaft  entfernter  gelegenen  Gehieten  entstammten, 

dabei  aber  dennoch  sich  scharf  von  den  erratischen,  auf  Glacial- 

phänomene  zurückzuführenden  Funden  unterschieden.  Man  gab 

ihnen,  um  diesen  Unterschied  hervorzuheben,  den  Namen  exotische 

Blöcke  (Stud er).  Ein  solches  Vorkommen  ist  vom  Waschberge  bei 

Stockerau  schon  lange  bekannt. l)  Die  erste  ausführlichere  Beschrei- 

bung exotischer  Gesteine  von  diesem  Fundorte  gab  F.  v.  Hauer4), 

und  zwar  beruhen  seine  Gesteinsbeschreibungen,  die  sich  freilich  blos 

auf  makroskopische  Verhältnisse  beziehen,  auf  den  Angaben  H och- 

st ettcr1*. 
Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Suess  erhielt  ich  aus  der 

geologischen  Sammlung  der  Wiener  Universität  eine  Anzahl  von 

Handstücken  solcher  Fremdgesteine  des  Waschberges;  weiteres  Ma- 

terial lieferten  mir  einige  Excursionen  nach  dem  genannten  Berge 

wie  auch  dem  etwas  nordöstlich  davon  liegenden  Michelberge.  Die  vor- 

liegende Arbeit  wurde  im  mineralogisch-petrographischen  Universitäts- 

institute  ausgeführt,  und  ich  erfülle  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  ich 

an  dieser  Stelle  meinem  wärmsten  Dank  Ausdruck  verleihe,  den  ich 

meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Hofrath  Tsehermak  für  die  freund- 

liche Unterstützung  mit  den  reichlichen  Hilfsmitteln  des  Institutes 

schulde.  Nicht  minder  zu  Dank  bin  ich  Herrn  Assistenten  Dr.  Pelikan 

verpflichtet  für  werkthätigen  Rath  und  Beihilfe.  Nach  der  Beschreibung 

der  einzelnen  Gesteine  werde  ich  mir  einige  Worte  über  die  Deu- 

tung der  in  Rede  stehenden  Funde  erlauben. 

')  A.  Bout-  L.  J.  1830,  pag.  7ti.  Partseh  in  Haid.  Abh.  II.  1,  pag.  5. 

!)  F.  v.  Hauer,  Die  Eocängebilde  im   Erzherzogthum  Oesterreich  und  in 

Salzburg.  Jahrb.  d.  geol.  Reiehsanst.,  IX,  pag.  1(»3. 
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Mikrogranit. 

Das  dem  Muscam  des  geologischen  Institutes  angebürige  Hand- 

stück zeigte  eine  röthlichgraae  Farbe  und  Hess  in  einer  anscheinend 

dichten  Grundmasse  mit  freiem  Auge  Quarzkörnchen,  röthlichc,  meist 

unregelmässig  umgrenzte  Feldspathkrystalle ,  dunkle  Biotitblättchen 

und  spärlicher  grüne,  stängelige  Massen  einer  chloritartigen  Sub- 

stanz erkennen.  Es  erwies  sich  als  sehr  widerstandsfähig  und  sprang 

bei  heftigem  Schlagen  nach  einer  sehr  ebenen  Fläche,  wohl  einer 

ehemaligen,  wieder  verfestigten  Bruchfläche.  Das  Gestein  scheint 

nach  seiner  Erstarrung  starken  mechanischen  Einwirkungen  ausge- 

setzt gewesen  zu  sein,  worauf  obige  Beobachtung  hindeutet.  Das- 

selbe bewies  die  Untersuchung  der  Dünnschliffe ,  in  deren  einem 

besonders  deutliche  Trennungslinien  zu  sehen  waren,  die  haarscharf 

durch  Feldspathkrystalle  hindurchsetzten  und  längs  welchen  die 

Bruchstücke  verschoben  waren.  An  der  gleichen  optischen  Orienti- 

rnng  konnte  man  mit  Sicherheit  die  Zusammengehörigkeit  der  Stücke 

erkennen.  Auch  anderweitige  Zerbrechungen  von  Krystallen  fanden 

sich  vor.  Das  Gestein  ist  ziemlich  stark  zersetzt,  welcher  Umstand 

manchen  Bestimmungen  hindernd  in  den  Weg  trat.  Nachstehend  der 

mikroskopische  Befund. 

Einsprenglinge.  Der  reichlich  vorhandene  Quarz  findet 

sich  in  Form  von  manchmal  ziemlich  scharfen  Dihexaedern,  doch  ist 

in  vielen  Fällen  Kantenrundung  bis  zu  lappiger  Ausbuchtung  und  Ein- 

schluss  von  Grundmasse  zu  bemerken.  Andererseits  zeigen  viele 

Durchschnitte  eigentümliche  zackige  Fortsetzungen  in  die  Grund- 

masse hinein,  deren  optische  Orientirung  mit  dem  Krystall  über- 

einstimmt, so  dass  sich  um  denselben  ein  ganzer  Hof  bildet. 

Diese  Erscheinung  wird  man  wohl  als  ein  Weiterwachsen  des  Quarzes 

während  der  Effusivperiode  deuten  können,  umsomehr,  als  auch  die 

Feldspathe  zum  Theil  ein  ähnliches  Verhalten  aufweisen. 

Der  Quarz  enthält  theils  unrcgelmässig ,  theils  in  Bändern 

angeordnete  Einschlüsse  in  ziemlich  grosser  Anzahl.  Es  sind  wohl 

meist  Flüssigkeitseinschlüsse  und  in  einem  derselben  sah  ich  auch 

eine  in  steter  Bewegung  begriffene  Libelle.  —  Weiter  möchte 

ich  einen  P'insehluss  im  Quarz  erwähnen  von  unregelmässig  sechs- 

seitiger Form  und  eigentümlich  gekörneltem  Aussehen.  Im  polari- 

sirten  Lichte  Hess  derselbe  sehr  deutlich  zwei,  den  Nieolhauptsehnitten 
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parallele  dunkle  Balken  erkennen,  die  von  einer  Ecke  des  Umrisses 

ausgingen.  In  der  Richtung  von  diesem  Punkte  gegen  die  Peripherie 

ergab  sich  die  grössere,  senkrecht  darauf  die  kleinere  Elasticitätsaxe. 

Nimmt  man  dazu,  dass  die  Lichtbrechung  deutlich  geringer  war,  als 

bei  dem  umsch liessenden  Quarz,  so  wird  man  diesen  Einschluss  wohl 

für  Cha Icedon  halten  können.  Auffällig  ist,  dass  die  nach  den  Er- 

scheinungen im  polari8irten  Licht  vorauszusetzende  radialfaserige 

Textur  auch  bei  ziemlich  beträchtlicher  Vergrösserung  (Reichert 

Obj.  8,  Oc.  III)  nicht  sichtbar  wurde.  Es  machte  vielmehr  das  Bild 

den  Eindruck  einer  aus  Schuppen  und  Körnchen  von  ausserordentlich 

geringer  Grösse  zusammengesetzten  Masse,  in  der  winzige  opake, 

schwarze  Pünktchen  eingestreut  waren. 

Die  Feldspat  he  zeigen  einige  Besonderheiten.  Es  ist  näm- 

lich Orthoklas  und  Plagioklas  in  ungleicher  Menge  vorhanden,  und 

zwar  überwiegt  unter  den  Einsprenglingen  der  Plagioklas;  umgekehrt 

ist  das  Verhältnis  in  der  Grnndmasse.  Die  Orthoklaskry stalle 

zeigen  durchwegs  einen  schichtenartigen  Aufbau,  meist  einen  scharf 

rechteckig  umgrenzten  Kern,  welcher  meist  stärker  zersetzt  ist. 

Am  Rande  kann  man  sehr  oft  ein  Weiterwachsen  in  die  Grundmasse 

hinein  constatiren.  Die  Orthoklase  sind  theils  einfache  Individuen, 

nieist  aber  Karlsbader  Zwillinge. 

Der  Plagioklas,  dessen  genaue  Bestimmung  nach  der  neuen 

Methode  von  Prof.  Becke1)  wegen  der  Zersetzungen  und  der  zu 

kleinen  Berührungsflächen  mit  Quarz  nicht  sicher  möglich  war,  ist 

von  wechselnder  Zusammensetzung.  Nach  der  geringen  Auslöschungs- 

schiefe, welche  zwischen  1°  und  10°  schwankt  und  einer  allerdings 

etwas  fraglichen  Bestimmung,  die  in  Parallelstellung  e>f  w<or'  er- 

gab, dürfte  er  als  Oligoklas  bis  basischer  Andesin  bezeichnet  werden. 

Seine  Formen  sind  ziemlich  wechselnd  und  es  lassen  sich  die 

einen  mit  stets  abnehmender  Grösse  bis  in  die  Grundmassegcmeng- 

theile  verfolgen.  Einerseits  finden  sich  grössere  ziemlich  scharf  be- 

grenzte prismatische  Krystalle.  welche  nach  dem  Albit-,  zuweilen 

auch  gleichzeitig  nach  dem  Periklingesetze  verzwillingt  sind  und 

manchmal  sieht  man  ganz  deutliche  Roc-tourne-Zwillinge.2)  Anderer- 

')  Becke,  Ueber  die  Bestimmbarkeit  der  GeBteinsgeinengtheile,  besonders  der 
Plagioklase,  auf  Grand  ihres  Lieh  Ibreclnings  vermögen».  Sitzb.  d.  Akad.  d.  Wi?s.  Wien 

1893.  CII,  Abth.  I. 

-')  G.  Rose,  Ueber  die  Krystallform  des  Albites  von  Roc-tourm-  und  Bonbomme 
in  Savoyen.  Popp.  Ann.  18<ir>,  CXXV,  pag.  457- 
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seite  erkennt  man  im  Dünnschliff  unter  den  Einsprenglingen  von 

geringerer  Grösse  schmale  leistcnförniige  Durchschnitte  mit  Zuspitzung 

an  beiden  Enden,  welche  Zwillinge,  nnd  zwar  Zweihälfter  darstellen. 

Der  Lichtbrechung  nach  gehören  sie  ebenfalls  dem  Plagioklas  an. 

In  immer  abnehmender  Grösse  lassen  sie  sich  bis  in  die  Grundmasse 

verfolgen. 

Bemerkenswerter  erscheint  aber  eine  dritte  Form  der  Feldspath- 

ausscheidungen. 

Es  sind  dies  sehr  kleine  Nester  von  Plagioklas  und  Orthoklas, 

in  welchen  diese  beiden  Minerale  zum  Theil  mit  geraden .  zum 

Theil  mit  un regelmässigen  Zusammensetzungsflächen  verwachsen 

sich  vorfinden.  An  solchen  Stellen  erkennt  man  auch  durch  die 

stark  wechselnde  Lichtbrechung,  dass  dein  Plagioklas  wohl  kaum 

eine  constante  Zusammensetzung  zukommt. 

Die  Zersetznngsproducte  der  Feldspathe  unseres  Gesteines  sind 

die  gewöhnlichen :  kaolinige  trübe  Massen ,  in  welchen  vereinzelte 

Muscovitblättchen  durch  ihre  hellen  Polarisationsfarben  sich  verrathen. 

Von  anderen  Einsprenglingen  ist  zu  nennen  ein  dunkler  Bio  tit, 

der  beträchtliche  Umwandlungserscheinungen  aufweist.  Linsenförmig 

schieben  sich  nämlich  in  die  Glimraerblätter  Bröckchen  von  E  p  i  d  o  t 

ein,  der  Glimmer  bleicht  stark  aus  und  ausserdem  setzen  sich  chloritische 

Massen  ab.  Reichlich  sind  im  Glimmer  Einschlüsse  von  M agnetil 

und  Apatit  vorhanden. 

Indem  Gestein  war  ausserdem  noch  ziemlich  reichlich  Horn- 

blende enthalten ,  doch  sind  in  den  Dünnschliffen  nur  äusserst 

spärliche  Reste  davon  zu  sehen.  Jedoch  Hessen  einige  derselben  durch 

Farbe  und  besonders  durch  die  Spaltbarkeit  die  Hornblende  sicher  con- 

statiren.  An  ihre  Stelle  ist  als  Umwandlungsproduet  ein  Chlorit  getreten, 

der  durch  seine  sehr  schwache  Doppelbrechung  bei  dunkelblau-vio- 

letten Polarisationsfarben,  sehr  geringem  Pleoehroismus  dem  Pennin 

anzugehören  scheint.  Gleichzeitig  schieden  sieh  ziemlich  viel  Kalk 

und  Epidot  ab. 

Von  den  Xebengemengtheilen ,  welche  der  Grösse  nach  schon 

unter  die  Grundmassegemengtheile  gehören,  sind  Apatit,  Zirkon 

und  Magnetit  zu  nennen,  die  auch  als  Einschlüsse  im  Feldspath 

und  Glimmer  sich  häufig  vorfinden.  Der  Zirkon  zeigt  rundliche 

unregelmässige  Körner  oder  scharfe  prismatische  Kryställcheu  mit 

pyramidalen  Endigungen.  Ab  und  zu  umschliesst  er  Magnetit.  Der 
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Apatit  läset  eine  Erscheinung,  die  v.  Foulion  aus  dem  Quarzpor- 

pliyr  von  Recoaro1)  beschrieben  hat,  deutlich  erkennen.  Fast  alle 

Apatitkryställchen  haben  einen  centralen  Hohlraum,  der  manchmal, 

und  zwar  besonders  bei  Krystallen,  deren  eines  Ende  abgebrochen  ist. 

leer,  meist  aber  von  deutlich  erkennbarem  Magnetit,  in  einigen  Fällen 

hingegen  von  einer  bräunlichen,  mit  Chloritschüppchen  durchsetzten 

Masse  erfüllt  ist.  Ueberdies  findet  man  Magnetit  in  Form  von 

scheinbar  langgestreckten  Säulchen.  An  einem  derselben  nahm  ich 

deutlich  eine  feine  Ueberkleidung  desselben  mit  Apatitsubstanz  wahr. ä) 

In  einem  der  angefertigten  Schliffe  zeigte  sich  auch  eine  unregel- 

mässig begrenzte  Partie  von  Brauneisenerz,  welche  einen  deut- 

lichen Kern  von  Magnetkies  aufwies.  Es  lässt  sich  aber  nicht 

sagen  ,  ob  der  Magnetkies  ursprünglich  war  oder  erst  durch  Um- 

wandlungsphänomene hinein  kam. 

Die  Grundmassc  ist  holokrystallin,  Glas  ist  nicht  vorhanden. 

Sie  besteht  aus  Quarz  von  theils  un regelmässiger  Form  ,  theils  in 

scharfer  Begrenzung  mit  rechteckigen  Durchschnitten ,  Orthoklas 

und  Plagioklas.  Der  letztere  wurde  durch  Aetzung  und  Färbung,  danu 

durch  das  Vorfinden  von  kleinen  Zwcihälftern,  analog  den  unter  den 

Einsprenglingen  vorhandenen ,  festgestellt.  Allenthalben  ist  Apatit. 

Magnetit ,  Chloritschlippchen ,  Eisenerze  in  Form  von  braunen,  kör- 

nigen Massen  und  feinen  Häutchen  zwischen  den  Gemengtbeilen 

reichlich  vorhanden. 

Das  Gestein  ist  also  ein  Mikrogranit  mit  ziemlich  viel  Plagioklas, 

mit  Biotit  und  Hornblende. 

Auf  meinen  Excursionen  fand  ich  kein  demselben  ähnliches  Fund- 

stück.  Auch  aus  der  Nähe  ist  kein  Vorkommen  von  Quarzporphyr 

bekannt,  mit  Ausnahme  eines  bei  Kitterkamp  in  der  Nähe  von 

Rapottenstein,  welches  von  Lipoid  3)  beschrieben  wurde.  Von  diesem 

Porphyr  gibt  Lipoid  an,  dass  er  den  Granit  durchsetzt,  dass  in 

einer  lichten  bis  dunkelgrünen  Grundmasse  Quarzkrystalle  sich  vor- 

finden. Ein  Vergleichstück  stand  mir  leider  nicht  zu  Gebote.  —  Auf 

dem  Wege  gegen  den  Michelberg  fand  ich  noch  in  der  Ebene  nächst 

')  v.  Fnullon,  Porphyr  von  Recoaro.  Diese  Mitth.  II.  Bd.,  pag.  452. 

s)  Es  scheint  sieb  also  bei  Ausscheidung  von  Magnetit  Apatitsulratauz 
pern  in  der  Nabe  ausgeschieden  zu  haben. 

3)  Lipoid.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  III.  Bd.,  pag.  52.  Die  kryatal- 
linen  Schiefer  und  Massengesteine  in  Nieder-  u.  Oberösterreich  nördlich  der  Donau. 
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dem  Dorf  Obernberg  ein  etwa  faustgrosses  Rollstück  eines  rotbcn 

Qnarzporpbyres,  dessen  ich  hier  Erwähnung  thue,  weil  er  vollständig 

mit  dem  Quarzporphyr  von  St.  Veit  und  Enzesfeid  aus  den  Gosau- 

schichten  übereinstimmt,  während  er  sich  von  dem  eben  beschrie- 

benen Porphyr  auf  das  Bestimmteste  unterscheidet. 

Unter  seinen  Einsprenglingen  tritt  der  Quarz  mehr  zurück, 

der  Feldspat!)  ist  ganz  zersetzt  und  Glimmer  fehlt  fast  völlig.  Die  Grund- 

masse ist  ein  ausserordentlich  feinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und  Feld- 

spath,  welches  fast  mikrofelsitisch  genannt  werden  könnte.  In  derselben 

lassen  sich  auch  eigenthiimliche  schlierenartige  Bildungen  wahrnehmen; 

kurz  sowohl  das  makroskopische  wie  das  mikroskopische  Bild  der  bei- 

den Gesteine  ist  ein  völlig  verschiedenes.  Von  Interesse  ist  aber  dieser 

zweite  Porphyr  dadurch,  dass  Kittl1)  denselben  als  einen  Haupt- 

gemengtheil  des  Gosauconglomerates  in  der  Einöde  bei  Baden  be- 

zeichnet  und  angibt,  ihn  ebenfalls  am  Waschberg  gefunden  zu  haben. 

Granophy  r. 

Das  zweite  Gestein,  dessen  Handstück  ebenfalls  der  geologischen 

Sammlung  der  Wiener  Universität  entstammt,  ist  von  lichtgrauer  Farbe. 

Die  Grundmasse  desselben  ist  sehr  feinkörnig  und  sieht  stellenweise 

streifig  aus.  Von  Einsprenglingen  fallen  dem  unbewaffneten  Auge 

sofort  auf  ziemlich  scharfe  Dihexaeder  von  Quarz,  unregelmässig 

begrenzte,  viel  spärlicher  auftretende  Feldspathparticn  und  sechs- 

seitige Blättchen  eines  tombaekbraunen ,  metallisch  schimmernden 

Glimmers.  Das  Gestein  ist  auf  seiner  Etikette  als  Granit  bezeichnet, 

doch  gestattet  der  mikroskopische  Befund  nicht,  diesen  Namen  bei- 

zubehalten,  da  deutlich  zwei  Stadien  der  Ausscheidung  zu  erken- 

nen sind. 

Unter  den  Einsprenglingen  tritt,  wie  soeben  bemerkt,  der 

Quarz  bedeutend  hervor.  Seine  Dihexaeder  lassen  sich  unschwer 

aus  dem  Verbände  des  Gesteines  lösen,  sie  zeigen  auch  meist  eine  mäs- 

sige  Kantenrundung.  Im  Dünnschliffe  macht  man  die  Bemerkung,  dass 

die  Quarze  offenbar  durch  die  Erschütterungen  beim  Schleifen  von 

der  Gnindmasse  etwas  abgetrennt  werden,  denn  man  sieht  sie  im 

polarisirten  Lichte  oft  von  einem  beim  Drehen  des  Präparates  dun- 

V)  Kittl,  Da«  Gosanvorkommen  in  der  Einöde  hei  Raden.  Verh.  d.  geol. 

Rdchsanstalt.,  1893,  pag.  379. 
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kel  bleibenden  Bande  umgeben,  obwohl  nichts  auf  das  Vorhandensein 

von  Glas  deutet. 

Einschlüsse  linden  sich  im  Quarz  ziemlich  zahlreich,  sind  aber 

stets  ausserordentlich  klein.  Es  sind  dies  Fetzeben  der  Grundniasse, 

Chloritschüppchen ,  unregelmässige  Tröpfchen  einer  braunen,  an- 

scheinend isotropen  Substanz,  sehr  winzige  Nädelchen,  welche  einen 

schwachen  Pleocbroismus  von  gelbgrün  zu  braun  zeigen  und  gerade 

(?)  auslöschen.  Feldertheilung  des  Quarzes  bemerkt  man  im  polari- 

sirten  Lichte  nicht  gerade  selten. 

Der  Fe  Ids  path  zeigt  viel  weniger  scharfe  Conturen  als  der 

Quarz,  viele  Einsprenglinge  sehen  wie  zerbrochen  aus.  Die  Mehr- 

zahl der  grösseren  Individuen  ist  im  Inneren  ziemlich  stark  zersetzt 

in  eine  wolkige  trübe  Masse  mit  hie  und  da  im  polarisirten  Lichte  auf- 

blitzenden Glimmerschüppchen.  Bei  der  Aetzung  und  Färbung  färbt 

sich  der  grösste  Theil  der  Einsprenglinge.  Dies  erklärt  sich  meiner 

Ansicht  nach  so.  Viele  der  Orthoklase  sind  deutlich  mikroperthitisch 

gestreift  ,  werden  daher  Färbung  zeigen.  Die  Zersctzungsproducte 

dürften  sich  ebenfalls  leichter  färben  lassen.  Andere  Feldspathe  sind 

wiederum  mikropegmatitisch  zusammengesetzt.  Nur  die  Wachsthums- 

formen zeigen  einheitliche  Gestaltung.  Bei  Beschreibung  der  Grund- 

niasse wird  es  übrigens  nöthig,  nochmals  auf  die  Beziehung  der 

Feldspathe  zu  derselben  zurückzukommen. 

Der  Glimmer  erscheint  im  Dünnschliff  rothbraun ,  mit  ziem- 

lich scharfen  Grenzen  und  spärlichen  Einschlüssen  von  Apatit  und 

Eisenerzen.  Nach  dem  makroskopischen  Ansehen,  nach  der  Beob- 

achtung, dass  es  nicht  möglich  ist,  mit  einem  feinen  Messer  Blättchen 

abzuspalten,  würde  man  starke  Zersetzungserscheinnngen  erwarten 

dürfen.  Doch  dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Im  Vergleich  zum 

Glimmer  des  oben  beschriebenen  Mikrogranites  muss  der  Glimmer 

dieses  Gesteines  als  frisch  bezeichnet  werden. 

Auf  die  Mikrostructur  des  Gesteines  nimmt  dieses  Mineral  in- 

soferne  nicht  unwesentlichen  Einfluss,  als  sich  naheliegende  Blätt- 

chen gerne  parallel  stellen.  Der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ist 

dann  immer  mit  wasscrklarer  Feldspath-  oder  Quarzsubstanz  aus- 

gefüllt. Dieselbe  wächst  manchmal  über  diese  Begrenzung  hinaus 

und  erlangt  krystallographische  Begrenzung. 

An  acccssorischen  Mineralien  ist  das  Gestein  recht  arm;  es 

findet  sich  spärlich  Zirkon,  Apatit  und  Magnetit. 
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Die  Grundmasse  muss  ihrer  Hauptsache  nach  als  schön 

granophyrisch  bezeichnet  werden,  da  die  Implicationsstructur  ent- 

schieden vorwaltet.  In  der  Grundmasse  finden  sich  aber  ganz  un- 

regelmässig umgrenzte  Partien  von  granitischem  —  körnigem  — 

Aussehen.  An  solchen  Stellen  grenzen  sich  Orthoklas  und  Quarz 

unregelmässig  gegeneinander  ab ,  ohne  dass  einer  der  beiden  es  zu 

einer  selbständigen  Formaushildung  brächte.  Auf  den  granopbyrischen 

Antheil  der  Grundmasse  muss  ich  noch  etwas  näher  eingehen  und 

erstens  erwähnen,  dass  zwischen  den  sich  verflechtenden  Feldspath- 

nnd  Quarztheilchen  sich  unregelmässige,  braune  Fetzchen  einer  iso- 

tropen von  Salzsäure  nicht  angreifbaren  Substanz  finden.  Es  dürften 

diese  wohl  Reste  von  Glas  vorstellen. 

Interessante  Ergebnisse  liefert  die  Aetzung  und  Färbung.  Es  stellt 

sich  dabei  heraus ,  dass  die  zierlichen ,  oft  federartig  gebildeten 

Feldspathquarzpartikelchen  zweierlei  Art  sind.  Die  einen  bestehen 

aus  Orthoklas  und  Quarz,  diese  nehmen  keine  Farbe  an,  son- 

dern sie  gewinnen  blos  das  für  den  Orthoklas  charakteristische  cor- 

rodirte  Ansehen.  Die  anderen  färben  sieh  intensiv  und  sind  demzu- 

folge aus  Plagioklas  mit  Quarz  zusammengesetzt.  Es  ist  aber  nicht 

möglich,  mit  Sicherheit  zu  sagen,  in  welcher  Reihenfolge  sich  diese 

beiden  Formen  ausgeschieden  haben,  wenn  es  auch  stellenweise  den 

Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Orthoklasquarzbüschel  rings  von  den 

PlagioklasMischeln  umschlossen  seien. 

Gerne  setzen  sich  die  Stengel ,  welche  die  granopbyrischen 

Büschel  bilden ,  in  gleicher  Orientirung  an  ein  grösseres  Feldspath- 

korn  an  und  es  war  möglich,  sich  zu  Uberzeugen,  dass  die  gewöhn- 

liche Anordnung  die  ist,  wonach  die  Stengel  parallel  der  grösseren 

Elasticitätsaxe ,  also  parallel  der  Axe  a  gerichtet  sind,  wie  dies 

Bäckström1)  von  den  Neubildungen  von  Feldspat!)  in  Gesteins- 

einschlüasen  im  Diabas  angegeben  hat. 

Ausser  den  federförmigen ,  meist  von  einem  Punkte  strahlig 

ausgehenden  Gruppen  findet  man  aber  granophyrische  Substanz 

stellenweise  mit  ganz  scharfer  rechteckiger  Umgrenzung,  so  dass 

hei  schwacher  Vergrösserung  der  Eindruck  eines  wirklich  homo- 

genen Krystalls  erweckt  wird.  Stärkere  Vergrösserung  und  Anwen- 

dung des  polarisirten  Lichtes  geben  aber  den  richtigen  Anfschluss. 

')  Bäckström,  Ueber  fremde  Gesteinseinschlüsse  in  einigen  skandinavischen 
Diabasgesteinen.  Schwed.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  16,  XVI,  pag.  12,  14. 
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Es  ist,  als  ob  in  der  Grandmasse  es  neuerdings  zur  Ausscheidung 

von  Einsprengungen  kommen  wollte.  —  Auch  orientirte  Umwach- 

sungen von  einheitlicher  Feldspatbsubstanz  finden  sich  in  dieser 

Weise  ausgebildet ,  ebenso  zwillingsähnliche  Gebilde.  Neben  den 

granophyrischen  Büscheln  findet  man  in  der  Grundmasse  auch  zahl- 

reiche Wachsthumsformeu  von  Orthoklas ,  theils  kleine ,  scharte 

Rechtecke  —  diese  zeigen  oft  einen  nicht  homogenen,  aus  kleinen 

Körnchen  zusammengesetzten  Kern  von  beträchtlich  höherer  Licht- 

brechung und  abweichender  optischer  Orientirung  —  theils  aber 

auch  gegabelte  und  ausgezackte  Formen.  Schon  bei  der  Besprechung 

des  Glimmers  wurde  erwähnt,  dass  sich  Feldspatbsubstanz  gerne 

zwischen  den  parallel  gerichteten  Glimmerplättchen  ausscheidet. 

Man  wird  das  Gestein  diesen  Befunden  zufolge  mit  Recht  als 

Granopbyr  bezeichnen  können. 

Aus  der  näheren  Umgebung  wurde  von  Prof.  Becke1)  ein 

Granophyr  von  Marbach  beschrieben.  Allein  dieses  Gestein  ist  ganz 

verschieden  von  dem  eben  beschriebenen.  Es  unterscheidet  sich  durch 

das  Vorhandensein  von  M i k r o k  1  i n  und  Hornblende,  wie  auch 

dadurch,  dass  der  Quarz  unter  den  Einsprenglingen  sehr  spärlich 

und  fast  nur  in  der  Grundmasse  vorbanden  ist. 

Granit. 

Dieses  Gestein  scheint  für  die  Beurtheilung  des  ganzen  Vor- 

kommnisses die  grösste  Bedeutung  zu  haben,  da  von  demselben  sehr 

viele  Blöcke  von  so  bedeutender  Grösse  am  Waschberge  vorkommen, 

dass  in  der  That  die  Ansicht,  dass  das  Gestein  anstehe,  uicht 

schlechthin  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Stur  hat  auch  in  der  im 

Vorjahre  publicirten  geologischen  Karte  der  Umgebung  Wiens  diese 

Anschauung  vertreten.  Es  lagen  mir  zwei  verschiedene  Arten  des 

Granites  vor,  die  nicht  unwesentlich  von  einander  differiren. 

Nahe  der  Spitze  des  Waschberges  auf  dessen  Siidabhang  fand 

ich  eine  Gruppe  von  grossen  Granitblöcken,  welche  eine  ziemlich 

uuregelmässige  Zerklüftung  zeigten,  aus  dem  Boden  vorragend. 

Kleinere  Stücke  einer  lichteren  Varietät  traf  ich  auf  der  Nordseite 

des  Berges.  Die  ersterwähnten  Blöcke  bestehen  aus  einem  mittel- 

körnigen Granit  (A)  mit  fleischrothem  Orthoklas ,  hellem  Quarz  und 

')  Diese  Mitth.,  VIII,  pag.  250. 
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dunklem  Glimmer.  Die  zweite  Varietät  (B)  unterscheidet  sich  schon 

makroskopisch  dadurch,  dass  das  Korn  viel  feiner  und  der  Feld- 

spath  von  weisser  Farbe  ist.  Zum  Vergleich  lag  mir  aus  der  Sammlung 

des  geologischen  Institutes  ein  HandstUck  eines  vom  Waschberg 

stammenden  Granites  vor,  der  der  Varietät  A  sehr  ähnlich  war, 

ferner  ein  Stück  des  Granites  von  Meissau,  welcher  beim  Bau  des 

Equitablehauses  verwendet  wurde;  auch  dieses  ähnelte  der  Varietät 

A  ausserordentlich. 

Die  Untersuchung  der  Dünnschliffe  beider  Varietäten  ergab 

Folgendes.  Ich  beschreibe  zuerst  die  beiden  von  mir  gesammelten 

Varietäten  A  und  B  und  werde  dann  die  übrigen  Funde  ver- 

gleichen. 

Es  ergibt  sich ,  dass  die  beiden  makroskopisch  stark  ver- 

schiedenen Varietäten  im  mikroskopischen  Bilde  weniger  differiren. 

Zuerst  muss  in  Bezug  auf  die  Structur  bei  beiden  Formen  eine  Nei- 

gung zu  mikropegmatitiseber  Ausbildung  festgestellt  werden,  die 

sich  dadurch  kundgibt,  dass  der  Quarz  oftmals  dreieckige  und 

winkelhakenähnliche  Gestalten  aufweist,  und  zwar  in  der  Varietät 

B  mehr  als  in  A.  Was  nun  die  Gemengtheile  betrifft,  so  ist  Folgen- 

des hervorzuheben.  Der  Feldspath  ist  in  beiden  Fallen  grösstenteils 

Orthoklas ,  und  zwar  fast  durchwegs  mikroperthitisch  ausge- 

bildet. Zum  kleineren  Theilc  ist  er  Plagioklas,  und  zwar  dürfte 

er,  wie  die  Vergleichung  seines  Lichtbrechungsvermögens  mit  Quarz 

wahrscheinlich  machte  (Kreuzstellung  e  >  a'  10  ̂   /)  zwischen  0 1  i- 
goklas  und  Andesin  stehen.  Orthoklas  und  Plagioklas  zeigen 

meist  Zersetzungen,  die  sich  oftmals  auf  einen  rechtwinkelig  be- 

grenzten Kern  im  Innern  des  Krystalls  beschränken. 

Mikroklin,  ein  ßestandtheil,  der  im  Granit  der  böhmischen 

Masse  selten  fehlt ,  ist  in  der  Varietät  A  fast  gar  nicht ,  in  der 

Varietät  B  nur  spärlich  vertreten. 

Der  dunkelbraune  Glimmer  ist  im  Dünnschliff  bräunlich- 

gelb bis  schwarzgrün,  zeigt  die  bekannten  Einschlüsse  von  Magnetit, 

Apatit,  spärlichem  Zirkon,  nebst  den  Umwandlungsproducten,  Epidot- 

krümelchen  ,  Chloritschuppcn  etc.  M  u  s  c  0  v  i  t  fehlt  —  im  Granit 

der  böhmischen  Masse  ist  er  in  den  meisten  Varietäten  vorhanden.  — 

Die  Acces8orien  Apatit,  Magnetit,  Zirkon  treten  nicht  sehr  reichlieh 

auf.  Erwähnenswert  ist,  dass  die  Varietät  B  reicher  an  Eisenerzen 

ist.  Schon  dem  unbewaffneten  Auge  fallen  auf  dem  lichten  Gesteine 

31» 
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zahlreiche  braune,  rostfleckartige  Punkte  auf,  welche  solchen  Zer- 

setzungsproducten  entsprechen. 

Der  Unterschied  beider  Granite  liegt  also  erstens  in  der  Korn- 

grösse,  dann  in  der  Färbung  des  Feldspathes  und  den  verschiedenen 

Mengenverhältnissen  der  Bestandtheile. 

Das  oben  erwähnte,  aus  der  geologischen  Sammlung  stammende 

Stück  stimmt  sehr  nahe  mit  der  Varietät  A  liberein,  nur  weist  es 

einen  bedeutenderen  Mikroklingehalt  auf.  Der  Granit  von  Meissau 

zeigt  diese  Eigentümlichkeit  in  noch  viel  höherem  Grade.  Ver- 

gleichen wir  nun  in  Kürze  die  Granitvorkommnisse  der  näheren  und 

weiteren  Umgebung,  so  werden  wir  zuerst  auf  den  Granit  von 

Meissau  gewiesen. 

Auf  C2i2ek's  Karte  sieht  man  in  dieser  Gegend  unregelraässig 

begrenzte  Granitpartieu  verzeichnet,  deren  Längsachse  etwa  Nord- 

Nord-Ost  gerichtet  ist,  und  welche  aus  dem  herrschenden  Gneiss 

emportauchen.  Weiter  gegen  Westen  findet  sich  in  ähnlicher  Lagerung 

der  von  Koller1)  beschriebene  Granit  von  Rastenberg  und 

noch  weiter  gegen  Westen  tritt  abermals  Granit  zu  Tage  bei  Ra- 

pottenstein. 

Ein  Handstück  des  Meissauer  Granites  verdanke  ich  der  Güte 

des  Herrn  Dr.  K  ö  c  h  1  i  n.  Für  das  freie  Auge  erscheint  derselbe  identisch 

mit  der  Varietät  A  des  Wasenberg-Granites ,  im  mikroskopischen 

Bilde  fällt  aber  bei  sonstiger  Uebereinstimmung  als  unterschei- 

dendes Merkmal  die  beträchtliche  Menge  von  Mikroklin  auf. 

Auch  diesem  Granit  fehlt  der  Muscovit  gänzlich. 

Es  muss  hier  erwähnt  werden,  dass  C2i2ek  angibt,  dass  bei 

Meissau  ein  lichterer,  feinkörniger  Granit  von  porphyrischem  Aus- 

sehen in  der  Gegend  von  Burg  Schleinitz,  Sonndorf  u.  s.  w.  Gänge 

und  kleinere  Massen  bilde.  Der  Granit  von  Rastenberg  (vergl.  Koller. 

1.  c.  pag.  216,  220)  unterscheidet  sich  von  unseren  Fundeu  sofort 

durch  einen  wesentlichen  Hornblende-Gehalt,  welchen  Bestand- 

teil ich  im  Meissauer  und  im  Wasch berg-Granite  völlig  vermisste. 

Der  Granit  von  Rappottenstein  ist  —  wenigstens  in  dem  mir  vorlie- 

genden Stück  —  weit  grobkörniger,  weist  mehr  Mikroklin  auf 

und  enthält  schon  Muscovit. 

Diese  Reibe  von  Granitvorkommnissen  mag  darauf  hinweisen, 

«lass  am  Ostrande  der  böhmischen  Masse  ziemliche  Differenzen  in 

')  Diese  Mittheilungen,  V. 



Die  exotischen  Gesteine  vom  Waschborg  bei  Stockerau. 

477 

der  Ausbildung  des  Granites  zu  Tage  treten.  Daraus  folgere  ich, 

dass  man,  auch  wenn  der  Granit  des  Waschberges  dem  von  Meissau 

nicht  so  ähnlich  wäre,  noch  immer  nicht  gezwungen  wäre,  eine  Her- 
kunft aus  weiterer  Ferne  anzunehmen. 

Nun  will  ich  in  Kürze  noch  die  am  Wasch berg  und  am  etwas 

nördlich  davon  liegenden  Michelberg  gefundenen  Gneiss  arten  charak- 

terisiren.  Besonders  am  Südabhange  des  Michelberges  in  dem  dor- 

tigen Steinbruche  beobachtete  ich  grössere  Massen  von  Gneiss, 

ähnlich  gelagert  wie  der  Granit  am  Waschberge. 

Das  Gestein  ist  ausserordentlich  stark  zersetzt.  Dem  freien 

Auge  fällt  die  linsenförmige  Anordnung  von  Quarz  und  Feldspath 

auf,  so  zwar,  dass  das  Gestein  wie  gefleckt  aussieht.  —  Im  mikro- 

skopischen Bilde  fesselt  der  Anblick,  den  der  Quarz  darbietet,  da- 

durch, dass  derselbe  ganz  und  gar  durchschwärmt,  um  nicht  zu 

sagen  erfüllt,  ist  von  unregelmässig  geformten  Einschlüssen  mit 

breiten  dunklen  Conturen.  Nicht  selten  sind  diese  Einschlüsse  in 

Reihen  angeordnet. 

Der  Orthoklas  ist  meist  völlig  zu  einer  trüben,  kaolinartigen 

Masse  verwandelt.  An  einigen  Stellen  sah  ich  in  dieser  getrübten 

Substanz,  beiläufig  rechteckig  umgrenzte  Querschnitte  eines  wasser- 

klaren Minerales  von  geringer  Doppelbrechung.  Ab  und  zu  zeigten 

dieselben  Zwillingsbildung.  Man  wird  kaum  fehlgehen ,  wenn  man 

darin  neugebildeten  Feldspath  siebt. 

Plagioklas  ist  in  grösserer  Menge  vorhanden,  in  geringerer 

Mikroklin. 

Recht  häufig  findet  man  Muscovit  in  strahligen  Nestern.  Ebenso 

ist  ein  brauner,  sehr  stark  zersetzter  Glimmer  vorhanden,  trübe 

Massen  von  Eisenhydroxyd,  Chloritschüppchen  etc.  durchschwärmen 

das  Gestein.  Für  die  tiefgreifenden  Zersetzungen  derselben  zeugen 

ferner  die  starken  Adern  von  Calcit,  welche  sich  reichlich  in  dem- 

selben vorfinden.  Infolge  dessen  ist  es  nicht  gut  möglich  zu  sagen, 

welchem  Gneiss  der  Umgebung  dieses  Gestein  am  meisten  ähnelt. 

Weiters  ergaben  Lesestücke  vom  Abhang  und  Fuss  des  Wasch- 

berges, denen  freilich  für  die  Beurtheilung  der  geologischen  Verhält- 

nisse wenig  oder  gar  kein  Wert  zukommt,  folgende  Resultate. 

Es  fand  sich  ein  typischer  feinkörniger  Granitgneiss  mit 

etwas  Plagioklas,  ferner  ein  lichter,  sehr  frischer  Augengneiss 

mit  Mikroklin,  viel  mikroperthitischem  Feldspath.  wenig  Plagioklas,  mit 
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lichtem  Glimmer  und  dunklem  Glimmer,  welch  letzterer  lagenweise 

angeordnet  ist,  und  Granaten. 

Dann  kommt  ein  ziemlich  plagioklasreicher  Fibrolithgneiss 

vor,  der  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Kammegg  zeigt  l) 

Nur  eines  scheint  einen  Unterschied  darzubieten.  In  den  allerdings 

kleinen  Stücken,  welche  mir  zu  Gebote  standen,  fehlte  der  Granat, 

der  im  Karamegger  Gneiss  laut  Becke's  Beschreibung  eine  Rolle 

spielt.  Hingegen  tritt  ein  anderer  Bestand  the  il  sehr  in  den  Vorder- 

grund, und  zwar  ist  dies  der  Apatit,  welcher  in  Form  von  unre- 

gelmäs8ig  begrenzten  Bröckchen  oder  auch  von  kurzen  Säulchen  vor- 

handen ist.  Vom  Fibrolith  ist  nichts  Besonderes  zu  melden. 

Wichtiger  als  diese  Funde  erscheint  mir  ein  etwa  faustgrosses 

flaches  Geschiebe  von  gl  immerschiefer  ähnlichem  Gneiss,  welches 

aus  der  Sammlung  des  geologischen  Institutes  stammt.  Denn  ich 

konnte  aus  dem  Kalk  des  Waschberges  ein  kleineres  Stück  eines 

völlig  identischen  Gesteines  herausschlagen.  Dieses  Gestein  ist  von 

grünlich-brauner  Farbe  und  fallt  sofort  durch  seinen  Reichthum  an 

lichtem  Glimmer  auf  und  es  schmiegt  sich  der  Muscovit  gleich- 

sam wie  eine  Hülle  um  linsenartig  begrenzte  Partien  von  Feldspat h 

und  Quarz  herum. 

Der  Feldspath,  grösstentheils  0  r  t  h  o  k  1  a  s,  ist  zum  Theil  stark, 

zum  Theil  minder  verwittert  und  weist  unregelmässige  Begrenzung 

auf.  Manchmal  zeigt  er  Zwillingsbildung.  Stärker  zersetzt  ist  der  in 

geringerer  Menge  vorhandene  PI  agio  kl  as.  Eine  eigenthiimliche  Er- 

scheinung wies  ein  Orthoklaskry stall  auf.  Derselbe  war  ziemlich 

frisch,  aber  von  runden  und  länglichen,  wirr  durcheinander  liegenden 

Körnern  wie  durchschwärmt.  Diese  Körner  kann  man  nach  Licht- 

und  Doppelbrechung  blos  für  Quarz  halten. 

Der  Quarz  dieses  Gesteins  zeigt  übrigens  ebenfalls  eine  bemer- 

kenswerte Eigenthümlichkeit.  Stellenweise  sieht  es  nämlich  aus, 

als  ob  die  betreffenden  Krystalle  aus  lauter  kleinen  Scherben  zu- 

sammengesetzt wären. 

Ein  weiterer,  charakteristischer  Bestandteil  ist  ein  ziemlich 

lichtgrüner  Chi  or  it  von  kaum  merkbarem  Pleochroismus  und  sehr 

geringer  Doppelbrechung,  der  wohl  einem  braunen  Glimmer  seine 

')  Becke,  Die  Gneissformation  des  niederösterreichischen  Waldviertels.  Diese 
Mitth.,  IV,  pag.  218. 
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Entstehung  verdanken  dürfte.  In  diesen  Chloritplättchen  wurden  an 

mehreren  Stellen  divergentstrahlig  angeordnete  Nädelchen  eines  brau- 

nen Minerales  beobachtet,  welche  von  hoher  Lichtbrechung,  infolge 

dessen  fast  undurchsichtig  waren  (Rutil?). 

Neben  diesen  beschriebenen  Hauptgemengtbeilen  kommen 

noch  Zirkon  in  scharf  ausgebildeten  Nädelchen  und  A  pat  it,  letz- 

terer häufig  mit  Einschlüssen  vor. 

Es  ist  schon  früher  die  Möglichkeit  erwähnt  worden,  dass 

wenigstens  der  Granit  des  Waschberges  anstehend  sei,  indem  auf 

die  Aehnlichkeit  in  der  Ausbildung  mit  dem  Granit  von  Meissau 

hingewiesen  wurde.  Ich  kann  noch  eine  weitere  Beobachtung  hin- 

zufügen ,  welche  für  ein  Anstehen  nicht  gerade  ungünstig  ist.  Un- 

mittelbar an  die  Blöcke,  welche  an  der  Spitze  des  Waschberges  zu 

Tage  treten ,  stösst  ein  Feld  an ,  das  sich  den  Bergabhang  hinab 

zieht.  Untersucht  man  die  Erde  dieses  Feldes,  so  findet  man  in  ihr 

reichlich  die  rothen  Orthoklase  des  Granites  und  massenhaft  Quarz- 

körner, Glimmerschuppen,  Chlorit  u.  s.  w.  Dass  diese  dem  Granit 

entstammen,  ist  umso  wahrscheinlicher,  als  ein  seitwärts  von  den 

Blöcken  liegender  Acker  viel  mehr  Kalktrtimmer  und  viel  weniger 

Feldspath  und  Quarz  in  seiner  Erde  aufweist.  Diese  Angaben  reichen 

natürlich  nicht  hin,  zu  behaupten,  dass  der  Granit  am  Waschberge 

anstehe. 

Der  glimmerschieferähnliche  Gneiss  war  als  ein  in  den  Nummu- 

litenkalk  eingebettetes,  flaches  Geschiebe  gefunden  worden.  Daraus 

ist  zu  schlie8sen,  dass  er  einen  längeren  Transport  durch  messendes 

Wasser  hinter  sich  hatte  als  er  von  dem  sich  bildenden  Kalk  um- 

hüllt wurde.  Die  Structur  des  Kalkes  zu  untersuchen,  war  um  so 

mehr  geboten,  als  auch  das  freie  Auge  nicht  gar  selten  kleine 

fremde  Einschlüsse  unterschied. 

Im  Dünnschliffe  findet  man  gut  erhaltene  und  zertrümmerte 

Nummulitenschalen ,  erdige  braune  Massen,  daneben  mehr  minder 

zahlreiche  Bruchstücke  von  Quarz,  kleine  Brocken  von  Feld- 

spath und  Quarz  mit  Glimmer,  deren  Aussehen  völlig  dem 

des  Granites  entspricht.  Diese  Dinge  sind  alle  in  einer  Art  Grund- 

masse von  Kalk  eingebettet.  An  dieser  Grundmasse  fällt  wieder 

Folgendes  auf.  Zum  Theil  ist  der  Kalkspath  wasserklar  und  bildet 

Digitized  by  Google 
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grössere  einheitliche  Partien,  zam  anderen  Theil  besteht  er  ans  win- 

zigen rundlichen  Körnern ,  die  dicht  aneinander  geschaart  sind. 

Diese  Stellen  gewinnen  ein  trübes  Ansehen.  Die  einheitlichen  Kalk- 

kry  stalle  haben  sich  offenbar  später  langsam  gebildet,  während  die 

körnigen  Partien  den  ersten  Niederschlag  einer  raschen  Kri  stallisation 

bilden.  Beobachtet  man  nämlich  den  Schlamm  kalkhaltiger  Wässer, 

so  findet  man  diese  winzigen  Kalkkörnchen  in  grosser  Menge.  *) 

Welche  Schlüsse  kann  man  nun  aus  diesen  Beobachtungen 

ziehen?  Der  Nummulitenkalk  ist  eine  Ablagernng  eines  seichten 

Meeres  nahe  dem  Ufer.  In  dieses  Meer  wurden  durch  Flüsse  Ge- 

schiebe fremder  Gesteine  hineingetragen  —  Beweisstück :  der  glimmer- 

schieferähnlicbe  Gneiss.  —  Grössere  Partien  von  Granit  und  Gneiss 

waren  der  Zerstörung  durch  Brandung  u.  8.  w.  ausgesetzt  —  Be- 

weis: die  im  Kalk  eingebetteten  Bruchstücke  dieser  Gesteine.  — 

Man  könnte  sich  also  Klippen  und  vorgelagerte  Inseln  in  der  Nähe 

des  alten  Continents  als  Ursache  der  Fremdlinge  im  Eocän  des 

Waschberges  denken. 

Uebrigens  hat  ja  Tietze  schon  vor  längerer  Zeit l)  bei  Gele- 

genheit der  Besprechung  der  in  Galizien  vorkommenden  ähnlichen 

Bildungen  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  alle  diese  exotischen 

Gesteine  einem  Gesteinswalle  —  das  Wort  natürlich  in  einem  wei- 

teren Sinne  genommen  —  entstammen,  der  den  grossen  Gebirgen 

vorgelagert  war  und  allmählich  zerstört  wurde. 

Ein  abschliessendes  Urtheil  könnte  nur  auf  Grund  einer  ausge- 

dehnten vergleichenden  Untersuchung  in  geologischer  und  pe- 

trographiseher  Hinsicht  gefällt  werden,  die  sich  über  alle  Vorkomm- 

nisse zu  erstrecken  hätte. 

Mineralogisch-petrographisches  Univ. -Institut  in  Wien.  Juli  1805. 

')  Vergl.  hierüber  Loretz,  Untersuchungen  fiber  Kalk  and  Dolomit.  I  a.  II. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  XXX  u.  XXXI,  pag.  388  u.  762. 

*)  Tie  tee,  Verb.  d.  geol.  Reichsanst.,  1885,  pag.  379.  Dort  die  frühere  Literatur. 
Vergl.  auch  Gümbel,  Geognostische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges, 

pag.  626. 



XXIII.  Methode  zur  Bestimmung  der  Lage  der 

optischen  Axen  in  Dünnschliffen. 

Von  Ing.  C.  Viola  in  Rom. 

(Mit  4  Figuren  Im  Text.) 

Man  lege  einen  Qaarzdtinnscbliff,  der  auf  irgend  eine  Weise 

in  Bezug  auf  seine  optische  Axe  geschnitten  ist,  auf  einen  zwei- 

axigen  Dünnschliff  und  suche  die  optische  Erscheinung,  welche  sich 

verwirkliehen  soll,  im  convergenten  polarisirten  Lichte  zwischen  zwei 

gekreuzten  Nicols.  Fassen  wir  vorerst  die  Richtung  eines  Strahles 

in's  Auge  (monochromatisches  Licht  von  der  Wellenlänge  A),  und 
flir  diesen  Strahl  seien  I,  und  II,  die  Polarisationsrichtungen  de* 

unteren  Dünnschliffes  und  I,,  II2  diejenigen  des  Quarzes,  Fig.  1. 

Fig.l. 

0  ' 

Die  Winkel  a,  /J,  y  und  <p  =  a  +  ß  +  y  seien  gegeben,  und  ^ 

die  optischen  Verspätungen  der  zwei  Schliffe  für  die  gegebene 

Strahlenrichtung. 

Angenommen,  die  Lichtintensität  im  Polarisator  sei  die  Ein- 

heit, dann  wird  die  Lichtintensität  im  oberen  Nicol  folgendermassen 

ausgedrückt : 
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—  sin  2  a  .  sin  2  y  .  sin*  ß  .  sin2  sr 

-f  sin  2  a  .  sin  2  y  .  cos2  ß  .  cos2 Qi±Qt X 

Wir  gehen  daran  zu  prüfen,  wann  diese  Intensität  Null  wird, 

unabhängig  von  den  optischen  Verspätungen.  Es  ist  vor  allen  Dingen 

klar,  dass  die  Auslöschung  des  Lichtes  nur  dann  möglich  ist,  wenn 

y>=90°  ist,  das  heisst  wenn  die  zwei  Nicols  gekreuzt  sind;  und  wir 

wollen  daher  für  das  Folgende  diese  Annahme  festhalten.  Zweitens 

ist  für  die  Auslöschung  des  Lichtes  nothwendig  und  hinreichend, 

dass  einer  dieser  vier  Fälle  eintrete: 

das  heisst ,  dass  sowohl  im  unteren  Schliffe  als  auch  im  oberen  die 

Polarisationsrichtungen  mit  denjenigen  der  zwei  Nicols  zusammen- 

fallen. Dies  festgestellt,  gehen  wir  dazu  über,  zu  sehen,  welches  die- 

jenigen Strahlen  sind ,  die  vollständig  auslöschen ,  wenn  sie  durch 

zwei  übereinander  gelegte  Dünnschliffe  gehen.  Nun  gilt  für  alle,  den 

Hyperbelästen  des  unteren  Dünnschliffes  entsprechenden  Strahlen 

a  —  0  oder  a  =  90°,  und  ferner  gilt  für  alle,  den  zwei  Balken  des 

Quarzes  entsprechenden  Strahlen  y  =  0  oder  y  =  90°.  Daraus  folgt, 

dass  das  Licht  vollständig  ausgelöscht  wird  für  jene  Strahlen,  welche 

den  zwei  ßalken  des  Quarzes  und  den  Hyperbelästen  des  unteren 

Dünnschliffes  gemeinsam  sind.  Die  Balken  des  Quarzes  sind  oben 

parallel  zu  den  Asymptoten  der  Hyperbel  und  daher  geschieht  die 

Auslöschung  nur  für  zwei  Strahlen. 

Die  Erscheinung,  welche  wir  bei  convergentem  Lichte  und 

gekreuzten  Nicols  wahrnehmen,  wenn  ein  Quarzdünnschliff  auf  einen 

zweiaxigen  Dünnschliff  gelegt  ist,  wird  in  2  schwarzen  Punkten 

bestehen,  um  welche  herum  sich  bunte  Polarisationslinien  anschliessen, 

wenn  man  weisses  Licht  anwendet.  Es  sei  also  I  in  Fig.  2  die  Lage 

a  =  0    und  y 
«  =  0  „  y 
a  =  90  „  y 

a  =  90    „  y 

90° 

0 
90 

0; 
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eines  Hyperbelastes  des  unteren  Dünnschliffes  und  Q*  Q"  diejenige 
der  Balken  des  Quarzes,  dann  werden  1  und  1  die  zwei  schwarzen 

Punkte  bedeuten ,  welche  wir  im  Ocular  des  Mikroskops  wahr- 

nehmen werden.  Ist  dagegen  II  ein  Hyperbelast,  so  fallen  die  zwei 

schwarzen  Punkte  in  einen  zusammen,  nämlich  Punkt  2  der 

Fig.  2.  Und  wenn  IU  die  Lage  eines  Hyperbelastes  ist,  entstehen 

die  zwei  schwarzen  Punkte  3  und  3.  Man  sieht,  dass,  wenn  man 

einen  Quarzdünnschliff  anwendet,  dessen  Winkel  in  Bezug  auf  seine 

optische  Axe  bekannt  ist,  es  leicht  ist,  jeden  Punkt  der  Hyperbel 

zu  bestimmen  und  daher,  nötigenfalls,  diese  zu  construiren.  Wir 

wollen  jedoch  diese  Methode  noch  anderweitig  anwenden ,  nämlich 

für   die   Bestimmung   der  Lage   der   optischen  Axenpole,  wenn 

Fig.  a. 

N 

sie  natürlich  im  Gesichtsfelde  erscheinen.  Wollen  wir  vor  Allem 

darauf  achten,  wie  sich  die  Lage  der  schwarzen  Punkte  verändert, 

wenn  man  den  Mikroskoptisch  dreht.  Hier  drehen  sich  natürlich  so- 

wohl die  Axenpole  des  unteren  Dünnschliffes,  als  auch  derjenige 

des  Quarzes,  indem  aber  ihre  relative  Lage  unverändert  bleibt.  So 

sehen  wir,  dass,  wie  Fig.  3  zeigt,  während  man  den  Mikroskoptisch 

dreht,  die  schwarzen  Punkte  1,  1  in  2,  2  übergehen;  dann  treffen 

sie  in  3  zusammen,  später  geben  sie  wieder  auseinander  in  4,  4, 

dann  in  5,  5  etc.,  indem  sie  sich  immer  mehr  von  einander  ent- 

fernen, je  weiter  der  Mikroskoptisch  gedreht  wird.  Wir  bemerken 

hier,  dass  in  3  der  Axenpol  des  Quarzes  auf  einen  Hyperbelast  des 

unteren  Dünnschliffes  fällt.  Bis  jetzt  haben  wir  den  Mikroskoptisch 
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gedreht,  dreht  man  aber  die  zwei  Nicols  gleichzeitig,  so  vereinfacht 

sich  die  Sache  und  die  optische  Erscheinung  ist  deutlicher.  Man 

kann  zu  diesem  Zwecke  das  Mikroskop  neues  Modell  Fuess  an- 

Fig.  3. 

N 

wenden.  Um  einen  concreten  Fall  vor  Augen  zu  haben,  denken  wir, 

dass  (wie  in  der  Fig.  4)  ein  Axenpol  des  unteren  Dünnschliffes  in 

Fig.  4. 

dem  Gesichtsfelde  erscheint.  Dieser  Pol  sei  A.  Ist  nun  der  untere 

Dünnschliff  allein  vorhanden  und  wird  die  Spur  der  Ebene  der  opti- 

schen Axen  parallel  zu  einem  der  Nicols  gelegt,  so  sieht  man  eine 



Methode  zur  Bestimmung  der  Lage  der  optischen  Axen  in  Dfionachliffen.  435 

schwarze  Linie.  Wird  nun  der  Quarzschliff  darauf  gelegt,  und  zwar 

so,  dass  sein  Axenpol  auf  die  oben  erwähnte  Spur  fällt,  so  werden 

wir  wieder  im  Ocular  des  Mikroskopes  eine  einem  der  Nicols  pa- 

rallel laufende  schwarze  Linie  bemerken.  Ist  umgekehrt  diese 

schwarze  Linie  vorhanden,  so  ist  dies  ein  untrügliches  Zeichen,  dass 

obige  Bedingung  erfüllt  ist.  Der  Axenpol  des  Quarzes  sei  1.  Nun 

drehen  wir  die  beiden  Nicols  gleichzeitig.  Die  zwei  Axcnpole  A 

und  1  bleiben  fest,  und  wir  werden  anstatt  der  schwarzen  Linie, 

zwei  schwarze  Punkte  sich  bilden  sehen  (in  der  Fig.  4  liegt  ein 

schwarzer  Punkt  ausserhalb  des  Feldes),  welche  sich  nach  und  nach 

um  A  herum  drehen,  während  man  die  Nicols  weiter  dreht.  Diese 

zwei  Punkte  werden  näher  wie  2  oder  entfernter  wie  3  von  A  er- 

scheinen, je  nachdem  der  Axenpol  des  Quarzes  näher  oder  entfernter 

von  A  liegt,  wie  die  Fig.  4  selbst  zeigt.  Fällt  der  Axenpol  des 

Quarzes  mit  dem  Axenpole  des  unteren  Dünnschliffes  zusammen ,  so 

werden  wir  bei  gleichzeitiger  Drehung  der  Nicols  nur  einen  schwarzen 

Pankt  bemerken,  welcher  immer  fest  bleibt  und  um  denselben  herum 

Polarisationsfarben. 

Wir  haben  nun  ein  sicheres  Mittel  in  der  Hand,  um  zu 

entscheiden,  ob  die  Axenpole  der  zwei  Dünnschliffe  zusammen- 

fallen oder  nicht,  und  daher  ist  auch  ein  Mittel  gefunden,  um 

die  Lage  der  Axenpole  eines  in  Frage  stehenden  Dünnschliffes 

zu  bestimmen.  Um  praktisch  diese  Aufgabe  lösen  zu  können,  habe 

ich  10  Quarzdünnschliffe  schneiden  lassen,  welche  mit  der  optischen 

Axe  Winkel  bilden  von  0°  bis  90°  je  um  10°  steigend.  Ich  be- 

festige diese  Quarzlamellen  eine  hinter  der  anderen  in  der  Weise, 

dass  sie  alle  parallel  orientirt  ein  Ganzes  bilden,  welches  ich  Satz 

nenne.  Ich  schiebe  nun  diesen  Satz  auf  den  zu  prüfenden  Dünn- 

schliff in  der  Weise,  dass  auf  diesen  nach  und  nach  alle  Lamellen 

zu  liegen  kommen,  so  aber,  dass  in  convergentem  Lichte  immer  der 

schwarze  Balken  erscheint.  Jedesmal,  wenn  eine  Quarzlaraelle  direct 

aufliegt,  drehe  ich  ein  wenig  die  Nicols  und  ich  beobachte,  ob  der 

erscheinende  schwarze  Punkt  fest  bleibt  oder  sich  bewegt.  Hat  man 

einmal  durch  dieses  Verfahren  erreicht,  dass  der  schwarze  Punkt  fest 

bleibt,  so  ist  sicher,  dass  die  optische  Axe  des  zu  prüfenden  Schliffes 

einen  Winkel  mit  der  Axe  des  Mikroskopes  bildet,  wie  die  optische 

Axe  der  Quarzlamelle  selbst  mit  der  Axe  des  Mikroskopes.  Der 

Winkel  ist  natürlicherweise  als  in  Quarz  gemessen  zu  verstehen. 
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Es  kann  vorkommen  (und  wird  eigentlich  fast  immer  vorkommen), 

dass  man  mit  dem  vorhandenen  Satsse  nicht  erreicht,  dass  der 

schwarze  Punkt  fest  bleibe  bei  Drehung  der  Nicols,  allein  man  wird 

immer  bestimmen  können,  ob  die  zu  diesem  Zwecke  nöthige  Quarz- 

lamelle zwischen  zwei  auf  einander  folgenden,  zu  Gebote  stehenden 

10  Lamellen  liegt.  Man  wird  dann  sagen,  dass  der  in  Frage  stehende 

Winkel  zwischen  die,  den  zwei  Quarzlamellen  entsprechenden  Winkel 

zu  liegen  kommt.  Will  man  aber  eine  grössere  Genauigkeit  erreichen, 

so  wird  man  verschiedene  aus  Quarzlamellen  gebildete  Sätze  con- 

struiren  lassen,  welche  von  5  zu  5°  in  Bezug  auf  die  optische  Axe 

des  Quarzes  geschnitten  sind.  Wenn  man  anstatt  eines  Mikroskopes 

mit  gleichzeitig  drehbaren  Nicols,  nur  ein  solches  mit  drehbarem 

Tisch  zur  Verfügung  hat,  dann  ist  der  schwarze  Punkt,  den  man 

in  convergentem  Licht  erhält,  immer  beweglich,  sowohl  wenn  der 

Axenpol  des  Quarzes  auf  den  Axenpol  des  zu  prüfenden  Schliffes, 

als  auch,  wenn  er  ausserhalb  desselben  fällt.  Jedoch  bleibt  er  im 

ersteren  Falle  vom  Centrum  des  Gesichtsfeldes  immer  gleich  weit 

entfernt,  im  zweiten  Falle  dagegen  beschreibt  er  einen  ganz  beliebigen 

Weg.  Wenn  man  vermittels  einer  Quarzlamelle  erreicht  hat,  dass 

mau  ganz  nahe  am  Axenpole  des  unteren  Dünnschliffes  einen  schwar- 

zen beweglichen  Punkt  hat,  das  heisst,  wenn  der  schwarze  Punkt 

einen  ganz  kleinen  Kreis,  wie  4  der  Fig.  4,  beschreibt,  wird  man 

als  wahrscheinliche  Lage  des  gesuchten  Poles  die  mittlere  Lage  von 

zwei  sch warzen  Punkten,  die  unter  sich  um  180°  entfernt  sind,  an- 

nehmen. Und  dadurch  ist  die  Bestimmung  der  Axenlage  eines  Dünn- 

schliffes auf  die  grösste  Einfachheit  zurückgeführt. 



XXIV.  Das  körnige  Gestein  von  Rongstock. 

Von  J.  E.  Hibsch. 

Es  bestand  bei  mir  keineswegs  die  Absicht,  über  dieses  Gestein 

vor  der  eingehenden  Untersuchung  der  gesammten  Umgebung  von 

Rongstock  weiter  das  Wort  zu  ergreifen.  Besonders,  da  diese  Unter- 

suchung schon  im  nächsten  Sommer  für  das  III.  Blatt  der  geologischen 

Spccialkartc  des  böhmischen  Mittelgebirges  in  Angriff  genommen 

werden  soll.  Allein  die  auf  pag.  188—191  des  XV.  Bd.  dieser  Zeit- 

schrift von  Herrn  H.  0.  Lang  ausgesprochenen  Klagen  darüber, 

dass  die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gesteins,  welche  auf 

pag.  99  des  XIV.  Bd.  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt  wurde,  mit  seinen 

Theorien  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sei ,  änderten  meinen  Sinn. 

Herr  H.  O.  Lang  zweifelt  an  der  Richtigkeit  der  oben  ge- 

nannten Analyse.  Um  diese  Zweifel  zu  zerstreuen,  wurde  von  dem 

Rongstocker  Gestein  eine  zweite  Analyse  durch  Herrn  R.  Pfohl 

ausgeführt.  Zu  derselben  wurden  Mittelproben  aus  dem  Material 

eines  ganzen  gepulverten  Handstückes  verwendet.  Die  Resultate  dieser 

Analyse  folgen  unter  IL,  während  in  I.  die  erste  Analyse  weder- 
holt wird. 

Dem  sehr  berechtigten  Wunsche  des  Herrn  Lang,  die  für 

die  Analysen  verwendeten  Mengen  von  Substanz,  sowie  die  erhal- 

tenen Gewichtsmengen  der  einzelnen  Bestandtheile  mitzutheilen,  wird 

mit  Vergnügen  nachgekommen.  Die  betreffenden  Zahlen  folgen  unter 

den  Analysen. I. 

n. 

in. 

SiOt    .    .    .  . 50-50 50-52 

TiOt    .    .    .  . 

1*91 

Spur Ps06    .    .    .  . 092 

1-31 

AI&  .    .    .  . 17-71  ») 
17-98 

Fe*Os   .    .    .  . 

5-41 
509 

FeO  402 

5-90 

CaO  .... 

7-91 

795 

MgO    .    .    .  . 

3-33 

3-36 

h\0    .    .    .  . 
302 

3-70 

376 

NatO  .... 

5-52 
360 

615 
Ht0  ehem.  geb. . 

0-45 
103 

Summe . 

l)  Neu  berechnet. 

10070 10044 
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Belegzahlen  zu  Analyse  I.  Einwage  für  den  Aufschlags  mit  (JVaif) 

CO,  10604?;  Einwage  für  den  Aufschluss  mit  HF  zur  Bestimmung  der  Alkalien 

10090 ?;  Einwage  fur  den  Aufschlüge  mit  H^S04  (behufs  Bestimmung  von  FeO)  im 

geschlossenen  Bohre  0  5003 ?  —  SiOt  0  5355 g.  —  TiOt  00203?.  —  £(F«,0a4- 

+  AltOa  +  FjOj)  =  03028? ,  entsprechend  28-55%;  davon  zur  Bestimmung 

von  P30„  %  zur  Bestimmung  von  Fe.  —  PsOt  als  MgtPtO,  00051?.  -  F«aO„ 

Verbrauch  an  Permanganat  (lern»  Perm.  —  0-0037 g  Fe)  QQcm>  =  992%  F'tOs.  — 

FeO,  Verbrauch  an  Permanganat  42  cms  =  4*02%  FeO.  —  Das  auf  Fe, O,  be- 

rechnete FeO  (4  51  %  Fe%OJ  von  der  Gesammtsumme  des  Fe  (9*92%  ̂ «j0«)  *°- 

gezogen,  ergibt  für  Fet03  den  Rest  von  5'4l%.  —  AltOt  aus  der  Differenz 

[28'55%  —  (0-92  +  9  92)  =  1771°  0).  —  CaO  0  0839 g.  -  MgO  als  J^PjO, 

00988?.  -  (KCl  +  ,VaC/)  =  01548;  2  .  P*<7/4  =  01573?;  daraus  KtO 

302%.  ̂ «,0  5527o-  -  Chem.  geb.  Wasser  (Einwage  10872?)  00049?  ent- 
sprechend 045%. 

Belegzahlen  zu  Analyse  II.  Einwage  für  den  Aufschlags  mit  (XaK) 

COt  0'87&3?.  Einwage  fur  den  Aufschlags  mit  HF  zur  Bestimmung  der  Alkalien 
05940?.  Einwage  für  den  Aufschlags  mit  HiSOi  im  geschlossenen  Rohre  zur  Be- 

stimmung von  FeO  03622?.  Einwage  für  die  Bestimmung  des  chemisch  gebundenen 

Wassers  17354?.  —  SiOt  0  4438 g.  —  TiOt  Spur.  —  Für  das  Gesammteisen 

wurden  7  6c»«3  Permanganat  (lern*  =  000314*/  Fe),  entsprechend  11-64%  FetOt, 

verbraucht;  für  die  Bestimmung  FeO  b  'inn*  Permanganat.  Daher  FeO  =  5  90%  i 

^0,5-09%.  -  P.,0,,  Q(nmg  MgiFtO„  entsprechend  131%  PtOt.  —  AltOa  aus 

der  Differenz :  (AltOt  +  FetOt  +  P&)  =  02717?1)  =  3093% ;  3093  —  (1164  + 

+  131)=  1798%  AltOz.  -  CaO  00698?  =  7-95%-  -  %0  00820  M9iP.0lt 
entsprechend  336%.  -  (KCl  +  NaCl)  =  00752/7 ,2  KCl.  PtCl4  =  01133?;  Ä,0  = 

-3  70%;  ̂ 0,0  =  3-60%.  -  Chem.  geb.  H,0  00180-7=103%. 

Die  beiden  Analysen  stimmen  so  gut  Uberein,  dass  von  der 

Ausführung  weiterer  Analysen  dieses  Gesteins  vorläufig  abgesehen 

werden  kann.  Nur  die  Alkalien  wurden  ein  drittes  Mal  bestimmt.  Die 

Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  unter  III.  angeführt. 

Belogzahlen  zu  Analyse  III.  Einwage  05927*7.  (KCl  +  NaCl)  - 

-  0-1041?;  2  KCl .  PtClA  =  01151?;  daraus  A',0  =  3  76%;  Na,0  =  6157o- 
Hingegen  weichen  unsere  Analysen  von  der  durch  Herrn  Lang 

auf  pag.  191  1.  c.  mitgetheilten  in  den  Mengen  des  StOt  und  des 

Äl%0%  wesentlich  ab.  Die  Verwendbarkeit  dieser  im  Laboratorium 

des  Herrn  Prof.  Dr.  1\  Jannasch  ausgeführten  Analyse  für  die 

Zwecke  des  Herrn  Lang  ist  sehr  fraglich.  Auch  erklärt  Herr 

Prof.  Jannascb  selbst,  wie  Herr  Lang  (1.  c.)  angibt,  die  Analyse 

wohl  für  gut,  „trotz  alledem  dürfe  man  nicht  auf  die  absolute 

')  Hievon  '/»  zur  Bestimmung  von  Fes03  und  1/i  Mr  Bestimmung  von  P^ 
verwendet. 
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Richtigkeit  einer  jeden  Bestimmung  schwören".  Für  die  Verlässlichkeit 

unserer  Bestimmungen  stehen  wir  in  jedem  Masse  ein.  Uehrigens  lässt 

die  von  Herrn  Lang  mitgetheilte  Analyse  beim  Vergleich  mit  unseren 

auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dass  in  den  2419%  AliOs  auch 

gegen  3%  P*Oh  +  TiO%,  sowie  3%  SiO%  enthalten  sind.  Wenn  man 

die  letztgenannten  Mengen  von  den  24' 19°  0  M%Ot  in  Abzug  bringt 

und  die  SiO*  entsprechend  corrigirt ,  verbleiben  keine  grossen 

Differenzen  zwischen  unseren  und  der  Heidelberger  Analyse. 

Unsere  Analysen  stimmen  übrigens  mit  dem  durch  die  mikro- 

skopische Untersuchung  festgesetzten  Mineral  bestände  des  Rongstockei 

Gesteins  gut  Uberein.  Das  Gestein  besteht  etwa  zu  60%  aus  einem 

Plagioklas,  aus  einem  alkalifiihrenden  Augit  annähernd  zu  20%  und 

aus  circa  10%  Biotit.  Der  Rest  vertheilt  sich  auf  Orthoklas,  Nephelin, 

Apatit  und  Magnetit. 

Tetschen,  November  1895. 

Mineralog.  tind  petrotp-.  Mltth.  XV.  1895.  (Hib»ch.  Literatur.  KrkUr.  Register  >  .-J2 
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Erklärung. 

Durch  ein  bedauerliches  Versehen  ist  in  den  „Erlauterungen 

zu  Blatt  I  der  geolog.  Karte  d.  btthm.  Mittelgebirges"  (diese  Mittheil., 

Bd.  XV,  Heft  3/4)  unterlassen  worden ,  die  Bemerkung  einzufügen, 

dass  das  am  Nordrande  der  Karte  (nördlich  der  Hauptverwerfung) 

gelegene  Quadersandsteingebiet  durch  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Beck 

(Freiberg  i.  S.)  aufgenommen  worden  ist.  Mit  Vorwissen  dieses  Herrn 

und  mit  Bewilligung  des  Directors  der  k.  sächs.  geol.  Landesanstalt, 

Herrn  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  H.  Credner,  wurde  dieser  Karten- 

theil nach  dem  Hannscripte  für  das  Blatt  Gr.- Winterberg— Tetschen 

der  geolog.  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen  in  das  I.  Blatt  der 

Mittelgebirgskartc  eingezeichnet.  Ich  spreche  beiden  genannten  Herren 

nachträglich  meinen  besten  Dank  aus.  Herrn  Geh.  Bergrath  Prof. 

Dr.  H.  Credner  schulde  ich  auch  vielen  Dank  für  die  wertvollen 

Rathschläge,  welche  mir  derselbe  bei  Wahl  und  Anordnung  der 

Farben  auf  der  Mittelgebirgskarte  in  liebenswürdigster  Weise  ertheilte. 

Prof.  Dr.  J.  E.  Hibscli. 
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I.  Ueber  den  Schichtenbau  der  Krystalle. 

Von  A.  Pelikan. 

(Mit  12  Textfltfuren.) 

Causa  formali»  lapidura  nihil  aliud  est 

quam  virtus  lapidifica,  quae  vel  materiae 

praeparatae  insidet,  vel  efficient!  causae 

accedere  debet,  ut  lapis  fiat. 
A.  Boetius  de  Hoot ,  Oemmarum  et  lapidura 

hlrtoria.    Lugd.  Hat  a  v.    1636.  —  pag.  2».  — 

Einige  Beobachtungen,  welche  in  der  letzten  Zeit  angestellt 

wurden,  haben  das  Problem  des  Wachsthums  der  Krystalle  in  ein 

neues  Licht  gerückt;  während  man  früher  die  Meinung  hegte,  die 

Vergrösserung  der  Krystalle  erfolge  durch  mehr  oder  minder  gleich- 

massigen  Absatz  gleicher  Substanz  auf  allen  Flächen,  wobei  also 

gleich  alte  Schichten  von  gleicher  chemischer  Beschaffenheit  sein 

müs8ten,  weiss  man  jetzt,  dass  gleichzeitig  an  demselben  Krystalle 

abgesetzte  Schichten  aus  verschiedener  Substanz  bestehen  können, 

dass  sich  also  verschiedene  Flächen  eines  Krystalles  verschieden 

verhalten.  Wenn  hiebei  die  auf  den  verschiedenen  Flächen  abge- 

lagerten Substanzen  erkennbare  Farbenunterschiede  aufweisen,  so 

entsteht  die  unter  dem  Namen  der  „Sanduhrstructur"  bekannte  Wachs- 

thumserscheinung, welche  z.  B.  an  vielen  gesteinsbildenden  Augiten  zu 

sehen  ist.  Man  glaubte  eine  Erklärung  dieser  sonderbaren  Formen  darin 

gefunden  zu  haben,  dass  man  annahm,  die  betreffenden  Krystalle 

seien  zuerst  als  gabelförmige  Skelette  gewachsen,  wie  solche  von 

zahlreichen  Mineralen  (z.  B.  von  Olivin)  wirklich  bekannt  sind,  und 

erst  später  in  einer  Periode  ruhigerer  Entwicklung  beziehungsweise 

langsameren  Wachsthums  hätten  sich  die  Lücken  mit  Krystallsnbstanz. 

die  aber  jetzt  eine  andere  Beschaffenheit  gehabt  hätte,  ausgefüllt. 

Mineralog.  und  petrogr.  Mittb.  XVI.  199«.  (A.  Pelikan.)  \ 
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2 A.  Pelikan. 

(Vergl.  Rosenbusch,  Mikroskop.  Physiogr.  der  gesteinsbildenden 

Minerale,  3.  Aufl.  pag.  514.)  Die  Unnahbarkeit  dieser  Erklärung 

ergibt  sich  aber  aus  der  Beobachtung,  welche  der  Verfasser  gelegent- 

lich der  Wiederholung  des  sogenannten  Sen  arm  ont'schen  Versuches 
machte.  Aus  einer  gesättigten  Lösung  von  Strontiumnitrat,  welche 

mit  dem  Farbstoffextractc  von  Haematoxylon  Campechianum  versetzt 

worden  war,  schieden  sich  Krystalle  ab,  welche  deutliche  Sanduhr- 

structur  zeigten,  indem  die  Anwachskegel  (=  Anwachspyramiden)  der 

Prismenflächen  ungefärbt  waren,  während  die  der  übrigen  Formen 

prachtvoll  roth  erschienen.  „Da  man  das  Wachsen  der  Krystalle  unter 

dem  Mikroskope  genau  verfolgen  kann,  so  lässt  sich  unschwer  con- 

statiren,  dass  auch  die  kleinen  Individuen  bereits  den  charakteristi- 

schen Bau  besitzen  und  dass  daher  von  gabelförmigen  Jugendformen, 

die  erst  später  zu  geschlossenen  Individuen  heranwachsen  sollen, 

nicht  die  Rede  sein  kann."  (A.Pelikan,  Sanduhrförmig  gebaute 

Krystalle  von  Strontiumnitrat.  —  Tschermak's  Mineralog.  und 
petrographische  Mittheilungen,  Bd.  XIII.)  Auch  die  Beobachtungen 

an  Mineralen  führten  zu  denselben  Schlüssen,  worüber  Näheres  noch 

mitgetheilt  werden  wird. 

Die  Sanduhrstructur  stellt  sich  somit  nur  als  eine  besondere 

Art  des  Schichtenwachsthums  dar  und  es  ist  evident,  dass  eine  be- 

friedigende Erklärung  nur  aus  einer  Einsicht  in  die  allgemeinen 

Gesetze  des  Schichtenwachsthums  gewonnen  werden  kann ,  falls 

wir  uns  nicht  damit  begnügen  wollen,  behufs  Erklärung  einer  neuen 

Erscheinung,  zur  Einführung  einer  neuen,  ebenso  unbekannten  Kraft 

zu  greifen,  wie  dies  Boetius  de  Boot,  der  gelehrte  Leibarzt 

Rudolf's  IL,  in  den  eingangs  angeführten  Zeilen  thut.  Das  hohe 

Interesse,  das  diesem  Gegenstande  innewohnt,  rechtfertigt  wohl  eine 

selbständige  Bearbeitung. 

Das  hier  zu  behandelnde  Thema  steht  in  enger  Beziehung  zu 

dem  Gebiete  der  sogenannten  „optischen  Anomalien";  sehr  häufig 

sehen  wir  Schichtenbau  im  engeren  Sinne  (d.  i.  Aufbau  der  Krystalle 

aus  unterscheidbaren  Schichten)  und  optische  Anomalien  vereinigt; 

andererseits  aber  treten  beide  Erscheinungen  getrennt  und  scheinbar 

völlig  unabhängig  von  einander  auf. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  erfolgt  in  der  Weise,  dass  zuerst 

die  beobachteten  Thatsachen  vorgeführt  werden ,  worauf  in  einem 

allgemeinen  Theile  die  Discussion  und  Zusammenfassung  gegeben  wird. 
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Augit. 

Der  Bau  der  Augite  zeigt  alle  Erscheinungen,  welche  der 

Schichtenbau  überhaupt  darbieten  kann. 

1.  Vollkommen  gleichartige  Schichten,  welche  ohne  Unter- 

brechung aufeinanderfolgen  und  demgemass  Uberhaupt  nicht  hervor- 

treten; Schnitte  au9  solchen  Kry  stallen  erscheinen  vollständig  homogen. 

Parallel  eingelagerte  Einschlüsse  bewirken  zuweilen  eine  Trennung 

für  das  Auge.  Diese  Art  des  Baues  wird  uns  nicht  weiter  beschuftigen. 

2.  Verschieden  gefärbte  Schichten  von  gleicher  Form  folgen 

regelmässig  auf  einander.  Die  ersten  Beobachtungen  hierüber  ver- 

danken wir  Wedding.  (Beitrag  zu  den  Untersuchungen  der  Vesuv- 

laven. Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gesellsch.  1858,  pag.  375.)  „Alle  Augite 

sind  in  dünnen  Plättchen,  oft  auch  in  ganzen  Krystallcn,  durchsichtig, 

und  nur  durch  die  bald  dunkler,  bald  heller  grüne  Färbung  unter- 

schieden. Nun  sieht  man  oft  in  den  feinen  Schnitten  Streifungen, 

Zonen  von  hellerer  und  dunklerer  Farbe  regelmässig  abwechselnd, 

genau  den  äusseren  Contouren  folgend.  Es  sind  dies  höchst  wahr- 

scheinlich Anwachsstreifen  und  würden  dann  als  Beweis  dienen, 

dass  die  Krystalle  nicht  beim  Entstehen  schon  ihre  jetzige  Grösse 

hatten." 
Bei  diesem  einfachen  Schichtenbaue  sieht  man  bisweilen  nur 

einen  Kern  und  eine  davon  unterscheidbare  Hülle,  oder  aber  es 

folgen  auf  den  Kern  zahlreiche  untereinander  verschiedene  Zonen ; 

mit  dem  Wechsel  in  der  Farbe  der  letzteren  geht  Hand  in  Hand 

ein  Wechsel  der  optischen  Eigenschaften:  das  Elasticitäts-Ellipsoid 

erhält  eine  andere  Lage  und  die  Brechuugsexponenten  ändern  ihre 

Werte,  womit  auch  eine  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  des 

Winkels  der  optischen  Axcn  Hand  in  Hand  geht.  Hierüber  folgen 

später  noch  ausführliche  Mittheilungen.  Zuweilen  ergibt  die  Unter- 

suchung eine  continuirliche  Aenderung  der  optischen  Constanten 

beim  Fortschreiten  vom  Kerne  gegen  den  äusseren  Rand  zu ,  ohne 

dass  einzelne  Schichten  gegeneinander  abgesetzt  wären;  es  handelt 

sich  hier  offenbar  um  eine  gleichmässige  Aenderung  der  chemischen 

Constitution  ohne  Unterbrechungen.  An  die  Stelle  der  Schichtung 

ist  die  Mischung  getreten.  Wir  können  diese  Art  des  Aufbauen, 

die  zuerst  von  Vogel  sang  beschrieben  wurde  (Beiträge  zur  Kenntnis 

der  Trachyt-  uud  Basaltgesteine  der  hohen  Eifel.  Zeitschr.  d.  D.  geol. 
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Gesellsch.,  Bd.  XLII,  pag.  53),  gewissermassen  als  Grenzfall  zwischen 

den  Abtheilungen  1  und  2  betrachten. 

Einen  hieher  zu  stellenden  Fall  beobachtete  ich  in  einem 

Leucitophyr  vom  „Perlen köpf"4.  Der  beiläufig  parallel  zu  010  ge- 
führte »Schnitt  zeigt  im  gewöhnlichen  Lichte  einen  nicht  sehr  deutlich 

umschriebenen  Kern  von  lichtbräunlicher  Farbe  und  eine  ziemlich 

«attgrüne  Hülle:  Pleochroismus  ist  kaum  wahrnehmbar.  Zwischen 

gekreuzten  Nicols  erscheint  der  Kern  bedeutend  besser  abgegrenzt; 

auf  ihn  folgen  ein  paar  ziemlich  schmale  Schichten,  welche  abwechselnd 

mit  dem  Kerne  und  der  Hülle  auslöschen,  sie  nehmen  den  Platz  ein, 

der  im  gewöhnlichen  Lichte  als  verwaschener  Raud  des  Kernes 

erscheint;  dann  folgt  eine  breite  Zone,  die  sich  bis  an  den  Rand 

erstreckt:  in  ihr  ist  keine  weitere  Unterabtheilung  mehr  zu  consta- 

tiren.  Da  die  Spaltrisse  sehr  spärlich  vorhanden  und  nicht  gut 

ausgebildet  sind,  ist  eine  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  nicht 

leicht  ausführbar.  Auf  einen  der  besten  Spaltrisse  bezogen,  ergab 

sich  der  Winkel  c:c  im  Kerne  mit  31'5°,  in  der  breiten  Randzone 

nahe  der  Begrenzung  36°.  Die  Auslöschung  erfolgt  im  Kerne  voll- 

ständig gleichmässig  und  nimmt  in  der  Hülle  vom  Kerne  nach  aussen 

continuirlich  zu. 

Diese  regelmässige  Zunahme  der  Auslöschungsschiefc  erfolgt 

auch  dann,  wenn  deutlich  unterscheidbare  Schichten  aufeinander 

folgen,  so  z.B.  gibt  Wülfing  für  den  Augit  von  Nordmarken 

(Typus  I  nach  Flink)  an ,  dass  im  Innern ,  wo  der  betreffende 

Krystall  hellgrün  war,  eine  Auslöschungsschiefe  c:c=:440  15',  in 

einer  folgenden  grünen  Zone  44°  26'  und  im  dunkelgrünen  Räude 

44°  36'  beobachtet  wurde.  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pyroxen- 

familie.  —  Habilitationsschrift,  Heidelberg  1891,  pag.  20.)  Gewöhnlich 

liegen  bei  derartig  gebauten  Krystallen  die  dunkleren  Partien  nach 

aussen  zu,  sind  also  jünger,  während  die  zuerst  abgesetzte  Substanz, 

der  Kern,  am  hellsten  erscheint.  Allgemein  gilt  demnach  der  Satz, 

dass  die  eisenärmere,  hellere  Substanz  einen  kleineren  Winkel  cc, 

die  eisenreichere,  dunklere,  einen  grösseren  hat.  Es  mag  späteren 

Ausführungen  vorgreifend  gleich  hier  im  Anschlüsse  bemerkt  werden, 

dass  auch  der  vonTschermak  aufgefundene  Satz .  dass  die  eisen- 

ärmere  Pyroxensubstanz  einen  kleineren,  die  eisenreicheren  Mischungen 

einen  grösseren  Axenwinkel  aufweisen,  in  den  weitaus  meisten  Fällen 

als  zutreffend  erkannt  wurde.   Es  ist  bedauerlich,  dass  das  riesige. 
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in  der  petrographischen  Literatur  aufgespeicherte  Material  für  Ver- 

gleiche, wie  der  oben  angestellte,  fast  wertlos  ist,  da  die  meisten 

Autoren  einfach  Auslöschungsschiefen  angehen,  ohne  zu  bemerken, 

welche  Elasticitätsaxe  mit  der  Verticalaxe  den  gemessenen  Winkel 

einschliesst.  (Als  Beispiel  neuesten  Datums  sei  hier  nur  angeführt: 

Hoffmann,  Petrograph.  Untersuchungen  der  Basalte  des  Ebsdorfer 

Grundes  bei  Marburg.  N.  J.  f.  MM  B.-Bd.  X,  pag.  196.) 

Aher  auch  dort,  wo  eine  derartige  Angabe  vorliegt,  muss  man 

bei  der  Benützung  derselben  vorsichtig  sein,  da  manche  Autoren 

bona  fide  diejenige  Elasticitätsaxe,  welche  mit  c  den  kleineren  Winkel 

bildet,  als  Axe  kleinster  Elasticitätsaxe  c  betrachten,  was,  wie  wir 

sehen  werden,  durchaus  unstatthaft  ist.  Bei  dem  Schichtenwachs- 

thume,  welches  wir  hier  betrachten,  kommt  sowohl  der  Fall  vor, 

dass  die  Form  des  Krystalles  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Bil- 

dung die  gleiche  geblieben  ist  als  auch  der,  dass  gewisse  Formen 

verschwinden  oder  neue  auftreten.  In  den  Durchschnitten  hat  man 

dann  entweder  Polygone  von  gleicher  Seitenzahl,  oder  diese  nimmt 

ab  oder  zu.  Die  erste  diesbezügliche  Beobachtung  hat  Bütschly 

gemacht.  (Mittheilung  an  Prof.  G.  Leonhard.  —  N.  J.  f.  M.  1867, 

pag.  700.)  „Nicht  immer  jedoch  ist  die  Gestalt  der  inneren  Schalen 

absolut  entsprechend  der  der  äusseren;  es  finden  sich  an  ersteren 

häufig,  zwar  immer  den  Gesetzen  der  Krystallographie  entsprechend 

gebildete  Ecken  und  Kanten ,  die  bei  späterem  Wachsthum  des 

Krystalls  verschwanden."  Bütschly  hat  auch  beobachtet,  dass  die 

Einschlüsse  in  den  Augiten  vom  Aetna  genau  den  Grenzen  der 

Schichten  folgen. l) 

3.  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  die  dritte  Art  des  Schicb- 

tenbaucs  der  Augit-  Krystalle ,  die  sogenannte  „Sanduhrstructur". 
Wie  bereits  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wurde,  bezeichnet  dieser 

Ausdruck  jene  Art  des  Schichtenwachsthuras,  bei  welcher  auf  krystallo- 

graphisch  verschiedenen  Flüchen  verschieden  zusammengesetzte  Sub- 

stanz abgelagert  wurde.  Am  eingehendsten  hat  sich  mit  der  Sand- 

uhrform der  Augite  B 1  u  in  r  i  c  h  beschäftigt  (Sanduhrform  der  Augite.  — 

Tschermak's  Mineral,  u.  petrograph.  Mittheil.,  Bd.  XIII,  pag.  239). 

J)  Aus  der  weiteren  Beschreibung  BütschJy's  glaubt  man  schliesaen  zu 
dürfen,  dass  die  von  ihm  beobachteten  Krystalle  Sanduhrstructur  gezeigt  haben. 

Thatsacblich  zeigen  manche  Krystalle  dieses  Fundortes  Andeutungen  einer  solchen. 
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nachdem  bereits  Brögger  (Die  Mineralien  der  Syenitpegmatitgänge 

etc.  —  Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  XVI,  pag.  155)  und  Becke  (Ueberden 

Aufbau  der  Krystalle  aus  Anwachskegeln ,  Lotos,  26.  Nov.  1892) 

neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  dieser  Gebilde  aufgestellt 

hatten.  Brögger  sagt  I.e.  bei  Besprechung  des  Homilit:  „Diese 

Stundenglasstructur  dürfte  also  eine  eigenthümlich  ausgebildete  Zo- 

narstrnetur  sein,  analog  derjenigen  mehrerer  Augite,  wie  dies  zuerst 

von  van  Werwe ke  beschrieben  wurde  (N.  J.  f.  M.,  1879,  pag.  483 

und  823)  und  wie  ich  selbst  auch  an  mehreren  anderen  Vorkomm- 
nissen beobachtet  habe.  Das  am  meisten  Auffallende  dabei  ist  der 

Umstand,  dass  die  derselben  Schale  angehörigen,  also  gleichzeitig 

abgesetzten  Schichten  verschiedene  Zusammensetzung  be- 

sitzen müssen,  je  nachdem  sie  parallel  der  Verticalzone  oder 

parallel  anderen  Zonen  oder  Flächen  sich  absetzten,  ein  Verhältnis, 

welches  in  der  That  im  höchsten  Grade  bemerkenswert  ist  und 

ein  näheres  Studium  verdienen  dürfte.* 

Die  wichtigsten  Ergebnisse,  zu  denen  Blum  rieh  gelangte,  der 

auf  Veranlassung  Becke 's  die  Sanduhrstructur  der  Augite  studirte. 

sind  folgende:  Die  Anwachskegel  der  krvstallographisch  verschiedenen 

Flächen  zeigen  verschiedene  Farbe  und  verschiedenes  optisches  Ver- 

halten. Die  Anwachskegel  der  Pyramidenflächen  sind  am  hellsten, 

jene  des  Klinopinakoids  sind  dunkler  und  die  der  Flächen  (100)  und 

(110)  zeigen  die  dunkelste  Farbe.  Der  Winkel  c :  c  in  Schnitten 

nach  dem  Klinopinakoide  beträgt  in  den  von  ihm  untersuchten  Augiteu 

vom  Boxberge  bei  Schönhof  in  Böhmen  56°  in  den  dunklen,  51°  in 

den  hellen  Partien.  Ferner  wurde  gefunden,  dass  die  Dispersion  um 

die  positive  Mittellinie  geneigt  ist,  q  >  v  und  dass  jene  optische  Axe. 

welche  auf  100  austritt,  wenig,  hingegen  jene,  welche  mit  der  Vcrtical- 

axe  den  kleineren  Winkel  bildet,  stark  dispergirt  ist  und  dass  daher 

c  q  :  c  <  c  t> :  c.  An  jenen  Zonen,  die  durch  die  verschiedeneu  Anwachs- 

kegel verfolgt  werden  können,  sieht  man ,  dass  sie  dort ,  wo  sie  in 

hellen  Partien  verlaufen,  breiter,  in  den  dunklen  Anwachskegeln  aber 

sehr  schmal  sind,  wodurch  allmählich  der  Habitus  des  Krystalles 

verändert  wird,  da  eine  Streckung  nach  der  b-  und  c-Axc  eintritt. 

Sanduhrstructur  tritt  entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit 

gewöhnlichem  Schichtcubaue  (  Vergl.  2)  auf.  Blumrich  spricht  die 

Vermnthung  aus,  dass  „ein  sehr  alkalirciches  Magma  für  das  Auf- 

treten der  Sanduhrstructur  günstig  sei".    Ferner  wird  aus  dem 
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ungewöhnlich  grossen  Auslöschungswinkel  c :  c  auf  das  Vorhandensein 

von  Natrinm  geschlossen,  das  in  einer  Beimischung  von  Akmit-  bezw. 

Aegirin8ub8tanz  vermuthet  wird. 

Weitere  Angaben  über  sandubrfbrmig  gebaute  Augitkrystalle 

machte  H.  V.  Grab  er  in  seiner  Untersuchung:  „Ueber  Auswürflinge 

in  den  tephritischen  Brockentuffen  der  Umgebung  von  Tetschen  a.  E. 

(Tschermak's  Mineralog.  und  petrograph.  Mittheilungen,  Bd.  XV, 
pag.  291.)  Graber  fand,  dass  in  den  andesitähnlichen  Tephriten 

und  in  den  Leucittephriten  die  Augite  eine  violette  Färbung  zeigten, 

während  sie  in  den  phonolithähnlichen  Gesteinen  dieser  Gruppe  mehr 

grüne  Farben  aufweisen.  Dabei  wurde  beobachtet,  dass  die  violetten 

Augite  durch  starke  Biscctricendispersion  ausgezeichnet  sind.  Bekannt- 

lich hat  schon  Rosenb lisch  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  diese 

Eigenschaft  mancher  Augite  einem  Titangehalte  zuzuschreiben  sei;  es  ist 

nun  nicht  unwichtig,  dass  Gr  ab  er  fand,  dass  die  Gesteine  mit  violetten 

Augiten  reichlich  Titanit  führen,  welcher  in  den  phonolithartigen 

Tephriten,  deren  Augite  grün  sind,  vollständig  fehlt.  Bezüglich  der 

Auslöschungsschiefe  wurde  festgestellt,  dass  sowohl  in  den  grünen  als 

auch  in  den  violetten  Augiten  der  Winkel  c :  c  mit  der  Tiefe  der 

Färbung  zunimmt.  Die  Anwendung  der  sogenannten  Klei  n'schen  Lupe 
macht  bekanntlich  die  Bestimmung  der  Grösse  des  Axenwiukels  auch 

in  solchen  Fällen  möglich,  wo  z.  B.  nur  eine  Axe  im  Gesichtsfelde 

sichtbar  ist;  Graber  hat  daher  eine  grosse  Anzahl  solcher  Bestimmungen 

durchgeführt,  welche  folgende  Resultate  ergaben:  Sowohl  in  den 

violetten  Augiten  im  allgemeinen,  als  auch  in  den  prächtig  grasgrünen 

Augiten  der  phonolithähnlichen  Tephrite  vom  Maschkenberge  waren  die 

Werte  für  2  V  in  den  helleren  Partien  grösser,  in  den  dunkleren  kleiner. 

Bei  den  violetten,  titanbaltigen  Augiten  gibt  dieses  Ergebnis  keinen 

Anlass  zu  irgendwelchen  Bemerkungen;  bei  dem  grünen  Augite  hin- 

gegen ist  die  Sache  etwas  anderes.  Bekanntlich  hat  Tschermak 

schon  im  Jahre  1869  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  positive  Axen- 

winkel  der  Augite  vom  Eisengehalte  derselben  abhängt  und  mit  dem- 

selben zunimmt.  Diese  Ansicht  wurde  bisher  durch  alle  Beobachtungen 

als  zutreffend  erkannt,  und  es  ist  demgemäss  von  Wichtigkeit,  auf 

dieses  abweichende  Ergebnis  Graber's  besonders  hinzuweisen.  Es 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  Graber  ausdrücklich  angibt,  stets 

den  Winkel  um  die  positive  Mittellinie  geraessen  zu  haben.  Graber 

bat  auch  mit  Hilfe  der  durch  Recke  eingeführten  Modification  der 
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Kle  irischen  Lupe,  welche  zur  Zeit,  als  Blum  rieh  eine  Unter- 

suchung ausführte,  noch  nicht  im  Gebrauche  war,  die  von  diesem 

beschriebenen  Sanduhraugitc  einer  Bestimmung  hinsichtlich  des  Axen- 
winkels  unterworfen.    Er  fand 

2  V  im  Anwachskegel  von  (111)  =  6P  20'— 63°  40' 

„  „  „  (110)  =  58°  40'— 61°  20' 
Auch  in  diesen  (violetten)  Augiten  ist  der  Wert  2  V  für  die 

lichten  Anwachskegel  der  Pyramide  grösser  als  für  die  dunklen  des 

aufrechten  Prismas. 

In  der  Arbeit  Sigmuud's:  „Die  Basalte  der  Steiermark" 

(Tschermak's  Mineralog.  und  petrograph.  Mitth.,  Bd.  XV,  pag.  361) 
wird  gleichfalls  über  sanduhrförmig  gebaute  Augitc  berichtet.  Die  Augite 

der  Palagonittuffe  von  K 1  ö  c  h  zeigen  eine  bräunlichgelbe,  sehr  schwach 

plcochroitische  Hülle  und  einen  farblosen  Kern.  Besonders  an  Schnitten 

parallel  oder  fast  parallel  der  Symmetrieebene  erkennt  man,  dass 

sie  sanduhrförmig  gebaut  sind.  Das  Maximum  der  Auslöschung  c :  c 

in  den  Anwachskegeln  der  Pyramide  beträgt  52°,  in  den  Anwachs- 

kegeln der  verticalen  Flächen  60°. 

Die  Augite  des  Nephelinbasanites  von  Klöch  besitzen  gleich- 

falls einen  farblosen  Kern  und  eine  violettgraue,  titanreiche  Hülle. 

In  seltenen  Fällen  findet  sich  im  Innern  der  Krystalle  ein  blassgrüner 

regelmässig  contourirter  Kern,  welcher  den  Rest  einer  protogeneu, 

nun  zumeist  resorbirten  Augitgeneration  darstellt  Auch  an  den  Augiten 

dieses  Gesteines  lässt  sich,  oft  schon  im  einfachen  Lichte,  die  Sanduhr- 

struetur  besonders  an  Schnitten  parallel  der  Symmetrieebene  erkennen; 

deutlich  heben  sich  die  lichten  Anwachskegeln  der  Pyramide  von 

den  dunklen  der  verticalen  Flächen  ab.  Häufig  combinirt  sich  die  Sand- 

uhrstruetur  mit  der  Zonenstructur ;  dann  siebt  man  im  parallelen  polari- 

sirten  Lichte  verschieden  gefärbte  Zonen  innerhalb  der  Anwachskegel. 

Die  Auslöschungsschiefen  verhalten  sich  so  wie  im  vorigen  Gesteine, 

stets  sind  diejenigen  der  Pyramide  kleiner  als  die  der  verticalen 

Flächenzone;  doch  sind  die  Werte  durchwegs  geringer  als  vorhin 

angegeben  wurde: 

c  :  c  Pyram.  48° 

c :  c  Prisma  52°. 

In  einem  Nephelin-Basanite  des  Seindl  fand  Sigmund  sowohl 

die  Augite  der  Grnndmasse  als  auch  die  Einsprenglinge  sanduhr- 

förmig gebaut.    Sie  besitzen  einen  farblosen  Kein  und  eine  violett- 
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graue  Hülle ;  zuweilen  kommen  auch  Krystalle  mit  einem  grasgrünen structurlosen  (?)  schwach  pleochroitischen ,  unregelmässig  gestalteten centralen  Kerne  vor.  Der  farblose  Kern  erscheint  häufig  schwammartig 

aufgelockert;  in  den  Hohlräumen  stecken  dann  Magnetitköruer. 

In  den  Schnitten  parallel  zur  Symmetrieebene  wurde  constatirt : 

1 .  Die  Anwachskegel  der  Pyramide  geben  höhere  Interferenz- tarben, sind  also  stärker  doppelbrechend,  als  die  der  Prismenzone. 

Fig.  1.  Fig.  2. 

2.  Das  Maximum  der  Auslüschungsschiefe  c :  c  beträgt  bei  den 

porphyrischen  Augiten  im  Anwachskegel  der  Pyramide  51°,  in  dem der  Prismenzouc  f>9°;  bei  den  Grundmasseaugiten  51°  bezw.  5(5°. Ferner  konnte  festgestellt  werden: 

1.  Die  Dispersion  ist  eine  geneigte;  die  der  Verticalaxe  zunächst 

liegende  Axe  B  ist  stark,  die  Axe  A  hingegen  ist  schwach  dispergirt.  — 

q  >•  i  um  die  Mittellinie  c 2.  In  der  Interferenzfigur  des  Auwachskegels  des  Prisma  be- 

merkt man  in  der  90° -Stellung  auffallende  Farbensäume  an  dem Querbalken  des  schwarzen  Kreuzes,  und  zwar  ist  der  Saum  an  der 
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der  schwach  dispergirten  Axe  A  zugekehrten  Seite  gelblich,  an  der 

entgegengesetzten  blau  gefärbt;  daraus  ergibt  sich: 

c  e :  c  <  c  t, :  c 

3.  Der  Axenwinkel  2  V  nimmt  ab,  wenn  man  vom  Kerne  zur 

Hülle  übergeht;  es  ist: 

2  V  im  Kerne  61° 

„    „   Anwachskegel  der  Pyramide  55° 

„    „  „  „    Prismenfläche  44° 
Zur  Ubersichtlichen  Darstellung  dienen  die  beiden  vorstehenden 

Figuren  aus  der  Arbeit  Sigmund'«.  In  Fig.  I  ist  die  Lage  der 

optischen  Axen  und  der  Mittellinie  c  im  Kerne  in  den  Pyramiden- 

flächen *  und  im  Prisma  m  veranschaulicht.  Fig.  2  stellt  einen  Schnitt 

durch  einen  sanduhrfbrmig  gebauten  Augitkrystall  dar,  der  ebenfalls 

parallel  (010)  geführt  ist.  Augegeben  ist  die  Richtung  der  Vertical- 

axe  c  und  jene  der  beiden  optischen  Axen  A  und  B. # 

Sanduhrstructur  an  sitzend  gebildeten  Augit- 

krystallen.    Krystallbau  und  optische  Eigenschaften 

des  Augits  von  Nordmarken. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  ersichtlich  ist,  beziehen 

sich  alle  Untersuchungen  über  die  sandubrförmig  gebauten  Augite 

auf  Krystallc.  welche  im  Gestein  eingeschlossen  waren.  In  den  nach- 

folgenden Zeilen  soll  nun  ein  Beispiel  von  sitzenden  Krystallen  be- 

schrieben werden,  welche  gleichfalls  ausgezeichneten  Sanduhrbau 

aufweisen.  Es  handelt  sich  um  das  längst  bekannte  und  wiederholt 

beschriebene  Vorkommen  von  Nordmarken.  Der  Reichthum  an  Kry- 

stallen und  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  welche  dieser  Fundort 

darbietet,  haben  bereits  zahlreiche  Untersuchungen  veranlasst.  Tscher- 

mak  war  der  Erste,  welcher  in  seiner  Abhandlung:  „Ueber  Pyroxen 

und  Amphibol*  (Mineralog.  Mittheil..  1871,  Heft  1)  über  die  optischen 

Verhältnisse  dieses  Diopsidvorkommens  Angaben  machte.  Die  unter- 

suchten Krystalle  waren  klein  und  zeigten  nichts  von  dem  hier  zu 

besprechenden  Schichtcubaue.  Bezüglich  der  Arbeit  Hj.  S  j  ö  g  r  e  n  's : 

Krystallographische  Studien  (Geol.  For.  Forhandl.  Nr.  13,  pag.  364 

bis  381.  1.  Pyroxen  von  Nordmarken)  entnehme  ich  dem  Referate 

Brügge  r\s  (Zeitschrift  f.  Kryst.,  Bd.  IV,  pag.  r>29),dass  der  Autor  sein 

Hauptaugenmerk  auf  die  Formenentwicklung  und  die  äussere  Flächen- 
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beschaffenheit  der  Krystalle  gerichtet  hat.  Er  hebt  hervor,  dass  die 

Flächen  der  Verticalzone  am  stärksten  glänzend  sind  und  dass  bei 

den  übrigen  der  Glanz  mit  dem  Zunehmen  ihrer  Winkel  gegen  die 

Verticalaxe  abnimmt;  ferner,  dass  das  Orthodoma  (lOl)  fast  stets 

gegen  die  Basis  (001)  überwiegt,  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  von 

Streng,  wonach  die  Basis  die  stärker  entwickelte  Fläche  sein  soll. 

Streifung  der  Flächen  kommt  nach  Sj  ögren  vor  auf  dem  Ortho- und 

Klinopinakoid  parallel  der  Verticalaxe,  auf  dem  Orthodoma  in  der 

Richtung  der  Symmetrieebene  und  auf  (223).  Die  Streifung  auf  (101) 

kann  zur  Orientirung  benützt  werden.  Den  gleichen  Zweck  verfolgt 

die  Arbeit  von  J.Lehmann  (Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  V,  pag.  529). 

Auch  hier  ist  der  innere  Bau  der  Krystalle  nicht  in  den  Bereich  der 

Untersuchung  gezogen. 

Die  ausführlichste  Beschreibung  verdanken  wir  G.  Fl  i  n  k  (Studien 

über  schwedische  Pvroxenmineralien.  Zeitschr.  f.  Kryst. ,  Bd.  XI, 

pag.  449).  Obwohl  auch  Flink  den  Sanduhrbau  der  Augitkrystalle 

von  Nordmarken  merkwürdigerweise  nicht  aufgefunden  hat,  müssen 

wir  uns  mit  seiner  Arbeit  doch  eingehender  beschäftigen,  weil  sich 

im  Laufe  der  später  mitzutheilenden  Untersuchungen  Resultate  er- 

geben haben,  welche  gestatten,  den  Widerspruch  zwischen  den  Er- 

gebnissen der  optischen  Untersuchungen  F 1  i  n  k's  und  jener  seiner 
Vorgänger  aufzuhellen. 

Bekanntlich  gehört  die  krystallographische  Orientirung  mancher 

Glieder  der  Pyroxenreihe  zu  den  misslichsten  Aufgaben  des  messen- 

den Krystallographen.  Da  die  Winkel  100 : 001  und  100 : 101  ein- 

ander ausserordentlich  nahestehen  ')  und  überdies  infolge  der  Flächen- 

beschaffenheit (s.  vorne  bei  Sjögren)  nicht  mit  der  nöthigen  Ge- 

nauigkeit bestimmt  werden  können,  so  ist  eine  Verwechslung  von 

Basis  und  Orthodoma  leicht  möglich.  Wenn  dann  die  Auslöschungs- 

schiefe auf  010  bestimmt  und  jene  Elasticitätsaxe,  welche  gegen  die 

Basis  (oder  die  als  Basis  angenommene  Fläche)  geneigt  ist,  als  c 

betrachtet  wird,  können  auch  Verwirrungen  bezüglich  der  optischen 

Verhältnisse  entstehen,  freilich  nur  bei  sehr  oberflächlichem  Arbeiten. 

T8chermak,  Dölter  und  Wiik  bestimmten  den  Winkel 

c :  c  bei  dem  Nordmarkner  Augite  mit  46°  45' ,  beziehungsweise 

»)  Flink  gibt  an  (pag.  459):  lOO  :  001  =  74°  35' 

IiJO :  M  =  74°  23' 
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450  30'— 46o,  beziehungsweise  46° 30',  Flink  fand  440  38'/,',  44* 

53 '/,'.  Anstatt  nun  der  Ursache  dieses  Widerspruches  näher  nach- 

zuforschen —  sie  liegt,  wie  ich  zeigen  werde,  in  der  Sanduhretructur  — 

erklärt  Flink:  Tschermak,  Do  Iter  und  Wiik  hätten  einfach 

die  Bisectricen  vertauscht! 

Der  Habitus  der  am  häufigsten  vorkommenden  grossen,  dunkel- 

grünen Krystalle  von  Nordmarken  (Typus  I  nach  Flink)  wird  be- 

stimmt durch  die  Flächen  (100),  (010),  (001),  (101)  und  (110). 

Die  krystallographisch  richtige  Aufstellung  ist  nach  meinen  Er- 

fahrungen ausserordentlich  leicht  zu  erzielen,  wenn  man  sich  der 

Aetzfiguren  bedient.  Baumhau  er  hat  bereits  im  Jahre  1874  (Pogg. 

Ann.  153,  75)  die  Aetzfiguren  des  Diopsid  auf  dem  Klinopinakoid 

und  den  Pyramidenflächen  beschrieben,  welche  er  durch  Behandlung 

der  Krystalle  mit  einem  Gemisch  von  feingepulvertem  Flusspath  und 

Schwefelsäure  erhalten  hatte. 

Später  hat  Greim  denselben  Gegenstand  behandelt  (Ueber 

Aetzfiguren  an  Diopsid  und  Spodumen.  N.  J.  f.  M.,  1889,  Bd.  I,  pag.  252). 

und  zwar  hauptsächlich  „mit  Rücksicht  auf  die  Verwendbarkeit  der 

Aetzfiguren  zur  Oricntirung  der  Krystalle".  Er  fand,  dass  sowohl  die 

Aetzfiguren  auf  den  Prismenflächen  als  auch  jene  auf  dem  Ortho- 

pinakoide  zu  dem  angegebenen  Zwecke  gut  geeignet  seien  nnd  be- 

schreibt die  Aetzfiguren  auf  dem  Klinopinakoide  als  «Parallelo- 

gramme, die  mit  ihrer  Längserstreckung  gegen  die  Kante  [010  :  110] 

in  demselben  Sinne  geneigt  sind,  wie  die  Kante  [010:111]. 

Wülfing  hat  in  seiner  Arbeit:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der 

Pyroxenfamilie"  gleichfalls  von  der  Aetzung  behufs  Orientirung  der 

Krystalle  Gebrauch  gemacht.  *) 

Nach  meinen  Beobachtungen  sind  die  Aetzfiguren  auf  dem  Klino- 

pinakoide, welche  von  den  Autoren  mit  Vorliebe  zur  Orientirung 

benützt  wurden,  hiezu  am  wenigsten  geeignet,  da  die  Aetzerscheinung 

auf  dieser  Fläche  sehr  complicirt  ist,  wie  ich  später  nooh  zeigen 

werde.  Ich  benützte  mit  Erfolg  fast  ausschliesslich  die  Aetzung  mit 

Flussäure  auf  dem  Orthopinakoide  oder  auf  einer  zu  diesem  parallel 

angeschlilfenen  Fläche.   Die  Aetzfiguren  haben  die  Form  lang  ge 

')  Loo.  cit.,  pag.  6  gibt  Wülfing  für  den  Krimler  Angit  an  cc  =  42°  (43c). 

Nach  meiner  Bestimmung  ergab  sich  für  Aa-Licht:  ce  =  47°2l'i  de  —  42°  39' ; 

mein  Resultat  stimmt  mit  den  Angaben  Zepharo  vich's  überein. 
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streckter  Deltoide  und  lassen  sich  am  besten  mit  „Ausrufungszeichen" 

vergleichen;  ihr  spitzes  Ende  zeigt  immer  nach  der  Endfläche,  das 

stumpfe  nach  dem  Orthodoma  (Fig.  3). 

Die  consequente  Anwendung  der  Aetz- 

methode  zeigte  bald,  dass  die  früher  benutzten 

Kennzeichen  (die  breitere  Fläche  ist  Basis,  die 

schmälere  Dorna)  absolut  wertlos  seien,  da  auf 

einer  und  derselben  Stufe  die  verschiedensten 

Ausbildungen  nebeneinander  vorkommen. 

Nachdem  ich  eiumal  auf  die  Sanduhr- 

struetur  des  Nordmarkener  Augites  aufmerksam 

geworden  war,  blieb  nicht  lange  uubemerkt, 

dass  verschiedene  Platten,  welche  alle  mög- 

lichst parallel  zum  Klinopinakoide  hergestellt 

worden  waren  J) .  verschiedene  Werte  für  die 

Auslöschungsschiefe  ergaben.  Dementsprechend  wurde  ein  Krystall 

in  drei  parallele  Platten  zerschnitten,  von  denen  zwei  nur  die  An- 

wachspyramiden der  (OlO)-Flächen  enthielten  und  daher  keine  Sand 

uhrftruetur  zeigten,  während  die  mittlere  Platte  die  Anwachspyramiden 

des  Orthopinakoides ,  der  Endfläche  und  des  Orthodoma  (101)  ent- 

hielt. Die  den  beiden  letztgenannten  Formen  angehörigen  Partien 

sind  nicht  verschieden  von  einander. 

Die  Auslöschungsschiefen  wurden  mittels  eines  Bertrand- 

schen  Oculares  und  auch  durch  Einstellung  auf  die  grösste  Dunkel- 

heit bestimmt.  Das  gelbe  Licht  wurde  mit  Hilfe  von  Chlornatrium 

(auch  Bromnatrium)  hergestellt,  das  rothe  durch  Anwendung  von 

Kupferoxydnlgläsern.  Die  für  die  Platten,  welche  die  Flächen  010 

und  010  trugen,  und  welche  daher  nur  die  Substanz  der  Anwachs- 

kegel dieser  Flächen  zur  Untersuchung  darboten,  erhaltenen  Werte 

waren : 

gelbe»  Licht  rothes  Licht 

44°  10'  43°  52' 

.  45»50'  40°  08' 

44°  38'  44°  53'. 
Flink  gibt  an 

c:c  . 

a:c. 

Im  wesentlichen  herrscht  also  hier  zwischen  meinen  Ergebnissen 

und  denen  Flinks  Ucbereinstimmung.  Ich  halte  es  daher  fur  wahr- 

')  Mit  Hilf«  des  Apparates  zum  Planparallelschleifen  von  Fness  in  Berlin. 
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scheinlich,  dass  Flink  seine  Präparate  in  der  Weise  hergestellt  hat. 

dass  er  die  Krystalle  mit  einer  010-Fläche  anfgekittet,  und  dann niedergeschliffen  hat.  So  erklärt  es  sich,  dass  er  niemals  die 

Sanduhrstructur  bemerkte,  und  dass  er  stets  c:c  kleiner  als  45" erhielt;  denn  im  Anwachskegel  des  Klinopinakoids  ist  die  positive Mittellinie  zur  Verticalaxe  weniger  geneigt,  als  die  negative.  Dass ich  die  Bestimmung  der  Mittellinien  stets  mit  Hilfe  des  Quarzkeiles vornahm,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Bezüglich  der  Anordnung  der  Farben  gilt  das  Schema Co  :  c  <  Cr  :  c  (s.  pag.  10). Die  aus  der  Mitte  dieses  Krystalles  entnommene  Platte,  sowie 

eine  Anzahl  anderer  Platten  gleicher  Lage  zeigten  schöne  Sanduhr- structur.  Die  Anwachspyramiden  der  Basis  und  des  Orthodoma  sind 

hellgrün  und  zeigen  keine  Spur  von  Pleochroismus ;  die  Anwachs- pyramiden des  Orthopinakoids  sind  bedeutend  dunkler;  die  Schwin- gungen nach  c  sind  gelblichgrün,  jene  nach  n  rein  grün ;  die  Farben- unterschiede sind  deutlich  wahrnehmbar. 

Die  Auslöschungsschiefen  sind  so  bestimmt  worden,  wie  vorhin angegeben :  die  erhaltenen  Werte  sind  in  der  folgenden  Uebersicht zusammengestellt.  In  den  beiden  Figuren  sind  die  .wahrscheinlichen 

Werte*4  eingetragen. V(j-Lirht  C'uO-Licht 

Anwachspyramiden       44°  40' max.  44°  32' max. 

(100)  n  C  44°  25'  min.  44°  20'  min. 45°  44'  46°  05' CC  45°  14'  45°  28' 

Anwachspyramiden       44°  52'  44°  32' 

(001),  (101)       a°  44°  41'  43°  41' 45°  14'  46°  23' CC  45°  45°  28' 

Die  erste  Figur  (a)  bezieht  sich  auf  Aa-Licht,  die  zweite  (b)  auf rothes  Licht.  Es  stellt  sich  die  überraschende  Thatsache  heraus, 

dass  in  der  Mitte  des  Krystalls.  also  in  den  Anwachskegeln  der Flächen  (001),  (101)  und  (100)  die  Neigung  er  grösser  ist,  als  ac, und  dass  demnach  die  Orientirung  hier  so  ist,  wie  Tschermak 

gefunden  hatte.  Der  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  von 

Tschermak,  Hölter  und  W  i  i  k  einerseits  und  Flink  anderer- seits löst  sich  nun  in  einfacher  Weise :  Entweder  kommen  KrvstalK- 
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15 vor,  welche  ganz  aus  dieser  Substanz  bestehen,  oder  man  erhält, wenn  man  in  kleinen  Kryställchen,  die  auf  der  Längsfläcbe  liegen, bei  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  nahe  an  der  Kante  100  :  010 

die  Werte,  welche  dem  Anwachskegel  der  100-Fläche  entsprechen. Jedenfalls  ist  kein  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme  Tscher m a k, 

Dölter  und  Wiik  hätten  einen  Irrthum  begangen. 

Fig.  4. ») a)  b) 

Ferner  ist  die  Dispersion  Co  :  c  ]>  Cv  :  c.  Es  ist  also  nicht  nur 

die  Neigung  der  Elasticitätsaxc  c  zur  Verticalaxe  c  in  den  Anwachs- kegeln der  Längsfläche  eine  andere  als  in  jenen  der  übrigen  Flächen, aueh  die  Dispersion  der  Mittellinie  c  ist  eine  wesentlich  verschiedene. 

Ein  derartiger  Fall  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewesen  und  es  wäre 

gewiss  von  grösster  Wichtigkeit,  wenn  es  gelingen  würde,  so  viel Material  zusammen  zu  bringen ,  um  eine  Analyse  ausfuhren  zu 

können ;  bis  jetzt  hat  man  noeh  in  keinem  einzigen  Falle  die  Ver- schiedenheit der  Substanzen  der  verschiedenen  Anwachskegel  durch 

chemische  Analysen  erwiesen ;  dieselbe  wurde  vielmehr  immer  nur aus  dem  optischen  Verhalten  erschlossen.  Dass  die  Verschiedenheit 

der  chemischen  Zusammensetzung  auf  „isomorphe  Beimischungen" zurückzuführen  sei ,  ist  gleichfalls  nur  eine  Vermuthung ,  die  sich 

')  In  der  ersten  Fipur  ist  im  Anwachskej;el  von  lim  statt  45° 40'  und  44°20' zu  setzen:  45° 30'  und  44° 30'. 
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auf  die  anscheinend  gesetzmässige  Aenderung  der  optischen  Eigen- 
schaften stützt. 

In  seiner  Abhandlung:  „Beitrage  zur  Kenntnis  der  Pyroxen- 

familie*  (Mineral,  und  petrogr.  Mittheilungen,  Bd.  XV,  pag.  47)  gibt 

Wülfing  an,  dass  fur  den  Augit  von  Renfrew  die  Auslöschungs- 

schiefe sq<sv,  während  bei  den  Pyroxenen  der  Diopsid-Heden- 

bergitreihe  sq>sv  gelte. 

Bei  dem  von  mir  untersuchten  Nordmarkener  Augite  ist  nun 

im  Anwachskegcl  des  Klinopinakoids  sq  <  s  v  (cL>  :  c  <  Cv  :  c)  und  im 

Anwaehskegel  des  Orthopinakoids  ist  es  umgekehrt  sq>  av  (s.  oben). 

Damit  ist  also  erwiesen ,  dass  die  angelagerten  Substanzen 

in  verschiedenen  Anwachskegeln  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen 

können;  ein  näheres  Eingehen  auf  die  festgestellten  Thatsachen 

fällt  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit;  es  wird  diesem 

Augitvorkommen  an  einem  andereu  Orte  eine  ausführliche  Be- 

sprechung gewidmet  werden.  Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass 

Schnitte  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  deutlich  erkennen  lassen, 

dass  der  Winkel  der  optischen  Axen  um  die  Mittellinie  c  mit  der 

Tiefe  der  Färbung  zunimmt. 

Die  Aetzfiguren  auf  dem  Klinop inakoid;  Nachweis 

der  Hemicdric  der  Augit  sub  stanz. 

Wie  ich  früher  bereits  hervorgehoben  habe,  wurde  von  früheren 

Autoren  häufig  die  Aetzung  auf  dem  Klinopinakoide  als  Mittel  zur 

Orientiruug  empfohlen. 

Ein  Versuch ,  den  ich  mit  der  im  vorstehenden  beschriebenen 

Pyroxenvarictät  von  Nordmarken  ausführte ,  belehrte  mich  jedoch 

bald,  dass,  wenigstens  im  vorliegenden  Falle,  die  angegebene  Methode 

deswegen  nicht  ausführbar  sei,  weil  auf  der  geätzten  Fläche  zweierlei 

Aetzfiguren  erscheinen.  Die  einen  sind  anscheinend  flach  und  haben 

den  von  früheren  Beobachtern  angegebenen  rhomboidalen  Umriss; 

das  längere  Scitenpaar  verläuft  parallel  zur  Prismenkante.  Bei 

sehr  vielen  aber  ist  die  spitze  Ecke  durch  eine  kleine  Fläche 

abgestumpft,  wodurch  der  Umriss  ein  sechsseitiger  wird.  Durch 

die  Aetzung  des  Orthopinakoids  kann  man  sich  Uberzeugen,  dass 

bei  den  Figuren  mit  rhomboidalem  Umriss  das  eine  Seitenpaar  im 

Sinne  der  Kante  010:001  verläuft:  da  aber  die  beiden  Seiten  a 
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und  b  nicht  immer  ganz  deutliche  Längenunterschiede  aufweisen,  so 

verliert  die  Methode  schon  dadurch  an  Brauchharkeit. 

Fig.  5. 

Die  Aetztiguren  des  zweiten  Typus  sind  anscheinend  tief  und 

haben  gleichfalls  meist  rhomboidalen  Umriss,  ihre  obere  Kante  ver- 

läuft im  Sinne  der  Trace  des  Orthopinakoides  auf  der  Längsfläche,  nicht 

selten  aber  sind  sie  sechsseitig,  so  wie  wir  dies  bei  dem  ersten  Typus 

erwähnt  haben.  Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  sich  die  Figuren  des 

ersten  und  des  zweiten  Typus,  wenn  sie  rhomboidalen  Umriss  haben,  in 

correlaten  Stellungen  befinden.  Zwillingsbau  war  bei  den  von 

mir  untersuchten  Krystallen  nicht  vorhanden;  ein  solcher  könnte 

allerdings  das  Auftreten  von  Aetzfigurcn  in  correlaten  Stellungen  auf 

(010)  erklären,  wenn  (100)  als  Zwillingsebene  fungirt  und  der  Auf- 

bau ein  polysynth  etischer  ist.  In  diesem  Falle  wäre  dann  zu  erwarten, 

dass  die  Aetztiguren  je  eines  Typus  in  Streifen  parallel  zur  c-Axe 

angeordnet  wären,  was  aber  auch  nicht  der  Fall  ist;  die  beiden 

Typen   sind  vielmehr  ganz  gesetzlos  durcheinander  gemischt;  es 

bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Ursache  dieser  anor- 

malen Aetzerscheinung  in  dem  molecularen  Baue  des  Minerales  be- 

gründet ist.  Ich  will  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  ich  auch  einen 

Augit  aufgefunden  habe  (Finmossen ,  Schweden ,  s.  pag.  20) ,  bei 

welchem  ich  auf  dem  Klinopinakoide  nur  solche  Aetzfi^uren  erhalten 

habe,  deren  obere  Begrenzung  nicht  im  Sinne  der  Kaute  010 : 001 

verläuft,  sondern  im  Sinne  von  010 :  101 ;  es  sind  also  nur  Figuren 

der  zweiten  Stellung  vorhanden.  Die  Bestimmung  der  Endfläche  (001) 

erfolgte  durch  die  tadellos  ausgebildeten  Aetzfigurcn  auf  100.  Es  wird 

Aufgabe  einer  späteren  Arbeit  sein,  dem  Zusammenhange  zwischen 

den  Actzerscheinungen,  dem  krystallographischen  Baue,  den  optischen 

Erscheinungen  und  der  chemischen  Zusammensetzung  nachzugehen. 

Angeregt  durch  die  oben  geschilderten  Ergebnisse,  habe  ich 

auch  noch  andere  Augitc  in  den  Kreis  der  Beobachtung  einbezogen. 

Mineriilog.  nud  potrngr.  Mitth.  XVI.  16»«.  (A.  Pelikan.)  2 
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So  z.  B.  den  Typus  IV  der  Nordraarkener  Augite.  Ich  schliesse  auf 

die  Zugehörigkeit  der  von  mir  untersuchten  Krystalle  zu  diesem 

Typus  Flink's  aus  dem  Umstände,  dass  erstens  die  Vergesell- 
schaftung mit  Calcit,  Magnetit  und  Chlorit  vorhanden  ist,  und  dass 

zweitens  die  Krystalle,  so  wie  Flink  es  angibt  (Zeitschr.  f.  Kryst.. 

Bd.  XI,  pag.  471),  meist  mit  dem  Orthopinakoide  oder  mit  der 

Längsfläche  aufgewachsen  sind.  Die  Farbe  gibt  Flink  aller- 

dings als  „schwach  gelbgrün"  an,  während  meine  Krystalle  schön 

grün  sind. 

Der  Habitus  der  Krystalle  wird  von  folgenden  Formen  be- 

herrscht: Orthopinakoid ,  Längsfläcbe ,  basisches  Pinakoid.  Ortho- 

doma  (101)  und  Pyramide  o  —  {22\)  —  2P.  Ueber  die  Ausbildung 

der  Formen  sagt  Flink:  „Die  Pyramide  2P  herrscht  gewöhnlich 

nächst  den  Pinakoiden  vor.  Dies  Flächenpaar  ist  jedoch  meistens  an 

den  beiden  Enden  der  Krystalle  sehr  verschieden  ausgebildet.  — 

Diese  Ungleichheit  gilt  auch  von  der  negativen  Grundpyramide,  welche 

jedoch  immer  sehr  untergeordnet  ist. 14 
Soweit  meine  Beobachtungen,  welche  ich  noch  keineswegs  für 

abgeschlossen  halte,  reichen,  muss  die  Angabe  Fl  ink's  folgender- 
massen  präcisirt  werden:  Von  den  vier  Flächen  der  Pyramide  o 

treten  stets  nur  zwei  wirklich  auf ;  z.  B.  221  und  221.  Auch  das 

basische  Pinakoid  zeigt  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  zu 

beiden  Seiten  der  Verticalaxe.  Krystallographisch  ausgedrückt  heisst 

das  soviel  als:  von  den  Symmetrieelementen  des  monoklinen  Krystall- 

systcme8  ist  bei  unserem  Augite  nur  die  Symmctricebene  vorhanden, 

die  zweizählige  Symmetrieaxe  (b)  ist  verschwunden.  Selbstredend 

fehlt  auch  das  Symmetriecentrum,  da  keine  parallelen  Gegenflächen 

auftreten.  Achnliche  Beobachtungen  wie  die  mitgetheilten  hat  schou 

Williams  gemacht.  (American  Journ.  of  Sc.,  1889,  38,  79.  —  On 

the  possibility  of  heraiedrism  in  the  monoclinic  system  and  the  heinie- 

drism  of  Pyroxen.) 

Der  Verfasser  stellt  Betrachtungen  an  Uber  die  möglichen  Arten 

der  Hemiedrie  im  monoklinen  Systeme  und  führt  als  Beispiele  für 

die  .gencigtflächige  Hemiedrie"  (Hemiedrie  mit  Symmetrieebene  wie 

oben  angegeben)  einige  Abbildungen  von  Pyroxen  vor,  welche  an- 

scheinend dieser  Hemiedrie  angehören,  z.  B.  : 

Diopsid  von  der  Mussa-Alpc  bei  Hessenberg  (Min.  Notizen. 

Xr.  1,  Taf.  II,  Fig.  18).  ferner: 

Digitized  by  Google 



üeber  den  Schichtenbaa  der  Krystalle. 19 

Des  Cloizeaux,  Min.,  Vol.  I,  pag.  54,  Atlas  Fig.  57.  Pyroxen  von 

Orange  Co.,  X.  Y.  Zeitschr.  f.  Kryst.,  15,  122,  Fig.  2  und  Grassy  Lake 

bei  Kossie  St.  Lawrence  Co.,  N.  Y.  und  von  Canaan  Conn. 

An  allen  den  angegebenen  Stellen  finden  sich  in  der  That 

A ugitkry stalle  abgebildet,  welche  den  Habitus  hcmiedrischer  Aus- 

bildung an  sich  tragen ;  es  ist  aber  eine  bekannte  Sache,  dass  zahl- 

reiche Minerale  eine  derartige  Ausbildung  nicht  selten  zeigen,  ohne 

dass  eine  Heraiedrie  zu  Grunde  läge ;  es  sind  Ausbildungsanomalien  — 

nichts  weiter.  Auch  beim  Pyroxen  war  man  bisher  geneigt,  dieselbe 

Ursache  der  abweichenden  Ausbildung  anzunehmen.   Ich  bin  aber 

in  der  Lage,  durch  die  Aetzfiguren  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 

der    hemicdrische    Charakter  in  der  Molecularbeschaffenheit  der 

Kry Stallsubstanz  begründet  ist.  Ich  habe  näm- 

lich gefunden,  dass  bei  jenen  Augiten,  deren 

Krystalle  äusserlich   hemiedrischcn  Habitus 

zeigen,  auch  die  Aetzfiguren  diesem  Charakter 

zuneigen,    wie  sich  aus  folgenden  Beobach- 

tungen ergibt:  Auf  dem  Klinopinakoide  des 

in  Rede  stehenden  Augits  von  Nordmarken 

(Typus  V)  erhält   man  gleichfalls  zweierlei 

Aetzfiguren:  grosse  und  kleine.    Die  kleinen 

bieten  keinen  Anlass  zu  weiteren  Betrach- 

tungen; sie  zeigen  einfach  rhomboidalen  Um- 

riss  und  scheinen  verhältnismässig  sehr  seicht 

zu  sein.    Die  grossen  aber  tragen  deutlich 

asymmetrischen  Charakter  an  sich ,  wie  die 

beistehenden  Figuren  (Fig.  6)  zeigen;  merk- 

würdigerweise treten  auch  sie  in  zwei  Stellungen  auf ;  die  Kanten, 

welche  bei  den  einen   kurz   sind ,   sind   bei    den   anderen  lang 

und  umgekehrt.  Man  sieht  ganz  deutlich  die  Beziehung  der  Form  der 

Aetzfiguren  zum  Symmetriecharaktcr  der  geätzten  Fläche :  in  der  holoe- 

drischen Abtheilung  des  monoklinen  Systems  hat  das  Klinopinakoid  ent- 

sprechend der  Eigenschaft  der  Queraxe,  zweizählige  Symmctrieaxe  zu 

sein ,  antimetrischen  (dimetrischen)  Charakter ;  durch  den  Wegfall 

dieses  Symmetrieelementes  wird  die  Längsfläche  asymmetrisch  und  dies 

kommt  in  den  Aetzfiguren  deutlich  zum  Ausdrucke.  Genau  dieselben  Ver- 

hältnisse treffen  wir  bei  dem  Diopsid  von  Ala  (Fig.  7).  Wieder  erscheinen 

zweierlei  Aetzfiguren :  grosse  und  kleine.  Die  kleinen  haben  wieder 
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rhomboidalen  l'mriss,  die  grossen  sind  so  wie  bei  dem  Nordmarke ner Augite  asymmetrisch.  Verhältnismässig  häufig  treten  bei  diesem Augite  auch  regelmässigem,  dimetrische  (antimetrische)  Figuren  auf, welche  also  monoklin  holoedrischen  Charakter  zum  Ausdruck  bringen. 

Fig.  7. 

Der  Diopsid  von  Finmossen  in  Schweden,  dessen  gelblich  grüne 

Krystalle  auf  Magneteisenstein  sitzen,  liefert  auf  (010)  nicht  weniger 3  verschiedene  Typen  von  Aetzfigureu. Die  einen,  augenscheinlich  die  tiefsten  (I),  besitzen  rhomboidalen 

L'mriss;  zu  bemerken  ist,  dass  die  kürzeren  Seiten  nicht,  wie  es häufig  der  Fall  ist ,  in  demselben  Sinne  geneigt  sind ,  wie  die Kante  010:  001,  sondern  in  dem  entgegengesetzten,  woraus  abermals 

der  geringe  Wert  dieser  Aetzfiguren  für  die  Orientirung  hervor- geht. Der  zweite  Typus  (II)  wird  repriisentirt  durch  seichtere,  aber 

ungemein  zierlich  ausgearbeitete  Grübchen,  deren  l'mriss  meist  sechs- seitig ist.  Unter  ihnen  gibt  es  wieder  sehr  viele,  welche  asym- metrisch sind. Fig.  8. 
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mehr  oder  weniger  deutlich  in  Reihen  angeordnet.  Ihre  längsten 

Kanten  verlaufen  im  Sinne  der  Kante  010 : 001. 

Alle  übrigen  Augite,  welche  ich  untersucht  habe,  zeigen  ein 

anderes  Verhalten.  Der  durch  die  Untersuchungen  Zepharovich's 
bekannt  gewordene  Krimler  Diopsid  liefert  kleine,  rhomboidale 

Aetzfiguren  von  ganz  normaler  Ausbildung;  Figuren  in  anderer  Stellung 

oder  Ausbildung  sind  nicht  vorhanden;  die  gleiche  Beobachtung 

machte  ich  an  den  Augiten  vom  Vesuv,  vom  Laachcr  See,  von  Wolfs- 

berg und  von  anderen  Fundorten. 

Der  Umstand,  dass  die  Augite,  welche  anormale  Aetzerschei- 

nungen  zeigen,  Diopside  oder  den  Diopsiden  nahe  stehende  Aagite 

sind,  während  die  basaltischen  Augite  stets  normales  Verhalten  auf- 

weisen, deutet  darauf  hin,  dass  die  Ausbildung  der  Aetzfiguren  in 

einem  engen  Zusammenhange  mit  der  chemischen  Zusammensetzung 

steht.  Ich  vermuthe,  dass  eines  der  Silicate,  aus  denen  die  Krystall- 

molekel  der  Augite  besteht,  monoklin-hemiedrisch  ist,  und  dass  die 

Quantität,  in  welcher  die  betreffende  Verbindung  beigemischt  ist,  in 

der  Form  der  Aetzfiguren  zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  Untersuchung  wird  in  dieser  Richtung  fortgesetzt. 

Um  aber  eine  richtige  Auffassung  der  vorgebrachten  Thatsachen 

zu  ermöglichen,  muss  noch  Folgendes  erwähnt  werden: 

Am  Magnesit  und  Siderit  beobachtete  Tscher mak1),  dass 

bei  der  Aetzung  neben  symmetrischen  Aetzfiguren  auch  asymmetrische 

in  ergänzenden  Stellungen  vorkommen.  Er  hat  aus  diesen  Beob- 

achtungen den  Schluss  gezogen,  dass  man  Siderit  und  Magnesit  ent- 

weder als  Verwachsung  eines  rhomboedrisch-hemirdrischen  Minerals 

mit  einem  noch  unbekannten  tetartoedrischen  ansehen  könne,  oder 

als  durchaus  tetartoedrisch,  dass  aber  die  Mischung  von  linken  und 

rechten  Theilchen  eine  so  innige  sei,  dass  dadurch  die  Aetzfiguren 

beider  gewöhnlich  vereinigt,  als  monosymmetrische  Vertiefungen  sich 

bilden.  Als  dritte  Möglichkeit  gibt  er  an,  beide  Minerale  als  rhom- 

boedrisch  gelten  zu  lassen  uud  die  asymmetrischen  Figuren  als  Aus- 

nahmen zu  betrachten.  Becke  ist  geneigt,  diesen  dritten  Erklärungs- 

versuch als  das  Richtige  zu  betrachten.  Er  sagt  (Ueber  Dolomit 

und  Magnesit,  Mineral,  u.  petrogr.  Mittheilungen,  Bd.  IX,  pag  254): 

')  Ueber  die  Isomorphic  der  rbomboidr.  Carbonate  und  dea  Natronsalpeter». 

(Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitteilungen.  Bd.  IV.  pag.  112) 
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„Die  Beobachtung  hat  seither  einige  Fälle  kennen  gelehrt,  wo  die 

Aetzfiguren  einen  geringeren  Grad  von  Symmetrie  zeigten,  als  nach 

der  Krystallform  zu  erwarten  war.  In  diesen  Fällen  (z.  B.  mono- 

symmetrische Aetzfiguren  auf  der  Würfelfläche  des  Pyrit  und  auf 

der  Oktaüderfläche  von  Magnetit)  Hess  sich  zeigen,  dass  eine  Ver- 

zerrung vorliegt,  hervorgebracht  durch  Störungen  im  Aufbau  des 

Krystalls,  die  mit  der  Art  seines  Wachsthums  zusammenhängen". 

Beckenkamp  beobachtete  eine  ähnliche  Discordanz  zwischen 

der  Flächensymmetrie  und  der  Symmetrie  der  Aetzfiguren  am  Ara- 

gonit  (Die  Mineralien  der  Aragonitgruppe,  Zeitschr.  f.  Kryst,  Bd.  XIV, 

pag.  381)  und  schloss  daraus,  dass  jedes  „Individuum"  hemimorph 
nach  b  und  c  sei. 

Auch  für  die  Augite  möchte  ich  an  dem  von  mir  vorgebrachten 

Erklärungsversuche  festhalten,  da  gerade  solche  Krystalle,  welche 

am  wenigsten  zu  der  Annahme  von  Störungen  Anlass  geben,  diese 

anormale  Actzung  zeigen. 

Baryt. 

Der  Schichtenbau  des  Baryt  ist  zuweilen  sehr  deutlich  aus- 

geprägt. Manche  Krystalle  von  Felsöbanya  besitzen  folgenden  Bau: 

Der  Kern,  von  Längsfläche  und  Makrodoma  begrenzt,  zeigt  schwach 

gelbliche  Färbung;  auf  ihn  folgt  eine  licht  himmelblaue  Schichte 

von  geringer  Dicke  und  abweichender  Gestalt ;  es  treten  nämlich  an 

ihr  zwei  neue  Formen  auf :  das  aufrechte  Prisma  und  das  Brachy- 

doma.  Die  äusserste  Schichte  ist  wieder  fast  farblos  mit  einem  Stich 

in's  Blaue  und  zeigt  auch  die  beiden  hinzugekommenen  Formen. 
Die  blaue  Farbe  gleicht  ganz  derjenigen  mancher  Cölestine 

(z.  B.  jener  von  Sicilien) ,  welche  von  Witt  stein  auf  spurenweise 

beigemengtes  Eisenphosphat,  von  Muthmann  aber  auf  Spuren  von 

schwarzem  Schwefel  zurückgeführt  wird.  Meine  Bemühungen ,  die 

Ursache  dieser  Blaufärbung  zu  ermitteln ,  sind  durchaus  resultatlos 

geblieben.  Die  Krystalle  von  Schemnitz  sind  ähnlich  gebaut;  sie 

bestehen  meist  aus  einem  klaren  Kern  und  einer  trüben  Hülle  von  bläu- 

licher Farbe.  Die  Baryte  von  Pribram  sind  seit  langem  bekannt 

als  Beispiele  für  die  Veränderung  des  Krystallhabitus  im  Verlaufe 

des  Wachsthums.  Die  äussere  Form  des  Krystalles  wird  bestimmt 

durch  die  Formen :  Längsuache,  aufrechtes  Prisma,  Brachydoma.  Im 

Digitized  by  Google 



Ueber  den  Schichtenbau  der  Krystalle. 23 

iDneren  der  trüben  —  weissen  oder  schwach  rüthlichen  —  Krystalle 

erblickt  man  einen  ganz  farblosen  Kern,  der  nur  von  Längsfläche 

nnd  Makrodoraa  begrenzt  ist. 

Das  Wachsthum  dieser  Krystalle  muss  in  folgender  Weise  vor 

sich  gegangen  sein:  Zuerst  bildete  sich  ein  farbloser  Kern  von  der 

angegebenen  Form;  hierauf  trat  eine  Aenderung  der  Bildungs- 

bedingungen ein,  —  der  Wechsel  der  Farbe  deutet  auf  das  Hinzu- 

treten eines  Lösungsgenossen  —  was  zur  Folge  hatte,  dass  der 

Krystall  mit  anderem  Habitus  weiter  wuchs.  Die  neue  Substanz 

wurde  aber  fast  ausschliesslich  auf  dem  Makrodoma  abgesetzt,  da 

der  Kern  durch  die  Längsfläche  nicht  sichtbar  sein  könnte,  wenn 

auf  ihr  ebenfalls  die  weisse  oder  röthliche  Substanz  abgesetzt  worden 

wäre;  zum  Schlüsse  folgte  wieder  eine  Schichte  durchsichtiger  Sub- 

stanz auf  allen  Flächen.  Es  wäre  aber  zweifellos  irrig,  wollte  man 

annehmen ,  dass  während  der  Zeit ,  als  auf  dem  Makrodoma  die 

weisse  oder  röthliche  Substanz  abgesetzt  wurde,  das  Wachsthum  der 

Längsfläche  überhaupt  sistirt  gewesen  wäre;  die  Dickenzunahme  er- 

folgte nur  ausserordentlich  langsam  und  vielleicht  eben  deswegen 

wurde  die  beigemischte  Substanz  zurückgewiesen.  Die  Stufe,  welche 

dieser  Beschreibung  zugrunde  liegt,  zeigt  aber  noch  eine  weitere  Eigen  • 

thümlichkeit.  Während  der  Baryt  gebildet  wurde,  schied  sich  auch 

Kupferkies  aus,  und  zwar  scheint  der  Absatz  des  letzteren  erst 

nach  der  Bildung  der  Barytkerne  begonnen  zu  haben;  die  kleinen, 

wie  Punkte  erscheinenden  Krystalle  von  messinggelber  Farbe  haben 

sich  auf  die  Makrodomenflächen  des  Baryt  angesetzt,  wodurch  die 

Zuwacbsschichten  nach  dieser  Form  sehr  deutlich  hervorgehoben 

werden.  An  einem  Krystalle  ist  der  Rand  des  Kernes  mit  Kupfer- 

kieskryställchen  besetzt  und  die  oben  erwähnte  letzte  Zuwachsschichte 

lässt  den  dem  Kerne  entsprechenden  Theil  der  Längsflache  frei,  so 

dass  also  eine  dem  Kerne  entsprechende  Vertiefung  auf  der  Längs- 

fläche des  fertigen  Krystalles  erscheint;  auf  derselben  Stufe  sitzen 

auch  Krystalle,  bei  denen  dann  auf  dem  mittleren  Felde  der  Längs- 

fläche Kalkspath  in  Form  eines  rauhen  Ucberganges  abgesetzt  ist. 

Die  eben  besprochene  Barytstufe  bietet  also  für  das  Studium  des 

Krystallwachsthums  mehrere  wichtige  Erscheinungen  dar: 

1.  Die  Veränderung  des  Habitus  der  Barytkrystalle,  welche  zeit- 

lich mit  dem  Auftreten  der  Kupferkiesausscheidung  zusammenfällt. 

Digitized  by  Google 



24 A.  Pelikan. 

Fig.  9. 

2.  Die  Ablagerung  gewisser  Substanzen  ausschliesslich  auf  den Makrodomenflächen. 

3.  Das  Freilassen  eines  bestimmten  Areales  auf  der  Längsfläche seitens  der  zuletzt  ausgeschiedenen  Barvtsubstanz. 

Andere  Pfibramer  Stufen  zeigen  Besonderheiten  in  der  Ver- theilung  des  Farbstoffes.  Nicht  selten  findet  man  Krystalle,  deren 

oberes  Ende,  der  „Kopf1,  gelb  gefärbt  ist.  Es  sind  dies,  soweit  mir Material  zur  Verfügung  gestanden  ist,  stets  die  säulenförmig  aus- 

gebildeten Krystalle  der  Combination:  d=  (120),  b  =  (010),  m  —  (101 ). o  —  (011).  Die  Gesetzmässigkeit in  der  Vertheilung  des  Farbstoffes glaube  ich  folgendermassen  richtig 

zu  deuten:  Der  die  Färbung  be- 

dingende Stoff  ist  nur  im  Anwachs- kegel des  Braehvdoma  enthalten. Dadurch  aber,  dass  die  Flächen der  Prismenzone  bedeutend  weniger 

Stoff  ansetzen .  kommt  ein  schein- 

bares l  ebergreifen  der  Anwachs- kegel auf  die  Prismenflächen  zu Stande,  wie  die  nebenstehende 

Figur  zeigt. Schichtenbau  zeigt  nach  J.  Valentin  (Ueber  Baryt  aus  dem Kronthal  im  Elsass.  Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  XV,  pag.  576)  auch  der von  ihm  beschriebene  Baryt.  „Manche  von  den  Kry stallen  lassen einen  ausgezeichneten  Schalenaufbau  erkennen.  Der  durchsichtige 

Kern  zeigt  da ,  wo  die  trübe ,  äussere  Hülle  abgesprengt  ist,  die 

glänzenden  Krystallflächen  des  Prisma  und  des  Brachypinakoids." Ein  wichtiges  Beispiel  für  den  Schichtenbau  wurde  durch 

C.  Luedeking  und  H.A.  Wheeler  bekannt  gemacht.  (Americ. 

Journ.  of  Science,  Vol.  XLII,  pag.  495.  —  Notes  on  a  Missouri Barite.)  Ihrer  Mittheilunir  ist  folgendes  zu  entnehmen :  Der  farblose 

Baryt  von  Pettis  Cty.  Mo.  lässt  bei  der  Durchsicht  durch  die  Längs- 

fläche (010)  [welche  von  den  Verfassern  als  ., basic  Pinakoid"  ge- nommen wird]  weisse  und  gelbe  Schichten  erkennen.  Die  Ablagerung «lieser  Substanzen  hat  auf  allen  anderen  Flächen  (Pyramiden  und Braehvdoma)  stattgefunden,  nur  die  Längsfläche  ist  frei  davon :  dies 

ist  ein  Beweis,  dass  den  Krystallflächen  eine  gewisse  auswählende 

a  normaler  Anwachskegel. b  Anwachskegel  nach  «richtender Pornenflachen. 
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Kraft  zukommt.  Die  Verfasser  analvsirten  die  Substanz  der  weissen 

und  gelben  Schiebten  und  fanden  die  nachstehend  angegebenen Resultate.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  keine  Analyse  der  farblosen 

Hauptraasse  des  Krystalls  ausgeführt  wurde,  weil  man  ohne  eine solche  nicht  in  der  Lage  ist,  zu  beurtbeilen,  was  die  abweichende Beschaffenheit  der  Schichten  bedingt  hat. Baryumsulfat  872 

Strontiumsulfat  10*9 Calciumsulfat  02 

Ammoniumsulfat   ....  0*2 Wasser  24 

Das  Strontiumsulfat  ist  eine  isomorphe  Beimischung,  die  beiden anderen  Stoffe  sind  mit  dem  Baryt  nicht  isomorph.  Merkwürdig  ist das  Auftreten  des  Ammoniumsulfates. 

Von  den  in  der  reichhaltigen  Baryt-Literatur  niedergelegten Beobachtungen  über  den  Schichtenbau  der  Barytkry stalle  will  ich 

nur  einiges,  das  mir  besonders  wichtig  erscheint,  aus  der  Abhand- 

lung von  R.  He  Im  hack  er:  „Ueber  die  Baryte  des  eisenstein- führenden böhmischen  Untersilurs ,  sowie  der  Steinkohlenformation 

und  Uber  Baryt  im  Allgemeinen11  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie. Math.-naturw.  Cl.,  Bd.  XXXII,  2.  Abth.,  pag.  1)  anführen:  Ein  Krystall 

von  der  Form  :  (210) (101  (011)  zeigt  einen  Kern  :  (210)  (Oll).  „So- wohl der  äussere  als  der  Innenkrvstall  sind  wasserhell :  die  Unter- 

Scheidung  des  Kernes  von  der  Schale  eiue  ungemein  deutliche ;  denn die  Fläche  (011)  des  Kernes  ist  stark  roth,  wie  es  scheint  von Häinatit,  der  darauf  höehst  fein  vertheilt  ist;  der  Kern  von  der  Form 

(210)  ist  nur  an  den  verticalen  Kanten  durch  mehr  reihenweise  auf- tretende Färbung  zu  unterscheiden,  obwohl  die  Flächen  derselben 

auch  durch  feine  Streifchen  von  rother  Farbe  in  verticaler  Richtung 

nur  hie  und  da  gestrichelt  sind." In  zahlreichen,  nach  (010)  tafelförmigen  Krystallen  beobachtete 

Helm  hacker:  „Weisslichc  bis  weisse  Streifen  entweder  unregel- 

mässig oder  parallel  einer  oder  allen  Flächen  von  .1/(101)  wie  ein- gelegt, was  eine  unvollständige,  bis  ziemlich  deutlich  entwickelte 

Schalen bildung  andeutet,  indem  <ler  mehrmals  wie  eingeschachtelt umhüllte  Kern  stets  die  Form  (101)  (010)  ganz  oder  theilweise  zeigt, mag  die  endliche  Ausbildung  der  Krystallflächen  was  immer  für  eine 

sein"  „Doch  nicht  immer  deuten  weisse  Streifen  eine  Schalenbildung 
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an;  sondern  in  manchen  grösseren  Krystallen  finden  sich  einzeln 

zerstreute  oder  zu  Häufchen  verbundene,  winzig  kleine,  dem  blossen 

Auge  kaum  sichtbare  Kryställchen  von  Cinnabarit  im  Krystallinneren 

 —  durch  Kryställchen,  die  parallel  den  Flächen  (101) 

einmal  oder  alternirend  interpolirt  sind,  wird  im  Krystall  die  Schalen- 

bildung mehr  oder  weniger  scharf  angedeutet.41  An  einer  anderen 

Stelle  schreibt  Helm  hacker:  „Die  Schalenbildung  ist  an  diesen 

Krystallen  (Baryte  v.  KraSmi  hora)  keine  seltene  Erscheinung." 
„Die  umhüllten  Krystalle,  sehr  oft  von  verschiedener  Form  als 

die  der  umhüllenden  Schale  sich  darstellend,  werden  durch  farbige 

Zonen  im  Krystallinneren,  die  parallel  sind  gewissen  Flächen,  unter- 

schieden, wenn  nicht  der  Krystallkern  durch  seine  eigene  Farbe 

absticht. 

Eine  eigentümlich  wiederholte  Schalenbildung  wird  an  manchen 

Krystallen  beobachtet." 
So  z.  B.  zeigt  ein  Krystall  einen  schmutzig  honiggelben  Kern 

von  der  Form  (101)  (011)  (010),  in  welchem  selbst  noch  die  Schalen- 

bildung durch  schmutzig  gefärbte  Zonen  parallel  den  Flächen  von  M 

deutlich  ausgebildet  ist.  Auf  der  Oberfläche  des  Kernes  sind  bis 

mohngrosse  Pyritkryställchen  dicht  neben  einander  aufgewachsen, 

wodurch  die  Trennung  des  gefärbten  Krystallk ernes  von  der  wasser- 
hellen Schale  noch  deutlicher  wird.  Allein  in  der  wasserheilen  Schale 

ist  wiederum  durch  schwache  röthliche  Zonen  —  von  ungemein  fein  ver- 

teiltem Hämatit  herrührend  —  eine  wiederholte  Schalenbildung  parallel 

den  Flächen  (011)  (210)  (101)  angedeutet. 

Die  Bemerkung  Helmhacke r's,  „dass  die  Krystallfornien  des 

Kernes  und  der  Schale  von  einander  unabhängig  seien",  indem  „ein 

Zwillingskrystall  als  Kern  in  einem  einfachen  Krystallkern  auftritt, 

oder  dass  ein  einfacher  Krystallkern  von  einer  zwillingsartig  aus- 

gebildeten Krystallschale  umhüllt  wird",  erledigt  sich  dadurch,  dass 

der  oben  erwähnte  „Zwillingskrystall  als  Kern"  überhaupt  kein 

Zwilling  ist,  sondern  eine  parallele  Verwachsung  nach  (001),  wie  aus 

der  Fig.  20  auf  Taf.  II  der  Arbeit  Helmhacke  r's  unzweifelhaft 
hervorgeht. 

Als  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  des  Baryt  wäre  hervor- 
zuheben: 

1.  Der  Baryt  ist  ein  Mineral,  welches  den  Aufbau  aus  Schichten 

in  ausgezeichneter  Weise  erkennen  lässt. 
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2.  Die  Schichten  treten  entweder  dadurch  hervor,  dass  sie  von  ver- 

schiedener Färbung  sind ;  oder  dadurch,  dass  parallel  zu  den  Krystall- 

flächen  fremde  Minerale  eingelagert  sind. 

3.  Die  auswählende  Kraft  der  verschiedenen  Flächen  einer 

Combination  zeigt  sich  beim  Baryt  in  ganz  ausgesprochener  Weise. 

Die  Hämatit-und  Cinnabariteinschliisse,  welche  Helmhacker  beob- 

achtete, liegen  stets  nur  auf  gewissen  Flächen  (meist  auf  den  Flächen 

101);  auch  die  dilute  Färbung  der  Pfibramer  Krystalle  folgt  den 

Anwachspyramiden  einer  gewissen  Form. 

4.  Soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  sind  bei  der  Anlagerung 

verschiedener  Substanzen  auf  krystallographisch  verschiedenen  Flächen 

stets  Stoffe  betheiligt,  welche  nicht  isomorph  sind  mit  der  Hauptmasse 

des  Krystalls. 

Zinnerz. 

Leber  den  inneren  Bau  der  Zinnerzkry stalle  ist  wenig  bekannt. 

In  dem  von  Sc h rauf  veröffentlichten  Manuscripte  Madelnng's 

(Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  VII,  pag.  75)  wird  das  Zinnerz  zum  ersten- 

mal als  anormal  zweiaxig  aufgeführt  (Zinnerz  von  St.  Christoph  bei 

Breitenbrunn  in  Sachsen).  Weitere  Angaben  über  den  Bau  der 

Krystalle  werden  aber  nicht  gemacht. 

In  Rosenbusch's  „Mikroskopischer  Physiographie  der  ge- 

steinsbildenden Minerale"  (Bd.  I,  pag.  352)  heisst  es:  „Im  durch- 
fallenden Lichte  gelblich  bis  braun  oder  roth  in  verschiedenen  Tönen ; 

selten  nahezu  farblos,  oft  in  Bändern  und  Streifen  oder  in  con- 

centrischen  Zonen  verschiedenfarbig;  im  auffallenden  Lichte  fast 

metallischer  Diamantglanz.  Bisweilen  ist  ein  schwacher  Pleochroismus 

wahrnehmbar.  Das  Interferenzkreuz  zerfällt  nicht  selten  bei  der 

Drehung  der  Präparate  in  Hyperbeln.  —  Optisch  positiv. 

Zinnerz  von  Schlaggen wald. 

Schliffe  senkrecht  zur  Vcrticalaxe  zeigen  einen  Aufbau  aus 

hellen  und  dunkleren  Schichten.  Der  Kern  des  Krystalles  ist  gewöhn- 

lich ganz  dunkel  gefärbt;  keine  der  folgenden  Schichten  erreicht  den 

Kern  in  Bezug  auf  die  Tiefe  der  Färbung.  Die  Schichten  sind  nicht 

an  allen  Stellen  von  gleicher  Dicke;  zuweilen  keilt  die  eine  oder 
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die  andere  ganz  aus.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  Prismen- 

kanten. In  einer  lichten  Schichte  tritt  plötzlich  eine  Abstumpfung  der 

Kanten  durch  zwei  Flächen  eines  ditetragonalen  Prisraa  auf.  dessen 

Kanten  ihrerseits  wieder  durch  die  Flächen  des  verwendeten  Prisma 

abgestutzt  werden. 

Der  Winkel  der  beiden  Flächen  des  ditetragonalen  Prisraa  be- 

trägt ca.  66°  (im  Fu  ess  sehen  Mikroskope  gemessen),  woraus  sich 

mit  Wahrscheinlichkeit  die  Form  (320)  ergibt,  welche  den  Wiukel 

66°  19'  verlangt.  (Siehe  Dana,  pag.  234.)  In  der  darauffolgenden 

dunklen  Schichte  zeigt  sich  deutlich  die  Tendenz,  die  Flächen  an 

den  Prismenkanten  wieder  zum  Verschwinden  zu  bringen ;  dies  wieder- 

holt sich  ein  paar  Mal,  wobei  zuweilen  die  Substanzanlagerung  aal 

dem  verwendeten  Prisma  eine  derart  energische  wird,  dass  im  Durch- 

schnitte auf  (100)  ein  dunkles  Dreieck  entsteht,  von  welchem  sich  auf 

die  Prismenflächen  (110)  und  (110)  nur  ganz  schmale  Streifen  fort- 

setzen. Man  sieht  hier  deutlich,  dass  Flächen,  auf  welchen  sich  viel 

Substanz  ablagert  (hier  100),  verschwinden  müssen  und  dass  dem- 

entsprechend die  Krystalle  stets  von  Flächen  langsamsten  Wachs- 

thnms  eingeschlossen  sein  werden.  (Vergl.  Becke,  Der  Aufbau  der 

Krystalle  aus  Anwachskegeln (  pag.  17.)  Weiter  nach  aussen  wird 

dann  die  Sache  etwas  undeutlicher,  indem  die  Grenzen  der  eiuzelnen 

Schichten  nicht  mehr  so  scharf  abgesetzt  sind.  Immerhin  aber  sieht 

man ,  dass  das  Voraneilen  im  Wachsthume  seitens  der  Flächen  des 

verwendeten  Prisma  aufgehört  hat,  so  dass  die  Anwachspyramiden 

derselben  normale  Formen  annehmen  und  sich  nur  durch  die  dunklere 

Färbung  von  den  übrigen  Partien  unterscheiden. 

Schnitte  nach  (110)  zeigen  in  der  Mitte  lichtere  Färbung  und 

zu  beiden  Seiten  dunkle  Streifen ,  welche  den  Anwachskegeln  nach 

(100)  entsprechen.  In  dieser  Platte  sind  die  Schwingungen  c  in 

den  mittleren  Theilen  braun ,  in  den  seitlichen  Streifen  granatrotli : 

hingegen  jene  J_c  in  ersteren  gelb,  in  letzteren  braun.  Leber  den  Plen- 

en roismus  des  Zinnsteines  lag  ausser  der  bereits  angeführten  kurzen 

Bemerkung  in  R  o  s  e  n  b  u  s  e  h's  Physiographie  keine  Angabe  vor. 
In  jüngster  Zeit  hat  auch  Arzruni  eine  diesbezügliche  Beobachtung 

veröffentlicht  (Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  XXV.  pag.  469).  Der  von  ihn) 

beschriebene  künstliche  Kassiterit  zeigte  braune  oder  hellviolette  Farbe 

und  im  letzteren  Falle  deutlichen  Pleochroismus ;  es  waren  die 

Schwingungen    c  farblos,  die  dazu  senkrechten  rosafarben. 
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Platten  parallel  (100)  endlich  zeigen  folgendes  Verhalten: 

Durch  die  Mitte  des  Präparates  verläuft  ein  axialer,  dunkler  Streifen ; 

rechts  und  links  davon  erscheinen  breite  Partien  mit  dem  Pleochrois- 

mus  braun-gelb,  wie  oben  angegeben  wurde ;  zu  beiden  Seiten  folgen 

dann  ziemlich  scharf  abgegrenzt  dunkle  Partien,  deren  Färbung 

gegen  den  Rand  zu  intensiver  wird.  Der  Schnitt  verhält  sich  dem- 

nach genau  so,  wie  es  sich  nach  dem  bereits  geschilderten  Haue 

der  Krystalle  erwarten  lässt.  Die  Fig.  10  gibt  einen  solchen  Schnitt 

nach  100  wieder ;  die  schematische  Fig.  1 1  veranschaulicht  durch  die 

Linie  SS'  die  Lage  des  in  der  vorhergehenden  Figur  abgebildeten 
Schnittes. 

Fig.  10. 

Ausser  den  angegebenen  Erscheinungen  zeigt  ein  Schliff  nach 

(100)  aus  einem  Schlaggenwalder  Krystalle  noch  folgendes: 

Der  mittlere  dunkle  Streifen  setzt  sich  nach  oben  und  unten 

fort,  indem  er  sich  verbreitet,  wobei  seine  Contouren  zuerst  unter 

circa  60°  divergiren,  um  dann  schliesslich  fast  horizontal  zu  verlaufen. 

Die  Erscheinung  steht  zweifellos  im  Zusammenhange  mit  den  An- 

wachskegeln der  verwendeten  Pyramide:  ich  bin  aber  nicht  im 

Stande  alle  Einzelheiten  in  befriedigender  Weise  zu  deuten. 

Das  reine  Zinnoxyd  stellt  eine  farblose  Masse  dar ;  die  Farbe 

der  Zinnsteinkrystalle  muss  demnach  von  beigemengten  Stoffen  her- 

rühren. Alle  Analysen  geben  mehr  oder  minder  beträchtliche  Mengen 

von  Fe203  an:  für  das  Schlaggenwalder  Vorkommen  beträgt  der 

Gehalt  an  Eisenoxyd  nach  Dana  (6.  Aufl.,  pag.235)  0  12  Procent.  Da 

nun  die  angegebene  Eisenverbindung  sicher  nicht  als  isomorph  mit 

Zinnstein  angesehen  werden  kann,  so  haben  wir  einen  Fall  vor  uus, 
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welcher  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  jenem  der  künstlichen  Färbung 

der  Krystalle  durch  Farbstoffe  aufweist.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  in  den 

gefärbten  Krystallen  ein  Pleochroismus,  welcher  der  an  sich  farblosen 

Substanz  natürlich  fremd  ist.  Lehmann  (Zeitschr.  f.  phys.  Chemie, 

Bd.  VIII,  Heber  künstl.  Färbung  von  Krystallen)  glaubte  gefunden 

zu  haben,  dass  bei  solchen  durch  Pigmente  gefärbten  Krystallen. 

welche  Pleochroismus  zeigen,  der  schwächer  gebrochene  Strahl  farb- 

lose oder  nahezu  farblose  Schwingungen  besitze.  Es  hat  sich  aber 

herausgestellt,  dass  dieser  Satz  keineswegs  Anspruch  auf  allgemeine 

Giltigkeit  erheben  könne;  auch  der  künstliche  Zinnstein  zeigt  das 

gegenteilige  Verhalten.  Da  er  optisch  positiv  ist,  so  entspricht  den 

Schwingungen  parallel  zur  Hauptaxe,  welche,  wie  eben  ausgeführt 

wurde,  lichter  gefärbt  oder  farblos  sind,  der  grössere  Brechun^s- 

exponent.  Arzruni  fand  £  —  at  =  0  0901  f  ür  ̂ Va-Licht  (vergl.  auch 

Lehmann,  Molecularphysik,  Bd.  I,  pag.  474). 

Die  Untersuchung  des  Zinnsteins  ergab  also,  dass  er  einfachen 

Schichtenbau,  d.  h.  eine  Aufeinanderfolge  deutlich  unterscheidbarer 

Schichten  zeigt,  und  dass  die  Anwachspyramiden  der  Form  (100) 

durch  intensivere  Färbung  ausgezeichnet  sind,  wodurch  Sanduhr- 

struetur  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  hervorgerufen  wird.  Bei 

dem  geringen  Gehalte  an  fremden  Stoffen,  den  die  Analysen  nach- 

weisen, ist  die  Annahme  einer  isomorphen  Beimischung  zur  Erklärung 

des  Sanduhrbaues  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Die  ersten  Mittheilungen  über  Schichtkrystalle  dieses  Minerale« 

rühren  von  Tschermak  her,  welcher  im  Bd.  XL  der  Sitz.-Ber. 

d.  Wiener  Akademie,  pag.  109  Calcitkrystalle  beschrieb,  die  einen 

dunklen  Kern  von  der  Form  —  2R  besassen,  während  die  Hülle 

das  Grundrhomboeder  R  zeigte. 

Sehr  schöne  Schichtkrystalle  kommen  auf  Andreasberger  Stufen 

vor.  Die  sogenannten  „Kanonenspathe",  Krystalle  der  Combination : 

Prisma  und  basisches  Pinakoid.  zeigen  schon  äusserlich  auf  der 

Endfläche  ausgezeichnete  Zonalstructur ,  die  einzelnen  Zonen  sind 

abwechselnd  farblos  und  weiss  und  besitzen  alle  die  gleiche  Form. 

Calcit. 
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In  der  Mitte  der  Basisfläche  Hegt  ein  weisses  Sechseck,  um  dieses 

herum  legen  sich  farblose  Zonen,  zwischen  die  sich  hie  und  da  ein 

weisses  Band  oder  eine  deutliche  weisse  Schichte  einschiebt.  Durch 

Streifungen  oder  durch  das  Aneinanderstossen  von  farblosen  und 

weissen  Partien  zerfällt  die  Endfläche  in  sechs  Dreiecke,  deren 

Spitzen  im  Mittelpunkte  der  Endfläche  liegen  und  deren  Grundlinien 

die  Seiten  des  Sechseckes  bilden.  Ein  Längsschnitt  durch  einen 

abgebrochenen  Krystall  zeigt  Streifen  parallel  den  Prismenkanten 

und  ein  weisses  Dreieck,  dessen  Basis  in  dem  weissen  Mittelfelde 

des  Pinakoids  liegt  und  dessen  Spitze  in  etwa  einem  Drittel  der 

Höbe  des  Krystalles  sich  befindet.  Da  auch  die  untere  Endfläche 

dasselbe  Verhalten,  wenn  auch  weniger  deutlich,  zeigt,  so  besitzt  der 

Krystall  eine  eanduhrähnliche  Structur.  Die  Anwachskegel  (bezie- 

hungsweise Anwachspyramiden)  der  Basis  sind 

trüb,  der  übrige  Krystall  ist  farblos  (siehe 

Fig.  12).  Ein  Dünnschliff  parallel  zur  Basis 

des  trüben  Anwachskegels  der  Endfläche 

zeigte,  dass  zahlreiche  Hohlräume  vorhanden 

seien;  dieselben  besitzen  die  Form  von  Drei- 

ecken, Parallelogrammen  und  Trapezen:  ihre 

Begrenzungselemente  laufen  den  horizontalen 

Krystallaxen  parallel. 

Betrachtungen  über  das  Wachsthum  derartig  gebauter  Krystalle 

führen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Krystall  kann  in  den  verschiedenen  Stadien  seines 

Wachsthums  immer  jene  Dicke  besessen  haben,  welche  durch  die 

entsprechende  weisse  Schichte  auf  der  Endfläche  bezeichnet  wird : 

dann  mtisste  man  aber  annehmen,  dass  am  Schlüsse  farblose  Schichten 

ringsherum  nur  auf  den  Prismenflächen  abgesetzt  worden  wären,  oder 

2.  Der  ursprünglich  farblos  angelegte  Krystall  hat  in  einem 

bestimmten  Stadium  seines  Wachsthums  in  der  Mitte  seiner  End- 

fläche ein  Feld  von  anderem  Baue  angelegt  und  dieses  Feld  hat 

sich  dann  weiterhin  erhalten  und  vergrüssert.  Diese  letztere  Erklä- 

rung scheint  die  richtigere  zu  sein,  da  alle  Krystalle  derselben  Stufe 

das  gleiche  Verhalten  zeigen;  auch  die  kleinen  Individuen  besitzen 

den  centralen  Fleck  auf  der  Endfläche.  Ueberdies  sind  von  vielen 

anderen  Mineralien,  z.  B.  Pyrit,  Fluorit,  ähnliche  Erscheinungen  be- 

kannt und  speciell  bei  den  beiden  letzten  Mineralien  als  auf  bypo- 
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paralleler  Anordnung  der  Theilchen  erkannt  worden  (vergl.  Becke. 

Aetzvers.  am  Fluorit). 

Ein  anderes  Verhalten  zeigen  zwei  Stufen,  von  denen  die 

eine  die  (wahrscheinlich  irrthümliche)  Fundortsbezeichnung  „Samson 

Andreasbai"  trägt,  vermutlich  aber  ebenso  wie  die  zweite  von 

Andreasberg  herstammt. 

Die  Krystalle  bilden  niedrige  Säulen;  die  den  Abschluss  bil- 

denden Basisflächen  zeigen  nur  selten  regelmässig  sechsseitigen  Umriss: 

gewöhnlich  sind  drei  Seiten  langer,  drei  kürzer;  in  der  Mitte  erscheint 

ein  dreiseitiger  matter  Fleck,  der  bei  genauer  Betrachtung  als  aus 

drei  ungemein  wenig  gegen  einander  geneigteu  Rhomboederflächen 

bestehend  erkannt  wird. 

Der  Aufbau  der  Krystalle  ist  folgender: 

In  der  Mitte  des  Krystalles  liegt  eine  zur  Basis  parallele  Platte 

aus  völlig  durchsichtigem  Kalkspath;  die  Platte  setzt  durch  die 

ganze  Dicke  des  Krystalls  hindurch;  nach  oben  und  unten  folgt 

dann  je  eine  beiläufig  ebenso  dicke  weisse  Schichte  und  zum  Schlüsse 

beiderseits  wieder  eine  ziemlich  dicke  farblose  Platte.  Der  ganze 

Krvstall  bietet  demnach  die  Erscheinung  dar,  als  ob  er  aus  einer 

Anzahl  gleich  grosser  Scheiben  durch  einfaches  Aufeinanderschichten 

gebildet  wäre.  Ein  Dünnschliff  parallel  zur  c-Axe  lehrt,  dass  die 

Trübung  von  Hohlräumen  herrührt,  welche  parallel  zur  Basis  ange- 
ordnet sind. 

Da  die  Krystalle  auf  ihrer  Unterlage  frei  aufsitzen,  kann  also 

eine  äussere  Einwirkung  durch  Druck  etc.  nicht  stattgefunden  haben: 

es  bleibt  demnach  kaum  eine  andere  Annahme  übrig  als  die,  dass 

von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  der  Absatz  der  Substanz  fast  nur 

auf  der  Endfläche  stattgefunden  habe. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  der  Turmalin,  von  welchem 

später  noch  die  Rede  sein  wird.  Die  Erscheinung  hängt  damit 

zusammen,  dass  krystallographisch  verschiedene  Flächen  eines  Kry- 

stalles verschiedene  Löslichkeit  besitzen,  wie  später  eingehender 

erörtert  werden  wird. 

Sehr  deutlich  ausgesprochenen  Schichtenban  weisen  auch  die 

Krystalle  von  Hostoe  auf  den  Faröer-Inseln  auf.  Dieselben  sind 

rauchbraun  gefärbt,  ähnlich  wie  die  Rauchquarze,  zeigen  einzig  und 

allein  die  Form  eines  Rhombocders  und  besitzen  gekrümmte,  mit 

warzenähnlichen  Vorragungen  besetzte  Flächen.    Da  der  Winkel  an 
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der  herablaufenden  Kante  des  Rhomboe'ders  mit  dem  Anlegegoniometer 

gemessen,  beiläufig  91°  ergab,  dürfte  die  Form  h  —  —  '  R  —  n  (0332) 

vorliegen.  Ein  Schliff  durch  die  Mitte  eines  Krystalles  lehrt ,  dass 

der  Kern  ganz  dunkelbraun,  fast  schwarz  ist,  eine  darüber  liegende 

Schichte  von  gleicher  Form  ist  braun  und  die  äussere  Hülle  endlich 

ist  bräunlich  gelb.  Hier  kann  man  auch  deutlich  die  Anwachs- 

pyramiden der  vier,  den  Schliff  begrenzenden  Rhombocdei flächen 

von  einander  unterscheiden.  Die  geschilderte  Erscheinung  hat  viele 

Aehnlichkeit  mit  dem  Verhalten  mancher  Stoffe  beim  Krystallisiren 

aus  LösuDgen ,  denen  irgend  ein  Farbstoff  zugesetzt  wurde.  Die 

zuerst  abgesetzten  Schichten  sind  meist  dunkel ;  die  späteren  werden 

immer  lichter  und  oft  legt  sich  aussen  um  den  ganzen  Kry stall  eine 

farblose  Schichte  herum.  Dabei  kann  man  aber  an  der  abnehmenden 

Dicke  der  aufeinanderfolgenden  Schichten  erkennen,  dass  die  Ge- 

schwindigkeit des  Wachsthums  das  erwähnte  Verhalten  bedingt.  Da 

aber  bei  dem  Calcit  von  Hostoe  der  Kern  klein,  die  erste  Schichte 

schmal  und  die  äussere  Hülle  breit  ist,  so  scheint  eine  andere  Ur- 

sache zu  Grunde  zu  liegen.  Vermuthlich  hat  die  Zusammensetzung 

der  Lösung  Uberhaupt  im  Laufe  der  Zeit  eine  Veränderung  erfahren. 

Jedenfalls  aber  war  die  Menge  des  die  Färbung  bewirkenden  Stoffes 

ohne  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Form. 

Turinalin. 

Beim  Turmalin  geht  die  Schichtenbildunjr  fast  immer  Hand  in 

Hand  mit  optischen  Anomalien.  Aus  der  Zusammenstellung  bei 

Brauns  (Opt.  Anomal.,  pag.  273)  entnehme  ich  Folgendes: 

„Eine  Platte  von  grünem  brasilianischen  Turmalin  Hess  deut- 

lich zonalen  Aufbau  erkennen ,  ein  hellgrüner  hexagonaler  Kern  war 

von  einem  dunkelgrünen  Rande  umgeben.  Die  dem  letzteren  angehören- 

den Theile  der  Platte  gaben  sehr  gestörte  Interfercnzbilderu,  während 
der  innere  Theil  stellenweise  normales  Verhalten  aufwies. 

„Ein  Turmalin  von  Elba  ist  in  der  Mitte  farblos,  am  Rande 

rosarot h ;  unter  dem  Mikroskop  siebt  man ,  dass  die  rothe  Farbe 

nicht  gleichmässig,  sondern  unregelmässig  fleckig  vertheilt  ist.  Eine 

Platte  parallel  der  Basis  verhält  sich,  im  parallelen  Lichte  unter- 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  XVI.  180«.  (A.  Pelikan.)  3 
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sucht,  im  Bezirke  der  farblosen  Mitte  normal;  am  Rande  erscheint 

sie  graulich  und  gelblich  gefleckt.  Im  convcrgenten  Licht  erweist 

sich  die  Mitte  als  einaxig,  der  Rand  als  zweiaxig." 

„Eine  andere  Platte  aus  einem  Turmalin  von  Elba  schien  roth 

und  war  rissig,  unter  dem  Mikroskop  sah  man,  dass  die  Haupt- 

masse wieder  farblos  war :  die  rothe  Farbe  war  fleckig  vertheilt  und 

an  die  Risse  gebunden." 

„Die  Krystalle  sind  oft  in  ihrer  ganzen  Masse  gleich  gefärbt, 

oft  auch  wechselt  die  Farbe  von  Schicht  zu  Schicht,  oder  unregel- 

mässig von  Fleck  zu  Fleck."  Um  Aufschlüsse  Uber  den  Schichten- 

bau des  Turmalins  zu  gewinnen,  habe  ich  aus  einigen  Turmalin- 

krystallen  von  Elba  (sogenannten  Mohrenköpfen)  Längsschnitte 

hergestellt,  an  welchen  folgende  Erscheinungen  zu  beobachten  sind : 

Präparat  I.  Der  Kern  ist  dunkelbraun,  in  dem  circa  1  Millimeter 

dicken  Schliffe  undurchsichtig  und  nach  oben  durch  Rhomboeder- 

flächen  abgeschlossen.  Die  nachfolgende  Schichte  ist  licht  bräunlich- 

grün  ;  ihre  Dicke  beträgt  auf  den  Rhombogderflächen  circa  1  Milli- 

meter, auf  den  Prismenflächen  O  l  Millimeter;  sie  ist  nach  oben  zu 

undeutlich  abgegrenzt  und  geht  in  das  vollkommen  farblose  Ende 

des  Krystalle8  Uber;  diese  farblose  Schichte  ist  etwa  6  Millimeter 

dick;  auf  den  Prismenflächen  wurde  keine  farblose  Substanz  abge- 

lagert. *)  Der  Krystall  ist  durch  das  basische  Pinakoid  abgeschlossen. 

Präparat  II.  Der  Kern  des  Krystalles  ist  braun,  bei  1  Millimeter 

Dicke  durchscheinend;  auf  den  Prismenflächen  liegt  eine  circa 

l  f>  Millimeter  dicke  bräunlichgelbe  Schichte,  das  obere  Ende  des 

Krystalls  ist  grün. 

Präparat  III.  Ein  vollkommen  farbloser  Krystall,  hat  ein  vio- 

lettes Ende;  ein  Absatz  violetter  Substanz  auf  den  Prismenflächen 

hat  sicherlich  nicht  stattgefunden,  da  man  dies  unbedingt  wahr- 

nehmen müsste,  selbst  wenn  die  abgelagerte  Schichte  noch  so  dünn 

wäre.  In  dem  gefärbten  Ende  wechseln  wieder  grauviolette  mit 

rüthlichvioletten  Schichten  ab. 

Präparat  IV  zeigt  dasselbe  wie  III ;  nur  ist  hier  auch  auf  einer 

Prismenfläche  farbige  Substanz  abgelagert ;  sie  ist  aber  nicht  violett, 

wie  der  Kopf,  sondern  grün. 

')  Es  ist  wohl  überflüssig  zu  bemerken,  dass  der  Rand  des  Schliffes  vollkommen 
intact  war. 
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Präparat  V:  Der  Kern  ist  braun;  die  erste  Schichte  ist  grün, aber  ganz  undeutlich  abgesetzt,  so  dass  sie  eigentlich  noch  zum  Kerne zu  rechnen  ist ;  dann  folgt  eine  fast  farblose  Schichte ,  welche  auf  den 

Prismenfläehen  ausserordentlich  diinn  (unter  O  l  Millimeter)  ist,  auf den  Rhomboederflachen  aber  beträchtliche  Dicke  erreicht.  Den  Schluss 

bilden  wieder  violette  Schichten  von  abwechselnd  hellerer  oder 

dunklerer  Farbe;  auch  hier  ist  von  einem  Absatz  violetter  Substanz auf  den  Prismenflächen  absolut  nichts  zu  bemerken. 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  ergibt  sich:  l.  dass  das Wachsthum  der  Turmalinkrystalle  auf  den  Rhom boederflächen  ungleich 

rascher  erfolgt,  als  auf  den  Prismenflächen  —  was  übrigens  aus  der Betrachtung  langsäulenförmiger  Krystalle  a  priori  klar  ist,  2.  dass gewisse  Substanzen  nur  auf  den  Rhoniboederflächen  abgelagert  werden. Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  während  der  Bildung  des  violetten Kndes  die  Prismenflachen  überhaupt  keine  Substanz  angelagert  hätten  ; 

das  Wachsthum  erfolgte  nur  ungemein  langsam  und  unter 

Zurückweisung  des  die  violette  Färbung  bedingenden Stoffe  s. 

Fluorit. 

Der  Krystallbau  dieses  Minerales  ist  wegen  der  optischen  Ano- 

malien seit  Brewster's  Arbeit  (Ed.  Transact.  VIII,  1, 1815,  pag.  195) wiederholt  Gegenstand  sorgfaltiger  Untersuchungen  gewesen.  Soweit 

es  sich  hiebei  um  Erscheinungen  im  polarisirten  Lichte  handelt,  hat 

R.Brauns  in  seinem  Werke:  .Die  optischen  Anomalien"  eine Zusammenstellung  der  bisherigen  Ergebnisse  geliefert. 

Bezüglich  des  Schichtenbaues  der  Flusspathkrystalle  verdanken wir  G.  F.  Richter  die  ersten  ausführlichen  Mittheilungen.  In  seiner 

Arbeit  „Ueber  einige  merkwürdige  Krystallisations-Er8cheinimgenu (Zeitschr.  f.  Physik  und  verwandte  Wissenschaften,  herausgegeben  von A.Baumgartner,  Bd.  II,  pag.  111  u.  f.)  schreibt  er:  „Zu  den  am 

häutigsten  vorkommenden  Krystallformen  am  octaedrischen  Fluss- haloide  gehört  unstreitig  das  Hexaeder.  Diese  Hexaeder  einiger 

Varietäten,  welche  durchsichtig  sind,  zeigen,  durch  zwei  gegen- überliegende Seiten  angesehen,  im  Innern  häufig  seltsame  Liniirungen von  verschiedenen  z.  Tb.  dunklen  Farben.  In  dem  Profile  des  Hexaeders. 
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welches  man  sieht,  sind  diese  Linien  den  Kanteu  des  Würfels  parallel, 

laufen  paarweise  in  einen  Punkt  zusammen  und  bilden  hienach  ein  im 

Innern  des  Krystalls  liegendes  Quadrat.  Dieses  Quadrat  scheint  etwas 

hinter  der  Oberfläche  des  Hexaeders  zu  liegen.  Oefters  sieht  man  dahinter 

noch  ein  oder  mehrere  kleinere  tiefer  im  Krystalle,  doch  so,  dass  sie 

einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  haben.  Dies  Phänomen  zeigt 

sich  bei  Krystallen  der  Art  nach  allen  sechs  Richtungen,  in  welchen 

man  durch  ein  Hexaeder  hindurchsehen  kann.  ...  Am  häutigsten 

haben  diese  Linien  viol  blaue  Färbungen. u  Die  Quadrate  bilden  sonach 

„Würfelobcrflächen" ,  welche  „parallel  der  äusseren  Oberfläche  sind 

und  mitten  im  Krystall  inne  liegen11.  „Die  farbigen  Schichten  zeigen 

sich  dabei  zuweilen  dick,  oft  aber  sind  sie  ausserordentlich  dünn." 

„Diese  Schichten  hängen  sehr  häufig  durchaus  nicht  mit  dem 

Gesteine  zusammen,  auf  welchem  der  Krystall  aufgewachsen  ist,  noch 

kommen  sie  sonst  auf  irgend  eine  Weise  mit  der  Oberfläche  des 

Krystalls  in  Berührung."  —  —  „Vielmehr  muss  man  anuehmen, 

dass  die  Entstehung  dieser  Schichten  ursprünglich ,  d.  h.  mit  dem 

Krystalle  zu  einer  Zeit  geschehen  sei,  und  zwar  so,  dass  nach 

einem  gewissen  Zeiträume,  nachdem  die  Bildung  einer  Varietät  Fluss- 

spath  geendet  hatte,  eine  neue  von  anderer  Farbe  sich  bildete  u.  g.  f. 

Der  Krystall.  an  welchem  Richter  seine  ersten  Beobachtungen  an- 

stellte, war  weingelb  und  umschloss  im  Innern  zwei  violblaue  Schichten: 

ein  anderer  Krystall  von  Ehrenfriedersdorf  war  gleichfalls  im  Innern 

gelb,  die  „Oberfläche"  war  pflaumenblau.  Flusspath  von  Cornwall 

zeigte  „graue  Färbungen  und  amethystblaue  Streifungen  im  Innern". 

Ferner  beobachtete  Richter  folgende  Combinationen :  Honiggelber 

Kern,  violblaue  Hülle,  darauf  folgend  eine  grüne  Schichte,  in  welcher 

wieder  „2  bis  3  violblaue  WtirfeloberflUchen  liegen".  Ferner:  Weisser 

undurchsichtiger  Kern,  honiggelbe  Umhüllung.  „Augenscheinlich  ist 

aus  diesen  Beispielen ,  dass  diese  Krystalle  sich  aus  diesen  ver- 

schiedenen Varietäten  gleichsam  schalen  artig  aufgebaut  haben. 

Die  einzelnen  Schalen  sind  vollkommen  mit  einander  verwachsen 

und  man  hat  Krystalle,  bei  denen  man  beim  Auseinanderschlagen 

deutlich  sieht,  wie  die  Färbung  allmählich  von  einer  Ablagerung  zur 

anderen  intensiver  und  lebhafter  wird,  aber  nicht  etwa  durch  Ueber- 

gehen  der  Farben  ineinander  nach  der  Regel  der  Farbenscala, 

sondern  so,  als  wenn  zuerst  nur  wenige  Theile  von  Flusspath  der 

einen  Färbung  mit  jenen  der  anderen  gemengt  und  verwachsen,  und 
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sodann  immer  mehrere  mit  der  Entfernung  von  einer  Fläche ,  wo 

diese  Mittheilung  begann,  hinzugetreten  wären,  bis  zuletzt  nur  die 

hinzugetretene  Varietät  allein  sich  fortgebildet  hätte.  Dies  beob- achtete ich  an  einem  Exemplare  von  Breitenbrunn  in  Sachsen 

ziemlich  deutlich."  „ Dieselben  schalenartigeu  Ablagerungen  oder den  Aufbau  in  Schichten  beobachtete  ich  eben  so  an  Octaedern  am 

Flusspathe,  die  aus  Derbyshire  stammten.  Das  Innere  dieser  Krystalle war  berggrüner,  durchscheinender  Flusspath ,  das  Aeussere  bestand 

aus  einer  graulich  weissen  und  undurchsichtigen  Varietät."  Dieser Aufbau  der  Fluoritkrystalle  aus  concentrischen  Schalen  veranlasst 

den  Autor,  die  Entstehung  der  Krystalle  überhaupt  zu  betrachten, wobei  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  man  gezwungen  sei,  „den 

ersten  Ursprung  des  Krystalles  von  derselben  Form,  aber  unendlich 

klein  für  unsere  Sinne  sich  zu  denken". 

Sehr  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  Richter  schon  die  Beob- achtung gemacht  hat,  dass  sich  unter  Umständen  die  Flächen  ver- schiedener Formen  einer  Combination  in  Bezug  auf  die  Annahme der  färbenden  Substanz  verschieden  verhalten  können.  Er  schreibt 

pag.  115:  „Bei  diesen  Fällen  sind  die  Ablagerungen  um  den  ganzen Krystall  verbreitet,  auf  allen  Flächen  desselben  vorhanden.  Dies findet  jedoch  nicht  immer  statt.  Die  bergakademischen  Sammlungen 

besitzen  Flusspathkrystalle  von  Zinnwald  in  der  Form  H.  0.  (Hexa- eder, Oktaeder),  in  denen  die  innere  Combination  hoch  berggrün  ge- färbt ist,  und  die  letzte  Ablagerung  sich  nur  auf  die  Octaederfläche erstreckend,  dunkel  violblau  ist.  Merkwürdig  ist  bei  dieser  Bildung, 

dass  diese  blaue  Ablagerung  auch  Hexaederflächen  zeigt,  welche  voll- kommen in  der  Ebene  der  Hexaederfläche  der  inneren  Combination 

liegen."  An  Krystallen  von  Zinnwald  beobachtete  Richter,  dass auf  den  Flächen  des  Hexaeders  blasse,  grünlichgraue  Substanz  ab- gelagert wurde,  während  die  Anwachspyramiden  des  Ikositetraedcrs violblau  waren.  Auch  die  Erscheinung,  dass  sich  im  Laufe  des 

Wachsthums  der  Habitus  eines  Krystalls  völlig  zu  ändern  vermag,  war dem  Autor  schon  bekannt.  „Man  kennt  aus  Illinois  Hexaeder  von grüner  Farbe ,  welche  im  Innern  rosenrothe  Octacder  einschlicssen. 

Von  Freiberg  besitze  ich  Flusspathkrystalle  (Hexaeder)  von  graulich weisser  Farbe,  welche  eine  Combination  von  Hexarder  und  Octacder 

von  derselben  Farbe  in  paralleler  Stellung  einschlicssen.  deren  Ober- fläche durch  einen  schwachen  Ueberzug  von  Eisenoxyd  hervorgehoben 



38 A.  Pelikau 

ist.  In  der  Sammlung  eines  sieh  hier  aufhaltenden  Spaniers  ist  ein 

Hexaeder  von  durchsichtigem,  berggrtinem  Flusspathe  befindlich,  in 

dem  man  wieder  ein  violblaues  Hexaeder  bemerkt,  in  diesem  ist  die 

Combination  des  Octaeders,  Dodekaeders  und  Hexaeders  enthalten. 

Die  innere  Combination  ist  wie  das  Ganze  von  blass  berggrüner 

Farbe  und  sie  zeichnet  sieh  nur  dadurch  aus,  dass  auf  der  Octaeder- 

fläche  derselben  eine  dunkelviolblaue  dünne  Ablagerung  aufgetragen 

ist.  Den  Parallelismus  aller  dieser  Gestalten  erweist  die  Theilbarkeit." 

Ferner  werden  Krystalle  von  Marienberg  beschrieben,  welche  aus 

einem  schwärzlichblauen  Dodekaeder-Kerne  und  einer  berggrünen 

Hexaeder-Hülle  bestehen.  Das  Verständnis  dieser  Art  des  Schichteu- 

baues  bereitete  dem  Verfasser  grosse  Schwierigkeiten.  „Dem  mensch- 

lichen Verstände  wird  leichter  begreiflich  sein,  wie  durch  irgend 

eine  gleichmässig  über  einer  Krystallfläche  wirkende  Kraft  Substanz 

des  Krystalles  aus  einer  Auflösung  hat  angezogen  werden  könneu 

und  hiedureh  der  schalen-  oder  schichtenartige  Autbau  desselben 

bewirkt  worden  ist,  als  einzusehen,  wie  ein  eingeschlossener  Krystall 

in  anderer  Form  sich  habe  fortbilden  können,  oder  wie  eine  Abla- 

gerung anderer  Form,  als  der  eingeschlossene  Krystall,  sieh  gleich- 

mässig rings  um  denselben  habe  bilden  können".  Heute  ist  uns 

diese  Erscheinung  nicht  mehr  so  ganz  unverständlich.  Durch  viele 

Erfahrungen  bei  der  Krystallzucht  sind  wir  darüber  unterrichtet, 

dass  geringe  Mengen  fremder  Substanzen  („Lösungsgenossen"')  die 

Krystallform  wesentlich  zu  beeinflussen  vermögen  und  speciell  beim 

Fluorit  sind  wir,  dank  den  schönen  Untersuchungen  Becke's  (Aetz- 

versuche  am  Fluorit,  Tschermak's  Mineral,  u.  petrograph.  Mittheil., 

Bd.  XI,  pag.  349)  in  der  Lage ,  noch  eine  andere  Ursache  namhaft 

machen  zu  können.    Becke  fand: 

1.  Krystallographisch  gleichwertige  Richtungen  verhalten  sich 

beim  Auflösen  gleich,  ungleichwcrtige  aber  verschieden. 

2.  Die  Lösungsgeschwindigkeit  ist  von  der  Natur  des  Lösungs- 

mittels abhängig. 

3.  Für  Säureätzung  ergeben  sich  Minima  der  Lösungsgeschwindig- 

keit normal  zur  Würfel-,  Oktaeder-  und  Dodekaederfläche,  wobei  die 

Reihenfolge  der  Aufzählung  zugleich  den  relativen  Werten  entspricht. 

Maxima  erhält  man: 

1.  In  der  Zone  der  Ikositetraeder, 

2.  „    „      „      „  TriakisoktaSder, 

3.  „    -      -      „  Tetrakishexaöder. 

uiginzeo 
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Bei  Anwendung  alkalischer  Lösungsmittel  ist  die  Reihenfolge 

der  Maxima  und  Minima  eine  entgegengesetzte.  Nnn  ist  es  aber  a 

priori  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Abscheidung  von  Krystallen  aus 

einer  Lösung  immer  diejenigen  Formen  entstehen  werden,  denen  die 

grösste  Bestandfähigkeit  zukommt.  Demnach  wäre  zu  erwarten,  dass 

aus  sauren  Auflösungen ')  Fluoritkrystalle  in  Würfelform  sich  ab- 

scheiden werden,  nachdem  die  Hexae'derfläche  gegen  Säuren  wider- 

standsfähiger ist,  als  Oktaeder-  und  Rhombendodekaeder ;  umgekehrt 

dürften  mutmasslich  die  Oktaeder  des  Fluorits  aus  alkalischen 

Lösungen  abzuleiten  sein.  Leider  liegen  in  dieser  Richtung  noch  gar 

keine  Untersuchungen  vor,  so  dass  man  die  Richtigkeit  des  obigen 

Schlusses  nicht  weiter  prüfen  kann. 

Wir  dürfen  aber  doch  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  bei 

der  Bildung  jener  Krystalle,  bei  denen  Kern  und  Hülle  verschieden 

gestaltet  sind,  ein  Wechsel  des  Charakters  der  Lösung  stattgefunden  hat. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  der  Feldertheilung  (d.  i.  der 

Erscheinung,  dass  Platten  nach  den  Würfelflächen  im  polarisirten 

Lichte  in  vier  durch  die  beiden  Diagonalen  und  die  Quadratseiten 

begrenzte  Dreiecke  zerfallen,  Platten  nach  dem  Oktaeder  hingegen 

in  3  Theilc),  der  anormalen  Doppelbrechung  und  der  Schicbtenstructur 

betrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist, 

hier  Klarheit  zu  gewinnen.  Schon  Hussa k  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 

der  optischen  Anomalien  am  Flusspath.  Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  XII, 

pag.  558)  macht  die  Bemerkung:  „Dass  sich  bei  Untersuchung  des 

prachtvoll  zonal  gebauten  Würfels  von  Zinnwald,  noch  deutlicher  aber 

an  dem  schön  zonalen  Flusspath  von  Schlaggenwald  und  Marienberg 

in  Sachsen  zeigt,  dass  die  Doppelbrechung  nicht  abhängig  ist  vom 

zonalen  Bau,  denn  doppeltbrechende  Laraellen  zeigen  sich  auch  in 

den  violblauen  Schalen  des  Krystalls,  jedoch  büsst  die  Erscheinung 

durch  die  intensive  Färbung  an  Deutlichkeit  ein.  So  zeigen  die  Fluss- 

spathwürfel  von  Marienberg  besonders  in  der  farblosen  Schale  und 

im  farblosen  Kern  deutlich  die  rechtwinklige  Streifung.  Nur  in  einem 

Falle  zeigte  sich  ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  zonalem  Bau 

und  der  Doppelbrechung,  und  zwar  an  einem  gleichmässig  violett 

gefärbten  Flussspath  von  Cumberland.11 

Auf  Grund  meiner  eigenen  Untersuchungen  kann  ich  die  An- 

gaben Hussa k's  nur  bestätigen.   Ich  habe  aber  aus  meinen,  aller- 

«)  Becke,  loc.  cit.  419. 
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dings  nicht  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  den  Eindruck  empfangen, 

dass,  bei  jenen  Krystallen,  in  welchen  der  Farbstoff  unregelmäßig 

wolkig  vertheilt  ist,  die  Doppelbrechung  weniger  gesetzmäßig  auf- 

tritt, während  dort,  wo  verschieden  gefärbte  Schichten  in  bestimmter 

Reihenfolge  alterniren,  auch  die  Doppelbrechung  gewisse  Gesetz- 

mässigkeiten, die  sich  insbesondere  in  der  Felde  rt  hei  lang  zu  erkennen 

geben,  zeigt.  Die  Erscheinungen  compliciren  sich  aber  dadurch,  dass 

manche  Krystalle  zweierlei  Farbstoff  enthalten ,  wie  z.  B.  jene  von 

Schlaggenwald :  einen  rothen,  welcher  unregelmässig  vertheilt  ist,  und 

einen  violblauen,  der  au  bestimmte  Schichten  gebunden  ist.  Hier  muss 

auch  auf  die  Beobachtung  Hussak's  (loc.  cit.  pag. 557)  aufmerksam 

gemacht  werden,  welcher  fand,  dass  in  einem  Krystalle  von  Zinnwald 

der  Farbstoff  in  der  Form  winziger  violetter  Giobuliten  auftrat,  welche 

zu  Fäden  aneinandergereiht  waren,  welche  den  Seiten  des  Würfels 

parallel  gingen.  Becke  (loc. cit. pag. 385)  gelangte  wieder  seinerseits 

durch  das  Studium  der  Aetzfiguren  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  manchen 

Fluoritkrystallen  „lineare  Störungen  des  Molecu larbaues"  vorhanden 

seien,  welche  einmal  parallel  der  Basis,  ein  anderes  Mal  parallel  zur 

Axe  der  Anwachskegel  orientirt  sind.  Die  angeführte  Beobachtung 

Hussak's  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  bei  der  Krystallisation 
mit  aufgenommenen  Stoffe  die  Ursache  dieser  Störungen  seien.  Da 

diese  Störungen  ferner  an  eine  bestimmte  Fläche  oder  eine  lineare 

Richtung  gebunden  sind,  so  folgt  daraus,  dass  sie  Feldertheilung  im 

Gefolge  haben  müssen ,  wenn  sie  überhaupt  das  optische  Verhalten 

beeinflussen.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  die  Störung  steht  senkrecht  auf 

einer  Hexaederfläche,  so  muss  der  Würfel  in  sechs  Pyramiden  zer- 

fallen, deren  Spitze  im  Mittelpunkte  liegen  und  deren  Basis  die 

Wiirfelfläche  ist.  Während  also  eine  Spaltbarkeit  nach  dem  Würfel 

zur  Folge  hat,  dass  durch  jeden  Punkt  des  Krystalls  3  Spaltflächen 

gelegt  werden  können,  sind  diese  Störungen  an  jedem  Punkte  eines 

Anwachskegels  nur  in  einer  Richtung  vorhanden. 

Im  Fluorit  haben  wir  wieder  ein  Mineral  gefunden,  bei  welchem 

durch  einen  beigemengten  Farbstoff,  dessen  Natur  wir  allerdings 

noch  nicht  keunen,  in  dem  wir  aber  einen  Kohlenwasserstoff  ver- 

muthen  zu  dürfen  glauben,  eine  Färbung  der  Schichten  veranlasst 

wird  und  es  hat  sich  wie  beim  Zinnerz  ergeben,  dass  sich  bei  der 

Aufnahme  des  Farbstoffes  krystallographisch  verschiedene  Flächen 

verschieden  verhalten. 
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Allgeineiner  Theil. 

Wenn  man  Krystalle  aus  Lösungen  zieht  oder  durch  Erstarren- 

lassen von  Schmelzflüssen  darstellt,  so  muss  stets  eine  gewisse  Ueber- 

sättigung,  beziehungsweise  Unterkühlung  vorhanden  sein,  bevor  die 

Krystallisation  beginnt.  Dieser  Zustand  der  Uebcrsättigung,  beziehungs- 

weise Unterkühlung  ist  aber  ein  ganz  anderer  als  jener,  welcher 

nothwendig  ist,  um  das  Weiterwachsen  eines  in  die  Lösung  (den 

Schmelzfluss)  gebrachten  Krystalles  zu  ermöglichen.  Die  Grösse  des 

Unterschiedes  dieser  beiden  Zustände  ist  für  verschiedene  Substanzen 

verschieden,  je  weiter  aber  die  betreffende  Substanz  von  ihrer  nor- 

malen Löslichkeit  entfernt  ist,  desto  rascher  wachsen  dann  die  Kry- 

stalle. Wird  in  eine  derart  mehr  oder  weniger  stark  übersättigte 

Lösung  ein  Krystall  der  gelösten  Substanz  oder  ein  Krystallbruch- 

stück  eingebracht,  so  wird  der  Uebersättigungszustand  rasch  aufge- 

hoben ;  bei  Schmelzen  gelingt  es  dann  oft,  die  Erstarrung  wieder  zu 

unterbrechen,  wenn  man  die  gebildeten  Krystalle  entfernt.  (Ostwald, 

Allg.  Chemie,  Bd.  I,  pag.  730.) 

Eine  Erklärung  der  angedeuteten  Erscheinungen  haben  Coppet 

und  Ost  wald  (loc.  cit.)  gegeben,  und  auch  Wald  (Ein  Beitrag  zur 

Theorie  der  Krystallisation.  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie,  Bd.  III,  pag.  572) 

hat  eine  solche  versucht.  Unsere  Kenntnisse  von  den  Molecularkräften 

Rind  im  allgemeinen  noch  viel  zu  gering,  um  uns  eine  allseitig  be- 

friedigende Erklärung  dieser  Erscheinungen  zu  ermöglichen.  Für 

unsere  Zwecke  dürften  folgende  Erwägungen  hinreichen. 

Die  Theilchen  jeder  Flüssigkeit  und  wahrscheinlich  auch  jene 

des  gelösten  Körpers  besitzen  kinetische  Energie,  vermöge  welcher 

sie  bestrebt  sind  wie  die  Gase  den  ihnen  zugemessenen  Kaum  zu  ver- 

lassen ;  andererseits  aber  wirkt  auch  die  gegenseitige  Anziehung  der 

Molekel ,  welcher  zufolge  die  Flüssigkeiten  nicht  wie  die  Gase  jeden 

ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Raum  ausfüllen  können ;  es  müssen 

daher  im  allgemeinen  die  anziehenden  Kräfte  überwiegen.  An  der 

Grenzfläche  können  die  abstossenden  Kräfte  die  Oberhand  gewinnen: 

die  Flüssigkeit  verdunstet  (verdampft).  Wie  es  aber  kommt,  dass 

bei  der  Verdunstung  der  Flüssigkeiten  (beziehungsweise  Verdampfung 

bei  höherer  Temperatur)  die  Theilchen  des  festen  Körpers  zurück- 

bleiben, darüber  fehlt  uns  jede  Erklärung.   In  erster  Linie  ist  man 
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geneigt  an  Verschiedenheit  des  Moleculargewichts  zu  denken.  Wenn 

man  aber  z.  B.  bedenkt,  dass  dem  Schwefelkohlenstoff  ein  Molecular- 

gewicht  von  76,  dem  Schwefel  ein  solches  von  64 ')  zukommt,  und dass  der  Schwefelkohlenstoff  leicht  verdunstet  und  den  in  ihm  ge- Insten Schwefel  zurücklässt,  kommt  man  zur  Einsicht,  dass  das 

Moleculargewicht  keine  besondere  Rolle  bei  diesem  Vorgange  spielt. 

Jedenfalls  ist  aber  die  kinetische  Energie  der  Molekel  gross 

genug,  um  in  einfach  gesättigten  Lösungen  ein  Zur-Ruhe- kommen einzelner  Molekel  zu  verhindern.  Erst  bei  fortgesetzter  Concentration, wenn  infolge  der  grösseren  Dichte  die  Annäherung  der  Molekel  des 

gelösten  Körpers  eine  derartige  wird,  dass  die  innere  Reibung  die lebendige  Kraft  vermindert,  kann  es  kommen,  dass  einmal  bei  einer Molekel  beispielsweise  bei  einem  Stosse  gegen  die  GefHsswand  die lebendige  Kraft  gleich  Null  wird  und  das  betreffende  Theilchen  zur Ruhe  kommt.  Die  kinetische  Energie  geht  in  potentielle  Energie  Uber: 

ein  Theil  verwandelt  sich  auch  in  andere  Energieformen  —  Wärme, Licht.  Jetzt  wird  den  anziehenden  Kräften  durch  die  lebendige  Kraft 

der  Molekel  kein  Gegengewicht  mehr  geboten  und  sie  können  umso leichter  neue  Molekel  anziehen ;  daher  geht  jetzt  das  Wachsthum mit  grosser  Schnelligkeit  vor  sich,  wenn  die  Lösung  stark  übersättigt 

war  und  es  lässt  sich  auch  die  Schwierigkeit  verstehen,  welche  dem ersten  Beginne  der  Kristallisation  entgegensteht. Um  der  Thatsache  gerecht  zu  werden,  dass  fremde  Körper  die Uebcrsättigung  nicht  aufheben  können,  muss  man  noch  die  Annahme 

machen,  dass  die  Cohasion  nicht  einfach  der  Schwerkraft  vergleich- bar ist,  sondern  dass  sie  eine  der  chemischen  Affinität  ähnliche 

Kraft  darstellt  (Wald,  loc.  cit.),  die  sich  eben  bei  verschiedenen 

Körpern  verschieden  äussert.  ( Unmittelbar  nach  der  Entdeckung  der Isomorphic  durch  Mitscherlich  glaubte  man  sich  zu  der  Annahme 

berechtigt,  dass  nur  analog  zusammengesetzte  und  gleiche  Krystall 

form  besitzende  Körper  beim  Krystallisiren  auf  einander  einwirkten; bald  aber  stellte  sich  heraus,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  sei,  wie 

man  am  besten  aus  der  orientirten  Verwachsung  verschiedener  Mine- rale ersieht.  Auch  die  schon  von  Frankenheim  beobachtete Orientirnng 

des  auskrystallisirenden  Jodkaliums  auf  Muscovitblättchen  wäre  hier zu  erwähnen.  Bei  Anstellung  dieser  Versuche  konnte  Franken  heim 

>)  Atomgewicht  32,  Molekel  =  jj  S. 
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Bei  der  Umwandlung  kinetischer  Energie  in  potentielle  wird Arbeit  geleistet;  ein  in  die  Höhe  geworfener  Stein  steigt  so  lange, bis  seine  lebendige  Kraft  =  0  wird;  dann  ist  die  potentielle  Energie ein  Maximum  Wir  haben  gesehen,  dass  bei  der  Ausscheidung  fester 

Körper  aus  Lösungen  gleichfalls  kinetische  Energie  in  potentielle 

übergeht;  es  wird  also  dabei  auch  Arbeit  geleistet;  ferner  ist  be- kannt, dass  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Ausscheidung  in  der 

Form  von  Krystallen  erfolgt.  Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  zur 

Bildung  von  Krystallflächen  ein  Arbeitsminimum  erforderlich  ist l)  und weiter  ist  klar,  dass  für  denselben  Körper  unter  verschiedenen  Be- dingungen verschiedene  Formen,  beziehungsweise  Combinationen  ein solches  Arbeitsminimum  erfordern  werden.  Dies  erklärt  z.  Th.  den Wechsel  des  Krvstallhabitus  bei  einem  und  demselben  Minerale. 

Aus  der  mathematischen  Behandlung  der  Krystallisationsvor- gänge,  wie  sie  Wald  in  der  mehrfach  citirten  Abhandlung  versucht 

hat,  ergibt  sich,  dass  die  Uebersättigung  einer  Lösung,  welche  not- wendig ist,  um  einem  Krystalle  das  Fortwachsen  zu  ermöglichen, bedeutend  geringer  sein  kann,  wenn  der  Krystall  gross  ist.  Dieses Ergebnis  scheint  mir  durch  das  Verhalten  mancher  Plagioklase  in 

den  Gesteinen  bestätigt  zu  werden.  Bekanntlich  zeigen  die  triklinen 

Kalk-Natronfeldspathe  ausgezeichneten  Schichtenbau;  die  optischen Verhältnisse  gestatten  uns  nun  festzustellen,  dass  der  Kern  ein  basi- scher, d.  h.  kalkreicher  Plagioklas  ist,  und  dass  die  nach  aussen folgenden  Schichten  immer  saurer,  natronreicher  werden.  Wir  schliessen daraus,  dass  das  Anorthitsilicat  leichter,  das  Albitsilicat  schwerer 

krystallisirt.  Nun  treffen  wir  aber  neben  den  grossen  Krystallen häutig  kleinere,  und  wir  sind  oft  im  Stande,  aus  den  Einschlüssen, 

aus  der  Begrenzung  gegenüber  anderen  Mineralien  zu  erkennen,  dass 

der  kleine  Krystall  mit  einer  bestimmten  Schichte  der  grossen  Kry- stalle gleichalterig  ist ;  dabei  stellt  sich  nun  auffallenderweise  heraus, 

dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  beiden  gleichzeitigen  Bil- dungen eine  verschiedene  ist;  der  kleine  Krystall  ist  basischer,  als die  gleichzeitig  mit  ihm  gebildete  Schichte  des  grossen  Kvvstalls. 

Für  den  grossen  Krystall  genügte  offenbar  der  l'ebcrsättigungszustand 

')  Wald,  loc.  cit. 
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schon  für  eine  saurere  Mischung,  während  ein  kleiner  Krystall  noch weit  basischere  Substanz  anlagern  muss. 

Wenn  das  Wachsthuni ,  wie  es  oben  geschildert  wurde,  unge- hindert und  ununterbrochen  vor  sich  geht,  lagert  sich  an  den  Krystall- keim  regelmässig  eine  Schichte  nach  der  anderen  an  und  der  Krystall vergrössert  sich  regelmässig  unter  Beibehaltung  der  Form ,  die  er 

gleich  anfangs  hatte.  Bei  solchen  wie  aus  einem  Gusse  hervorge- gangenen Krystallen  verräth  nichts  den  Aufbau  aus  Schichten,  der aber  oft  nachträglich  durch  eintretende  Veränderungen,  die  der 

Krystall  erleidet,  sichtbar  wird. 

Häufig  aber  geht  das  Wachsthum  rascher  vor  sich;  dann  ent- steht um  den  wachsenden  Krystall  herum  ein  Hof  mit  verdünnter 

Lösung  (Lösungshof  L  e  h  m  a  n  n"s) ;  da  ferner  die  Diffnsionsströmung meist  langsam  vor  sich  geht,  so  wird  die  Verdünnung  niemals  auf- gehoben und  es  sind  daher  jene  Flächenelemcnte ,  welche  an einer  Kante  zusammenstossen,  bedeutend  im  Vortheil  gegenüber  den 

anderen ;  denn  für  gleich  grosse  Elemente  an  der  Kante  und 

entfernt  davon  ist  der  Raum,  aus  welchem  die  Substanz  be- zogen wird ,  sehr  verschieden.  In  solchen  Fällen  sehen  wir  dann 

das  sogenannte  Kantenwachsthum  eintreten ,  welches  keine  ge- 

schlossene compacte  Form  liefert.  An  der  Stelle  ebener  Flächen  er- scheinen trichterförmige,  oder  besser  gesagt  pyramidenförmige  Ver- tiefungen mit  treppenartig  abgesetzten  Wänden,  wie  dies  vom Natronsalpeter  und  vom  Steinsalz  bekannt  ist.  Die  frühere  Erklärung der  Sanduhrform  der  Krystalle  stützte  sich  auf  die  eben  mitgetheilte Erscheinung,  man  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  auf  den 

einzelnen  Flächen  entstehenden  Vertiefungen  später  mit  Krystall- substanz  ausgefüllt  werden  könnten. 

Ausser  durch  nachträgliche  Veränderungen  kann  der  Schichten- bau  bei  solchen  Krystallen ,  deren  Substanz  an  sich  dies  nicht  ge- stattet .  auch  dadurch  sichtbar  gemacht  werden,  dass  auf  der  je- 

weiligen Oberflüche  andere  Substanzen,  kleine  Kryställchen ,  staub- förmige Theilchen  abgelagert  werden  ;  beim  Weiterwachsen  erscheinen dann  die  betreffenden  Körper  als  zonal  angeordnete  Einschlüsse  und 

sind  ein  Beweis  für  den  Schichtenbau.  Beispiele  sind  Nephelin,  Leucit. 

der  sog.  Kappenquarz,  ferner  das  Steinsalz,  welches  sehr  oft  zonen- weise angeordnete  Flüssigkeitseinschlüsse  in  negativen  Krystallen  ent hält.  Ein  anderes,  hieher  gehöriges  Beispiel  wurde  vom  Verfasser 
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bekannt  gemacht.  (Mineral,  und  petrogr.  Mittheil-.  Bd.  XII,  pag.  483). Die  Steinsalzkrystalle  von  Starnnia  enthalten  Erdöleinschlüsse,  welche zonal  angeordnet  sind,  also  jedenfalls  auf  der  jeweiligen  Oberfläche in  gewissen  Intervallen  abgesetzt  wurden;  hiebei  tritt  der  interessante Fall  ein,  das«  durch  die  Einschlüsse  eine  Form  (Tetrakishexaikler  102) 

angezeigt  wird,  welche  am  fertigen  Krystalle  nicht  mehr  erscheint. 

Diese  Fälle  haben  aber  schon  Aehnlichkeit  mit  jener  Art  des« 

.Schichtenbaues,  wo  die  Schichten  aus  verschiedenen  Substanzen  be- stehen und  die  wir  im  Anschlüsse  an  die  Verwachsung  verschiedener Minerale  betrachten  wollen. 

Alle  im  Vorstehenden  angeführten  Thatsachen  waren  auch  den älteren  Mineralogen  grösstenteils  schon  bekannt.  So  z.  B.  schreibt 

Frankenheim  in  seiner:  „Lehre  von  derCohäsion",  pag.  325:  „Wenn der  Körper  gleichmässig  wächst,  die  Materie  ganz  unverändert  bleibt, so  ist  im  Innern  des  Körpers  keine  Spur  seiner  äusseren  Begrenzung vorhanden.  Allein  sobald  Störung  in  seiner  Bildung  eintritt,  und 

ehe  die  neue  Schichte  ansetzt,  die  ältere,  und  wäre  es  auch  nur durch  eine  streifende  Welle  des  Auflösungsmittels  etwas  verändert 

wird,  sobald  der  Stoff'  etwa  durch  Beimischung  einer  geringen  Menge eines  isomorphen  Körpers  eine  Veränderung  erleidet,  so  hört  die 

innige  Verbindung  auf.  Die  heterogenen  Theile  haften  nicht  mit 

der  Stärke  der  homogenen  an  einander  und  der  Körper  spaltet  sieh 

leichter  in  den  Richtungen,  wo  die  Stetigkeit  unterbrochen  ist." Auch  Haidinger  behandelt  denselben  Gegenstand,  der  uns 

hier  beschäftigt,  in  seinem  ,,Handbuche  der  bestimmenden  Minera- 

logie". Wien  1850,  in  dem  Abschnitte:  „Krystallscbalen".  Er  sagt (pag.  276):  „Der  Anwachs  neuer  Materie  an  den  sich  bildenden Krystall  folgt  nicht  immer  so  gleichförmig,  dass  man  nicht  noch irgend  auf  der  früheren  Oberfläche  abgelagerte,  fremdartige  Materie erkennen  sollte.  Verschieden  gefärbte  Schichten  oder  Schalen  folgen auf  einander,  die  frühere  Oberfläche  ist  mit  erkennbaren  Krystallen von  anderer  Beschaffenheit  besetzt  ,  oder  gänzlich  von  den  darüber liegenden  Theilen  getrennt,  so  dass  man  die  äusseren  schalenweise ablösen  kann.  Sie  sind  wirkliche  Trennungen,  aber  doch  kann  mau 

die  Erscheinung  selbst  nicht  mit  der  ganz  unregelmässigen  Zusammen- setzung in  eiue  Classe  bringen.  Wir  unterscheiden  sie  durch  den 

Namen  der  Krystallschalen  und  betrachten  sie  im  Gefolge  der  regel- mässigen Zusammensetzung.   Am  ausgezeichnetsten  lassen  sie  sich 
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am  Epidot  von  Arendal,  am  Idokras  von  Christiansand,  am  Wolfram von  Zinnwald  erkennen.  Es  gelingt  sehr  oft,  aus  einem  vollständig 

erscheinenden  Krystalle  durch  Ablösung  aufeinanderfolgender  Schalen 

sehr  deutliche  glattflächige  kleinere  Krystalle  wie  Kerne  herauszu- schälen. Der  sogenannte  Kappenquarz  von  Schlaggenwald  in  Böhmen und  von  Beeralston  in  Devonshire  erlaubt ,  dass  man  gleichsam 

Wappen  von  der  Gestalt  inwendig  hohler  Quarzoide  von  wohlge- formten kleineren  Quarzoiden  abhebe.  Oft  liegt  eine  fremdartige staubige  Materie  zwischen  den  solchergestalt  geschiedenen  Theilen dessen,  was  man  doch  nicht  anders  wie  ein  Individuum  betrachten 

kann.  Die  aufeinander  folgenden  Anwachsschichten  des  Kalkspathes. obwohl  fest  mit  einander  verwachsen,  zeigen  häufig  farbige  Streifen 

oder  Krystalle  von  Markasit  oder  Speerkies,  die  auf  der  Oberfläche 

von  Skalenoedern  abgesetzt  wurden  Flusspathkrystalle  mit  einem deutlich  dunkelblauen  Kern  in  der  Gestalt  des  Granatoides  endigen an  der  Oberfläche  blassgrün  in  der  Gestalt  von  Hexaedern.  Hieher 

zählen  wir  billig  die  verschiedenfarbigen  Schichten  von  Apatit,  wo die  sechsseitigen  Prismen  gegen  die  Mitte  grüne,  gegen  den  Umfang 

derselben  violblaue  Absätze  unterscheiden  lassen.  Turmalin,  Topas. 

Sapphir,  Quarz,  von  letzterem  vorzüglich  der  Amethyst  zeigen  ver- schiedene Austheilung  der  Farben.  Bei  dem  Amethyste  hängt  diese 

Erscheinung  genau  von  der  regelmässigen  Zusammensetzung  ab,  in- dem Brewster  nachwies,  dass  er  aus  Schichten  von  rechten  und 

linken  Individuen  bestünde." 

Die  Färbung  der  Krystalle  und  ihre  Beziehungen  zum Sc  h  i  c  h  t  e  n  b  a  u  e. 

Wie  sich  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Minerale  gezeigt 

hat.  und  wie  auch  aus  der  Schilderung  Hai  dinger's  hervorgeht, spielt  bei  der  Erkennung  des  Schichtenbaues  die  Färbung  der 

Krystalle  eine  wichtige  RolK  Wir  müssen  daher  diesem  Gegenstände eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  widmen. Die  Farbe  der  Minerale  im  allgemeinen  wurde  wohl  zuerst 

von  H.Fi  sc  her  in  seinen:  „Kritischen  mikroskopisch-mineralogischen 

Studien*  (II.  Forts.)  ausführlich  behandelt.  Ihm  verdanken  wir  z.  B. 

die  Einführung  des  Ausdruckes  „dilute  Färbung"  und  ihm  ist  es auch  gelungen,  in  einer  Reihe  von  Fallen,  die  früher  zu  den  diluten 
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Färbungen  gerechnet  wurden,  die  Ursache  der  Färbung  in  „punkt- 

förmigen Atomen",  wie  er  sich  ausdrückt  (I.  Forts.,  pag.  46),  zu  er- 

kennen. F  i  8  c  h  e  r  theilt  die  Färbung  der  Krystalle  in  folgende  Gruppen : 

1.  ganz  verwaschen,  z.  B.  im  Hauyn,  in  manchen  gefärbten 

Flusspathen ,  Quarzen  u.  s.  w. ,  so  dass  die  Ursache  der  Färbuog 

eigentlich  körperlich  gar  nicht  erkennbar  ist,  so  wenig,  wie  wenn 

man  z.  B.  rothen  Wein  mit  Wasser  mischt; 

2.  die  Pigmente  erscheinen  in  punktförmigen  Atomen;  diese 

tragen  im  einzelnen  oft  nur  wenig  Farbe  an  sich,  so  dass  erst  durch 

ihre  Summirung  ein  deutlich  allochromatischer  Zustand  hervorgeht, 

wie  z.  B.  beim  Amazonit,  oder  aber  sie  sind  im  einzelnen  schon 

lebhafter  gefärbt,  wie  z.  B.  beim  Chromocker,  Catlinit,  Tera- 

tolith  u.  s.  w. ; 

3.  es  ist  der  1.  und  2.  Fall  combinirt,  wie  im  rothen  Heulandit 

vom  Fassathal,  oder 

4.  es  sind  deutlich  interponirte  Krystalle,  wie  z.  B. :  im  Sonnen- 

stein, wodurch  oft  nur  stellenweise  eine  Pigmentirung  bedingt  wird. 

Für  unsere  Zwecke  wird  es  sich  aber  empfehlen,  bei  der  Be- 

trachtung ein  anderes  Princip  der  Eintheilung  voranzustellen ;  ob 

die  Färbung  durch  punktförmige  Atome  oder  durch  erkennbare 

Krystalle  zu  Stande  kommt,  ist  für  den  Scbichtenbau  von  geringerer 

Bedeutung;  sehr  wichtig  aber  ist,  dass  wir  uns  Rechenschaft  darüber 

geben ,  welche  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Natur  des 

Krystalles  und  jener  des  färbenden  Stoffes  bestehen.  Von  diesem 

Gesichtspunkte  aus  ergibt  sich  folgende  Eintheilung,  welche  wir 

auch  unserer  Besprechung  zu  Grunde  legen  wollen. 

1.  Der  färbende  Stoff  hat  mit  dem  Wirtkrystalle  keine 

chemische  Verwandtschaft  und  ist  für  sich  nicht  krystallisationsfähig. 

Beispiele  hiefür  sind  die  zahlreichen  Färbungen  künstlicher 

Krystalle  durch  Pflanzen-,  Theer-  und  andere  Farbstoffe,  durch 

Kohlenwasserstoffe  bei  Steinsalz,  Fluorit,  Quarz. 

2.  Die  Färbung  wird  zwar  durch  einen  anorganischen  Stoff  be- 

wirkt,   derselbe  ist  aber  nicht  isomorph   mit  dem  Wirtkrystalle. 

Zinnerz,  Baryt.  —  Augit  (?),  Epidot  (?). 

3.  Die  Farbe  rührt  von  einer  isomorphen  Substanz  her.  — 

Alaune,  Granat  (z.  Tb.),  Augit  (z.  Th.). 

Bei  der  Besprechung  jeder  Gruppe  wollen  wir  auch  die  even- 

tuell sich  ergebenden  Fälle  anschliessen ,  in  welchen  keine  Farben- 
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unterschiede  der  einzelnen  Schichten  erkennbar  sind,  die  aber  doch 

wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  Hauptmenge  der  Fälle  nicht  gut 

abgetrennt  werden  können. 

I.  Färbung  durch  chemisch  nicht  verwandte  Stoffe. 

In  der  I.  Abtheilung  ist  vor  allem  der  berühmte  S6narmont- sche  Versuch  zu  nennen. 

Bei  seinen  Studien  über  den  Pleochroismus  entdeckte  Senar- mont,  dass  Krvstalle  von  Strontiumnitrat  durch  den  Farbstoff  des 

Campecheholzcs  stark  pleochroitisch  werden.  Bei  Wiederholung  des Versuches  beobachtete  der  Verfasser,  dass  die  Farbstoffaufnahme  seitens 

der  Krvstalle  nicht  gleichmässig  erfolge,  sondern  dass  die  Prismenflachen 

ungefärbte  Anwachskegel,  die  übrigen  Flächen  hingegen  prachtvoll gefärbte  Anwachskegel  haben.  Bei  genügend  langsamem  Wachsthume bilden  sich  häufig  zum  Schlüsse  ungefärbte  Schichten  aus.  (Vergl. 

Einleitung,  pag.  2.)  Lehmann  und  Retgers  haben  noch  viele 

Beispiele  derartiger  Färbungen  bekannt  gemacht  und  dabei  die  Be- obachtung wiederholt,  dass  gewisse  Flächen  den  Farbstoff  aufnehmen, andere  nicht :  dadurch  erhalten  die  verschiedenen  Anwaehskegel 

abweichende  Färbung,  wodurch  dann  so  die  sogenannte  Sandulir- struetur  entsteht. 

Merkwürdig  ist.  der  Umstand,  dass  nicht  jede  Substanz  jeden Farbstoff  aufnimmt.  Bernsteinsäure,  Protokatechusäure  lassen  sich 

durch  Indulin,  Tropäolin,  Alizariu  prachtvoll  färben,  bei  der  Phtal 

säure  sind  dieselben  Farbstoffe  vollständig  wirkungslos.  Man  erkennt 

also  deutlich  auswählende  Kraft,  welche  den  Gedanken  an  eine  ein- fach mechanische  Aufnahme  des  Farbstoffes  ausschliesst  (Lehmann). 

Lehmann  sagt  in  seiner  Arbeit:  „Ueber  künstliche  Färbung 

von  Krystallen"  (Zeitschr.  f.  pbys.  Chemie,  Bd.  VIII,  pag  552):  „Die Färbung  der  Krvstalle  ist  nicht  immer  eine  gleichmässige ,  viel- mehr zeigen  öfters  die  verschiedenen  Flächen  ver- schiedene Anziehungskraft  für  den  Farbstoff,  oder 

genauer  der  Sättigungspunkt  der  Lösung  (als  Lösung  des  Farbstoffes 

betrachtet)  ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Natur  der  anskrvstalli- sirenden  Substanz,  sondern  auch  von  der  Fläche,  auf  welcher  die 

Ausscheidung  erfolgt.  Infolge  davon  beobachtet  man  zuweilen  (z.  B. bei  Krystallisation  von  Bernsteinsäure  mit  Karthaminsäure) ,  dass 
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die  Krystalle  abwechselnd  aus  gefärbten  und  nicht  gefärbten  Sectoren 

bestehen,  deren  Spitze  der  Mittelpunkt  (Krystallisationspunkt)  des 

Krvstalles  ist  und  deren  Basis  die  wachsenden  Krystallfläehen 

bilden."  Die  Färbung  der  Krystalle  durch  aufgelöste  Farbstoffe,  die 

dilute  Färbung  s.  str. ,  ist  wohl  unterschieden  von  jener  durch  ein- 

gelagerte gefärbte  Partikeln.  Bei  Anwendung  von  chinesischer  Tusche 

erhält  man  keine  gleichmäßige  Färbung,  sondern  fleckenweise  Ver- 

theilung deutlich  erkennbarer  schwarzer  KlUmpchen  (Becquerel,  Ann. 

de  Chim.  et  de  Phys.  (6)  14,  249,  1888). 

Lieber  den  Einfluss  der  Krystallfläehen  auf  die  Beschaffenheit 

der  auf  ihnen  sich  ansetzenden  Substanz  können  wir  uns  ungefähr 

Rechenschaft  geben,  wenn  wir  das  Verhalten  verschiedener  Krystall- 

fläehen bei  der  Aetzung  in  Betracht  ziehen.  Die  Verschiedenheit  der 

Aetzfiguren  auf  krystallographisch  verschiedenen  Flächen  zeigt  Unter- 

schiede in  der  Beschaffenheit  derselben  an,  die  ja  möglicherweise  bei 

der  Anlagerung  fremder  Körper  von  Bedeutung  sein  können.  Ferner 

haben  wir  aus  den  Versuchen  Becke's  am  Fluorit  ersehen,  dass 

den  krystallographisch  verschiedenen  Flächen  eine  verschiedene  Lös- 

lichkeit zukommt.  Derartige  Löslichkeitsunterschiede  können  unter  Um- 

ständen sehr  bedeutende  werden,  ja  es  sind  Fälle  beobachtet,  dass  in 

einer  Lösung  gewisse  Flächen  wachsen,  andere  abgetragen  werden. 

Dies  ist  der  Fall  beim  Chlorsäuren  Natrium,  Uber  welches  F  o  u  1 1  o  n 

berichtete (vergl. Lehmann ,  Molecularphysik,  Bd.  I,  pag.  642)  und 

beim  Alaun  nach  den  Beobachtungen  K locke's.  (Mikroskopische 
Beobachtungen  über  das  Wachsen  und  Abschmelzen  der  Alaune  in 

Lösungen  isomorpher  Substanzen.  Zeitschr.  f.  Kryst.,  Bd.  II,  pag.  552, 

Abschn.  2:  Gleichzeitiges  Wachsen  und  Abschmelzen  desselben  Krv- 

stalles. Lösungshof.) 

Da  man  bisher  immer  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  als 

etwas  ganz  Abnormes  aufzufassen  gewohnt  war,  sind  auch  die  An- 

gaben über  die  beobachteten  Fälle  in  der  Literatur  meist  nicht  er- 

schöpfend genug  dargestellt  worden  und  es  wäre  gewiss  eine  lohnende 

Aufgabe,  diesem  Gegenstande  künftighin  ein  besonderes  Augenmerk 

zuzuwenden. 

Von  den  Mineralen  sind  in  diese  Abtheilung  zu  rechnen: 

Steinsalz,  Fluorit,  Quarz  (Rauchquarz,  Amethyst).  Die  beiden  erst- 

genannten Minerale  kommen  in  den  verschiedensten  Farben  vor,  die 

man  geneigt  ist,  auf  Kohlenwasserstoffe  zurückzuführen ;  wenn  sich 

Mineralo«.  nnd  petrogr.  Mittb.  XVI.  1896.  (A.  Pelikan.)  4 
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aber  die  Ansicht,  welche  Kreutz  vertritt1),  wonach  eine  Eisen- 

verbindung die  Färbung  bewirken  soll,  als  begründet  erweist,  würde 

das  Steinsalz  und  eventuell  auch  der  Fluorit  in  die  nächste  Ab- 

theilung einzureihen  sein. 

Der  Fluorit  zeigt,  wie  wir  pag.  37  gesehen  haben,  auch  die 

Erscheinung,  dass  der  Farbstoff  den  Flächen  des  Hexaeders  gegen- 

über sich  anders  verhält  als  gegenüber  jenen  des  Oktaeders,  bezie- 

hungsweise Ikositetraeders. 

II.  Schichtenbau  und  Färbung  infolge  des  Znsammen- 

krystallisi rcns  nicht  isomorpher  Körper.   —  Regel- 

mässige Verwachsungen  verschiedener  Minerale. 

Die  Thatsache,  dass  chemisch  ganz  verschiedene  Substanzen 

mit  einander  krystallisi ren  können,  war  schon  Frankenheim 

bekannt.  Er  sagt  darüber2)  (Cohäsion,  pag.  352):  „Heterogene  Sub- 

stanzen verbinden  sich  wie  homogene,  regelmässig  und  regellos,  bald 

gehen  die  heterogenen  allmählich  in  einander  über,  bald  setzt  sich 

ein  Stoff  an  einen  anderen  schon  längst  gebildeten  an.  Bei  isomor- 

phen Körpern  treten  solche  Verbindungen  am  leichtesten  ein.  Wenn 

zwei  isomorphe  Salze  im  Wasser  gelöst  sind,  so  entstehen  sie  nicht 

in  getrennten  Krystallen,  sondern  beide  gehen  eine  physische  Ver- 

bindung ein.  Man  sieht  oft,  dass  anfangs  blos  die  eine  Substanz 

anschiesst,  aber  während  des  Fortwachsens  immer  mehr  von  der 

anderen  Substanz  aufnimmt,  bis  endlich  die  Bestandteile  des  Kry- 

stalles,  wenn  er  vollendet  ist,  an  dem  zuletzt  gebildeten  Ende  zu- 

weilen ganz  verschieden  sind  von  denen  an  dem  zuerst  gebildeten. 

Auch  unter  den  natürlichen  Krystallen  sind  Beispiele  einer  allmäh- 

lichen Umwandlung  nicht  selten,  und  nichts  ist  z.  B.  gewöhnlicher, 

als  zu  sehen,  dass  die  Farbe  in  einem  ununterbrochenen  Indi- 

viduum von  einem  Ende  nach  dem  anderen  hin  sich  verändert; 

z.  B.  im  Flusspath,  im  Sapphir,  im  Zirkon,  Baryt,  Kalkspath  etc. 

')  Ursache  der  Färbung  des  blauen  Steinsalzes.  Anzeiger  d.  Ak.  d.  W.  Krakau, 

April  181*2.  —  Steinsalz  und  Fluorit,  ihre  Farbe,  Fluorescenz  und  Phosphoresce  dz. 
Ebenda,  April  1895. 

')  Des  Zusammenhanges  wegen  muss  ich  bei  Ci taten  aus  der  Literatur  hier 

und  im  Folgenden  auch  jene  Bemerkungen,  die  sich  auf  isomorphe  Körper  beziehen, 
anführen. 
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Bei  Körpern  des  tesscralen  Systems  oder  in  anderen  Systemen, 

wo  die  Isomorphic  als  Identität  angesehen  werden  kann,  hat  es 

keine  Schwierigkeit,  sich  das  Fortwachsen  vorzustellen.  Aber  der 

Kalkspath  kann  sich  nicht  in  Talk  oder  Eisenspath  verwandeln, 

ohne  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  Lage  seiner  Durchgänge 

zu  erleiden,  und  es  ist  möglich,  dass  die  Krümmungen,  die  man  in 

dem  Innern  der  Krystalle  wahrnimmt,  zum  Theil  von  solchen  Ueber- 

gängen  herrühren.  Von  diesen  Uebergängen  finden  sich  fast  in  allen 

Krystallgattungen,  welche  ein  Vicariiren  von  Bestandteilen  zulassen. 

Beispiele  vor.  Am  leichtesten  zeigen  sie  sich  durch  eine  abweichende 

Färbung  an.  Diamant  und  Quarz,  welche  keine  merkliche  Verän- 

derung in  ihren  Bestandtheilen  erleiden,  haben  auch  keine  von  Bei- 

mischungen herrührenden  Variationen  der  Färbung  (?!). 

Viele  Beispiele  bei  künstlichen  Salzen  haben  Mitscherlich, 

bei  natürlichen  Verbindungen  Richter  (Baumgartner,  Joum.  f. 

Phys.,  1833,  pag.  Ill),  (Soret,  Mem.  de  Gen6ve,  Bd.  I,  pag.  318) 

u.  A.  angegeben.  Wenn  ein  Krystall  in  eine  solche  Lage  gebracht 

wird,  dass  ein  isomorpher  Körper  aus  einer  Auflösung  oder  durch 

Sublimation  an  ihm  krystallisiren  muss,  so  legt  sich  dieser  oft  regel- 

mässig, und  zwar  in  paralleler  Stellung  an.  Von  einer  regelmässigen 

Anlegung  in  geneigter  Stellung  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt;  ob- 

gleich ich  nicht  zweifle,  dass  man  sie  ebenfalls  finden  wird.  Dagegen 

ist  es  sehr  gewöhnlieh,  in  den  Nebenflächen  eine  Veränderung  zu 

finden ,  selbst  dann ,  wenn  der  später  angewachsene  Krystall  mit 

dem  früheren  in  seinen  ehemischen  Bestandtheilen  ganz  überein- 

stimmend ist.  Ueber  die  Art,  wie  die  Differenz  zwischen  isomorphen 

Krystallen  sich  ausgleicht,  fehlt  es  auch  hier  an  Beobachtungen. 

Es  scheint  jedoch,  dass  in  der  Kalkspathgruppe  nicht  die  Hauptaxe 

der  beiden  Individuen  gemeinschaftlich  ist,  sondern  einer  der  Haupt 

durchgänge. 

Ein  Anlegen  in  paralleler  Stellung  findet  sich  ausser  bei  den 

erwähnten  Körpern  auch  im  Chrom-  und  Eisenoxyd  (Wöhler), 

Chrom-  und  Thouerdealaun  (Berzelins),  Alaun  und  salpetersauren 

Blei,  Spatheisenstein  und  Kalkspath  (Wak  k e  rn a gel),  salpetersauren 

Natron  und  kohlensauren  Kalk  (Marx),  schwefelsauren  Eisen  und 

schwefelsauren  Zink  oder  Kupfer  (Mitscherlich). 

Schon  bei  isomorphen  Krystallen  ist  eine  regellose  Ablagerung 

nicht  selten.   Noch  häufiger  scheint  sie  zu  sein,  wenn  die  Krystalle 
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nicht  einmal  einer  Familie  angehören.  Wenn  man  aber  einen  Tropfen 

einer  Salzlösung  auf  Glimmer  oder  Gyps  krystallisiren  lässt,  so 

findet  oft  ein  constanter  Parallelismus  zwischen  gewissen  krystailo- 

graphisclien  Linien  des  Blättchens  und  des  Salzes  statt.  Unter  den 

natürlichen  Krystallen  hat  man  ebenfalls  nicht  selten  regelmassige 

Ablagerung  beobachtet.  Ich  will  die  mir  bekannt  gewordenen  Bei- 

spiele mittheilen. 

F 1  u  s  s  p  a  t  h  und  Schwefelkies  stellen  sich  so,  dass  die  3  Haupt- 

axen  des  tesseralen  Systems  parallel  sind  (Marx ,  Karstner's  Arch., 
1825.  Bd.  V,  pag.  306), 

Fahlerz  und  Bleiglanz  ebenfalls  (Wakkernagel). 

Von  Krystallen,  die  verschiedenen  Classen  angehören,  stellen 

sich  regelmässig  aneinander : 

Schwefelkies  und  Kalkspath   (Hauy,  Traitc  de  Mineral., 

Edit.  2,  Bd.  I,  pag.  320). 

Magneteisenstein  und  Chloritblättchen  (Breithaupt, 

Schweigg.  Journ.  1829,  Bd.  LV,  pag.  308). 

Rutil,  die  langen  Prismen  senkrecht  auf  den  Pyramidenflächen  des 

Quarzes  (Marx,  Karstner's  Archiv,  1827,  Bd.  XII,  pag.  220). 
Skapoiith    und    Glimmer    (Marx,   Schweigg.  Journ.,  1829, 

Bd.LVII,  pag.  183). 

Schwefelsaures  Nickel  und  schwefelsaures  Nickclkali 

(Wollast on,  Ann.  of  Pbys.,  1818,  Bd.  XI,  pag.  286). 

Kalkspath  und  Quarz  (Phillipps,  Phil.  Mag.  Ann.,  Bd.  II. 

pag.  122). 

Kalkspath  und  Glimmerblättchcn,  diese  einem  Hauptdurch- 

gange des  Kalkspathes  parallel  (Breithaupt,  Schweigg.  Journ., 

1829,  Bd.  LV,  pag.  308). 

Rautenspath  und  Asbest  (Breithaupt). 

Amethyst  und  Brauneisenstein  (Marx,  Schweigg.  Journ.. 

Bd.  LH,  pag.  96). 

Quarz  und  Albit  im  Sehriftgranit: 

Glimmerblättchen  und  Hornblende,  die  Hauptdurchgänge 

parallel ; 

Glimmerblättchen  versch iedene r  Ar t  mit  parallelem  Durch- 

gange nebeneinander  liegend  (Biot,  Mem.  de  TAcad..  1818, 

pag.  314;  Brewster,  Ed.  Journ.  of  Sc.  1825,  pag.  206;  Weiss, 

Karstens  Archiv,  1832,  pag.  566). 
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Augit,  Hornblende,  Diallag.  Die  Abstumpfung  der  scharfen 

Augitkante  ist  parallel  der  Abstumpfung  der  stumpfen  Horn- 

blendekante, also  zwei  starke  Durchgänge  parallel  (Haidinger, 

Gilb.  Annal.,  1823,  Bd.  LXXV,  pag.  361;  Köhler,  Pogg.  Ann., 

1827,  Bd,  XI,  pag.  200;  1828,  Bd.  XIII,  pag.  101:  am  genau- 

esten G.Rose,  Pogg.  Ann.,  1831,  Bd.  XXII,  pag.  321;  1833, 

Bd.  XXVII,  pag.  102;  1834,  Bd.  XXXI,  pag.  613). 

Bei  der  Mehrzahl  der  Verbindungen  lagen  also  Hauptdurch- 

gänge der  Krystalle  auf  einander." 

Sehr  eingehend  hat  sich  in  neuester  Zeit  O.Lehmann  mit 

diesem  Gegenstände  beschäftigt.  In  seiner  Abhandlung:  „Ueber 

Kristallisation  von  Gemengen"  (Zeitschr.  f.  phys.  Chemie,  Bd.  I,  pag.  15) 

sagt  er:  „Allein  bald  zeigte  sich,  dass  die  neue  Theorie  des  Iso- 

morphismus keineswegs  so  ganz  unanfechtbar  sei.  Ich  erwähne  hier 

nur,  dass  schon  Frankenheim  (1860)  eine  ganze  Menge  von 

Beispielen  namhaft  macht,  die  dem  Gesetze,  dass  nur  chemisch 

analog  constituirte  Körper  Schicht-  und  Mischkrystalle  bilden  können, 

geradezu  widersprechen.  Ich  selbst  habe  bei  einer  Untersuchung 

der  Krystallisation  zahlreicher  gemischter  Lösungen  (Zeitschr.  f.  Kryst., 

Bd.  VIII,  pag.  437)  dieses  Ergebnis  nur  bestätigen  können  und  war 

ebensowenig  wie  Franken  heim  im  Stande,  irgend  einen  Unter- 

schied zwischen  der  Bildung  regelmässiger  Verwachsungen  aus  iso- 

morphen und  aus  nicht  isomorphen  Körpern  aufzufinden.  Freilich 

hatte  ich  damals  nur  einen  einzigen  Fall  (Kupferchlorid,  Chloram- 

monium) beobachten  können,  in  welchem  aus  chemisch  verschieden 

constitnirten  Stoffen  Aggregate  entstanden,  die  so  hohen  Grad  von 

Gleichförmigkeit  zeigten,  dass  man  sie  den  Misehkrystallen  isomor- 

pher Körper  an  die  Seite  stellen  konnte.  Die  Fortsetzung  der  Un- 

tersuchung hat  indes  noch  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  ähnlicher 

Misch-  und  Sehichtkrystalle  zu  Tage  gefördert." 
Lehmann  unterscheidet  nach  dem  Grade  der  Aehnlichkeit 

der  chemischen  Constitution  der  in  Betracht  kommenden  Körper 

folgende  Abtheilungen : 

„I.  Isomorphe  Körper  (d.  h.  morphotrop  nahe  verwandt).  Es 

bilden  sich  Mischkrystalle,  entweder  in  allen  Mischungsverhältnissen 

oder  wenigstens  bis  zu  gewissen  Grenzen.  Schi  cht  krystalle 

entstehen  im  allgemeinen  nicht  von  selbst  aus  gemengten 
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Lösungen,  sondern  nur  beim  Einbringen  eines  Krystalles  der  einen 

Substanz  in  eine  Lösung  der  anderen. 

II.  Morphotrop  (entfernt)  verwandte  Körper.  Es  bilden  sich 

ans  gemischten  Lösungen  sowohl  Mischkrystalle ,  wie  Schicht- 

kry stalle;  aber  erstere  nicht  in  allen  Verhältnissen. 

III.  Einfache  Salze  und  Doppelsalze.  Hieher  gehören  wahr- 

scheinlich die  Krystalle  aus  den  gemischten  Lösungen  von  Salmiak 

mit  Eisenchlorid,  Eisenchlorür,  Kobaltchlorür,  Nickelchlorür,  Mangan- 

chlorür,  Kupferchlorid,  Cadmiumchlorid.  Die  Aehnlichkeit  kann  man 

sich  dadurch  bedingt  denken,  dass  die  physikalischen  Moleciile  des 

Doppelsalzes  aus  dem  Moleciile  des  einfachen  Salzes  in  der  Weise 

entstehen,  dass  einzelne  der  das  physikalische  Moleclil  zusammen- 

setzenden chemischen  Moleciile  durch  solche  des  zweiten  Salze« 

ersetzt  werden,  dass  also,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  die 

Doppelsalze  den  einfachen  Salzen  nicht  chemisch,  sondern  physi- 

kalisch morphotrop  verwandt  sind. 

Es  bilden  sich  in  diesen  Fällen  Mischkrystalle  in  sehr  be- 

schränktem Verhältnisse  und  Schieb tkry stalle. 

IV.  Salze  mit  verschiedenem  Krystallwassergehalt.  Beobachtet 

sind  nur  Schichtkrystalle. 

V.  Physikalisch  isomere  Modifikationen  desselben  Körpers :  z.B. 

rothes  und  gelbes  Quecksilberjodid.  Beobachtet  sind  nur  Schicht- 

krystalle. 

VI.  Chemisch  verschiedene  Körper,  die  in  gewisser  Beziehung 

zu  einander  stehen ;  z.  B.  einfache  Körper  und  deren  Verbindungen. 

Kalisalpeter  oder  Natronsalpeter  mit  Chlorkalium  oder  Chlornatrium ; 

endlich 

VII.  Chemisch  völlig  verschiedene  Körper;  z.  B.  Quarz  und 

Kalkspath,  Kalkspath  und  Natronsalpeter,  Glimmer  und  Jodkalium. 

Es  bandelt  sich  in  den  beiden  letzten  Fällen  gleichfalls  nur 

um  Schichtkrystalle." 
Es  war  noth wendig  die  Auseinandersetzungen  Lehmann^  in 

solcher  Vollständigkeit  zu  bringen,  weil  es  die  ausführlichsten  Mit- 

theilungen Uber  den  Gegenstand,  der  uns  hier  beschäftigt,  sind  uud 

weil  ich  zeigen  wollte,  dass  kein  Ergebnis  vorliegt,  welches  meinen 

späteren  Darlegungen  über  die  Entstehung  der  sogenannten  Sanduhr- 

struetur  widerspricht.  Andererseits  aber  ist  aus  denselben  zu  ent- 

nehmen, dass  die  Arbeiten  Lehmanns  eigentlich  nur  wenig  Licht 
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in  die  Sache  bringen,  da  jede  genauere  Untersuchung  der  erhal- 

tenen Krystallisationsproducte  mangelt.  Auf  die  Auffassung  des  Be- 

griffes „Isomorphie"  werde  ich  im  nächsten  Abschnitte  noch  zurück- 
kommen und  will  hier  nur  noch  bemerken,  dass  Lehmann  den 

Begriff  „Schichtung"  in  einem  sehr  weiten  Umfange  nimmt,  da  er 

die  orientirte  Verwachsung  des  Jodkaliums  mit  Muscovit  z.  B.  als 

Schichtenbildung  auffasst;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Ver- 

wachsung von  Quarz  und  Kalkspath. 

Der  Vollständigkeit  wegen  müssen  wir  noch  der  Arbeiten 

Retger's  gedenken,  welcher  in  seinen  „Beiträgen  zur  Kenntnis  des 

Isomorphismus"  (Zeitschr.  f.  phys.  Chem.,  Bd.  V,  pag.  459)  gleichfalls 
auf  die  Thatsache  zu  sprechen  kommt,  dass  auch  nicht  isomorphe 

Kürper  regelmässig  mit  einander  verwachsen  und  Schichtkrystalle 

bilden  können:  „Auf  diese  bei  gemeinschaftlichen  KrystalliRationen 

so  häufig  auftretende  Eigenschaft  ist  besonders  aufmerksam  zu  machen ; 

nicht  etwa,  weil  sie  nützlich  ist,  sondern  im  Gegentheil,  weil  sie 

schädlich  wirkt ;  ein  hexagonaler  Krystall  kann  z.  B.  in  der  Lösung 

eines  rhombischen,  jedoch  pseudohexagonalen  Körpers  direct  fort- 

wachsen, so  dass  alle  Flächen  beider  Krystalle  parallel  sind;  der 

optisch  einaxige  Kern  bekommt  also  eine  parallel  orientirte  Hülle 

eines  optisch  zweiaxigen  Körpers.  Das  Ganze  bildet  einen  scheinbar 

homogenen  Krystall,  was  bei  der  Analyse  durch  den  Nachweis 

zwischen  den  beiden  Extremen  gelegener  Zusammensetzungen  zu 

dem  Trngschlu88  der  directen  Isomorphic  beider  Körper  Veranlassung 

gibt.  Untersucht  man  aber  den  Krystall  optisch,  so  zeigt  sich  sofort 

im  polarisirten  Lichte  die  Inhomogenität,  und  zerbricht  man  ihn  zu 

Fragmenten,  so  kann  man  durch  ihre  Fractionirung  in  Jodmethylen 

die  beiden  Bestandtheile,  welche  wohl  immer  ein  verschiedenes  speci- 

fisches  Gewicht  haben  werden,  trennen." 

Das  Phänomen  (der  parallelen  Umwachsungen)  ist  nicht  be- 

schränkt auf  isomorphe ,  sondern  erstreckt  sich  wie  gesagt,  auch  auf 

morphotrope  Körper,  ja  sogar  auf  chemisch  ganz  abweichende  Kör- 

per, wie  dem  mikroskopirenden  Petrographen  schon  längst  bekannt 

ist.    Wir  können  also  derartige  Umwachsungen  antreffen: 

1.  bei  isomorphen  Körpern:  violetter  Chromalaun  und  farbloser 

Kalialaun ; 

2.  bei  morphotropen  Körpern:  Äa£04  (rhombisch),  KNaSOt 

(hexagonal),  bei  rhombischem  Hypersthen  und  monoklinem  Augit,  bei 

monoklinem  Orthoklas  und  triklinem  Plagioklas; 
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;J.  bei  Körpern,  die  weder  isomorph,  noch  morphotrop  sind: 

Quarz  und  Feldspath  (Schriftgranit),  Rutil  und  Eisenglanz,  Staurolith 

und  Disthen. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  desZusammenkrystallisirens  zweier  nicht 

isomorpher  Substanzen  bilden  die  Stoffe  Salmiak  und  Eisenchlorid. 

Lehmann  fand  (Molecularphysik,  Bd.  I,  pag.  427),  dass  eine  Spur 

von  Eisenchlorid,  welche  einer  Salmiak lösung  zugesetzt  wird,  bereits 

hinreicht,  um  die  Neigung  zur  Ausbildung  oktae'drischer  Formen  zu 
unterdrücken  und  das  Auftreten  regelmässiger,  scharfkantiger  Würfel 

hervorzurufen ,  welche  deutliche  Doppelbrechung  zeigen  und  deren 

jeder  —  durch  die  Würfelflächen  betrachtet  —  aus  vier  Sectoren 

zu  bestehen  scheint,  deren  Begrenzung  durch  die  Diagonalen  und 

die  Würfelkanten  gebildet  werden.  Besonders  deutlich  treten  dieselben 

bei  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  hervor,  da  die  intensiv  gelben 

Würfel  deutlichen  Pleochroismus  besitzen.  Schwingungen  senkrecht 

zn  den  Würfelkanten  liefern  ein  mehr  oder  minder  dunkles  Gelb, 

solche  parallel  zu  denselben  ein  blasses  Gelb,  oder  sie  sind  ganz 

farblos  Deshalb  erhält  man  im  Mikroskope  bei  Anwendung  eines 

Nicols,  wenn  der  Würfel  so  liegt,  dass  die  Schwingungen  auf  einem 

Kantenpaare  senkrecht  stehen,  ein  an  die  Sanduhrstruetur  gemahnendes 

Bild,  indem  zwei  Quadranten  dunkel,  die  anderen  zwei  hell  er- 

scheinen; beim  Drehen  des  Tisches  um  90°  wechseln  die  Farben  je 
zweier  benachbarter  Sectoren. 

Roozeboom  versuchte  nachzuweisen  (Die  Loslichkeitscurve 

für  Salzpaare,  welche  sowohl  Doppelsalz  als  Mischkrystalle  bilden, 

speciell  für  Salmiak  mit  Eisenchlorid.  —  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie. 

Bd.  X,  pag.  145),  dass  das  Hydrat  Fe,  Cl0  4-  7  Aq.  mit  dem  Salmiak 

zusammen  krystallisire,  welches,  selbst  doppelbrechend  und  pleocbroi- 

s  tisch,  dem  Salmiak  leicht  diese  Eigenschaften  sollte  mittheilen  können; 

andererseits  aber  möchte  Roozeboom  doch  gerne  eine  allerdings 

hypothetische  tesseralc  Modification  annehmen,  um  für  die  Erklärung 

der  optischen  Anomalien  die  Analogie  mit  den  Alaunen  und  Nitraten 

zu  retten. 

Es  ist  aber  kaum  nöthig,  zu  irgend  einer  Hilfshypothese  zu 

greifen;  die  künstlichen  Färbungen  der  Krystalle  (siehe  vorne)  be- 

lehren uns,  dass  sogar  solche  Substanzen,  welche  selbst  nicht  kry- 

stallisationsfähig  sind,  bei  regelmässiger  intramolecularcr  Einlagerung 

Pleochroismus  hervorrufen  können ;  das  Krystallsystem  und  der  eigene 
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Pleochroismus  der  färbenden  Substanz  spielen  also  jedenfalls  keine 

Rolle.  Die  Art  der  Verwachsung  der  beiden  Stoffe  scheint  mir  am 

ehesten  mit  der  regelmässigen  Verwachsung  verschiedener  Minerale 

in  Parallele  gestellt  werden  zu  können,  da  bei  dieser  alle  Flächen 

des  Hanptminerals,  wofern  sie  krystallograpbisch  gleichwertig  sind, 

in  gleicher  Weise  auf  die  anzulagernde  Substanz  wirken ;  ist  hiebei 

z.  B.  eine  Richtung,  sagen  wir  die  Normale  zur  Würfelfläche,  in  be- 

sonderer Weise  charakterisirt,  so  wird  sich  das  auf  jeder  Hexaederfläche 

wiederholen  und  der  Würfel  muss  in  sechs  unterscheidbare  Anwachs- 

pyramiden zerfallen.  Man  vergleiche  hiezu  die  Fig.  6  auf  pag.  350 

in  Tschermak's  Mineralogie,  4.  Aufl.,  welche  eine  Copie  nach 
Tree h mann  darstellt. 

Dieselbe  Verwachsung  von  Pyrit  und  Markasit,  wie  sie  dort 

dargestellt  ist,  aber  weitaus  zarter,  dürfte  wohl  auch  die  eigenthüm- 
liche  Structur  der  von  Bombicci  so  ausführlich  beschriebenen 

.mimetischen  Pyrite"  veranlassen. 

Im  Vorhergehenden  ist  wiederholt  die  Rede  von  den  gesetz- 

mässigen  Verwachsungen  verschiedener  Minerale  gewesen.  Da  die- 

selben für  die  von  mir  vertretene,  später  zu  entwickelnde  Ansicht 

über  die  Entstehung  der  Sanduhrstructur  von  Wichtigkeit  sind,  muss 

ich  auf  dieselben  etwas  näher  eingehen. 

Schon  Germar  hatte  (1817)  erkannt,  dass  den  Verwachsungen 

von  Disthen  mit  Staurolith,  wie  sie  z.  B.  am  St.  Gotthard  vorkommen, 

ein  bestimmtes  Gesetz  zu  Grunde  liege.  Die  Flächen  M  (100)  des 

triklinen  Cyanits  und  die  Flächen  b  (100)  des  rhombischen  Stau- 

roliths  spiegeln  miteinander,  sind  also  parallel.  Ausserdem  sind  die 

Kanten  der  Prismenzone  beider  Minerale  zu  einander  parallel.  Bei 

allen  Exemplaren  dieser  Art,  welche  mir  zu  Gesiebte  kamen,  lagen 

die  Staurolithkrystalle  immer  nur  auf  der  Fläche  (100)  des  Cyanits, 

niemals  auf  einer  anderen,  z.  B.  etwa  auf  (010)  oder  (001). 

Nicht  minder  bekannt,  weil  in  allen  Lehrbüchern  erwähnt 

(vergl.  T8chermak,  Lehrb.  d.  Min.,  4.  Aufl.,  pag.  96),  ist  die  Ver- 

wachsung von  Orthoklas  mit  Albit,  welche  Leopold  von  Buch  zuerst 

beschrieb  (1826).  Auf  den  Orthoklaskrystallen  von  Baveno  und 

von  Striegau  in  Schlesien  sitzen  Albitkryställchen :  die  Beobachtung 

lehrt,  dass  beide  Minerale  die  Längsfläche  (010)  und  die  Kanten  des 

aufrechten  Prismas  parallel  haben.  Auch  in  diesem  Falle  treffen  wir  die 

Albitkrystalle  fast  ausschliesslich  auf  den  Flächen  der  Prismenzone. 
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Ein  weiteres  Beispiel  bildet  die  Verwachsung  von  Eisenglanz 

mit  Rutil,  welche  bereits  Breithaupt  in  seinem  Handbuehe  der 

Mineralogie,  Bd.  I,  pag.  309,  ausführlich  bespricht.  „Die  tetragonalen 

Hauptaxen  des  rutilen  Dur-Erzes  durchkreuzen  sich  unter  Winkeln 

von  60°  und  120°,  die  primären  Prismen  desselben  sind  parallel  mit 

der  hexagonalen  Basis  des  baplotypen  Eisenerzes  und  die  pyramido- 

edrischen  Flächen  von  jenen  mit  den  primär  rhomboedriscben  von 

diesem.  Sowohl  die  parallele  Spiegelung  der  genannten  Flächen, 

als  die  directe  Messung  derselben  sind  Bürgen  für  die  Richtigkeit 

dieser  Zusammensetzung \  oder  kürzer  gesagt:  „Die  Rutilkrystalle 

lagern  mit  den  Kanten  der  Prismenzone  parallel  zur  Kante  oR :  oo  P2 

der  Eisenglanztafel  und  die  Basis  der  letzteren  ist  parallel  zur  Fläche 

des  verwendeten  Prismas  am  Rutil. u  (Tschermak,  pag.  96.)  Bei 

allen  von  mir  besichtigten  derartigen  Verwachsungen  fand  ich  den 

Rutil  stets  nur  auf  der  Basis  des  Eisenglanzes,  selbst  in  jenen  Fällen, 

wo  die  ansehnlichere  Dicke  des  Hämatitkrystalles  ganz  gut  die  Mög- 

lichkeit geboten  hätte,  dass  sich  Rutilkrystalle  auch  auf  den  rand- 

lichen Fluchen  hätten  ansiedeln  können.  G.  Sei igm an n  beobachtete 

eine  regelmässige  Verwachsung  von  Rutil  mit  Magneteisen.  (Zeitschr. 

f.  Kryst.,  Bd.  I,  pag.  MO.)  Der  Rutil  zeigte  die  Combination  ooP(HO), 

ccPoo  (100),  P(lll),  Poo(lOl)  und  sind  die  Krystalle  durch  das 

alternirende  Auftreten  von  Flächen  achtseitiger  Prismen  stark  parallel 

der  Hauptaxe  gestreift.  Sie  sind  so  angeordnet,  dass  ihre  verticalen 

Corabinationskanten  parallel  sind  den  Kanten  der  vorherrschenden 

Oktaedernachc  (die  Magnetitoktaöder  sind  nämlich  durch  das  Vor- 

herrschen eines  Flachenpaares  tafelförmig  entwickelt)  und  ferner 

eine  Fläche  coPoo  parallel  liegt  mit  jener.  Eine  auffallende  Er- 

scheinung ist  die,  bei  einem  regulär  krystallisirenden  Minerale  solche 

Verwachsungen  mit  Bezug  auf  eine  einzelne  Fläche  zu  finden,  indem 

Kämmtliche  Rutilkrystalle  nur  zu  der  vorherrschenden  Fläche  des 

Oktaeders  gesetzmässig  angeordnet  sind. 

Bei  der  Verwachsung  von  Kupferkies  und  Bleiglanz  von  Echige 

in  Japan  sitzen  die  Bleiglanzwürfel  in  paralleler  Stellung  auf  den 

Flächen  des  einen  Sphenoids  des  Kupferkieses,  wobei  die  Axen  des 

einen  und  des  anderen  Minerales  zu  einander  parallel  sind. 
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III.   Färbung  und   Schi chtenbild ung  infolge  des  Zu- 

sarumcnk rystall isi re ns  isomorpher  Substanzen. 

Den  Begriff  des  Isomorphismus  wollen  wir  im  Folgenden  in 

demselben  Sinne  verwenden,  wie  dies  Tschermak  (Lehrbuch  der 

Mineralogie,  IV.  Aufl.,  pag.  258)  thut,  und  dem  entsprechend  darunter 

den  Zusammenhang  verstehen,  welcher  zwischen  der  chemisch-analogen 

Zusammensetzung  mancher  Verbindungen  und  ihrer  gleichen  oder 

doch  ähnlichen  Krystallform  besteht.  Die  Analogie  der  Zusammen- 

setzung kann  zum  Theil  in  der  Aequivalenz,  zum  Theil  in  der  ato- 

mistischen  Gleichartigkeit  bestehen ,  oder  aber  es  können ,  was  ja 

in  den  weitaus  meisten  Fällen  eintritt,  beide  Momente  vereinigt  sein. 

Naeb  dieser  Auffassung  sind  Kalkspath  und  Natronsalpeter  als  isomorph 

zu  betrachten ;  ihre  chemischen  Formeln  zeigen  atomistische  Gleich- 

artigkeit; nach  der  Auffassung  Leb  man  n's  liegt  hier  kein  Fall  der 
Isomorphic  vor.  da  die  beiden  Substanzen  nicht  „morphotrop  nahe 

verwandt u  sind.  Die  Untersuchungen  L  e  h  m  a  n  n's  (s.  vorne  pag.  53) 
an  künstlichen  Krystallen,  sowie  die  Erfahrungen  an  den  Mineralen 

lehren  nun,  dass  isomorphe  Substanzen  Schichtkrystalle  nur  selten, 

hingegen  leicht  Miscbkrystalle  bilden.  Das  Beispiel  der  Alaune  zeigt 

dies  sehr  schön.  Aus  gemischten  Lösungen  von  Chromalaun  und 

Kalialaun  lassen  sich  Krystalle  in  jeder  Farbennuance  zwischen 

schwarzroth  und  farblos  erzielen.  Durch  Einlegen  eines  Chromalaun- 

krystalles  in  Kalialaunlösnng  erhält  man  aber  auch  Schichtkrystalle. 

Wichtiger  als  dieses  Beispiel,  bei  welchem  es  sich  doch  immer  nur 

um  das  Wachsthum  einer  einzigen  Krystallform,  des  Oktaöders,  handelt, 

sind  fUr  uns  jene  Fälle,  welche  durch  die  Untersuchungen  Hauer's 
bekannt  geworden  sind,  da  es  sich  hier  um  complicirter  gebaute 

Krvstalle,  um  Combinationen ,  handelt.  Lässt  man  nämlich  einen 

Krystall  einer  der  vier  nachbenannten  Verbindungen  in  der  Lösung 

eines  der  drei  anderen  Salze  weiterwachsen,  so  erhält  man  ausge- 

zeichnete Schichtkrystalle,  welche  wegen  der  ausgesprochenen  Farben- 

unterschiede der  vier  Stoffe  ihren  Bau  ungemein  leicht  erkennen 

lassen.  Es  sind  folgende  Salze:  Magnesium-Nickelsulfat,  Magnesium 

Kobaltsulfat,  Magnesiumsulfat-Ohromat  und  Magnesiumsulfat.  Hauer 

erwähnt,  dass  man  bei  der  nöthigen  Vorsicht  alle  vier  beliebig  über 

einander  krystallisiren  lassen  kann.  Ich  zweifle  nicht  im  Geringsten, 

dass  Hauer,  wenn  sich  bei  seinen  zahlreichen  Krystallisationsver - 
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suchen  irgend  eine  Andeutung  dessen,  was  wir  als  Sanduhrstructur 

bezeichnen,  ergeben  hätte,  dies  gewissenhaft  aufgezeichnet  hätte. 

Ich  selbst  habe  bei  meinen  Versuchen  mit  diesen  Stoffen,  die  ich 

allerdings  nur  in  kleinem  Masstabe  ausführen  konnte,  auch  nichts  der- 

gleichen bemerkt.  Bei  gemischten  Lösungen  werden  die  Krystalle 

gleichmässig  gefärbt,  bei  Schichtenbildung  erhält  man  auf  allen 

Flächen  gleich  dicke  Zuwachsschichten. 

Zu  demselben  Ergebnisse  scheinen  auch  alle  Uebrigen  gelangt 

zu  sein,  welche  derartige  Versuche  angestellt  haben:  Franken- 

heim, Gernez,  Lecoq  de  Boisbandran,  Baumhauer  etc. 

Nirgends  in  der  Literatur  findet  sich  eine  Bemerkung,  welche  darauf 

hindeuten  würde,  dass  je  die  Beobachtung  gemacht  worden  wäre, 

dass  bei  isomorphen  Substanzen  eine  Anlagerung  dereinen  an  Krystalle 

der  anderen  nur  auf  bestimmten  Flächen  erfolgt,  oder  dass  eine  auf- 

fallende Aenderung  im  Habitus  der  Krystalle  eingetreten  wäre. 

Aus  der  ganzen  Literatur  Über  künstliche  Krystalle,  welche 

aus  gemischten  Lösungen  isomorpher  Substanzen  erhalten  wurden, 

ist  mir  kein  Fall  bekannt  geworden,  in  welchem  wirkliche  Sand- 

uhrstructur beobachtet  worden  wäre. 

Genau  so  verhalten  sich  die  Minerale.  Obwohl  es  eine  bekannte, 

bei  allen  Analysen  sich  ergebende  Thatsache  ist,  dass  z.  B.  der 

Aragonit  das  isomorphe  SrC03,  beziehungsweise  PbC03 ,  der  Stron- 

tianit  fast  stets  CaC03  beigemischt  enthält,  ist  doch  bei  ihnen  keine 

Spur  einer  Sanduhrstructur  zu  bemerken.  Da  alle  drei  angegebenen 

Verbindungen  farblos  sind,  so  ist  die  Prüfung  allerdings  etwas 

schwieriger  auszuf üliren ;  man  ist  auf  die  Untersuchung  der  Aetz- 

figuren  und  des  optischen  Verhaltens  angewiesen.  Da  bei  Aragonit 

und  Strontianit  die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  (100),  bei 

Witherit  und  Cerussit  aber  parallel  (010)  liegt,  so  wären  bei 

Mischungen  aus  diesen  beiden  Gruppen  optische  Anomalien  zu  er- 

warten ;  man  hat  aber  solche  bisher  nicht  aufgefunden.  Freilich  gilt 

dies  nur,  wenn  die  Menge  der  beigemischten  Substanz  eine  grössere 

ißt ;  auch  sind  nicht  alle  Substanzen  gleich  empfindlich.  Dasselbe 

gilt  von  der  Reihe  der  rhomboedrischen  Carbonate:  Kalkspath. 

Manganspath,  Eisenspath.  Magnesit,  Zinkspath.  Hier  erzeugen  iso- 

morphe Beimischungen  wobl  hie  und  da  optische  Anomalien,  aber 

niemals  wurde  Feldertheilung  oder  irgendwelche  Andeutung  einer 

Sanduhrstructur  bemerkt.  Auch  unter  den  übrigen  isomorphen  Substanzen 
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findet  sich  keine,  bei  welcher  überhaupt  Sanduhrstructur  nachgewiesen, 

geschweige  denn  auf  isomorphe  Beimengung  zurückgeführt  worden 

wäre.  Der  Apatit  z.  B.  zeigt  wohl  prachtvollen  Schichtenbau  (grüner 

Kern ,  blaue  Hütte ,  Ehrenfriedersdorf) ,  aber  auch  der  hat  mit  der 

isomorphen  Mischung  der  beiden  Substanzen  Chlorapatit  und  Fluor- 

apatit gewiss  nichts  zu  thun ;  von  Sanduhrstructur  oder  Sectoren- 

bildung  ist  nichts  zu  bemerken,  so  lange  die  Krystalle  ungefärbt 

sind.  Optische  Anomalien  und  Sectorenbildung  treten  erst  ein,  wenn 

eine  deutliche  Färbung  vorhanden  ist.  Die  Ursache  derselben  ist 

noch  nicht  bekannt;  so  viel  ist  aber  sicher,  dass  sie  durch  Stoffe 

bewirkt  wird,  welche  nur  in  äusserst  geringen  Mengen  vorhanden 

sind.  (Vergl.  Brauns,  Opt.  Anomalien,  Apatit,  pag.  274.)  Man  wird 

demnach  viel  sicherer  gehen ,  wenn  man  die  Feldertheilung  beim 

Apatit  in  eine  Linie  stellt  mit  der  verschiedenen  Färbung  der  An- 

wachskegel bei  Fluorit  und  Zinnstein. 

Das  am  besten  studirte  Beispiel  der  isomorphen  Mischung  und 

Schichtung  sind  und  bleiben  aber  zweifellos  die  Plagioklase.  Man 

weiss,  dass  diese  wichtige  Mineralgruppe  eine  Reihe  umfasst,  deren 

einzelne  Glieder  Mischungen  aus  den  beiden  Silicaten  NaAlSit06 

und  CaAl%Si\  Od  darstellen ,  von  denen  das  erste  fur  sich  als  Albit. 

das  andere  als  Anorthit  bekannt  ist.  Alle  Plagioklase,  welche  bisher 

beobachtet  wurden,  lassen  sich  in  der  Form  einer  Reihe  zwischen 

diesen  beiden  Endgliedern  anordnen.  Die  Plagioklase  bilden  also 

ein  ausgezeichnetes  Beispiel  isomorpher  Mischkristalle.  Ausserdem 

aber  findet  man  —  zumal  in  Gesteinen  —  complicirt  gebaute 

Schichtkrystalle  (vergl.  pag.  43). 

Man  hat  es  also  eigentlich  mit  geschichteten  Misch krvstallen 

zu  thun.  Für  unsere  Betrachtung  ist  aber  Folgendes  wichtig :  wenn 

man  einen  Plagioklasdurchschnitt  untersucht,  so  findet  man,  dass 

derselbe  aus  zahlreichen  Zonen  besteht ,  welche  die  Durchschnitte 

der  aufeinanderfolgenden  Schiebten  darstellen.  Die  einzelnen  Zonen 

zeigen  Abweichungen  im  optischen  Verhalten ;  innerhalb  jeder  Zone 

sind  aber  die  optischen  Charaktere  constant;  sie  könnten  es  nicht 

sein,  wenn  den  krystallographisch  verschiedenen  Flächen  gegenüber 

den  beiden  Componentcn  der  Mischung  ein  verschiedenes  Verhalten 

zukäme,  kurz,  wenn  Sanduhrbau  vorhanden  wäre. 

Auch  bei  den  Skapolithcn,  welche  gleichfalls  isomorphe 

Mischungen  sind,  ist  kein  Sanduhrbau  beobachtet. 
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Wenn  wir  also  das,  was  Uber  den  Schichtenbau  isomorpher 

Substanzen  gesagt  wurde,  nochmals  überblicken,  so  gelangen  wir  zu 

dem  Ergebnisse,  dass  isomorphe  Substanzen  sich  miteinander  mischen 

oder  einander  einfach  Uberwachsen,  und  dass  bei  ihnen  eine  Auswahl 

der  Flächen  in  Bezug  auf  die  anzulagernde  Substanz  nicht  vorkommt. 

Die  Entstehung  der  Sanduhrstructur. 

In  den  vorhergegangenen  Abschnitten  haben  wir  mehrere  aus- 

gewählte Beispiele  von  Mineralen  kennen  gelernt,  deren  Schichtenbau 

einige  Besonderheiten  darbot.  Das  bemerkenswerteste  Ergebnis  ist 

aber  jedenfalls  dieses,  dass  die  Eigenschaft  der  Krystalle  beim 

Krvstallisiren  aus  gemischten  Lösungen,  auf  krystallographiscb  ver- 

schiedenen Flächen  verschiedene  Substanz  abzulagern,  eine  recht 

häufig  vorkommende,  wahrscheinlich  sogar  allgemeine  ist,  und  dass 

demnach  die  sogenannte  Sanduhrstructur  nichts  weiter  als  einen 

speciellen  Fall  jener  allgemeinen  Eigenschaft  vorstellt,  als  deren  Ur- 

sache wir  den  verschiedenen  Bau  der  Flächen,  sowie  Unterschiede 

in  der  Löslichkeit  derselben  erkannt  haben.  Aus  unserer  Darstellung 

lässt  sich  unschwer  entnehmen,  dass  die  Sanduhrstructur  sehr  häutig 

und  sehr  deutlich  bei  den  sogenannten  künstlichen  Färbungen  auf- 

tritt, wo  also  zwischen  dem  Stoffe,  aus  dem  der  Krystall  besteht, 

und  jenem,  welcher  die  Färbung  hervorruft,  die  grösste  Verschieden- 

heit in  chemischer  Beziehung  besteht.  Beim  Fluorit  und  beim  Zinn- 

erz haben  wir  gleichfalls  Sanduhrstructur  (im  weiteren  Sinne  des 

Wortes)  gefunden.  Da  bei  dem  erstgenannten  Minerale  die  Färbung 

auf  Kohlenwasserstoffe  zurückgeführt  wird,  also  auf  Substanzen,  welche 

sich  zur  Substanz  des  Fluorits  etwa  so  verhalten  wie  die  organi- 

schen Farbstoffe  zu  den  Salzen,  deren  Krystalle  man  mit  ihnen  färbt, 

so  ist  hier  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Fälle  eine  sehr  grosse. 

Ausserdem  ist  hier  wie  auch  beim  Zinnerz  die  Einfachheit  der 

chemischen  Zusammensetzung  ein  das  Verständnis  ungemein  er- 

leichternder Umstand ;  es  ist  zweifellos,  dass  jene  Stoffe,  welche  die 

Verschiedenheiten  der  Anwachspyramiden  begründen,  in  diesen  Fallen 

nicht  auf  isomorphe  Beimengungen  zurückgeführt  werden  können. 

Beim  Baryt  ist  es  nicht  streng  erwiesen,  doch  ist  es  als  sehr  wahr- 

scheinlich zu  betrachten,  dass  von  ihm  das  Gleiche  gilt. 

Ferner  haben  wir  gesehen,  dass  bei  allen  Mineralen  und 

Laboratoriumsproducten,    welche  aus  isomorphen  Mischungen  be- 
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stehen  oder  welche  aus  Schichten  isomorpher  Substanzen  aufgebaut 

sind,  Sanduhrstructur  nicht  auftritt. 

Gelegentlich  der  Besprechung  der  orientirten  Verwachsungen 

verschiedener  Minerale  konnten  wir  zeigen,  dass  dabei  stets  gewisse 

Flächen  bevorzugt  erscheinen,  insoferne  als  auf  den  betreffenden 

Flächen  des  ersten  Minerales  die  Krystalle  der  zweiten  ausschliesslich 

oder  doch  in  grösserer  Menge  aufgewachsen  erscheinen  als  auf  anderen. 

Aus  diesen  Thatsachen  sohl i esse  ich,  dass  das  Zustandekommen 

der  sogenannten  Sanduhrstructur  überhaupt  nicht  auf  das  Hinzutreten 

isomorpher,  sondern  im  Gegentheil  auf  die  Anwesenheit  nicht  iso- 

morpher Stoffe  zurückgeführt  werden  muss.  Ich  glaube,  in  der  Sand- 

uhrstructur eine  vollkommene  Parallele  zu  den  orientirten  Ver- 

wachsungen ungleichartiger  Minerale  erblicken  zu  sollen.  Der  Unter- 

schied besteht  nur  darin,  dass  bei  den  orientirten  Verwachsungen 

der  eine  Krystall  bereits  fertig  gebildet  war,  als  die  Lösung,  welche 

die  zweite  Substanz  enthielt,  hinzutrat.  Wenn  der  zuerst  gebildete 

Krystall  nicht  mehr  weiter  wuchs,  konnten  sich  auf  seiner  Oberfläche 

die  Krystalle  des  zweiten  in  jener  Stellung  ansetzen,  welche  ihnen 

die  orientirenden  Kräfte  ihrer  Unterlage  vorschrieben.  Wenn  aber  in 

der  Lösung  gleichzeitig  beide  Stoffe  enthalten  sind,  so  kann  das 

Wachsthum  entweder  in  der  Weise  erfolgen,  dass  in  einem  gegebenen 

Momente  auf  der  Oberfläche  des  einen  Minerales  die  Ausscheidung 

des  zweiten  erfolgt,  wobei  unter  der  Annahme,  dass  die  erste  Sub- 

stanz orientirend  auf  die  zweite  wirkt,  alle  Krystalle  der  letzteren 

eine  krystallograpbisch  bestimmte  Lage  annehmen  werden,  und  dass 

dann  der  Krystall  eine  neue  Schichte  ansetzt,  auf  welcher  sich  wieder 

Krystalle  der  zweiten  Substanz  ansiedeln  können.  Eine  Wiederholung 

dieses  Vorganges  führt  zu  jenem  Endresultate,  wie  es  in  den  orien- 

tirten Einschlüssen  vorliegt.  Es  kann  aber  auch  eine  gleichzeitige 

Ausscheidung  der  beiden  Stoffe  erfolgen,  sie  krystallisiren  dann  mit- 

einander. In  diesem  Falle  muss  die  Vertheilung  der  Molekel  der 

zweiten  Substanz  in  der  Masse  des  Krystalles  eine  regelmässige  sein, 

da  sich  die  orientirenden  Kräfte  der  Hauptsubstanz  offenbar  auf 

jede  Molekel  der  zweiten  erstrecken  werden.  Es  ist  also  eine  orien- 

tirte  Verwachsung  der  Molekel  der  zweiten  Substanz  mit  dem  in 

Bildung  begriffenen  Krystalle  der  ersten. 

Die  Analysen  des  Fluorits  und  des  Zinnsteins  ergeben  stets 

ausserordentlich  geringe  Mengen  der  fremden  Substanzen  neben  den 
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Stoffen,  welche  das  Mineral  bilden.  Dasselbe  gilt  von  den  Mineralen, 

welche  orientirte  Einschlüsse  beherbergen,  z.  B.  vom  Hypersthen, 

dessen  Interpositionen  man  wahrscheinlich  mit  Recht  für  Titaneisen 

hält  (Rosenbusch,  Mikr.  Phys ,  Bd.  I,  pag.  458),  wiewohl  die 

Analysen  nur  geringe  Mengen  von  Titan  ergeben  (nie  über  0  5  Pro- 

cent). So  ist  es  in  allen  Fällen;  die  Menge  der  zweiten  Substanz 

tritt  gegen  jene  der  ersten  ausserordentlich  zurück.  Ich  bedauere 

ausserordentlich,  dass  äussere  Umstände  mich  gezwungen  haben  diese 

Untersuchung  vorzeitig  abzuschliessen,  so  dass  z.  B.  die  Analyse  der 

verschiedenen  Anwachspyramiden  des  Nordmarkener  Augites  vor  der 

Hand  unterbleiben  musste ;  ich  zweifle  aber  nicht,  dass  die  chemischen 

Unterschiede  gering  sein  werden,  wiewohl  die  Färbung  der  ver- 

schiedenen Partien  starke  Differenzen  zeigt  und  auch  die  optischen 

Eigenschaften,  wie  wir  Rahen,  beträchtlichen  Schwankungen  unter- 

liegen. In  welcher  Weise  überhaupt  die  optischen  Eigenschaften  durch 

Beimischungen  verändert  werden,  darüber  sind  wir  heute  noch 

gänzlich  im  unklaren. 

Bei  den  Plagioklasen  erzeugt  die  isomorphe  Beimischung  eine 

gesetzmässigc  Aendcrung  der  optischen  Eigenschaften;  letztere  er- 

scheinen als  eine  Function  der  chemischen  Zusammensetzung.  Von 

den  Nitraten  wissen  wir  durch  die  Untersuchungen  von  R.  Brauns, 

dass  isomorphe  Beimischungen  optische  Anomalien  hervorrufen.  Blei- 

nitrat und  Baryumnitrat  krystallisiren  beide  tesseral;  die  Misch- 

kry stalle  zeigen  tesserale  Formen,  sind  aber  optisch  nicht  isotrop.  Vom 

Fluorit  wissen  wir,  dass  es  solche  Krystalle  gibt,  welche  optisch  normal, 

und  solche,  die  es  nicht  sind ;  eine  Beziehung  zwischen  der  Intensität 

der  Färbung  und  dem  optischen  Verhalten  ist  nicht  erkennbar; 

ebenso  ist  es  beim  Zinnerz.  Wahrscheinlich  spielt  neben  anderen 

Umständen  (z.  B.  Molekelgrössc  der  zweiten  Substanz)  auch  die  Ge- 

schwindigkeit der  Krystallisation  eine  Rolle :  bei  langsamer  Bildung 

der  Krystalle  kann  die  Orientirung  der  Molekel  der  zweiten  Sub- 

stanz eine  vollständige  werden  —  bei  rascher  Bildung  ist  vielleicht 

die  Einlagerung  nnregelmässiger ,  und  das  muss  wohl  die  optischen 

Eigenschatten  beträchtlich  beeinflussen.  Ich  halte  es  demnach  auch  nicht 

für  unmöglich,  dass  nicht  isomorphe  Beimischungen,  welche  im  Sinne  der 

orientirten  Verwachsungen  zur  Masse  eines  Krystalls  hinzutreten,  eine 

gesetzmässige  Aenderung  der  optischen  Eigenschaften  bewirken  können. 

Mineralog.-petrograph.  Univ.-Institut  zu  Wien,  Februar  1896. 
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Von  Dr.  Carl  Camillo  Schneider. 

(Mit  einer  geologischen  Kart«,  Taf.  1,  und  7  Textbildern.) 

Bei  Annäherung  an  die  Insel  Ponza  aus  Südost  mit  dem 

Neapler  Tostdarapfer  hat  man  schon  von  fern  einen  sehr  eigentüm- 

lichen Anblick.  Wie  eine  steil  abstürzende,  oben  mannigfach  gegliederte 

Wand  dehnt  sich  weithin  die  Ostküste  der  Insel,  weichgeschwungen 

einen  grossen  Bogen  beschreibend,  der  sich  wieder  in  mehrere,  nur 

flache  Buchten  zerlegt;  die  Färbung  der  nackten  Mauer  ist  bei 

klarem  Wetter  ein  entzückendes  Weiss,  bald  mit  einem  Stich  in's 

Blaue,  bald  in's  Gelbliche ;  davon  heben  sich  sehr  auffällig  rüthlich- 
braune,  scharf  und  dunkel  umrandete  Flecken  ab ,  gleich  als  wäre 

die  lichte  Hauptmasse  hie  und  da  wie  verbrannt.  Es  sind  dies  die 

Enden  der  D  o  e  1 1  e  r'schen  Rbyolithgänge,  welche  das  solide,  radial- 

strahlige  Skelet  der  Insel  bilden  sollen  und  an  der  Küste  ausser- 

ordentlich schroff  in  das  Meer  abfallen,  die  als  Landzungen  gelegent- 

lich vortreten  oder  auch  Reihen  und  Gruppen  von  wild  zerstückelten, 

nadel-  oder  brockenförmigen  Klippen  sich  vorlagern.  Auch  die  bald 

bläuliche,  bald  gelbliche  Färbung  der  lichten  Zwischenmasse  ent- 

spricht verschiedenen  Gesteinsarten,  denn  während  der  alte  Rhyolith- 

tuff  aus  reiner  Weisse  durch  blaue  Nuancen  in's  Schwärzliche  spielt, 

gehört  der  gelbe  Ton,  der  am  Nordende  der  Insel  auffällt,  zum  soge- 

nannten geschichteten  Tuff  (S  a  b  a  t  i  n  i) ,  der,  noch  an  anderen  Stellen 

auftretend,  bedeutende  Differenzen  in  der  Structur  zeigt,  trotzdem 

aber  jedenfalls  eine  geologisch  einheitliche  Bildung,  einen  Trachyttuff 

darstellt.  Da  er  jünger  ist  als  der  Rhyolithtnff,  das  älteste  Gestein 

der  Insel  überhaupt,  so  werde  ich  ihn  als  Tuff  2  und  den  anderen 

als  Tuff  1  der  Bequemlichkeit  wegen  im  weiteren  Text  anfuhren. 

Betreffs  eingehender  petrographischer  Schilderung  der  Gesteine  ver- 

weise ich  auf  die  Arbeiten  von  Doelter,  Eigel,  Roth  und 

S  a  b  a  t  i  n  i  (s.  Literaturverzeichnis) ;  mir  lag  es  während  eines 

lßtägigen  Aufenthaltes  nur  daran,  die  Geologie  der  Insel,  welche 

nicht  den  von  Doelter  gemachten  Angaben  entspricht,  so  eingehend 
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als  es  möglich  ist  für  einen,  der,  in  keiner  Weise  zu  grösseren 

Arbeiten  ausgerüstet,  den  Aufenthalt  auf  der  Insel  eigentlich  zur 

Erholung  bestimmt  hatte,  zu  untersuchen.  Die  von  mir  gesam- 

melten Gesteine  besitzt  das  mineralogische  Institut  der  Universität 

Pavia,  wo  sie  möglicherweise  noch  Stoff  zu  petrographischen  Studien 

geben  werden.  Ich  werde  meine  Befunde  an  der  Hand  mehrerer 

Ausflüge  beschreiben,  die  mich,  wie  die  beigefügte  Karte  lehrt,  über 

die  ganze  Insel  und  vor  Allem  auch  in's  bebaute  Innere,  auf  die 
Bergrücken  und  Kuppen  und  an  die  felsigen  Abstürze  führten;  auf 

diesen  oft  recht  mühsamen  Wanderungen ,  bei  denen  ich  auf  die 

topographische  Karte  nur  dort  Gesteine  eintrug,  wo  ich  sie  selbst 

betrat,  ergab  sich  ein  ganz  anderes  Bild  als  das  von  D  o  e  1 1  e  r  und 

Sabatini  auf  Karten  dargestellte;  denn  letztere  wanderten  fast  aus- 

schliesslich auf  den  Haupt  wegen,  umfuhren  die  Küste  und  füllten 

nun  die  dazwischenliegenden  Strecken  recht  willkürlich  aus.  An  Ort 

und  Stelle,  wo  ich  den  Gesteinen  begegne ,  werde  ich  auch  die  An- 

gaben meiner  Vorgänger  einflechten  und  besprechen. 

Setzen  wir  zunächst  die  Einfahrt  fort,  um  die  eigenthümliche 

Form  der  Insel  einigermassen  kennen  zu  lernen.  Die  lang  von  Süd 

gegen  Nord  gedehnte  Felsmauer  kehrt  nach  Süd  zu  sich  gegen  den 

Herannahenden  ein,  schwillt  hier  unter  sanfter  Steigung  zum  höchsten 

Inselberg,  den  Monte  Gnardia,  an  und  sendet  parallel  zur  rechts  ge- 

legenen Wand  eine  kurze  breite  Scholle  vor,  die  am  freien  Ende 

weisse  und  terrassenartig  absteigende  Kirchhofsmauern  und  einen 

kleinen  Lenchtthunn  trägt.  Die  hufeisenförmig  eingerahmte  Meeres- 

bucht bildet  den  ausgezeichneten  Hafen  von  Ponza,  der  durch  mehrere 

Rhyolithklippcu  zur  Rechten  und  links  durch  den  gleichfalls  mit 

einem  Leuchtthürmchen  bestandenen  Molo  eng  abgeschlossen  wird. 

Ponza  selbst  erscheint  links  hinter  dem  Molo ,  in  mehreren ,  sich 

überlagernden  Häuserreihen  von  blendender  Weisse  den  eigentlichen 

Hafen  umgürtend;  wo  der  Fremde  das  Land  betritt,  beginnt  die 

linke  kurze  Scholle  unter  halsartiger  Verschmelzung  mit  dem  Insel- 

massiv, und  es  bedarf  nur  weniger  Schritte  unter  leichter  Austeiguug, 

um  an  den  steil  abfallenden  Ostrand  zu  gelangen,  wo  unten  faraglionen- 

gleiche  Rhvolithklippcn  an  Capri  erinnern,  und  bei  bewegter  See  das 

Wasser  seltsam  in  ausgewaschenen  Löchern  gurgelt  und  gluckst.  Von 

hier  aus  wollen  wir  den  ersten  Ausflug  beginnen,  der  uns  auf  den 

Monte  Gnardia,  in  die  Traehvtregion  der  Insel,  fuhren  soll. 
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I.  Der  südliche  Inseltheil  mit  dem  Trachytgebiet  des  Monte  Guardia. 

An  der  lialsarti«?  engen  Stelle  der  Insel  im  Städtcheu  Ponza befindet  man  sieh  auf  Tuff  1  und  bleibt  auch  darauf,  wenn  man 

links  ein  wenig  aufwärts  steigt,  um  nach  rechts  zu  einen  Ueberblick 

zu  gewinnen.  Man  sieht  da  jenseits  der  Einengung  Rhyolith  an- stehen, dem  auch  die  erwähnten  Klippen  angehören,  darüber  aber 

erhebt  sich  eine  von  Terrassen  und  Häusern  bedeckte  Bergzacke, welche,  nordwärts  sanft  abfallend,  die  Stadt  trägt,  und  wieder  aus tnfligem  Gestein  von  lichtgelber  oder  dunklerer  Färbuug,  das  deutlich 

horizontal  geschichtet  ist,  besteht;  darüber  hinweg  blickt  der  Guardia- 

berg.  Man  findet  diesen  „Trachyttuff"  überall  am  Abhang  des  Berges in  einiger  Höhe,  wo  er  entweder  dem  Rhyolith,  der  an  einigen  Stellen 

»ichtbar  ist,  oder  dem  Tuff  1  auflagert.  Er  ist  bald  fest  und  sehr  fein- schichtig, dass  man  an  einen  Granulit  erinnert  wird,  bald  sandartig, 

bald  grob  geröllig.  bald  ungeschichtet  mit  Bimsteinbomben,  im  allge- meinen hie  und  da  kleinere  oder  grössere  traehytische  Auswürflinge enthaltend.  Hält  man  sich  in  der  Nähe  des  Küstenahsturzes  auf  dem 

Weg  zum  Hauptleuchtthurm ,  der  ganz  am  Südende  der  Insel  auf der  Punta  della  Guardia  steht,  so  bleibt  man  in  den  obersten Schichten ,  die  einen  stellenweise  brennend  rotheu  Streifen  bilden, 

auf  dem  die  Trachytdecke  des  Monte  Guardia  aufruht.  Doelter hat  dieses  rothe ,  leicht  zerreibbare  Material  nur  südwestwärts  vom 

Monte  Guardia  gesehen  und  sagt  auf  pag.  12,  Anmerkung  1:  der 

rothe  Tuff  wurde  gleichzeitig  oder  kurz  vor  Ausflnss  des  Trachyts gebildet ;  er  widerspricht  sich  aber  auf  der  gleichen  Seite  ,  indem 

er  angibt:  dass  der  rothe  Tuff  sein  Material  aus  dem  Trachyt  be- 

zogen zu  haben  scheint.  Bei  der  C'onstanz.  mit  welcher  das  rothe Hand  unter  dem  Trachyt  sich  ausdehnt,  ist  wohl  eine  Contactwirkung 

der  Lava  auf  den  vorher  ausgeworfenen  Tuff  mit  Sicherheit  anzu- nehmen. Oft  ist  auch  die  obere  Grenze  von  dunklen  Trachytklumpen ganz  erfüllt. 

Der  Trachyt  liegt  als  dicke  Decke  dem  Tuff  2  auf  und  über- schüttet dessen  schrägen  Absturz  zum  Meere  mit  vielen  Blöcken. 

Säulige  Absonderung  ist  hier  deutlich,  das  Gestein  selbst  ist  bald dunkler,  bald  heller  grau  mit  Pyroxenkörncrn  und  Feldspathkrystallen. 

Bei  der  Verwitterung  scheinen  die  grösseren  MineraleinschlUsse  her- auszufallen, so  dass  eine  kleine  rundliche  Grube  entsteht,  die  sich 
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allmählich  vertieft,  von  schneidend  scharfen  Rändern  umgeben  wird 

and  auf  ihrem  Grunde  wieder  ein  inneres  Wabenwerk  entwickelt. 

Auf  solche  Weise  sind  die  unteren  Tracbytpartien  höchst  malerisch 

zerfressen,  es  sieht  aus,  als  hinge  ein  Schleier  von  verschieden 

feinem,  bräunlichem  Adiantumblattwerk  über  den  eigentlichen  Felsen- 

kern. —  Am  Ende  des  Gnardiamassivs  führt  der  Weg  in  Zickzack 

über  den  Abhang  des  Tuffs  2  bis  fast  zum  Meer  hinab,  dort,  wo 

stielartig  die  schmale  steile  Leuehtthurmklippe  sich  anfügt.  Sie  besteht 

aus  schön  säulig  entwickeltem  Tracbyt.  Sabatini  behauptet,  dass 

beide  Traehytmassen  mit  einander  zusammenhängen  und  Do  elter 

glaubt  einen  Gang  in  der  Klippe  sehen  zu  dürfen;  in  der  That 

macht  sie  auch  den  Eindruck,  als  wäre  der  Trachyt  hier  aus  einem 

seitlichen,  tief  gelegenen  Riss  des  Eruptionskegels  hervorgebrochen, 

ich  möchte  aber  auf  Grund  der  eigenthümlichen  Lagerungsverhält- 

nisse eine  andere  Ansicht  äussern.  Die  schmale  Einsenkungsstelle 

zwischen  der  Klippe  und  der  Insel  besteht  aus  Tuff  1,  der  nord- 

wärts dem  Tuff  2  unterlagert ,  nach  Süd  zu ,  also  bei  Beginn  der 

Klippe,  aber  von  den  oberen  gebrannten  Tuffschichten  hinterlagert 

wird.  In  gleicher  Weise  folgt  wieder  der  Trachyt  hinter  dem  Tuff  2 ; 

aus  dieser  Lagerung  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  die  Leueht- 

thurmklippe ein  in's  Meer  vorgestürzter  Theil  der  Gnardiadecke  ist, 
die  bei  der  Loslösung  auch  Partien  des  unterliegenden  Tuffes  2 

mitriss.  Das  Terrain  selbst  lässt  gut  auf  ein  derartiges  Ereignis 

schliessen,  denn  es  ist  ausserordentlich  schroff  und  wild  und  wird 

von  den  Insulanern:  Scaruppata  genannt. 

Die  äusserst  steile,  zackig  zerrissene  Traehytmas^e  der  Klippe 

zeigt  höchst  mannigfaltig  die  kräftige  Einwirkung  der  feuchten  Meeres- 
winde. Die  äussere  Partie  der  Säulen  ist  ein  oder  mehrere  Zoll  breit 

auffallend  licht  gefärbt,  die  Säulendurchschnitte  erscheinen  kastenartig 

vertieft,  das  Centrum  darin  vorragend,  oft  aber  wieder  in  der  Mitte 

tief  angenagt.  —  Versetzen  wir  uns  nun  auf  das  Plateau  der  Guardia- 

decke,  die  von  einem  Zeigertelegraph  gekrönt  ist,  so  rinden  wir  den 

Trachyt  in  grossen  rundlichen  Blöcken  breit  vertheilt  zwischen  den 

alles  überkleidenden  Terrassen.  Von  solcher  Terrassenmauer  aus 

kann  man  bequem  die  Insel  überschauen.  Sie  gleicht  zwei  grosseö, 

gegen  einander  einfallenden  Schollen,  welche  durch  eine  schmale 

flache  Mulde  zwischen  dem  Hafen  und  der  grossen  mondförmigen 

Einbuchtung  im  Westen,  Chiaja  di  Lima,  getrennt  werden.  Die 
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rechte  Scholle,  auf  der  man  sich  befindet,  setzt  sich  hinter  der 

bekannten  Einengung  in  Ponza  noch  in  eine  kleine  Nebenscholle 

fort,  der  ostwärts  sich  drei  derbe,  bräunliche  Rhyolithk Uppen,  Scogli 

della  Madonna,  vorlagern.  Die  linke  Scholle  ist  zwar  niedriger,  aber 

viel  umfangreicher  als  die  rechte  und  darf  gerechnet  werdeu  bis 

an's  Ende  der  dritten  östlichen  Einbuchtung  (Cala  del  Core),  wo  sie 
unter  starker  Verengung  (Cala  delF  Inferno)  übergeht  in  den  schmalen, 

nördlichen  Inselgrat,  dem  am  freien  Ende  (Punta  dell1  Incenso)  sich 
noch  die  oben  flache  Insel  Cavi  anfügt.  Eine  Beobachtung  drängt 

sich  hier  sehr  leicht  auf.  Während  die  südliche  Inselscholle,  obgleich 

die  kleinere,  in  einem  gewissermassen  grossen  Zuschnitt  gehalten'ist, 
denn  ihre  ganze  Masse  baut  sich  regelmässig  zu  einem  280  Meter 

hohen  Berge  auf,  zeigt  dagegen  die  mittlere  Masse  der  Insel,  die 

linke  Scholle,  ein  Haufwerk  kleiner  Kuppen,  einige  höhere  Er- 

hebungen und  ein  paar  längere  Rücken :  ein  Detailwerk ,  wie  es 

durch  das  Auftreten  des  Rhyoliths  bedingt  ist  (siehe  später),  während 

im  Trachytgebiet  grössere  Massenentfaltung  eintrat.  —  Im  Einzelnen 

zerlegt  sich  der  linke  Inselbezirk  in  mehrere  Abschnitte,  die  gesondert 

betrachtet  werden  sollen.  Der  erste  Theil  umfasst  das  Htigelgebiet 

nördlich  der  erwähnten  Mulde  bis  in's  Thal  von  Santa  Maria,  das 

vom  Abschluss  des  Hafens  nach  Westen  bis  I  Conti  reicht ;  die  Fort- 

setzung dieses  Thals,  welche  nach  Nordwest  bis  an  die  Westküste 

zieht,  vereinigt  dem  Hügelgebiet  einen  der  höchste  Rhyolithberge, 

den  Ciglio  del  Guarnero,  so  dass  also  der  von  der  Mulde  im  Süden 

und  vom  Thal  von  Santa  Maria  und  seiner  Fortsetzung  im  Norden 

umschlossene  Inseltheil  von  Ost  gegen  West  immer  höher  ansteigt 

und  im  Westen  ausserordentlich  schroff  in's  Meer  abstürzt.  Der 

zweite  Abschnitt  zeigt  zunächst  rechts  eine  Berggruppe,  die  Montagna 

Frontone,  und  links  den  Stock  des  Monte  tre  Venti ;  beide  Massen 

streben  nördlich  im  Monte  Core,  dem  zweithöchsten  Inselgipfel,  zusam- 

men, von  dem  aus  bis  zur  Cala  dell'  Inferno  ein  langer  Rücken 
der  Ostküste  entlang  zieht.  Das  Bereich  nordwestlich  von  ihm  kann 

man  vom  Monte  Guardia  aus  nicht  Ubersehen.  Der  dritte  Theil.  die 

gratartige  Fortsetzung  der  linken  Scholle,  zeigt  gleichfalls  einen 

langen  Rücken  (Monte  Schiavone)  parallel  der  Ostküste  und  an 

diesen  anschliessend  ein  hohes  Plateau  von  der  schon  erwähnten 

gelblichen  Färbung,  die  Gegend  des  Incenso,  die  am  Ende  steil 

abstürzt ,  doch  nochmals  zu  quer  vorliegender  Klippe  sich  erhebt, 

Digitized  by  Google 



70 Dr.  Carl  Camino  Schneider. 

um  dann  vor  der  Insel  Cavi  einen  schmalen  Meeresstrich  frei  zu 

lassen.  Aus  dieser  Eintbcilung  der  Ponzainsel  ergibt  sich  von  selbst 

die  Kintbeilung  dieser  Arbeit ;  in  einem  fünften  Abschnitt  soll  noch 

die  Ostküstc,  wie  sie  sich  vom  Meere  aus  darbietet,  beschrieben 

werden.  Jetzt  fahre  ich  in  der  Schilderung  der  Westhälfte  des  Guardia- 
massivs  fort. 

Im  Süden  hinter  dem  Telegraphen  zum  Meere  abzusteigen  ist 

ganz  unmöglich,  denn  die  Tracbytdecke  endet  hier  in  den  unzugäng- 

lichsten Zacken  und  Vorsprüngen  über  dem  unterlageruden  Tuff  2 , 

die  bald  blockig  abgerundet,  bald  äusserst  scharfkantig  und  löcherig 

oder  auch  muldig  ausgefressen  sind.  Wilde  Macchie  überkleidet 

diese  trotzige  Felsgegend  mit  Dornen,  aber  auch  mit  vielen  duftenden 

Blüten.  Nach  Westen  zu  geht  es  zwar  auch  steil,  aber  ungefährlich 

hinab;  ein  farbenprächtiges  Bild  entrollt  sich  hier.  In  die  <>ben 

licht  ockrig  gefärbte  Westhälfte  des  Guarnerobezirkes  schneidet 

tief  das  herrlich  blaue  Meer  ein  (Chiaja  di  Lima);  die  Nordwest- 

küste der  Bucht  besteht  aus  bläulich-weissen  Felsen  des  Tuffes  1, 

welche  unter  sanfter  Krümmung  in's  Meer  treten  und  von  dessen 
ßrandungsschnee  durch  einen  schwarzen  Streifen  aufgespülten  Tanges 

scharf  sich  abheben.  —  In  einer  Schlucht  gelangt  man  nach  der  Chiaja 

hinunter,  wo  diese  zu  äusserst  links  von  einer  flachen  Landzunge, 

Punta  del  Fieno,  begrenzt  wird.  Unter  dem  Trachyt  erscheint  wieder 

die  rothe  obere  Tuffzone ,  nach  links  springt  bis  an's  Meer  eine 
dunkle,  schroffe  Wand  vor,  an  der  auch  rothe  Fetzen  in  der  gleichen 

Höhe,  wie  sonst,  leuchten ;  weiter  nach  unten  zu  überdeckt  gewaltiges 

Trachytgeröll  die  Landzunge  längs  der  Küste,  während  nach  rechts 

zu  Terrassen  den  Untergrund  verbergen.  Sie  klettern  nordostwärts 

hoch  am  Monte  Guardia  empor,  wo  dieser  gegen  die  Chiaja  einen  hohen 

Rücken  vorsendet,  der  am  Meer  schroff  endet  (Punta  Falcone).  Ueber 

diesen  Rücken  muss  man  hinweg,  um  nach  der  Mulde  zwischen 

Chiaja  und  Hafen  zu  gelangen.  Ein  treppenartiger  Fussweg  führt 

zunächst  über  Rhyolithtuff  aufwärts,  später  folgt  wieder  der  helle 

Trachyt  (ohne  dass  ich  jedoch  mit  Sicherheit  angeben  könnte .  ob 

beide  hier  sich  berühren),  auf  der  andern  Seite  des  Rückens  ist 

es  zwar  leicht  erkennbar,  wo  der  Trachvt  aufhört,  aber  schwer  fest- 

zustellen,  ob  ihm  Tuff  1  oder  2  unterliegt.  Das  Gestein  wird  hier 

in  mehreren  sehr  tiefen  Brüchen  ausgehauen ,  um  dann  in  Gestalt 

von  fast  eubikfussgrossen  Würfeln  dem  Häuserbau  zu  dienen.  Ks 
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ist  ungesehichtet  und  rein  weiss  gefärbt,  wie  wir  es  beim  Rhyolith- tuff  beobachten;  seine  Beschaffenheit  ist  jedoch  lockerer  als  bei 

diesem  und  die  eingelagerten  Bomben  sind  nicht  rundliche  Rhyolith- klumpen  mit  vielen  deutlichen  Feldspatheinschlüssen,  sondern  binis- 

Hteinartig  leicht  und  porös.  Weiter  unten  steht  in  der  That  Rhyolith- 

tuff  an  ,  aber  ein  Blick  von  der  Mulde  aus  aut'  die  Falconewand zeigt  diesen  durch  eine  gelbliche  Randzone  (siehe  weiter  unten)  von 

einem  deutlieh  geschichteten  dicken  Massiv  des  Trachyttuffs  getrennt. 

Ich  habe  nun  zwar  keine  petrographischen  und  chemischen  Unter- 

niiehungen  über  den  Tuff,  welcher  direct  dem  Trachyt  am  Nord- abhang des  Falconerückens  unterlagert,  anstellen  können,  indessen 

eine  von  Koth  mitgetheilte  Analyse  von  Rammeis b erg  aus  dem gleichen  Material  charakterisirt  den  Tuff  als  zum  Trachyt  gehörig. 

»Sabatini,  welcher  an  der  Porta  Falcone  nur  Rhyolithtuff  anstehend angibt,  glaubte,  dass  das  analysirte  Material  von  einem  anderen  Orte stamme.  Roth  sagt  jedoch  pag.  3 :  „Den  weissen,  lockeren bimssteinreichen  Tuff  unter  dem  Trachyt  des  Piano  della  Guardia 

analysirte  auf  meine  Bitte  Herr  Prof.  Rammelsbergu,  und  diese Angaben  ttber  den  Habitus  des  Gesteins  decken  sich  durchaus  mit 

meinen  Beobachtungen  (siehe  hiezu  Fig.  1). Dem  Rhyolith  begegnen  wir  erst  wieder  unten  in  der  Mulde, welche  vom  Hafen  her  langsam  gegen  die  Chiaja  ansteigt  und  an dieser  aus  etwa  20  Meter  Höhe  steil  abbricht,  so  dass  ein  leidlicher 

Weg  zum  Meer  hinab  hier  ganz  mangelt.  Die  Römer  haben  eine  Ver- bindung geschaffen,  indem  sie  die  vom  Guardiaberg  gegen  Ponza herabströmenden  Regenwässer  in  ausgemauerten  Rinnen  auffingen, 

welche  vereinigt  als  circa  2  Meter  breiter  «  'anal  in  der  Mulde  gegen die  Chiaja  zuziehen,  wo  diese  ansteigt,  in  den  Felsen  eintreten  und durch  einen  langen  Tunnel  zum  Meere  führen.  Wir  werden  diesen 

Weg  im  zweiten  Capitel  verfolgen;  es  gibt  jedoch  noch  einen  zweiten, aber  beschwerlichen  Pfad  vom  Muldenrand  an  den  Felsen  hinunter, 

der  hochinteressant  ist,  weil  er  die  Beziehungen  des  Rhyoliths  zum 

zugehörigen  Tuffe  zeigt.  —  Der  Boden  der  Mulde  oberhall)  der  Chiaja 

besteht  aus  Rhyolith ;  wo  nun  an  die  Mulde  die  steil  abfallende  Fal- conewand sich  anschliesst,  steigt  Tuff  1  empor  und  zwischen  beiden 

fallen  sofort  zwei  Zwiscbenzonen  auf.  deren  eine,  dem  Rhyolith  zu- gehörige,  ein  dunkler,  sphäroidisch  abgesonderter  Pechstein  mit 

Fehlspathkrystallen  ist,  deren  andere,  dem  Tuff  zugehörige,  schmutzig 
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gelb  aussiebt,  viel  Bomben  enthält  und  langsam  in  das  weisse  nor- 

male Gestein  übergeht.  In  der  schmalen  Pechsteinzone,  die  beson- 

ders unter  der  Verwitterung  leidet,  führt  der  schmale  Pfad  abwärts 

und  man  hat  anfangs  zur  Rechten  noch  etwas  festen  Rhyolith 

raauerartig  gegen  die  Tiefe  vorspringend,  während  links  die  Tuff- 

wand ansteigt.  Geht  man  nun  etwas  die  nördliche  Seite  der 

Mulde  am  Chiajasaum  hinauf,  so  bietet  die  untere  Falconewand 

folgendes  überraschende  Bild  (Fig.  1).  Zu  unterst  am  Meer  ein 

Streifen  Rhyolith,  rechts  endigend;  darüber  das  schwarze  Salband, 

dann  einen  Streifen  Tuff,  der  auch  zur  Rechten  unten  am  Meer 

Fig.  1 

1  Ithrnlahtitrr  '  JthynHrit,  "~ 3  ■frachymifT   1    71  Thtc/^t 

Wiek  auf  die  lüdliche  und  »Udö«Üich«>  Umgebung  der  Chiaja  di  Lun». 

endigt.  Lieber  diesem  wieder  Rhyolith  und  dann  nochmals  Tuff; 

darüber  die  Rasendecke  des  sanfteren  Abfalles.  Der  zweite  Rhyolith- 

streif  schwillt  nach  rechts  an  und  grenzt  hier  scharf  unter  Pechstein- 

bildung an  echten  Rhyolithtuff;  dieser  grenzt  wieder  zur  Rechten 

und  oben  an  Trachyttuff  unter  Entwicklung  der  gelben  Randzone. 

Rechts  von  der  Falconewand,  die  zur  Hauptsache  aus  Trachyttuff 

und  darüber  ausgebreiteter  Trachytdecke  besteht,  ist  wieder,  wie 

schon  erwähnt,  Rhyolithtuff  anstehend  und  darunter  Rhyolith.  —  Wie 

erklärt  sich  nun  diese  ganz  eigenartige  Lagerung'?  Meiner  Ansicht 
nach  ganz  einfach  daraus,  dass  zur  Hauptmasse  an  der  Falconewand 

unter  dem  Trachyttuff  Rhyolith  liejrt.  von  dem  nach  der  Seescite  zu 
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ursprünglich  angelagerter  Tuff  1  in  der  Pechsteinzone  abwitterte  und 

nur  noch  in  einzelnen  Fetzen  hängen  blieb,  die  von  fern  wie  Gauge 

aussehen.  Der  Rhyolith  neigt  sich  ziemlich  steil  ins  Meer,  seine 

Fläche  ist  nicht  ganz  glatt,  wie  wir  das  auch  anderwärts  finden; 

die  Tuffmassen  liegen  am  Absturz  nur  noch  in  geringer  Dicke  an 

und  kommen  erst  landeinwärts  im  Muldenbecken  besser  zur  Entfaltung, 

wo  sie  auch  in  die  Tiefe  setzen  (siehe  Capitel  II) ;  die  duukle  Perh- 

steinzone  hat  sich  am  Rhyolithkern  nur  da  erhalten,  wo  auch  der 

Tuff  noch  vorhanden  ist. 

Meine  Annahme  wird  durch  viele  andere  Beobachtungen  gestützt, 

die  noch  unzweideutiger  sprechen.  Nichts  ist  verwirrender,  als  die 

eigenthümlichen  Lagerungsverhältnisse  des  Tuffs  zum  Rhyolith  an 

des  letzteren  steilen  Flanken  und  ich  sehe  darin  die  Hauptur.«acbe 

für  den  Irrthum  Doe  Hers  und  S  aba  tin  Ts,  als  sie  den  Rhyolith 

der  Insel  in  langen  Gängen  den  Tuff  durchquerend  annahmen.  Da 

sie  nicht  jede  Einzelheit  kartographisch  darstellen  konnten,  suchten 

sie  ein  Grund prineip  des  Verhaltens  beider  Gesteine  zu  einander  zu 

erkennen.  Sie  irrten  sich  jedoch  in  ihrer  Deutung,  wie  ich  nach- 

weisen zu  können  glaube;  denn  obgleich  auch  ich  vom  allzu  tiefen 

Eingehen  in's  Detail  abschen  musste,  verglich  ich  doch  eine  Menge 
von  Einzelvorkommnissen  und  vermochte  ohne  Zwang  in  ihnen  die 

gleichen  Grundzüge  aufzufinden :  d a s s  nämlich  der  Rhyolith 

immer  einen  rundlichen  oder  auch  ländlichen,  massi- 

gen Kern  (Stock)  von  mehr  oder  weniger  steilen  Wan- 

dungen bildet,  an  den  sich  ringsum  derTuff  1  anfügt. 

II.  Der  mittlere  Inseltheil  im  Bereich  dee  Ciglio  del  Guarnero. 

Geht  man  vom  Quay  aus  den  Hafen  entlang,  so  kommt  man 

bald  durch  einen  Tunnel,  welcher  den  Tuff  1  durchsetzt.  Hinter  dem 

Tunnel  links  vor  der  Spiaggia  di  Sant'  Antonio  steht  Rhyolith  an.  dem 
allen  Anschein  nach  der  Tuff  gegen  das  Meer  hin  vorgelagert  ist ;  hält 

man  sich  nun  in  der  Mulde  nach  der  Ohiaja  di  Luna  zu,  so  bleibt  man 

immer  auf  Rhyolith,  ausgenommen  vielleicht  die  scharfe  Wegecke, 

welche  man  gleich  anfangs  nach  links  biegt.  Man  befindet  sich 

auf  dem  zweiten  Rhyolithgang  Doelter's  (dritter  S aba tini's),  und 
in  der  That  ist,  wie  die  Karte  zeigt,  die  blossgelegte  Gesteinsmasse 

sehr  viel  länger  als  breit,  daher  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Gange 
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vorhanden.  Zur  Rechten  grenzt  die  Thalschlucht,  an  deren  jen- seitigem Hang  Tuff  1  nachweisbar  ist,  nach  links  aber  ist  es  un- möglich anzugeben,  ob  der  Rhyolith  hier  nicht  in  der  Tiefe  weiter ausgebreitet  ist.  Die  Bebauung  des  Bodens  verwehrte  sogar  die Feststellung,  ob  Tuff  1  oder  2  dem  Rhyolith  auflagert;  jedenfalls ist  der  Docl t ersehen  Kartirung  bezüglich  seines  zweiten  Ganges ebensowenig  wie  betreffs  des  ersten  (auf  den  ich  in  Capitel  V  zu sprechen  komme)  Vertrauen  zu  schenken.  Höchst  wahrscheinlich häugt  die  Rhyolithmassc  im  linken  Muldenflügel  mit  der  im  ersten 

Capitel  von  der  Punta  Falcone  beschriebenen  zusammen,  doch  ist.  wie bereits  ausgeführt  wurde,  durch  die  Anlagerung  von  Tuff  1  in  tieferen 

und  höheren  Regionen  der  Felswand  die  Feststellung  erschwert. 

Sicher  zu  ermitteln  vermochte  ich  nur,  dass  das  besprochene  Rhyolith- terrain  nicht  zusammenhängt  mit  dem  Rhyolith  jenseits  der  Mulde 

an  der  Chiaja,  wenigstens  nicht  oberflächlich.  Denn  verfolgt  man den  Wassercanal  in  der  Mulde,  welcher  in  den  langen  Tunnel  aus der  Römerzeit  führt,  so  durchschreitet  man  zunächst  eine  breite  Zone 

des  Tuffes  1,  kommt  dann  durch  eine  quer  und  senkrecht  durch- setzende Fechsteinzone  und  nun  erst  in  den  Rhyolith  von  jenseits, in  dem  auch  der  Tunnel  ausmündet. 

Auf  dem  schmalen  Sandsaum  der  Chiaja,  welcher  deren  mitt- lerem Bogen  vorliegt,  hat  man  den  Anblick  eines  höchst  verworrenen Durcheinanders  von  viererlei  Gesteinen.  Die  steile  Felswand ,  in 

welcher  der  Tunnel  ausmündet ,  zeigt  aussen  bald  Rhyolith  ,  bald 

Pechstein,  bald  Tuff  1,  bald  dessen  gelbe  Uebergangszone,  in  Streifen durchziehend,  in  Vertiefungen  erschlossen,  in  Fetzen  anklebend,  in 

Höckern  vorspringend,  in  den  unregelmässigsten  Wülsten,  Klüften. Vorragungen,  Narben,  anscheinenden  Verwerfungen;  kurz,  die  Wand 

sieht  aus.  als  hätten  hier  in  regellosester  Weise  die  genannten  Ge- steine sich  durchsetzt  und  wie  im  Kampfe  zusammengefügt.  Es  darf 

indessen  nicht  vergessen  werden,  dass  das  rückständige  Massiv  ans Rhyolith  besteht  wie  der  Durchgang  durch  den  Tunnel  belehrte; 

erinnert  mau  sich  nun  des  Beispiels  von  der  Falconewand .  so  drängt 

sich  schliesslich  die  t'eberzeugung  auf,  dass  man  sich  hier  wie  dort nicht  vor  Gangdurchschnitten,  wie  D  o  e  1 1  e  r  und  8  a  b  a  tin  i  meinen, 

befindet,  sondern  vor  einer  natürlichen  Wand  eines  Rhyolithstockes, wo  in  der  Fechsteinzone  der  angrenzende  Tuff  mehr  oder  weniger abwitterte.    Krst  weiter  nördlich  kommt  eine  breite  Zone  des  Tuffes  1 
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(Fig.  1 ),  welche  auch  in  die  Felswand  hineinsetzt ,  wie  man  sich 

überzeugt,  wenn  man  oberhalb  der  Felswand  den  Hügel  abgeht.  Die 

Karte  lehrt  trotz  der  offen  gebliebenen  Lücken,  dass  die  Rhyolith- 

masse  südlich  und  nördlich,  sowie  auch  östlich  von  Tuff  1  einge- 

schlossen ist;  rechnet  man  noch  dazu,  dass  die  Wand  gegen  die 

Chiaja  zu  eine  natürliche  Grenzfläche  des  Rbyoliths  ist,  so  haben 

wir  diesen  also  hier  in  Stockform  auftretend.  Den  auf  dem  Profil 

in  Zickzack  eingezeichneten  Tuffstreifen  konnte  ich  nicht  auf  dem 

Hügelrücken  wiederfinden  und  halte  ihn  deshalb  gleichfalls  nur  für 

einen  dem  Rhyolith  anhängenden  Tuff-Schmitzen. 

Wo  der  Rhyolith  entblösst  ist,  erscheint  er  bald  säulig,  bald 

sphäroidisch  abgesondert.  Letzteres  Verhalten  macht  sich  in  der 

Nahe  der  Pechsteinzone  bemerkbar,  in  welch  letzterer  es  die  Regel 

ist :  eine  herrliche  Rhyolithrose  kann  man  am  Felsabsturz  bewundern, 

die  schon  von  den  alten  Beobachtern  gesehen  wurde.  Die  nordwärts 

folgende  Tuffregion  macht  uns  mit  der  Beschaffenheit  dieses  Gesteines 

gut  vertraut.  Die  spröde  poröse  weisse  Grundmassc  enthält  bald 

wenig,  bald  viel  Bomben  von  Rhyolith,  die  der  gelblichen  Randzone 

zu  immer  reicher  auftreten  und  pechsteinartig  werden.  Sehr  cha- 

rakteristisch ist  fernerhin  die  Anwesenheit  ganz  zarter,  oft  nur 

millimeterdicker,  ebenflächiger  Lamellen  von  festerer,  homogener 

Substanz,  welche  das  Gestein  in  allen  Richtungen,  zumeist  aber 

diagonal  durchsetzen  und  an  der  Felsfläche  ein  wenig  leistenartig 

vorragen,  weil  sie  der  Verwitterung  besser  widerstehen  als  die 

bröcklige  Hauptmasse.  Schreitet  die  Verwitterung  weiter  fort,  so 

treten  dickere  Lamellen  oft  weit  hervor  und  ergeben  mit  Resten 

daran  haftengebliebenen  anderweitigen  Materiales  oft  die  mannig- 

faltigsten, breitleistenartig  vorstehenden  Behänge  der  Wand,  welche 

selbst  wieder  stellenweise  unterfressen  sind,  so  dass  gelegentlich  ein 

System  von  Hohlräumen  vor  dem  eigentlichen  Fels  entsteht.  Aus 

der  Ferne  gesehen,  erscheint  solche  Wand  wie  mit  Hieroglyphen 

überzogen. 

Auf  die  Tuffzone,  welche  oben  breiter  als  unten  ist,  folgt  wieder 

Rhyolith  mit  schön  entwickeltem  Pechsteinrand;  nur  wenige  Meter 

weiter  schneidet  aber  die  Rhyolithmasse  fast  senkrecht  ab,  ohne 

jedoch  in  Pechstein  tiberzugehen  und  grenzt  hier  an  ein  Gestein  von 

lichtgelblicher  Farbe  und  bröckliger  Beschaffenheit,  da*  den  übrigen 

Theil  des  Chiajabogens  in  steiler  Wand  begleitet  und  an  der  nürd- 
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lichen  Einbiegung  wieder  ebenso  unvermittelt  an  Rhyolith  anstösst. 

Do  elter  hält  es  für  nichts  anderes,  als  Rbyolithtuff,  Sabatini 

nimmt  wenigstens  den  oberen  Theil  aus,  der  deutlieh  geschichtet 

ist;  nur  vom  Rath  erkannte  den  verschiedenen  Charakter  des 

r Conglomerates"  (des  Tuffes)  zu  beiden  Seiten  des  letzterwähnten 

Kliyolithstreifens  und  sagt  (pag.  141):  rEin  jüngerer  stratificirter 

Tuff  scheint  nämlich  hier  infolge  einer  Verwerfung  hinabgesunken 

zu  sein."  Es  ist  vielleicht  einfacher  anzunehmen,  dass  durch  vul- 

canische  Kräfte  in  dem  lang  vorher  gebildeten  Rhyolith  eine  breite 

Spalte  riss,  die  von  ausgeworfenem  Trachytaschen  erfüllt  wurde. 

Denn  die  Aehnlichkeit  im  geologischen  Auftreten  wie  im  petrographi- 

8chen  Habitus  des  geschichteten  Tuffs  an  der  Chiaja  mit  dem  der 

Falconewand  ist  in  die  Augen  springend.  Hier  wie  dort  setzt  er 

zwischen  Gliedern  der  Rhyolithepoche  in  die  Tiefe ,  er  zeigt  Hori- 

zontalschichtung, wenn  sie  auch  local  nicht  deutlich  ist,  die  Färbung 

hat  immer  einen  Stich  in's  Gelbliche ,  nie  in's  Bläuliche  wie  bei 

Tuff  1,  die  Substanz  ist  bald  sandig,  bald  erdig,  bald  geröllig,  bald 

auch  homogen,  aber  immer  bröckliger  als  bei  Tuff  1,  die  Einschlüsse 

sind  nicht  rhyolithischer  Natur,  ßimssteinbomben  finden  sich  häufig. 

Die  am  ßagno  vecchio  (siehe  Capitel  V)  gefundenen  Mineralaggre- 

gate lagen  im  Bereich  des  Trachyttuffs  vom  Monte  Guardia ,  und 

ebenso  finden  sich  vereinzelt  Aggregate  oberhalb  der  Chiaja  im  Be- 

reich des  geschichteten  Tuffes.  Auch  feste  Bomben  in  allen  Grössen 

finden  sich  in  ihm  eingelagert,  ich  habe  jedoch  nicht  feststellen 

können,  ob  sie  traehytischer  Natur  sind.  Nach  dein  Vorgetragenen 

glaube  ich  den  geschichteten  Tuff  der  Chiaja  für  Trachyttuff  er- 

klären zu  dürfen  —  besonders  weil  er  jünger  ist  als  der  ihn 

umgebende  Rhyolith  und  wir  vom  Monte  Guardia  wissen ,  dass  auf 

die  Rhyolithzeit  die  des  Trachyte  folgte;  —  zugleich  möchte  ich 

bezüglich  seiner  Entstehung  die  Meinung  äussern,  dass  sowohl  am 

Monte  Guardia,  wie  an  der  Chiaja  durch  Spalteneinriss  in  s  Rhyolith- 

gebict  Auswurfsschlünde  für  den  Trachyttuff  sich  bildeten,  aus  dereu 

einem  später  auch  noch  die  Trachytdeeke  des  Monte  Guardia  ausfloss. 

Eine  der  Bimssteinbomben  des  Trachyttuffs  der  Chiaja  roch 

aufgebrochen  intensiv  nach  Schwefelwasserstoff.  Im  Sande  des  flachen 

l'fersaumes  finden  sich  viel  kleine  Bimssteiubrocken  und  Feldspath- 
krvställchen :  von  der  bröckligen  Wand  des  Tuffs  2  treibt  der  Wind 

fortwährend  Staub  und  Gerölle  herab.    Kehren  wir  nun  durch  deu 
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77 Tunnel  wieder  in  die  Mnlde  zurück  und  steigen  den  oberen  Chiaja- 

rand  aufwärts,  so  finden  wir  hinter  dem  Rhyolith  die  breite  Zone 

des  Tuffes  1,  in  den  eine  alte  Begräbnisgrotte  eingearbeitet  ist; 

dann  kommt  wieder  Rhyolith,  der  fünfte  Gang  Sabatini's,  und 

auf  diesen,  unmittelbar  angrenzend,  ohne  Uebergangszone ,  der  Tra- 

chyttuff.  Dieser  geht  nicht  allzuweit  landeinwärts,  sondern  grenzt 

auch  hier  an  Rhyolith ,  welcher  also  seiner  Ausdehnung  nach,  be- 

sonders aber  weil  im  Thal  zur  Rechten  Tuff  1  ihn  begrenzt,  nicht 

einen  bis  zum  Hafen  streichenden  Gang  darstellen  kann,  wie  Saba- 

tini  angibt.    Das  Gebiet  des  Tuffs  2  umzieht  in  weitem  Bogen  den 

Fig.  a. 

WBJxrtJtstei*  i .  S  alb  luah  r  E  3  7m  t  /  rnu/T  Z^l  bebautes  TtrntUL. 

Blick  »uf  die  nördliche  Wwid  der  C'hiaj»  di  Lud». 

nördlichen  Chiajawinkel,  zumeist  von  Rhyolithkuppen  eingeschlossen, 

aber  auch  central  überragt  (siehe  die  Karte);  es  tritt  auch  noch 

einmal  am  Nordflügel  der  Bucht  bis  an  den  Felsabsturz  heran, 

deckt  hier  aber  nur  den  Rhyolith,  an  dessen  freier,  südlicher,  sehr 

steiler  Wand  wieder  in  mannigfaltigster  Weise  Fetzen  der  Pechstein- 

zone und  des  Tuffes  1  anhaften,  wie  Fig.  2  darstellt.  Die  schnee- 

weissen  Tuffflecken  in  gelber  und  schwarzer  Umrahmung  vor  ockrig- 

bräunlichem  Hintergrund  ergeben,  von  der  Falconeseite  aus  gesehen, 

ein  höchst  anziehendes  Bild;  allmählich  überwiegt  nach  Westen  zu 

die  weisse  Masse,  bis  sie  in  der  Punta  Bianca  allein  hervortritt.  — 

Um  zur  Punta  Bianca  zu  gelangen,  bewegt  man  sich  zumeist  auf 
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dem  Trachyttuff.  Viele  Brüche  sind  darin  ausgehauen,  das  weidlich 

gelbliche  Material  von  meist  geringer  Consistenz  wird  wie  das  des 

Tuff  1  viel  zum  Bauen  benutzt.  Die  Anlagerung  an  den  Trachyt 

ist  besonders  schön  in  einer  als  Haus  verwerteten  Aushaustelle  an 

dem  südlichen  Abhang  des  Ciglio  del  Guarnero  zu  beobachten,  wo 

die  vorderen  Partien  aus  Tuff  2,  die  Rückwand  zur  Rechten  aus 

Trachyt  bestehen.  Auf  der  Oberfläche  ist  Tuff  2  gleich  dem  Tuff  l 

sehr  gut  zu  begehen,  da  er  glatt,  nur  leicht  muldig  vertiefte  Flächen 

bildet ;  auch  die  von  Tuff  1  beschriebenen  Lamellen ,  Producte  der 

Infiltration,  sind  gelegentlich  in  ihm  zu  beobachten.  Sehr  interessant 

ist  die  Verwitterung  des  Tuffs  1  an  der  Punta  Bianca.  An  der  nicht 

allzusteil  zurücktretenden  Wand  stehen  tafelartige  Vorsprünge  vor. 

auf  denen  Geröll  und  Pflanzen  sich  vorfinden.  Sie  entstehen  durch 

die  Auswitterung  des  bläulich-weissen  Gesteins  zwischen  und  neben 

den  festeren  Diagonalleistcn ,  die  an  Durchkreuzungen  besonders 

kräftig  vorragen  und  sich  hier  mit  Schutt  beladen.  Auf  Fig.  2  habe 

ich  dies  Verhalten,  das  auch  an  der  Chiaja  nnd  anderwärts  beobachtet 

wird,  anzudeuten  versucht.  —  Sehr  interessant  erweist  sich  die  kleine 

Bucht  gegen  Norden  von  der  Punta  Bianca,  denn  die  gegenüber- 

liegende nördliche  Wand  zeigt  oben  Rhyolith  anstehend,  darunter 

sehr  breit  Tuff  1,  sodass.  wieSabatini  annimmt,  ein  l'cberlaufen 
des  Rhyoliths  über  den  Tuff  gegeben  scheint  ;  jedoch  am  Fuss  des 

Felsens  gewahrt  man  die  uns  bekannte  Ucbergangszonc  des  Tuffs 

gegen  den  Rhyolith  zu,  so  dass  also  auch  unten,  nur  etwas  zurück- 

stehend. Rhyolith  vorhanden  sein  würde.  Hiedurch  ist  im  höchsten 

Masse  wahrscheinlich,  dass  der  ganze  Fels  aus  Rhyolith  besteht,  an 

dem  zur  Seite  der  Tuff  sich  erhielt,  während  er  unten  in  der 

Brandungshöhe  fast  ganz,  stellenweise  auch  ganz  abgenagt  wurde. 

Begibt  mau  sich  nun  nordwärts,  so  trifft  man  links  vom  Ciglio 

del  Guarnero  am  hohen  Meeresabsturz  einen  sehr  eigenthümlich  ge- 

bauten, hornartig  vorragenden  Felsen,  den  Mont'  Agniello,  von  dem 
aus  ein  herrlich  freier  Blick  auf  die  westwärts  liegende  Insel  Pal- 

marola  sich  eröffnet,  lieber  Rhyolithttiff  geht  es  aufwärts  bis  an 

den  ausserordentlich  schroffen  Küstenabsturz,  der,  wie  man  sich  auf 

den  ersten  Blick  überzeugt,  in  der  schwären  Pechsteinznne  statthat; 

in  dieser  wenig  widerstandsfähigen  Zone  haben  Meer  und  Winde 

eindringend  eine  hier  jedenfalls  vorhandene  grössere  Rhyolithmasse 

zum  Absturz  gebracht,  nur  ein  kleiner  Theil  von  schönsäuliger  Ab- 

Digitized  by  Google 



Geologie  der  Ponzainael. 

79 

sonderung  hat  sich  noch  erhalten  und  ragt  als  das  erwähnte  Horn 

gegen  das  Meer  vor.  Steht  man  auf  ihm,  60  kann  mau  sich  eines 

unbehaglichen  Gefühls  nicht  erwehren,  denu  die  unten  donnernde 

Brandung  gemahnt  hier  zu  sehr  an  ihr  rastloses  Zerstörungswerk. 

Do  elter  unterscheidet  das  hier  anstehende  Gestein  vom  Rhyolith 

als  Sanidin-Biotit-Trachyt,  Sabatini  und  Roth  nennen  es  jedoch 

Rhyolith,  und  dem  Aeusseren  nach  ist  auch  kein  Unterschied  zu  dem 

Letzteren  zu  constatiren. 

Der  Ciglio  del  Guarnero  ist  ein  rundliches  Rhyolithmassiv,  das 

von  Tuff  1  umgeben  ist ;  nur  südwärts  lehnt  sich  Tuff  2  an,  wie  wir 

bereits  sahen.  Wie  die  Karte  lehrt,  steigt  von  rechts  der  Tuff  1 

in  Zungen  hoch  herauf  und  scheint  an  einer  Stelle  (nördlich)  direct 

mit  dem  Tuffe  der  Westseite  zusammenzuhängen;  wahrscheinlich 

handelt  es  sich  hier  aber  nur,  wie  auch  an  anderen  Stellen  des  Ost- 

abhanges nachweisbar,  um  eine  Anlagerung  des  Tuffs,  der  sich  an 

der  weichen  Senkung  local  erhielt  ,  nicht  um  eine  durchgreifende 

Trennung  des  Cigliostockes  von  den  zwei  nordwärts  eingezeich- 

neten Rhyolithinseln ,  die  also,  vielleicht  auch  sammt  der  kleinen 

östlichen  Rhyolithkuppe.  dem  Cigliomassiv  angehören  würden.  Erst 

nordwärts  davon,  vor  dem  Massiv  des  Monte  tre  Venti,  geht  es  tief 

in's  ThaJ.  welches  bis  I  Conti  fortläuft  und  hier  in  das  breitere  von 
Santa  Maria  einmündet.  Ganz  zweifellos  ist  der  Rhyolith  des  Ciglio 

getrennt  von  den  zahlreichen  Rliyolithkuppen  ostwärts  gegen  den 

Hafen  hin,  denn  ein  tiefes  Thal  schneidet,  vom  südlichen  Gebiet  des 

TrachyttuÖes  herabkommend  bis  ans  Ende  des  Thals  von  Santa 

Maria  bei  I  Conti  durch ,  und  hier  unten  ist  überall  Tuff  1  nach- 

weisbar, in  dem  viele  Grotten  und  einzelne  Häuser  eingehauen  sind. 

Es  kann  daher  von  dem  fünften  Gange  Doelters.  dem  siebenten 

Sa  bat  in  Ts.  nicht  im  entferntesten  die  Rede  sein:  der  Ciglio  del 

Guarnero  repräsentirt  einen  bedeutenden  Rhyolithstock  und  ebenso 

sind  all  die  zahlreichen  Kuppen  nach  Osten  zu  kleine  Rhyolithmassivs, 

die  ringsum  von  Tuff  1  umschlossen  werden. 

Im  Einzelnen  ergeben  sich  bei  der  Feststellung  der  Grenzen 

des  Tuffs  gegen  den  Rhyolith  auf  dem  erwähnten  Hügelgebict  oft 

sehr  grosse  Schwierigkeiten.  Der  Weg  an  der  Nordwestseite  des 

Hafens  führt  meiner  Zeichnung  nach  durch  Tuffgebiet;  das  gilt  aber 

nur  im  Grossen  und  Ganzen  und  nur  für  die  Oberfläche  des  Terrains. 

Vor  Santa  Maria  durchsetzt  der  Weg,  wie  wir  es  schon  auf  der 
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Ostseite  des  Hafens  fanden,  den  bis  an  die  Küste  tretenden  Fels 

mittels  eines  breiten  Tunnels.  Beide  Enden  des  Tunnels  liegen  im 

Tuff  1,  der  weitaus  grüsste  Theil  durcbsetzt  aber  Rhyolith,  und 

ein  enger,  senkrecht  aufsteigender  Lichtschacbt  zeigt  uns,  das« 

der  Felsrücken  bis  oben  hin  aus  Rhyolith  besteht.  Oben  sieht  man 

nun  ein  buntes,  wirres  Bild.  Bald  ist  Rhyolith  blossgelegt,  bald 

Pecbstein,  bald  Tnffl,  bald  dessen  gelbe  Randzone;  besonders  an 

den  Abhängen  scheint  es  unmöglich  .  Einsicht  in  die  gegenseitigen 

Lageverhältnisse  zu  gewinnen.  Auf  einem  Profile  vermochte  ich 

nicht  die  sich  mir  aufdrängende  Deutung  wiederzugeben,  ich  muss 

sie  daher  nur  schriftlich  mittheilen.  Auch  hier  wie  sonst  so  vielfach 

sind  die  Tuffmassen  wechselnd  von  dem  Rhyolithkern  abgelöst,  daher 

bald  der  weisse  Tuff,  bald  die  gelbe  Randzone,  bald  der  Pecbstein, 

bald  der  helle  Rhyolith  vortretend.  Dabei  ist  jedoch  nicht  ausge- 

schlossen, dttss  in  den  Tuff  eingreifende  Apophysen  oder  Uberfliessende 

Lavazungen  hie  und  da  das  Durcheinander  veranlassen;  indessen 

glaube  ich  nicht  viel  unzweideutige  Beispiele  dafür  gefunden  zu 

haben. 

Auch  an  den  übrigen  Hügelrücken  und  -Hängen  weiss  man  oft 

nicht  ein  noch  aus.  Bald  scheint  unstreitig  ein  schmaler  Rhyolitb- 

gang  durch  den  Tuff  durchzustreichen,  aber  weiter  unten,  oft  nur 

wenige  Schritte  tiefer,  kommt  wieder  ein  ähnlicher  Rhyolithstreifen 

zum  Vorschein,  der  andere  Richtung  hat  und  wohl  gar  von  einem 

Pechsteinband  quer  abgeschnitten  wird.  Die  Contactlinien  sind  des 

Terrassenbaues  und  der  Hauser  wegen  meist  nur  kurze  Strecken 

weit  zu  verfolgen;  trotzdem  lässt  sich  von  weit  durchgehenden 

Grenzen  nicht  reden,  wie  es  anfangs  imponirt ;  vor  allem  lässt  sich 

durch  kein  Thal  hindurch  ein  Rhyolithgang  verfolgen,  vielmehr  steht 

unten  stets  Tuff  1  an.  Am  besten  glaubte  ich  die  geologischen  Ver- 

hältnisse nach  dem  schon  öfters  vorgetragenen  Gesichtspunkt  mir 

erklären  zu  können:  Rhyol ithstücke  bilden  die  Kerne  aller 

Hügel  und  die  umsc hliessende  T uffmasse  ist  sehr  ver- 

schieden davon  abgewittert  oder  durch  die  Regeu- 

wässer  abgerissen  worden.  Die  beste  Bestätigung  für  diese 

Deutung  findet  sich  an  dem  Tunnel  am  Hafen,  welcher  die  Spiaggia 

di  Sant1  Antonio  und  die  Spiaggia  di  Giancossa  verbindet  (siehe 

hiezu  die  Profile  Fig.  3  und  4).  Der  Tunnel  führt  durch  einen  in's 
Meer  vorspringenden  Tufffelsen,  an  welchem  man  auf  der  östlichen 
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der  Felsen  bildet  einen  Keil,  dessen  Nordseite  ziemlich  rechtwinklig  an 

eine  breite  Rhyolithzoue  anstösst,  die  oben  breiter  als  unten  ist  und 

rechts  wieder  unter  Entwicklung  der  typischen  Zwischenzoneu  an  Tuff  1 

anstösst  (Fig.  4).  Sabatini  erkennt  in  dieser  Rhyolithmas.se  das 

Ende  seines  sechsten  Ganges,  der  bis  zum  Capo  Rianco  durchlaufen  soll. 

Fig.  3. 

r    1  fthyoliLhtu/r  \    1  Rhjohlh 

geJfie,  Rtuidxone,  des  Jihjoüt/ttu/Tvs 

a^B  frcArteui/Salbander)      1  TluineL  und. 

bebautes  Terrain, 

Klick  auf  den  Einsang  zum  zweiten  Tunnel  am  Hafen  von  der  Spiaggia  di  S.  Antonio  au« 
(Nach  Sabatini  l 

^^Iihyoül?imrr  ED  Ithjnlitti    ZlcZ  gelbe Jtandjsonz  des,  Mufoüthtums 

WM  FexAsuin,  (Salbänder;  ~~  1  TUiuml,bebauies  Tewrab^naxuier 

Blick  auf  den  Eingang  zum  zweiten  Tunnel  am  Hafen  von  der  Spiaggia  di  Giancoa  au«. 

Ich  inuss  diese  letztere  Angabe  nun  zunächst  entschieden  bestreiten, 

denn,  wie  die  Karte  auch  darstellt,  trennt  ein  breites  Thal  mit  Tuff- 

wänden den  Rücken  hinter  dem  Hafen  von  den  Rergen  der  Chiaja  di 

Luna.  Es  lässt  sich  aber  auch  aus  einer  Vergleichung  der  Profile  und 

der  Karte  mit  Evidenz  erkennen ,  dass  der  vom  Tunnel  durchsetzte 

Tuffvorsprnng  gar  nicht  nach  rückwärts  in  die  Tiefe  setzt,  sondern 

Mineralog.  und  prtrogr.  Mitth.  XVI.  1«!»«.  (Dr.  Carl  Camilln  Schneider.)  (J 

Digitized  by  Google 



82 Dr.  Carl  Camillo  Schneider. 

nur  ein  vorgelagerter  Brocken  ist  vor  einem  rückliegenden  Rbyolith- 

kern.  Denn  die  auf  Fig.  4  sichtbare  linke  Contactlinie  erscheint 

wieder  auf  der  anderen  Seite  des  Tannelfeisens,  ja  sie  ist  im  Tunnel 

selbst  gegen  dessen  nordliche  Ausmündnng  hin  zu  constatiren,  trennt 

also  den  Vorsprung  von  dem  riiekliegenden  Hügel  vollständig.  Nun 

zeigt  die  östliche  Fläche  dieses  Hügels  eine  seltsame  Verquickung 

der  verschiedenen  Hanptgesteine  und  der  Contactgesteine.  Zunächst 

zieht  von  der  durchstreichenden  Contactzone  ein  Pechsteinstreif  au 

der  Wand  des  Tuffvorfelsens  quer  nach  vorn;  es  ist  unzweifelhaft 

eine  Apophyse,  wie  auch  Sabatini  angibt,  die  den  Tuff'  hier  ge- 
gilbt hat.  Nach  links  zu  von  der  Contactzone  folgt  bald  Tuff,  bald 

Rhyolith  etc.  und  der  Tuff  nimmt  sogar  die  Hauptfläche  der  Fels- 
wand eiu.  Da  nun  die  Contactfläche  zwischen  dem  Tunnelfelsen 

und  dem  rückliegenden  Hügel  ziemlich  die  gleiche  Richtung  verfolgt, 

wie  die  so  buntfarbige  Felswand  zur  Linken  seitwärts  vom  Tunnel- 

felsen (Fig.  3),  so  ergibt  sich  mit  Sicherheit  auch  die  letztere  als 

Contactfläche  und  die  an  ihr  sichtbaren  Rhyolithpartien  nicht  als 

Querschnitte  von  kleineren  Gängen ,  sondern  als  freigelegte  Stellen 

des  rhyolithischen  Massivs  (die  Fig.  3  ist  nach  Sabatini). 

III.  Der  mittlere  Inseltheil  im  Bereich  des  Monte  Core. 

Hinter  dein  langen  Tunnel,  welcher  die  Spiaggia  di  Giancossa 

mit  dem  Orte  Santa  Maria  verbindet,  eröffnet  sich  nach  Westen  zu 

ein  weites  Thal ,  der  fruchtbarste  Theil  der  Insel ,  dessen  Grund 

wohl  durchgehende  vom  Tuff  1  gebildet  wird.  Dem  Meere  zu  steht 

nord-  und  südwärts  Tuff  an  und  gibt  günstige  Gelegenheit  zum 

Aushau  grosser  Grotten  (z.  B.  der  Grotta  del  Serpente,  einem  frü- 

heren Strafconvent  für  Mönche) ;  nach  I  Conti  zu  trifft  man  seitwärts 

Rhyolith  oder  dessen  Pechsteinzone ,  die  jedoch  beide  ziemlich  steil 

einfallen,  also  wohl  kaum  das  Thal  durchstreifen  dürften.  Der  Ort 

I  Conti  liegt  auf  drei  terrassenartig  sich  hintereinander  aufbauenden 

Kuppen,  deren  erste  und  dritte  Rhyolith  oben  anstehend  zeigen, 

während  sonst  Uberall,  und  zwar  auf  weite  Distanzen  hin,  besonders 

nach  Norden  zu  Tuff  sich  ausbreitet.  Damit  ist  schon  angedeutet, 

dass  die  Gegend  eine  wenig  erhöhte  ist ;  sie  schwillt  aber  von  einem 

langen  nach  Nord  zu  ziehenden  Thale  aus  nach  rechts  und  links, 

sowie  auch  nach  Nord  selbst  hin  langsam  an  und  wir  finden  den 
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Taff  aufwärtssteigend  immer  am  Wege,  selbst  schliesslich  in  unmittel- 

barer Nähe  der  höchsten  Rhyolithkuppe  der  Insel,  des  Monte  Core. 

Hier  verfliessen  das  östliche  und  westliche  Rhyolithgebiet  von  hinter 

1  Conti ,  hier  haben  wir  den  Hauptpunkt  plutonischer  Thätigkeit 

während  der  Rhyolithzeit  zu  erkennen. 

Der  Monte  tre  Venti  ist  ein  langgestreckter  Rhyolithstock,  von 

dem  Do clter  und  Sabatini  behaupten,  er  setze  sich  Uber  I  Conti 

bis  in  die  südlichen  Kuppen  des  Frontonegebirges  an  der  Ostkliste 

fort.  Keinerlei  wirklicher  Anhalt  ist  dafür  gegeben,  vielmehr  trennen 

die  Thäler  bei  I  Conti  West  von  Ost  auf  das  deutlichste.  Ebenso- 

wenig hängen  aber  auch  die  Hügel  von  I  Conti  mit  dem  südlichen 

Frontonemassiv  zusammen,  denn  zwischen  beide  schiebt  sich  gleich- 

falls ein  tiefes  Thal  mit  vielen  Grotten  im  Tuff;  ein  unterirdischer 

Zusammenhang  soll  natürlich  nicht  bestritten  werden ,  der  ist  in 

solch  engem  Bereich  starker  Entfaltung  unterirdischer  Kräfte  wohl 

selbstverständlich.  —  Zum  Frontone  stieg  ich  nahe  am  Meer  von  Santa 

Maria  aus  beschwerlich  empor.  Der  rhyolithische  Vorsprung  gegen 

das  Meer  hin  zeigt  inselwärts  quer  durchstreichend  die  Contactzone 

und  eine  gleiche  erkennt  man  an  der  weiter  links  gelegenen  höheren 

Kuppe ;  ich  möchte  indessen,  eben  des  ansteigenden  Terrains  wegen, 

bezweifeln,  dass  der  Tuff  hier  in  die  Tiefe  setzt;  es  könnte  auch 

eine  streifenförmige  Anlagerung  sich  erhalten  haben.  Die  in's  Meer 
vorgelagerten  Felsen,  deren  mittelster,  von  Norden  gesehen,  deutlich 

einem  frierenden  Mönch  gleicht  (vom  Volke  Caccio  cavallo  genannt, 

da  er  auch  an  eine  verbreitete  Käseart  erinnert),  sind  Rhyolith- 

brockeu,  die  früher  vermuthlich  mit  der  Insel  zusammenhingen. 

Von  dem  grossen  südlichen  Frontonemassiv  aus  hat  mau  einen 

äusserst  lehrreichen  Ueberblick  Uber  die  nähere  Umgebung.  Wäh- 

rend der  Ost  ganz  vom  Meer  eingenommen  wird,  zieht  vom  Nord 

aus  in  fast  reiner  Kreislinie  ein  Kranz  hoher  Rhyolithrücken  bis 

zum  traehytischen,  höchsten  Berg  der  Insel,  dem  Monte  Guardia, 

vom  Monte  Core  aus  über  den  Monte  tre  Venti,  den  Ciglio  de  Guar- 

nero  und  die  hohe  Randlinie  der  Chiaja  di  Lima.  Von  diesem  leicht 

gewellten,  amphitheatralischen  Rand  steigen  Thäler  sanft  herab,  die 

vor  und  neben  dem  Frontone  in  ein  zusammenhängendes,  besonders 

tiefes  Thalrund  einstrahlen ;  zwischen  den  Einschnitten  ziehen  höchst 

regelmässig  schmale  Terrassengurte  quer  wie  die  Sitzreihen  der  Amphi- 

theater.   Im  Verhältnis  zum  Frontone  selbst  kann  man  das  ganze 
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Gcbirgssystem  auch  einem  vieltheiligen  Kraterwalle  vergleichen,  in 

dem  der  Frontone  den  centralen  Kegel  bildet,  welcher  Vergleich 

natürlich  nur  dazu  dienen  soll,  die  Vorstellung  vom  Aufbau  der  Ge- 

gend zu  erleichtern.  Jedenfalls  wird  man  daraus  aber  auch  ersehen, 

dass  von  einer  grossen  queren  Anordnung  der  Rhyolithmassen  der 

Insel,  gar  von  einer  radialen  Einstrahlung  gegen  den  Hafen  hin, 

wie  Doelter  und  Sabatini  es  annehmen,  nicht  geredet  werden 

darf.  Es  muss  überhaupt  als  eine  sonderbare  Vorstellung  erachtet 

werden,  dass  gluthflüssige  Massen  von  einem  Centrum  aus  derart  iu 

radiär  ansetzende  Spalten  eindringen  sollen,  dass  das  Centrum  selbst 

frei  oder  fast  frei  bleibt,  während  die  Gänge,  je  weiter  nach  aussen, 

um  so  mächtiger  anschwellen.  Welche  physikalischen  Gesetze  mögen 

den  flüssigen  Rhyolith  vom  Hafen  aus  bis  zur  Höhe  des  drei  Kilo- 

meter weit  entfernten  Monte  Core,  des  tre  Venti,  des  Ciglio,  der 

Punta  Bianca  etc.  gedrängt  haben,  da  es  doch  viel  wahrscheinlicher 

erscheinen  müsste.  wenn  er  an  der  Ausbruchsstelle  sich  in  gewal- 

tigem Massive  aufgestaut  hätte  ?  Ich  glaube  mich  einer  richtigen 

Deutung  mehr  zu  nähern,  wenn  ich  dorthin,  wo  der  Rhyolith  sich 

zu  umfangreichen  Stöcken  ansammelte,  auch  die  Ocffnnng  «»der  die 

Spalte  verlege,  aus  der  er  hervorquoll ,  und  wenn  ich  benachbarte, 

niedrigere  Rücken  und  Kuppen,  die  nicht  durch  sehr  tiefe  Thüle 

abgetrennt  sind,  unmittelbar  mit  den  grossen  Massen  zusammen- 

hängend, vielleicht,  wie  am  Monte  Core  zum  Beispiel,  radial  davon 

ausstrahlend  annehme. 

Der  nördliche,  aus  zwei  Kuppen  bestehende  Theil  des  Fron- 

tonegebirges wird  vom  südlichen  durch  ein  nicht  allzutiefes  Thal 

getrennt,  welches  Tuff  1  ausfüllt.  Wie  wir  in  Capitcl  5  sehen  werden, 

greift  diese  tuffige  Zwischenmassc  in  die  Tiefe,  es  haben  also  ober- 

flächlich die  Rhyolithmassivs  beider  Frontonetheile  nichts  miteinander 

zu  thun.  Sehr  auffällig  ist,  dass  Tuff  und  Rhyolith  am  nördlichen 

Theil  ohne  Contactzone  zusammenstossen.  Der  Rhyolith  ist  hier 

schön  jaspisartig  lichtviolett  gebändert.  — -  Um  vom  Frontone  zum 

Monte  Core  zu  gelangen,  geht  es  noch  durch  mehrere  seichte  Thäler. 

wo  Tuff  ansteht;  es  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  hier  der  Tuff 

die  Rhyolithmassen  trennt,  denn  im  ganzen  schwillt  das  Terrain  lang- 

sam, aber  gleichmässig  an  und  der  Tuff  scheint  nur  als  dünner  Belag 

sich  theilweise  noch  an  den  sehr  sanft  geneigten  Rhyolithrändern 

erhalten  zu  haben.  An  manchen  Stellen  ist  das  mit  Evidenz  nach- 
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weisbar ,  dort ,  wo  der  Tuff  in  kleinen  deutlich  begrenzten  Schollen 

auf  grösseren  Rhyolithflachen  aufliegt.  Am  ganzen  Südhang  des 

Monte  Core,  sowie  auch  im  Osten  vor  der  isolirten  Rbyolithkuppe, 

der  Punta  Frontone,  lässt  sich  dies  Verhalten  beobachten.  Eine  Be- 

sonderheit liegt  vielleicht  nur  in  dem  einen  schroffen,  südlichen 

Thalausschnitt  vor,  wo  quer  ein  schmaler  Streifen  Rhyolith  mit  sehr 

deutlichem  Pechsteinsanm  den  Tuff  durchschneidet;  es  dürfte  hier 

das  Magma  sich  mauerartig  in  einen  Nebenspalt  eingedrängt  haben ; 

jedoch  ist  auch  eine  streifenförmige  Blosslegnng  des  unterliegenden 

Rhyolithmassiv8  denkbar. 

Oben  auf  dem  langen  Rücken  des  Monte  Core  war  der  Rhyolith 

stellenweis  sehr  schön  weiss,  hart  und  frisch.  —  Nach  Norden  zu 

ist  der  Abfall  viel  steiler  afs  gegen  Süd  und  Ost,  man  sieht  in  ein 

enges,  aber  tiefes  Thal,  dessen  gegenüberliegende  Waud  von  einem 

sehr  langen,  von  Nordost  gegen  Südwest  streichenden  Rhyolith- 

rücken  gebildet  wird,  der  bei  dem  Campo  Inglese,  einer  alten  Be- 

festigungsanlage, sich  dem  Monte  Core,  wenigstens  den  Umrissen 

nach,  vereinigt.  Wahrscheinlich  findet  auch  ein  Zusammenhang  der 

Rhyolithmassen  statt,  obgleich  aus  dem  Thal  von  rechts  der  Tuff 

quer  durchsetzt  und  auch,  wie  die  verfallenen  unterirdischen  Ge- 

wölbe eines  alten  Kirchhofes  beweisen,  in  geringerTiefe  sich  vorfindet. 

Der  Weg,  welcher  von  I  Conti  her  fast  ausschliesslich  über  Tuff  1 

führte,  läuft  jetzt  am  Nord  Westrand  des  erwähnten  langen  Rückens 

auf  den  Köpfen  schmaler  rbyolithischer  Säulen  bis  zur  Cala  d'Inferno, 

dem  zweiten  Krater  Doelter's  und  Sabatini's.  Man  hat  wieder 
ein  sehr  interessantes  Bild  vor  sich,  wenn  man  von  dem  Campo 

Inglese  aus  den  Nordbezirk  der  Insel  überschaut,  die  jetzt  an  der 

Ostküste  am  höchsten  ist  und  nach  Westen  sanft  gegen  die  Ufer- 

felsen zu  abfällt.  Indem  gleich  links  vom  Campo  Inglese  ein  rhyo- 

lithisches  Massiv  sich  anfügt  (Monte  Capo  Bosco)  und  ebenso  links 

von  der  Cala  d'Inferno  ein  kleineres  ins  Meer  vorspringt,  ergibt 
sich  zum  zweiten  Male  die  Figuration  eines  zu  drei  Vierteln  geschlos- 

senen Amphitheaters  von  grosser  Regelmässigkcit.  Die  schrägen 

nach  innen  einfallenden  Flächen  bildet  der  Tuff  1 ,  den  mittleren 

flachen  Raum  das  Meer.  Wir  constatiren  hier,  wie  ganz  allgemein, 

dass  im  Tuffterrain  die  Küste  einen  weicheren  Charakter  zeigt,  als 

dort,  wo  der  Rhyolith  an  s  Meer  tritt ;  zwar  fällt  auch  der  Tuff  vor 

der  Brandung  in  mehr  oder  minder  hohen  Felsen  steil  ab,  diese 
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umgeben  aber  zumeist  zurückgezogene  Buchten  zwischen  den  viel 

höheren  Rhyolithkuppen,  die  oft  gegen  100  Meter  schroff  aus  dem 

Meere  aufsteigen,  scharfe  Vorspränge  bilden,  wild  zerrissen  und 

zersplittert  sind  und  die  seltsamsten  Klippen  sich  vorlagern.  —  lieber 

die  bläulichen  Tufffelsen  links  von  Forni  hinweg  sieht  man  die  ähn- 

lich leuchtenden  der  Porta  del  Papa,  die  jedoch  einen  gelblichen 

Ton  haben  (siehe  nächstes  Capitel):  nach  rechts  zu  dehnt  sich  in 

nordostlicher  Richtung  der  Schiavonegrat,  der  wie  eine  directe  Fort- 

setzung des  südlicheren  Rückens  zwischen  Campo  Inglese  und  Cala 

dlnferno  erscheint.  Indessen  bildet  die  Cala  dlnferno  doch  wohl 

eine  vollständige  Unterbrechung,  wenigstens  endet  der  letztgenannte 

Rücken  hier  unter  Anlagerung  von  Tuff,  in  der  Höhe,  während  unten 

die  Contactzonen  hervortreten.  Die  Schiavonewand  erscheint  als 

nackte,  steile  Rhyolithfläche  von  licht  bräunlicher  Färbung,  die  scharf 

von  den  weissen  Tuffmauern  rechts  und  links  absticht;  ebenso  con- 

trastiren auch  gegen  den  Tuff  zwei  weitere  kleine  Rhyolithflächen  auf 

der  Innenseite  der  Cala,  deren  rechte  die  Höhe  der  Felsen  erreicht, 

während  die  linke  nur  unten  zutage  tritt  und  oben  von  Tuff  einge- 

rahmt wird.  Sie  scheint  mit  dem  Rhyolith  links  von  Forni  zusammen- 

zuhängen und  würde  auch  das  natürliche  Ende  dieses  Stockes 

anzeigen. 

Ebensowenig  wie  für  den  Ponzahafen  kann  man  die  Krater- 

natur für  die  Cala  d'Inferno  gelten  lassen.  Zwar  deutet  die  auffal- 
lende Längserstreckung  der  Rhyolithriicken  von  Campo  Inglese  bis 

zur  Cala  Gaetana  darauf  hin,  dass  eine  Spalte  hier  durchsetzt,  auf 

welcher  das  Magma  empordrang;  doch  scheint  die  Cala  d'Inferno 
eher  eine  Unterbrechung  als  ein  Centrum  zu  sein ,  vor  allem ,  da 

wir  doch  annehmen  müssen,  dass  dort,  wo  das  Magma  aufstieg,  es 

sich  auch  hauptsächlich  ansammelte.  Weil  in  der  Cala  d  lnferno 

kein  Rhyolith  ausbrach,  darum  war  eben  dem  Meer  Gelegenheit 

gegeben,  sich  hier  eine  Bucht  in  die  Inseltuffe  einzuarbeiten :  dass 

dabei  die  Enden  der  angrenzenden  Felsrücken  blossgelegt  wurden, 

ist  selbstverständlich. 

IV.  Der  nördliche  Inseltheil  mit  dem  Tuffgebiet  des  Incenso,  derPunta 

del  Papa  und  der  Insel  Cavi. 

Hinter  Forni  zieht  der  Hauptweg  der  Insel,  welcher  vorher 

auf  Rhyolith  verlief,  bis  zur  Cala  Gaetana  durch  einen  leicht  gewellten 

Digitized  by  Googl 



Geologie  der  Ponzainsel. 87 Tuffdistrict,  der  fast  die  ganze  schmale  Oberfläche  der  Insel  hier einnimmt.  Nur  rechts  erhebt  sie  sich  zum  Schiavonerücken  und  links 

fügt  sich  breit  eine  Halbinsel  an,  die  von  abweichender  petrogra- phischer  Beschaffenheit  ist.  Das  letzte  InseUtüek  hinter  der  Cala Gaetana  bildet  ein  Hochplateau  mit  steilen  Felswänden  und  ebenso stellt  sich  die  Insel  Cavi  dar;  die  drei  letztgenannten  Bezirke  gehören 

geologisch  zusammen.  —  Am  Schiavoue  ist  der  Rhyolith  stellenweis in  verhältnismässig  derben,  wagrecht  liegenden  Säulen  abgesondert. Hier  wie  auch  weiter  nördlich  vor  der  Cala  Gaetana  tritt  am  öst- 

lichen steilen  Abhang  wieder  Tuff  1  auf  und  es  folgen  in's  Meer vorgeschoben  einige  rhyolithische  Felsen  und  Klippen,  deren  süd- lichste wegen  ihrer,  im  Verhältnis  zum  hellen  Tuffe  dunklen  Fär- bung den  Namen  Punta  nera  erhielt.  Obgleich  auf  der  Karte  rechts 

von  Santa  Croce  kein  Rhyolith  eingetragen  ist.  zieht  er  doch,  wie 

Fig.  6. 

MonLafiria  Sr.hiavnne 

Punta  nera,  JhiJila  dtZL  Z~bnu) 

Blick  auf  die  »udo*tlirhp  Fei  «wand  dir  Mootagna  Schiairone  vom  Meer  au»  gesehen. 

Fig.  5  lehrt,  unter  einer  Ubergreifenden  Tuffdecke  ununterbrochen 

durch.  —  In  dem  links  vom  Schiavone  gelegenen  Tuffdistrict  rindet sich  nahe  Santa  Croce  eine  Einlagerung  ganz  besonderer  Art.  Der Weg  durchschneidet  leicht  schräg  geneigte  Schichten  eines  feinkörnigen sehr  bröckligen  Sandsteines  von  gelblicher  Färbung,  welcher  nach Sabatini  Reste  von  Muschelschalen  und  Echinidenstacheln  ent- 

halten soll.  Es  würde  sich  also  um  eine  marine  Ablagerung  han- deln, deren  Entstehungsweise  festzustellen  mir  unmöglich  war,  deren Anwesenheit  besonders  deshalb  interessiren  muss,  weil  sonst  auf 

der  ganzen  Insel  nichts  ähnliches  sich  vorfindet.  Sabatini  ist 

zwar  anderer  Meinung:  nach  ihm  vollzog  sich  die  Bildung  des Tuffes  1,  des  Rhyoliths  und  des  Tuffes  2  unter  Wasser,  wofür  als 

Beweis  die  Schichtung  des  Trachyttnffes  dienen  soll.  Zahlreiche  Bei- 

spiele, z.  B.  am  Vesuv,  lehren  aber,  dass  ein  Tuff  sehr  wohl  ge- schichtet sein  kann,  wenn  er  auch  eine  terrestre  Ablagerung  vor- 
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stellt;  auch  spricht  gegen  Sabatini's  Ansicht  die  Figuration  des 
Rhyolith-Untergrundes  in  den  Gegenden,  wo  Tnff  2  sich  anhäufte. 

£b  ist  im  höchsten  Masse  wahrscheinlich,  dass  alle  Rhyolithvorkomm- 

nisse  Stocke  sind,  wenigstens  wurde  eine  typische  Quellkuppe  oder 

Decke  von  mir  nicht  constatirt  und  ich  musste  die  Sabatini'sche 

Angabe,  dass  vom  Ciglio  aus  ein  »Strom  nach  der  Porta  Bianca 

herabreiche,  zurückweisen  (2.  Cap.);  nun  liegt  aber  der  Trachyttuff 

vielfach  dem  Rhyolith  auf,  es  musste  dieser  also  vor  Auswurf  des 

Tuffs  2  denudirt  worden  sein;  darum  hat  die  Insel  jedenfalls  auch 

schon  vorher  Uber  das  Meer  hervor-  oder  ins  Brandungsgebiet  hinein- 

geragt. Man  dürfte  fernerhin  vielleicht  sagen:  der  Mangel  einer 

Schichtung  beweist  eher  terrestre  Ablagerung  als  das  Vorhandensein 

der  Schichtung  die  Ablagerung  im  Meer.  Dann  würde  sich  auch  der 

Rhyolithtuff  als  terrestre  Ablagerung  erweisen,  da  ihm  die  Schichtung 

fehlt,  und  ich  wüsste  auch  gar  keinen  Grund  anzugeben,  warum 

der  Tuff  1  nicht  Uber  Wasser  sich  abgelagert  haben  soll. 

Westlich  und  nördlich  grenzt  an  den  Rhyolithtuff  des  nörd- 

lichen Inselbereiches  ein  Gestein,  dessen  Auftreten  sogleich  einen 

anderen  Charakter  der  Landschaft  zur  Folge  hat.  Wahrend  sonst 

in  fortwährendem  Wechsel  Hügel-  oder  Bergkuppen  und  Rücken 

sich  aneinander  reihten  und  flachere  Stellen  sich  nur  entwickelten, 

wo  grössere  Tufflächen  (Tuff  1)  von  Rhyolithmassivs  eingeschlossen 

wurden,  bildet  hier  ein  nicht  niagmatisches  Gestein  ziemlich  hohe  Pla- 

teaux, die  gegen  das  Meer  sehr  schroff  abfallen  und  durch  Entwicklung 

vieler  weit  vorgeschobener,  scharfer  Landzungen  erweisen,  dass  das 

Meer  nur  mit  grösster  Anstrengung  hier  sein  Vernichtungswerk  be- 

treibt. Wir  sehen  daher  den  Fels  sowohl  an  der  Porta  del  Papa, 

wie  am  Incenso,  wie  auf  Cavi  von  ganz  bedeutender  Härte ;  er  bildet 

unter  dem  Einfluss  der  Witterung  die  schärfsten,  unregelmässigsten, 

horizontalen  Kanten,  zwischen  denen  kleine  und  grössere  Vertiefungen 

eingefressen  sind ;  oft  erscheint  eine  Wand  wie  ein  Fachwerk,  dessen 

Ausfüllmasse  tief  herausgenagt  wurde.  Das  Gestein  wechselt  in  seiner 

Beschaffenheit  sehr.  Meist  ist  es  kieselhart,  weiss  oder  gelblich,  oft 

auch  von  Eisenoxyd  rötblich;  es  enthält  gelegentlich  dunklere  Ein- 

schlüsse. Dann  erscheint  es  wieder  bröckeliger,  grobkörnig  oder  zart 

porös,  blättrig,  kieselsiuterartig;  gelegentlich  lässt  es  sich  leicht  zu 

feinem,  schneeweissem  Pulver  zerreiben,  welches  früher  als  Bian- 

ehetto  nach  Neapel  transportirt  wurde.  Nach  Doelter  und  Saba- 
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tini  ist  es  ein  stark  caolinisirter  und  silificirter  Tuff,  nach  ersterem 

dem  Rhyolithtuff,  nach  letzterem  eher  dem  geschichteten  Trachyttuff 

zugehörig.  Vom  Rath  nennt  es  einen  verqnarzten  Rhyolith.  Ich 

möchte  mich  8a ba  ti  ni's  Deutung  anschliessen,  denn  vom  Meer  im 
Osten  aus  gesehen  zeigt  das  Gestein  deutliche  Schichtung  und  ver- 

schiedene gerüllige  Zwischenlager,  wie  sie  auch  am  Monte  Guardia 

und  an  der  Chiaja  di  Luna  vorkommen.  Ausserdem  grenzt  der  In- 

censotuff  südlich  und  nördlich  an  typischen  Rhyolithtuff  und,  was 

das  wichtigste  ist,  er  setzt  breit  in  die  Tiefe,  bildet  also  die  Aus- 

fullraasse  einer  bedeutenden,  vielleicht  secnndär  eingerissenen  Lücke 

im  Rhyolithgebiet,  nicht  blos  eine  besondere  Facies  desselben ,  die 

durch  in  Spalten  aufsteigende  Dämpfe  ihre  charakteristische  Eigen- 

th  Unilich keit  erhielt. 

Der  Unterschied  des  Incensotuffes  zu  dem  des  Monte  Guardia 

und  der  Chiaja  di  Luna  liegt  nur  in  der  petrographischen  Beschaf- 

fenheit, aber  wir  sehen  auch  den  echten  Trachyttuff  an  verschiedenen 

Punkteu  recht  verschieden  entwickelt,  bald  krystallinisch,  bald  con- 

gloraeratig,  bald  erdig,  während  der  Rhyolithtuff  sich  sehr  constant 

xei^t.  Es  ist  nun  von  allen  Beobachtern  eine  secundäre  Einwirkung 

von  Dämpfen  auf  den  Incensotuff  angenommen  worden  und  als  Be- 

weis dafür  lässt  sich  die  eigenthümliche  Zerfressenheit  des  Gesteins, 

seine  bleiche  Färbung  und  wohl  auch  die  Ablagerung  von  Metall- 

verbindungen  in  Klüften  anführen.  Ich  möchte  daher  den  Tuff  vom 

Incenso,  Punta  del  Papa  und  Insel  Cavi  als  einen  Trachyttuff  hin- 

stellen, so  dass  sich  also  sämmtliche  Gesteine  der  Insel,  deren 

Doelter  10  antTührt,  auf  4  reduciren  würden,  die  zwei  Epochen 

angehören:  auf  Rhyolithtuff  und  Rhyolith  der  ersten  und  auf  den 

Trachyttuff  und  Trachyt  der  zweiten  Epoche. 

Die  eigenthümliche  Gestaltung  des  Incenso-Endes  erweist  sehr 

deutlich  den  verschiedenen  Charakter  des  gebleichten  und  des  Rhy- 

olithtuffs.  Im  Bereich  des  ersteren  stürzt  das  Inselplateau  steil  ab 

und  hängt  nur  durch  einen  schmalen  Grat  mit  der  Punta  deir  Incenso, 

einem  quer  vorliegenden  Rhyolithfelsen,  zusammen,  dessen  der  Insel 

zugewendete  Fläche  noch  stellenweis,  besonders  zur  linken,  die  Pech- 

steinzone  und  vor  dieser,  in  die  Tiefe  setzend,  Tuff  1  zeigt.  Während 

also  Incensotuff  und  Rhyolith,  weil  sehr  widerstandsfähig,  sich 

gut  erhielten,  witterte  die  zwischengelagerte  Schicht  des  Tuffes  1 

und  der  Pechsteinsanm  tief  heraus  und  werden  später  vielleicht  ganz 

verschwinden. 
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V.  Die  Ostküste  der  Insel  vom  Meere  aus  gesehen. 

Von  der  Punta  della  Guardia  bis  zu  der  schmälsten  Inselstelle 

im  Städtchen  Ponza  ist  es  fast  ausschliesslich  Trachvt  und  Trachyt- 

tuff,  den  man  entlang  fährt.  Die  steile  Klippe,  welche  südlich  den grossen  Leuchtthurm  trägt  und  durch  eine  halsartige  Verengerung mit  dem  Monte  Guardia  zusammenhängt,  zeigt  kräftige,  unten  liegende dann  nach  oben  bogig  eingekrümmte  Säulen  des  Trachyts.  welche am  freien  Rande  senkrecht  auslaufen.  Die  Verbindung  mit  der  Insel 

durch  Rhvolithtuff  lässt  sich  aus  einiger  Entfernung  nicht  wahrneh- men; man  sieht  jedoch  etwas  höher  am  Berge  links  unter  dem 

gelblichen  Trachyttuff  mit  seiner  flammend  rothen  oberen  Grenzlinie den  bläulichen  Tuff  1  etwas  zutage  treten.  Der  Trachyttuff  nimmt nun  bis  Ponza  den  schrägen  oder  oft  auch  senkrechten  Hang  ein. zuerst  von  der  Trachvtdecke  mit  ihren  derben,  senkrechten  Säulen w 

überlagert,  dann  ganz  allein;  die  rothc  Schicht  ist  fast  überall  wahr- nehmbar. In  halber  Entfernung  bis  Ponza  liegen  nahe  im  Meer  zwei 

traehytische  Klippen  (Calzone  muto),  deren  nördliche  auf  der  Land- scite  unten  sehr  schön  die  kugelförmig  hervorstehenden  Säulenköpfe zeigt,  die  oft,  wie  wir  es  im  Cap.  1  an  der  Porta  della  Guardia sahen,  rundlich  vertieft  sind,  während  das  Mittelstück  vorragt. 

Doeltcr  spricht  hier  von  einer  kugelförmigen  Absonderung  des Trachyts,  doch  liegen  hier  die  Säulen  nach  rückwärts  und  man  sieht 

auf  ihre  Köpfe,  vielleicht  auch  auf  beliebige  Querschnitte.  Ein  Zu- sammenhang des  Calzone  muto  mit  der  Trachvtdecke  des  Monte Guardia  ist  nicht  zu  constatiren;  am  Ufer  liegt  breit  der  Tuff  2 

vor,  in  den  hier  das  Bagno  vecchio  eingeschnitten  ist.  wo  man  Mi- neralaggregate, ähnlich  denen  von  dem  Monte  Somma  am  Vesuv fand.  Vielleicht  sind  die  Klippen  ebenso  wie  die  Leuchtthurmklippe 

als  abgestürzte  Theile  der  Trachvtdecke  zu  deuten .  doch  könnte man  aus  dem  Vorkommen  anderer  Trachytklippen  weiter  draussen 

im  Meere  (le  Formiche)  auf  eine  in  der  Tiefe  vom  Monte  Guardia 

durchziehende  Spalte  schliessen ,  auf  der  gelegentlich  Lavaaush,ü>se erfolgten. 

Hinter  dem  Bagno  vecchio  in  einer  Küstenbiegung  hebt  sich vom  Tuff  2  deutlich  eine  aus  Rhvolith  und  Tuff  1  bestehende  Ein- lagerung in  der  Felswand  ab.  Der  hier  zutage  tretende  Rhvolith 

stellt  das  nordöstliche  Ende  des  ersten  Ganges  Sa  ha  tint's  dar  und 
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soll  unter  dem  Guardia-Trachyttuff  bis  zur  Küste  zwischen  Porta 

della  Guardia  und  Fieno  im  Südwesten  durchstreichen,  wo  er  wie- 

derum zutage  tritt.  Es  lässt  sich  natürlich  nicht  das  Gegen t heil  be- 

weisen, ich  möchte  nur  einwenden,  dass  ein  Zusammenhang  unmög- 

lich erscheinen  muss,  weil  wir  zwischen  beiden  Endpunkten  die 

Ansbruchstclle  des  Trachyts  und  seines  zugehörigen  Tuffes  zu  suchen 

haben.  —  Gleichfalls  durch  gar  nichts  bewiesen  ist  der  Zusammen- 

hang der  Rhyolithmassen ,  welche  östlich  von  Ponza  an  der  Ein- 

engung, an  der  Punta  della  Madonna  und  in  deren  drei  vorgela- 

gerten Felsen  anstehen  —  selbst  angenommen,  dass  diese  zusammen- 

gehören —  mit  dem  Rhyolith  südlich  an  der  Falconewand.  Es  ist 

wirklich  unbegreiflich,  wie  Do  elter  hier  einen  schnurgeraden  Gang 

(seinen  ersten,  den  zweiten  bei  S aba tini)  einzuzeichnen  vermochte, 

da  von  Ponza  aus  bis  hinter  den  Falconerticken  auch  nicht  die 

Spur  von  Rhyolith  zu  finden  ist,  sondern  am  ganzen  Nordabhang 

des  Monte  Guardia  Tracbyttuff  vorkommt.  —  Für  den  zweiten  Gang 

Doe  Iter's,  der  anscheinend  am  deutlichsten  ausgeprägt  ist,  habe 
ich  bereits  im  zweiten  Capitel  gezeigt,  dass  die  Notwendigkeit,  von 

einem  Gang  zu  reden,  durchaus  nicht  vorliegt.  Er  soll  nach  D  0  e  1 1  e  r 

und  Sabatini  von  dem  nördlichen  Theil  der  Falconewand  bis  zum 

Friedhof  am  Nordrand  der  kleinen  Ponzascholle  durchziehen:  man  trifft 

nun  auch  zwar,  wenn  man  die  sonst  im  Norden  nur  Tuff  1  zeigende 

Scholle  umfährt,  nahe  dem  Friedhof  einige  Rhyolithpartien.  die  vor 

den  Tuff  vorspringen,  und  vielfach  sieht  man  hier  noch  die  Pechstein- 

zone am  Tuff  angeklebt;  aber  eben  diese  Vertheilung  lehrt,  dass  der 

Rhyolith  nur  seewärts  sich  vorfindet  —  wo  er  auch  eine  Klippe  noch 

bildet  und  durch  eine  breite  Tuffzone  von  den  südlicheren  Rhyolithvor- 

kommen  getrennt  ist.  Es  ist  ja  möglich,  dass  in  der  Tiefe  eine  ver- 

bindende Spalte  durchzieht,  für  die  zutage  tretenden  Rhyolithmassen 

vom  Kirchhof  aus  bis  zur  Falconewand  ist  aber  die  Gangnatur  nicht 

nachweisbar. 

Während  im  Tuff  1  Höhlenbildungen  etwas  normales  sind  und 

gerade  am  Nordrand  der  kleinen  Ponzascholle  viel  beobachtet  wer- 

den, finden  sie  sich  im  Rhyolith  selten.  Schöne  Beispiele  zeigt  die 

Punta  Santa  Maria,  wo  besonders  in  der  westlichen  Grotte  die  Bran- 

dung sich  tief  in  den  säuligen  Rhyolith  einfrass  und  den  rückstan- 

digen, sanft  anlaufenden,  flachen  Strand  mit  klarem  Kiesgrund  be- 

deckte. Jetzt  badet  hier  im  Verborgenen  die  weibliche  Einwohner- 
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schaft  Ponzas,  früher  sollen  sich  daselbst  Robben  oder  gar  Seekühe 

aufgehalten  haben. Die  Fahrt  am  Frontone  entlang  zeigt  am  ersten  Massiv  den Rhyolith  breit  und  steil  in  die  «See  vorspringend  und  daran  anhaftend viele  Reste  der  begleitenden  Pechsteinzone  und  des  Tuffes  1.  Am nördlichen  Bergrand  zieht  die  Contactzone  landeinwärts,  es  ist  das Thal  gegen  das  zweite  Frontonemassiv  breit  mit  Tuff  1  ausgefüllt, 

der,  wie  Fig.  H  lehrt,  sehr  scharf,  aber  ohne  vermittelnde  Contact- 

2^  Gipfel 

'     i  bebautes  Land  mit  Temxsen 

Mick  uuf  die  üttliche  Feltwand  des  ortton  und  zweiten  lüpfcU  der  Montage»  Frontone. vom  Meer  aut  gegeben. 

zone  wieder  an  Rhyolith  anstösst.  Diese  zweite  Rhyolithmasse  er- scheint als  sehr  steile,  glatte  Felswand,  welche  zunächst  nach  oben 

zu  anschwillt  und  sich  dann,  wo  beiderseits  der  Tuff  endet,  kuppig 

abwölbt.  —  Interessant  ist  das  Tuffgebiet  vor  der  Punta  Frontone, da  hier  im  Tuff  mehrere  unregelmässige,  dicke  Horizontallagen  von verschiedener  Beschaffenheit  zu  erkennen  sind  (Fig.  7).  Die  mittlere, 

gewellt  verlaufende  Schicht  ist  blendend  weiss  und  fast  völlig 

homogen,  ohne  Einschlüsse.  Darüber  und  darunter,  deutlich  abge- gliedert, liegt  wieder  Tuff,  der  aber  durch  eingeschlossene,  aber  nicht zahlreiche  Bomben  dunkler,  bläulichgrau  erscheint.  Zu  oberst  folgt 

nun  noch  eine  Schicht  mit  sehr  viel  Einschlüssen,  die  fast  schwärz- 

lich erscheint.  Zur  linken  lagert  den  unteren  Gliedern  quer  an  die 

gelbe,  bombenreiche  Randzone,  welche  immer  in  der  Nachbarschaft 
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des  Pechsteins  auftritt.  Wahrscheinlich  verbirgt  sich  hinter  der  Wand 

ein  Rhyolithstock,  dessen  jeweiligen  Abstand  von  der  Front  man  an 

der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Tuffs  erkennen  kann ;  denu  ich 

glaubte  an  mehreren  Punkten  constatiren  zu  können,  dass,  je  weiter 

der  Tuff  vom  Rhyolith  entfernt  ist,  er  um  so  farbloser  und  ärmer  an 

Bomben  erscheint.  Es  erklärt  sich  das  vielleicht  aus  gleichzeitiger 

Bildung  von  Rhyolith  und  Rhyolithtuff  an  den  betreffenden  Stellen: 

ein  sicheres  Urtheil  vermag  ich  nicht  abzugeben. 

Ein  weiterer  interessanter  Punkt  findet  sich  an  der  Gala  del 

Core,  wo  aus  dem  Tuff  1  eine  bräunliche,  herzförmige  Rhyolith- 
h'ig.  7. 

I  1  Tu/T  oknjt,  Einschlüsse,  i — J  Tuff  mit  wenig  Einscfdüssuu 

£23  7h/rmilrUL£inscA2iisseiv  ES2ZI  gäbt,  Randzon*,  des  Th/Ts 

(jeijp/l  NÄynHÜL  hÜV 

Aus  Kbyolithtnff  brrteh*>nde  FrUwaml  nahe  der  Punta  Frontonc,  uestlicli  von  dieser, 
vom  Metr  an»  w«phrn. 

n»ass>e  hervorschaut,  die  dem  Berge  den  Namen  verschaffte.  Zur 

rechten  und  linken  vom  Tuff  treten  wieder  zwei  Rhyolithstreifen 

zutage,  ebenfalls  von  Tuff  eingeschlossen.  Da  rückständig  Rhyolith 

ansteht,  so  liegt  hier  jedenfalls  eine  mehrfache  Abwitterung  des  Tuff- 

mantels vor,  gerade  wie  an  so  vielen  anderen  Stellen. 

Ueber  den  Anblick,  welchen  der  Grat  des  Sehiavone  vom  Meer 

aus  gewährt,  habe  ich  schon  im  letzten  Capitel  berichtet ;  auch  dass 

man  an  dem  Incenso-  und  Cavituff  sehr  gut  Schichtung  erkennen 

kann.  Die  Westseite  der  Insel  zu  umfahren ,  hatte  ich  leider  keine 

Gelegenheit,  ebenso  verhinderte  ungünstige  Windrichtung  einen  Be- 

such der  Insel  Palmarola.  deren  eigenartige  Umrisse  manches  geo- 

logisch Interessante  versprechen.  Es  wäre  mir  höchst  wünschens- 

werth  gewesen,  die  auf  Ponza  gewonnenen  Gesichtspunkte  auch  an 

den  Nachbarinseln  zu  erproben ;  so  musste  ich  meine  Untersuchun- 

gen abschliessen,  als  noch  gar  manche  Frage  offen  stand,  und  ich 

hoffe  nur  zum  Schluss,  dass  meine  Arbeit  wenigstens  einigermassen 
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dazu  beitragen  wird,  unsere  Kenntnis  von  der  Geologie  der  altbe- 
lühmten  Ponzainsel  zu  erweitern. 

Zusammenfassung. 

Um  die  in  den  vorliegenden  Schilderungen  gewonnenen  Befunde 

leichter  zugänglich  zu  machen,  fiige  ich  eine  kurze  Zusammenfassung 

an.  Nach  meiner  Auffassung  würde  sich  folgendes  Bild  von  der 

geologischen  Entwicklung  der  Insel  entwerfen  lassen. 

Auf  den  ßruchspalten  einer  alten  Festlandscholle,  die  vielleicht 

nur  wenig  unter  den  Meeresspiegel  untergetaucht  war,  entwickelte 

sich  intensive  vulcanische  Thätigkeit,  die  zunächst  grosse  Massen 

eines  rhyolithischcn  Tnffes  aufhäufte  und  dann  rhyolithisches  Magma 

in  vorhandene  oder  neu  aufgerissene  Lücken  des  Tuffes  zu  Stücken 

oder  Gangstöcken  unter  Bildung  scharf  ausgeprägter  Contactzonen  ein- 

zwängte. Vielleicht  erfolgte  an  manchen  Stellen  die  Bildung  von 

Rhyolithtuff  und  Rhyolith  gleichzeitig.  Neben  einigen  grösseren  Massivs 

(C'iglio  del  Guarnero,  Monte  tre  Venti,  Frontone,  Monte  Core)  finden 
sich  eine  Anzahl  unbedeutendere,  die  nur  zum  kleinen  Theil  auf  von 

jenen  ausstrahlenden  Spalten  (Rucken  von  Core  bis  Cala  delT  Inferno, 

Sehiavone)  aufzusitzen,  zumeist  aber  unabhängige  Bildnngeu  zu  sein 

scheiuen.  Eine  radiale  Anordnung  von  Gangmassen  im  Siune  D  o  e  1 1  e  rs 

und  Sabatini's  mit  dem  Hafen  und  der  Cala  dcll'  Inferno  als 

Centren  wird  weder  durch  die  wirkliche  Form  und  Vertheilung  der 

Rhyolithvorkommnisse,  noch  durch  deductive  Erwägungen  aunehmbar 

gemacht.  —  Nach  längerer  Pause,  während  welcher  der  Tuff  vielfach 

von  den  Rhyolithstücken  abwitterte  oder  abgewaschen  wurde,  brach 

an  mehreren  Stellen  (Monte  Guardia,  Chiaja  di  Lima,  Incenso,  Cavi, 

Porta  del  Papa[?])  durch  Schlünde  oder  Spalten,  die  im  Rhyolilh 

oder  im  zugehörigen  Tuff  sich  öffneten,  trachy tische  Asche  aus,  auf 

die  am  Monte  Guardia  sich  später  eine  Trachytdecke  auflagerte.  Die 

Seogli  di  Calzone  muto,  le  Formiche  und  vielleicht  auch  die  Punta 

della  Guardia  scheinen  seitliche  Lavaausbrüche  ohne  begleitenden 

Aschenauswurf  darzustellen.  Am  Incenso,  au  Punta  del  Papa  und  Isola 

di  Cavi  wurde  der  traehytische  Tuff  durch  Dampfexhalationen  stark 

silificirt  und  caolinisirt. 
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III.  Zinnober  von  Schönbach  bei  Eger. 

Von  Prof.  Dr.  Gustav  C.  Uubi». 

Georg  Agricola  erwähnt  in  seinen  Schriften  mehrfach  eines 

Queeksilberbcrgwerkes  von  Schönbach  bei  Eger.  So  in  de  natura 

fossilium  Lib.  VIII. '):  „Venae  autem  siccae  non  gignunt  argeutum 

vivuin .  qua  res  causa  est,  cur  Schonbachii  inveniatur  tarn  raro/ 

Lib.  X.2):  „At  id  genus  argentuui  vivum  vel  cocci  modo  ruhet  ut 

Schonbachi  vel  iecoris  colorem  habet."  In  de  vetcribus  et  novis 

metallis  Lib.  I.3):  „Argento  autem  vivo  in  Boemia  foecundum  est 

Schonbachuni. "  Lib.  II4):  rNova  argenti  vivi  metalla  sunt  in  Ger- 

mania magna  quatuor:  primum  Schonbachi  quod  oppidum  situin  in 

bis  suditis  montibus,  qui  Voitelandiam  a  ßoemia  separant ,  paruu 

quidem  est,  sed  ex  pulcherrima  rubentis  minii  vena  nobile  et  darum.*1 

Ferner  liest  man  im  Bermannus6):  „Argenti  vero  vivi  magna  ad- 

modum  copia  reperitur  Schonbachii,  quod  ipsnm  qnoque  in  Boemieis 

moctibus  situm  est*",  und  weiter"):  „Miniarinm  metallum  non  proeul 

hinc  Schoubachi  quod  est  ad  Egram  sub  ditione  comitis  Alberti 

Sliconis." 
Dass  es  sich  um  einen  Fundort  handelt,  wo  das  Quecksilbererz 

als  Zinnober  vorkam,  geht  nicht  nur  aus  den  angezogenen  Stellen 

2.  4  und  5  hervor,  es  wird  auch  im  Index  Schönbach  als  rmetallum 

miniarium"  aufgeführt.  Widersprechend  ist  die  Angabe  über  die 
Menge  des  Vorkommens.  In  den  Stellen  1  und  4  wird  dies  als  ein 

seltenes,  in  der  5.  dagegen  als  ein  reichliches  bezeichnet.  Immerhin 

scheint  dasselbe  bei  den  Zeitgenossen  Beachtung  gefunden  zu  haben. 

So  berichtet  z.  B.  auch  der  berühmte  Mailänder  Arzt  Hieronymus 

')  Editio  Proben,  Basileae,  154*>,  pag.  3.tt. 

*)  ibid.,  pa«.  :m. 

')  paff.  400. 

«)  pag.  403. 

s)  pag.  4Ü7- 
,;)  pag.  4f»<>. 
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Cardan us  in  seinein  Werke  de  Subtilitate  Lib.  V1):  „In  Elbogano 

Bohemiac  Scombachi  vena  ininii  invent  a  est." 

Allem  Anscheine  nach  aber  war  die  Ergiebigkeit  doch  keine 

dauernde,  denn  schon  Petrus  Albinns  berichtet  über  das  Sehön- 

bacher  Bergwerk  in  seiner  Meissnisclien  Bergehronica2) :  „Die  fol- 

genden sein  berufte ne  Quecksilber  Berg  were  k  in  der  Krön  Behem : 

Erstlich  Schönbach  unter  den  Schlicken  bey  AdorfT  und  Egcr  gegen 

die  Kuttenhaid,  welches  im  Agricola  gar  ofVtmals  gedenkt  wird.  Ist 

der  Schönbaehische  Zinober  sonderlich  beruften,  doch  gedenkt  Agri- 

cola das  sieh  allbereit  bey  seiner  Zeit  das  Quecksilber,  so  in  dem 

natürlichen  und  gegrabenen  Zinober  daselbst  gefunden  worden,  ab- 

geschnitten." —  Der  Verfasser  stützt  seine  Mittheilnng  auf  die  oben 

angeführten  Stellen  A  gri cola's,  namentlich  auf  die  zuerst  ange- 

führte, und  deutet  au,  dass  schon  zu  Agricola's  Zeit  das  Vor- 
kommen abgenommen  habe. 

Graf  Caspar  Sternbergs  Umrisse  einer  Geschichte  der  böh- 

mischen Bergwerke3)  enthält  darüber  folgende  Mittheilung:  Im 

Jahre  1.563  wurde  unterin  1.  März  einer  Gewerkschaft,  welche  in 

alten  verlassenen  Stollen  bei  Oberschimbach  Zinnober  cutdeckte, 

eine  sechsjährige  Zehendfreiheit  ertheilt.  Es  waren  damals  60  Centner 

Quecksilber  erobert,  die  Gewerken  hofften  in  demselben  Jahre  noch 

2n  30  Centner  zu  machen.  Die  nachgesuchte  Bergfreiheit  wurde 

der  Gewerkschaft  jedoch  nicht  hinausgegeben.  „Dieser  Bergbau 

muss  nicht  weiter  verfolgt  worden  sein4),  da  in  dem  Verkauf  briete 

Uber  die  beiden  freien  Steinlehn  Königsberg  und  Schönbach  vom 

Jahre  1597  nur  die  etwa  in  Zukunft  zu  entdeckenden  Bergwerke 

vorbehalten  werden,  das  Eisenbergwerk  aber  iu  Kauf  gegeben  wird, 

ohne  von  dem  Quecksilber  eine  Meldung  zu  machen.14 

Darnach  muss  angenommen  werden,  dass  bereits  1563  die 

seinerzeit  dem  Agricola  bekannt  gewesenen  Stollen  verlassen,  und 

wenn  man  auf  das  Wort  „entdeckt"   Gewicht  legt,  dass  das  Vor- 

')  Hieronymi  Cardani  Mediolanen.sis  medici  de  subtilitate  Lib.  XXI.  Basileae 
per  Lndovicnm  Lncium,  1554,  pag.  169. 

■)  Meissnische  Bergkchronica,  Drehten  1590,  pag.  69. 

■)  Bd.  I,  pag.  HlU  ff. ;  Queckailberbergwerk  in  Oberschüubach. 

*)  Siebe  Note  1  auf  nächster  Seite. 
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kommen  von  Ziunober  bei  Schönbach  bereits  iu  Vergessenheit  ge- 

ratben  war.1) 

Prof.  Dr.  Reu s  8  berichtet  im  „Lotos"  für  18562)  über  „Neue 

Mineralfundorte  in  Böhmen"  zunächst  Uber  die  des  Zinnobers.  Dort 

heisst  es:  „Im  biesigen  (Frager)  Museum  finden  sieb  Proben  von 

Zinnober  aus  dem  Glimmerscbiefer  von  Schönbach;  er  ist  tbeils  in 

kleinen  derben  Partien  in  dem  das  Gebirgsgestcin  durchsetzenden 

Quarz  eingewachsen,  tbeils  auf  demselben  in  krystallinischen  Par- 

tikeln und  dünnen  Anflügen  aufgewachsen."  Auf  diese  Mittheilung 

stützt  sich  v.  Zepharovich  in  seinem  mineralogischen  Lexikon 

für  das  Kaisertbum  Oesterreich  (Bd.  I,  pag.  479). 

Dr.  August  Maria  Glückselig  erwähnt  in  seinem  Verzeichnis 

der  Mineralien  des  Egerer  Kreises3)  das  Vorkommen  des  Zinnobers 

bei  Scbünbacb  nur  nach  St  em  berg's  Geschichte  als  vorgekommen 
sein  sollend. 

Meinem  verehrten  Freunde  Herrn  Sanitätsrath  Prof.  Dr.  Willi. 

Gintl  verdanke  ich  die  Mittheilung  einiger  Proben  dieses  offenbar 

sehr  wenig  gekannten  Vorkommens ,  die  in  neuester  Zeit  auf  den 

letzten  Resten  der  alten,  nunmehr  fast  gänzlich  verschwundenen 

Halden  bei  einer  noch  heute  „Zech"  benannten  Häusergruppe  nächst 

Oberschön  bach,  etwa  zwei  Kilometer  nördlich  von  Schimbach,  auf- 

gelesen worden  sind.  Sie  stimmen  im  allgemeinen  mit  der  Angabe 

von  R  c  u  s  s.  Der  Zinnober  erscheint  in  kleinen  Drnscn  oder  ein- 

gesprengt in  weissen  Gangquarz.  In  ersteren  erkennt  man  dünn- 

blätterige  Individuen,  mit  der  Lupe  glaube  ich  auch  einen  kleinen 

tafelförmigen  Krvstall  bemerkt  zu  haben,  oft  mit  deutlieber  Horizon- 

talstreifung der  Fläche,  starkem  Glanz  und  schön  carminroth  durch- 

scheinend, sonst  lassen  sich  nur  cocbenillrothe  mehr  weniger  deutlich 

krystallinischc  Anflüge  erkennen.  Das  eine  vorliegende  Handstück 

zeigt  eine  Stärke  von  etwa  1  \r>  Centimeter  und  ist  beiderseits  mit 

eisenschüssigem  Phvllit  bedeckt.  Brauneisenstein  seheint  eine  Art 

Salband  zwischen  dem  Quarz  und  Schiefer  zu  bilden,  so  dass  man 

')  Johannes  Mathesius  zählt  in  der  Vorrede  zur  Sarcpta  (Aasgal»e  JThni 

herg  1501)  «las  Uueoksilherbergwerk  Kehünbaeh  noch  mit  auf. 

*)  pag.  llSfl". 
')  Dr.  A  M.  Glückselig,  Das  Vorkommen  der  Mineralien  im  Egerer  Kreise 

Böhmens.  Karlsbad  lS(i^,  pag.  TU. 
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in  diesem  Stücke  wohl  das  Gangvorkommen  vor  Augen  bat.  Herr 

Professor  Gintl  gestattet  mir,  hier  noch  mitzutheilen ,  dass  das 

Schönbacher  Ganggestein  nach  seinen  Untersuchungen  1 — 1*2% 

Quecksilber,  was  116 — 14°/0  Zinnober  entspricht,  enthält.1) 

')  Bei  der  Durchsicht  alter  Quellen  über  das  Zinnobervorkommen  von  Schön- 

bach stiess  ich  in  Johann  Mathesins'  Sarepta  (Ausgabe  1564),  Fol.  XL  b  und 
XLIIb  auf  die  Mittheilung,  dass  auf  dem  St.  Lorenz-  und  St.  Dorothecngang  und 

ebenso  in  Plan  derber,  durchsichtiger  Zinnober  vorgekommen  sei,  den  man  fur 

Rothgälten  gehalten  und  verkauft  und  dessen  richtige  Natur  man  erst  erkannt 

habe,  als  sich  das  vermeintliche  Silbererz  im  Ofen  verflüchtigte.  Eis  sei  mir 

erlaubt,  dies  hier  mitanzufuhren,  da  über  Vorkommen  von  Zinnober  anf  Joachims- 

thaler  Gängen  nichts  bekannt  ist. 

7* 
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IV.  Notizen. 

Preisaufgabe.  Die  fürstlich  Jablonowski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig  schreibt 
für  das  Jahr  1899  folgernde  Preisangabe  aus: 

Seitdem  im  Jahre  1818  Beudant  die  Abhandlung:  „Recherches  sur  lea  causes 

qui  determinent  les  variations  des  formes  cristallines  d'une  meme  substance  minerale" 
veröffentlicht  hat,  sind  mit  Ausnahme  vereinzelter  spezieller  Studien  und  der  Arbeit 

von  Heinrich  Vater  über  den  Einfluss  der  Lösungsgenossen  auf  die  Krystallisation 

des  Calciumcarbonats  umfassendere  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Zustande- 

kommen der  verschiedenen  Krystallgestalten  oder  deren  Combinationen  bei  einer  und 

derselben  krystallisirenden  Substanz  nicht  mehr  angestellt  oder  wenigstens  nicht 

mehr  mitgetheilt  worden,  trotzdem  die  kunstliche  Darstellung  von  Krystallen  er- 

hebliche Fortschritte  gemacht  und  grosse  Ausdehnung  gewonnen  hat.  Angesichts 

der  Bedeutung,  welche  neue  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  voraussichtlich  auch 

für  das  Verständnis  der  bei  einer  und  derselben  Mineralart  hervortretenden  Gestal- 

tungsgegensätze haben  würden,  stellt  die  Gesellschaft  die  Aufgabe: 

Es  sollen  unter  Berücksichtigtins:  der  den  Gegenstand  behandelnden 

Literatur  auf  experimentellem  Wege  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage  geliefert 

werden,  von  «eichen  Verhältnissen  bei  krystallisirenden  Substanzen  die  Ent- 

stehung der  verschiedenen  einzelnen  Krystall  formen  oder  die  gegenseitige  Com- 

bination derselben  abhängig  ist.  Es  wird  gewünscht,  dass  namentlich  dabei 

solche  Substanzen  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  eine  Verallgemeinerung 

der  gewonnenen  Resultate  auf  die  natürlichen  Mineralvorkommnisse  zulassen 

würden. 

Die  anonym  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind  in  deutscher, 

lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen  deutlich  ge- 

schrieben und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto  versehen  und  von  einem  ver- 

siegelten Umschlage  begleitet  sein ,  welcher  auf  der  Aussenseite  das  Motto 

der  Arbeit  trägt ,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  angibt.  Jede 

Bewerbungsschrift  muss  auf  dem  Titelblatte  die  Angabe  einer  Adresse  enthalten,  an 

welche  die  Arbeit  fur  den  Fall,  dass  sie  Dicht  preiswürdig  befunden  wird,  zurück- 
zusenden ist.  Die  Zeit  der  Einsendung  endet  mit  dem  30.  November  1899  und 

die  Zusendung  ist  an  den  Secretär  der  Gesellschaft  zu  richten.  Die  Resultate  der 

Prüfung  der  eingegangenen  Schriften  werden  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  Marz 

oder  April  des  folgenden  Jahres  bekannt  gemacht.  Die  gekrönten  Bewerbungsschriften 

werden  Eigenthum  der  Gesellschaft. 
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Auf  pag.  7  meiner  Arbeit  „Ueber  den  Schichtenbau  der  Krystalle"  hat  sich 
ein  lrrthum  eingeschlichen ,  den  ich  hiemit  richtigstellen  will.  Es  heiast  daeelbst, 

dass  die  Gesteine  „mit  violettem  Augit  reichlich  Titanit  fuhren,  welcher  den  phono- 

1  ithartigen  Tephriten,  deren  Angite  grün  sind,  vollständig  fehlt."  Dies  ist  unrichtig, 
wie  aus  Gräber  s  Arbeit  selbst  hervorgeht.  (Vergl.  d.Zeitschr.,  Bd.  XV,  pag.  319.) 

A.  Pelikan. 
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VI.  Die  Gabbrogesteine  in  der  Umgebung 

von  Ronsperg  in  Böhmen. 

Von  Fr.  Martin. 

Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck  (II)  und  6  Figuren  im  Text. 

Ueber  Anregung  von  Herrn  Prof.  Dr.  L.  C.  L  a  u  b  e  unternahm  ich 

zu  Pfingsten  1894  einen  mehrtägigen  Ausflug  nach  Ronsperg,  um  die 

dortigen  Gabbrovorkommnisse  zu  begehen.  Ein  längerer  Aufenthalt 

daselbst  im  Sommer  desselben  Jahres  setzte  mich  in  Stand,  die  be- 

gonnenen Beobachtungen  fortzusetzen  und  zu  ergänzen,  sowie  das 

nöthige  Untersuchungs  material  aufzusammeln. 

Das  Auftreten  der  Gabbros  in  dieser  Gegend  ist  schon  im  Jahr- 

buch der  k.  k.  geol. Reichsanstalt l)  erwähnt  und  in  der  von  Jokely 

redigirten  geologischen  Karte  von  Böhmen  *),  Blatt  XXIII  und  XVII, 

eingetragen.  Da  jedoch  v.  Hochstetter  diesem  interessanten  Ge- 

steine nur  einige  wenige  Zeilen  widmet,  auf  den  genannten  Karten- 

blättern Gabbro  und  Diorit  nicht  unterschieden  sind,  eine  jede  nähere 

Kenntnis  mangelt  (auch  Katzer  beschränkt  sich  in  seiner  „Geo- 

logie von  Böhmen K  auf  die  von  v.  Hochstetter  gemachten  An- 

gaben), war  die  Untersuchung  dieses  Materials  sehr  wünschenswert 

und  lohnend,  und  bot  manches  Neue. 

Das  von  mir  begangene  Gebiet  erstreckt  sich  westlich  von 

Pabel8dorf,  Weissensulz,  Wasserau,  Berg,  ZeisermUhle,  Münchsdorf 

')  Dr.  Ferd.  v.  Hochgtetter,  Geognostische  Studien  aus  dem  Böhmerwalde. 
IV.,  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1855,  pag.  749  u.  f. 

')  Geolog.  Specialkarte  von  Böhmen.  K.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Blatt  XXIJI 
nnd  XVII. 
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bis  Alt-Possigkau ,  südlich  von  hier  über  Tannawa  gegen  Gross- 

Luschenz,  östlich  von  hier  über  Pirk,  Metzling,  Sirb,  Rouden, 

Schüttarschen,  Amplatz  gegen  Widlitz,  nördlich  von  hier  über  Wabitz 

nach  Pabelsdorf.  Den  nördlichen  Theil  dieses  Gebietes  zog  ich 

spcciell  nur  wegen  der  angegebenen  Dioritvorkommnisse  um  und 

am  Lichonberg  in  s  Feld  meiner  Betrachtung.  Leider  sind  nur  sehr 

wenige  Aufschlüsse  in  der  ganzen  Gegend,  so  am  Futschaberg,  am 

Abhänge  westlich  der  Wohnischner  Mühle,  theilweise  endlich  süd- 

östlich von  Hoslau  am  Fusse  von  Cöte  511,  wo  ich  nur  noch  einen 

ausgezeichneten  Turmalingranit  als  Liegendes  des  dortigen  Gabbros 

constatiren  konnte,  ohue  diesen  selbst  in  anstehenden  Massen  beob- 

achten zu  können ,  sondern  nur  mehr  in  oft  mehrere  Cubikmeter 

grossen  Blöcken.  Zahlreich  sind  diese,  bald  grösser,  bald  kleiner 

über  Cöte  511  bei  Hoslau  und  den  Ankawaberg,  in  einzelnen  Lese- 

steinen auch  bis  nahe  dem  „Schwarzen  Berg"  und  über  die  Abhänge 

südöstlich  gegen  Ronspcrg  verstreut.  Getrennt  durch  den  Lauf  des 

Piwonkabaches  liegt  eine  zweite  Ausbreitungszonc  südwestlich  von 

Ronsperg,  wo  das  Gestein  am  Futschaberge  und  am  Abhänge  gegen- 

über der  Wohnischner  Mühle,  wie  bereits  erwähnt ,  aufgeschlossen 

ist.  Lesesteine  reichen  bis  in  den  Gemeindewald  südlich  von  Klein- 

Semlowitz,  grössere  Blöcke  eines  Olivin-Gabbros  über  den  r Rothen 

Bergu  bis  Alt-Parisau.  Ein  drittes,  von  diesen  getrenntes  Vorkommen 

ist  jenes  um  und  in  Meden,  sowie  beim  Westeingang  in  das  Dorf 

Sirb,  ein  in  grossen,  abgerundeten  Blöcken  auftretender  Olivingabbro, 

welcher  nicht  nur  makroskopisch  jenem  von  Ait-Parisau  ähnlich  ist. 

sondern  auch  mikroskopisch  mit  ihm  die  engste  Fühlung  hält.  Was 

den  längs  des  Lichonberges  eingetragenen  BDioritu  betrifft,  so  fand 

ich  daselbst  weder  einen  solcheu,  noch  ein  gabbroartiges  Gestein, 

sondern  nur  körnigflaserigen,  feldspathigen  Amphibolit. 

A.  Geologischer  Theil. 

Der  Gabbro  scheint  in  seinem  Auftreten  an  den  Hornblende- 

schiefer  gebunden  zu  sein  und  steht  auch  vielleicht  mit  dem  Peg- 

matite in  irgend  einer  Beziehung.  Er  spielt  überall  eine  untergeord- 

nete Rolle.  Von  den  drei  Verbreitungsbezirken  haben  wir  schon 

früher  gesprochen,  die  sich  auf  ebensoviele  Eruptiv-(sc.  Intrusiv-) 
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Centra  zurückführen  Hessen,  auf  das  vom  Futschaberge ,  das  von 

Hoslau  und  das  von  Medeu-Sirb. 

Die  Gabbros  sind  tlieils  echte  Dialing-  oder  Smaragditgabbros, 

theils  Olivinhvpersthengabbros,  dazu  treten  noch  Peridotit,  Norit  und 

Diorit.  Interessante  Erscheinungen  sind :  die  oft  weit  vorgeschrittene 

Saussuritisirung  der  Feldspathc,  die  zahlreichen  Umwachsungen  und 

gesetzmäßigen  Aufeiuanderfolgungcn  einzelner  Bestandtheile,  das  Auf- 

treten von  Quarzdioritgäugen  an  der  Grenze  gegen  den  Hornblende- 

schiefer bei  der  Wohnischner  Mühle,  sowie  jene  Erscheinung,  die 

schon  v.  Hochstetter  von  diesem  Orte  erwähnt  und  die  ich  später 

am  Futsehaberg  wieder  fand :  das  Uebergehen  des  Gabbros  gegen 

den  Amphibolit  in  ein  quarzdioritnhnliehes  (.granitähnliches",  v.  Hoch- 

stetter) Gestein.  Leider  konnte  dieser  Uebergang,  da  der  Gabbro 

an  dieser  Grenze  bereits  so  weit  zersetzt  ist,  dass  er  bei  Berührung 

in  Gruss  zerfallt,  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

I.  Lagerung  des  Gabbros  von  Wohnischen— Alt-Parisau. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Vorkommen  ins  Auge  fassen,  so  hätten 

wir  mit  dem  hinter  der  Wohnischner  Mühle  als  dem  vollständigsten 

Aufschluss  zu  beginnen.  Doch  ist  der  olivinfreie  Gabbro  hier  schon 

so  zersetzt,  dass  ich  selbst  aus  den  verhältnismässig  festesten  Stücken 

keinen  Dünnschliff  mehr  erhalten  konnte.  Ich  beschränke  mich 

daher  darauf,  das  anzuführen,  was  ich  in  Bezug  auf  seine  Lagerung 

und  sein  Verhältnis  zum  anlagernden  Amphibolit  an  Ort  und  Stelle 

gesehen  habe. 

Unmittelbar  gegenüber  der  Muhle1)  lagert  ein  Amphibolit,  ziem- 

lich feinkörnig,  wie  er  von  hier  gegen  Metzling  sich  überall  findet. 

Diesem  zunächst  steht  ein  quarzdiorirähnliches  Gestein  an,  das  stellen- 

weise schräg  gegen  die  Schieferung  des  Amphibolits  absetzt,  und 

selbst  scharfkantige  Bruchstücke  desselben  umFchliesst,  sowie  Apo- 

physen  in  denselben  entsendet.  Zwischen  diesem  Gesteine  und  dem 

stark  angegriffenen ,  darauffolgenden  Gabbro  konnte  die  Grenze 

nicht  festgesetzt  werden ,  vielmehr  sieht  man  das  Gestein  rasch 

quarzarmer  und  feldspatreicher  werden  unter  Aufnahme  eines  uraliti- 

sirten  Diallags,  so  dass  etwa  1  Meter  von  der  Grenze  das  Gestein  — 

makroskopisch  wenigstens  —  keinen  Quarz  mehr  erkennen  lässt. 

*)  Siehe  die  Fig.  1  auf  folgender  Seite. 
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Ein  scharf  abgesetzter  Gang  im  Aniphibolit,  feinkörnig  und  frisch, 

war,  wie  das  Mikroskop  lehrte,  ein  Quarzdiorit.  Parallel  zu  diesem 

streichend  fand  sich  ferner  ein  Gang  von  reinem  Pyroxenfels.  Beide 

diese  Gänge  waren  je  4— 5  Centimeter  mächtig.  Oberhalb  dieser  Stelle 

auf  Cöte  437  und  auf  Pohaitschen  sind  zahlreiche  Pegmatitgruben ,  die 

auf  Feldspath  abgebaut  werden.  In  einer  derselben  fuhr  man  auch 

Gabbro  an.  Herr  Prof.  Laube  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  das 

Profil  jenes  Vorkommens  mitzutheilen.  Es  lagerte  zu  unterst  Peg- 

matit,  darüber  Gabbro,  während  das  Hangende  von  Amphibolit  ge- 

bildet wurde.  Bei  meiner  Ankunft  war  jener  Aufschluss  schon  ver- 

schüttet, so  da8S  ich  über  das  Vorhandensein  der  quarzreicben  Zone 

nichts  mehr  ermitteln  konnte.    Doch  stimmt  diese  Lagerung  mit 

Fig.  a. 

jener  überein,  welche  ich  an  einem  Aufschluss  am  Fusse  des  Futecha- 

berges  (Fig.  2)  beobachtete.  Anch  hier  lagert  zu  tiefst  Pegmatit,  darüber 

fast  wagrecht  der  Gabbro,  der  an  der  oberen  Grenze  grosse  Diallage 

führt,  worauf  sich  ebenfalls  wieder  Quarz  einstellt,  welcher  beson- 
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ders  gegen  den  horizontal  darüber  lagernden  Amphibolit  reichlich 

wird.  Die  Zone  der  grossen  Diallage  wird  hier  mehrere  Decimeter, 

die  des  quarzf  Uhrenden  Gesteins  meist  nur  einige  Centimeter  mächtig. 

Diese  Beobachtungen  würden  demnach  zu  folgender  Auffassung 

führen :  Der  Gabbro  bildet  ein  intrusives  Lager  zwischen  Pegmatit 

und  Amphibolit,  welch  letzterer  den  Gabbro  mantelfttrmig  umlagert 

uud  von  gangförmig  auftretendem  Eruptivgestein  durchbrochen  wird. 

Der  Gabbro  besitzt  eine  kieselsäurereiche  Randzone.  Ueber  das 

Verhältnis  des  Gabbro  zum  Pegmatit  geben  die  vorhandenen 

Aufschlüsse  keine  Auskunft.  Pegmatit  bildet  aber  auch  ausserhalb 

des  Bezirkes  des  Gabbros  im  Amphibolit  Gänge.  Vielleicht  bringen 

zukünftige  Beobachtungen  die  wünschenswerte  Aufklärung. 

Sowohl  am  Fusse  des  Futscha-  wie  des  „Rothen  Berges41  liegen 

Blöcke  eines  bläulich-  oder  röthlich-grauen  Olivingabbros.  Im 

Zusammenhang  mit  dem  anstehenden  olivinfreien  Gabbro  wurden 

sie  nicht  beobachtet.  Dass  ein  Zusammenhang  besteht,  beweist  ihr 

Vorkommen  im  Verbreitungsgebiet  des  Gabbros,  welcher  Art  aber 

derselbe  ist,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an  Aufschlüssen  nicht  ermitteln. 

Ebensolche  Blöcke  eines  derartigen  Gesteines  findet  man  einige 

hundert  Schritte  vom  Dorfe  Alt-Parisau  entfernt,  westlich  zwischen 

der  Weggabelung  und  dem  Kreuze,  ein  sehr  zähes  Gestein  von 

mittlerer  Korngrösse  und  blaugrauer  Farbe.  Doch  fand  ich  hier 

Diallag-,  respective  Smaragditgabbro  nirgends  mehr  vor,  abgesehen 

von  zwei,  etwa  handgrossen  Lesesteinen. 

2.  Das  Vorkommen  bei  Hoelau. 

Um  Hoslau  findet  sich  der  Gabbro  nur  in  losen  Findlingen, 

anstehend  habe  ich  hier  in  der  Zone  seines  Auftretens  nur  Amphi- 

bolit und  einen  Tnrmalinpegmatit  gefunden.  Die  Ausdehnung  seines 

Vorkommens  ist  eine  ziemlich  grosse:  vom  Granite  des  Steinhügels 

an  bis  zum  Gipfel  von  Cöte  560 ,  von  hier  längs  des  Grates  zum 

Ankawaberg  (Cöte  547),  von  diesem  weiter  im  Schwarzholz,  und  auf 

dessen  südwestlichen  Abhängen  gegen  Ronsperg. 

Das  Hauptgestein  ist  ein  titanitführender  Smaragditgabbro, 

zwischen  dem  sich  frischer  Olivingabbro  und  Knauern  eines  Peridotits 

finden,  und  am  Gipfel  des  Steinhügels  Norit.  Obzwar  der  Olivin- 

gabbro sich  mehr  randlich,  der  Norit  an  der  Grenze  gegen  Granit, 
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der  Peridotit  zerstreut  vorfindet,  erlaubt  doch  das  Vorkommen  von 

nur  losen  Blöcken  keinen  auch  nur  halbwegs  gütigen  Schluss  aot* 
die  Lagerung. 

3.  Das  Vorkommen  von  Meden-Sirb. 

Was  endlich  das  Vorkommen  von  Medeo  anbelangt,  so  erscheint 

der  Olivingabbro  hier  in  grossen,  abgerundeten  Blocken  von  blau- 

grauer  Farbe  und  mittelgrossem  Korne.  Solche  findet  man  am  nord- 

liehen Kingange  zur  Ortschaft,  um  den  Dorfteich,  sowie  bei  der  süd- 

östlich gelegenen  Ziegelhütte.  Auch  an  der  Xordseite  von  Sirb  liegen 

solche  Gabbroblöcke  angehäuft.  In  der  ganzen  Gegend  fand  ich 

aber  keinen  Diallaggabbro. 

B.  Petrograptfseher  Theil. 

I.  Olivingabbro. 

Der  Olivingabbro  von  der  Wohnischner  Mühle. 

Als  typisches  Beispiel  führe  ich  zunächst  dieses  Gestein  an.  Das 

untersuchte  Material  stammt  von  einem  grossen,  abgerundeten  Blocke 

am  Fusse  des  stark  zersetzten,  anstehenden  Smaragditgabbros.  Vor- 

herrschend ist  ein  trikliner  Feldspath.  meist  in  längeren  gestreckten 

Formen,  weiter  Dialing  mit  einem  Hornblendesauin  und  Olivin. 

welcher  in  mitunter  fast  idealer  Weise  von  rinwandiungsproducten 

unigeben  ist. 

Beim  Plagioklas  sind  die  Albitlamellen  oft  sehr  schmal, 

auskeilend.  An  einzelnen  Individuen  wurde  auch  das  Karlsbader 

und  l'eriklingesetz  nachgewiesen.  Der  Abstand  der  optischen  Axen  B 

in  Albitzwillingen  ergab  20u,  also  o  =  10°,  was  nach  den  l'nter- 

suchungen  von  Becke1)  einem  basischen  Bytownit  Ab.QAni0  ent- 

spricht. Die  grOsste  gemessene  Ausloschungssehiefe  an  symmetrisch 

aaslöschenden  Zwillingslamcllen  betrug  39°,  was  ebenfalls  auf 

einen  Bytownit  hinweist.  An  Einschlüssen  sind  feine,  nadeiförmige 

Mikrolithe  von  dunkler  Farbe,  reihenweise  angeordnet,  zu  erwähnen, 

die  zahllos  den  Krvstall  durchsehwarmen .  deren  Xatur  sich  aber 

■r ')  Bestimmung  kalkreicber  PlaciokIa.«e  durch  die  Interferenrbilder  von  Zwil- 

lingen.   DieM  ilittheilunL'en.  Bd.  XIV. 
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nicht  näher  feststellen  Hess.  Der  Oliv  in  ist  frisch,  von  gerad- 

linig gestellten  Magnetittheilchen  durchzogen,  die  mitunter  auch 

verzweigte,  federartige  oder  farrenkrautähnliche  Figuren  bilden. 

Der  Dial  lag,  reichlich  in  ziemlich  grossen,  oft  geradlinig  begrenzten 

und  dann  der  Länge  nach  gestreckten  Formen  vorhanden,  ist  farb- 

los oder  gelblichgrün  oder  zartrbthlich.  Gewisse  Schnitte  zeigen 

die  Eigenschaft,  dass  bei  gekreuzten  Nicols  schmale,  farbige  Bänder 

erscheinen,  die  parallel  verlaufend  einander  in  allen  Windungen 

folgen.  Beim  Drehen  des  Objecttisches  wechseln  die  Farben,  doch 

löscht  ein  solcher  Schnitt  nie  vollständig  aus.  Näheres  über  diese 

beim  Diallag  unserer  Gabbrogesteine  verbreitete  Erscheinung  siehe 

später.  Der  Diallag  ist  ausserdem  randlich  von  einer  brauen  Horn- 

blende umwachsen,  von  der  auch  kleinere  Partien  durch  das  ganze 

Innere  zerstreut  liegen.  Der  Saum  und  die  Flecken  löschen  alle 

gleichzeitig  aus  und  sind  mit  dem  Diallag  parallel  orientirt.  Zirkel1) 

nennt  die  regelmässige  Verwachsung  zweier  gleichzeitig  gebildeter 

Gemengtheile,  ohne  dass  aber  zwischen  beiden  eine  Ge- 

setzmässigkeit in  Bezug  auf  die  krystallographische 

Orientirung  stattfindet:  Implicationsstructur.  I'm 
eine  eben  solche  gegenseitige  Wachsthumsabhängigkeit  zweier  Mine- 

rale handelt  es  sich  auch  in  unserem  Falle,  nur  dass  ausserdem 

beide  noch  parallel  orientirt  sind.  Ich  möchte  daher  den  Begriff 

der  Implicationsstructur  erweitern  .  und  als  solche  eine  jede  regel- 

mässige Um-  und  Verwachsung  zweier  gleichzeitig  gebildeter  Indi- 

viduen verschiedener  Minerale  verstehen ,  wo  alle  Theile  desselben 

Krystalles  gleichmässig  auslöschen.  Nun  können  die  beiden  Indi- 

viduen parallel  orientirt  sein  —  wie  in  vorliegendem  Falle  — ,  dann 

sprechen  wir  von  einer  parallelcnlmplicationsstructur,  oder 

die  beiden  Individuen  sind  beliebig  anders  gegen  einander  orientirt,  dann 

ist  es  eine  nicht  parallele  Implicationsstructur  (Impli- 

cationsstructur im  Sinne  Zirkel's).  —  Als  Hypersthen  wurde  ein 

rhombischer  Pyroxen  (c  =  fleischroth ,  a  =  bläulichgrün)  bestimmt, 

der  aber  nicht  viel  vertreten  ist.  Die  Hornblende  ist  zweierlei 

Xatnr.  Erwähnt  haben  wir  bereits  die  mit  dem  Diallag  verwachsene 

braune  Hornblende.  Ihre  Abgrenzung  jenem  gegenüber  ist  bald  mehr, 

bald  minder  stark  eingebuchtet,  oft  ragt  sie  auf  Spaltris?en  in  ihn  hinein. 

')  F.Zirkel,  Lehrbuch  der  Petrographie.  2.  Aufl.,  BJ.  I,  pag.  4»i9. 
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Diese  Verhältnisse  stellt  sehr  deutlich  Tafel  II ,  Fig.  5  dar.  In 

der  Nähe  dieser  Säume  hat  der  Plagioklas  eine  etwas  andere  Orien- 

tirung  als  im  Kerne,  was  auf  eine  Aenderung  der  chemischen  Con- 

stitution hinweist.  Es  kommt  aber  noch  eine  grüne  Hornblende 

vor,  die  als  secundäres  Mineral  viel  jüngeren  Ursprungs  ist.  Sie 

zeigt  in  ihrer  feinen  Faserung  c  =  hellgrün,  a  =  blassgelb.  In  sie 

eingestreut  findet  man  stark  licht-  und  einfachbrechende  Körnchen, 

die  mit  den  von  Prof.  Becke  gefundenen  Spiuellen1)  zu  identificiren 

sind.  Auch  die  grüne  Hornblende  dringt  in  den  Feldspath  ein.  So 

ist  nachstehend  ein  Plagioklas  abgebildet,  der  von  Olivin  umschlossen 

Fig.  S. 

wird.  Er  ist  von  einer  graoulirten  Hornblendehülle  umgeben,  die 

auf  einem  Spalt  in  die  Mitte  des  Krystalls  vordringt.  Der  Kern  des 

Feldspates  ist  von  ovalen  oder  wurmfbrmigcn  Hornblendefasern  durch- 

setzt, welche  Verwachsung  für  die  secundäre  Entstehung  der  grünen 

Hornblende  spricht.  Zwischen  Olivin  und  Hornblende  liegt  eine 

sehr  schmale  Zone  rhombischen  Pyroxens,  eine  Erscheinung,  welche 

in  den  Olivingabbros  des  Gebietes  sehr  häufig  ist,  und  welche  ge- 

wöhnlich so  gedeutet  wird,  dass  der  rhombische  Pyroxen  sich  nach 

dem  Olivin  und  vor  dem  Feldspath  aus  dem  Magma  ausscheidet. 

*)  F.Becke,  Hornblende  und  Anthophyllit  nach  Olivin.    Diese  Zeitschrift. 

Bd.  IV,  pag.  450. 
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An  der  vorliegenden  Stelle  umwächst  aber  der  Olivin  den 

Plagioklas,  der  mit  ziemlich  gut  erhaltener  Form  in  den  Olivin 

bereiuragt.  Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  die  Ausscheidung 

des  Olivins  noch  fortdauerte,  als  bereits  Plagioklas  zu  krystallisiren 

begonnen  hatte;  und  an  der  abgebildeten  Stelle  muss  man  den 

Olivin  für  jünger  als  Plagioklas  erklären. 

Wenn  nun  dennoch  auch  hier  der  Olivin  durch  einen  Saum 

von  rhombischem  Pyroxen  gegen  den  Feldspath  abgegrenzt  wird, 

erscheint  es  wahrscheinlicher,  dass  diese  Pyroxensäume  überhaupt 

nicht  als  Ausscheidungen  aus  dem  Magma ,  sondern  als  seeundäre 

Zwischenbildungen  aufzufassen  wären. 

Endlich  konnte  in  zwei  Fällen  auch  A  u  t  h  o  p  h  y  1 1  i  t  nach- 

gewiesen werden. 

Diese  Gemengt  heile  ordnen  sich  in  immer  wiederkehrender 

Reihenfolge  um  die  Olivinkerne.  Um  diese  breitet  sich  zunächst 

ein  Gürtel  von  rüthlichem  Hypersthen  aus.  Dieser  Ring  besteht  aus 

mehreren,  verschieden  orientirten  Iudividuen  und  schlicsst  nicht  immer 

vollständig  den  Kern  ein,  bildet  also  keine  lückenlose  Kruste.  Darauf 

folgt  der  Saum  eines  weissen,  gerade  auslöschenden  Minerals,  das 

wohl  als  Anthophyllit  zu  beanspruchen,  aber  selten  vorhanden  ist. 

Es  schlicsst  sich  nun  an:  gelbbraune  compacte  Hornblende,  hierauf 

faserige  Hornblende,  die  aus  zwei  Schichten  besteht :  aus  einem  fast 

farblosen,  viel  stärker  doppelbrechenden  und  einem  grünen  Theile, 

endlich  compacte  grüne  Hornblende  mit  zahlreichen  Spinellkörnern, 

welche  äusserste  Zone  mit  ihren  Implicationsbüscheln,  feinen,  pseudo- 

podienartigen  Fortsätzen  in  den  Feldspath  eingreift.  Die  Reihenfolge 

ist  demnach  in  ihrer  Beständigkeit  folgende: 

1.  Olivin, 

2.  Hypersthen, 

3.  Anthophyllit, 

4.  braune  Hornblende, 

5.  farblose  Hornblende. 

6.  grüne  faserige  Hornblende, 

7.  grüne,  compacte  Hornblende  mit  Spinellen  und  Implications- 
büscheln, 

8.  Feldspath. 

Von  diesen  Mineralen  darf  man  wohl  5,  6,  7  zweifellos  als 

seeundäre  Bildungen  auffassen,  die  sich  von  der  ursprünglichen 
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Grenze  zwischen  Feldspath  und  den  Magnesia  Silicaten  aus  auf  Kosten 

der  beiderseitig  angrenzenden  Gcmengtheile  entwickelt  haben. 

Dass  aber  auch  die  braune  Hornblende  wenigstens  zum  Theil 

secundären  Ursprungs  ist,  wurde  schon  oben  angegeben.  Die  Rinde 

von  Hypersthen  endlich,  welche  den  Olivin  unmittelbar  umgibt,  wird 

wohl  in  den  meisten  Fällen  als  eine  directe,  auf  den  Olivin  folgende 

Ausscheidung  aus  dem  Magma  angesehen.  Aber  die  vorhin  ange- 

führten und  in  Fig.  3  abgebildeten  Verhältnisse  machen  eine  indirecte 

Entstehungsweise  auch  für  den  Hypersthensaum  nicht  unwahrscheinlich. 

Die  abgebildete  Stelle  beweist  zunächst,  dass  die  Ausscheidung 

von  Olivin  zeitlich  hineinreichte  in  die  Periode  der  Plagioklasbildung. 

Plagioklas  mit  ziemlich  gilt  erhaltener  Form  wird  umschlossen  von 

jüngerem  Olivin.  Aber  auch  hier  tritt  zwischen  Olivin  und  Plagioklas 

der  Saum  von  Hypersthen  auf;  ein  Umstand,  der  bei  Annahme  der 

directen  Ausscheidung  aus  dein  Magma  schwer  verständlich ,  bei 

Annahme  einer  indirecten  Bildung  auf  Kosten  von  Plagioklas  und 

Olivin  dagegen  leichter  zu  begreifen  ist. 

Sonach  wäre  der  ganze  zwischen  Olivin  und  Feldspath  gelegene 

Mineralcomplex  als  secundär  aufzufassen,  entstanden  durch  die  gegen- 

seitige Einwirkung  des  Oliviiis  und  des  Feldspates.  Es  scheint, 

dass  der  äussere  Saum  der  farblosen  Hornblende  die  ursprüngliche 

Grenze  zwischen  dem  Plagioklas  und  dem  rhombischen  Pyroxen 

oder  Olivin  gebildet  habe,  so  dass  einerseits  die  braune  und  die 

farblose  Hornblende  auf  Kosten  von  rhombischem  Pyroxen  oder 

Olivin,  die  grüne  faserige  und  grüne  spinellhältige  auf  Kosten  des 

Feldspathe8  entstanden  sind.  Olivin  und  Plagioklas  zeigen  keine 

mechanischen  Druckspuren,  so  dass  die  Umwandlungscrscheinungen 

hier  nicht  von  Dynamometamorphose  begleitet  werden. 

Dieses  wäre  die  Beschreibung  gleichsam  eines  Typus,  an  den 

sieh  die  mehr  minder  abweichenden  Ausbildungsformen  der  übrigen 

Olivingabbros  anreihen  lassen.  Denn  sowohl  die  Grösse  wie  die 

Häutigkeit  der  einzelnen  Bestandteile,  wie  deren  gegenseitige  Be 

ziehung  vermag  dieses  Bild  fast  bei  jedem  weiteren  Vorkommen 

zu  variiren. 

Der  Plagioklas. 

In  den  Olivingabbros  verschiedener  Fundorte  fand  sich  der 

Plagioklas  in  derselben  beschriebenen  Ausbildungsweise  und  nahe 
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der  vorher  bestimmten  ch emiseben  Zusammensetzung.  So  wurde  im 

Gabbro  vom  Futschaberg  der  Abstand  der  optischen  Axen  B 

im  Albitzwilling  durch  Messung  mittelst  Klein'scber  Lupe  mit  38Va° 

bestimmt;  hieraus  folgt  nach  Becke  (1.  c.  pag.  16)  ein  Bytownit 

Ab^An^.  Auf  Spaltstücken  //001  liegt  die  Axe  nicht  mehr  im 

Gesichtsfelde,  was  ebenfalls  auf  einen  derartigen  Feldspath  hinweist. 

Auch  der  Gabbro  von  Alt-Parisau,  sowie  jener  vom  Ankawaberg 

führten  einen  basischen  Bytownit.  Der  Feldspath  tritt  in  mehr  minder 

gestreckten  Individuen  auf,  die  gegen  ihresgleichen  ziemlich  gerad- 

linig begrenzt  sind,  gegen  die  Hornblende  und  den  Hypersthen  aber 

sind  die  Contouren  wellig,  oft  wie  eingeschnitten  oder  ausge- 

bissen. An  diesen  Grenzen  zeigt  der  Plagioklas  auch  eine  grössere 

Lichtbrechung,  sowie  er  hier  unter  einem  grösseren  Winkel  aus- 

löscht. Besonders  deutlich  tritt  dieses  um  die  in  dem  Bytownit  in 

zahlreichen  Gruppen  auftretenden  Pyroxene  auf,  die  mannigfaltig 

wurmförmig  gestaltet  beim  Zuziehen  der  untern  Irisblende  und  Heben 

des  Tubus  sich  mit  einem  starken  Lichtrand  umgeben.  Auch  finden 

sich  in  grösseren  Individuen  Partien,  die  eine  etwas  verschiedene 

Lirhtbrechung  zeigen.  Alle  diese  Erscheinungen  deuten  auf  eine 

Verschiedenheit  der  Feldspathsubstanz ,  und  besonders  was  die 

Grenzpartien  gegen  die  Hornblende  anbelangt,  ist  sie  auf  eine 

Einwirkung  bei  der  Bildung  dieses  secundären  Minerals  zurückzu- 
führen. 

Von  den  Einschlüssen  sind  die  bald  nur  staubförmigen ,  bald 

schmal  stäbchenförmigen  Körperchen  zu  erwUhnen,  welche  das  Licht 

starker  als  der  Wirth  brechen.  Sie  erscheinen  meist  im  Kern  dichter, 

spärlicher  gegen  die  Hornblende  zu,  während  die  Stellen  um  die 

Pyroxen8tängel  von  ihnen  am  reinsten  sind.  Vielleicht  sind  es  eben- 

falls Hornblende-  oder  Pyroxenmikrolithen. 

In  schönen  grossen,  geradlinig  begrenzten  Zwillingen  tritt  der 

Phigioklas  im  Olivingabbro  von  Meden  auf.  Ist  er  vom  Diallag 

eingeschlossen,  so  umgibt  ihn  eine  schmale,  gekörnte  Zone,  die 

schwach  dichroitisch  (grünlichgelb  bis  blass)  und  wohl  als  Hornblende 

zu  beanspruchen  ist.  Auch  im  Diallag  folgt  auf  die  Körnerzone 

eine  schmale,  etwas  lichter  gefärbte  Partie.  Die  gewöhnlich  gerad- 

linig angeordneten,  opaken  Stäbchen,  die  im  Kerne  besonders  reich- 

lich auftreten,  wo  ein  feiner  Staub  zwischen  sie  gestreut  ist,  sowie 

oft  sehr  deutliche  Zonalstructur  sind  auch  hier  zu  finden. 
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Der  Olivin 

ist  der  Bestand  the  il.  der  in  Grösse  und  Ausbildungsweise  am  we- 

nigsten schwankt. 
Der  Diallag 

als  Hauptgemengtheil  findet  sich  überall,  und  zwar  in  der  Regel 

mit  einem  Saume  von  brauner  Hornblende  umgeben,  mit  den  charak- 

teristischen, bronzefarbigen,  rhomboidalen  Einschlüssen  —  die  aber 

auch  (Alt-Parisau)  fehlen  können,  auch  ist  er  mitunter  von  feinen 

Erzpartikelchen  durchschwärmt. 

Absonderung  des  Diallages  nach  010 unter  gleichzeiti- 

ger //-Verwachsung  mit  einem  rhombischen  Pyroxen. 
Unter  den  vielen  Schnitten  dieses  Minerals  fielen  mir  in  dem 

Olivingabbro  vom  Futschaberg  zunächst  einige  durch  ihre  eigen- 

Flg.  4. 

thümliche  Gitterstructur  auf.  Einen  solchen  zeigt  uns  Tafel  II,  Fig.  1 

In  demselben  treten  grobe  Querrisse,  und  senkrecht  zu  diesen  eine 

sehr  feine  Lamellirung  auf,  während  beide  noch  durch  zwei  schief- 

winkelig  sich  durchschneidende  Risssysteme  getroffen  werden,  die 

weniger  gut  ausgebildet  und  regelmässig  waren.  Seine  Farbe  ist  gelb- 

lichbraun,  der  Dichroismus  ein  schwacher  (hellgelb  bis  hellrothbraun), 

die  Axenebene  liegt  //  der  feinen  Faserung,  doch  ist  das  Axenbild 

immer  gestört.  Solche  Schnitte  fanden  sich  auch  in  paralleler  Ver- 

wachsung mit  Hornblende  und  kleineren  Partien  von  rhombischem 

Pyroxen,  der  letzterer  eingewachsen  war,  wie  uns  vorstehende 

schematische  Zeichnung  weist.  Die  Hornblende,  deren  Axenebene 

//  der  des  fraglichen  Diallagschnittes  lag,  war  ein  Querschnitt.  Die 

Axenebene  des  rhombischen  Pyroxens  stand  senkrecht  zur  vorigen. 

Der  Diallag  ist  also  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Hornblende  und 
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Pyroxen  verwachsen  und  der  Schnitt  stellt  einen  Querschnitt  dar, 

welcher  die  deutliche  Absonderung  nach  100,  sowie  die  schief  ver- 

laufenden Spaltrisse  nach  110  zeigt,  während  die  feine  Lamellirung 

nach  010  gerichtet  sein  muss.  Bei  sehr  feinen  Schliffen  und  starker 

Vergrösserung  Hessen  sich  in  der  Dunkelstellung  sehr  zarte  parallel 

010  eingelagerte  Lamellen  wahrnehmen,  die  in  der  Orientirung  etwas 

von  der  Hauptmasse  abwichen  und  die  bei  ff  Nie.  nicht  hervortraten. 

Schnitte  nach  100  zeigten  einheitliche,  gerade  Auslüschung  und 

Axenaustritt  und  Hessen  gleichfalls  ungemein  feine,  parallel  der  Ver- 

ticalaxe  eingelagerte  Lamellen  erkennen,  die  sich  in  der  Orientirung 

und  Lichtbrechung  nicht  merklich  von  der  Hauptmasse  unterschieden. 

Eine  dritte  Schnittrichtung  ergaben  endlich  die  mit  den  farben- 

prächtigen Bändern  durchsetzten  Diallage,  wie  wir  sie  schon  aus 

dem  Olivingabbro  von  der  Wohnischner  Mühle  (diese  Abb.,  pag.  111) 

erwähnt  haben,  und  wie  uns  einen  solchen  in  Tafel  H  Fig.  2  zeigt. 

Diese  Bänder  haben  keine  constante  Lage  in  den  Schnitten  und  sind 

von  feinen  Strichen  durchquert.  Ihr  Aussehen  ist  ein  so  auffallendes 

(die  Art  dieser  Zeichnung  kehrt  in  den  Olivingabbros  immer  wieder) 

und  erinnert  so  sehr  an  ein  Moireband,  dass  ich  diese  Art  der 

Zeichnung  direct  Moirezeichnung  benenne.  Solche  Durchschnitte 

werden  in  gar  keiner  Stellung  völlig  dunkel.  Zur  Erklärung  dieser 

auffallenden  Erscheinung  kann  man  annehmen,  dass  dem  Diallag 

ungemein  dUnne  Lamellen  eines  rhombischen  Pyroxens  parallel  (010) 

eingelagert  seien.  Wären  vorliegende  Schnitte  ganz  genau  //  010 

getroffen,  so  könnten  die  //010  eingelagerten  Lamellen  des  rhom- 

bischen Pyroxens  nicht  zur  Geltung  kommen.  Treffe  ich  den  Diallag 

aber  in  einer  Richtung,  die,  wenn  auch  nur  wenig,  gegen  (010)  ge- 

neigt ist,  so  werden  die  Lamellen  schief  durchschnitten  und  ihre 

von  der  Hauptmasse  des  Diallag  abweichende  optische  Orientirung 

zur  Geltung  bringen  und  jene  farbigen  Moirebänder  erzeugen.  Mit 

dieser  Erklärung  stimmt  auch  die  wechselnde  Lage  der  Bänder  überein. 

Denn  eine  nur  sehr  geringe  Aenderung  der  Lage  der  Schnittebene 

wird  zugleich  eine  Aenderung  der  Anordnung  der  Moirezeichnung 

herbeiführen. 

Im  Olivingabbro  von  Alt-Parisau  entbehrte  der  Diallag  seine 

sonst  so  charakteristischen,  bronzefarbigen  Einschlüsse,  zeigte  aber 

eine  Menge  staubförmiger  Mikrolithe,  ferner  sehr  häufig  die  Moire- 

bänder.   Eine  eigene  Fonnausbildung  fehlt  ihm  und  er  drängt  sich 
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zwischen  die  übrigen  Minerale  überall  hinein.  So  umschliesst  oft 

ein  Individuum  den  säulenförmigen  rhombischen  Pyroxen,  die  lang- 

gestreckten Feldspathe  und  den  knollenförmigen  Olivin.  Solche  Stücke 

sehcu  dann  wie  zerfetzt  aus,  löschen  aber  dennoch  iu  ihrer  ganzen 

Ausdehnung  gleichmässig  aus.  Das  Gestein  zeigt  also  typisch  die 

r poikili tische  Structuru. 

Der  rhombische  Pyroxen, 

ein  Hypersthen,  umgibt  gewöhnlich  als  das  erste  Mineral  den  Olivin. 

Sein  Plcochroismus  wurde  mit  c  =  grün,  o  =  röthlich,  b  =  fast  farblos 

bestimmt.  Bemerkenswert  ist  seine  Ausbildung  in  selbstständiger 

Gestalt  im  Gestein  von  Alt-Parisau. 

Bei  Dunkelstellung  der  durch  Axenaustritt  gekennzeichneten 

Schnitte  annähernd  (010)  erscheinen  ganz  feine,  ihrer  Längsaxe 

interponirte  Lamellen  hell,  die  schief  auslöschen  und  wohl  einem 

raonoklinen  Pyroxen  angehören.  Andere  Schnitte,  die  mehr  tafel- 

artig ausgebreitet  sind ,  lebhafte  Interferenzfarben  und  gerade  Aus- 

löschung zeigen,  enthalten  die  dem  Diallag  so  charakteristischen, 

bronzefarbigen,  dort  rhomboidalen,  hier  mehr  rechteckigen  Einschlüsse 

in  grosser  Menge  und  lassen  im  convergenten  Lichte  in  die  Gegend 

der  optischen  Normalen  sehen.  Die  in  der  vorigen  Schnittlage  so 

deutlich  hervortretenden  Interpositionen  des  monoklinen  Pyroxens. 

machen  sich  hier,  wie  zn  erwarteu,  nicht  bemerkbar,  da  sie  parallel 

zur  Schliffebene  stehen. 

In  den  erstgenannten  Schnitten  /  010  sieht  man  ausser  den 

feinen  Lamellen  des  monoklinen  Pyroxens  unzählige  geradlinig  und 

parallel  angeordnete,  kurze,  schwarze  Striche,  die  wohl  nur  die 

Querschnitte  der  bronzefarbigen  Einschlüsse  repräsentireu.  Der  Plco- 

chroismus ist  ein  ausgesprochener,  und  zwar  a  —  röthlich,  b  =  gelblich- 

grün, c  =  bläulichgrün,  wobei  zwischen  letzteren  Farbentönen  kein 

grosser  Unterschied  existirt. 

Der  Axenwinkel,  mittelst  Kl  ein' scher  Lupe  gemessen,  ergab 

2  V—  —  73°.  Im  III.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  1881,  pag.  60—70 

beschreibt  Prof.  Becke  einen  Hypersthen  von  Bodenmais,  dessen 

scheinbarer  Axenwinkel  für  rothes  Licht  bei  einem  Brechungsexpo- 

nenten für  Glas  —  1*51  mit  8ü°  40'  gemessen  wurde.  Diesem  schein- 

baren Axenwinkel  entspricht  ein  wahrer  von  circa  72°.  also  mit 

dem  bei  unserem  Pyroxen  beobachteten  ziemlich  identisch.   Für  den 
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Hypcrsthen  von  Bodenmais  ergab  die  chemische  Analyse  mit  Vernach- 

lässigung der  geringen  anderweitigen  Verbindungen  auf  26  Mg  »SVO? 

\4FeSiOs,  welche  Zusammensetzung  dann  auch  für  unseren  rhom- 

bischen Pyroxen  zu  beanspruchen  wäre.  M.  Levy  und  Lacroix1) 

geben  für  normalen  Hypersthen  2  F  =  —  50°,  für  Bronzit  2  V  =  ±  90° 

an.  Wir  hätten  es  nach  diesen  Angaben  mit  einem  rhombischen 

Pyroxen  zu  thun,  der  in  der  Mitte  zwischen  den  genannten  Mineralen 

stünde 

Hornblende  und  Spinell 

kommen  Uberall  in  der  bereits  beschriebenen  Ausbildungsweise  vor, 

und  zwar  die  braune  Hornblende  als  nie  fehlender  Saum  um  den 

Diallag,  von  meist  dunklerem  Farbenton  und  oft  intensivem  Pleocbrois- 

mus,  die  grüne  Hornblende  und  der  Spinell  in  den  Implications- 
biischeln. 

Umrindung  von  Olivin. - 

Was  die  Bildung  der  Kinde  sccundärer  Minerale  um  den  Olivin 

anbelangt,  so  ist  sie  in  wechselnder  Vollkommenheit  in  jedem  Olivin- 

gabbro  aufzufinden.  Etwas  modificirt  war  dieser  Ring  im  Olivin- 

gabbro  von  Meden.  Mitunter  folgt  direct  auf  den  Olivin  die  braune 

Hornblende  und  auf  diese  die,  wie  es  scheint,  sie  später  verdrän- 

gende grüne  Hornblende,  zunächst  rein ,  hierauf  die  Spinellkörner- 

zone. Während  sonst  aber  die  Implicationsbüschel  sich  schön  grün 

und  mit  Spinellkörnern  erfüllt  vorstrecken,  gehen  hier  von  der  Körncr- 

zone  fast  farblose,  lange,  durch  und  um  einander  gewundene  Fort- 

sätze aus,  die  ungemein  dünn  und  fein  sind.  Nur  an  sehr  wenigen 

Stellen  gelang  es,  an  diesen  Implicationsbüscheln  im  durchfallenden 

Lichte  einen  lichtgrünlichen  Ton  nachzuweisen ,  auch  gaben  diese 

bei  gekreuzten  N.  die  hellgelben  Interferenzfarben  dünner  Hornblende- 

schichten, sowie  deren  schiefe  Auslöschung;  ich  stehe  daher  nicht 

an,  diese  wurmformigen  Fortsätze  ebenfalls  für  Hornblende  zu  halten. 

Es  kann  also  —  wie  hier  —  der  rhombische  Pyroxen  ganz  ent- 

fallen. Der  Feldspath,  der  mit  diesen  Hornblendebüscheln  verwachsen 

ist,  ist  nicht  gleicher  Natur  wie  der  primäre  Bytownit  des  Gesteins: 

er  ist  schwächer  lichtbrechend  als  dieser.  Die  Messung  des  Axen- 

winkels    um    q   ergab :   2  V  a  —  100°.     Weitere  Bestimmungen 

')  M.  Levy  et  A.  Lacroix,  Tableaux  des  Mineraux  des  rot  bes.  Paris  1881». 
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konnten  an  diesem  Feldspath  nicht  vorgenommen  werden;  es  sei  nur 

noch  bemerkt,  dass  auch  Zwillingslamellen  sichtbar  wurden. 

Auch  Bio  tit  fand  sich  unmittelbar  am  Olivin  als  secundäres 

Mineral  ausgeschieden,  wobei  Erz  ausgeschieden  werden  kann,  der 

jedoch  nicht  mit  dem  auch  p-imär  auftretenden,  grossere  compacte 
Blätter  bildenden  Biotit  zu  verwechseln  ist.  Dieser  umschliesst  oft  ein 

ansehnliches  Erzkorn  und  kann  wieder  von  brauner  und  grüner  Horn- 

blende mit  dem  Saume  von  strauchformigen  Fortsätzen  umgeben  sein. 

Ferner  sei  noch  das  Auftreten  zweier  Minerale  als  secondare 

Umbildungen  des  Olivins  gedacht. 

Im  Gabbro  vom  Ankawaberg  hat  sich  auf  den  Sprüngen  des 

Olivins  ein  intensiv  gelbes  Mineral  gebildet,  dessen  Faserung  /  zur 

Längsrichtung  des  Olivins  steht.  Diese  faserigen  Aggregate  löschen 

nie  vollständig  aus,  und  treten  mitunter  zu  breiteren  Platten  zusammen, 

die  Olivinkörner  umschliessen  können.  Kreuzt  man  die  Nie,  so 

ändert  sich  die  Farbe  nicht. 

Mit  diesem  vergesellschaftet  tritt  noch  ein  anderes  Mineral  auf. 

Im  durchfallenden  Lichte  ist  es  lichtgrünlichgelb,  sehr  feinfaserig, 

von  schwächerer  Lichtbrechung  als  der  angrenzende  Olivin,  mit  dem 

es  gleichzeitig  auslöscht  und  dieselben  Interferenzfarben  aufweist. 

Mitunter  ist  es  nicht  homogen,  sondern  mit  einem  feinschuppigen 

Mineral  (vielleicht  Talk)  umrandet  oder  gemengt.  Als  Beweis  dafür, 

dass  diese  zwei  Minerale,  deren  Natur  mir  übrigens  unbekannt  ist. 

Umwandlungsproducte  von  Olivin  sind,  durchzieht  das  opake  Erz, 

das  wir  so  oft  geradlinig  im  Olivin  angeordnet  finden,  in  einem 

Strich  alle  drei  Minerale  ohne  irgendwo  abzusetzen. 

Die  Rinden  um  den  Olivin  sind  also  offenbar  verschiedener 

Natur,  durch  Zusammenwachsen  von  secundären  Mineralen  zweier 

Vorgänge  entstanden: 

1.  Frühzeitig  bereits  müssen  der  rhombische  Pyroxen  und  ein 

Theil  der  braunen  Hornblende  entstanden  sein. 

2.  Einer  viel  jüngeren  Zeit  gehört  die  Bildung  besonders  der 

grünen  Hornblende,  der  ImplicationsbUschel,  der  Spinelle  mit  grüner 

Hornblende  an. 

Anderweitige  Umwandlungsproducte. 
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Mit  Wahrscheinlichkeit  stellt  bei  der  aus  zwei  Lagen  beste- 

henden jüngeren  Hornblende  die  Grenze  der  hellen  und  gefärbten 

Lage  die  einstige  Grenze  zwischen  dem  Feldspath  und  dein  My- 
.Silieat  vor. 

Von  diesen  Umwandlungen  zu  trennen  sind  die  anderen  Er- 

scheinungen: wie  die  zwei  zuletzt  beschriebenen  Minerale,  sowie  auch 

die  Biotitbildung  aus  Olivin  wahrscheinlich  zu  dieser  späten  Gruppe 

gehört. 

Olivingabbro  von  Hoslau  Cöte  511. 

Dieses  Gestein  zeigte  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten, 

besonders  in  seiner  Struetur.  So  nimmt  hier  der  Feldspath  statt 

der  mehr  minder  langgestreckten  Form  die  von  ovalen  oder  runden 

Körnern  an.  Die  viel  seltener  auftretenden,  schmalen  Zwillingslamellen 

erwiesen  sich  für  das  Verfahren  im  convergenten  Licht  als  unbrauch- 

bar, auch  die  symmetrisch  auslöschenden  Zwillingslamellen  ergaben 

keine  verlässlichen  Resultate,  und  musstc  daher  zur  directen  Be- 

stimmung des  specifischen  Gewichtes  übergangen  werden.  Zu  diesen» 

Zwecke  wurde  das  Gestein  gepulvert,  durch  Methylenjodid  derart 

gefallt,  dass  der  Plagioklas  noch  schwamm  ,  während  die  übrigen 

Bestandtheile  fielen.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  so  weit  verdünnt,  dass 

Anorthit  (spec.  Gew.  —  2  737)  sank,  während  der  Bytownit  (B.  von 

Nilrödal,  spec.  Gew.  2  710)  noch  schwamm.  Bei  einer  solchen  Dichte 

des  Mediums  bewegte  sich  das  Feldspathpulver  langsam  zu  Boden 

—  es  steht  also  zwischen  den  genannten  Gliedern  der  Feldspath- 

reihe,  mit  einer  grösseren  Annäherung  an  Anorthit.  —  Besonders 

auffallend  ist  bei  diesem  Gestein,  dass  die  Plagioklaskörncr  sowohl 

im  Olivin  als  im  monoklinen  Pyroxen  —  welche  beide  Minerale 

hier  grössere  Individuen  bilden  —  sich  eingeschlossen  finden ,  und 

zwar  nicht  etwa  einzeln,  sondern  zahlreich  eingestreut,  so  dass  ein 

solcher  Dünnschliff  siebartig  durchbrochen  erscheint,  wie  auch  Tafel  II, 

Fig.  4  sehr  deutlich  zeigt.  *  Hervorzuheben  ist  weiter  das  Verhalten 

der  Hornblende.  Von  dieser  sieht  man  Individuen,  die  ausser  dem 

Diallag  auch  den  Olivin  randlich  umgeben,  dabei  mit  den  verschie- 

densten Zipfelu  in  den  Feldspath  vorspringen  und  einheitlich  aus- 

löschen. Diese  braune  Hornblende  ist  also  hier  als  primär  zu  be- 

zeichnen, und  ist  zuletzt  ans  dem  Magma  auskrystallisirt.  Hier  fand 

ich  auch  Spinell  in  verhältnismässig  grösseren  Körnern  vor.  Diese 

Mineralotf.  und  petrofrr.  MiMh.  XVI.  lfftß.  «Fr.  Maitin.  K.  Ludwig.)  <) 
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sind  stark  licht-  und  einfachbrechend,  nieist  im  Feldspath,  seltener 

in  der  Hornblende  eingeschlossen. 

Als  sehr  zarte  Umrandung  kommt  auch  hier  allenthalben 

/wischen  den  Magnesiasilicaten  und  dem  Plagioklas  ein  Saum  lichter 

Hornblende  vor. 

2.  Smaragd itgabbro. 

Dieses  Gestein  ist  meist  übermittel-  bis  grobkörnig  und  be- 

sonders in  den  anstehenden  Partien  am  Futschaberg  sehr  wechselnd. 

Hier  wächst  der  fast  ganz  zu  »Smaragdit  umgewandelte  Diallag  bis 

über  Faustgrösse  an  und  bildet  förmliche  bis  mehrere  Decimeter 

breite  Lager.  Dicht  neben  oder  zwischen  solchen  grossen  Mineral- 

individuen  drängt  sich  eiue  feinkörnige  Masse,  so  dass  man  Adern 

oder  Gänge  zu  sehen  meint.  Das  Mikroskop  zeigt  jedoch,  dass 

solches  nicht  der  Fall  ist,  sondern  Mos  feinkörnige  Ausbildungsweisen 

desselben  Magmas. 

Der  Feldspath,  im  frischen  Gesteine  von  Hoslau  noch  be- 

stimmbar, ist  ein  Hytownit,  wahrend  der  im  Gestein  vom  Futscha- 

berg fast  ganz  getrübt  und  zerstört  ist.  Der  zweite  Hauptgemengtheil 

ist  der  Smaragdit,  eine  schmutziggrüne  Hornblende  mit  sehr 

vielen  Einschlüssen,  die  oft  noch  Reste  von  Diallag  enthält.  Titanit. 

dem  Gesteine  von  Hoslau  eigen,  scheint  jenem  des  Fntschaberges 

zu  fehlen.  Von  andern  Mineralen,  die  secundären  Ursprunges  sind, 

waren  noch  7.11  nennen:  Zoisit  und  K  Ii  no  chlor. 

Der  t  r  i  k  1  i  n  e  Feldspath 

An  den  Plagioklasen  wurden  zahlreiche  Messungen  durchgeführt. 

»So  wurde  er  an  einem  Leseblock  aus  dem  Gemeindewald  von  Klein- 

Semlowitz  als  ein  Hytownit  bestimmt.  Die  Individuen  sind  hier 

gross.  Die  Zwillingslamellen  nehmen  bizarre  Formen  an :  kolbig 

verdickt,  fein  ausgezogen,  gespalten  u.  s.  w.  Die  ßestimmungen  am 

Feldspath  des  Hoslauer  Gabbro  ergaben  Hytownit  mit  einem  Anorthit- 

gohalte  um  70Proc.  Einfache,  sowie  Doppelzwillinge  sind  häufig.  Oft 

ist  er  nicht  homogen,  mit  un regelmässigen  Flecken  oder  im  besseren 

Falle  randliche  Partien  mit  anderer  Auslöschungsschiefe  zeigend. 

Diese  Partien  haben  dann  eine  kleinere  Auslüschungsschiefe  und 

sind  reiner,  homogener,  während  der  Kern  durch  zahlreiche  feine 

Einschlüsse  getrübt  erscheint. 
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Kin  solcher  Krystall.  an  dem  die  tollenden  Messungen  durchge- 

l'Ulirt  wurden,  ist  nebenstellend  abgebildet,  zzx  gibt  dabei  die  Zwillings- 
grenze an ,  &,  ko  die  beiden  Individuen  des 

Kernes,  hx  h«  die  der  Hülle,  /,/2  sind  fast 

rechteckig  begrenzte  Flecken  eines  noch 

saureren  eingeschlossenen  Feldspathes.  Die 

Auslöschungsschieten  betrugen  nach  n 

von  Ii  f 

für  Individuum    1  : 26°      13°  !>" 

\1:2V 

10« 

/.-,,  A-o,  hx  und  ä2  Hessen  eine  Axe  austreten. 

Die  Entfernungen  der  Axenpunkte,  durch  drei 

Schnittlagen  der  Axenbalken  bestimmt,  ergaben 

für  k  —  3  Millimeter,  für  h  =  1475  Millimeter, 

die  nach  den  Reductionstabellen  ')  den  Winkeln 

von  10°  und  50°  entsprechen.  Aus  diesen 

Beobachtungen  geht  hervor,  dass  der  Feldspath  beiläufig  J_ 

zur  c-Axc  vom  Schliff  und  nicht  genau  X  auf  die  Zwillingsebene 

getroffen  wurde,  und  dass  der  Schnitt  jener  Stellung  entspricht,  die 

Prof.  15 ecke  in  dieser  Zcitschr.,  Bd.  XIV,  pag.  435  in  Fig.  9  an- 

gibt nämlich,  1,  l 

- 1 

Sic  ist  in  der  folgenden  Abbildung  im  doppelten  Masstab  der 

Beobachtung  construirt,  bezogen  auf  einen  Kreis  von  9*5  Millimeter 

Radius  als  Gesichtsfeld  und  z  zx  als  Zwillingsebenc.  Daher  ergibt 

sich  ffk  5°,  <yA  =  25°.  Aus  dem  linearen  Abstand  der  durch  //:/*, 

und  /»•:/»•,  gelegten  Linien  ergibt  sich  ferner  die  Differenz  der  X  für 

h  -.k  zu  12°,  während  aus  der  Curve  für  /.  aus  den  oben  ermittelten 

tf  sich  13°  ableiten  würde:  eine  gute  L'ebcreinstimmung.  Den  ge- 
fundenen Grössen  der  (f  als  Ordinaten  entsprechen  die  zugehörigen 

Grössen  der  Molecularprocente  an  An  Gehalt  im  Kerne  von  8G  Proc. 

in  der  Hülle  von  60  Proc,  also  l'lagioklase  von  der  Zusammensetzung 

At>iiAnft  und  Abt0An,iO,  erstererder  basiseheste  Bytownit,  der  in  diesen 

Gesteinengemessen  wurde.  Die  rechteckigen  Einschlüsse/,  und/ 

konnten  einer  solchen  Bestimmung  nicht  mehr  unterzogen  werden,  da  der 

')  F.  Becke,  Bestimmung  kalkreicher  Plagioklase  durch  die  Interferenzbilder 
von  Zwillingen.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  XIV.  pag.  415  u.  f. 

ft* 
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Austritt  der  Axen  bereits  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  vor  sich 

ging.  Aus  den  Auslöschungsschiefen  ist  aber  zu  entnehmen,  dass 

diese  Feldspathmischung  merklich  albitreicher  sein  muss  als  die 

Hülle.  Die  ganze  Erscheinung  erinnert  einigermassen  an  die  inhomo- 

genen Feldspathkerne,  welche  Prof.  Becke  im  Tonalit  der  Rieser- 
ferner beobachtet  hat. 

Einige  andere  Messungen,  die  ich  an  Plagioklasen  von  ver- 

schiedenen Gabbroblöcken  durchgeführt,  mügen  hier  angeschlossen 

werden.  So  ergab  ein  Bytownit ,  dessen  Axenstellungen  lue.  cit. 

Fig.  9  lx  und  2  entsprachen  /.  -  71 hieraus  würde  folgen  Ab^  An,-: 

der  grösste  hiebei  an  symmetrisch  auslöschenden  Zwillingslamellen 

beobachtete  Wert  betrug  37°.  Ein  anderer  Schliff  zeigte  einen 

l'lagioklas  von  30°  symmetrischer  Auslösdmngsschiefe  und  ein 

</  ---  28'  20,  woraus  ein  Feldspath  ALS  Anr,  folgen  würde.  Noch 

ein  anderer  Smaragditgabbro,  der  sehr  viel  makroskopisch  staik 

hervortretenden  Titanit  enthielt,  ergab  y  =r  T'.-'a0»  dem  eine  j»ro- 
eentuale  Zusammensetzung  von  Abis  An^  zukommt.  Ich  habe  bei 

diesen  Messungen  absichtlich  die  grössten  beobachteten  Schiefen  an 

symmetrisch  auslöschenden  Zwillingslamellen  angegeben,  um  zu  zeigen, 

dass  man  die  Maxiina  der  Auslöschungsschiefen  nur  mit  Vorsicht 

zur  Bestimmung  der  Plagioklase  verwenden  kann. 

Der  Diallag,  der  diesem  Gestein  ursprünglich  eigen  war.  ist 

meist  bis  auf  geringe  Reste  in  grüne  Hornblende  umgewandelt. 

grössten  Individuen  finden  sich  an  der  äusseren  Grenze  des  Gabbros 

Fi*.  <i. 

Der  Diallag. 
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hinter  der  Wohuischner  Mühle  und  besonders  am  Futschaberg.  Als 

rgrossc  Diallage"  —  sie  erreichen  über  Faustgrössc  —  bezeichnet 

sie  v.  Hochstetten  Solche  Stücke  gehören  aber  nicht  einem 

Individuum  an,  sondern  sind  oft  mehrere  Krystalle  an-  und  durch- 

einander gewachsen,  die  eine  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  zeigen. 

Schon  das  blosse  Auge  unterscheidet  in  der  grünen  Farbe  bronze- 

färbige  Flecke  Ein  SpaltstHck  nach  010  Hess  sich  leicht  so  her- 

stellen, dass  sowohl  die  grün,  wie  die  andersgefärbten  Partien  in 

einem  Dünnschliff  neben  einander  enthalten  waren,  und  ergab  sich 

für  die  ersteren  eine  Auslöschungssehiefe  von  17°— 21°,  für  die 

letzteren  eine  solche  von  40°— 43°,  ein  Zeichen,  dass  man  es  hier 

mit  Hornblende  und  Diallag  zu  thun  hat.  Diese  „grossen  Diallage" 
bestehen  also  schon  meistens  aus  grüner  Hornblende  mit  Kesten  des 

ursprünglichen  monoklinen  Pyroxens.  Solche  Uebergänge  fanden 

sich  in  allen  Stadien  besonders  im  Gabbro  von  Hoslau.  Oft  waren 

beide  Minerale  in  fast  gleich  grossen  Körnern  entwickelt;  dann 

wurden  die  des  Diallages  immer  kleiner  und  seltener,  die  Hornblende 

vorherrschender,  bis  man  Seimitte  fand,  wo  ersteres  Mineral  nur 

noch  in  einzelnen  Partikelchen  verstreut  war,  um  endlich  ganz  zu 

verschwinden. 

Die  Hornblende 

zeigt  das  charakteristische  Gepräge  des  Smaragdites,  grün,  in 

sehr  feinen  Schnitten  fast  farblos,  mit  meist  lebhaften  Interferenz- 

farben. Bei  gekreuzten  Nicols  sieht  man  die  im  einfachen  Lichte 

homogen  erscheinenden  Individuen  in  ein  Aggregat  gleichgestellter 

Körner  sich  auflösen,  dazwischen  bald  grössere,  bald  kleinere,  anders 

gerichtete  Partien  derselben  Substanz.  Eigentümlich  ist  dieser 

Hornblende  die  grosse  Menge  dunkler  Einschlüsse.  Auch  zwei  Horn- 

blende-Individuen können  verschieden  orientirt  einander  durchwachsen. 

So  fand  ich  einen  Schnitt  von  lebhaften  Interferenzfarben,  der  mit 

bei  gekreuzten  Nicols  grau  erscheinenden  Flecken  durchwachsen 

war,  welche  den  Austritt  einer  Axe  zeigten.  Als  Axenfarben  ergaben 

sich  für  c—  blaugiiin,  b  —  gclblichgrün,  a  ̂   fast  farblos,  c>b>a. 

Apatit  und  T  i  t  a  n  i  t. 

Auch  Apatit  tritt  in  mitunter  ziemlich  grossen  Säulen  auf. 

Titan  it  scheint  den  Hoslauer  Gabbros  nie  zu  fehlen,  während  er 

Digitized  by  Google 



I2r> Fr.  Martin. 

in  jenem  des  Futschaberges  nicht  vorzufinden  ist.  Er  schlicsst  mit- 

unter ein  Korn  von  Titaneisen  ein  und  wächst  von  mikroskopischer 

Kleinheit  bis  2  Millimeter  erreichenden  Individuen  an. 

Secundäre  Bildungen. 

In  den  trüben  Plagioklasen  erscheinen  ferner  noch  zwei  I  m- 

wandlungsproducte :  der  durch  seine  tiefblaue  Polarisationsfarbe  aus- 

gezeichnete Zoisit.  sowie  ein  in  vielen  langen,  schmalen  Leisten, 

welche  meist  zu  Büscheln  zusammentreten,  vorkommendes  Mineral.  E< 

erscheint  farblos,  wo  es  in  grösseren  Mengen  auftritt,  hellgrünlichgelb, 

zeigt  eine  fast  gerade  Auslöschung,  a  in  der  Länge,  so  dass  ich  es 

für  Klinochlor  halten  möchte.  Zwischen  seinen  Nadeln  erscheinen 

gerne  kleinere,  klare  Körner  eines  seeuudär  gebildeten  Feldspathes. 

Mit  den  Spitzen  der  Leisten  greift  der  Klinochlor  in  den  Bytownit 

ein.  Mitunter  legen  sich  auch  die  Leisten  mehr  plattenförmig  an- 

einander, doch  sind  sie  dann  stärker  lichtbrechend  als  der  ähnlich 

aussehende  Zoisit,  den  ich  auch  nie  so  büschelförmig  angeordnet  sab. 

Ein  Riss,  der  eines  der  Präparate  durchsetzte,  war  von  einem 

Feldspath  erfüllt.  Derselbe  ist  klar,  in  einzelne  Körner  gesondert, 

jedenfalls  seeundär:  derselbe  ist  schwächer  lichtbrechend  als  der 

Bytownit,  ja  noch  schwächer  als  der  Cauadabalsam  und  gehört 

danach  der  saueren  Reihe  der  Plagioklasc  an. 

3.  Peridotit. 

Als  Peridotit  muss  man  die  dunklen,  grobkörnigen,  fehNpatii- 

freien  Gesteine  ansprechen,  welche  in  meist  kleineren,  abgerundeten 

Knauern  und  Blocken  zwischen  dem  Smaragditgahhro  von  Hoslau 

zerstreut  sind.  Dieselben  setzen  sich  aus  Olivin,  einem  rhombischen 

Pyroxen  und  Diallag  zusammen,  sowie  aus  braunem  Glimmer,  der 

poikilitisch,  bis  mehrere  Quadratcentimcter  gross,  schon  makroskopisch 

stark  auffällt  und  dem  Gestein  einen  eigenthümliehen  Habitus  ver- 

leiht. .Seiner  Zusammensetzung  nach  müssen  wir  den  Peridotit  als 

einen  Wehrlit  ansprechen.  Hervorzuheben  wäre  nur  noch,  da<s 

um  Olivin  sich  auch  Calcit  entwickelt  vorfand.  Dieses  Gestein,  «las 

basischeste  Glied  der  Gabbroreihe.  ist  wohl  als  basische  Ausschei- 

dung in  dem  Hanptgestein  anzusehen. 
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4.  Norit. 

Bei  der  Begehung  der  äussersten  Grenze  des  Gabbrovorkom- 

lncns  bei  Hoslau  fand  ich  ein  sehr  lielites  Gestein,  das  liier  vermischt 

mit  Blöcken  des  anstehenden  Granites  auftrat.  Dasselbe  wurde 

unter  dem  Mikroskope  als  Norit  erkannt.  Trikliner  Feldspath,  und 

zwar  ein  Bytowuit,  ein  rhombischer  Pyroxen,  Biotit  tbeils  in  grösseren 

Fetzen  ausgebreitet,  theils  in  kleineren  Schuppen  durch  das  ganze 

Gestein  zerstreut  und  kleine  opake  Erzpartikel  sind  die  Minerale, 

die  an  der  Bildung  des  Gesteins  theilnehmen. 

Der  PI  agio  k  las 

erscheint  in  meist  kleineren,  selten  mittelgrossen,  unregelmassig  be- 

grenzten Körnern,  die  sich  zwischen  die  andern  Gemengtheile  hinein- 

drängen und  alle  übrig  gebliebenen  Zwischenräume  auszufüllen 

scheinen.  Zwillingsgesetze  sind  die  gewöhnlich  auftretenden,  auch 

zonaler  Auf  hau  war  sichtbar,  ff  ergibt  einen  Wert  von  O'/«0, 

woraus  die  Zusammensetzung  Abl6  An6i  folgt.  Ein  Schnitt  der 

Symmetrieebene,  der  durch  den  Winkel  von  52°  der  Anwachsstieifen 

nach  P  und  x  erkannt  wurde ,  ergab  am  Kaud  eine  Auslöschungs- 

schiefe von  20°.  im  Kerne  eine  solche  von  .'il •;")",  was  auf  einen 

Bytowuit  am  Rand  von  75  Proc.  im  Kerne  von  SO  Pro»'.  Anorthit- 

gehalt  weisen  würde. 

K  h  o  m  bischer  P  v  r  o  x  e  n 

kommt  meist  sehr  schön  geradlinig  begrenzt  in  langsäulenfönnigen 

Formen  vor.  Diese  sind  stark  der  Quere  nach  gegliedert ,  an  den 

Ecken  abgerundet,  zeigen  rüthliche  Färbung  und  schwachen  Pleochrois- 

mns.  Durch  Messungen  mittelst  Klein'scher  Lupe  wurde  der  Axen- 
winkel  2  V—  —  71°  bestimmt,  also  so  wie  der  des  schon  im  Olivin- 

gabbro  g»»nies<enen  rhombischen  Pyroxens. 

Biotit. 

Der  Biotit  ist  theils  in  grosseren  Fetzen  vorhanden,  theils  sinkt 

er  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  herab.  Er  ist  sehr  stark  pleo- 

chroitisch :  blassgelb  bis  dunkelbraun.  Automorph  erscheint  ihm 

gegenüber  der  rhombische  Pyroxcn,  der  vom  Glimmer  oft  ganz  um- 

schlossen wird. 
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licht  gefärbt,  findet  sich  secundär  als  Umwandlungsproduct  des 

Pyroxens.  Mitunter  sieht  man  Schnitte,  wo  Reste  dieses  sich  noch 

vorfinden,  während  der  Übrige  Theil  in  ein  oft  filziges  Gewebe  von 

Hornblende  Ubergegangen  ist,  ein  anderesmal  sind  ihre  Leisten 

wieder  parallel  angeordnet. 

Erz  partikel 

opak,  im  auffallenden  Lichte  gelb,  stark  glänzend,  sind  durch  das 

Ganze  zerstreut  sowohl  im  Feldspath,  wie  im  Pyroxen  und  Biotit 

vorzufinden. 

5.  Diorit. 

Dieses  Gestein,  makroskopisch  gelblichgrün,  feinkörnig,  bildet 

einen  Gang  von  6—  8  Centimeter  Mächtigkeit  an  der  Grenze  des 

Amphiholites  hinter  der  Wohnischner  Mühle,  gegen  diesen  scharf 

abgesetzt.  Im  Vergleich  zu  dem  zu  Gruss  zerfallenden  Gabbro  ist 

dieses  Gestein  frisch ,  leicht  parallelepipedisch  spaltend.  Ks  setzt 

sich  aus  Plagioklas,  Quarz  und  Hornblende  zusammen,  zu  denen  als 

l'ebergemcngtheile  noch  Titaneisen,  kleine  Apatite  und  fast  mikio- 
1  ithischer  Zirkon  treten. 

Der  Plagioklas 

ist  ein  And  es  in.  Hiefür  spricht  das  Maximum  der  Auslöschungs- 

schiefe an  symmetrisch  auslöschenden  Zwillingslamellen  von  19—20°. 

Eine  Controle  konnte  hier,  da  Feldspath  und  Quarz  aneinander 

grenzen,  nach  dem  von  Prof.  Becke  angegebenen  „ Verfahren  der 

Bestimmbarkeit  der  Minerale  nach  ihrem  Brechungscocfficienten1-  ') 

angewendet  werden.    Denn  in   /-Stellung  erhalten  wir: 

vi  <  «,    £  < ;', 

in  gekreuzter  Stellung 

w  <  j'j    e  —  a. 
was  ebenfalls  auf  einen  Feldspath  obiger  Zusammensetzung  hin- 

deutet. Zonale  Structur  kommt  oft  in  grosser  Dentlichkeit  vor; 

doch  erscheint  der  innerste  Kern  oft  unregehnässig  geformt.  Weiter« 

ist  noch  das  Auftreten  von  Periklinlamcllen  bemerkenswert. 

')  F.  Becke,  Uebcr  die  Bestimmbarkeit  der  Gesleinsgemengtheile.  besondere 
der  Plagioklase ,  auf  Grund  ibres  Liebt breebungsverraögcns  Siteungsbericht  der 

k.  Akademie  der  Wissenschaft  in  Wien.    M.-N.  Cl.,  Bd.  CII,  Abth.  I,  pag.  35?  u.  f. 
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Quarz 
kommt  in  Körnern  mit  abgerundeten  Ecken  vor.  an  Quantität  und 

Grösse  geringer  als  der  Andesin.  Einschlüsse,  kleine  unerkennbare 

Mikrolithe.  können  geradlinig  angeordnet  sein.  Zwei  solche  Indi- 

viduen durchwachsen  auch  einander,  und  die  Theile.  die  einem  In- 

dividuum angehören,  löschen  dann  gleichzeitig  aus,  ein  Bild,  wie 

wir  es  bei  gewissen  Durchwachsungszwillingen  auch  erhalten.  Mauehe 

der  grösseren  Quarzkömcr  zerfallen ,  wie  hei  gekreuzten  Nicola  zu 

sehen  ist,  in  mehrere  oft  geradlinig  abgegrenzte  Felder,  die  sich 

ähnlich  wie  pohsvnthetische  Zwillinge  an  einander  legen,  eine  Er- 

scheinung, die  als  Folge  von  Druck  bekannt  ist.  Diese  Felder  zeigen 

etwas  verschieden  hohe  Auslöschung.  alle  aber  beiläufig  parallel  der 

Feldergrenze.  Diese  ist  immer  in  der  Richtung  der  c  gelegen.  In 

manchen  Individuen  erscheinen  die  Theile  mehr  ineinander  ge- 

schoben, ohne  deutliche  Grenzen,  wodurch  dann  eine  unduh'ise  Aus- 

löschung zu  Stande  kommt.  Siehe  übrigens  in  dieser  Zcitschr..  1894, 

pag.  274  und  1893,  pag.  447. 

Horn  bleu  de 

ist  licht  gelblichgrün  mit  geringem  Fleochroismus.  Kleinere  land- 

liche Partien  zeigen  stärkeren  Farbenwechsel  und  eine  intensivere 

Färbung.    Bestimmt  wurde 

c  —  bläulichgrün, 

b  =  grasgrün. 

a  =  lichtgelbgrün. 

Der  erwähnte  dunkle  Saum  löscht  unter  einein  kleinereu  Winkel 

aus,  jedoch  ist  der  Unterschied  nur  ein  geringer.  Der  Axenwinkcl 

2F=73°.  Zwillinge  sind  öfters  zu  sehen.  Eigenthümlich  ist  eine 

Absonderung,  die  beiläufig  parallel  zu  a  steht,  und  einer  Spaltbar- 

keit nach  001  (101:  Aufstellung  Koscnbusch)  entspricht. 

Accessorise  Ii  e  Gem  eng  theile 

Von  diesen  sind  zu  nennen  ein  opakes  Erz  und  schmale,  mit- 

unter gebrochene,  farblose  Leistchen. 

Ersteres  findet  sich  meist  zwischen  den  Feldspathindividuen, 

seltener  in  diesem  oder  im  Quarz  eingeschlossen.  Um  das  Erz  zu 

bestimmen,  wurde  das  Gestein  gepulvert,  und  das  im  Methylenjodid 

vom  höchsten  speeifischen  Gewichte  gefällte  Erz  in  der  Boraxperle 
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geprüft,  wo  es  deutlich  die  Eisen-  und  Titanreaction  gab.  Es  ist 
sonach  als  Titancisenerz  zu  bezeichnen. 

Was  die  Leistchen  betrifft,  sind  sie  zweierlei  Natur,  1.  solche, 

die  bei  gerader  Auslöschung,  bei  starker  Licht-  und  schwacher  Doppel- 

brechung q  in  der  Längsrichtung  zeigen:  Apatit,  und  2.  solche,  die 

bei  starker  Licht-  und  Doppelbrechung  c  =  c  zeigen :  Z  i  r  k  o  n.  Ortho- 

klas und  Glimmer  konnten  nicht  nachgewiesen  weiden 

6.  Pyroxenfels. 

Ein  (lang,  der  parallel  dem  beschriebenen  Dioritgang  hinter 

der  Wohnischner  Mühle  streicht,  erwies  sich  als  reiner  Pyroxenfels. 

Der  Pyroxen  ist  theils  monoklin,  theils  rhombisch.  Erstcrer  ist 

körnig  schwach  dichroitisch ,  blassröthlich  bis  farblos,  mit  feinen 

Erzmikrolithen  wie  bestaubt,  mitunter  mit  den  bekannten  bronze- 

farbigen Einschlüssen. 

Ausser  diesem  kommt  noch  ein  rhombischer  Pyroxen  vor,  an 

welchem  in  mehreren  Fällen  ein  Axenwinkel  2  V=  —  70°  gemessen 

wurde :  ein  rhombischer  Pyroxen  also,  der  sieh  dem  im  Olivingabbro 

gemessenen  vollständig  anschliesst. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  jedes  anderen  Minerale».  Nur  sehr 

selten  sieht  man  kleine  Schuppen,  die  in  ihrem  Verhalten  einer  braunen 

Hornblende  entsprechen. 

Da  die  Aufschlüsse  bis  auf  zwei  Ausnahmen  schlecht  sind  oder 

fehlen,  wurde  in  dieser  Untersuchung  die  meiste  Arbeit  auf  den 

petrographischen  Theil  verwendet.  Was  die  Lagerung  betrifft,  ist 

besonders  die  Ausscheidung  einer  (piarzreichen  Zone  (Quarzdiorit 

u.  s.  w.)  gegen  den  Hornblendemantel  zu  bemerkenswert. 

Hei  der  Untersuchung  von  Olivingabbro  trat  natürlich  die  ring- 

förmige Umwachsung  des  Olivins  in  den  Vordergrund.  Als  Resultat 

ergibt  sich,  dass  alle  Minerale  dieser  Kinde  seeundären 

Ursprungs  sind,  der  rhombische  Pyroxen,  wie  die  braune  Horn- 

blende, die  farblose,  die  grüne  Hornblende  mit  dem  Spinell.  Doch 

gehören  die  zwei  ersten  Minerale  einem  viel  früheren  Bildungsstadium 

an.  als  wie  die  übrigen.  Doch  ist  nicht  jede  braune  Hornblende 

dieser  Gesteine  auch  secundär.  so  muss  man  z.  B.  die  braune  Horn- 

blende im  Olivingabbro  von  Hoslau  tote  ;">11  jedenfalls  für  primär 
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ansehen.  Die  grüne  Hornblende,  die  aneli  primiiren  Biotit  umgeben 

kann,  ist  innner  seenndären  Ursprungs  und  viel  jünger  als  die 

secondare  braune.  Ihre  Implicationsbüschel  verwachsen  mit  einem 

Plagioklas,  der  saurer  ist  als  der  ursprüngliche  Bytownit. 

Beim  Diallag  wurde  eine  Absonderung  nach  010  nachgewiesen 

mit  gleichzeitiger  Verwachsung  ebenso  geordneter  Lamellen  rhom- 

bischen Pyroxens,  wodurch  sich  dann  eine  Erklärung  für  das  Auf- 

treten der  färbigen  Moir£bänder  geben  lässt.  Ausser  in  dem  Ringe 

um  Olivin  tritt  rhombischer  Pyroxen  auch  mitunter  idiomorph  auf, 

besonders  in  Norit,  Pyroxenfcls  und  ist  dann  primär.  An  demselben 

konnte  gelegentlich  eine  /  -  Verwachsung  mit  mikroskopischen  Stäb- 

chen eines  monoklinen  Pyroxens  nachgewiesen  werden.  Am  weitesten 

geht  die  Umwandlung  primärer  Bestandtheik  in  dem  Smaragdit- 

gabbro  vom  Futschaberg,  wo  sich  der  Diallag  fast  gänzlich  in  Sma- 

ragd it  umgesetzt  hat,  während  der  Plagioklas  in  trübe  Körner  zer- 

setzt, durch  Zoisit  und  Klinochlor  verdrängt  wird. 

Was  die  Ausscheidungsfolge  der  Hauptbestandteile,  abgesehen 

von  den  evident  secundären  Bildungen,  anbelangt,  so  führe  ich  hier 

jene  der  zwei  Haupttypen  vom  Olivingabbro  an.  Beim  1.  Typus, 

dem  Olivingabbro  von  der  Wohnischner  .Mühle,  ergab  sich: 

1.  Olivin,  2.  Plagioklas,  3.  Diallag,  der  Plagioklas  etwas  früher 

beginnend,  später  mit  dem  Diallag  gleichzeitig. 

2.  Typus,  Olivingabbro  von  Hoslan.  Cöte  511. 

1.  Plagioklas.  2.  Olivin,  3.  primäre  braune  Hornblende 

Es  erübrigt  mir  nur,  noch  meinen  hochverehrten  Lehrern  Herrn 

Professor  Dr.  F.  Becke,  unter  dessen  Leitung  vorliegende  Abhand- 

lung durchgeführt  worden  ist,  sowie  Herrn  Professor  Dr.  G  C.  Laube 

für  die  Anleitung  in  Rath  und  That  meinen  inuigsten  Dank  aus- 

zusprechen 

Die  Arbeiten  wurden  im  k.  k.  mineralogischen  Institute  der 

deutschen  Universität  durchgeführt,  das  Material  und  die  Dünnschliffe 

befinden  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  k.  k.  geologischen  Institutes 

der  deutschen  Universität. 

Prag,  im  Juli  1*9'>. 

Digitized  by  Google 



132      Fr.  Martin.  Die  Gabbrogesteine  in  der  Umgebung  von  Ronsperg  etc 

Tafelerklärung. 

Fig.  1.  Diallagqucrschnitt,  Absonderung  nach  010.  Olivingabbro, 
Futschaberg. 

Der  Diallugkcrn  in  der  Mitte  des  Bildes  ist  von  stärkeren ,  von  oben  nach 

unten  verlaufenden  Strichen  durchbrochen,  die  100  entsprechen;  ferner  linden  sich 

kreuzende,  quer  verlaufende  Spalten  nach  110,  sowie  die  ungemein  zahlreichen, 

wagreebten  Lamellen  nach  OlO.  Umgeben  ist  der  Dial  lag  von  (hier)  dunkler  Horn- 

blende, die  in  einzelnen  Zacken  in  d.-n  Feldspath  reicht. 

Fig.  2.  Diallag  mit  Moirebändern,  fast  //  010  Olivingabbro,  Fut- 
schaberg. 

In  der  Mitte  des  Bildes  ein  Schnitt  von  Diallag,  fast  //  010-  Deutlich  er- 

scheinen die  Interferenzbänder,  die  hier  von  rechts  oben  nach  links  unten  ziehen 

(Abhandlung  pag.  H»j).  Umgeben  ist  er  von  einem  dunklen  Saum:  einer  grünlichen 

Hornblende.  Links  unten  schliesst  sich  an  den  Diallag  der  im  Bild  vollständig 

schwarze  Olivin.  Diesem  folgt  hufeisenförmig  gestaltet  der  lichte  rhombische 

Pyroxen.  darauf  (die  dunkel  erscheinende)  grüne  Hornblende,  zu  innerst  Feldspath. 

Fig.  3.    H  o  r  n  b  I  e  n  des  a  u  m  um  Diallag  gegen  Feldspath 

Diallag  wird  von  brauner  Hornblende  (die  hier  dunkel  erscheint)  umwachsen. 

Die  Hornblende  springt  in  Zapfen  und  Zacken  in  den  Feldspath  vor. 

Fig.  4.    Olivingabbro  von  Hoslau  mit  siebartiger  Structur. 

Am  stärksten  in  den  Contouren  tritt  der  Olivin  hervor,  weniger  stark  der 

monokline  Pyroxen,  der  auch  Zwillinge  bildet,  durch  die  dunkle  Farbe  ist  die  braune 

Hornblende  ausgezeichnet,  während  der  Feldspath  fast  farblos  erscheint.  Der  Olivin 

unischliesst  letzteren  und  erscheint  durch  dessen  runde  oder  ovale  Körner  siebartig 

durchbrochen.  Braune,  primäre  Hornblende  umfasst  den  Olivin  und  Pyroxen  poiki- 

litisch.  Zwischen  Feldspath  und  Olivin  zeigt  sich  der  erste  Beginn  der  Umrindang 

des  letzteren  durch  einen  sehr  schmalen  Saum  lichtgrtiner  Hornblende. 

Fig.  5.  Secundäre  Um  rindung  von  Oliv  in,  Olivingabbro.  Wohnisch- 
ner  Mühle. 

Der  grosse  Kern  von  Olivin  ist  stark  von  Magnetit  durchwachsen.  Dieser 

Kern  ist  gegen  das  Centrum  der  linken  Hälfte  stark  eingebuchtet.  In  dieser 

Einbuchtung,  sowie  um  den  oberen  Rand  des  Olivins  ist  ein  Sauin  von 

rhombischem  Pyroxen.  Auf  diesen  folgt,  ziemlich  breit,  farblose  Hornblende,  die  in 

sehr  feinen  Spitzen  gegen  den  Pyroxeu  absetzt  und  hier  mit  feinen  Krzpnrtikeln 

erfüllt  ist.  Die  stärkeren  Risse  setzen  sich  in  die  darauffolgende  (dunkel  erschei- 

nende) grüne  Hornblende  fort.  Ihre  Schichte  ist  feinfaserig  und  sehmutziggelbgrün. 

Nach  aussen  folgt  die  compacte  grime  Hornblende  mit  Spinellkörnern  In  Fort- 

sätzen und  getrennten  Partien  dringt  diese  letzte  Zone  in  den  Feldspath  ein. 

Kig.  H.  Hornblende  imp  Ii  cationsbüschel  im  Olivingabbro  von  Meden. 

Der  Olivinkern  ist  meist  schon  verändert,  auf  der  rechten  Seite  mit  Pyroxen 

verwachsen.  Links  unten  und  seitwärts  entwickeln  sich  aus  dem  dunkel  erschei- 

nenden Saum  von  grüner  Hornblende  die  ungemein  feinen  verästelten  Implications- 
büschel  von  fast  farbloser  Hornblende,  die  in  den  ringsum  auftretenden  Bytownit 

vordringen  und  mit  einem  seenndaren  Feldspath  verwachsen  sind ,  der  saurer  als 

Bytownit  ist. 
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VII.  Chemische  Untersuchung  des  Säuerlings 

in  Seifersdorf  (Oesterr.-Schlesien). 

Von  Prüf.  E.  Ludwig. 

An  der  Eisenbahnstreekc  der  Mährisch- schlesischen  Centraihahn, 

welche  von  Freudentbai  nach  Jägerndorf  führt,  liegt  in  einem  Seiten- 

thale  des  freundlichen  Oppathales  das  Dorf  .Seifersdorf.  Auf 

dessen  Genieindegebiete,  und  zwar  unterhalb  der  Ortskirche,  hart  an 

der  nach  Lichten  führenden  Bezirksstrassc  entspringt  eine  Mineral- 

quelle, deren  Wasser  seit  jeher  von  der  Bevölkerung  der  Umgebung 

als  erfrischendes  Getränke  in  grossen  Mengen  genossen  wird. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Quelle  zweckmässig  gefasst  und 

durch  ein  hölzernes  Brunnenhäuschen  gegen  äussere  Einflüsse  geschützt. 

Ich  habe  das  Wasser  dieser  Quelle  im  Jahre  1893  untersucht 

und  die  dafür  erforderlichen  Vorarbeiten  am  29.  März  und  am 

20.  August  1893  an  der  Quelle  besorgt.  An  diesen  beiden  Tagen 

babe  ich  auch  für  die  Analyse  Wasserproben  geschöpft,  eine  dritte 

I'm  be  wurde  am  27.  Juni  1893  von  Herrn  Apotheker  A.  Ort  mann 

in  Freudenthal  mit  aller  Sorgfalt  der  Quelle  entnommen  und  in  gut 

verschlossenen  Flaschen  in  mein  Laboratorium  geschickt.  Die  am 

20.  August  geschöpfte  Probe  wurde  zur  Gesammtanalyse  verwendet, 

während  die  Proben  vom  29.  März  und  27.  Juni  nur  zur  Bestimmung 

der  Haupt-Bestandtheile  dienten,  durch  welche  ermittelt  werden  sollte, 

ob  die  Zusammensetzung  des  Wassers  in  den  verschiedeneu  Jahres- 

zeiten constant  bleibt.  Die  Resultate  der  drei  Untersuchungen  stimmten 

unter  einander  gut  üherein  und  lehren  somit,  dass  die  chemische 

Zusammensetzung  des  Wassers  sich  im  Laufe  der  Jahreszeiten  nicht 

merklich  ändert. 

Ueber  die  genlogischen  Verhältnisse  der  Quellenumgcbung 

verdanke  ich  Herrn  Dr.  A.  Pelikan,  Assistenten  am  mineralogisch- 

petrograpbischen  Institute  der  Wiener  Universität,  welcher  auch  den 

in  Seifersdorf  anstehenden  Sandstein  untersuchte,  folgende  Mittheilung: 

-Die  Gegend  von  Seifersdorf  gehört  in  geologischer  Beziehung 

jener  Zone  von  theils  kalkigen,  theils  thonig-sandigen  Gesteinen  an, 
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welche  sich  entlang  einer  Linie  ausbreitet .  die  von  Harn  in  Mähren 

Uber  Spaehendorf  und  Hennisch  bis  nach  Zossen  südlich  von  .lagern  - 

dort'  verläuft.  Die  Petrefaeten,  welche  an  einigen  Orten  gefunden 
wurden,  erweisen  die  Zugehörigkeit  dieses  Gesteincomplexcs  zum 

Oberdevon.  Die  häufig  auftretenden  Einlagerungen  von  Diabas-Mandel- 

steinen und  Sehalsteincn  sind  Zeugen  einstiger  vulcanischer  ThätL'keit 
in  dem  erwähnen  Gebiete. 

Der  Sandstein  von  Seifersdorf  besitzt  eine  graugelbe  Färbung 

und  lässt  eine  allerdings  nicht  sehr  deutlich  hervortretende  plane 

Parallelstructur  erkennen.  Man  sieht  leicht,  dass  die  letztere  durch 

die  parallele  Lagerung  der  zahlreich  vorhandenen  Muscovitschüppchen 

hervorgerufen  wird.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  mau ,  dass  die 

Hauptmasse  des  Gesteines  aus  Quarzkürnchcn  besteht,  welche  durch 

ein  Cement  verbunden  sind,  das  aus  Cblorit-  und  Muscovitschüppchen. 

krümligen  farblosen  Massen,  wahrscheinlich  Kaolin,  und  kohligen 

Bestandteilen  besteht.  Die  einzelnen  Quarzkörnchen  besitzen  meistens 

die  Gestalt  eckiger  Hruchstückc ,  zum  Theil  erseheinen  sie  auch 

mehr  oder  minder  rundlich ;  ihre  mittlere  Grösse  beträgt  1  '04  Millimeter. 

Das  Gestein  ist  demnach  ein  feinkörniger  Qnarzsandstein  mit  thonigem 

Bindemittel.14 
Die  Quelle  tritt  in  einem  aus  Saudsteinquadern  aufgemauerten 

Hassin  zu  Tage,  dessen  Bodenflächc  ein  regelmässiges  Sechseck 

von  O  ö  Meter  Seitenlänge  ist.  die  Tiefe  des  Bassins  beträgt  13 7  Meter, 

die  Unifassungsmauer  ragt  22  Centimeter  über  die  Erdoberfläche 

empor.  1  Meter  über  dem  Boden  des  Bassins  ist  das  Abflussrohr 

eingesetzt.  Mit  dem  Wasser  steigen  fortwährend  zahlreiche  grosse 

und  kleine  Gasblasen  empor.  Durch  ein  geräumiges  hölzernes  Brunnen- 

häuschen ist  die  Quelle  gegen  äussere  Einflüsse ,  insbesondere  auch 

gegen  Verunreinigungen  geschützt.  Die  Ergiebigkeit  der  Quelle  betragt 

ungefähr  5Cubikmeter  für  24  Stunden.  Die  Quellcntemperatur  wurde 

wiederholt  gemessen,  sie  betrug: 

am  29.  März  189.*)      ....    10°  C.  bei  13*8°  C.  Lufttemperatur 

B  27.  Juni  1893     .    .    .    .    10°  C.    „    18'2°  C. 

„  20.  August  1893  .    .    .    .    11-2H'.    r    23  °C. 

Nach  zwei  Messungen,  welche  Herr  Professor  F 1  ö  g  1  ausführte, 

betrug  die  Quellentemperatur 

am  10.  September  1 880  .    .    .    .    12°C.  bei  24°  C.  Lufttemperatur 

.    1.  December  1  SSO  .    .    .    .    11°C.    „— 1°C. 
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Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar,  farhlos  und  hat  den 

Geruch  und  Geschmack  eines  Säuerlings  mit  massigem  Eisengehalt. 

Empfindliches  Lackmuspapier  wird  durch  das  Wasser  violett  gefärbt, 

nach  dem  Eintrocknen  ist  es  blau. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  in  dem  Wasser  folgende 

Bestandteile  nachgewiesen:  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Calcium. 

Strontium,  Magnesium.  Eisen,  Mangan,  Aluminium.  Schwefelsäure, 

Chlor,  Kieselsäure,  Phosphorsänre ,  Kohlensäure  und  organische 

Substanzen. *) 

Von  diesen  Bestandteilen  wurden  nur  Lithium  und  Phosphor- 

siurc  nicht  quantitativ  bestimmt,  weil  sie  in  gar  zu  kleiner  Menge 

in  dem  Wasser  enthalten  sind.  Die  übrigen  Bestandteile  wurden 

nach  den  gebräuchlichen  besten  Methoden  quantitativ  bestimmt,  wobei 

sich  folgende  Resultate  ergaben: 

Schwefelsäure.  I.  090*36  Gramm  Wasser  gaben  00135  Gramm 

Baryumsulfat  entsprechend  0046  Schwefelsäureanhydrid  für  10.000 

Thcile  Wasser.  II.  1002  Ö05  Gramm  Wasser  gaben  001  4  Gramm 

Baryumsulfat  entsprechend  0048  Schwefelsäureanhydrid  für  10.000 

Theile  Wasser. 

Chlor.  I.  908  72  Gramm  Wasser  gaben  0  014  Gramm  Chlorsilber 

entsprechend  0  035  Chlor  für  10.000  Theile  Wasser.  II.  908  88  Gramm 

Wasser  gaben  0  0138  Gramm  Chlorsilber  entsprechend  0034  Chlor 

für  10000  Theile  Wrasser. 

Kohlensäure.  Es  wurden  an  der  Quelle  je  1 87*26  Gramm 

Wasser  in  eine  mit  klarer  ammoniakalischer  Chlorcalciumlüsung 

beschickte  Flasche  gegossen  und  die  Flasche  dicht  verstopft  Im 

Laboratorium  wurde  nach  länger  dauerndem  Erwärmen  der  Flasche 

der  Niederschlag  durch  Decantation  mit  ausgekochtem  Wasser  ge- 

waschen .  dann  auf  ein  Filter  gebraebt  und  in  bekannter  Weise  in 

dem  von  mir  construirten  Apparate  durch  Salzsäure  zerlegt,  worauf 

die  Menge  der  Kohlensäure  durch  die  Gewichtsdifferenz  ermittelt 

wurde.  Zwei  solcher  Versuche  ergaben  0  4965  Gramm  und  0  494 Gramm 

Kohlendioxyd  entsprechend  26  514,  respective  26  380  Kohleudioxyd 

flir  10.000  Theile  Wasser. 

Kieselsäure,  Calcium,  Magnesium,  Strontium.  1.  12<>7*b3  Gramm 

Wasser  gaben  0*0781  Gramm  Kieselsäureanhydrid,  0*5116  Gramm 

l)  Fluchtige  Fettsäuren  wurden  bei  Verarbeitung  einer  grösseren  Quantität 
des  Wassers  nicht  gefunden. 
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Calciumoxyd  und  Strontiumoxyd ,  0  0030  Gramm  salpetersaures 

Strontium1)  und  0*1657  Gramm  pyrophosphorsaures  Magnesium  ent- 

sprechend 0  6 Hi  Kieselsäureanhydrid,  4  021  Calciumoxyd.  0  015  Stron- 

tiumoxyd und  0  471  Magnesiumoxyd  für  10  000  Gewichtstheilc  Wasser. 

II.  1268*063  Gramm  Wasser  gaben  0  0791  Gramm  Kieselsäureanhydrid, 

0*6109  Gramm  Calciumoxvd  und  Strontiumoxyd  und  0*1608  Gramm 

pyrophospliorsaurcs  Magnesium  entsprechend  0  623  Kieselsäureanhy- 

drid, 4  011  Calciumoxyd  und  0*481  Magnesiumoxyd  für  10.000  Ge- 
wichtstheilc Wasser. 

Kalium,  Natrium,  I.  1303*86  Gramm  Wasser  gaben  0*2743 

Gramm  Chlornatrium  und  Chlorkalium,  bei  der  Trennung  mit  Platin- 

chlorid 0  0216  Gramm  Kaliumplatinchlorid  entsprechend  0  050  Chlor- 

kalium. 0*032  Kaliumoxvd,  2*053  Chlornatrium,  1  089  Natrinmoxvd 

für  lo.oOO  Gewichtstheilc  Wasser.  II.  1270*545  Gramm  Wasser  gaben 

(>  267  Gramm  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  0*020  Gramm  Kalium- 

platinchlorid entsprechend  0047  Chlorkalium,  0*030  Kaliumoxyd, 

2*040  Chlornatrium.  1*083  Natriumoxyd  für  10.000  Gewiehtstheile 
Walser. 

Ei»en%  Aluminium,  Mangan.  I040'2'30ö  Gramm  Wasser  gaben 

O  l  284  Gramm  Eiscnoxvd.  0*0015  Gramm  Aluminiumoxvd  und  0*0182 

(»ramm  Manganoxyduloxyd  entsprechend  o*123  Kisenoxyd ,  * » **  1 1 1 

Kisenoxydul.  0*001  Aluminiumoxyd,  0*01*  Manganoxyduloxyd,  0016 

Manganoxydul  für  10.000  Gewiehtstheile  Wasser. 

Organische  Suhstnnz.  Dieselbe  wurde  in  der  bei  der  Analyse 

von  Trinkwässern  gebräuchlichen  Weise  durch  Oxydation  mit  über- 

mangansaurem Kalium  bestimmt.  409*1  Gramm  Wasser  verbrauchte*! 

2->0Cubikccntimeter  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kalium,  von 

welcher  1  Cubikcentimeter  o  i)()0704  Gramm  krystallisirter  Oxalsäure 

entsprach.  Demnach  kommen  auf  die  zu  dem  Versuch  verwendete 

Menge  Wasser  0*00203  Gramm  und  auf  10.000  Gramm  Was>ci 

o  04  Gramm  organischer  Substanz,  als  krvstallisirte  Oxalsäure  berechnet. 

CnntruJhest immun  jcn.  Zur  Controle  wurde  eine  abgewogene 

Wassermenge  mit  Salzsaure  schwach  angesäuert,  mit  einem  Ueberschiiss 

von  Schwefelsäure  versetzt,  in  einer  Platinschale  auf  dem  Wasserbade 

eingedampft  und  der  Rückstand  solange  über  freiem  Feuer  erhitzt, 

bis  keine  Schwefelsäuredampfe  mehr  zu  sehen  waren.  Darauf  wurde 

')  Es  wurden  zur  Prüfung  10  Liter  Wasser  verwendet,  das  nach  dem  gebräich- 

liehen  Verfahren  abgeschiedene  Salpetersäure  Strontium  erwies  sich  frei  von  Baryum. 
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der  Rückstand  aus  der  Platinschale  unter  Vermeidung  eines  jeden 

Verlustes  mittelst  Wasser  in  einen  gewogenen  Platintiegel  gebracht, 

die  Flüssigkeit  darin  verdampft  und  der  Rückstand  bis  zum  constanten 

Gewicht  massig  geglüht  und  gewogen.  Mit  den  für  10.000  Gewichts- 

theile  Wasser  berechneten  so  gewonnenen  Sulfatrückständen  ist  zu 

vergleichen  die  Summe  der  für  dieselbe  Wasserraenge  aus  den  Ein- 

zelbestimmungen berechneten  Sulfatmengen  des  Kaliums,  Natriums, 

Calciums,  Strontiums,  Magnesiums  mehr  dem  Aluminiumoxyd,  Eisen- 

oxyd, Manganoxyduloxyd  und  Kieselsäureanhydrid. 

1266-165  Gramm  Wasser  gaben  1  8234  Gramm  Sulfatrtickstand, 

entsprechend  14  401  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser.  Durch  die 

angeführte  Art  der  Berechnung  ergibt  sich  eine  Menge  von  14*519 
Gramm. 

Specißsches  Gewicht.  Das  speeifische  Gewicht  wurde  mit  einem 

Geissler'schen  mit  Thermometer  versehenen  Pyknometer  bestimmt 

und  bei  17*2°C  gleich  100163  gefunden,  destillirtcs  Wasser  von 

derselben  Temperatur  als  Einheit  angenommen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Mittelwerte  für  10.000  Ge- 

wichtstheile  Wasser  zusammengestellt: 

Schwefelsäureanbydrid   0047 

Chlor   0035 

Kieselsüuieanhydrid  0*620 

Kohlensäureanhydrid   26447 

Kaliumoxvd   0031 

Xatriumoxyd  1086 

Calciumoxvd  4016 

Strontiumoxyd  0015 

Magnesiumoxyd  0476 

Eisenoxvd  0*123 

Aluminiumoxyd   0  001 

Manganoxyduloxyd  0*018 

Phosphorsäure,  Lithiumoxyd  .    .    .  Spuren 

Organische  Substanz   0  040 

Controlsulfate  gefunden     ....  14*401 

„  berechnet  ....  14  519 

Specifisches  Gewicht  1 001 63 

Miner&log.  und  petrogr.  Mitth.  XVI.  1800.  (E.  Ludwig.  C.  VioU.) 
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Gruppirt  man  die  basischen  und  sauren  Bestandtheile  zu  Salzen, 

so  erhält  man  fur  10.000  Theile  Wasser  folgende  Werte : 

A.  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Carbonate  gerechnet: 

Schwefelsaures  Kalium   0057 

Schwefelsaures  Natrium   0037 

Chlornatrium   0  053 

Kohlensaures  Natrium  1*775 

Kohlensaures  Calcium   7*171 

Kohlensaures  Strontium   0*021 

Kohlensaures  Magnesium   1  *000 

Kohlensaures  Eisen   0*179 

Kohlensaures  Mangan   0026 

Aluininiumoxyd   0*001 

Kieselsäureanhvdrid   0*020 

Phosphorsäure,  Lithium  Spuren 

Organische  Substanz   0  040 

Kohlensaure  halhgcbunden   ....  4*499 

Kohlensäure  frei   17*449 

Summe  der  festen  Bestandtheile  .    .    .  10*985 

B.  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate  vou  der 

Zusammensetzung  ^VaaC3Oß,  CViCa06  berechnet. 

Schwefelsaures  Kalium   0  057 

Schwefelsaures  Natrium   0037 

Chlornatrium   0058 

Natriumbicarbonat   2*51 1 

Calciumbicarbonat   10*320 

Strontiumbicarbonat   0027 

Magnesiumbicarbonat  1  *524 
Eisenbicarbonat   0247 

Manganbicarbonat   0*030 

Aluminiumoxyd   0001 

Kieselsäureanhydrid   0*020 

Phosphorsäure,  Lithium   Spureu 

Organische  Substanz   0  040 

Kohlensäure  frei   17*449 
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Werden  die  Resultate  dieser  Analyse  nach  dem  Vorschlage  von 

Profcsser  C.  v.  Than  (siehe  diese  Mittheil.,  Jahrg.  1890,  Nene  Folge 

XI.  Bd.,  pag.  487)  dargestellt,  so  gelangt  man  zu  folgendem  Ausdrucke: 

A'  .    .  . 032 

AVi  .    .  . .    .  16  90 

1  .,  Cn  . 
.    .  (>9'43 

l/%Sr  •  • 
.    .  015 

.    .  11-49 

%Ft  ..  . .    .  1-48 
Mn  .  . .    .  023 

1 0« ) 

CO, 

SiO* 

V,so, 
6V  . 
CO,  B 

191*21 
500 

057 

0-18 

98-95 100 

Nach  diesem  Ergebnis  der  chemischen  Untersuchung  gehört  der 

Seifersdorfer  Säuerling  zu  den  alkalisch-erdigen  Säuerlingen  mit 

massigem  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisen.  Dieser  Säuerling  ist  insbe- 

sondere dadurch  ausgezeichnet ,  dass  er  frei  ist  von  Salpetersäure, 

salpetriger  Säure,  sowie  von  Ammoniak,  und  dass  er  nur  äusserst 

geringe  Mengen  von  gelösten  organischeu  Substanzen  enthält.  Die 

Zusammensetzung  dieses  Säuerlings  ist  gleichbleibend,  wie  aus  der 

Untersuchung  von  Proben  hervorgeht,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten, 

nämlich  am  29.  März,  27.  Juni  und  20.  August  1893,  geschöpft  wurden. 

L'eberdies  ist  ein  Beweis  auch  darin  zu  finden,  dass  eine  von  Herrn 
Prof.  firegor  Flögl  in  Jägerndorf  im  Jahre  1886  durchgeführte 

Analyse  Resultate  ergab,  welche  mit  den  Resultaten  meiner  Unter- 

suchung j:ut  Ubereinstimmen. 
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VIII.  Chemische  Untersuchung  der  Constantin- 

quelle  in  Gleichenberg  (Steiermark). 

Von  Prof.  E.  Ludwig. 

(Mit  l  TextfljcuiO 

Das  Wasser  der  Gleichenberger  Constantintjuelle  wurde  schon 

im  Jahre  1*34  von  weil.  Professor  A.  Schrott  er  und  im  Jahre  1864 

von  weil.  Professor  Dr.  J.  Gott  lieb  analysirt.  Da  seit  der  letzten 

Analvse  demnach  mehr  als  30  Jahre  verflossen  sind,  so  habe  ich 

auf  Ansuchen  der  Gleichenberger  Brunnendirection  eine  neue  Analyse 

dieses  Wassers  vorgenommen:  ich  bin  am  26.  September  1895  in 

Gleicheuberg  eingetroffen,  habe  an  diesem  Tage  die  nöthigen  Unter- 

suchungen an  der  Quelle  ausgeführt  und  die  für  die  Analyse  erfor- 

derliche Wassermenge  geschöpft. 

Ueber  die  Entstehung  des  Curortes  Gleichenberg  entnahm  ich 

einer  Schrift  des  Herrn  Dr.  C.  Clar:  „Der  Curort  Gleichenberg  iu 

Steiermark,  Wien  1886J.  folgende  interessante  Notizen:  Die  ältesten 

Spuren  menschlicher  Ansiedlungen  im  Weichbilde  des  jetzigen  Cur- 

ortes reichen  in  die  Steinzeit  zurück ;  es  steht  nämlich  die  südliche 

Grundmauer  der  Villa  Max  auf  einer  durch  kohlige  Beimengungen 

schwarz  gefärbten  Erdschichte,  in  der  man  SteinwaflFen  und  zahl- 

reiche Scherben  von  gebrannten  Thongefässen  gefunden  hat. 

Bei  der  Abteufung  des  „Römerbrunnens"  stiess  man  auf  das 

Mauerwerk  eines  Brunnenschachtes,  dessen  Sohle  eine  Mineralquelle 

entstrümte;  daselbst  wurden  römische  Münzen  aus  dem  dritten  Jahr- 

hundertc unserer  Zeitrechnung  gefunden,  welche  beweisen,  dass  schon 

die  Römer  die  Gleichenberger  Quellen  benützten. 

Während  des  Mittelalters  geriethen  diese  Quellen  in  Vergessen- 

heit, erst  1772  wurden  sie  von  dem  Radkersburger  Districtsarzte 

Hermann  von  Gleissner  wieder  gewürdigt.  Der  intellectuelle 

Begründer  des  Curortes  ist  der  verstorbene  Landcs-Protomedicus 

Dr.  Werl e,  welcher  den  damaligen  Gouverneur  Mathias  Con- 

stantin  Reichsgrafen  von  Wickenburg  auf  den  Wert  der 

Gleichenberger  Quellen  aufmerksam  machte,  worauf  der  Letztere  im 
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Jahre  1834  einen  Vereiu  gründete,  mit  diesem  die  ersten  Curanlagen 

schuf  und  von  da  ab  bis  zu  seinem  Lebensende  (1880)  dem  Curorte 

seine  besondere  Fürsorge  widmete,  welche  nunmehr  der  Sohn  des 

Verewigten.  Herr  Ottokar  Reichsgraf  von  Wickenburg, 

übernommen  hat. 

Die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Gleichenberg 

hat  Herr  Dr.  C.  Clar  während  seines  langjährigen  Aufenthaltes  in 

dem  Curorte  sehr  eingehend  studirt ;  er  hat  mir  auf  meine  Bitte  die 

folgende  Schilderung  und  das  in  richtigen  Proportionen  gehaltene, 

erläuternde  Profil  (siehe  Abbildung  pag,  144)  zur  Verfügung  gestellt, 

wofür  ich  ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin: 

„Das  vulcanische  Terrain  von  Gleichenberg  gehört  der  weiten 

Bucht  von  Graz  an,  welche  durch  das  Zurücktreten  des  Bruchrandes 

der  Alpen  zwischen  dem  Wechsel-  und  Bachergebirge  formirt  wird. 

Während  südlich  vom  Bacher  das  Tertiärland  in  viele  parallele 

Faltenzüge  gelegt  erscheint,  finden  wir  die  tertiäre  Ausfüllung  der 

Bucht  von  Graz  ungestört  in  der  ursprünglichen  horizontalen  Schich- 

tung verharren.  Eis  ist  die  sarma tische  Stufe  der  Neogenformation, 

welche  der  Hauptsache  nach  das  Hügelmeer  der  Grazer  Bucht  zu- 

sammensetzt, eine  Wechsellagerung  von  Tegeln  und  Sanden,  ab  und 

zu  unterbrochen  durch  eingeschaltete  Muschelbänke.  Ehe  noch  diese 

Sedimente  des  sarmatischen  Meeres,  das  aus  der  Gegend  von  Graz 

und  Wien  bis  tief  nach  Asien  hineinreichte,  sich  über  einander  aus- 

breiteten, hatte  die  vulcanische  Thätigkeit  bereits  in  der  Eruption 

des  centralen  Gebirgsstockes  der  Gleichenberge  begonnen,  welche 

gegenwärtig  den  Cmort  im  Norden  schützen  und  deren  Trachyte 

und  Andesite  im  Gegensatze  zu  den  später  erfolgten  Basaltergüssen 

in  chemischer  Beziehung  zu  den  sauren  Eruptivgesteinen  zählen. 

Die  Pauschanalyse  des  Haupttrachytes  aus  der  Klausenschlucht  ergab 

einen  Kieselsäuregehalt  von  65  01  Procent  und  wir  haben  uns  vor- 

zustellen, dass  diese  Masse  als  zähflüssiger  Brei  bereits  an  s  Licht 

getreten  war,  bevor  die  Finthen  des  sarmatischen  Meeres  herein- 

brachen und  dieselbe  bis  weit  hinauf  mit  ihren  Absätzen  einhüllten. 

Es  lässt  sich  feststellen,  dass  schon  während  der  sarmatischen  Periode 

submarine  Basaltausbrüche  begannen,  ihre  Auswürflinge  mit  den 

normalen  Sedimenten  des  schon  brakischen  Meeres  mengten  und  so 

in  der  Gestalt  von  Tuff  lagern  interponirten ,  allein  das  Finale  der 

Gleichenberger  Eruptionsperiode  trat  erst  ein,  als  die  Fluthen  des 
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sarmatisehen  Meeres  abgeflossen  oder  so  weit  ausgesüsst  waren,  dass 

an  ihre  »Stelle  die  breiten  Flussläufe  und  Süsswasserseen  der  pon- 

tiscben  Stufe  getreten  waren.  Wahrend  das  Schichtengebände  der 

sarmatischen  Stufe  von  dem  Sceschlamm  und  Flussgerölle  (Belvedcre- 

sehotter)  der  pontischen  Stufe  überdeckt  wurde,  erfolgten  die  zahl- 

reichen und  ausgiebigen  Ergüsse  eines  basischen  Eruptionsgesteines 

mit  nur  einigen  40  Procent  Kieselsäurcgehalt,  und  zwar  der  Haupt- 

sache nach  auf  einer  4  Meilen  langen  .Spaltenlinie,  welche  durch  den 

Eruptivstock  der  Trachyte  halbirt  erscheint.  Wenigstens  haben  nur 

auf  dieser  Linie  breite  StTüme  von  dichter  basaltischer  Lava  als 

Krönung  des  ganzen  Schichtencomplexes  sich  ausgebreitet,  aber  auch 

hier  stets  abwechselnd  mit  jenen  Tufflagem,  welche  entstanden, 

wenn  die  feurig  -  flüssigen  Massen  der  Tiefe  beim  Empordringen 

auf  den  Spaltenwegen  mit  den  eingedrungenen  Wässern  der  Ober- 

fläche zusammenstiessen  und  der  Inipuls  des  entstehenden  Wasser- 

dampfes die  ganze  Reihenfolge  der  Erscheinungen  entfesselte,  welche 

unterseeische  Eruptionen  heute  noch  darbieten.  Als  mit  der  end- 

lichen Trockenlegung  des  Terrains  dieses  dem  zerstörenden  Einflüsse 

der  atmosphärischen  Niederschlage  preisgegeben  wurde,  sehen  wir 

die  Traehytkuppen  fast  begraben  in  einem  Schichtengebäude,  welches 

wieder  von  Basaltströmcn  überdeckt  wird.  Nun  begann  die  Thätig- 

keit  der  Erosion,  bildete  Berg  und  Thal,  grub  den  Trachytstork 

langsam  wieder  aus  seiner  Hülle  und  liess  die  Lavaströme  als  Tafel- 

berge zurück,  in  deren  Schutz  die  gai.zc  Sehichtcnfolgc  der  neptuni- 

schen Gebilde  uns  erhalten  blieb,  welche  ringsum  den  Atmosphärilieu 

schutzlos  preisgegeben  in  das  Hügelmeer  aufgelöst  wurde,  das  die 

Bucht  erfüllt  und  den  Curort  umgibt.  Zweifellos  begann  der  Auf- 

trieb von  Mineralwässern  schon  in  einer  früheren  Periode  der  De- 

nudation, und  zwar  im  Schosse  des  Traehytstockes,  denn  wir  finden 

hoch  oben  im  Sattel  zwischen  den  beiden  Glcichenbergen  Kiesel- 

säurehydrat in  Form  von  Opal  die  Gcsteinsspaltcn  ausfüllen,  wie  es 

nur  aus  Thermen  abgesetzt  werden  konnte.  Von  grösstem  Interesse 

aber  ist  jene  Masse  von  Bclvcdereschotter  in  halber  Höhe  des 

Berges,  wo  unter  dem  Einflüsse  der  Thermalwässer  nicht  nur  die 

Flussgerölle  zu  einem  Conglomerat  zusammengebacken ,  sondern 

auch  die  cingeschwemmten  Stämme,  Früchte  und  andere  Pflanzen- 

reste mit  Erhaltung  der  mikroskopischen  Structur  verkieselt  wurden, 

wie  sie  Unger  in  seiner  fossilen  Flora  von  Gleichenberg  beschreiht. 
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Dieses  Kieselconglonierat  des  Mühlsteinbruches  ist  eine  Marke 

der  einstigen  Einhüllung  des  Tracbytstockes  und  blicken  wir  von 

hier  aus  hinüber  nach  dem  mächtigen  Basaltplateau  des  Hochstraden 

kogels  im  Süden,  so  correspondiren  wir  mit  dem  gleichzeitig  abge- 

lagerten Untergrund  eines  Lavastromes,  dessen  Kücken  einen  Schlacken- 

kegel als  höchsten  Punkt  der  Gegend  trägt.  Mit  der  zunehmenden 

Entblüssung  der  Trachytmasse  wurde  auch  der  Ursprung  der  aus 

ihrem  Schosse  kommenden  Thermalwässer  in  ein  immer  tieferes 

Niveau  verlegt,  wir  finden  ihre  Spuren  in  den  zurückgelassenen 

Opalmassen  des  Eichgrabens  und  jetzt  entspringen  sie  an  dem  tiefsten 

durch  den  Bachlauf  des  Eichgrabens  freigelegten  Punkte  des  unter- 

irdischen Grundgebirges.  Wir  müssen  ja  die  Constantinquelle  wissen- 

schaftlich ebenfalls  als  Therme  bezeichnen ,  denn  ihre  Temperatur 

tibersteigt  die  des  Ursprungsortes  um  etwa  8°  C.  Auch  dürfen  wir 

immerhin  annehmen,  dass  die  gegenwärtigen  Mineralwasser  aus 

einer  Tiefe  stammen,  welche  ungefähr  der  Höhe  entspricht,  in  die 

der  Gipfel  der  Trachytkuppe  über  deren  Ursprung  aufragt,  denn 

dort  finden  die  eingedrungenen  Meteorwässer  die  entsprechende  Tem- 

peratur des  Erdinncrn  und  dort  muss  ihre  Saturation  unter  Mitwir- 

kung der  ihnen  begegnenden  Exhalationen  von  Statten  gehen." 

Die  Constantinquelle  tritt  aus  einer  Felsspalte  am  Fusse  des 

Sulzkogels  zu  Tage,  sie  wird  von  einem  mit  Basalttuffstein  aus- 

gemauerten ,  cylindrischen  Brunnenschächte  von  ungefähr  1  Meter 

Durchmesser  und  8  Meter  Höhe  aufgenommen.  Die  Sohle  dieses 

Schachtes  bildet  eine  durchlöcherte  Steinplatte. 

Mit  dem  Wasser  steigen  ununterbrochen  kleine  und  grosse 

Gasblasen  auf,  welche  nach  einer  an  Ort  und  Stelle  mit  denselben 

vorgenommenen  Analyse  aus  fast  reiner  Kohlensäure  bestehen ;  es 

wird  nämlich  dieses  Gas  von  Kalilauge  bis  auf  einen  winzigen,  un- 

messbaren  Rückstand  absorbirt.  Die  Ergiebigkeit  der  Quelle  beträgt 

nach  einer  Messung  am  Ausflusse,  welcher  60  Centimeter  unter  dem 

obern  Rande  des  Brunnenkranzes  sich  befindet,  0*5  Liter  pro  Minute. 

Die  Temperatur  der  Quelle  habe  ich  am  26.  September  1895 

bestimmt,  sie  betrug  17-3°  (\,  die  Lufttemperatur,  im  Schatten  ge- 

messen, war  zur  selben  Zeit  17°  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  vollkommen  klar  und  farblos, 

und  schmeckt  schwach  salzig  und  wie  ein  starker  Säuerling:  ein 

empfindliches  Geschmacksorgan  vermag  einen  sehr  geringen  Eisen 
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gehalt  eben  noch  wahrzunehmen.  Blaues  Lackmuspapier  wird  von 

dem  Wasser  violett  gefärbt,  nach  dem  Eintrocknen  ist  es  wieder 

blau.  Lässt  man  das  Wasser  in  einem  offenen  Gefässe  stehen,  so 

sieht  man  bald  unzählige  Kohlensäurebläschen  entweichen,  allmählich 

scheidet  sich  dann  ein  weisser  Niederschlag  ab,  der  im  wesentlichen 

aus  Calciumcarbonat  und  Magnesiumcarbonat  besteht ;  diese  Erschei- 

nungen treten  rasch  auf.  wenn  man  das  Wasser  zum  Kochen  erhitzt. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  in  dem  Wasser  der 

Constantinquelle  folgende  gelöste  Bestandteile  nachgewiesen:  Kalium, 

Caesium,  Rubidium,  Natrium,  Lithium,  Calcium,  Strontium,  Baryum. 

Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Chlor,  Schwefelsäure,  Phosphor- 

säure, Borsäure,  Kieselsäure,  Kohlensäure  und  nicht  fluchtige  organische 

Substanz. 

Caesium  und  Rubidium  konnten  nur  qualitativ  mittels  des 

Spectralapparates  nachgewiesen  werden,  wozu  der  Abdampfrückstand 

von  50  Litern  des  Mineralwassers  verwendet  wurde ,  alle  anderen 

Bestandteile  wurden  quantitativ  bestimmt. ') 

Dabei  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

Das  speeifische  Gewicht  wurde  bei  17"ti°C.  mit  dem  Pykno- 

meter bestimmt  und,  auf  Wasser  von  dieser  Temperatur  als  Einheit 

bezogen,  10057  gefunden. 

Lithium.  5110  Gramm  Wasser  gaben  0  0303  Gramm  Chloride, 

00875  Gramm  Chlorsilbcr  und  0*0066  Gramm  metallisches  Silber, 

00051  Gramm  Kaliumplatinchlorid  und  0*0038  Gramm  Magnesium- 

')  Gottlieb  hat  in  dem  Wasser  Borsäure.  Caesium  und  Rubidium  nicht 
gefunden.  Auf  Borsäure  scheint  er  nicht  geprüft  zu  haben  und  für  den  Nachweis 

des  Caesium  und  Rubidium  hat  er  viel  zu  wenig  Wasser  verwendet. 
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'tuff      pjawi"1.;^  Mergel  -und  -      Jlanc/jchichtt n.. 

pyrophosphate  entsprechend  0  045  Gramm  Chlorlithium ,  respective 

0  016  Gramm  Lithiumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kalium,  Natrium.  1.  251*86  Gramm  Wasser  gaben  1*1810 

Gramm  Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumchlorid,  ferner  0*0735  Gramm 

Kaliumplatinchlorid,  entsprechend  0564  Gramm  Kaliumoxyd  und 

24  407  Gramm  Natriumoxvd  für  10.000  Gramm  Wasser. 0 

II.  251*41  Gramm  Wasser  gaben  1  1 755  Gramm  Kalium-. 

Natrium-  und  Lithiumchlorid  und  0  0728  Gramm  Kaliuraplatinchlorid, 

entsprechend  0*558  Gramm  Kaliumoxyd  und  24*317  Gramm  Natrium- 
oxvd für  10.000  Gramm  Wasser. ■ 

Kieselsäure,  Calcium,  Magnesium.  I.  95241  Gramm  Wasser 

gaben  01932  Gramm  Calciumoxyd,  0*5327  Gramm  Magnesiumpyro- 

phosphat  und  0*0605  Gramm  Kicselsäureanhydrid ,  entsprechend 

2  028  Gramm  Calciumoxyd.  2  0 15  Gramm  Magnesiumoxyd  und  0*635 

Gramm  Kieselsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  924*71  Gramm  Wasser  gaben  0  0609  Gramm  Kicselsäure- 

anhydrid, 0  1868  Gramm  Calciumoxyd  und  0  5129  Gramm  Magnesiuni- 

pyrophosphat,  entsprechend  0  658  Gramm  Kieselsäurcanhydrid,  2*020 

Gramm  Calciumoxvd  und  1*998  Gramm  Magnesiumoxvd  für  10.000 
Gramm  Wasser. 

Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Phosphorsäure.  10.262*7  Gramm 

Wasser  gaben  0  0198  Gramm  Kisenoxyd,  0  0025  Gramm  Aluminium- 

oxyd und  00048  Gramm  Magnesiumpyrophosphat.  6617*7  Gramm 

Wasser  gaben  0*0008  Gramm  Manganoxyduloxyd,  entsprechend 

0*019  Gramm  Eisenoxyd.  0  002  Gramm  Aluminiumoxyd,  0  001  Gramm 

Manganoxyduloxyd  und  0  003  Gramm  l'hosphorsäureanhydrid  für 
10.000  Gramm  Wasser. 
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Baryum,  Strontium.  6617  7  Gramm  Wasser  gaben  0  0540  Gramm 

Baryum-  und  .Strontiumnitrat  und  bei  der  Trennung  0"0018  Gramm 

Baryumsulfat ,  entsprechend  0  038  Gramm  .Strontiumoxyd  und  0*003 

Gramm  Baryumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Borsäure.  5020  9  Gramm  Wasser  gaben  0  2177  Gramm  eines 

Gemenges  von  borsaurer  Magnesia  und  Magnesia ,  davon  wurden 

0*2139  Gramm  zur  Magnesiabestimmung  verwendet  ;  es  wurde  erhalten 

0*5158  Gramm  Magnesiumpyrophosphat,  entsprechend  0*057  Gramm 

Borsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  I.  504  Gramm  Wasser  gaben  2*2384  Gramm  Chlorsilber 

und  0*0098  Gramm  metallisches  Silber,  entsprechend  1 1  046  Gramm 
Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  502*35  Gramm  Wasser  gaben  2*2298  Gramm  Chlorsilber 

und  0  0124  Gramm  metallisches  Silber,  entsprechend  11*058  Gramm 
Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure.  I.  504,y4  Gramm  Wasser  gaben  0*0689  Gramm 

schwefelsaures  Baryum ,  entsprechend  0*467  Gramm  Schwefelsäure- 

anhydrid für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  502  36  Gramm  Wasser  gaben  0*0691  Gramm  schwefelsaures 

Baryum .  entsprechend  0*472  Gramm  Sehwefelsäureanhydrid  für 
10.000  Gramm  Wasser. 

Gesa inmtkohlensä are.  I.  187  82  Gramm  Wasser  gaben  0*9225 

Gramm  Kohlensäureanhydrid,  entsprechend  49*  116  Gramm  für  10.000 
Gramm  Wasser. 

II.  187*82  Gramm  Wasser  gaben  0*916  Gramm  Kohlensäure- 

anhydrid ,  entsprechend  48*770  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanz.  251*4  Gramm  Wasser  verbrauchten  zur 

Oxydation  der  organischen  Substanz  1*9  cm3  einer  Lösung  von  Kalium* 

permanganat,  von  der  1  cm3  0  00073  Gramm  krystallisirter  Oxalsäure 

entspricht.  Demnach  für  10.000  Gramm  Wasser  0  055  Gramm  organi- 

scher Substanz  als  Oxalsäure  berechnet. 

Controlbestimmunij.  496*34  Gramm  Wasser  mit  einem  Ueber- 

schusse  von  Schwefelsaure  abgedampft,  ergaben  nach  Entfernung 

der  Kieselsaure  einen  Rückstand,  der  nach  wiederholtem  Glühen  bis 

zum  constanten  Gewichte  3*3895  Gramm  betrug,  entsprechend  68*290 
Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Aus  diesen  Einzelbestimmungen  ergeben  sich  folgende  Mittel- 

werte für  10.000  Gewichtstheile  Wasser: 
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Kaliumoxyd   0*561 

Natriumoxyd   243(32 

Lithiumoxyd   0  016 

Cäsium  und  Rubidium   Spuren 

Calciumoxyd   1*983 
Stiuntiumoxvd   0038 

Rarvumoxyd   0*003 

Magnesiumoxyd   2007 

Eisenoxyd   00 19 

M  anganoxyduloxyd   00< )  1 

Aluminiumoxyd   0  002 

Chlor   11*052 

Schwefelsäureanhydrid   0*470 

Borsäureanhydrid   0*057 

l'hosphorsäureanhydrid   0  003 

Kieselsäureanhydrid   0647 

Kohlensäureanhydrid   48*943 

Organische  Substanz   0  054 

Controlsullate,  berechnet  ...        .  67*811 

„           gefunden   68290 

Specif.  Gewicht   1*0057 

Werden  die  sauren  und  basischen  Bestandteile  zu  Salzen 

gruppirt.  so  erhält  man  folgendes  Resultat: 

10.000  Ge wichtstheile  Wasser  enthalten: 

A.  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Carbonate  gerechnet: 

Schwefelsaures  Kalium   1*023 

Chlorkalium   0012 

Chlornatrium   18*223 

Borsaures  Natrium   0082 

Phosphorsaures  Natrium   0*006 

Kohlensaures         n    25*060 

Lithium   0*039 

Calcium   3*541 

„          Strontium   0*054 

„          Baryum   0*004 

Magnesium   4*2 15 
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Kohlensaures  Eiseu  0*027 

Mangan  0*002 
Aluminiumoxyd   0002 

Kieselsaureauhydrid  0647 

Caesium  und  Rubidium  Spuren 

Organische  Substanz  0  054 

Kohlensäure  halbgebuuden  ....  14  212 

frei  20*519 

Summe  der  festen  Bestandteile    .    .  52  937 

Specifisches  Gewicht   1*0057 

Quellentemperatur  17*3°  C. 

B.  Die  kohlensauren  Salze  als  Anhydro- Bicarbonate  gerechnet 

Schwefelsaures  Kalium   1023 

Chlorkalium   0012 

Chlornatrium   18  223 

Borsaures  Natrium   0  082 

Phosphorsaures  Natrium   0006 

Natriumbicarbonat   35*455 

Lithiumbicarbonat   0062 

Caleiumbicarbonat   5*099 

Strontiumbicarbonat   0(  »70 

Baryumbicarbonat   0*005 

Maguesiumbicarbonat   6*423 
Eiscnbicarbonat   0  037 

Manganbicarbonat   0  003 

Aluminiumoxyd   0002 

Kieselsäureanhvdrid   0*647 

Caesium  und  Rubidium   Spuren 

Organische  Substanz   0  054 

Freie  Kohlensäure   20  519 

Summe  der  festen  Bestandteile    .    .  52  937 

Specifisches  Gewicht   1  0057 

Quellentemperatur  1 7  3°  C. 
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Wird  die  Zusammensetzung  des  Wassers  der  Constantinquellc 

nach  C.  v.  Than  in  Aeqnivalentproeenten  der  Bestandtheile  aus- 

gedrückt, so  ergibt  sich  folgende  Darstellung: 

K  . 

Na  . 

Li  . 

Va  Ca 

»/-  Ba 
1  'r  Mg 

»/,  Mm 

1227 

80  900 
0*103 

7-298 

0075 
0*004 

10-342 
0-047 

0  004 
CO, 

SiO, 

100 

Cl  .  . 

Vi  B40, 

V,  SO, . 

32-128 

0084 0-  012 

1-  210 

6G5G6 

100 

47-911 

MIO 

Ein  Vergleich  der  Resultate  meiner  Analyse  mit  den  Resultaten 

der  älteren  Analysen  von  Schrötter  und  Gott  lieh  ergibt  für 

die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Wassers  der  Constantinquelle  gute 

Uebereinstimmung,  woraus  folgt,  dass  die  chemische  Zusammensetzung 

dieses  Wassers  in  den  letzten  60  Jahren  keine  nachweisbare  Aenderung 

erfahren  hat. 

Die  Constantinquelle  gehört  nach  ihren  wesentlichen  Bestand- 

teilen zu  den  alkalisch-muriatischen  Säuerlingen;  sie  steht  in  ihrer 

chemischen  Zusammensetzung  den  Emser  Quellen,  speciell  dem 

Kranchen  und  dem  Kesselbrunnen  sehr  nahe ,  wenn  man 

nur  das  relative  Verhältnis  der  gelösten  Bestandtheile  berücksichtigt, 

doch  enthält  die  Constantinquelle  fast  doppelt  so  viel  feste  Bestand- 

theile und  freie  Kohlensäure  als  die  beiden  Emser  Quellen.  Die 

Temperatur  der  letzteren  ist  wesentlich  höher  als  die  der  Constantin- 

quelle. 

Herr  Dr.  R.  Ritter  von  Zeynek,  Assistent  am  Laboratorium 

für  medicinische  Chemie  in  Wien,  hat  mich  bei  der  Ausführung  der 

Analyse  der  Constantinquelle  ausgiebig  unterstutzt,  wofür  ich  ihm 

auch  hier  meinen  besten  Dank  ausspreche. 



IX.  Methode  zur  Bestimmung  des 

Lichtbrechungsvermögens  eines  Minerales 

in  den  Dünnschliffen. 

Von  C.  Viola. 

(Mit  einer  Textfigur.) 

Die  Methode  stützt  sich  auf  die  von  Prof.  Fr.  Becke  vor- 

geschlagene  und   angewandte  Beleuchtungsweise ,  um  die  stärker 

brechenden  Minerale  von  den  weniger  brechenden  in  den  Dünnschliffen 

zu  unterscheiden.  —  Wenn  man  eine  über  oder  unter  dem  Polarisator 

eines  Mikroskopes  gelegene,  centrale   Iris-Blende    zur  Verfügung 

hat,  mittelst  welcher  man  im  Stande  ist,  beliebig  den  Eintritt  des 

Lichtes ,  das  durch  den  Dünnschliff  gehen  soll ,  zu  reguliren ,  beob- 

achtet man,  wie  bekannt,  einen  hellen  Streifen  auf  der  Seite  des 

stärker  brechenden  Minerales,  wenn  man  das  Ohjectiv  etwas  hebt, 

und  einen  dunkleren  Streifen  auf  der  Seite  des  weniger  brechenden 

Minerales.  Infolge  dessen  erscheint  jenes  über  dieses  etwas  erhaben. 

Die  Erscheinung  ist  deutlicher,  wenn  an  Stelle  der  Centralblende 

seitliche  oder  schiefe  Beleuchtung  angewandt  wird,  wie  Prof.  Becke 

selbst  angegeben  hat.  Aber  dabei  ist  zu  bemerken  dass  das  Relief 

nicht  erscheint,  wenn  das  Feld  zu  viel  beleuchtet  wird,  und  es  wird 

Jedermann  beobachtet  haben ,  dass  das  genannte  Relief  oder  der 

helle  Streifen  um  so  deutlicher  wahrnehmbar  ist,  je  grösser  der 

Unterschied  zwischen  den  Brechungsindices  der  zwei  anstossenden 

Minerale  ist.  Wenn  z.  B.  bei  einer  gegebenen  Beleuchtung  der  helle 

Streifen  an  der  Grenze  zweier  Minerale  (z.  B.  Anorthit  und  Leucit) 

nnterscheidbar  ist,  kann  es  vorkommen,  dass  dies  an  der  Grenze 

zweier  anderer  Minerale  nicht  der  Fall  sei  (z.  B.  Orthoklas  und 

Leucit). 

Ich  benutze  den  zur  Unterscheidung  des  an  der  Anstosstelle 

von  zwei  Mineralen  entstehenden  hellen  Streifens  gerade  noch  nöthigen 

Beleuchtungsgrad,  den  ich  Grenze  der  Beleuchtung  nennen 

will,  um  die  Differenz  zwischen  den  Brechungsindices  der  zwei  ge- 
nannten Minerale  zu  bestimmen. 
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Kine   kurze  Betrachtung  und  eine  Figur  werden  die  Sache 

klar  machen. 

Mi 

3  J 

l  M2 

*t 

\              "  ■• 
- 

SC 

1> 

Afj  und  Af,  stellen  in  transversalem  Schnitte  zwei  in  einem 

Dünnschliffe  gelegene  Minerale  dar.  deren  anstossende  Fläche  a  b  ist, 

und  deren  Brechungsindices  wx  und  ftj  sind,  wobei  ns  > 

Das  polari^irte  Licht  kommt  von  der  Oeffnung  —  2D  der 
Irisblende  i?/?  her.  Die  von  der  Grenzfläche  ab  total  rcfleetirte 

Lichtmenge  wird  die  in  dem  Winkel  xay  gelegene  sein,  worin 

cos  (f  =  W'  ist.  Sie  ist  diejenige,  welche,  indem  man  das  Objectiv 

hebt,  den  hellen  Streifen  in  dem  stärkerbrechenden  Mineral  Af3,  und 

durch  ihre  Abwesenheit  auf  der  entgegengesetzten  Seite  den  dunk- 

leren Streifen  in  dem  wenig  brechenden  Minerale  Mx  bestimmt. 

Die  in  dem  Bündel  .ray  enthaltenen  Lichtstrahlen  kommen 

selbstverständlich  nicht  von  der  ganzen  Irisblende-Oeffnung,  sondern 

nur  von  einem  Theil  derselben,  d.  h.  von  einer  Oefthung.  deren 

Halbmesser  d  ist,  wenn  dies  so  bestimmt  wird,  dass  man  den  durch 

den  Punkt  b  gehenden  und  mit  ab  den  Winkel  <jp  einschlicssenden 

Lichtstrahl  bis  auf  die  Irisblende  verlängert.  Daher  ist  nur  das  von 
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einer  die  Oeffnung  d  besitzenden  Irisblende  herkommende  Licht 

dasjenige,  welches  den  hellen  Streifen  in  dem  stärker  brechenden 

Minerale  erzeugt.  Ich  bezeichne  mit  Jx  die  Intensität  dieses  Lichtes, 

welches  sich  zu  d*  direct  verhält.  J  sei  die  Intensität  des  Feldes, 

welche  zu  D-  sich  direct  verhalten  wird.  Das  Verhältnis  zwischen 

der  Intensität  Jx  und  der  Intensität     d.  h. 
A'    J  Tn 

wird  einen  bestimmten  Wert  haben,  nnd  wird  nie  unter  eine  be- 

stimmte Grenze  sinken  dürfen,  wenn  man  will,  dass  das  Auge  das 

über  das  Licht  J  gelegte  Licht  Jx  zu  unterscheiden  vermag.  Dieses 

Verhältnis,  welches  nicht  gegeben  ist  und  auch  nicht  gegeben  zu 

sein  braucht,  nenne  ich  i.  Der  Halbmesser  d  ist  zu  sin (jp  direct 

proportional.  Wir  werden  also  haben: 

d*     k  -V  ~  11,2  =  k  i"2  ~  (n*+Ln*\. 

Bemerken  wir,  dass  eine  kleine  Variation  in  »2  +  n,  und  in 

keinen  merklichen  Einfluss  auf  d1  haben  kann.  Es  ist  daher 

erlaubt  zu  schreiben 

d%  —  k  («s  —  /ij) 

für  die  verschiedenen  zu  vergleichenden  Minerale.  Somit  wird  man  aus  I . 

k  {rit  —  n,) 

l-  — 

haben,  oder  (na  —      —  ).  Z>2, 
wo  X  eine  noch  zu  bestimmende  Constante  bedeutet. 

Der  Unterschied  des  Li  chtbrechungsindices 

zweier  in  einem  Dünnschliffe  anstossender  Minerale 

verhält  sich  wie  das  Quadrat  der  Oeffnung  der  Iris- 

blende an  der  Grenze  der  Beleuchtung  des  Feldes. 

Diese  Bedingung  sagt  vorerst,  dass,  wenn  das  Lichtbrechungs- 

vermögen eines  Minerales  gegeben  ist,  auch  dasjenige  des  mit  ihm 

in  Berührung  kommenden  Minerales  bestimmbar  ist,  sobald  die  Oeff- 

nung der  Irisblende  an  der  Beleuchtungsgrenze  des  Feldes,  um  den 

hellen  Streifen  zu  unterscheiden,  bekannt  ist. 

Und  nun  sehen  wir,  wie  man  in  der  Praxis  vorzugehen  hat. 

Die  erste  Frage  ist  die  Bestimmung  der  Constanten  A.  Das 

bewirkt  man  mit  Hilfe  von  Mineralen,  deren  Lichtbrechungsvermögen 

bekannt  ist. 
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Nehmen  wir  z.  B.  an,  wir  hätten  in  dem  Canadabalsam  senk- 

recht aaf  die  optische  Axe  geschnittenen  Apatit.  Das  Lichtbrechungs- 

vermögen  dieses  ist  =  1638,  jenes  nx  =  1549.  Man  hebe  das 

Objectiv  etwas,  und  man  schliesse  nach  und  nach  die  Irisblende, 

bis  der  helle  Streifen  im  Apatit  an  der  Grenze  des  Canadabalsams 

erscheint.  Die  Oeffhung  der  Irisblende  ist  in  diesem  Falle  D—  15  Milli- 

meter. ') 
Wir  haben 

i  =  JigP-""»  =  000039. 

153 

In  demselben  Dünnschliffe  habe  ich  einen  parallel  zu  (010)  geschnit- 

tenen Pyroxenkrystall ,  welcher  ebenfalls  im  Canadabalsam  ein- 

geschlossen ist. 

Die  Richtung  y  macht  mit  c  einen  46°  betragenden  Winkel. 

Ich  bestimme  zuerst  y,  nachher  er.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Rich- 

tung y  parallel  zu  dem  unteren  Xicol  gestellt.  Nun  schliesse  ich 

nach  und  nach  die  Irisblendc,  bis  der  helle  Streifen  im  Pyroxen 

deutlich  bemerkbar  ist.  Die  Oeffnung  der  Irisblende  ist  in  diesem 

Falle  D  =  20  5  Millimeter. 

Wir  werden  wie  vorher  haben  : 

zm'-  =  °~ 

und  daraus  y  =  1549  +  0164  ~  1713. 

Man  dreht  nun  das  Präparat  um  90°  und  man  bestimmt  wieder  die 

dazu  nüthige  Oeffnung  der  Irisblende,  welche  D  =  19  Millimeter  ist. 

Somit  hat  man 

und  daraus  a  =  1-549  +  0-141  =  1*690. 

Um  die  Oonstaute  l  zu  bestimmen,  bediene  ich  mich  auch,  und  mit 

Vortheil,  eines  parallel  zur  Spaltung  (010)  geschnittenen  Dünnschliffes 

von  Aragonit,  dessen  wohlbekannte  Lichtbrechnngsindices  für  die 

i>-Linie  a  -  1530  und  ß  =  1682  sind,  und  folglich  ß—a  =  0152 

ist.  Dieser  Dünnschliff  wird  an  der  Grenzfläche  mit  dem  Canada- 

balsam den  hellen  Streifen  bald  bei  der  einen,  bald  bei  der  andern 

Beleuchtungsgrenze  zeigen,  je  nachdem  c  oder  o  des  Dünnschliffes 

')  Ich  benätze  eine  vor  dem  Spiegel  des  Mikroskopes  angebrachte  Abbiendung. 

Mlneralog.  nn.l  petmifr.  Mittb.  XVI.  189«.  iC  Viola.  F.Becke.)  JJ 
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parallel  zur  Polarisations-Ebene  des  unteren  Nicola  gestellt  wird. 

Wenn  man  mit  dt  und  d3  die  verschiedenen  Oeffnungen  der  Iris- 

blende für  die  bezüglichen  Stellungen  des  Aragonit- Dünnschliffes  be- 

zeichet, und  wenn  wie  früher  den  Brechungsindices  des  Canada- 

balsams  bedeutet,  bekommen  wir 

a  —      —  d\  .1 

,i  —  n,  =  d\ .  I 

woraus  ß  —  a  =  0152  =  {d\  —  d\)  l 

.  0152 

oder  /.  —  — r, 

wenn  der  Brechungsindices  des  Canadabalsams  kleiner  ist  als  1530. 

im  umgekehrten  Falle  wird 

_  <M52_ 
d\  +  d\ 

Andere  Beispiele  sind,  glaube  ich,  nicht  nothweudig. 

Diese  Methode  versichert  die  3.  Deciroalstelle,  sobald  das  Auge 

genügend  geübt  ist ;  sie  ist  allen  bisher  angewandten  Methoden  vorzu- 

ziehen ,  theils  wegen  ihrer  Einfachheit ,  theils  weil  es  nicht  mtthig 

ist,  die  Dicke  des  Dünnschliffes  zu  kennen. 

Ich  bin  darauf  gekommen,  bei  dem  Versuch  die  sehr  dünnen, 

in  Leucitkrystallen  vorkommenden  Einschlüsse  der  Laven  des  He r- 

niker- Gebietes  (Prov.  Rom)  zu  bestimmen.  Solche  äusserst  dünue 

Pyroxcn-  und  Apatit-Einschlüsse  vermögen  keine  Polarisationsfarben 

zu  geben,  so  dass  jede  Untersuchung  der  optischen  Charaktere,  aus- 

genommen das  Lichtbrechungsvermögen,  scheitern  muss. 

Ebenso  wie  man  den  Unterschied  der  Lichtbrechungsindices 

zweier  anstossenden  Minerale  bestimmen  kann,  indem  man  die 

Oeffnung  der  Irisblende  nach  und  nach  schliesst,  kann  man  den- 

selben Zweck  erreichen,  indem  man  die  Oeffnung  der  Irisblende 

unverändert  lässt  und  mehr  oder  weniger  schiefes  Licht  anwendet, 

je  nach  der  Grösse  des  Unterschiedes  der  Lichtbrechungsindices. 
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X.  Gesteine  der  Columbretes. 

Von  F.  Becke. 

•  Mit  einer  Taf.  III  und  I  Textfigur.) 

Zu  Anfang  der  Neunziger- Jahre  besuchte  Se.  kaiserl.  Hoheit 

der  Herr  Erzherzog  Ludwig  Sal  va  tor  die  kleine  Inselgruppe  der 

Columbretes  an  der  Ostküstc  von  Spanien  und  legte  seine  Beobach- 

tungen über  Bodengestalt,  Klima,  Fauna  und  Flora  der  selten  be- 

suchten Felseneilande  in  einem  Prachtwerke f)  nieder. 

Schreiber  dieser  Zeilen  war  mit  der  petrographischen  Unter- 

suchung der  von  Sr.  kaiserl.  Hoheit  gesammelten  Gesteine  betraut 

worden .  deren  Beschreibung  dem  erwähnten  Prachtbande  ein- 

verleibt ist. 

Da  die  Untersuchung  der  Gesteine  einige  interessante  That- 

sachen  ergab,  und  da  die  Gesteine  der  Inselgruppe  bisher  nur  un- 

vollkommen bekannt  waren,  glaube  ich.  die  Veröffentlichung  der  Er- 

gebnisse in  diesen  Mittheilungen  rechtfertigen  zu  können. 

Einleitung. 

Die  Columbretes  sind  eine  kleine  Gruppe  vulcanisclier  Felsen- 

inseln in  einer  Entfernung  von  circa  55  Kilometern  von  der  Ost- 

küste  von  Spanien  gelegen  unter  o°42'  östlicher  Länge  von  Green- 

wich und  39°  T>0'  nördlicher  Breite. 

Die  grösste  und  am  weitesten  gegen  Nordosten  vorgeschobene 

dieser  Inseln  Columbrete  grande  bildet  mit  den  Klippen  El 

Mascarat,  Senoreta  und  Mancolibre  einen  wohlerhalteuen 

Krater  von  elliptischem  l'mriss  und  in  der  Richtung  NO. — SYV.  ge- 
strecktem längeren  Durchmesser.  Im  Nordosten  fehlt  etwa  ein  Viertel 

des  Kraterwalles,  welcher  in  den  erhaltenen  Theilen  aus  qusupia- 

versal  geschichtetem  palapmitischcn  Tuff  mit  eiugelagerten  Bruch- 

stücken compacten  Feldspathbasaltes  besteht.  Die  erwähnten  Klippen 

')  Columbretes.    Prag,  Verlag  und  Druck  von  H.  Mercy.    Verfasser  nicht 
genannt. 
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uo(l  der  südliche  Theil  der  Hauptinsel  tragen  die  Ueberreste  einer 

sehr  blasig-schlackigen  Lavadeeke.  Auf  dem  nördlichen  uud  höchsten 

Theile  des  Kraterrandes  stellt  ein  Leuchtturm  und  ein  meteoro- 

logisches Observatorium.  Das  Wartepersonal  dieser  Anstalten  sind 

die  einzigen  ständigen  Bewohner  der  Insel. 

Etwas  westlich  und  südlich  von  diesem  erloschenen  basalti 

sehen  Vulcan  liegen  in  einer  fast  genau  X.— S.  gerichteten  Reihe  die 

ganzlich  unbewohnten  Inseln  Ferrera,  Forodada  und  El  Ber- 

gantin, jede  von  mehreren  kleineren  Klippen  und  Eilanden  be- 

gleitet. Diese  Felseninseln  stellen  offenbar  die  Ueberreste  einstiger 

grösserer  vulcanischer  Berge  oder  Inseln  dar.  Sie  bestehen  aus 

traehytisebem  Material,  und  zwar  nach  den  mir  vorliegenden  Stücken 

grösstenteils  aus  traehytischen  Laven;  Kraterformen  sind  nach  deu 

naturgetreuen  Abbildungen  des  erwähnten  Prachtwerkes  nicht  zu 

erkennen.  Die  südlichste  dieser  Klippen :  El  Bergantiu,  ist  eine  thurm- 

förmige  Meter  hohe  mit  senkrechten  Wänden  sich  erhebende 

Klippe.  Forodada  zeigt  sanften  Abfall  nach  West,  steile  Felswände 

nach  Ost,  wo  noch  mehrere  kleinere  Inseln  und  Klippen  vorgelagert 

sind,  und  eine  ähnliche  Configuration  besitzt  die  Insel  Ferrera,  der 

östlich  die  kleine  Insel  Bauzä  vorlagert. 

Die  Gesteine  der  Hauptinsel  wurden  nach  von  dritter  Hand 

gesammelten  Handstücken  beschrieben  von  P.  Vi  cent.1)  Er  be- 

stimmte die  Basaltlava  als  Feldspath  basalt  und  beschäftigte  sich 

eingehend  mit  den  Tuffen,  die  er  als  Palagonittnff  bezeichnete. 

Die  vorliegenden  Handstücke  gehören  zum  grössten  Theil  eclit 

vulcanischen  Gesteinsarten  an ,  wie  man  sie  an  thätigeu  oder  kürz- 

lich erloschenen  Vulcanen  zu  finden  gewohnt  ist.  Die  Mehrzahl  hat 

den  Charakter  poröser,  schaumiger,  schlackiger  Gebilde,  wie  sie  am 

häufigsten  als  lose  Auswürflinge  oder  auch  als  Oberflächenbildungen 

von  Lavaströmen  vorkommen.  Nur  wenige  bestehen  aus  compactem 

Gestein;  diese  kommen  grösstenteils  in  der  Form  von  Bruchstücken 

im  Tuff  vor.  Viele  Stücke  gehören  als  cementirte  Anhäufungen  loser 

Auswürflinge  in  die  Abtheilung  der  Tuffe,  nur  wenige  lassen  eine 

Beimengung  normaler  Kalksedimente  erkennen.  Abgesehen  von  diesen 

Unterschieden ,  gliedern  sich  die  vorliegenden  Proben  nach  ihrem 

')  Notice  lithologique  sur  les  lies  Columbretas  ]>ar  le  R.  P.  Anton  Vi  cent.  S.  J. 
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chemisch-mineralogischen  Bestand  in  zwei  Gruppen ,  die ,  soweit 

das  vorliegende  Material  in  Betracht  kommt,  streng  geschieden 

und  durch  L'ebergänge  nicht  verknüpft  sind. 
Die  eine  dieser  Gruppen,  welche  eine  grössere  Mannigfaltig- 

keit erkennen  liisst,  ist  durch  den  Reichthum  an  weissen  Fcldspath- 

(Sanidin-)Einsprenglingen  charakterisirt;  diese  Gesteine  stammen  von 

den  Inseln  Ferrera,  Bauzä,  Forodada;  das  Gestein  der  Klippe  El 

Bergantin,  welches  in  der  vorliegenden  Sammlung  nicht  vertreten 

ist,  dürfte  nach  den  Beschreibungen  des  erwähnten  Praehtwerkes 

ebenfalls  dieser  Gruppe  angehören ,  so  dass  der  ganze  X— S. 

streichende  Klippenzug  im  Südwesten  der  llauptinsel  aus  diesen 

Sanidingesteinen  besteht.  Die  Gesteine  dieses  Zuges  haben  trachy- 

tischcn  Habitus,  stellen  aber  keinen  reinen  Typus  dar.  sondern 

bilden  eine  Serie  nahe  verwandter  Gesteine,  welche  zwischen  der 

St'Oa-reicheren  Trachyt-Andesit-Serie  und  der  SiOj-ärmeren  Phouo- 

lith-Tephrit-Serie  eine  Mittelstellung  einnehmen,  chemisch  sich  mehr 

der  letzteren  anschliessen,  durch  den  makroskopisch  auffallend  her- 

vortretenden Sanidingehalt  aber  die  Verwandtschaft  zur  Trachyt- 

gruppc  bekunden. 

Die  andere  Gruppe  umfasst  schwarze  Gesteine,  in  deren  Ge- 

füge Olivin-  und  Augitkrystalle  hervortreten:  Basalte,  sowie  zuge- 

hörige Tuffe.  Sie  stammen  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  von 

der  Hauptinsel  und  den  benachbarten  Klippen. 

1.  Die  trachy tischen  Gesteine  des  westlichen 

Klippenznges. 

Diese  Gesteine  sind  sämmtlich  durch  das  reichliche  Auftreten 

von  Einsprenglingen  eines  glasigen  monoklinen  Alkalifeldspathes 

(Sani din)  ausgezeichnet.  Er  findet  sich  in  stark  rissigen  Körnern 

und  Krystallen  mit  gerundeten  Kanten,  die  von  Absonderungs- 

ilächen  durchzogen  sind  ,  welche  beiläufig  der  Querfläche  parallel 

gehen.  Die  Spaltbarkeit  ist  sehr  undeutlich.  Die  einzelnen  Körner 

erreichen  bis  1  Centimeter  Grösse;  es  kommen  aber  auch  haselnuss- 

gros8e  Aggregate  solcher  Körner  vor.  Mit  der  Gesteinsmasse  hängen 

sie  meist  nur  lose  zusammen. 

Die  optischen  Eigenschaften  sind  die  folgenden:  In  Platten 

nach  M  wird  die  Auslöschungsschiefe  gegen  die  Kante  M/P  gleich 
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-f  7°  gefunden,  etwas  kleiner  für  rothes  Licht  als  für  blaues.  Die 

Ebene  der  optischen  Axen  liegt  normal  zur  Symmetrieebene.  Der 

Winkel  der  optischen  Axen  gemessen  in  Platten  parallel  der  Ab- 

sonderung nach  der  Querfläche  ist  ziemlich  klein  (2  E  =  45° . . .  58*, 

ähnliche  Platten  des  Sanidin  vom  Drachenfels  gaben  2  E  =  72°).  Die 

Dispersion  um  die  erste  Mittellinie  a  ist  q  >  v ,  gleichzeitig  hori- 

zontal entsprechend  der  oben  angegebenen  Dispersion  der  Aus- 

löschnngsrichtungen. 

Das  speeifische  Gewicht  schwankt  innerhalb  der  Grenzen  2  5^ 

bis  2  63.  Die  reinsten  Proben  gaben  Werte,  die  der  oberen  Grenze 

nahe  liegen,  die  niedrigeren  fanden  sich  bei  etwas  trüben  Splittern 

und  sind  somit  durch  die  mikroskopisch  erkennbaren  Gasporen 

bedingt. 

Die  mikro-chemisehe  Untersuchung  ergab  neben  der  Kaliura- 
reaction  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Natrium  und  einen  deutlich 

nachweisbaren  an  Calcium.  Trotz  dieser  an  Anorthoklas  erinnernden 

Eigenschaften  zeigen  auch  die  dünnsten  Schliffe  keine  bemerkbare 

Zwilling8streifung,  sondern  löschen  einheitlich  aus.  Gegen  die  Zu- 

weisung zu  Forst ner's  Natronorthoklas  spricht  die  nicht  sehr  hohe 
Auslöschungsschiefe  auf  M.  Im  Zusammenhalt  mit  dem  holten 

speeifischen  Gewicht  könnte  das  optische  Verhalten  zu  der  Ver- 

mnthung  führen,  dass  hier  dem  Kalifeldspath  ein  calciumreicherer 

Kalknatronfeldspath  beigemischt  sei.  Im  folgenden  möge  dieser 

Feldspath  kurz  als  Sanidin  bezeichnet  werden,  mit  dem  er  optisch, 

unter  anderem  auch  im  niedrigen  Lichtbrechungsvermögen  überein- 

stimmt. 

Die  Sanidine  der  verschiedenen  untersuchten  Gesteinsvarietäten 

zeigen  keine  merklichen  Unterschiede  und  stimmen  auch  in  der 

grossen  Reinheit  der  Substanz  überein,  derzufolge  fremde  Einschlüsse 

mit  Ausnahme  kleiner  reihenweise  angeordneter  Gasporen  völlig 

fehlen. 

Von  den  übrigen  Gemengtheilen  gibt  der  Plagioklas  zu  beson- 

deren Bemerkungen  keinen  Anlass. 

Eine  dunkle  basaltische  Hornblende  uud  ein  entweder 

grünlichgrauer,  häufiger  aber  gelber  Aug  it  sind  sehr  verbreitet. 

Die  ersterc  ist  meist  stark  magmatisch  corrodirt;  am  besten 

ist  sie  erhalten  in  homöogenen  Einschlüssen  in  einem  Gestein  von 

Ferrera  und  Bauzä.  Hier  tritt  sie  in  Individuen  auf,  die  von  mikro- 
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skopisehcr  Kleinheit  bis  zu  l/t  —  1  Millimeter  langen  Nadeln  heran- 
wachsen. 

Die  Auslöschungsschiefe  cc  ist  sehr  klein,  und  c  weicht  auf 

010  im  Uhrzeigersinn  von  der  Verticalaxe  l)  ab.    In  den  häufigen 

Fällen,  wo  mit  der  Hornblende  Augit  parallel  ver- 

wachsen ist,  liegt  die  Elasticitätsaxe  c  des  Augit  fcj 

nach  der  entgegengesetzten  Seite,   wie  die  hier  c 

gegebene  Figur  erkennen  lässt. 

Diese  Hornblende  hat  ziemlich  grossen  Axen- 

winkel  bei  negativem  Charakter  der  Doppelbrechung. 

Die  Bilder  zeigen  q  <  v  um  a  und  deutliche  ge- 

neigte Dispersion  an.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit 

kann  man  die  hieraus  folgende  Dispersion  der 

Mittellinien  in  Schnitten  (010)  an  den  Farbengegen- 

sätzen erkennen,  die  sich  beim  Herausdrehen  ans 

der  Dunkelstellung  ergeben.  Aus  diesen  Farben-  « 

erscheinungen  muss  man  folgern,  dass  ccv  >  cct>. 

Meines  Wissens  ist  eine  Hornblende  mit  dieser  Orientirung 

noch  nicht  beschrieben  worden.  Die  basaltische  Hornblende  aus 

Basalttuff  von  Böhmen  zeigt  gleichfalls  starke  Dispersion  der  Mittel- 

linien, aber  in  Schnitten  010  weicht  c  um  einige  Grade  nach  vorne 

(entgegen  dem  Uhrzeigersinn)  ab,  und  nach  den  Farbenerschcinungen 

zu  beiden  Seiten  der  Dunkelstellung  ist  cc,.  <  et*  . 

Dieselbe  Orientirung  gibt  auch  Hornblende  aus  dem  porphyr- 

artigen Phonolith  von  Rongstock  und  aus  dem  traebytischen  Phonolith 

vom  hohen  Hain,  welche  letztere  Blum  rieh  in  der  Arbeit  über  die 

Phonolithe  des  Friedländer  Bezirkes-)  beschrieben  hat. 

In  diesen  Fällen  neigt  c  der  Hornblende  nach  derselben  Seite 

wie  c  des  damit  parallel  verwachsenen  Augites.  Wenn  wir  die  Horn- 

blende nach  dem  Vorschlage  von  Tsc h erm a k  so  aufstellen,  wie  die 

parallele  Verwachsung  mit  Augit  verlangt,  ergibt  sich  daher,  dass 

bei  basaltischen  Hornblenden  entweder: 

cc  negativ .    .    .    ccp  >  cc,,  oder 

cc  positiv  .    .    .    cc0  <  ccy. 

')  Aufstellung  nach  Tschermak,  p  =  Uli. 

»)  Diese  Mitth.  XIII,  pap.  491,  1«92. 
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Erstcres  scheint  häutig  vorzukommen,  für  letztere  Orientirung 

ist  die  Hornblende  der  Columbretes-Gesteine  bis  jetzt  das  einzige 

mir  bekannte  Beispiel. 

Diese  Hornblende  ist  stark  pleochroitisch : 

c  rothbraun,  b  braunroth,  a  honiggelb 

c  >  b  >  a. 

Bisweilen  nehmen  die  Farbentöne  eine  mehr  graubraune  Nuance 

an.  Dann  ist  auch  der  mitvorkommende  Augit  grün  oder  grau  ge- 

färbt. In  den  Haidstücken  mit  schön  rothbrauner  Hornblende  ist  da- 

gegen der  Augit  gelb. 

Die  Intensität  der  Färbung  nimmt  gegen  aussen  zu.  Doch 

scheint  dies  mehr  mit  der  corrodirenden  Einwirkung  des  Magmas 

als  mit  isomorpher  Schichtung  zusammenzuhängen,  da  mit  der  Zu- 

nahme der  Färbung  eine  sich  rasch  steigernde  TrUbung  und  Ab- 

nahme der  Doppelbrechung  einhergeht. 

Letztere  ist  sehr  hoch.  Iu  einem  tauglichen  Schnitt  nahezu  J_  b 

wurde  mit  dem  Babinetschen  Compensator  bestimmt 

y  —  a  =  0046. 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  2 V  wurde  mit  der  Klein'schen 

Lupe  beiläufig  zu  80°  bestimmt. 

Diese  Hornblende  fehlt  in  keinem  der  traehytischeu  Gesteine 

unter  den  älteren  Ausscheidungen;  in  den  dunkel  gefärbten  ist  sie 

reichlich  vorhanden,  aber  zumeist  corrodirt  und  in  ein  Aggregat  von 

Augit  und  Magnetit  verwandelt.  In  demselben  treten  bisweilen  auch 

stark  doppelbrechcnde  intensiv  rothbraune  Körner  auf,  deren  Deutung 

unsicher  ist  (ob  Cossyrit?). 

Augit  fehlt  keinem  der  untersuchten  Gesteine:  er  ist  durch 

sehr  hohe ,  70°  bisweilen  überschreitende  Auslöschungsschiefe .  sehr 

starke  Dispersion  der  Mittellinien  nach  dem  Schema  <*  <  ccr  aus- 

gezeichnet. 

Von  dem  in  phonolithischen  Trachyten  und  Phonolithen  ver- 

breiteten Aegirinaugiten  unterscheiden  ihn  die  mehr  gelbe  als  grüne 

Farbe,  ferner  ein  ganz  anderer  Charakter  der  Zonenstructur. 

Man  kann  als  Kegel  aufstellen,  dass  in  den  Phonolith-Augiten 

die  Tiefe  der  Färbung,  die  Auslöschungsschiefe  cc  und  die  Stärke 

der  Doppelbrechung  nach  aussen  zunehmen.  An  den  gelben 

Columbretes-Augiten  verhält  sich  dies  alles  umgekehrt:  auf  einen 

dunkleren  Kern  folgt  eine  lichtere  Hülle  mit  abnehmender  Aus- 
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löschungsschiefe  und  schwacher  Doppelbrechung  (y  —  a  im  Kern 

0  026,  in  der  Hülle  0  018). 

Dieser  gelbe  Augit  dürfte  mit  dem  vieler  Trachyte  vom  Ponza- 

Typus  identisch  sein,  lieber  seine  chemische  Natur  sind  nur  Ver- 

muthnngen  erlaubt.  Er  dürfte  ziemlich  reich  an  Thonerde  und  Natron 

und  nicht  sehr  kieselsäurereich  sein,  ähnlich  wie  der  von  D  o  e  1 1  e  r  *) 

aus  dem  Phonolith  von  Praya  isolirte  Augit. 

An  eine  Isolirung  der  meist  nur  in  winzigen  Individuen  in  der 

Grundmasse  eingewachsenen  Augite  war  leider  nicht  zu  denken. 

Als  ein  hervorstechender  Zug  in  der  mineralogischen  Zusammen- 

setzung der  trachytischen  Columbretes-Gestcine  ist  der  vollständige 

Mangel  an  Biotit  hervorzuheben. 

Die  vorliegenden  Handstücke  lassen  sich  in  drei  Gruppen 

bringen : 

a)  Sehr  lichte  ziemlich  compacte  Gesteine  mit  grossem  Reich- 

thum an  Sanidin-Einsprenglingen,  echt  traehytischem  Habitus.  Dieser 

Typus  ist  nur  in  wenigen  HandstUcken  von  der  Insel  Forodada  ver- 

treten; die  chemische  Untersuchung  lehrte,  dass  diese  Gesteine  trotz 

des  trachytischen  Habitus  in  der  Grundmasse  in  ziemlicher  Menge 

ein  durch  »Salzsäure  zersetzbares  Thonerde-Natron-Silicat  enthalten ; 

dementsprechend  werden  sie  hier  als  traehytischer  Phonolith 

aufgeführt. 

f>)  Aschgraue  compacte,  bisweilen  etwas  zerreibliche,  fast  holo- 

krystalline  Gesteine,  in  deren  Gefüge  Sanidin-Einsprenglinge  etwas 

spärlicher  auftreten ;  sie  sind  hier  aus  Gründen ,  die  weiterhin  ent- 

wickelt werden,  als  tephri tische  Trachyte  aufgeführt.  Sie 

stammen  von  den  Inseln  Ferrera  und  Bauza  und  enthalten  häufig 

schlackig  poröse  dunkle  Einschlüsse. 

<•)  Von  der  Insel  Forodada  stammen  Stücke  einer  glasreichen, 

im  compacten  Zustande  schwarzgrauen,  im  schlackigen  Zustande 

ziegelrothen  trachytischen  Lava,  welche  sich  chemisch  nur  wenig 

von  den  tephritischen  Trachyten  unterscheidet,  und  als  deren  vitro- 

phyrische  Ausbildung  angesehen  werden  kann. 

*)  C.  Doel  t  er,  Zur  Kenntnias  der  vulcanischen  Gesteine  und  Mineralien  der 

Capverdscben  Inseln.  Graz  188*,  pag  .  »j. 
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a)  Hellgrauer  trachytischer  Phonolitti  von  Forodada.1) 

Von  diesem  Gestein ,  welches  den  typischen  Trachyten  im 

Habitus  nahe  steht,  lagen  nur  zwei  Handstücke  vor.  In  der  hell 

gelblichgrau  gefärbten  rauhen  porösen  Grundmasse  erkennt  man 

zahlreiche  wasserhelle  Sa  nid  ine,  spärlich  schwarze  Prismen  von 

kleinen  Dimensionen  (im  Mittel  1  Millimeter  lang,  0*2  Millimeter 

breit),  die  erst  durch  das  Mikroskop  als  Hornblende  erkannt 

werden  können. 

Im  Dünnschliff  gewahrt  man  zahlreiche  Durchschnitte  von 

San  id  in  in  gerundeten,  wie  abgeschmolzen  aussehenden  Formen. 

Kry stallgestalt  ist  kaum  angedeutet.  Daneben  finden  sich  zahlreiche, 

aber  meist  kleinere  Plagioklaskry stalle  mit  scharf  entwickelter 

Krystallform,  die  nach  der  Methode  conjugirter  Auslöschungsschiefen 

optisch  als  Andesin  bestimmt  wurden.  Kleine  Einsprenglinge  gaben 

auch  die  niederen  Aiislöschungszahlen  des  Oligoklases.  .Sehr  selten 

finden  sich  Plagioklaskrystalle,  welche  in  der  Grösse  den  Sanidinen 

nahe  kommen .  und  bei  diesen  zeigte  der  Kern  das  Verhalten  eines 

sauren  Labradors.  So  gaben  in  einem  derartigen  Krystall  die  vier 

Individuen  eines  Doppelzwillings  die  Auslöschungsschiefen 

1  18° 

V  16» 

2  23° 
2'  27» 

Bei  den  kleineren  Krystallcn  ist  die  Zonenstructur  schwach 

ausgeprägt. 

')  In  dem  öfter  citirten  Werke  habe  ich  das  Gestein  auf  Grand  der 
mikroskopischen  Untersuchung  als  Trachyt  bezeichnet.  Die  chemische  Analyse, 

welche  einen  auffallend  niedrigen  KieselsAuregohalt  ergab,  lag  nicht  vor,  als  ich 

meine  Beschreibung  verfasste;  sie  wurde  erst  während  des  Druckes  eingeschaltet. 

Durch  die  Ergebnisse  der  Analyse  aufmerk-am  gemacht,  welche  bei  jeder  Art  von 

Berechnung  auf  das  Vorhandensein  eines  kieselsäurearmen  Alkali-Thonerde-Silicates 

hinwies,  wiederholte  ich  mit  grosser  Sorgfalt  meine  mikroskopischen  Beobachtaugen. 

Ich  konnte  aber  auch  jetzt  weder  Nephelin,  noch  Leucit,  noch  ein  Mineral  der 

Sodaüthgruppe  erkennen.  Dass  sich  aber  muthmasslich  ein  nephelinähnliches  Silicat 

in  den  allotriomorphen  strahligcn  Partien  der  Grundmasse  verbirgt,  wurde  durch 

Aetzversuche  und  durch  eine  Partialaoalyse  des  in  Säure  löslichen  Antheils  des 

Gesteins  wahrscheinlich  gemacht.  Der  vorliegende  Fall  zeigt  die  Grenze  der 

mikroskopischen  Methode. 
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Sowohl  Sanidin  als  Plagioklas  haben  einen  schmalen,  einschluss- 

reichen, schai-f  abgesetzten  Saum,  der  aus  Feldspathsubstanz  besteht, 

die  nur  weniges  stärker  lichtbreehend  ist  als  der  Sanidin,  dagegen 

merklich  schwächer  lichtbrechend  als  die  äussersten  Schichten  der 

Plagioklaskrystalle.  Um  die  Sanidine  ist  diese  ausgezackte  mit  der 

Grundmasse  verzahnte  Hülle  merklich  breiter  als  um  die  Plagioklase. 

In  der  Orientirung  weicht  dieser  Saum  stets  um  mehrere  Grade  von 

dem  umhüllten  Feldspath  ab,  mag  derselbe  Sanidin  oder  Plagioklas 

sein.  Diese  Säume  stimmen  in  Bezug  auf  Aussehen  und  Lichtbrechung 

nberein  mit  dem  zuletzt  erstarrten  Feldspathbestandtheil  der  Grund- 
masse. 

Einsprenglinge  von  dunkelbrauner  basaltischer  Hornblende, 

welche  die  bekannten  aus  Angitkrystüllchen  und  dunklen  Körnchen 

bestehenden  Corrosionsrinden  erkennen  lässt,  sind  in  ziemlicher  Menge 

vorhanden. 

Seltener  als  die  Hornblende  findet  sich  Augit  in  grösseren 

Krystallen ;  sie  sind  von  beiden  Pinakoiden  (vorwaltend),  dem  Prisma 

und  der  gewöhnlichen  Pyramide  begrenzt;  bisweilen  waltet  die 

Querfläehe  etwas  vor.  Spaltbarkeit  deutlich  nach  dem  Prisma,  un- 

deutlich nach  der  Längsfläcbe.  Die  Farbe  ist  grünlich-  bis  honig- 

gelb mit  merklichem  Pleochroismus  in  dem  intensiver  gefärbten  Kern: 

a  hellhoniggelb,  b  gelblichgrüu,  c  dunkelhoniggelb 

b  >  c  >  a 

In  der  schmalen  heller  gefärbten  Hülle  sind  die  Absorptions- 

unterschiede unmerklich.  Die  Auslöschungsschiefe  cc  erreicht  Werte 

bis  70°  und  darüber;  sie  ist  für  rothes  Licht  merklich  kleiner  als 

für  blaues;  für  den  dunklen  Kern  ist  sie  grösser  als  für  die  blasse 

Hülle.  Die  der  Verticalaxe  c  näher  liegende  Axe  Ii  zeigt  sehr  starke 

Dispersion  q  >  v  um  die  positive  Mittellinie. 

Als  accessorische  Gemengtheile  finden  sich  blassgelbe  T  i  t  a  n  i  t- 

kry stalle,  die  von  einer  dunklen  Erzkruste  umgeben  sind,  ferner 

bräunlich  oder  schwärzlich  bestaubte  Apatitsäulen. 

Die  Grundmasse  des  Gesteins  besteht  aus  Mikrolithen  von 

Oligoklas,  aus  kleinen  unvollkommen  idiomorphen  blassgelben  Augit- 

kryställehen,  aus  zahlreichen  Magnetitkürnchen,  welche  letztere  Be- 

standteile P8eudomorphosen  nach  Hornblende  bilden.  Diese  Gebilde 

liegen  in  einer  farblosen  Masse  eingebettet ,  welche  in  ihrer  Licht- 

brechung mit  dem  Saum  der  Feldspathe  Ubereinstimmt ,  und  im 
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polarisirten  Licht  sich  aus  einem  sehr  feinkörnig  strahligen  Aggregat 

zusammengesetzt  erweist,  dessen  Bestandteile  schwächer  doppel- 

hrechend  sind  als  die  Oligoklasmikrolithen.  Die  einzelnen  Leistchen 

nahen  gerade  oder  schwach  schiefe  Auslöschung.  Hei  der  ersteu 

Untersuchung  hielt  ich  sie  für  Sanidin.  Ks  muss  sich  aher  in  diesen 

ungemein  fein  struirten  Aggregaten  ziemlich  viel  Nephelin  ver- 

stecken, wenngleich  die  sorgsamste  Untersuchung  keine  Nephelin-, 

ebensowenig  Leucit-  oder  Xoseanformen  erkennen  Hess.  Dass  hier 

ein  vermuthlich  dem  Nephelin  zuzuweisendes  Mineral  verborgen  ist. 

beweist  die  chemische  Bauschanalvse ,  ebenso  auch  mikrochemische 

Versuche. 

Nach  Behandlung  des  Schliffes  mit  Salzsäure  bildeten  sich  in 

dem  eintrocknenden  Tropfen  reichlich  Chlornatriumwürfel :  die  Lösung 

gab  nur  schwache  Kalium-,  sehr  schwache  Ca-Reaction;  dagegen 

lieferte  Behandlung  mit  Cäsiumsalz  eine  reichliche  Reaction  anf 

Thonerde.  Versuche,  mit  Fuchsin  zu  tingiren,  ergaben  zwar  das  Vor- 

handensein von  gelatinöser  Kieselsäure  auf  der  geätzten  Schliff- 

flache,  allein  die  Präparate  machten  mehr  den  Kindruck,  als  ob  eine 

formlose  Zwischensubstanz  zwischen  den  nun  allenthalben  deutlich 

hervortretenden  Feldspathstrahlen  sich  gefärbt  habe;  deutliche,  auf 

Nephelinformen  beziehbare  gefärbte  Durchschnitte  waren  nicht  zu 

beobachten. 

Danach  muss  man  wohl  diese  feinkörnigen  Partien  der  Grund- 

masse,  welche  einen  sehr  beträchtlichen  Antheil  derselben  ausmachen, 

für  ein  allotriomorphcs  Gemenge  von  Sanidin  und  Nephelin  halten. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dass  Unterschiede  der  Lichtbrechung 

auch  bei  sorgfältigster  Untersuchung  zwischen  den  Componenten  der 

Grundmassc  nicht  zu  bemerken  sind ,  ebensowenig  zwischen  dieser 

und  dem  zackigen  Saum  der  Feldspathcinsprenglinge. 

Um  so  auffallender  treten  stellenweise  sehr  schwach  licht- 

brechende isotrope  Stellen  hervor,  welche  Zwickel  zwischen  den 

Feldspathleisten  oder  ganz  unregelmässige  Räume  einnehmen.  leb 

glaube  darin  Reste  von  Glasbasis  sehen  zu  dürfen.  Sie  werden  von 

Salzsäure  leicht  zersetzt. 

Aehnlich  schwach  lichtbrechende  isotrope  Partien  ragten 

krvstallähnlich  in  Hohlräume  des  Gesteins  vor.  Sie  kamen  in  ver- 

schwindend  geringer  Menge  vor  und  entzogen  sich  dadurch  ge- 

nauerer Bestimmung  ( Analcim  ?). 
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Eine  Analyse  dieses  Gesteins  wurde  von  Herrn  R.  Pfohl, 

Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  höheren  landwirtschaft- 

lichen Lehranstalt  in  Liebwerd  bei  Tetschen  a.  d.  Elbe,  ausgeführt. 

Das  Analysenraaterial  wurde  bei  110°  C.  getrocknet.  Der  kleine  Ge- 

halt an  Chlor  und  Schwefelsäure  wurde  im  wässerigen  Auszug  des 

Gesteines  bestimmt ;  er  ist  an  Na ,  Ca ,  Mg  gebunden ,  in  Spuren 

konnte  A'  und  eine  sehr  schwache  Spur  Salpetersäure  nachgewiesen 
werden. 

Dieser  Salzgehalt  ist  auf  die  Imprägnation  mit  Meersalz 

zurückzufUhren ;  er  fand  sich  in  gleicher  Weise  auch  bei  den  anderen 

Gesteinen. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  in  Xylol  bestimmt. 

Hellgrauer  trachytischer  Phonolith  von  Forodada: 

^lÖj      .......  93  ̂ 'q 

Ti02    042  „ 

Al%0%   21-83  ., 

Fi  2(>3   3  62 , 

F'  O   0-34  n 

MijO   0-61  „ 
CaO   2  54  „ 

NatO   7-S4  jj 
A\0   601  „ 

H,0   0  72  „ 

PtOt   0  22  , 

COa   0  03  „ 

a   o-öi  n 

SOs   O'OS  „ 

100-70°0 

Specifisches  Gewicht     .  2  &2 

Der  niedere  Kicselsäuregehalt ,  der  Reichthum  an  Thonerde 

und  Alkalien  nähert  dieses  Gestein  unverkennbar  den  <jp-Magmen 

Rosen  busch's.  Der  Kieselsäuregehalt  reicht  bei  weitem  nicht 
aus,  um  die  Alkalien  und  die  Thonerde  in  Feldspathmoleciilen  zu 

binden;  es  muss  also  ein  Theil  der  Alkalien  in  SVO,-ärmeren  Ver- 

bindungen stecken.  Nach  den  optischen  Eigenschaften  wird  man 

zunächst  auf  einen  AVhaltigen  Pyroxen  schiiessen  dürfen ;  auch 

der  Ampbibol  dürfte  Aa-haltig  sein. 
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Indessen  bleibt  auch  bei  einem  Versuch  der  Berechnung  nach 

diesem  Gesichtspunkt  noch  ein  bedeutender  Ueberschuss  an  Thon- 

erde und  Alkalien.  Die  Aetzversuche  lehren  auch,  dass  ein  durch 

Salzsäure  zersetzbares  an  Thonerde  und  Natrium  reiches  Mineral 

vorhanden  ist. 

Es  schien  von  Interesse,  die  Menge  dieses  zersetzbaren  An- 

theiles  und  dessen  Zusammensetzung  zu  ermitteln. 

Das  feine  Pulver  des  Gesteins  wurde  zwei  Stunden  mit  massig 

concentrirter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  digerirt.  Dabei  schied 

sich  Kieselsäure  in  feinen  Flocken  ab  und  es  zeigte  sich  ein 

schwaches  Gelatiniren  an  dem  Pulver. 

In  dem  zersetzten  Antheil,  welcher  38*2  Procent  der  an- 

gewandten Menge  betrug,  wurde  bestimmt: 

Kieselsäure   45  0H0  0 

Eisen  (als  Oxyd  bestimmt)   .    .    .  5  47  - 

Thonerde   .    26  31  r 

Kalkerde   4  70  r 

Der  Rest  bestand  aus  Alkalien  und  sehr  wenig  Magnesia. 

Diese  Zahlen  sind  ganz  ähnlich,  wie  sie  bei  der  partiellen 

Zersetzung  der  Phonolithe  durch  Salzsäure  gefunden  werden. 

b)  Aschgrauer  Trachyt  von  Ferrera  und  Bauzä 

(tephritischer  Trachyt). 

Diese  Gesteine  unterscheiden  sich  von  dem  Phonolith  von 

Forodada  durch  die  aschgraue  Farbe,  die  compactere  Beschaffen- 

heit der  Grundmasse.  Die  bis  1  Centimeter  grossen  rissigen  Sanidiue 

sind  etwas  seltener  als  in  dem  Gestein  von  Forodada.  Ausserdem 

gewahrt  man  noch  kleine,  matte,  dunkle  Säulchen.  Der  Beschreibung 

des  mikroskopischen  Verhaltens  wird  ein  Handstück  von  Banz/«  zu- 

grunde gelegt,  von  dem  auch  eine  chemische  Analyse  ausgeführt 

wurde. 

Im  Dünnschliff  beobachtet  man  San  id  ine,  welche  sich  wie 

die  im  traehytischen  Phonolith  verhalten,  ferner  eine  ziemlich  grosse 

Zahl  kleiner,  scharf  krystallisirter  tafelförmiger  Einsprenglinge, 

welche  optisch  als  And e sin  bestimmt  wurden:  Maximale  Ans- 

löschungsschiefe  in  symmetrischen  Schnitten  circa  18°:  eonjugirte 

Auslöschungsschiefen  in  Doppelzwillingen: 
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1 
+  l 

—  7 

—  16 
—  25 

V 
+  9 
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-6 

+  1*5 

—  175 

2'
 

—  13 

—  19T>  u. 

Schnitte  nach  M  gaben  negative  Auslöschungsscbiefen  bis  —  59 

im  Kern  umgeben  von  Zonen,  in  denen  die  Auslöschungsschiefe  bis 

0°  abnimmt. 

Die  matten  schwarzen  Hänichen  erwiesen  sich  als  Pseudo- 

morphosen  von  Augit  und  Magnetit  in  Hornblende  formen :  bis- 
weilen umschlicssen  sie  noch  einen  Rest  von  Hornblende.  Sehr  selten 

sind  blassgrüne  kleine  Augite,  die  bei  einer  50°  nicht  übersteigenden 

Auslöschungsschiefe  nur  unmerkliche  Dispersion  der  Elasticitätsaxen 

in  Schnitten  parallel  der  Längsfläche  erkennen  lassen.  Auch  hier 

zeigt  sich  ein  äusserer,  lichter  gefärbter  Saum  mit  kleinerer  Aus- 

löschungsschiefe. 

Accessorisch  findet  sich  Apatit  in  grau  bestaubten  Säulchen. 

In  der  Grundmasse  des  Gesteins  erkennt  man: 

1.  scharf  begrenzte  Mikrolithen  von  Oligoklas,  die  ebenso  wie 

die  grösseren  Einsprenglinge  von  Andesin  öfter  eigentümlich 

zackige  und  zerfressene  Conturen  haben.  Die  Buchten  sind  mit  einer 

isotropen  schwach  lichtbrechenden  farblosen  Substanz  ausgefüllt,  die 

vielleicht  als  Analcim  gedeutet  werden  darf; 

2.  winzige  fast  farblose  Augitsäulcheu ; 

3.  kleine  Magnetitkörnchen. 

Die  Oligoklasleisten  sind  durch  sehr  kleine  Auslöschungsschiefe 

und  ihr  deu  Canadabalsam  übertreffendes  Licht brechungsvermögen 

charakterisirt  und  durch  Grössenübergängc  mit  den  Andesineinspreng- 

lingen  verknüpft.  Zwischen  ihnen  rinden  sich  noch  viel  kleinere, 

schwächer  lichtbrechende,  ziemlich  gerade  auslöschende  Leistchen, 

die  ein  förmliches  Netzwerk  bilden  und  dem  Sanidin  zuzurechnen 

sind.  Sie  umschliessen  kleine  rundliche  bisweilen  recht  gut  als 

Ikositetraöderdurchschnitte  deutbare  Leucite,  die  durch  die  sehr 

schwache  Lichtbrechung,  isotropes  Verhalten  und  durch  die  charakte- 

ristische Anordnung  kleinster  Einschlüsse  erkannt  wurden. 

Endlich  treten  ab  und  zu  xenomorphe  Flitter  von  brauner  Horn- 

blende und  Biotit  auf,  welche  als  ganz  junge  Bildungen  der  Grund- 

masse angehören  und  keine  kaustische  oder  magmatischc  Corrosion 

erfahren  haben. 
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Das  eigenthümliehe  Verhalten  des  Gesteins,  wonach  die  Ein- 

sprenglingshornblende  magraatischer  Corrosion  zum  Opfer  fällt, 

während  in  der  Schlusserstarrung  abermals  Hornblende  gebildet 

wird,  soll  im  Anhang  näher  besprochen  werden. 

In  dem  son*t  sehr  ähnlichen  Gestein  von  Ferrera  zeigt  der 

Augit  die  gelbe  Färbung  und  die  optischen  Eigenschaften  wie  in 

dem  früher  beschriebenen  Gestein  von  Forodada.  accessorisch  stellt 

sich  Titan  it  ein.  und  der  Leucitgehalt  der  Grundmasse  ist  ein  be- 

trächtlich geringerer. 

Eine  chemische  Analyse  des  Gesteins  von  Bauzä  wurde  von 

Herrn  Pfohl  mit  folgendem  Ergebnis  durchgeführt: 

SHX  

.    .  53*12«/o 
Ti<^  .     .    O  L>f>  . 
AlJL  

.    .  20-48  „ 

*V>3  
.    .  513, 

FeO  
.    •    1-50  , 

MgO  •    •    1*88  „ 
CaO  

•    •  4-29, 

Sa20  
.    .    620 , 

KtO  
.    •  4-*8„ 

m,  
.    .   0  43  „ 

Cl  

•    •  0-28, 
so3  

.    •    0-14  n 
HM  

.    •    2-25  „ 

00%  10009% 

Specif.  Gewicht .  . .    .  2074. 

Der  kleine  Gehalt  an  Cl  und  S03  rührt  auch  bei  diesem  wie 

bei  den  folgenden  Gesteinen  von  der  Imprägnation  mit  Meersalzen 

her.  Er  lässt  sich  durch  Wasser  extrahiren  und  ist  an  Ca,  Mg  und 

Na  gebunden.  Kein  Mineral  der  Sodalithgruppe  ist  mikroskopisch 

nachweisbar,  auf  welches  man  diesen  Gehalt  beziehen  könnte. 

Homöogene  Einschlüsse  im  Trachyt. 

Die  Handstücke  des  aschgrauen  Trachytes  von  Bauzä  enthalten 

kleine ,  etwa  bohnengrosse ,  jene  von  Ferrera  grössere ,  in  den  vor- 

liegenden Stücken  etwa  faustgrosse,  graubraun  gefärbte  Partien  als 
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accessorische  Bestandmassen,  die  nieist  rnndporig  oder  schlackig  aus- 

sehen und  unregelmässig  knollige  Gestalt  darbieten.  Oet'tcr  sehen  sie 
wie  Bruchstücke  oder  wie  fremde  Einschlüsse  aus.  Von  Ferrera  liegen 

mir  solche  knollige  Stücke  auch  lose  vor. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Massen  ist  eine  höchst  eigenthüni- 

liche.  Sie  enthalten  dieselben  Minerale  wie  die  Trachyte  mit  Aus- 

nahme des  Lcucit,  aber  in  einem  ganz  anderen  Mengenverhältnis, 

und  zwar  derart .  dass  die  braune  basaltische  Hornblende  und  ein 

dem  Labradorit  genäherter  Andesin  an  Menge  bedeutend  über  den 

Alkalifeldspath  überwiegen,  der  vornehmlich  nur  in  der  Form  grösserer, 

nicht  sehr  zahlreicher  Einsprenglinge  auftritt.  Demzufolge  weicht  die 

chemische  Zusammensetzung  sehr  stark  von  der  des  Hauptgesteins 

ab  und  würde  etwa  einem  kieselsäurearmen  Andesit  entsprechen. 

Ich  glaube  nicht  zu  fehlen ,  wenn  ich  diese  Gebilde  als 

homöogene  Einschlüsse  im  Sinne  von  Lacroix  auffasse,  als  Aus- 

scheidungen der  älteren  zuerst  krystallisirenden  Gemengtheile  des 

umschliessendcn  Trachytes,  somit  als  etwas  den  basischen  Concretionen 

der  Granitite,  Tonalitc,  Diorite  u.  s.  w.  Analoges. 

Die  Schliffe,  die  aus  diesen  dunklen  Massen  hergestellt  wurden, 

lassen  nur  selten  grössere  S an i d i n- Einspreuglinge  erkennen,  da 

dieselben  beim  Schleifen  ungemein  leicht  ausbröckeln.  Sie  unter- 

scheiden sich  nicht  von  denen  des  normalen  Gesteins.  An  einem 

Spaltblättchen  nach  M  wurde  +  7°  Auslöschungsschiefe  und  centraler 

Anstritt  der  Mittellinie  c  beobachtet.  Das  speeifische  Gewicht  wurde 

an  einem  ausgesucht  reinen  Korn  zu  2  G20  bestimmt.  Die  Grund- 

masse, in  der  diese  Sanidine  liegen,  ist  fast  holokrystallin  entwickelt 

und  besteht  hauptsächlich  aus  brauner  Hornblende  und  Plagioklas. 

Die  Hornblende  bildet  lange  schlanke  Prismen  von  den 

verschiedensten  Dimensionen,  von  Säulchen,  die  mit  freiem  Auge 

ganz  gut  wahrgenommen  werden,  bis  zu  winzigen  Mikrolithen,  die  nicht 

einmal  O  l  Millimeter  Länge  erreichen.  In  der  Prismenzone  gut 

krystallisirt  mit  etwas  vorwaltenden  ( 1 10)- Flächen  sind  Endflächen 

niemals  wahrzunehmen.  Zwillinge  sind  selten.  Die  optischen  Eigen- 

schaften sind  die  einer  basaltischen  Hornblende;  sie  Hessen  sich  in 

den  Schlitten  dieser  Gesteinsvarietät  gut  studiren. 

Die  -f  Auslöschungsschiefe  ')  cc  ist  kleiner  als  1°;  für  blaues  Licht 

etwas  grösser  als  für  rothes.   Der  Winkel  der  optischen  Axen  um 

l)  Vergl.  oben  pag.  159. 
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die  negative  I. Mittellinie  ist  2V '=  80°  circa.  Die  Dispersion  der  Axeu 
ist  merklich  q  <  t;  es  ist  deutliche  geneigte  Dispersion  vorhanden. 

Der  Pleochroismns  sehr  kräftig  mit  den  Farhen: 

a  orangcgelb,  b  dunkelbraunroth,  c  dunkelrotlibrauu 

c  >  b  >  a. 

Die  Grösse  der  Doppelbrechung  wurde  mittelst  Babinet'schen 
Compensators  gefunden : 

y  —  a  —  0-04G. 

Die  Hornblenden  sind  ausnahmslos  vom  Rande  her  magmatiscb 

corrodirt.  Soweit  die  Hornblendesäulchen  in  den  inneren  Feldspath- 

schichten  stecken,  ist  der  Corrosionsrand  schmal,  dicht  und  für  das 

Mikroskop  unauflöslich;  soweit  die  Hornblenden  in  den  äusseren 

Feldspathschichten  eingebettet  sind  oder  in  die  Zwischenräume 

zwischen  den  Plagioklasindividuen  hineinragen,  ist  der  Corrosions- 

saum  breit  und  als  Gemenge  parallel  orientirter  hellgefärbter 

Augitkn ställehen  und  dunkler  (Kr/.-)  Körnehen  auflösbar.  Spärlich 

finden  sieh  darin  rothbraun  durchscheinende  stark  doppelbreehcnde 

Flitter. 

Augit  findet  sich  in  kurzsäulenfönnigen  selbständigen  Krystallen 

spärlich.  Im  Querschnitt  überwiegen  die  Pinakoidc  das  Prisma.  Am 

Ende  zeigt  sich  die  gewöhnliche  Pyramide  s.  Diese  Krystalle  zeigen 

einen  dunkleren  Kern  und  eine  helle  Aussen/.one.  Die  Farbe  wechselt 

in  den  verschiedenen  Handstüeken  zwischen  lichtgrün  und  gelb.  Die 

Auslöschnngsschiefe  ec  ist  immer  gross;  in  den  gelben  Augiten  grösser 

als  in  den  grünen.  Bisweilen  ist  ein  der  äusseren  Hülle  ähnlieh  ge- 

färbter heller  einsehlussreieher  Kern  vorhanden.  Ks  ist  nicht  unwahr- 

scheinlich, dass  dieser  lichte  Kern  pseudomorph  nach  Hornblende 

ist;  die  homoaxe  Pseudoniorphose  wächst  dann  als  Augit  selbst- 

ständig weiter.  Die  Augite  zeigen  durchwegs  starke  Dispersion  der 

Mittellinien  und  es  ist  cc„  <  cc,..  Auffallend  schwach  ist  die  Doppel- 

brechung; an  einem  gut  normal  zu  b  getroffenen  Schnitt  wurde  bestimmt: 

für  den  inneren  Kern.    .    .  )  _ 

für  die  äussere  Hülle.    .    
.  \  V '  ~  "  rUlh 

für  die  mittlere  dunkle  Zone    ;•  —  a  U'027 

Die  Augite  zeigen  keine  Sanduhrstructur. 
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Sehr  kleine  Augitsäulchen  sind  zwischen  den  Feldspathleisten 

angehäuft  und  spriessen  allenthalben  in  paralleler  Stellung  aus  den 

Pseudomorphosen  nach  Hornblende  hervor,  so  dass  oft  eine  continuir- 

liche  Kinde  von  Augit  entsteht. 

Der  Feldspath  der  Grundmasse  erweist  sich  in  den  inneren 

am  stärksten  lichtbrechenden  Theilcn  als  Andesin .  der  bereits  dem 

Labrador  nahe  stellt,  in  einigen  Fällen  dürfte  sogar  Labrador 

anzunehmen  sein. 

Durchschnitte  durch  Doppelzwillinge  gaben  folgende  Aus- 

löschungsschiefen: 

(1)  —  16  5  —10  +  4-5  +14  —  115  —  l'.»:i 

(1>)  +15  +10—4  —13  +  11  ö  +20*8 

(2)  —  1-5  —20  +  22  +   05  +   0f>  +  30 

(21)  —  21 

Diese  Zahlen  sind  zumeist  sowohl  mit  Andesin  als  mit  Labrador 

vereinbar.  Dass  ein  Feldspath  dieser  Abtheilung  vorliegt,  geht  auch 

daraus  hervor,  dass  c  erste  Mittellinie  ist,  und  dass  keine  Schnitte 

vorkommen,  in  denen  eine  optische  Axe  in  beiden  Lamcllensvstemen 

eines  Albitzwillings  sichtbar  würde. 

Ein  einziger  Schnitt  wurde  gefunden ,  in  dem  allerdings  nur 

im  Gesichtsfeld  des  Iminersionssvstems  10  Fucss  in  zwei  Lamellen, 

die  zwei  Individuen  (l)  und  (2l)  nach  der  Bezeichnung  von  Michel 

Levy  entsprachen,  je  eine  Axe  sichtbar  wurde.  Die  Entfernung  der 

beiden  Axen  von  einander  wurde  mit  21°  ermittelt;  die  Stellung  der 

Axenbilder  entspricht  der  Fig.  i>  auf  pag.  435  meiner  Abhandlung 

über  Bestimmung  kalkreicher  Plagioklase  durch  die  Interferenzbilder 

von  Zwillingen ');  somit  ist  /.  =  +  101  |°,  was  beiläufig  dem  Labrador 

A\An4  entsprechen  würde. 

Dieser  Kern  ist  von  breiten  Hüllen  mit  abnehmender  Aus- 

lösehungsschicfe  umgeben.  Zwischen  diesen  IMagioklasstrahlen  linden 

sieh  xenoinorph  begrenzte  Felder,  die  die  Doppelbrechung  der  Feld- 

spatbe.  alter  ein  merklich  schwächeres  Lichtbrechungsvermögen  be- 

sitzen als  Canadabalsani.  Diese  als  Sanidin  anzusprechende  Feldspath- 

substanz  schlicsst  sich  häutig  aussen  an  die  Plagioklasdurchsclmitte 

M  Diese  Mittbeil.  Bd.  XIV,  pag. 435. 

1** 
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an  und  ist  oft  darmzottenformig  in  der  Wachsthumsrichtung  von 

Glasfäden  durchzogen.  .Sic  repräsentirt  das  letzte  Erstarrungsproduet, 

welches  somit  aus  Sanidin  besteht. 

Hie  und  da  sind  auch  unregelmässig  begrenzte  kleine  Glas- 
lacunen  zu  beobachten. 

Erzpartikel  sind  in  die  Grundniasse  reichlich  eingestreut  und 

insbesondere  mit  den  Augitprismen  verwachsen. 

Titanit  findet  sich  als  akzessorischer  Gemengtheil. 

Sehr  cigenthümlieh  ist  die  Struetur  dieser  Gebilde.  Die  spär- 

lichen, vollkommen  einschlussfreien  grossen  Sanidine  erscheinen  als 

älteste  Bildung.  Ihnen  gegenüber  spielen  die  übrigen  Componenten 

die  Rolle  einer  Grundmasse.  I  nter  diesen  ist  wieder  Hornblende 

der  zuerst  krystallisirende  Gemengtheil;  vielleicht  bildeten  sich  gleich- 

zeitig die  spärlichen  grösseren  Augitc.  Dann  begann  Plagioklas  sich 

auszuscheiden,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  starke  Bewegungen  des 

Maginas  nicht  mehr  stattfanden.  Dieser  Plagioklas  zeigt  Neigung,  zu 

roh  radialen  Büscheln  zusammenzutreten :  sie  zeigen  ihre  Anordnung 

erst  im  polarisirten  Licht  (vergl.  Taf.  III.  Fig.  4 — f>).  Die  Mittelrippen 

dieser  Strahlen  bestehen  aus  Labrador,  an  den  sich  gegen  aussen 

saurere  Hüllen  anlegen.  In  den  Zwickeln  zwischen  den  Feldspathleisten 

ist  nun  das  Gemenge  von  Augitsäulehen.  Erzpartikeln  und  schwach 

lichtbrechender  Feldspathsubstanz  zusammengedrängt ;  liier  finden 

sich  die  glasigen  Kcste,  und  soweit  die  Hornblendesäulen  diese 

Zwickel  durchsetzen,  sind  sie  stark  pseudomorphosirt ,  während  sie 

innerhalb  der  Feldspathstrahlen  nur  einen  sehmalen  Corrosionsraum 

zeigen. 

Bemerkenswert  erscheint  es.  dass  die  den  Schlnss  der  Gesteins- 

verfestigung  bildenden  Alkalifeldspathe  hier  stark  zurücktreten  und 

dass  die  derselben  Periode  angehörigen  Lcucite  des  aschgrauen 

Trachvtes  hier  vergeblich  gesucht  werden. 

Die  rundlichen  Blasenräume  dieser  aecessorischen  Bestandmassen 

sind  oft  von  lebhaft  glitzeruden  winzigen  Krystallen  besetzt.  Die 

kleinen  Dimensionen  erschweren  die  Bestimmung,  doch  wurde  braun- 

grüne  Hornblende  mit  Sicherheit  erkannt,  Tridymit  mit  Wahrschein- 

lichkeit nachgewiesen. 

Die  chemische  Analyse  eines  solchen  dunklen  Brockens  von 

Ferrera  ergab  Herrn  Pfohl  folgende  Zahlen: 
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Die  Auffassung  dieser  Gebilde  als  basische  Ausscheidungen  des 

Magmas  der  aschgrauen  Trachyte  gibt  noch  zu  folgender  Erörterung 

Anlass:  Ks  ist  wohl  klar,  dass  aus  einem  Magma  dieser  Zusammen- 

setzung kein  Sanidin  als  erste  Krvstallisation  ausfallen  kann.  Der 

Sanidin  muss  also  schon  in  Krvstallen  dagewesen  sein,  ehe  die 

basischen  Ausscheidungen  sich  bildeten,  mag  man  sich  nun  die  Ent- 

stehung derselben  so  vorstellen,  dass  sich  nach  der  Keihenfolge  des 

Krystallisircns  die  alteren  Gemcngtheile  des  Trachytes  eoncretions- 

artig  vereinigten,  oder  dass  sieb  Tropfen  einer  basischeren  Schmelze 

aus  dem  Gesanimtmagma  aussonderten,  die  dann  nach  der  ihnen 

entsprechenden  Krystallisationstblge  auskrystallisirten. 

Jedenfalls  scheint  die  DirTerenzirung  im  Magma  erst  eingetreten 

zu  sein,  als  bereits  Kristallisationen  eingetreten  waren:  und  diese 

ältesten  Krvstallisationen  waren  Sani  diu. 

l'ebrigens  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  mir  von  Forodada 
Handstüeke  vorliegen,  die  sich  im  Habitus  an  den  aschgrauen 

Trachyt  anschliesscn ,  aber  durch  zunehmenden  Gehalt  an  braunen 

Homblendenadeln  oder  l'seudomorphosen  nach  solchen  sich  diesen 

dunklen  Aggregaten  annähern.  Sollten  derartige  Massen  als  selbst- 

ständige Gesteinsbildungen  auftreten,  so  würden  sie  wohl  einen  be- 

sonderen Namen  verdienen.  Ich  trage  aber  Bedenken,  einen  solchen 
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vorzuschlagen,  bevor  die  Selbständigkeit  des  geologischen  Auftretens 

nachgewiesen  ist. 

c)  Vltrophyrischer  Trachyt  von  Forodada 

(tephritische  Trachytlava). 

Dieses  Gestein  gleicht  im  wesentlichen  nach  der  mineralogischen 

und  chemischen  Zusammensetzung  dem  aschgrauen  Trachyt  von 

Ferrera,  erweist  sich  aber  allerdings  in  Bezug  auf  den  äusseren 

Habitus  stark  verschieden.  Dies  ist  wohl  durch  die  abweichenden 

Erstarrungsbedingungen  verursacht.  Die  vorliegenden  Handstücke 

haben  durchwegs  das  schlackige  poröse  Aussehen,  wie  es  der  Ober- 

fläche der  Lavaströine  eigen  zu  sein  pflegt.  Vielfach  erkennt  man 

die  in  Fäden  ausgezogenen  Erstarruugsfonnen ,  wie  sie  für  die 

natürliche  Erstarrungsoberfläche  geflossener  Laven  charakteristisch 

sind.  Dabei  lassen  die  Formen  unschwer  erkennen,  dass  es  sich  um 

ziemlich  zähflüssige  Massen  gehandelt  haben  muss ;  die  Schmelzfäden 

sind  kurz  und  reissen  nach  kurzer  Erstreckung  ab. 

Eigentümlich  ist  ferner  allen  diesen  Gesteinen  die  schwarzbraune 

oder  dunkelziegelrothe  Farbe.  Die  compacten  Stücke  sind  schwarz, 

die  schaumigen,  schlackigen,  porösen  ziegelroth.  Dieselben  Beziehungen 

kehren  bei  den  roth-  und  schwarzgeflammten  Stücken  wieder.  Die 

rothe  Farbe  ist  mit  der  schaumigen  Aufblähung  des  Gesteines  ur- 

sächlich verknüpft.1) 

In  Bezug  auf  die  als  Einsprenglingc  hervortretenden  Gemeng- 

theile  herrscht  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesteine  von  Ferrera: 

Sanidin.  Dieser  gleicht  in  Bezug  auf  Mangel  einer  deutlichen 

Form  -  Entwicklung ,  gerundete  Contouren,  Reinheit  von  fremden 

Einschlüssen  völlig  dem  Sanidin  des  traehytischen  Phonolithes  von 

Forodada.  Spaltbarkeit  macht  sich  auch  an  den  dUnnsten  Schliffen 

nicht  bemerkbar,  es  treten  nur  unregelmässige  Sprünge  auf.  Auch 

hier  ist  ein  etwas  anders  beschaffener  Saum  vorhanden,  welcher 

sich  in  einzelne  ruinenartig  gezackte  Endigungen  ausfranst  und  aus 

Plagioklas  besteht,  wie  sich  durch  stärkere  Licht-  und  Doppelbrechung 

und  gelegentliches  Auftreten  von  Zwillingsstreifung  erkennen  lässt. 

')  Durch  einfaches  Glühen  an  der  Luft  la^st  sich  die  ziegelrothe  Farbe  an 
den  schwarzen  Stücken  nicht  hervorrufen. 
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Das  specifische  Gewicht  wurde  an  zwei  ausgesuchten  Splittern  reinen 

Sanidins  zu  2*60  und  2*62  bestimmt.  In  Plättchen  nach  der  beiläufig 

der  Querfläche  entsprechenden  Absonderung  konnte  der  scheinbare 

Axenwinkel 

2E  =  50° ermittelt  werden. 

Plagioklas  findet  sich  in  allen  möglichen  Grössenabstufungen  von 

seltenen  Exemplaren,  die  dem  Sanidin  an  Grösse  wenig  nachgeben 

(einige  Millimeter  gross)  bis  zur  Mikrolithenform.  Die  grösseren  Ein- 

sprenglinge  lassen  optisch  einen  Kern  von  Labrador  erkennen, 

mit  30°  erreichenden  Anslöschungsschiefen  in  der  Zone  senkrecht  zur 

Zwillingsebene.  Die  Hülle  dieser  grösseren  Plagioklase ,  sowie  die 

kleineren  raeist  dick  tafelförmigen  Einsprenglinge  verhalten  sich  wie 

Andesin.  Viele  erwiesen  sich  als  Karlsbader  Zwillinge.  Die  eben- 

falls vorkommenden  einfachen  Individuen  sind  kleine,  nach  der  a-Axe 

gestreckte  Säulen  von  fast  quadratischem  Querschnitt.  An  solchen 

wurden  in  Längsschnitten  Auslöschungsschiefen  bis  10°  beobachtet, 

während  in  den  fast  quadratischen  Querschnitten  die  Auslöschungs- 

richtungen sehr  kleine  Winkel  mit  den  Umrisskanten  bildeten ;  hieraus 

ist  auf  Oligoklas  zu  schliessen. 

Die  grossen  Plagioklase  lassen  die  Spaltbarkeit  stets  viel  besser 

erkennen  als  die  Sanidine  und  sind  viel  reicher  an  fremden  Ein- 

schlüssen; namentlich  enthalten  sie  häufig  Hornblendesäulen,  sowie 

auch  unregelmässig  gestaltete  Einschlüsse  der  Grundmasse. 

Die  Hornblende  kommt  in  kleinen  Einsprenglingen  häufig 

vor.  In  der  Prismenzone  ist  neben  Prisma  und  Längsfläche  auch  die 

Qnerfläche  entwickelt,  die  Endigung  meist  unbestimmt,  Zwillinge 

sind  selten.  Nur  ein  schmaler  Saum  von  winzigen  Magnetit-  und 

Augitkryställchen  umgibt  die  Contour  der  Durchschnitte.  Die  optischen 

Eigenschaften  sind  folgende:  cc<2°?  2F=62*,  geneigte  Disper- 

sion q  <  v  um  die  Mittellinie  a  Die  geneigte  Dispersion  der  Mittel- 

linie verräth  sich  auch  durch  den  von  Rosenbusch  hervorgehobenen 

Farbenwechsel  zwischen  blaugrau  und  gelblich  in  der  Nähe  der 

Dunkelstellung;  es  ist  ccQ  <  ecv  Pleochroismus: 

c  braun  mit  Stich  in's  Grüne,  b  lederbraun,  a  hellgelblich 
c  >  b  >  a. 

Augit  von  blassmeergrüner  Farbe  ist  sehr  selten. 
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Apatit  mit  dunklen  Körnchen,  nichtsehr  reichlich,  und  Tit  an  it 

von  blasser  Farbe  mit  einem  opaken  Erzsaum  umgeben  spielen  die 

Rolle  aecessoriseher  Minerale. 

Die  Grundmassc  erweist  sich  als  sehr  glasreich.  Von  grösseren 

kristallinischen  Gebilden  enthält  sie  farblose,  gegabelte  Fcldspath- 

mikrolithen,  die  bisweilen  trichitisch  gekrümmt  sind  und  meist  ge- 

rade auslöschen;  auch  sie  sind  noch  stärker  lichtbrechend  als  der 

Canadabalsam  und  müssen  somit  zum  Oligoklas  gerechnet  werdeu; 

ferner  feine  schlanke  Säulchen  von  Hornblende  und  reichliche  Mag- 

netitkrv  stalle.  Diese  kristallinischen  Ausscheidungen  liegen  in  einer 

isotropen  Glasmasse,  welche  wolkig  verfliessende  hellere  und  dunklere 

Stellen  erkennen  Iiisst. 

Mit  Immersions-Objectiven  erkennt  man  in  den  rundlichen  helleren 

Flecken  winzige  schwarze  Erzkörnehen  und  sehr  kleine  stark  licht- 

breehendc  Körnchen,  die  manchmal  in  deutlich  fluidaler  Anordnung 

zu  margaritenähnlichen  Strähnen  angeordnet  sind.  Diese  winzigen 

Gebilde  sind  merklich  doppelbrechend,  und  ich  bin  geneigt,  sie  für 

Augitmikrolitben  kleinster  Ausdehnung  zu  halten.  Gegen  die  dunk- 

leren Flecken  werden  diese  Gebilde  immer  kleiner  und  kleiner,  bis 

man  den  Eindruck  globnlitiseh  gekörnelter  Basis  erhält,  der  die 

dunklen  Flecken  entsprechen. 

Bemerkenswert  sind  die  deutlichen  Hofbildungen  in  der  Grund- 

massc. Die  grösseren  Magnetite  sind  von  einem  hellen ,  köruchen- 

freien  Hof  umgeben,  um  die  farblosen  Feldspathc  ist  die  globulitiscbc 

Körnelung  der  Basis  angereichert. 

Die  vorstehende  Beschreibung  bezieht  sich  auf  die  schwarzen 

Partien  des  Gesteines.  In  den  rothgetarbten  sind  die  kleinen  Ma<:- 

netitkörnehen  verschwunden:  an  ihre  Stelle  treten  ungemein  feine 

Körnchen,  deren  ziegelrothe  Farbe  nur  im  auffallenden  Licht  her- 

vortritt, und  die  ganze  Glasmasse  erscheint  im  durchfallenden  Licht 

dilut  röthlichgelb  gefärbt. 

In  einem  der  mikroskopisch  untersuchten  Stücke  (nicht  in  dem 

analvsirtcn)  wurden  stellenweise  in  der  Glasgrundmasse  winzige  Leueü- 

Ikositetracder  angetroffen .  die  an  ihrer  Form .  dem  isotropen  Ver- 

halten und  der  sehr  schwachen  Lichtbrechung  mit  Sicherheit  erkannt 

werden  konnten.  Auel»  in  diesem  gelegentlich  und  in  kleiner  Men^e 

auftretenden  Gemengtheil   spricht  sich  die   l  ebercinstimmung  mit 
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dem  Trachyt  von  Ferrera  aus.  Dasselbe  lehrt  die  chemische  Analyse, 

welche  Herr  Pfohl  mit  folgendem  Resultat  ausführte: 

N/O,  56*19% 

r 

1° 

TiOt   0*57 

Af,u   20'23  .. 

FeJJ   2  76  r 

FeO   282 

MijO   VVl 

CaO   4*30  „ 

NatO   6*88  - 

Kfi   4-1«.» 

PA,    .    0*54  „ 
6V   0  09  r 

SO,   016 

ILO   065  „ 

Ca  o  j, 

Specitisches  Gewicht  2  G74. 

0 

Die  zuletzt  beschriebenen  traehytischen  Gesteine  entfernen  sich 

gleichfalls  von  dem  Typus  des  Trachytes,  wenngleich  nach  einer 

etwas  anderen  Richtung  als  der  traehytisehe  Phonolttb  von  Forodada. 

!•>  i>t  unverkennbar  eine  Hinneigung  zu  tephritiacben  Gesteinen  1m  - 

merkbar,  wenn  auch  tier  Habitus  der  Gesteine  noch  deutlich  dem 

des  Trachytes  entspricht.  Diese  Annäherung  an  \i  osen  husch  's 
tt-Magmen  erkenne  ich  in  dem  niedrigen  Kieselsäuregehalt  verbunden 

mit  relativ  hohem  ('ehalt  an  Alkalien  und  an  Calcium.  Mineralogisch 

spricht  sich  die  Verwandtschaft  zur  Tephritfamilie  in  dem  gelegent- 

lichen Auftreten  des  Leucit  in  der  Grondmasse  dieser  Gesteine  aus. 

Nach  der  in  Frankreich  Üblichen  Xmuenelatur  würden  diese  Leucit 

führenden  Gesteine  als  Leucotephrite  bezeichnet  werden. 

Die  Ausdehuung  des  Namens  „Tephrit"  auf  solche  Gesteine, 

die  im  Heichthum  an  Sanidin-Kinsprenglingen  sowohl  als  in  der 

Structur  entschieden  traehytischen  Habitus  haben,  scheint  mir  aber 

wenig  angemessen. 

Die  Trachvte  des  in  Deutschland  üblichen  Gesteinsvstems  sind 

eine  Gruppe,  die  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen  mit  mehreren 
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anderen  Gruppen  verknüpft  ist.  Mehrere  solche  Verwandtschaftsreihen 

sind  von  Rosenbusch  zum  Theil  auf  Grund  von  Vorschlägen 

Mügge's  durch  besondere  Benennungen  hervorgehoben  worden.  So 
unterscheidet  Rosen busch  phonolithische ,  andcsitische  Trachyte, 

um  die  Neigung  zu  den  9  ,  resp.  ä  Magmen  anzudeuten.  Ich  glaube, 

in  den  vorliegenden  Gesteinen  eine  Verwandtschaftsreihe  zum  Te- 

phrit  constatiren  zu  können,  und  möchte  hienach  für  derartige  Ge- 

steine den  Namen  tephritische  Trachyte  vorschlagen.  Manche  Tra- 

chyte des  „Ponza-Typus"  dürften  hier  einzureihen  sein,  so  namentlich 

mehrere  Gesteine  vom  Monte  Ferru  in  Sardinien,  welche  Doe  Iter  be- 

schrieben hat,  und  die  Gesteine  von  Monte  Guardia  auf  der  Insel 

Ponza  und  von  Santo  Stefano,  welche  Doe  Iter  gleichfalls  als 

Trachyte  bestimmte,  und  welche  von  Sabatini  in  neuerer  Zeit  in 

Anlehnung  an  Michel  Levy  als  Andesite  und  Tephrite  bezeichnet 

wurden. 

Chemisch  sehr  ähnlich  sind  auch  manche  Gesteine  aus  Böhmen, 

welche  zum  Theil  als  Sanidinphonolithe ,  zum  Theil  als  Hauyn- 

tephrite  bezeichnet  wurden.  Diese  stimmen  aber  mineralogisch  mit 

den  vorliegenden  Gesteinen  nicht  tiberein.  Hier  tritt  vielfach  namentlich 

ein  Mineral  der  Hauyngruppe  hervor  und  nähert  hiedurch  die  Gesteine 

den  Tephriten  und  Phonolithen. 

Bezeichnend  für  die  teph ritischen  Trachyte  scheint  mir  zu  sein, 

dass  die  ältesten  Ausscheidungen  feldspathiger  Natur,  die  Sanidine 

kieselsäurereicher  sind  als  die  Durchschnittszusammensetzung  des 

Magmas,  so  dass  der  immer  kieselsäureärmer  werdende  Rest  mit 

Nothwendigkeit  zu  einer  Schlusserstarrung  von  kieselsäurearmen 

Feldspathvertretern  (Nephelin ,  Leucit)  hinfuhrt.  Den  entgegenge- 

setzten Vorgang  beobachtet  man  bei  den  Andesiten,  zum  Theil  wohl 

auch  bei  Phonolithen  und  Tephriten.  Bei  den  ersteren  sind  es  die 

kieselsäurearmen  Kalkfeldspathe,  bei  den  letzteren  die  Minerale  der 

Hauyngruppe ,  welche  die  Krystallisation  der  Feldspathrainerale  ein- 

leiten und  fortschreitende  Anreicherung  von  Si02  in  der  Grundmasse 

herbeiführen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Erklärung  der  Tafel  III. 

Fig.  1.  Trachy  tischer  Phonolith  von  Forodada.  Sanidinkorn  mit  gerundetem 

Uroriss,  umgeben  von  einer  etwas  stärker  lichtbrechenden  Hülle  von  Sanidin  zweiter 

Generation.  Man  sieht  keine  geradlinigen  Spaltrisse,  sondern  unregelmässig  verlau- 

fende Spränge.  In  der  Grundmasse  treten  Feldspathleisten  hervor;  die  dunklen 

Flecken  sind  umgewandelte  Amphibol-  und  Erzkürnchen.  Der  Gehalt  an  Augit  kommt 
nicht  zum  Ausdruck. 

Fig.  2.  Dieselbe  Stelle  in  polarisirtem  Licht.  Die  grosseren  hellen  leisten 

in  der  Grundmasse  sind  Oligoklas.  Die  Zwiscbenmasse  besteht  aus  Sanidin  und 

Nephelin. 

Fig.  3.  Andestn-Einsprengling  im  selben  Gestein  im  polarisirten  Licht.  Der 

Andesin  ist  geradlinig  begrenzt,  und  es  treten  zahlreiche  Spaltrisse  auf,  welche 

P  parallel  gehen.  Der  Saum  von  Sanidin  zweiter  Generation  ist  auch  hier  vorhanden, 

aber  viel  schmaler  entwickelt.  In  der  Grundmasse  zeigt  sich  deutlich  der  Gegensatz 

zwischen  grösseren  Leisten  von  Oligoklaa  und  einem  grauen  wirrstrahligen  Antheil, 

der  die  Lücken'  ausfüllt. 

In  diesem  Antheil  der  Grundmasse  verbirgt  sich  der  Nephelingehalt  des 

Gesteins,  der  sich  nur  chemisch  nachweisen  lässt.  Vergr.  1—3  =  54. 

Fig.  4.  Homöogener  Einschluss  in  tephritischem  Trachyt  von  Ferrera.  Man 

erkennt  die  nach  allen  Richtungen  zerstreuten  Amphibolprismen,  welche  meist  völlig 

in  schwarzes  Erz  umgewandelt  sind.  In  der  Mitte  zwei  Querschnitte,  welche  den 

helleren  unversehrten  Kern  im  Innern  erkennen  lassen.  Die  trübgraue  Masse,  in  der 

die  Amphibolkrystalle  inneliegen,  und  welche  viele  rundliche  Poren  erkennen  lässt, 

besteht  aus  Feldspath.  welcher,  wie 

Fig.  5  erkennen  lässt,  in  strahlig  angeordneten  Büscheln  auftritt.  Aufnahme 

zwischen  gekreuzten  Nicols.  Vergr.  24. 
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Ausmessung  des  Winkels  zwischen  zwei  optischen  Axen  im  Mikroskop. 

In  der  Figur  1  bezeichne  der  innere  horizonralo  Kreis  das  Gesichtsfeld  des 

Objeetivs,  A  und  B  die  Oerter  zweier  optischer  Axen,  die  mittelst  Camera  lueida 
und  drehbarem  Zeichentisch  tixirt  wurden,  k  sei  die  Mailar  dache  Constante  de? 

Mikroskops  in  der  Gleichung 
tlk  —  sin  ä 

|  —  r  igt  der  Kadius  des  (praktisch  nicht  erreichbaren)  Gesichtsfeldes  vom  Halb- 
messer 1  oder  von  W.  (Aeusserer  horizontaler  Kreis  der  Figur  1.)  Beschreibt  man 

über  diesem  Einheitskreis  eine  Halbkugel  und  errichtet  in  A  und  B  Senkrechte,  die 

die  Halbkugel  in  At  und  Bt  treffen,  so  sind  OAx  und  OBt  die  Richtungen  der 

optischen  Axen,  deren  Winkel  bestimmt  werden  soll.  AB  ist  die  Projection  der 

zwischen  At  und  Bl  gespanuten  Sehne.  Zieht  man  BtD\\AB,  so  ist  AXBX  die 
Hypotenuse  des  rechtwinkligen   Dreieckes   Aß^D.   Bezeichnen  wir  COAx   mit  «. 

COHl  mit  ß,  AB  mit  d,  Axl)B  mit  7,  so  ist  AtBt  =  2  sin  ~,  AJ>  =  cos  a  -  10s/? 

und  man  erhält  folgende  Beziehung: 

'  Ü  sin  '}  J  i=  d*  +  (cos  fi  —  cos  «)» 

Dies  führt  zu  folgender  Construction  .  die  ich  meinem  geschätzten  Collegen  H>rrn 

Professor  Pick  verdanke  (vergl.  Fig.  2) 

Um  den  Mittolpunkt  des  Gesichtsfeldes  beschreibt  man  mit  dem  Halbmesser 

r—  }   den  Einheitskreis,  errichtet  in  A  und  B  Senkrecht«  auf  OA  und  Oß  und 

verlängert  dieselben  bis  zur  Peripherie,  nimmt  deren  Differenz  Alf  und  constroirt 

mit  AB  und  Alf  als  Katheten  das  rechtwinklige  Dreieck  AUG.  Die  Hypotenuse 

desselben  BG  ist  gleich  der  Sehne  des  gesuchten  Winkels  auf  der  Kugel  mit  dem 

Halbmesser  r. 
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Der  so  gefundene  Winkel  ist  ein  scheinbarer.  Meist  braucht  man  aber  den 

wahren  Winkel.  Man  müssta  daher  die  Ccntraldistanzen  OA  und  OH  durch  den 

mittleren  Brechungsexponenten  de»  Minerale*  theilen.  Statt,  dessen  vergrössert 

man  zweckmässiger  den  Halbmesser  des  Einheitskreises  im  Verhältnis  jenes  Brechungs- 

ex ponenten. 

Bei  der  Messung  mit  Camera  lucida  und  drehbarem  Zeichentisch  erhält  man 

als  Resultat  4  I*unkte,  indem  jede  optische  Axe  in  zwei  um  ISO0  verwendeten 

Stellungen   des  Zeichentisches  abgezeichnet    wird;   AxAt   und  Der  Durch- 

kreuzungspunkt der  Linien  AsÄt  und  BxBt  ist  der  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes. 

Hieran  knüpft  nun  folgendes  praktische  Verfahren: 

Uebertrage  die  Richtungen  AXA.  und  B.Bt  durch  Parallelverschiebung  mittelst 

Dreiecklineal  vom  Zcirhenblatt  auf  ein  anderes  Blatt  Papier.  Vom  Durchschnitts- 

punkt  (t  trage  in  den  entsprechenden  Richtungen  die  Distanzen   AXA,  und  />',/>', 

auf.  Ziehe  den  Einheitskreis  mit  dem  Radiu*  /.' ,  worin  »  der  mittlere  Brechungs- 

exp'inent  des  Minerals  (1,  höchstens  2  Decimalen  genügen  für  die  erreichbare  (ie- 

nauigkeit),  k  die  M  a  1 1  a  rd'sche  Constante  des  Mikroskops.  .Sodann  construire  das 
rechtwinklige  Dreieck  wie  oben  angegeben.  Die  Lange  der  Hypotenuse  in  Milli- 

metern sei  // ;  dann  ist 

a  .    9  /' 
2sm2  =Ä- 

Den  zu  der  Sehne  gehörigen  Winkel  findet  man  in  den  meisten  Loga- 

rithmentafeln. Für  die  meisten  Fälle  genügt  die  zweistellige  Tafel  der  Sehnen  in 

Gernerth's  ."istelligen  Logarithmen.  Auch  in  Goldschmidt,  Index  der  Krystall- 
formen,  I,  pag  1^9,  ist  eine  solche  dstellige  Tafel  enthalten. 

l!ei  der  Bestimmung  von  l',  wenn  eine  Mittellinie  und  eine  Axe  im  (iesichts- 
feld  sichtbar  ist,  wird  V  immer  zu  gross  gefunden,  weil  der  Kreuzungspunkt  der 

schwarzen  Balken  in  der  90  -Stellung  von  dem  Ort  der  Mittellinie  um  so  mehr  ab- 

weicht, je  weiter  die  Mittellinie  vom  Mittelpunkt  des  liesichtsfeldes  abrückt  und  je 

grosser  V  ist.  Der  Fehler  kann  vernachlässigt  werden,  so  lantre  die  Mittellinie  nicht 

mehr  als  etwa  10°  (etwa  '/9  des  Geiichtsfeldsraditu  von  Object  iv  7  Fness)  vom 
Mittelpunkte  abweicht. 

Unterscheidung  von  optisch  +  und  —  zweiaxigen  Mineralen  mit  dem  Mikro- 

konoskop  (ais  Konoskop  gebrauchtes  Mikroskop). 

Dieselbe  ist  sehr  leicht  in  Schnitten,  welche  das  Bild  der  optischen  Normalen 

im  Gesichtsfeld  erkennen  lassen.  Man  sieht  \  Scharen  von  hyperbolischen  isochro- 

matischen Curvcn.  Man  suche  jene  zwei  gegenüberliegenden  Hyperbelsysteme  auf,  in 

denen  die  Interferenzfarbe  fällt.   Die  in  dieser  Richtung  liegende  Elasticitätsaxe 

ist  die  erste  Mittellinie  (a  bei  — ,  c  bei  -f-).  Bei  Winkeln  2  Fs90"  wird  die  Er- 

scheinung im  Konoskop  undeutlich.  Bei  2  9(1°  erhält  man  im  Konoskop  ein 

glattes  Farbenfeld.  Gute  Studienobjecte  sind  Enstatit  (-f),  Bronzit  {-^),  Hypersthen  ( — ) 
in  Spaltblättchen  nach  der  vollkommensten  Spaltbarkeit.  F.  Becke. 
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XIII.  Ueber  einige  Ganggesteine  aus  der 

Gefolgschaft  der  Tonalite. 

Von  U.  Grabenmann  in  Zürich. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Bereiche  der  Tonalite  der  Rieser- 

ferner nnd  der  Adamcllogruppe ') ,  so  treten  anch  innerhalb  des 

Tonalites  der  Umgebungen  von  Meran  (Gruppe  des  hohen  Iffinger 

nnd  Ultenmasse),  sowie  im  einhüllenden  Schiefermantel  desselben 

eine  Anzahl  Ganggesteine  auf,  die  sich  durch  ihre  mineralische 

Zusammensetzung  und  ihre  stucturellcn  Verhältnisse  als  Zugehörige 

dieser  Tonalite  erweisen.  Der  Umstand,  dass  diese  letzteren  sich 

zum  weitaus  grössten  Theile  als  „Quarzglimmerdiorite"  entwickelten  *), 

gab  naturgemäss  auch  ihrer  Gefolgschaft  in  Ganggesteinen  eine  ent- 

sprechende Ausbildung,  die  von  bisher  bekannten  Erscheinungs- 

formen verwandter  Provenienzen  bald  mehr,  bald  weniger  abweicht, 

weshalb  eine  gesonderte  Besprechung  derselben  im  Interesse  einer 

Mehrung  der  immer  noch  recht  lückenhaften  Kenntnisse  Uber  die 

petrogenetisch  so  sehr  bedeutsame  Gruppe  der  Ganggesteine  gerecht* 

fertigt  erscheint  Dabei  ist  allerdings  lebhaft  zu  bedauern,  dass  es 

vorläufig  noch  nicht  möglich  ist,  die  nachfolgenden  Ergebnisse  geo- 

')  Vergl.  hierüber :  F.  Becke,  Porphyritische  Gäoge  im  Bereich  des  Rein- 

wal dkerns.  Diese  Mitthoilungen,  XIII,  433.  —  F.Teller,  Ueber  porphyritische 

Eruptivgesteine  aus  den  Tiroler  Centraialpen.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1 88ti, 

pag.  729.  —  H.  v.  Foul  Ion,  Ueber  Porphyrite  aus  Tirol.  Ibid.  pag.  747.  —  Wilhelm 

Salomon,  Geologische  und  petrographiache  Studien  am  Honte  Aviölo.  Zeitschr. 

d.  d.  geol.  Ges.,  1890,  pag.  450. 

*)  U.  Grubenmann,  Ueber  den  Tonalitkern  des  Iffinger  bei  Meran.  Viertel- 
jahrsschrift  der  Zürcher  Naturforsch.  Ges.,  Bd.  XLI,  pag.  101. 
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ogischer  und  petrographiseher  Untersuchungen  auch  dnrch  die  Re- 

sultate entsprechend  zugehöriger  chemischer  Analysen  wirksam  zu 

unterstützen ;  am  Stieben ,  diese  Lücke  in  thunlichster  Bälde  aus- 

zufüllen, fehlt  es  nicht. 

A.  Quarzglimmerporphyrite. 

Solche  können  innerhalb  des  „Randtonalites"  (Becke)  in  den 

peripherischen  Theilen  der  Ultenmasse,  am  Ostabhang  des  Kreuz-  und 

Jochberges  bei  Lana,  an  diversen  Stellen  gefunden  werden,  in  besonders 

schönen  Formen  in  den  Umgebungen  des  Gehöftes  Tratter  und  in  den 

Wildbachrunsen  des  Lahbaehes.  Sie  treten  dort  zum  Theil  von  sauren 

Salbändern  eingefasst,  in  Gängen  von  20 — 30  Meter  Mächtigkeit 

auf.  Die  geologische  Lage  lässt  sich  nicht  immer  mit  der  wünsch- 

baren Deutlichkeit  ersehen.  Die  Gänge  in  den  Lahbachrunsen  fallen 

bei  ungefähr  norduordwestlich  gerichtetem  Streichen  mit  18°  nach 

WSW  ein.  Zur  Uebersioht  dürfte  es  sich  empfehlen,  unter  diesen  Vor- 

kommnissen petiographisch  zwei,  allerdings  nicht  scharf  zu  trennende 

Gruppen  zu  unterscheiden : 

1.  In  einer  grauen,  grünlichen,  violetten  oder  röthlichen,  äusserst 

feinkörnigen,  matten  Grundmasse  erscheinen  zahlreiche  Einspreng- 

unge von  bipyramidalem  Porphyrquarz  und  spärlicheren  grossen 

Plagioklaskrystallen  von  bis  3  Centimeter  Länge  (nach  ä)  und 

1 — 2  Centimeter  Breite.  Diese  sind  in  Uebereinstimniung  mit  der 

Grundmasse  bald  weiss  oder  grau ,  bald  nur  roth  umrandet  oder 

durchweg  roth,  je  nach  dem  Oxydationsgrade  des  Gesteins.  Ausser 

den  herrschenden  Flächen  P  und  M  können  T  und  /  erkannt  werden, 

dazu  schiefwinkclige  Spaltbarkeit,  Karlsbaderzwillinge  und  oft  auch 

der  unruhige  Schimmer  mikroklinischer  Flächen.  Schwarzgrüne, 

deutlich  sechsseitige  niedrige  Säulchen  von  Biotit  (mit  1 — 2  Milli- 

meter Durchmesser)  sind  in  grösserer  Menge  in  die  Grundmasse 

eingestreut;  auf  den  Spaltflächen  fehlt  ihnen  jedoch  meistens  der 

charakteristische  Perlmutterglanz,  ein  Zeichen  mangelnder  Frische. 

Im  mikroskopischen  Bilde  dominiren  die  vielen  Porphyrquarze, 

die  bald  klar  und  rein,  bald  mit  Schwärmen  von  Gas-  und  Flüssig- 

kcitseinschlüsscn  durchzogen  sind.  Neben  manchen  automorphen  Um- 

rissen finden  sich  auch  abgerundete  und  solche,  die  durch  ein- 

dringende Grundmasse  eingebuchtet  sind.  Die  Plagioklase  lassen  die 

gewöhnlichen  Zwillingsgesetze  erkennen;  auf  F  konnten  Auslöschungs- 
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schiefen  von  —  3  bis  —  13°,  auf  M  solche  von  bis  —  21°  gemessen 

werden,  so  dass  ausser  einigen  Mikrolinen  saure  bis  basische  Ande- 

sine  vorliegen,  denen  ausgesprochene  Zonarstructuren  abgehen.  Ab- 

gesehen von  etwelcher  Sericitisirung  ist  die  Substanz  der  Plagio- 

klase  im  allgemeinen  wenig  alterirt.  Die  zahlreichen  Einsprenglinge 

von  Biotit  (II.  Art  mit  kleinem  Axenwinkel)  erscheinen  in  hellgrünen, 

sechsseitigen  Tafeln;  senkrecht  zur  Basis  nehmen  sie  graugelbe 

Farbe  an.  Aus  spärlich  erhaltenen  Fetzen  kann  geschlossen  werden, 

dass  die  ursprüngliche  Färbung  ein  dunkles  Braungelb,  beziehungs- 

weise hellgelb  gewesen  sein  muss;  die  Umfärbung  zu  einem  leb- 

haften Grün  ist  offenbar  einer  allmählichen  Chloritisirung  zu  ver- 

danken, die  auch  zur  Ausscheidung  seenndiiren  Magnetites  führte, 

der  neben  Apatit  als  Kinschluss  erscheint;  andere  Blätter  sind  in 

Epidot  und  Zoisit  verwandelt.  Chloritische  Glimmerschuppen  mit 

blassgriincr  Färbung  sind  anch  in  die  Grundmasse  übergegangen, 

welche  des  Weiteren  aus  einem  sehr  feinkörnigen  xenomorphen  Ge- 

menge von  klarem  Quarz,  trüben  und  sauren  Feldspäthen  (Or  +  Pl) 

besteht,  die  nach  der  Lichtbrechung  sich  aber  nicht  mehr  auseinander- 

halten lassen;  Aetzversuche  mit  Flussäure1)  ergaben  sehr  widerstands- 

fähige Feldspathgebilde.  Granophyrische  Verwachsungen  der  farblosen 

Grnndmassenbestandtheile,  sowie  sphärische  Aggregate  derselben  sind 

sehr  häufig.  Dieselben  umgeben  zuweilen  heiligenscheiuartig  in  gleich- 

sinnig orientirten  und  gleichzeitig  auslöschenden  Aureolen  besonders  die 

Quarzeinsprenglinge.  Amorphes  Glas  fehlt.  —  In  röthlich  gefärbten  Ge- 

steinen sind  die  Glimmer  der  Grundmasse  limonitiseh  gefärbt  und  ist 

auch  der  Magnetit  theilweise  in  Eisenhydroxyd  und  Eisenoxyd  über- 

gegangen. Specifisches  Gewicht  der  Gesteine  2'65. 
2.  Neben  den  bisher  geschilderten  Gesteinen  besteht  noch  eine 

feinkörnige  graugrüne  Modification,  die  in  der  L'ltenmasse  an  der 
äussersten  Peripherie  auftritt  und  welche  weniger  durch  Quarzein- 

sprenglinge, als  vielmehr  durch  ihre  grossen,  gelbrothen  Plagioklase 

und  Mikrokline  in  die  Augen  springt.  Im  Mikroskope  zeigt  sich 

anch  dem  entsprechend  Quarz  in  vielen  kleineren,  unregelmässig 

contonrirten  Individuen ,  die  sich  wie  Resorptionsreste  ausnehmen. 

Sie  sind  zuweilen  in  sehr  auffälliger  Weise  durch  Kluftsysteme  in 

quadratische  Felder  getheilt.  Die  grünen  Glimmereinsprcnglinge  er- 

')  Vergl.  F.  Becke,  diese  Mittheil.,  XII,  pag.  257- 
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scheinen  spärlicher  und  kleiner,  als  in  obigen  Gesteinen,  auch  noch 

weniger  frisch.  Sie  bergen  Einschlüsse  von  Zirkon  und  Titaiii t  und 

sind  begleitet  von  Carbonatausscheidungen.  Die  sonst  mit  dem 

Früheren  Ubereinstimmenden  Plagioklase  sind  oft  sauer  umrandet, 

wobei  der  Rand,  ähnlich  wie  bei  den  Quarzen,  gleichsam  in  die 

Gmndmasse  hineinwächst,  so  dass  für  diese  Einsprenglinge  höchst 

zierliche  granophyrische  und  sphärische  Höfe  entstehen.  Es  Hess 

sich  auch  Kalifeldspath  mit  Plagioklassaum  constatiren.  Die  Grund- 

masse enthält  in  grosser  Menge  winzige ,  grünliche  Glimmerfetzen, 

die  neben  sich  auch  farblose  Sericitschuppen  erkennen  lassen.  Im 

Uebrigen  ist  sie  ebenfalls  ein  holokrystallin  feinkörniges  Aggregat, 

wie  oben,  ebenso  widerstandsfähig  bei  der  Aetzung  und  entsprechend 

ihrem  sauren  Charakter  gern  centrisch,  granophyrisch  und  sphärisch 

struirt.  An  der  Hand  der  Lichtbrechung  war  neben  Quarz  und 

saurem  Plagioklas  Kalifeldspath  sicher  zu  erkennen.  —  Granat 

wurde  nirgends  gefunden!  —  Specifisches  Gewicht  des  Gesteins  2'66. 

Mein  erster  Gedanke  war,  diese  Gesteine  den  „Tonalitpor- 

phyriten"  B ecke's  (I.  c.)  an  die  Seite  zu  stellen.  Inzwischen  hat 

aber  die  genauere  Beherzigung  seiner  Angaben ,  sowie  die  Durch- 

sicht in  dankenswerter  Weise  zur  Vergleichung  überlassener  Prä- 

parate mir  gezeigt,  dass  dies  kaum  ganz  angehen  dürfte.  An- 

klänge an  die  eugranitischen  Quarzglimmerdiorite  (Tonalite)  liegen 

zwar  unbedingt  vor ,  nicht  nur  im  geologischen  Auftreten ,  sondern 

insbesondere  auch  im  makroskopischen  Habitus,  der  bei  nur  flüch- 

tigem Betrachten  dazu  führen  könnte,  schlechtweg  von  porphyrartigen 

Tonaliten  zu  sprechen.  Dagegen  neigt  das  mikroskopische  Bild  ganz 

ausserordentlich  zu  jenem  hin,  das  tonalitische  Ergüsse  zeigen  müssten; 

dafür  liegen  in  den  granophyrisch  und  sphärisch  struirten  Grund- 

massen, sowie  in  den  zahlreichen  und  typischen  Porphyrquarzen 

starke  Anklänge  vor.  Diese  bestimmen  mich,  die  geschilderten  Ge- 

steine als  „Quarzglimmerporphyrite"  zu  bezeichnen,  aller- 

dings mit  dem  ganz  speciellen  Vorbehalte,  dass  trotzdem  keine  Er- 

güsse, sondern  durchaus  bolokrystalline  Ganggesteine  vorliegen,  die 

aber  im  Tonalitmassiv  ein  ausgesprochen  peripherisches  Auftreten 

haben  und  wohl  deshalb  structurell  zur  effnsiven  Facies  hintiberneigen. 

Vielleicht  ist  auch  die  geologische  Thatsaehe  nicht  ohne  Be- 

deutung, dass  in  ganz  geringer  Entfernung  Grödenersandstein  an- 

steht, der  von  Tonalit  durchbrochen  werden  musste. 
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B.  Töllite  oder  Dioritporphyrite 

(Tonalitporphyrtte). 

Ende  1873  erstattete  A.  Pichler1)  kurzen  Bericht  über  eine 

Anzahl  gangartiger  Gesteinsvorkommnisse  („D  i  o  r  i  t  p  o  r  p  h  y  r  ett), 
die  er  anf  dem  Wege  von  Meran  zur  Toll,  sowie  in  den  Umgebungen 

vom  Egardbad  am  Eingang  in's  Vintschgau  entdeckt  hatte  und  für 

die  er  alsdann  2  Jahre  später  zur  Unterscheidung  von  verwandten  Ge- 

steinsformen den  Localnamen  „Tüllit"  vorschlug.  Neue  Fundstellen 

derselben  sind  aus  jener  Gegend  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Ein  vereinzelter  Block,  den  ich  im  Bette  des  Faltschauerbaches  bei 

Lana  aufgefunden  habe,  könnte  auf  ein  Vorkommen  im  Ultenthal 

gedeutet  werden ;  wahrscheinlich  besteht  ein  solches  auch  im  mittleren 

Passeierthal.  Pichl er's  Fundstellen  für  Töllit  sind  eingetragen  in  der 

von  C.  W.  C.  Fuchs2)  1875  publicirten  geologischen  Karte  von 

Meran  und  Umgebung.  Das  Gestein  selbst  ist  in  seiner  braunen 

Modification  (siehe  später)  unter  Nr.  17  aufgenommen  in  der  von 

A.  Cathrein3)  zusammengestellten  Sammlung  von  Dünnschliffen 

über  Tiroler  Eruptivgesteine  (hergestellt  von  Voigt  und  Hocbgesang 

in  Güttingen)  und  wird  auch  von  Rosenbusch  in  seiner  Physio- 

graphie,  3.  Aufl.,  Bd.  II,  pag.  439,  kurz  citiert. 

Es  tritt  wenig  vor  Egardbad  als  8  Meter  mächtiger  Gang  mit 

Nordsüdstreichen  und  75°  östlichem  Einfallen  in  einem  feinkörnigen 

Biotitgneiss  auf;  etwa  250  Meter  über  der  Thalsohle  existirt  in  ihm 

ein  kleiner  Steinbruch,  in  welchem  auch  beute  noch  Material  zur 

Strassenbeschotterung  gebrochen  wird.  In  der  Mitte  des  Ganges  liegt 

dort  ein  graugrünes,  durch  matte  Plagioklase  weiss  gesprenkeltes 

Gestein  von  kleinem  Korn,  aus  welchem  5  Millimeter  lange  und 

3  Millimeter  dicke  schwarze  Hornblendesäulchen  in  Menge  hervor- 

treten; spärlicher  Anden  sich  ähnlich  dimensionale  braune  Biotit- 

säulchen  mit  lebhaftem  Perlmutterglanz  auf  den  basalen  Spaltflächen, 

mehr  accessorisch  braune  Granatkörner.  Nach  dem  Rande  hin  nimmt 

das  Gestein  einen  braunen  Grundton  an;  sein  Korn  wird  feiner 

')  A.  Pichl  er,  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1873,  pag-  940,  und 

1875,  pag.  926. 

*)  C.  W.  C.  Fuchs,  Die  Umgebung  von  Meran.  Ibid.,  1875,  pag.  825. 

»)  A.  Cathrein,  Zur  Dünnschliffsammlung  der  Tiroler  Eruptivgesteine.  Ibid., 

1890,  I,  p«g.  73. 
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bis  dicht;  die  dunklen  Glimmer  nehmen  an  Zahl  mehr  und  mehr 

zu  und  überwiegen  schliesslich  die  Hornblenden.  Der  weisse  matte 

Plagioklas  tritt  in  schärfer  umgrenzten  Querschnitten  mit  bis 

10  Quadrat-Millimeter  Fläche  hervor.  Gegenüber  dem  Nebengestein 

entfallen  Rutschharnischc  und  Rcibungsbreccien. 

Der  kleine  Fundort  an  der  Poststrasse  nach  Toll  deckt  sich 

jetzt  mit  dem  östlichen  Mundloche  des  Tunnels,  der  für  die  Anlage 

der  Kraftstation  der  Meran- Bozener  Elektricitätswerke  an  der  Tüll 

im  Laufe  dieses  Jahres  gebohrt  wurde  und  wird  binnen  Kurzem 

voraussichtlich  grösstentheils  verbaut ,  respective  unzugänglich  werden. 

Dort  hat  der  Gang  3  Meter  Mächtigkeit,  streicht  nordöstlich  und 

fällt  mit  circa  60°  nordwestlich.  Auch  hier  ist  die  Gangmitte  graugrün, 

die  landliche  Partie  braun  gefärbt.  In  der  Nähe  der  Strasse  keilt 

der  Gang  sich  aus;  das  Gestein  wird  hellbraun,  dicht  bis  glasig; 

die  Einsprenglinge  verschwinden. 

Specifisches  Gewicht  des  graugrünen  Gesteins  der  Gangmitte  2  79. 

„  „        „  braunen  „       „  Randpartie  2  80. 

Im  mikroskopischen  Bilde  desgraugrüneuGesteines  tritt 

als  Einsprengling  die  Hornblende  hervor  mit  schwachem  Pico« 

chroismus :  a  und  c  braun ,  b  dunkelbraun  (Absorption  a  =  c  <  b) ; 

Auslöschungsschiefe  von  c:c  auf  (010) -f  17°.  Die  braune  Färbung 

bleicht  sich  randlich  gern  in  Graugrün  aus,  ohne  dass  die  übrigen 

optischen  Eigenschaften  sich  verschieben ;  bei  stärkerer  Umwandlung 

chloritisirt  sich  die  Masse  unter  Abscheidung  von  Magnetit  oder 

sie  geht  über  in  stengelige  Zoisite  und  Epidote.  Der  Glimmer  tritt 

in  meinen  Präparaten  als  solcher  nicht  hervor;  auch  an  seine 

Stelle  sind  grosse,  unregelmässig  abgegrenzte  chloritische  Flächen 

und  parallelfa8erigc  Zoisit-Epidotaggregate  placirt.  Die  reichlichen 

Plagioklaseinsprenglinge  präsentiren  structurell  und  chemisch  in 

reicher  Mannigfaltigkeit  jene  charakteristischen  Bilder,  wie  sie 

Becke  für  die  Tonalite  der  Rieserferner1)  in  meisterhafter  Gründ- 

lichkeit beschrieben  hat;  ein  opaker,  chemisch  stark  alterirter  Kern, 

zonare  Hüllen,  saure  Rand-  und  Adersubstanz  können  meist  deutlich 

und  leicht  auseinander  gehalten  werden.  Besonders  das  albitische 

Adernetz  ist  oft  ungemein  reich  entwickelt  und  scheint  mir  dafür 

zu  sprechen,  dass  das  Gestein  nach  erfolgter  Verfestigung  dynamisch 

')  Diese  Mittheilungen,  XIII.  Band,  pag.  389. 
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noch  weitere  Störungen  zu  erleiden  hatte.  Die  Randsabstanz  strahlt 

gern  granophyrisch  in  die  umgebende  Grundmasse  aus,  als  Beweis, 

dass  die  Plagioklaseinsprenglinge  auch  in  der  letzten  Phase  der 

Gesteinsbildung  noch  fortzuwachsen  vermochten.  Ab  und  zu  nimmt 

am  Aufbau  dieser  Plagioklase  sogar  Orthoklassubstanz  —  erkenntlich 

an  geringerer  Lichtbrechung  und  gerader  Auslöschung  —  in  grös- 

seren Feldern  theil;  zwischengeschobene  mikroklinische  Partien 

verrathen  sich  durch  Gitterstreirung.  Auch  einheitliche,  grössere 

Orthoklaskrvstalle  (Karlsbader  Zwillinge,  parallel  der  Zwilliogs- 

naht  gerade  auslöschend!)  konnten  wahrgenommen  werden.  Quarz- 

einsprenglinge  treten  nur  sehr  spärlich  auf;  man  gewinnt  den 

Eindruck,  als  wären  sie  theilweise  resorbirt  worden;  ihre  Umrisse 

sind  bald  auffallend  abgerundet,  bald  mit  den  Gemengtheilen  der 

umgebenden  Grundmasse  granophyrisch  verzahnt.  Solche  Quarze 

beherbergen  dieselben  Einschlüsse  wie  Granitquarz  und  lassen  sich 

dadurch  unterscheiden  von  der  klaren,  hexagonalen  Mosaik  secundär 

gebildeten  Quarzes.  Ausser  Apatitkrystallen  erscheint  auch  noch 

farbloser  bis  schwach  röthlicher  Granat  in  unregelmässig  umgrenzten 

Körnern.  —  Die  nicht  reichlich  vorhandene  Grundmassc  ist  ein 

feinkörniges  holokrystallines  Quarz  -  Feldspathaggregat  mit  grano- 

phyrischen  Vsrwachsungsformen ,  in  welchem  neben  saurem  Plagio- 

klas  aus  Differenzen  in  der  Lichtbrechung  auch  auf  Orthoklas  geschlossen 

werden  darf,  der  durch  Aetzversuche  allerdings  nicht  sicher  bestätigt 

werden  konnte. 

Das  braune  Gestein  der  äusseren  Gangpartien  ent- 

wickelt zum  Theil  ein  wesentlich  anderes  Bild.  Die  reichlichen 

Hornblendeein8prenglinge  sind  deutlich  pleochroitisch :  c  =  b  dunkel- 

braun.  a  hellgelb.  (Absorption  c<b>-a);  Auslöschungsschiefe  von 

c:c  auf  (010) +  22°.  prismatische  Endausbildungen  fehlen.  Auch 

die  Biotite  erscheinten  in  grossen  Tafeln,  parallel  (001)  dunkelbraun, 

senkrecht  dazu  hellgelb;  es  sind  die  Glimmer  der  Tonalite  (Qnarz- 

glimmerdiorite) !  Sie  werden  gelegentlich  eingeschlossen  von  der 

Hornblende,  so  dass  (001)  des  Glimmers  zusammenfallt  mit  (100) 

des  Amphibols;  beide  beherbergen  zahlreiche  automorph  und  xeno- 

morph  umgrenzte  Magnetite,  sowie  Apatit.  —  An  den  Einspreng- 

lingsplagiok lasen  fällt  neben  der  stark  alterirten  basischen  Kern- 

substanz und  der  zonaren  Hülle  ein  durch  sein  kräftiges  Relief 

deutlich  hervortretender,  rahmenartiger  Rand  auf,  dessen  Zusammen- 
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setzung  äusserst  rasch  von  basischem  zu  saurem  Plagioklas  über- 

geht (Wechsel  der  Auslöschungsschiefe  von  —  30°  bis  +  20°),  so  dass 

man  den  Eindruck  von  undulöser  Auslöschung  erhält.  Aehnliches 

kann  auch  an  einer  zweiten  Generation  wesentlich  kleinerer  Plagio- 

klase  deutlich  wahrgenommen  werden,  die  gerade  dadurch  ihre 

quadratischen,  sechsseitigen  und  rechteckigen  Umrisse  merklich  aus 

der  Umgebung  abheben.  Als  gleichalterig  mit  ihnen  dürften  die 

braunen  Glimmerfetzen  zu  taxiren  sein,  die  das  ganze  Gestein  durch- 

schwärmen und  mancherorts  durch  Chloritisirung  sich  grünlich  um- 

färben und  an  optischer  Activität  einbüssen.  Das  letzte  Product 

der  Gesteinsverfestigung  erscheint  wiederum  als  xenomorphkörniges 

Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz  mit  Neigung  zu  sphärischen, 

centrischen  und  granophyrischen  Structuren,  die  besonders  gerne  an 

die  Ecken  älterer  Plagioklase  sich  anklammern  und  dadurch  an- 

deuten, dass  der  albitische,  äusserste  Rand  derselben  mit  der 

jüngsten  sauren  Feldspathgeneration  stofflich  übereinstimmt.  Für  An- 

wesenheit von  Orthoklas  Hessen  sich  weder  durch  die  Lichtbrechung, 

noch  aus  der  Aetzung  genügend  sichere  Anhaltspunkte  gewinnen. 

Im  Gesteinsbilde  lassen  sich  endlich  noch  unregelmässig  gestaltete 

Felder  erkennen,  die  von  klarer  Quarzmosaik  eingenommen  werden, 

aus  welcher  auch  einzelne  kleine  Albite  hervortreten.  Sollten  hier 

nicht  Ausfüllungen  miarolitischer  Hohlräume  vorliegen?  —  Farb- 

lose Körner  von  Granat  und  Spuren  von  dynamischer  Beeinflussung 

des  Gesteins  sind  nicht  zu  übersehen. 

In  Präparaten,  die  dem  Gestein  vom  Westrand  des  Egard- 

ganges  entstammen,  erscheinen  die  braunen  Glimmerfetzen  der  Grund- 

masse in  ausgesprochen  fluidaler  Anordnung,  die  wohl  primär  sein 

dürfte;  verworfene  Plagioklase,  zerbrochene  Hornblenden  und  die 

nach  den  Gleitflächen  verschobenen  Tafeln  der  Biotiteinsprenglinge, 

sowie  Anfänge  von  Kataklasstructur  sind  späteren  Gesteinsbewe- 

gungen zu  verdanken. 

Das  dichte,  bis  annähernd  glasige  Gestein  von  der  Gangaus- 

keilung  am  Tunnelende  zeigt  keine  Hornblende  mehr,  während  die 

braunen  Biotitc,  sowohl  als  Einsprenglinge,  als  auch  in  der  Grund- 

masse noch  vorhanden  sind;  jene  beherbergen  zahlreiche  Magnetite 

und  Ilmenite  (Leukoxenhaut !).  Die  Plagioklase  tragen  hier  in 

ausgeprägter  Weise  den  Stempel  dynamischer  Beeinflussung:  das 

gequollene  basische  Kerngerüst  ist  zum  Theile  zerstört,  die  zonare 
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Struetur  verwischt,  die  sauren  Ränder  erscheinen  sericitisirt,  respec- 

tive paragonitisirt,  desgleichen  die  feldspathigen  Partien  der  Grund- 

masse; damit  ging  Hand  in  Hand  eine  Ausscheidung  von  Car- 

bonat.  Durch  solche  Vorgänge  wird  das  ganze  Gesteinsbild  so  sehr 

verändert,  dass  es  ohne  Kenntnis  des  normalen  Habitus  nicht 

richtig  erfasst  werden  kann. 

Sollen  die  hier  beschriebenen  Ganggesteine  mit  eugranitischen 

Gesteinstypen  in  substantielle  Beziehung  gebracht  werden,  so  dürfte 

man  in  erster  Linie  jener  Tonalite  gedenken,  die  durch  einen  gleich- 

massigen  Gehalt  an  Hornblende  und  ßiotit  neben  spärlicherem 

Quarze  sich  kennzeichnen  und  eine  mehr  basische  Gesteinsform 

repräsentiren ;  sie  sind  aus  der  Iffinger-  und  Ultenmasse  nur  unter- 

geordnet bekannt  geworden.  Im  Sinne  der  gegenwärtig  zu  recht 

bestehenden  petrographischen  Terminologie  würden  sonach  im  bis- 

herigen „Töllit"  die  eigentlichen  „Tonalitporphyrite" 

vorliegen.  Indessen  könnte  das  graugrüne  Gestein  der  Gangmitte 

auch  als  „Quarzdioritporpbyrit",  das  braune  peripherische  Ganggestein 

als  >Amphibolbiotitdioritporphyrita  angesprochen  werden. 

C.  Tonalitpegmatite. 

Pegmatit  durchsetzt  in  vielen  Gängen,  die  von  10  Meter  Mäch- 

tigkeit bis  zur  Kleinheit  einer  Ader  herabsinken,  besonders  die 

Biotitgneisse-  und  Glimmerschiefer  des  Marlingerberges  bei  Meran; 

sie  sind  in  der  Karte  von  C.  W.  C.  Fuchs  (1.  c.)  detaillirter  einge- 

tragen. Am  Ausgang  des  Vintschgaues,  in  der  Umgebung  von  Ried 

und  Aschbach,  werden  sie  das  herrschende  Gestein.  Sie  lassen  sich 

aber  auch  jenseits  der  Etsch,  am  KUchelberg  bei  Meran  und  im 

Spronserthal ,  sowie  am  Nordhange  des  Ultenthales  mehrfach 

wiederfinden.  In  einem  kleinen  Steinbruch  hinterhalb  Brauhaus 

Forst  sind  von  solchen  Pegmatitgängen  complicirte  Verbiegungen, 

concordant  mit  dem  einhüllenden  Gestein ,  prächtig  aufgeschlossen. 

An  den  Windungen  des  berühmten  Tappeinerweges  in  Meran 

sind  sie  verworfen,  ausgequetscht  und  zu  Linsen  abgeschnürt.  In 

solchen  Lagen  nimmt  das  sonst  massige,  gross-  bis  kleinkörnige 

Gemenge  von  zweierlei  Feldspath  (weisser  Plagioklas  und  grau- 

blauer Mikroklin),  Quarz  und  silberweissem  Muscovit  lenticulare 

bis  schieferige  Textur  an ,  verbunden  mit  sericitischem  Seidenglanz. 
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Nicht  selten  tritt  zu  diesem  Gemenge  ein  braunschwarzer  Biotit 

in  niedrigen  sechsseitigen  Säulen ,  desgleichen  rothbrauner  Granat 

in  Körnero,  nach  Fuchs  auch  schwarzer  Turmalin. 

Die  mikroskopische  Prüfung  fügt  wesentlich  Neues  nicht  hinzu. 

Sie  lägst  den  Plagioklas  nach  Relief  und  Auslöschungsschiefe  als 

Andesin  erkennen.  Seine  Krystallumrissc  sind  nur  schlecht  erhalten ; 

sehr  oft  sind  deutliche  Pcriklinzwillinge  noch  nach  dem  Karlsbader  Gesetz 

verzvvillingt.  Zonarstructur  fällt  nicht  auf.  Der  Sericitirungsprocess 

liegt  nur  in  Anfangsstadien  vor;  doch  ist  er  zuweilen  soweit  vor- 

geschritten, dass  auch  makroskopisch  auf  den  Spaltflächen  sich  ein 

unruhiger  Seidenglanz  einstellt.  Daneben  sind  aber  alle  die  bekannten 

mechanischen  Phänomene  —  undulöse  Auslöschung,  Verbiegungen  und 

Verwerfungen  der  Zwillingslamellen,  Zerreissungen,  Pseudozwilliugs- 

lamellirung.  Mörtelstructur  —  in  ausgezeichneter  Weise  entwickelt, 

und  sind  wohl  gerade  deswegen  die  speeifisch  chemischen  Aus- 

lösungen dynamischer  Beeinflussung  unterblieben.  Ein  Gleiches  gilt 

von  den  unregelmässigen  Feldern  des  Mikroklins,  in  denen  überdies 

öfter  reichliche  Einschlüsse  secundären  Quarzes  bemerkt  werden 

können.  Primärer  Quarz  erscheint  in  grösseren ,  klaren  Flächen, 

die  zwischen  gekreuzten  Nicols  als  mechanisch  verschobene,  undnlös 

auslöschende  Mosaik  sich  entpuppen  und  in  starker  Kataklase  die 

grosse  Sprödigkeit  ihrer  Substanz  zum  Ausdruck  bringen.  Ist 

neben  Muscovit  ein  dunkelbrauner  Biotit  vorhanden,  so  spielt  sich 

der  erstere  als  randliche  Umkränzung  des  letzteren  auf  in  einer 

Weise,  die  den  Eindruck  erweckt,  als  ob  auch  hiefür  mechanische 

Ursachen  zu  Grunde  lägen.  Tritt  Muscovit  allein  auf,  so  bildet  er 

grosse  Blätter  und  ist  dann  jedenfalls  primär.  Farblose  oder  leicht 

blassrothe  Körner  von  Granat,  sowie  im  Vorkommen  vom  Tappeiner- 

weg solche  von  bräunlichem  Korund  vervollständigen  das  einfache 

Gesteinsbild. 

In  Gneissen  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  eines  Pegmatit- 

ganges  konnte  Andalusit  nachgewiesen  werden.  Nimmt  man  noch 

dazu  das  gleichzeitige  reichlichere  Auftreten  von  Granat,  so  dürften 

diese  Contactproduete  für  die  Auffassung  dieser  tonalitischen 

Pegmatite  als  Injectionsgänge  in  die  Wagschale  fallen. 
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D.  Diabase  und  Hornblendekersantit. 

I.  Im  Tonalit  des  Iffinger  kommen  auch  noch  einzelne  Gänge 

von  dunklen,  graugrünen  Gesteinen  vor ;  solche  trifft  man  beim  Auf- 

stieg von  Obergsteir  nach  dem  Naifjoch,  sowie  am  Wege  vom  Missen- 

steinpass  zum  Kratzbergsee;  einen  Block  ähnlichen  Gesteins  fand 

Teller  (I.e.)  beim  Abstieg  vom  Felderthal  nach  Aberstückl  im 

oberen  Sarnthal.  Die  grobkörnigen  Nuancen,  wie  solche  als  1  Meter 

mächtiger  steilstehender  Gang  beim  Kratzbergsee  aufsteigen,  zeigen 

auf  frischen  Bruch-  oder  Schnittflächen  schon  makroskopisch  den 
Habitus  von  Diabasen. 

Das  Mikroskop  bestätigt  diesen  ersten  Eindrnck  vollkommen. 

Lange  und  schmale  Plagioklaszwillinge  treten  in  automorphen 

Leisten  divcrgentstrahlig  zwischen  xenomorphem  Augit  hervor.  Bei 

den  Feldspüthen  löscht  das  alterirte  Innere  und  der  frische  Hand 

fast  gleichzeitig  und  annähernd  gerade  aus,  während  die  zwischen- 

liegende Zone  auf  V  bis  10°  Auslöschung  zeigte.  Verbogene  Krv- 
stalle  sind  nicht  selten;  in  anderen  hat  sich  reichlich  Zoisit  und 

Epidot  gebildet.  Die  Augite  sind  schwach  pleochroitisch :  c  und  b 

bräunlichgrau,  a  graugelb:  auf  (010)  liegen  von  c  :  c  Auslöschungs- 

schiefen von  39  bis  41°.  In  den  randlichen  Zonen  zerfasert  sich  das 

Mineral  zu  graugrüner,  wenig  pleochroitischer  Hornblende  von  11° 

Auslüschung.  Die  faserigen  Aggregate  scharen  sich  zuweilen  garben- 

und  pinselartig  zusammen;  sie  gehen  gerne  über  in  gelbgrüne 

Epidotkörner  oder  farblose  stengelige  Zoisite,  unter  Ausscheidung 

von  Carbonat,  oder  verwittern  zu  grünlichen  chloritischen  Feldern. 

Derartige  Vorgänge  liegen  in  allen  Stadien  einer  graduellen  Ent- 

wicklung vor  bis  zum  entschiedenen  Vorherrschen  der  schilfigen 

Hornblende  und  nahezu  vollständigem  Verschwinden  des  Augites. 

Ich  sehe  hierin  die  Folgen  dynamischer  Beeinflussung,  indem  in 

solchen  Gesteinen  gleichzeitig  auch  die  Feldspäthe  entsprechend 

mechanisch  oder  substantiell  verändert  sind.  Dem  normalen  Gesteins- 

bilde gehört  in  ziemlich  reicher  Menge  endlich  auch  noch  Ilmenit 

an,  kenntlich  an  deutlichen,  rhomboedrischen  Streifensystemen  und 

Leukoxenhüllen.  sowie  zahlreiche  schlanke,  quergegliederte,  gebogene 

und  zerbrochene  Apatitnadeln. 

Mehrfach    wollte   es  mir  scheinen ,   als   ob  durch  die  An- 

wesenheit einer  zweiten  Generation  kleinerer  Feldspäthe,  besonders 
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in  feinkörnigen  Gesteinsproben,  sich  eine  porphyrischc  Structur 

erkennen  lasse;  leider  zeigten  dieselben  nicht  die  wünschbare 

Frische  und  konnte  der  augitische  Gemengtheil  seines  alterirten 

Zustandes  wegen  nicht  zur  Entscheidung  beigezogen  werden;  doch 

neige  ich  mich  dazu,  einzelne  der  hier  in  Frage  kommenden 

Gesteinsproben  als  „Diabasporphyrite"  zu  taxiren. 

2.  Im  Streben,  den  von  Teller  (1.  c.  pag.  729)  citirten  „augit- 

führenden  Quarzporphyrit"  bei  Unter-Gsteir  aufzusuchen ,  wurde  in 

ähnlicher  Localität  ein  0*4  Meter  mächtiger  Gang  aufgefunden,  der 

zwischen  einem  quarzitischen  Salband  allmählich  in  gewöhnlichen 

Tonalit  aufsteigt  und  nach  unten  sich  in  dunkelgrünen  Repräsen- 

tanten der  Schieferhülle  verliert.  Das  dichte  Ganggestein  ist 

chloritisch  gefärbt.  In  seinem  mikroskopischen  Bilde  dominirt  vor 

allem  eine  stengelig  entwickelte,  quer  gegliederte,  nicht  schilfige, 

wenig  pleoch roitische  Hornblende:  b  und  c  graugrün,  q  gelbgrün: 

Auslöscbungsscbiefe  auf  (010)  von  c  :  c  20°.  Dazwischen  liegen  noch 

kümmerliche  körnige  Reste  von  Augit  (c  :  c  42° !),  indess  der  übrige 

Theil  dieses  spärlichen  Gemengtheiles  in  Epidot  übergegangen  ist, 

der  da  und  dort  genetisch  aber  auch  mit  Hornblende  zusammen- 

hängt. Diese  letztere  zeigt  vielfach  undulöse  Auslöschung  und  fasert 

sich  gerne  randlich  aus,  ein  Vorgang,  der  auch  der  Chloritbildung 

wesentlichen  Vorschub  leistet,  so  dass  grössere  Felder  des  Gesteins- 

bildes entsprechend  chloritisirt  sind.  Zwischen  diesen  gefärbten 

Gemengtheilen  erscheint  unregelmässig  contourirte  Plagioklassubstauz. 

auf  deren  Flächen  Sericitglimmerschuppen  und  Epidotkörner  sich 

angesiedelt  haben ,  einzelne  Lücken  werden  von  secundärem  Quarze 

ausgefüllt. 

Es  liegt  ein  stark  alterirtes  lamprophyrisches  Ganggestein  vor. 

das  seiner  ursprünglichen  Zusammensetzung  nach  und  in  Anbetracht 

seiner  geologischen  Stellung  zu  den  Hornblendekersantiten  gezählt 

werden  dürfte.  Mit  dem  Gestein,  das  von  Foul  Ion  (I.  c.)  ebenfalls 

vom  Singkelchen  beschrieben  hat,  mag  es  nicht  identisch  sein. 
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XIV.  Der  Eläolithsyenit  der  Serra  de  Mon- 

chique,  seine  Gang-  und  Contactgesteine. 

Von  K.  t.  Kraatz-Koschlaii  und  V.  Hackman. 

(Hiesa  Tafel  IV  und  V.) 
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Charles  Bonnet  hatte  in  einer  geographischen  und  geolo- 

gischen Beschreibung  der  Provinz  Algarve  (Süd-Portugal)  im  Jahre 

1850  das  Gestein,  welches  die  Serra  Monchique  aufbaut,  als  Granit 

bezeichnet.  Als  solcher  galt  dasselbe,  bis  im  Jahre  1859  Dr.  W. 

Reiss  an  Ort  und  Stelle  eine  grössere  Anzahl  Handstücke  sammelte, 

nach  welchen  Prof.  R.  Blum  den  neuen  Gesteinstypus  der  Foyaite, 
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nach  dem  höchsten  Berg  der  Serra  de  Monchique  benannt ,  auf- 

stellte. Es  ergab  sich  hei  Blum's  Untersuchung  für  das  Gesteiu 

nicht  nur  eine  abweichende  mineralogische  Zusammensetzung  von 

Granit,  sondern  auch  vom  Syenit;  denn  obwohl  es  letzterem  bei 

weitem  näher  stand ,  so  fand  docli  Blum  als  wesentlich  neuen 

Bestandteil  den  Eläolith,  wonach  wir  die  Gesteiusfamilie  heute  als 

Eläolithsvenite  bezeichnen:  letzteren  Namen  wandte  auch  Blum 

neben  FoyaYt  an. l) 

Nun  ist  zwar  seit  B 1  u  m\s  Arbeit  die  Serra  de  Monchique  zu 

verschiedenen  Malen  zum  Gegenstand  von  Untersuchungen  gemacht 

worden.  Ch.  P.  Sh eibner  lieferte  1879  eine  petrographische 

Beschreibung  verschiedener  Gesteinsvarietäten  nebst  einer  geolo- 

gischen Kartenskizze.  Die  Karte  kann  nicht  auf  grosse  Genauigkeit 

Anspruch  machen,  lässt  aber  ungefähr  die  Form  des  Massivs  er- 

kennen ,  während  in  der  petrographischen  Beschreibung  der  Dünn- 

schliffe ein  Hinweis  auf  die  Art  des  Zusammenhanges  der  Gesteins- 

varietäten fehlt.  Dr.  L.  van  Werveke  untersuchte  1880  die  von 

K.  v.  Seebach  gesammelten  Handstücke  mikroskopisch;  doch  auch 

Ihm  fehlten  genauere  Angaben  über  das  Auftreten  einzelner  Ab- 

änderungen in  der  Natur,  da  K.  v.  Seebach  nicht  mehr  die  Zeit 

gefunden,  seine  Mittheilungen  zu  veröffentlichen:  wir  besitzen  von 

ihm  nur  eine  kurze  Angabe  über  die  Beobachtung  von  Hornfels  am 

Contact  des  Eläolithsyenits  mit  Schiefer. 

Es  interessirte  uns  daher  trotz  der  sorgfältigen  petrographischen 

Boschreibungen  van  Werveke's,  in  dem  so  lange  gekannten  Gebiet 
die  geologischen  Beziehungen  der  Gesteinsabarten  zu  einander,  die 

Wirkungen  der  Contactmetaiiiorphose ,  und  das  Verhältuis  der  auf- 

tretenden Gänge  im  Eläolithsyenit  zu  studiren.  Elf  Tage  des 

Spätsommers  1893  genügten  nns,  ein  im  wesentlichen  klares  Bild 

des  geologischen  Aufbaues  der  Serra  zu  gewinnen ,  wenn  auch  na- 

türlich in  so  kurzer  Zeit  an  eine  erschöpfende  Aufnahme  nicht 

gedacht  werden  konnte. 

Man  kann  mit  der  Bahn  die  Serra  de  Monchique  nicht  erreichen, 

doch  führt  von  Süden ,  vom  Hafenort  Villa  Nova  de  Tortimao,  eine 

gute  Chaussee  in's  Gebirge.   Die  nächste  Bahnstation ,  Saboia  de 

')  Es  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  die  portugiesische  Karte  „Levantad*. 

construida  e  gravada  pela  Direiccao  gerat  dos  trabalhos  geodesicos  do  Reino  (1884)* 

Fo'j'a  schreibt,  welcher  Schreibweise  wir  folgen. 
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Monchique,  Hegt  im  Norden  und  ist  noch  etwa  5  Wegstunden  vom  Dorf 

Monchique  entfernt.  Auf  der  portugiesischen  Karte  fahrt  von  Saboia 

in's  Gebirge  eine  breite  Landstrasse;  diese  aber  erweist  sicli  in 

Wahrheit  als  ein  schmaler  Saumpfad.  Der  Weg  fuhrt  fiir  unser  Auge 

oft  kaum  kenntlich  durch  ödes  Land,  das  von  halbtrocknem  Busch- 

werk und  Gras  bedeckt  ist,  aus  dem  hier  und  da  grau  und  staubig 

eine  alte  Olive  aufragt.  Auch  die  unfruchtbaren  Schieferhöhen,  zu 

denen  der  Saumweg  emporsteigt,  sind  von  grauem  Gestrüpp  bestanden 

und  erst  an  der  Grenze  zum  Eläolithsycnit  gewinnt  das  ganze  Land- 

schaftsbild einen  anderen  Charakter.  An  dem  breiteren  Weg  stellen 

sich  Gehöfte  ein.  die  Bergabhänge  sind  mit  Mais  bepflanzt  oder 

tragen  in  ihrem  dmikelkohligen  Ausseheu  die  Spuren  von  unlängst 

abgebranntem  Farn  und  Heidekraut,  welche  den  Boden  für  die 

neue  Ernte  düngen  sollen.  Die  Strasse  zieht  sich  bald  hinab  in  das 

Erosionsthal,  welches  die  Hauptberge  Foia  und  Picota  trennt,  und 

an  dessen  Nord westabhange ,  überragt  vom  Gipfel  der  Foia,  das 

Dorf  Monchique  liegt.  Das  Thal  ist  von  raittelhohera  Buchenwald 

bestanden,  in  der  Nähe  des  Dorfes  gedeiht  zahlreich  die  Edelkastanie 

und  nach  Süden,  nach  dem  kleinen  Bade  Galdas  de  Monchique  zu, 

stellen  sich  Korkeichen  und  Oliven  ein.  Der  Wald  zieht  sich  nur 

wenig  über  das  unter  circa  400  Meter  Höhe  liegende  Dorf  hinauf. 

Zwischen  den  dann  folgenden  Felsblöcken  sind  nur  hier  und  da 

noch  kleine  Maisculturen  angelegt.  Der  Gipfel  und  ein  grosser  Theil 

der  Abhänge  (abwärts  bis  circa  500  Meter)  der  Foia  ist  kahl  und  von 

einem  Blockraeer  bedeckt,  während  auf  dem  Kamm  der  Picota 

Krummholz -Kiefern  und  anderes  uiederes  Gestrüpp  die  Bewegung 
erschweren. 

Das  Eläolithsyenit- Massiv  von  Monchique  liegt  37°  17'  — 

37°  20'  nördlicher  Breite  und  0°  28'  bis  0°  39'  östlicher  Länge  von 
Lissabon.  Die  grösste  Längenausdehnung  besitzt  das  Gebirge  von 

der  Ortschaft  Marmelete  bis  Alferce;  dieselbe  beträgt  ziemlich 

genau  15  5  Kilometer.  Die  grösste  Breite  wird  von  Caldas  de  Mon- 

chique bis  zu  dem  Punkte  erreicht,  wo  die  Landstrasse,  welche  vom 

Dorfe  Monchique  nach  Norden  führt,  den  Contact  zwischen  Eläo- 

lithsyenit und  Sedimentgestein,  Schiefer  und  Sandsteinen  aufschliesst ; 

sie  belauft  sich  auf  wenig  Uber  55  Kilometer.  Der  gesammte 

Flächeninhalt  des  vom  Eläolithsyenit  eingenommenen  Gebietes 

beträgt  circa  GO  Quadrat-Kilometer  und  folgt  so  nach  dem  von 
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Frank  D.  Adam 8  entdeckten  canadischen  und  dem  von  Ramsav • 

und  Hackman  beschriebenen  Kolaer  Massiv  an  dritter 

Stelle.  Anhaltspunkte  für  eine  einwandfreie  Bestimmung  des  geolo- 

logischen  Alters  der  Serra  sind  nicht  vorhanden.  Folgt  man  jedoch 

den  Anschauungen  von  Suess,  so  wäre  sie  zur  spanischen  Masse 

zu  rechnen,  welche  intercarbonisch  gefaltet  wurde.  Jedenfalls  gehört 

das  Gebirge  zu  den  abradirten  Kettengebirgen  im  Süden  der 

Pyrenäischen  Halbinsel,  welche,  wie  die  Sierra  Morena  in  Spanien, 

im  grossen  und  ganzen  Ost-West  streichen  oder  wenigstens  ihre 

grösste  Längsausdehnung  in  ost-westlicher  Richtung  besitzen.  Wie  die 

an  den  meisten  Punkten  deutlich  contactmetamorph  veränderten 

Culmschiefer  und  Sandsteine  beweisen,  fand  die  Syeniteruption  post- 

culmisch  statt;  eine  Verwerfungsgrenze  gegen  das  umliegende  Ge- 

stein ist  nirgends  vorhanden,  dürfte  also  höchstens  in  diesem  zu 

suchen  sein.  Das  Eruptivgestein  zeigt  nirgends  irgendwie  bemer- 

kenswerte Druck-  oder  Faltungserscheinungen,  kann  also  kaum  einer 

späteren  tektonischen  Bewegung  unterlegen  sein.  Mit  grösster  Wahr- 

scheinlichkeit ist  die  Zeit  der  Eruption  intercarbonisch,  denn  es  haben 

späterhin  keine  Bewegungen  stattgefunden,  welche  zu  einem  Aas- 
bruch an  dieser  Stelle  mit  Wahrscheinlichkeit  hätten  führen  können. 

Das  Tiefengestein  erhebt  sich  aus  dem  umliegenden  Hügelland, 

welches  von  Thonschiefer ,  Grauwackeschiefer  und  Grauwacke, 

beziehungsweise  Sandstein  (ähnlich  dem  rechtsrheinischen  Culm) 

gebildet  wird,  in  zwei  Hauptbergzügen.  Die  höchsten  Erhebungen 

des  umgebenden  Culmgebirges  Ubersteigen  nur  im  Nordwesten 

400  Meter ,  ragen  im  Süden  an  wenigen  Punkten  mehr  als 

300  Meter  über  den  Meeresspiegel  empor,  um  dann  schnell  ab- 

fallend unter  jungtertiären  Ablagerungen  zu  verschwinden  und  nnr 

am  Meere  noch  einmal  hervorzutreten.  Die  Hauptspitzen  des  Elä- 

olithsyenits ,  Foia  und  Picota ,  erreichen  die  Höhe  von  902 ,  bezie- 

hungsweise 774  Metern;  dabei  verläuft  der  Hauptkamm  der  Foia 

genau  ostwestlicb,  während  sich  die  Picota  in  nordost-südwestlicher 

Richtung  erstreckt.  Beide  Bergzüge  sind  durch  ein  fruchtbares,  anf 

der  Thalsohle  reichlich  durch  Humus  bedecktes  Erosionsthal  „0 

Barrocal"  geschieden.  Die  nicht  sehr  wasserreichen  Bäche,  welche 

dem  Hanptbache  des  Thaies  tributpflichtig  sind,  führen  durch  diesen 

ihre  Wässer  bei  Villa  Nova  de  Portimao  der  portugiesischen  Sfid- 

küste  zu.  Wenig  nördlich  des  Dorfes  Monchique  befindet  sich  ein 
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niederer  Thalriegel,  welchen  man  fast,  ohne  es  zu  bemerken,  über- 

sehreitet ;  doch  auch  die  nördlich  dieser  Wasserscheide  entspringenden 

Quellen  liefern  ihre  Wässer  schliesslich  nach  der  Südküste.  Nur 

die  Bäche,  welche  die  Nordwesthänge  der  Foia  entwässern,  gelangen 

zumeist  durch  den  Rio  d'Aljezur  zur  Westküste.  Ausser  den  mächtigen 
Bergrücken  der  Foia  und  Picota  sind  es  nur  wenige  Hügel,  die  durch 

ihre  besondere  Form  auffallen.  Charakteristisch  unter  diesen  ist 

besonders  der  Peso  (614  Meter  hoch);  er  hat  die  Gestalt  eines 

spitzen  Kegels  und  ist  durch  eine  Windmühle  bekrönt,  die  ihn 

weithin  als  Wahrzeichen  erscheinen  lässt,  so  dass  man  seiner  beim 

Anmarsch  aus  Norden  zuerst  ansichtig  wird.  Ein  ähnlicher,  steiler 

Hügel  findet  sich  an  der  Nordostecke  des  Massivs,  wo  derselbe 

nahe  dem  Gehöft  Pedra  Branca  zu  einer  Höhe  von  486  Metern 

ansteigt. 

Der  am  meisten  bevölkerte  Theil  der  ganzen  Gegend  ist  das 

Thal,  welches  sich  von  Monchique  nach  dem  kleinen  Bad  Caldas 

de  Monchique  hinabzieht;  dort  reiht  sich  in  Abständen  von  wenig 

hundert  Metern  Gehöft  an  Gehöft;  das  Thal  ist  ausserordentlich 

fruchtbar,  und  die  Oliven  von  Monchique  sind  in  ganz  Portugal 

berühmt;  auch  das  im  äussersten  Nordosten  des  Gebietes  gelegene 

Alferce  erfreut  sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  und  ist  seiner 

Orangen  wegen  bekannt. 

Da  das  Gebirge  bis  auf  die  Thalsohle  des  Barrocal  und  die 

Maisfelder,  welche  sich  umgrenzt  von  Blöcken,  schräg  oder  terrassen- 

förmig an  den  inneren  Tiialhängen  hinaufziehen,  meist  den  kahlen 

anstehenden  Fels  zeigt,  ist  es  leicht,  die  Absonderungs-  und  Ver- 

witterungserscheinungen zu  beobachten.  Dieselben  sind  durchweg  die 

gleichen,  wie  beim  Granit.  Die  Hochflächen  und  die  Abhänge  der  Foia 

und  Picota  sind  bedeckt  von  grossen,  wollsaekfÖrmii,pen  und  kugligen 

Blöcken ;  die  grössten  wurden  wenig  westlich  von  Caldas  beobachtet,  wo 

einige  kuglige  Blöcke  von  Haushöhe  festgerammt  sind.  Nur  wenn  das 

Gestein,  wie  am  Kamm  der  Foia,  streckenweise  feinkörnig  bis  dicht 

wird,  zeigen  die  Blöcke  scharfkantige  und  eckige  Formen.  Die  Vcr- 

grusung  ist  im  ganzen  Gebiete  ziemlich  gering.  Der  Weg  jedoch,  welcher 

von  Monchique  nach  Marmelete  führt ,  ist  stellenweise  10  bis  20  Fuss 

tief  im  Gesteinsgrus  eingeschnitten .  und  an  der  Strasse  nach 

Caldas  findet  sich  eine  Partie,  wo  grössere  Felsblöcke  —  ein 

beginnendes  Felsenmeer  —  im  Grus  eingebettet  liegen.  Sonst  ist 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  XVI.  1S96.  (Knuitz-Koschlau   i  ll.u-km.wi  •  \± 
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die  Verwitterung  noch  an  vielen  Stellen  des  Contacts  bemerkbar,  wo 

der  feinkörnige  Eläolithsyenit  infolge  der  Zersetzung  häufig  wie  ein 

gelblicher  Sandstein  erscheint. 

Die  Gesteinsmassen  sind  ihrem  Korn  und  ihrer  Zusammen- 

setzung nach  nicht  so  wechselnd,  wie  man  nach  den  bisherigen 

Beschreibungen  wohl  annehmen  sollte.  Nattirlich  wurden  möglichst 

verschiedenartige  Handstücke  gesammelt  und  dadurch  der  Schein 

grösster  Mannigfaltigkeit  erweckt.  Der  ganze  Höhenzug  der  Picota 

von  Alferce  bis  Caldas  ist  mit  Ausnahme  der  Contactnähe  aus  einem 

eläolithreichen ,  mittel-  bis  grobkörnigen  Syenit  aufgebaut,  der 

allerdings  gelegentlich  local  deutlich  porphyrisch  wird  und  dann 

häufig  durch  die  Stellung  der  Feldspathe  fluidale  Structur  zeigt, 

aber  sonst  auffallend  gleichförmig  bleibt.  Dieses  grobkörnige 

Gestein  erstreckt  sich  von  Caldas  über  Casaes  hinaus  nach  Westen, 

ebenso  im  Norden  bis  wenig  westlich  über  die  Strasse,  welche 

durch  das  Dorf  Monchique  führt  und  macht  ungefähr  die  Hälfte  des 

Massivs  aus.  Obgleich  der  Uebergang  zu  dem  Eläolithsyenit  des 

Foiazuges  kein  ganz  plötzlicher  ist ,  auch  petrographisch  nirgend? 

eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  Gesteinen  der  Foia  und  Picota 

besteht,  so  ist  der  Syenit  der  Foia  im  grossen  und  ganzen  bis 

auf  eine  pegmatitische  Ausscheidung  dicht  oberhalb  des  Dorfes 

Monchique  feinkörniger;  auf  dem  Kamm  der  Foia  tritt  ein  schneller 

Wechsel  in  den  Massencombinationen  der  dunklen  Mineralien  und 

in  der  Korngrösse  ein,  und  so  war  van  Wervcke,  dem  nur  die 

extrem  verschiedenen  Gesteine  vorlagen,  gerechtfertigt,  wenn  er  von 

zwei  verschiedenen,  zeitlich  getrennten  Eruptionen  sprach.  Es  macht 

den  Eindruck,  als  stellen  die  Gesteinsmassen  der  Picota  nebst  denen 

des  Thaies  tiefer  erstarrte  Formen  dar,  während  die  Massen  der 

Foia  dem  Contact  mit  dem  umliegenden  Gestein  näher  gelegen 

haben  mögen;  diese  Ansicht  wurde  auch  durch  die  nicht  unbe- 

deutenden Höhenunterschiede  unterstützt. 

An  beiden  Bergzügen  treten,  meist  unscharf  begrenzt,  nie  iu 

der  Gestalt  deutlicher  Gänge,  feinkörnige,  saure  Schlieren  auf. 

Ausser  diesen  finden  sich  an  der  Foia  und  Picota  gleichartige, 

grosse  und  kleine  basische  Ausscheidungen.  Drei  solche  nehmen 

grössere  Dimensionen  an;  zwei  werden  von  der  Strasse  Monchique- 

Caldas  geschnitten,  während  sich  die  dritte  am  Südostabhaug  der 

Foia  findet. 
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Der  normale  Eläolithsyenit  wird  nahe  am  Contact  durchweg 

feinkörnig.  Die  Grauwacken  und  Schiefer  des  Culms  zeigen  an  den 

meisten  Stellen  deutlich  die  Wirkung  der  Contactmetamorphose  und 

sind  in  Hornfelse  oder  Knotenschiefer  umgewandelt;  die  Contact- 

zone  weicht  von  der  eines  Granites  makroskopisch  nicht  merklich 

ab.  Die  Breite  der  Contactzone  ist  sehr  verschieden,  doch  beträgt 

sie,  wo  sie  überhaupt  beobachtet  wurde,  immer  mehrere  Meter. 

Ihre  grös8te  Breite  wurde  zu  wohl  mehreren  100  Metern  bei  dem 

Aufschluss  des  Contactes  durch  die  Strasse  nach  SaboVa  de  Mon- 

chique beobachtet ,  doch  ragten  hier  Eläolithsyenitapophysen  in  den 

Schiefer,  so  dass  dies  Verhältnis  nicht  als  Regel  angesehen  werden 

kann.  An  einzelnen  Stellen  des  Contactes  erscheint  die  Grauwacke 

makroskopisch  unverändert.  Es  bleibt  immerhin  bemerkenswert, 

dass  eine  so  grosse  Breite  der  Contactzone,  wie  bei  Graniten  von 

ähnlicher  Mächtigkeit,  nur  an  wenigen  Stellen  beobachtet  wurde. 

Hingegen  erscheint  es  natürlich,  dass  die  Contactwirkungen  des  Eläo- 

lithsyenits  denen  des  Granits  so  gleichen,  da  wir  es  in  beiden  Fällen 

hauptsächlich  mit  Veränderungen  zu  thun  haben,  welche  durch  die 

Temperatur  des  Eruptivgesteins  bedingt  sind.  Pneumatolytische  Vor- 

gänge Hessen  sich  am  Contact  in  grösserer  Ausdehnung  nicht  ver- 

folgen; nur  die  recht  wenig  verbreitete  Bildung  grosserer  Turmalin- 

krystalle  am  Contact  wäre  wohl  hieher  zu  rechnen. 

Die  Serra  de  Monchique  ist  von  zahlreichen  Gängen  durchzogen, 

welche  den  Eläolithsyenit  vorherrschend  in  den  Richtungen  NS., 

NO. — SW.,  NW. — SO.,  durchsetzen.  Nur  ein  Gang  besass  die  Streich- 

richtung OW.,  während  die  anderen  Streichrichtungen  sich  in  ziemlich 

gleicher  Häufigkeit  fanden;  die  Streichrichtuug  der  Gänge  ist  also 

häufig  senkrecht  oder  annähernd  senkrecht  zur  Längserstreckung 

des  Gebirges.  Oft  folgen  auf  eine  kurze  Strecke  zwei,  drei  oder 

mehr  Gänge  parallel  streichend  aufeinander;  einmal  wurde  beob- 

achtet, dass  sich  zwei  Monchiquitgänge  unter  einem  Winkel  von 

circa  45°  schnitten.  Die  Mächtigkeit  der  Gänge  variirt  namentlich 

bei  den  Monchiquiten  von  Fingerdicke  bis  über  2  Meter  Breite, 

doch  sind  solche  von  y,  bis  1  Meter  am  häufigsten.  Es  finden  sich 

auch  Klüfte  von  derselben  Streichrichtung  und  ähnlicher  Mächtigkeit, 

wie  die  Gänge  (z.  B.  wenig  oberhalb  von  Caldas  de  Monchique 

die  Chaussee  kreuzend),  welche  ausgewitterte  Gänge  darstellen 

dürften.  Die  Ganggesteine  gehören  der  Gruppe  der  camptonitischeu 

Ii* 
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Ganggesteine,  der  TinguaYte,  Eläolithsyenitporpbyre  und  Bostonit- 

porphyre  an;  Alnöite  treten  nicht  auf.  Die  Gänge  konnten  mit 

Sicherheit  nicht  bis  in  den  umgebenden  Schiefer  verfolgt  werden, 

doch  treten  nach  den  Angaben  von  M  a  c  p  h  e  r  s  o  n  l)  bei  Olheiro 

unweit  Figueira  und  südöstlich  von  Villa  do  Bispo  Gesteine  auf. 

welche  möglicherweise  Ganggesteine  aus  der  Gefolgschaft  der  Eläo- 

lithsyenite  sind.  Leider  konnten  diese  Localitäten  wegen  Eintritts 

der  Herbstregen  nicht  von  uns  besucht  werden. 

I.  Der  Eläolithsyenit. 

Von  K.  v.  Kraatz-Koschlau. 

I.  Der  grobkörnige  Eläolithsyenit  der  Picota. 

Das  herrschende  Gestein  der  Picota  ist  grobkörnig  und  lässt 

makroskopisch  vor  allem  Feldspath  und  Eläolith  erkennen;  dunkle 

Silicate  werden  ebenfalls  sichtbar,  aber  sie  sind  nach  dem  Augen- 

schein nicht  leicht  zu  bestimmen,  da  ihre  Dimensionen  bedeutend 

hinter  denen  des  Feldspaths  und  Eläoliths  zurückbleiben.  Titanit 

findet  sich  Uberall  verbreitet  in  schön  honiggelben  Krystallen,  welche 

die  Grösse  von  2 — 3  Millimetern  erreichen.  Die  Feldspathe  haben 

einen  hellgrauen,  die  Nepheline  meist  eineu  röthlichbraunen.  seltener 

einen  grauen  Farbeuton,  und  diese  beiden  Mineralien  —  Feldspatb 

und  Eläolith  —  bestimmen  den  Gesammteindruck  des  Gesteins,  da 

sie  die  dunklen  Bestandteile  in  solchem  Grade  überwiegen,  dass 

letztere  bei  flüchtiger  Betrachtung  kaum  wahrgenommen  werden. 

Die  Korngrösse  des  Gesteins  schwankt  nur  innerhalb  geringer  Grenzen 

und  hauptsächlich  infolge  verschiedener  Grösse  der  Feldspatb- 

krystalle.  Die  Structur  ist  richtungslos  körnig  bis  deutlich  trachvtoYd. 

letzteres  bedingt  durch  die  leistenförmige  Entwicklung  der  Feldspathe. 

Dort,  wo  mehr  trachytoYde  Structur  auftritt,  nimmt  man  oft  schon 

mit  blossem  Auge  Flusspath  in  kleinen,  schön  dunkel  violetten 

Körnern,  ausserdem  seltener  kleine  Blättchen  eines  farblosen  Glimmers 

wahr.  Neben  diesen  Mineralien  wird  nur  an  wenigen  Stellen  der 

')  J.  Uacpherson,  Etude  des  Roches  Eruptives  recueillies  par  M.  Choffat 
dans  les  Affleurements  secondaires  au  sud  du  Sado.  Extrait  des  Communieacoes  da 

Commisao  dos  Trabalhos  geologicos.  Tom.  I,  Fase.  II. 
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Sodalith  infolge  hellblauer  Farbe  für  das  Auge  sichtbar,  während 

er  sich  sonst  bei  grauer  Farbe  im  Grau  der  Feldspathe  verliert.  An 

verwitterten  Stellen  besteht  die  Oberfläche  des  Gesteins  aus  scharf- 

winkelig sich  schneidenden  Feldspathleisten ,  zwischen  denen  der 

Eläolith  ausgewittert  ist.  An  einzelnen  Stellen  des  Massivs  zeigt  das 

Gestein  infolge  einer  vorzüglichen  Parallelanordnung  der  Feldspathe 

ausgezeichnete  Fluidalstructur;  an  grösseren  Platten  kann  man  auch 

eine  strudelähnliche  Stellung  der  Feldspathe  beobachten.  An  diesen 

Stellen  gewinnt  der  Syenit  eine  auffallend  porphyrische  Structur; 

die  Feldspathe  zeigen  theilweise  poikilitische  Verwachsung  mit  Augit; 

die  dunklen  Mineralien  bilden  mit  dem  hier  ziemlich  sparsamen 

Nephelin  eine  Zwischenklemmungsmasse,  und  stellenweise  erscheinen 

ausser  den  Feldspathen  in  der  Rolle  porphyrischer  Einsprenglinge 

schwarze  Putzen,  in  welchen  makroskopisch  Gliramerblättchen  zu 

unterscheiden  sind. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser  Gesteinsmassen 

konnten,  ungefähr  nach  der  abnehmenden  Häufigkeit  geordnet, 

folgende  Mineralien  nachgewiesen  werden:  Feldspath  (natronhaltiger 

Orthoklas  +  Mikroklin,  Albit),  Nephelin,  Diopsid  mit  Aegirinaugit- 

rand,  Biotit,  Titanit,  Sodalith,  arfvedsonitähnliche  Hornblende;  Fluss- 

spath,  Lithionglimmer,  ein  Titanmineral  (BrookitV),  Rutil,  Eisenerze, 

Apatit,  Kiese;  ferner  als  Zersetz ungsproduete  Cancrinit,  Zeolitbe, 

Calcit,  Muscovit. 

Der  Feldspath  ist  überall  das  herrschende  Mineral  im 

Gestein,  seine  Krystalle  sind  nach  der  c-Axe  gestreckt,  nach  M  (010) 

taflig  und  von  den  Flächen  P(001),  if  (010),  T  (110),  x  (101), 

y(20l)  begrenzt  Die  Spaltbarkeit  nach  P(00l)  und  3/(010)  ist 

vollkommen,  so  dass  diese  Flächen  in  den  Handstücken  durch  ihren 

lebhaften  Glanz  auffallen.  Da  die  Feldspathe  meist  nur  nach  dem 

Karlsbader  Gesetz  verzwillingt,  im  übrigen  aber  ohne  Zwillings- 

lamellirung  auftreten,  ist  es  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden, 

inwieweit  Orthoklas  oder  Mikroklin  an  der  Zusammensetzung  des 

Gesteins  betheiligt  sind.  Die  Aufklärung  hierüber  konnte  nur  durch 

die  Anfertigung  orientirter  Schliffe  gewonnen  werden,  und  die 

Untersuchung  dieser  ergab,  dass  Orthoklas  und  Mikroklin  in  nahezu 

gleicher  Menge  vorbanden  sind.  Der  Orthoklas  zeigt  parallele  Aus- 

loschung  auf  P(001)  und  eine  durchschnittliche  Auslöschungsschiefe 

von  8—11°  auf  M  (010)  zur  Kante  P/M.  Er  gehört  demnach  in  die 
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Reihe  der  von  Brügge r  beschriebenen  Natronorthoklase,  jedoch 

wurde  eine  so  hohe  Auslöschungsschiefe  wie  bei  den  Krystallen  der 

norwegischen  Gesteine  nur  ausnahmsweise  beobachtet.  Ausser  den 

Spaltbarkeiten  nach  P(001)  und  J/"(010)  ist  eine  dritte  Art  von 
Spaltrisseu  nach  einer  Fläche  der  orthodontischen  Zone  immer  recht 

deutlich  zu  erkennen.  An  orientirten  Präparaten  wurde  der  Winkel 

dieser  Risse  zu  P(001)  als  66°  30',  67°  30',  68°  30',  69«  30'  ge- 

messen; es  beziehen  sich  diese  Zahlen  je  auf  den  Durchschnitt 

mehrerer  untereinander  nahe  übereinstimmender  Messungen  von  — 

soweit  das  zu  beurtheilen  war  —  annähernd  gleicher  Güte.  Nimmt 

man  den  Durchschnitt  dieser  Messungen  zu  68°,  so  würde  sich 

daraus  ein  Dorna  (12  . 0 .  1)  oder  (13.0.1)  berechnen  lassen.  Dies 

Zeichen  ist  zwar  nicht  als  sicher  anzusehen :  es  wurden  jedoch  hier 

die  Messungen  angeführt,  weil  bei  denselben  der  von  Brögger  an- 

gegebene Spaltungswinkel  für  (801)  72°  2xj%'  niemals  erreicht  wurde, 

sondern  der  höchste  gemessene  Winkel  69°  30'  betrug.  Die  Zwillings- 

bildung nach  dem  Karlsbader  Gesetz  ist  beim  Orthoklas  durchaus 

die  Regel,  daneben  kommen  auch  Zwillinge  nach  dem  Bavenoer 

Gesetz  vor,  während  einfache  Krystalle  verhältnismässig  selten  sind. 

Mikroklin  mit  deutlicher  Zwillingslamellirung  ist  im  Gestein  nicht 

häufig.  *)  Es  treten  vielmehr  zumeist  anscheinend  einfache  Individuen 

auf,  bei  denen  auf  P(001)  alle  Auslöschungsschiefen  von  17a— 18° 
beobachtet  wurden.  Diese  erklären  sich  wohl  am  besten  durch  die 

Zwillingsverwachsung  verschieden  breiter  rechter  und  linker  Mikroklin- 

lamellen,  respective  durch  kryptoperthitische  Verwachsung  von  Mikro- 

klin und  Orthoklas.  Wo  die  Feldspathe  als  porphyrische  Einspreng- 

linge  in  der  fein  bis  mittelkörnigen  Grundmasse  liegen,  tritt  häufig 

Zwillingslamellirung  nach  dem  Albit-,  nicht  nach  dem  Periklingesetz 

auf.  Es  lässt  sich  hier  geradezu  die  Beschreibung  Brögger's  an- 

wenden8): „Der  Mikroklin  ist  entweder  (häufig)  ohne  Gitteretructur, 

theils  über  grössere  Partien  einheitlich  auslöschend,  theils  mit  einer 

feinen  Zwillingsstreifung  nach  dem  Albitgesetze  oder  gemengt  mit 

inselartig  eingesprengten  Partien  von  Mikroklin  in  Zwillingsstellung 

zum  Hauptindividuum. " 

Bei  den  mikroperthitischen  Verwachsungen  der  Feldspathe 

treten  schmale.  Lamellen  eines  durch  stärkere  Lichtbrechung  ausge- 

')  cf.  Rosen  base  h,  Physiographie,  III.  Aufl.,  Bd.  II,  pag.  150. 

»)  Brögger,  Zeitschrift  fur  Krystallographie,  Bd.  XVI,  pag.  561. 
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zeichneten  Feldspathes  auf,  der  weder  zum  Orthoklas,  noch  zum 

Mikroklin  gezählt  werden  kann.  Individuen,  die  diesen  dritten  Feld- 

spath  in  Verwachsung  besitzen,  sind  ziemlich  verbreitet;  dieselben 

dürften  durchwegs  dem  Albit  angehören,  wofür  auch  die  Thatsache 

spricht,  da88  die  Analyse  neben  hohem  Natrongehalt  nur  wenig 

Kalk  ergibt. *)  Krystalle,  die  nur  aus  Albitsubstanz  bestehen,  treten 

gegenüber  den  anderen  Feldspathen  ganz  zurück.  Die  Feldspath- 

mineralien  sind  selten  ganz  frisch;  bei  der  Umwandlung  in  sehr 

feine  Muscovitschüppchen  und  kaolinartige  Substanz  wird  der  Ortho- 

klas schneller  angegriffen,  als  der  Mikroklin.  Die  Verschiedenheit 

in  der  Zersetzung  der  Feldspathe  tritt  namentlich  bei  der  insel- 

artigen Verwachsung  der  verschiedenen  Glieder  dieser  Mineralgruppe 

hervor:  an  solchen  Individuen  ist  häufig  ein  Theil  des  Krystalles 

ganz  frisch,  die  dazu  in  Zwillingsstellung  befindlichen,  eingewachsenen 

Partien  vollkommen  getrübt  nnd  umgewandelt,  so  dass  oft  nicht 

mehr  zu  constatiren  ist,  was  hier  ursprünglich  vorlag. 

Im  Feldspath  liegen  theils  in  scharf  umgrenzten  sechsseitigen 

Durchschnitten,  theils  —  und  das  ist  der  weitaus  häufigere  Fall  — 

in  rundlichen  Kornern  die  isotropen  Sodalithe.  Die  Körner  sind  ge- 
wöhnlich erfüllt  mit  Erzkörnchen  und  fast  immer  zersetzt.  Das 

zeolithischc  Aggregat,  welches  bei  der  Zersetzung  entsteht,  ist  optisch 

nicht  sicher  zu  bestimmen,  nach  seinem  chemischen  Verhalten  dürfte 

dasselbe  Natrolith  sein.  Zur  sicheren  Erkennung  des  Sodaliths  wurde 

mit  geprüft  reiner  HN03  und  ÄgNOs  die  Chlorreaction  ausgeführt; 

dieselbe  war  Uberall,  wo  sich  die  isotropen  Durchschnitte  fanden, 

sehr  deutlich,  während  Schwefelsäure,  ausser  in  kiesfuhrenden  Gesteins- 

stücken, nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Es  muss  hieraus  ge- 

schlossen werden,  wie  das  seinerzeit  schon  van  Werveke  gethan 

hat,  dass  bei  Sheibner  eine  Verwechslung  zwischen  Nosean  und 

Sodali th  unterlief,  da  Letzterer  aus  der  von  den  Pyriten  stammenden 

Schwefelsäure  auf  die  Anwesenheit  von  Nosean  schloss.  Nur  an 

wenigen  Stellen  im  Picotagebiet  wird  der  Sodalith  infolge  hell- 

himmelblauer Färbung  makroskopisch  sichtbar  (Cerro  de  S.  Pedro). 

Seine  Verbreitung  erscheint  ziemlich  regellos,  indem  er  bald  in  einer 

grossen  Anzahl  von  Individuen  erscheint,  bald  ganz  zurücktritt  und 

')  cf.  Ussing  bei  Rose nb usch,  Phyaiographie.Bd.il,  pag.  150-  Es  gilt  hier 
was  Ü88ing  von  den  Feldspathen  der  Eläolithsyenit«  sagt:  M  (010)  ist  bei  den 

grösseren  Individuen  meist  die  Verwachsungsfläche. 
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verschwindet;  als  wesentlicher  Gemengtheil  kann  er  daher  nicht  be- 
trachtet werden. 

Dem  Feldspath  folgt  als  nächst  häufigstes ,  helles  Mineral  der 

X  e  p  h  c  l  i  n.  Derselbe  ist  in  der  Hauptmasse  der  Picota  fast  immer 

nur  in  allotriomorphen  Krystallen  und  körnigen  Massen  vorhanden; 

einzig  da,  wo  das  Gestein  bei  grobem  Korn  porphyrisch  struirt  ist, 

treten  zuweilen  wohl  begrenzte  Nepheliukrystalle  auf,  und  solche 

Abarten  des  Picotasyenits  müssen  Blum  und  Sh eibner  zur  Unter- 

suchung vorgelegen  haben.  Der  Nephelin  ist  fast  immer  wasserhell 

und  Uberall  im  Gestein  weniger  zersetzt,  als  der  Feldspath.  Die 

beiden  Spaltbarkeiten  nach  m  {1010}  und  c  {0001}  treten  deutlich  hervor, 

namentlich  die  prismatische;  ausserdem  sind  die  Krystalle  von  zahl- 

reichen, unregelmässigen  »Sprüngen  durchzogen.  Die  Nepheline  sind 

erfüllt  von  meist  prismatisch  gestreckten  Gas-  und  Flüssigkeitsein- 

schlüssen, welche  nicht  selten  die  Form  negativer  Krystalle  an- 

nehmen; dieselben  folgen  häufig  genau  der  prismatischen  Spaltbar- 

keit und  erscheinen  in  basischen  Schnitten  zonar  augeordnet:  neben 

diesen  Gas-  und  Flüssigkeitseinschlüssen  finden  sich  Krystallmikro- 

lithe,  unter  denen  Aegirinnädclchen  deutlich  zu  erkennen  sind,  und 

Erzpartikel.  Der  Nephelin  erleidet  auch  da,  wo  die  Zersetzung  be- 

gonnen hat,  keine  allmähliche  Trübung,  sondern  seine  Umwandlungs- 

produete  sind  wasserhell,  wie  das  ursprungliche  Mineral ;  der  Nephelin 

ist  gerade  an  der  mangelnden  Trübung  leichter,  als  durch  seine 

sonstigen  optischen  Eigenschaften  vom  Feldspath  zu  unterscheiden. 

Seine  Umwandlungsproducte  sind  hauptsächlich  Analcim  und  Caucrinit, 

von  denen  der  letztere  in  allen  nicht  ganz  frischen  Gesteinspartien 

auftritt.  Der  Cancrinit  zeigt  prismatische  Entwicklung  ohne  scharfe 

Endigungen  und  häufig  Querrisse  zur  Längserstreckung;  die  Prismen 

bilden  zuweilen  ein  System  von  Krystallen,  welche  sich  unter  60°, 

beziehungsweise  120°  schneiden.  Der  Analcim  ist  weit  seltener  als 

der  Cancrinit;  er  nimmt  gewöhnlich  den  ganzen  Raum  des  ehe- 

maligen Nephelins  ein,  ist  wasserhell  und  verräth  sich  durch 

seine  felderweise  verschiedene  Doppelbrechung;  neben  dem  Analcim 

liegt  häufig  Calcit,  kenntlich  durch  Spaltrisse,  Doppel-  und  Licht- 
brechung. 

Von  den  dunklen  Silicaten  ist  an  der  ganzen  Picota  ein 

Diopsid  mitAegirinaugit  und  seltener  Aegirinumrandung 

das  verbreitetste.  Die  Krystalle  sind  in  der  Prismenzone  meist,  an 
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den  Enden  seltener  gut  begrenzt.  Die  typische  Formenentwicklung 

in  der  Prismenzone  ist  Orthopinakoid  (100)  und  Prisma  (110),  nicht 

so  häufig  tritt  das  Klinopinakoid  auf.  Die  prismatische  Spaltbarkeit 

ist  stets  ausgezeichnet  entwickelt,  und  der  Aufbau  der  Krystalle  fast 

immer  zonar;  dabei  wird  die  Mitte  hellgrün  bis  fast  farblos,  der 

Rand  je  nach  der  Orientirung  grasgrün  bis  gelblichgrün  oder 

gelblichbraun  durchsichtig.  Die  hellere  Innenzone  nimmt  meist  den 

grösseren  Theil  des  Krystallcs  ein,  und  zuweilen  fehlt  die  dunklere 

Aussenzone  ganz.  Der  Uebergang  von  innen  nach  aussen  erfolgt 

schnell,  aber  nicht  unvermittelt  (vergl.  Fig.  1,  Taf.  IV);  eine  seharf- 

linige  zonarc  Abgrenzung,  wie  bei  den  titanreichen  Augiten  der 

Limburgite,  wurde  an  den  vorliegenden  Augiten  nur  ganz  ausnahms- 

weise beobachtet,  und  zwar  nur  dann,  wenn  Centrum  und  Rand 

der  Auslöschungsschiefe  nach  stark  verschieden  waren.  Im  iuneren 

Theile  der  Krystalle  ist  Pleochroismus  nicht  deutlich  wahrnehmbar. 

Das  Centrum  dürfte  nach  der  optischen  Orientirung  dem  Diopsid- 

molectil,  welchem  etwas  gemeiner  Augit  beigemischt  ist,  angehören. 

Die  Anslö8chungsschiefe  erreicht  im  Maxiraum  45°,  bei  der  porphy- 

rischen Ausbildung  des  Eläolithsyenits  ist  auch  der  Kern  etwas 

stärker  gefärbt.  Die  randliche  Zone  gibt  als  niedrigste  Auslöschungs- 

schiefc  30°  und  ist  sehr  deutlich  pleoch roitisch :  die  der  c-Axe  nächst- 

gelegene Elasticitätsaxe  entspricht  der  grössten  Elasticität,  der 

Pleochroismus  ist  a  =  tief  grasgrün,  b  =  gelblichgrtin  und  c  =  braun- 

gelb ;  es  liegt  hier  also  ein  Pleochroismus  ähnlich  dem  der  Aegirine 

von  Kola  vor,  während  alle  Eigenschaften  mit  dem  Aegirinaugit 

Roscnbuch's  übereinstimmen.1)  Die  Augite  liegen  mit  den  anderen 

farbigen  Mineralien  gewöhnlich  zu  uuregclmässigen  Gruppen  ver- 

einigt, so  namentlich  mit  Erzpartikeln,  Biotit  und  Titanit.  Magnetit 

in  unregelmässigen  Körnern  findet  sich  häufig  als  Einschluss  im 

Augit,  daneben  kommen  zuweilen  zahlreiche  Apatitkrystalle  und 

winzige  Glimmerblätteben  als  Einschlüsse  vor.  Der  Augit  des  Eläolith- 

syenits wurde  von  A.  Merian»)  mit  dem  nachstehenden  Resultate 

analysirt: 

»)  cf.  Physiographic  III.  Aufl.,  I.  Bd.,  pag.  536. 

»)  A.  Merianf  Studien  an  gesteinsbildenden  Pyroxenen,  N.J.  B.  B.  HI,  1885, 

pag.  271  f. 
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SiO%   4227 

Ti02    092 

Al203   8-67 

FetOt   1393 

Fe(Mn)0   6  24 

MgO   10-95 
CaO   1232 

Na.,0   3-66 

K20   212 

101-08 
Specifisches  Gewicht  .  .  3  47 3 

Der  Augit  war  aus  einem  Handstück  vom  Barranco  do  Banho 

isolirt,  welches  sich  in  der  hiesigen  Universitätssammlung  befindet, 

so  dass  ich  den  Pyroxen  im  Schliff  vergleichen  konnte.  Derselbe  hat 

hellgrünen  Kern  und  dunkelgrüne  Umrandung;  die  höchste  Aus- 

löschungsschiefe im  Centrum  beträgt  42°;  die  Umrandung  besteht 

aus  Aegirinaugit.  Aus  den  berechneten  Atomverhältnissen  leitete 

Merian  folgende  Molecule  ab: 

AMgCaSi%0<  40% 

2  FeCaSitO«   20% 

2MgA!,Si06   20% in 

2.Va9fV3St06   20% 

in 
Ob  das  hypothetische  Molecül  Jva2F<?2670fl  wirklich  vorhanden 

ist,  kann  natürlich  nicht  entschieden  werden.  Jedenfalls  entspricht 

der  Kern  der  Krystalle  einer  Mischung  von  Diopsid  und  gemeinem 

Augit  und  je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  Moleeüls 

wechselt  die  Auslöschungsschiefe;  in  der  Umrandung  liegt,  nachdem 

optischen  Verhalten  zu  nrtheilen,  eine  Mischung  von  gemeinem  Anst- 

und Aegirinmolecül  vor,  der  in  den  meisten  Fällen  eine  Auslöschungs- 

schiefe von  30 — 35°  entspricht.  Der  Einfluss,  welchen  das  hypotheti- 

sche Silicat  NaiFesSiO«  auf  die  Auslöschungsschiefe  haben  würde, 

kann  allerdings  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden.  Im  porphyrisch 

entwickelten  Eläolithsyenit,  wie  in  der  Contactnähe  tritt  gewöhnlich 

das  Diopsidmolecül  gegenüber  dem  Aegirinaugit  zurück,  und  die 

Uebergänge  von  Kern  zu  Rand  werden  ganz  allmählich,  während 

im  normalen  Gestein  der  Picota  der  Kern  wohl  aus  fast  reinem 

Diopsid,  der  Rand  aus  Aegirinaugit  besteht. 
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In  wenigen  Schliffen  des  Picotagesteins  erscheint  Hornblende 

in  unregelmassig  begrenzten  Fetzen  als  Einscbluss  in  den  Angiten. 

Sie  tritt  in  Gesteinsmassen  auf,  welche  sich  im  übrigen  in  nichts 

vom  normalen  Eläolithsyenit  unterscheiden,  so  dass  sich  auf  ihr 

Vorhandensein  keine  Trennung  gründen  lässt.  Die  Hornblende  besitzt 

schwache  Doppelbrechung  und  gehört  den  blaugrünen  Farbentönen 

nach  der  Arfvedsonitreihe  an.  Die  Dispersion  der  Elasticitätsaxen 

ist  gross,  der  Pleochroismus  deutlich  wahrnehmbar;  die  optischen 

Eigenschaften  sollen  später  bei  den  Foiagesteinen  näher  besprochen 

werden. 

In  der  Häufigkeit  folgt  je  nach  dem  Handstück  der  Titanit 

oder  der  Biotit  dem  Aegirinaugit.  Der  Titanit  scheint  im  normalen 

Eläolithsyenit  nie  ganz  zu  fehlen  und  ist  meist  reichlich  in  wohl- 

ausgebildeten Krystallen  vorhanden.  Die  Farbe  des  auch  mit  unbe- 

waffnetem Auge  leicht  erkennbaren  Minerals  ist  dunkelhoniggelb; 

die  Krystalle  lösen  sich  bei  der  mechanischen  Zerkleinerung  des 

Gesteins  leicht  aus  ihrem  Gefüge.  An  solchen  Krystallen  konnten 

(namentlich  in  der  Prismenzone)  ziemlich  genaue  Messungen  vor- 

genommen werden: 

Beobachtete  Formen  (Bezeichnung  nach  Dana):  m  —  {110j  ■  oo  P, 

»  =  {221}-2P,  a  =  {100)ooPoo,  Ä={010}ooPoc. 

Gemessen : 

m  :  m  =  (110) :  (ÜO)  =  66°  15'  Mittel  aus  32  Messungen 

an  18  Krystallen  66°  2'  —  66°  28'. 

n  :  n-  (221)  :  (221)  =  43°  36'  Mittel  aus    4  Messungen 

Fehler  ±  9'. 

m  :  n  =  (110)  :  (221)  =  27°  1 1'  Mittel  aus  18  Messungen. 

Die  Messungen  Brüggens  am  Eukolit-Titanit  *),  die  Des 

Cloizeaux'  an  aufgewachsenen  Titaniten  und  Hack  man's  an 

Krystallen  aus  dem  Eläolithsyenit  vom  ümptek  ergaben  vergleichs- 

weise die  folgenden  Werte: 

Des  Cloiieaux1):      Brögger:  Hackman»):  Kraats: 

m  :  m  =  66°  29'    66°  2'  —  66°  5Va'  66»  13'  (Mittel  aus  2  Kr.)  66»  15' 

')  Brögger,  Zeitachr.  f.  Krystall.,  XVI,  pag.  515. 

')  Des  Cloizeaux,  Manuel  de  Mineralogie,  1862,  pag.  145. 

*)  Ramsay  W.  u.  Hackman  V.,    Das  Nephelinsycnitgebiet  auf  der  Halb 
insel  Kola.  Fennia  H,  pag.  116. 
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Es  zeigt  sich  bei  der  Vergleiehung  der  Prismenwinkel ,  dass 

die  aufgewachsenen  Krystalle  Des  Cloizeaux1  von  Binnen  be- 

deutend von  den  Krystallen  in  den  Eläolithsyeniten  abweichen.  Ausser- 

dem lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  Messungen  von  Brögger 

(die  Zahl  der  gemessenen  Krystalle  ist  nicht  angegeben)  nnd  mir 

constatiren;  Hackman's  Messungen  stimmen  im  Durchschnitt  mit 

den  meinigen.  Der  Unterschied  zwischen  den  Messungen  Brögger's 
einerseits  und  denen  von  Hack  man  und  mir  andererseits  ist  leicht 

erklärlich,  da  Brögger  angibt,  dass  seine  Krystalle  tief  braun  bis 

gelblichbraun  waren,  während  die  von  Monchique  und  Kola  honig- 

gelb warcD.  Jedenfalls  bedeutet  der  Farbenunterschied  und  Winkel- 

unterschied auch  eine  chemische  Verschiedenheit.  Es  würden  sich 

nach  Farbenton  und  Winkelwerten  folgen: 

Des  Cloizeanx:       Hackraan:    KraaU:  Brögger: 

(fast  farblos)  (honiggelb)  (braun) 

m  :#«....  66«  29'  66°  13'  -  66°  15'  66°  2'  —  66«  o1 

Die  Formenentwicklung  entspricht  den  Krystallen ,  welcbe 

Brögger  abbildet  (Zeitschr.  f.  Krystallographie,  Bd.  XVI,  Tafel  XXI, 

2,  5,  6).  Zuweilen  treten  Flächen  in  der  orthodomatischen  Zone  auf, 

welcbe  jedoch  keine  inessbaren  Reflexe  geben.  Zwillinge  nach 

{100}  oo  Poe  sind  recht  häufig.  Die  Krystalle  werden  im  Schliff  mit 

hellgelblieben  bis  hellröthlichbrauncn  oder  rosa  Farbtönen  dnrehsiebtig. 

Die  spitzrhombischen  Durchschnitte  sind  die  bäufigsten  (Fig.  1,  Tafel  IV); 

dann  folgen  die  prismatischen;  bei  Zwillingen  ist  die  Zwillingsgrenze 

meist  die  genaue  Diagonale  des  Rhombus.  Der  Pleochroismus  ist 

sehr  deutlich:  a  =  fast  farblos,  b  =  hellgelb  mit  einem  Stich  ins 

Grünliche,  c  =  hellbräunlichroth,  fast  rosa.  Die  Krystalle  sind  meist 

einschlussfrei;  wo  Einschlüsse  vorkommen,  sind  es  Apatitnädelclieo, 

Erzkörner  oder  Augitkrystalle.  Die  frischen  Krystalle  sind  häufig 

tbeilweise  resorbirt.  Randlich  sind  die  Krystalldurchschnitte  oft  von 

Erzkörnern  umsäumt;  dieselben  dringen  auch  auf  nnregelmässigen 

Sprüngen  in  den  Titanit  ein;  sie  scheinen  Titaneisen  zu  sein  und 

deuten  wohl  auf  eine  beginnende  Umwandlung.  Das  sonst  so  schwer 

zersetzbare  Mineral  ist  nämlich  häutig  ganz  metamorphosirt.  In 

einem  weisslich  trüben  Aggregat  mit  den  Umrissen  des  Titanits 

liegen  dunkle,  stark  lichtbrechende  Körner,  welche  nur  randlich  bei 

starker  Vergrösserung  zuweilen  braungelblich  durchsichtig  werden. 
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Dieselben  wurden  von  P.  Mann1)  an  typischem  Picotagestein  von 

Jineeras  als  Rntil  gedeutet.  Sie  liegen  in  einer  gleichmässigen  Masse 

von  Calcit  dicht  gehäuft,  daneben  treten  zuweilen  noch  Stäbchen 

von  Titaneisen  auf.  Ich  kann  mich,  da  ich  in  der  Lage  war,  Stücke 

der  gleichen  Localität  zu  vergleichen,  den  Angaben  von  Mann  nur 

anschliessen,  muss  aber  bemerken,  dass  diese  Art  der  Umwandlung 

viel  seltener  ist,  als  eine  zweite  an  der  Picota  beobachtete.  In 

diesem  Falle  sieht  man  schon  bei  schwächerer  Vergrüsscrung  ein 

Gewebe  kleiner  gelber  Körner,  die  von  regelmässig  sich  kreuzen- 

den Titaneisenstäbchen  begleitet  werden  und  im  Calcit  liegen. 

Neben  dem  Calcit  ist  zuweilen  auch  wenig  Quarz  vorhanden.  Bei 

starker  Vergrösscrung  erscheint  das  gelbliche  Mineral  nie  in  scharf 

begrenzten  Krystallen,  sondern  nur  in  Gestalt  von  länglichen  Körnern, 

undeutlichen  Prismen  oder  Tafeln,  welche  starke  Licht-  und  Doppel- 

brechung besitzen.  Durch  Aufschliesscn  mit  HF  und  HCl  konnten  die 

Körner  zwar  isolirt.  doch  wegen  ihrer  geringen  Grösse  nicht  in 

genügender  Menge  für  eine  Analyse  erhalten  werden.  Die  schwere 

Angreifbarkeit  durch  Säuren,  wie  die  optischen  Eigenschaften  deuten 

auf  Brookit,  für  welchen  auch  die  Bildungsbedingungen  gegeben 

wären.  Bemerkenswert  ist,  dass  diese  zweite  Art  der  Umwandlung 

des  Titanits  im  Gestein  stets  von  Resorptionserscheinungen  begleitet 

wird,  und  dass  sich  in  den  Räumen  der  Titanite  neben  dem  ver- 

mutheten  Brookit  fast  stets  violetter  Flusspath  findet.  Es  darf  daher 

der  Vorgang  der  Titanitzersetzung  als  der  pneumatolytischen  Ent- 

wicklungsperiode des  Gesteins  angehörig  betrachtet  werden. 

Nicht  so  gleichmässig  wie  der  Titanit ,  aber  doch  überall  ist 

der  Bio  tit  im  normalen  Picotagestein  vorhanden.  Derselbe  ist  fast 

einaxig,  wird  mit  brauner  Farbe  durchsichtig  und  zeigt  starken 

Pleochroismu8,  hellgelbbraun  bis  braunschwarz.  Die  basische  Spalt- 

barkeit ist  vollkommen,  die  Begrenzung  an  den  zahlreichen  Schnitten 

der  Prismenzone  rectangulär;  häufig  verlaufen  die  Enden  lappig. 

Einschlüsse,  namentlich  von  Erzkörnern,  seltener  von  Apatit,  sind 

die  Regel.  Häufig  liegen  die  Erzpartikel  reihenweise  in  den  Spalt- 

rissen oder  ordnen  sich  zu  Stäbchen  in  der  Richtung  der  Spalt- 

barkeit. 

')  P.  Mann,  Ueber  Rntil  als  Product  der  Zersetzung  von  Titanit,  N.  J.  1882, 
Bd.  II,  200. 
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Neben  den  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  mit  rob  radialer 

Structur  zusammenliegenden  dunklen  Silicaten  kommen  schon  makro- 

skopisch siebtbare  schwarze  Putzen,  welche  der  Hauptsache  nach 

aus  Biotit  und  Augit  von  im  »Schliff  hellgrüner  Farbe  bestehen,  vor. 

Solche  Putzen  spielen  namentlich  im  grobkörnig  entwickelten  Picota- 

gestein  die  Rolle  von  porphyrischen  Eiusprenglingen  und  zeigeu 

vielfach  deutlich  polygonale  Begrenzung;  ausser  Augit  und  Glimmer 

betheiligen  sieh  häufig  noch  Erzkürner  an  dem  Aufbau  dieser  Ge- 

bilde (cf.  Taf.  IV,  Fig.  1).  Titanit  scheiDt  innerhalb  derselben  nicht 

vorzukommen,  hat  sich  aber  nicht  selten  randlich  in  grösseren 

Krystallen  angelegt.  Die  häufige  Beobachtung  der  polygonalen  Form 

Hess  auf  die  Resorption  eines  früher  vorhandenen  Minerals  scbliessen, 

und  ähnliche  Beobachtungen  aus  Gesteinen,  in  denen  Reste  des 

ursprünglichen  Minerals  noch  vorhanden  waren,  lassen  die  ver- 

muthete  Umwandlung  fast  als  gewiss  erscheinen.  So  beobachtete 

Rosen b usch1)  an  den  Olivinen  der  Montana  Theralithe  eine  mag- 

matische Rcsorptious-Erscheinung,  bei  welcher  corrodirte  Olivinkörner 

randlich  von  Biotit  eingehüllt  waren,  und  den  gleichen  Vorgang  fand 

Osann  im  Eläolithsyenit  vom  Paisanopass.  Die  auf  Olivin  deutenden 

rhombischen  Querschnitte,  sowie  das  Vorhandensein  des  Biotits  inner- 

halb der  Putzen,  machen  also  die  Existenz  vollständig  resorbirter 

Olivinkrystalle  äusserst  wahrscheinlich.  Dafür  spricht  noch  die  An- 

ordnung der  Mineralien.  Glimmer  und  Erzpartikel  liegen  umgeben 

von  einem  Kranz  von  Augit  (cf.  Fig.  1,  Taf.  IV);  das  heisst,  in  dem 

alkalischen  Magma  hat  sich  bei  der  Wiederauflösung  des  Olivins 

zuerst  das  alkalireiche  Mineral,  der  Glimmer,  ausgeschieden,  welcher 

auch  aus  anderen,  an  Alkalien  reichen  Gesteinen  als  L'mwandlungs- 

produet  des  Olivins  bekannt  ist,  und  dann  ist  der  Augit  auskrystalli- 

sirt.  Der  überschüssige  Eisengehalt  des  Olivins  wurde  in  Form  von 

Magnetit  gebunden.  Dass  zufällige  Bildungen,  ähnlich  den  Kugel- 

strueturen  granitischer  Gesteine,  hier  nicht  vorliegen  können,  beweist 

die  Abwesenheit  des  Titanits,  eines  der  ältesten  Bestandtheile  des 

Gesteins,  welcher  niemals  in  diesen  Putzen  aufgefunden  werden  konnte. 

Kehren  wir  zur  Namhaftniaehung  der  Bestandtheile  des  Eläolith- 

syenits  zurück,  so  sind  nur  einige  accessorische  Mineralien  noch 

kurz  zu  erwähnen. 

')  Rosen  Kusch,  Physiographie,  III.  Aufl.,  Bd.  II,  pag.  374. 
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Sehr  spärlich  tritt  der  Laven  it  auf.  Derselbe  kommt  in 

Körnern  wie  in  Prismen  vor,  aber  die  Krystalle  sind  so  klein,  dass 

sie  stets  nur  bei  starker  Vergrösserung  sichtbar  werden.  Ihre  Be- 

stimmung gründet  sich  auf  die  starke  Licht-  und  Doppelbrechung, 

sowie  den  starken  Pleochroismus,  hellweingelb  bis  tief  orangegelb ; 

bei  sehr  kleinen  Körnern  ist  der  Pleochroismus  kaum  mehr  wahr- 

nehmbar. 

Ziemlich  allgemein  ist  in  dem  grobkörnigen  Gestein  der  Picota 

der  Flusspath  verbreitet.  Derselbe  fällt  durch  seine  tiefviolette 

Farbe  zuweilen  schon  makroskopisch  auf,  wird  unter  dem  Mikro- 

skop ebenfalls  noch  violett  durchsichtig,  und  wurde  so  in  Schliffen 

von  verschiedenen  Stellen  der  Picota  (am  Kamm,  sowie  an  den 

Abhängen  nach  Caldas  und  Monchique  zu)  beobachtet.  Das  Mineral 

liegt  immer  in  den  Räumen  resorbirter  Titanite  von  Rutil  oder 

Brookit  (?)  begleitet,  oft  auch  mit  Titaneisen  zusammen.  Die  Körner 

zeigen  keine  Krystallbegrenzung,  und  ihr  violetter  Farbenton  verliert 

sich  heller  werdend  nach  den  Rändern  zu.  Eiue  ähnliche  Bildungs- 

weise, wie  der  Fluorit  scheint  ein  zwar  sparsam  auftretender,  aber 

räumlich  ziemlich  verbreiteter  heller  Glimmer  zu  besitzen.  Der- 

selbe tritt  selten  makroskopisch  hervor,  ist  vollkommen  farblos  und 

hat  eiuen  grossen  Axenwiukel;  seine  Umgrenzung  ist  häufig  gut 

idiomorph ;  neben  einer  starken  Natriumfärbung  ist  im  Bunsenbrenner 

momentan  die  Lithiumfarbung  zu  beobachten.  Als  Polylithionit  hat 

Job.  Lorenzen  einen  hellen  Glimmer  von  Kangerdluarsuk  be- 

schrieben, doch  dürfte  der  Lithiumgehalt  im  Glimmer  der  Picota 

geringer  sein  als  in  dem  grönländischen,  da  es  nur  auf  Momente 

gelang,  die  Flammcnfärbung  zu  erhalten.  Der  spurenweise  Lithium- 

gehalt, welchen  zwei  Analysen  von  P.  Jannasch  im  Picotasyenit 

von  Cerro  da  Posada  ergaben,  ist  wohl  auf  diesen  Glimmer  zurück- 
zuführen. 

Von  accessorischcn  Mineralien  wären  neben  dem  Uberall  in 

geringen  Mengen  verbreiteten  Magnetit,  bezugsweise  Trappeisen, 

noch  die  Kiese  zu  erwähnen.  Letztere  sind  nicht  allgemein  ver- 

breitet, sondern  finden  sich  nur  in  Handstücken,  welche  vom  Gipfel 

der  Picota  und  von  Casaes  stammen.  Der  grösste  Theil  der  Kiese 

gehört  dem  Pyrit  an;  ausserdem  kommen  stäbchenförmige  Krystalle 

vor,  die  wahrscheinlich  dem  Magnetkies  zuzuzählen  sind.  Die 

Kiese  erweisen  sich  ihrer  idiomorphen  Begrenzung  und  der  Lage 
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im  frischen  Gestein  nach  als  zweifellos  primär;  randlich  sind  die 

Pyrite  häufig  von  Magnetit  umwachsen.  Apatit  ist  spärlich  in  gut 

hegrenzten  Krystallen  vorhanden;  dieselben  sind  (in  basischen 

Schnitten)  zuweilen  zonar  bestäubt  oder  zeigen  feine  Bestäubnng  im 

Centrum;  die  Krystalle  sind  gewöhnlich  grösser  als  die  in  Graniten. 

Der  Picotatypus  des  Eläolithsyenits  zeigt,  wie  nicht  anders  zu 

erwarten,  die  hypidiomorph  körnige  Tiefengesteinsstructur.  Die  Reihen- 

folge der  Krystallisation  war  die  nachstehende:  1.  Accessorische 

Gemengtheile:  Erze,  PyritoYde,  Apatit;  2.  Lavenit,  Biotit,  Hornblende, 

Diopsid  mit  Aegirinaugitumrandung,  Titanit,  Sodalith,  Orthoklas, 

Mikroklin,  Albit,  Eläolith;  3.  pneumatolytische  Periode  und  Ver- 

witterung: Flusspath,  Rutil,  Brookit  (?),  Titaneisen,  Lithionglimmer. 

—  Analcim,  Cancrinit,  Calcit,  Muscovit,  Kaolin,  Eisenhydroxyd. 

Erze  und  Apatit  sind  wie  in  anderen  Tiefengesteinen  die  ältesten 

Bestandteile  und  erscheinen  daher  auch  als  Einschlüsse  in  den 

farbigen  Silicaten.  Der  Biotit  ist  dann  zunächst  auskrystallisirt;  er 

ist  entweder  scharf  begrenzt  oder  theilweise  resorbirt  und  fuhrt  Erze, 

seltener  Apatit  als  Einschlüsse.  Ihm  folgt  der  Diopsid  mit  Aegirin- 

augitumrandung; derselbe  findet  sich  im  Gümmer  nicht  eingeschlossen, 

umschliesst  aber  häufig  kleine  Biotitblättchen.  Seine  Bildungsperiode 

ist  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  des  Titanits,  welcher  zuweilen  wohl- 

ausgebildete Augitkrystalle  enthält;  imAugit  liegen  andererseits  kleine 

Titanitkrystalle  als  Einschlüsse.  Die  Hornblende  erscheint  nur  in 

re8orbirten  Fetzen  in  und  am  Augit:  offenbar  ist  die  Bildung  des 

Augits  auf  Kosten  der  Hornblende  erfolgt,  das  Hornblendemolecül 

in  das  AugitmolecUl  zerfallen.  In  anderen  Mineralien  ist  Hornblende 

eingeschlossen  nicht  zu  beobachten. 

Von  den  hellen  Mineralien  hat  sich  der  Sodalith  zuerst  aus- 

geschieden ;  er  liegt  fast  immer  in  den  Feldspathen  und  führt  central 

Erzpartikel  und  Augite  als  Einschlüsse.  Die  darauf  auskrystallisirten 

Feldspathe  zeigen  sehr  häufig  idiomorphe  Begrenzung,  und  in  den 

zwischen  ihnen  gebliebenen  Hohlräumen  liegt  in  Körnern  oder 

grösseren  zusammenhängenden  Krystallisationen ,  meist  ohne  eigene 

Formen,  der  Nephelin. 

Später  als  die  Bildung  all  dieser  Mineralien  erfolgte  die 

Krystallisation  von  Flusspath,  Lithionglimmer,  Rutil,  Brookit  (?) 

und  Calcit.  Sie  gehören  der  pneuraatolytischen  Periode  der  Gesteins- 

entwicklung an.  Während  jedoch  der  Lithionglimmer  in  seiner  Lage 
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an  kein  bestimmtes  Mineral  gebnnden  ist,  allerdings  stets  zwischen 

den  hellen  Bestandteilen  Nephelin  und  Feldspath  liegt,  zeigt  sich 

Fluorit,  soweit  beobachtet  wnrde,  ausschliesslich  in  den  Krystalli- 

sationsräumen  der  zersetzten  Titanite,  und  ohne  eigene  Begrenzung 

zwischen  den  aus  Titanit  entstandenen  Mineralneubildungen  Titan- 

eisen, Rutil,  Brookit  (?),  Calcit.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die 

gleichen  Ursachen,  welche  die  Zersetzung  des  Titanits  bewirkten, 

die  Ausscheidung  des  Fluorites  ermöglichten.  Wahrscheinlich  wirkten 

Fluordämpfe  auf  Titanit  ein,  rissen  das  Calcium  als  Fluorcalcium 

an  sich  und  Hessen  den  Rest  als  Titansänre  (Rutil,  Brookit  [>]), 

stellenweise  Quarz  und  Titaneisen  krystallisiren ;  secundär  dürfte 

die  Bildung  von  Calcit  daneben  hergegangen  sein. 

Bei  der  Verwitterung  zerfiel  unter  Zufuhr  von  Kohlensäure 

der  Nephelin  in  Cancrinit *)  und  Analcim,  die  sich  häufig  nebeneinander 

an  Stelle  der  früheren  Nepheline  zwischen  den  Feldspathen  finden. 

Der  Feldspath  ist  selten  frisch,  meist  in  Muscovit,  zuweilen  in 

Natrolith  umgewandelt.  Calcit  kommt  in  geringen  Mengen  auch  in 

Feldspath  und  Nephelin  vor. 

Von  dem  Eläolithsyenit  der  Picota  liegen  zwei  Analysen  vor, 

welche  von  P.  Jannasch  an  dem  gleichen  Handstück  vonCerro 

da  Posada  ausgeführt  wurden.  Ich  konnte  ein  Handstiick  aus  der 

Utiiversitätssammlung  vom  gleichen  Fundort  mit  dem  typischen  Picota - 

gestein  vergleichen  und  identificiren ;  das  Gestein  zeigt  Folgendes : 

Makroskopisch  sind  Feldspath  und  Nephelin  (in  rüthlichbraunen, 

fettglänzenden  Körnern)  die  herrschenden  Mineralien;  daneben  sind 

Titanit,  Biotit  und  Pyroxen  sichtbar:  im  Dünnschliff  waren  folgende 

Mineralien  zu  erkennen:  Erze,  Apatit  (sehr  wenig),  Biotit,  Diopsid 

mit  Aegirinaugitrand,  Titanit,  Feldspathe,  Eläolith,  Sodalith,  Can- 

crinit, Lithionglimmer.  Ein  sehr  nahe  übereinstimmendes  Resultat 

erhielt  Kaleszinsky 2)  (bei  Merian)  an  einem  HandstUck  vom 

Barranco  do  Banho,  Caldas  de  Monchique;  aus  demselben  wurde 

auch  der  Pyroxen  chemisch  untersucht.  Das  von  Kaleszinsky 

analysirte  Gestein  gehört  ebenfalls  zum  Picotatypus:  es  entstammt 

einer  Stelle  (wahrscheinlich  nahe  dem  Contact),  wo  feinkörniger 

l)  Beim  Cancrinit  ist  es  nicht  sieber  zu  entscheiden,  ob  nicht  ein  Theil 
desselben  als  primär  zu  betrachten  ist. 

»)  Studien  an  gcsteinbildenden  Pyroxcncn  von  A.  Merian.  N.  J.  B.  B.  III, 

]>ag.  271. 

Mlneralog.  und  petrojr.  Mitlh.  XVI.  1SBG.  (Kra«U-Ko»cbl»u  u.  Haekroan.)  J5 
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Syenit  schlierig  durch  normalen  Syenit  der  Picota  vertheilt  ist.  Der 

Mineralbestand  ist  unverändert,  nur  eiu  wenig  Ampbibol  vorhanden. 

Nachstehend  sind  unter  I  die  Analysen  von  Jannasch,  Ib  die 

von  Kales  zinsky  und  unter  II  die  des  Pyroxens  aus  I  b  gegeben. 
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Specifische8  Gewicht  von  I   2  578 

,  Ib  .  .  2-635  und  2  584 

,11  3473 

Aus  der  Analyse  bei  Merian  combinirt  mit  seiner  Pyroxenanalyse 

lässt  sich  das  Verhältnis  der  auftretenden  Mineralien  angenähert 

berechnen;  als  Glimmer  wurde  der  aus  dem  Eläolithsyenit  von 

Litchfield,  Maine,  stammende  Lepidomelan  angenommen;  seine  Zu- 

sammensetzung ist :  32-09  5*0, ,  18  52  Alfl3,  19  49  2<>s03,  14*10  FeO, 

1-42  MnO,  101  MgO,  812  A'20,  1  55  A'ojO,  4  62  /7a0.  Man  erhält, 
wenn  sämmtliche  Titansäure  als  Titanit.  der  restirende  Kalk  als 

Pyroxen  angenommen  wird:  11*6%  Augit,  10*21  %  Lepidomelan 

und  022%  Titanit.  Berechnet  man  mit  der  Annahme,  der  Ortho- 

klas enthalte,  wie  in  den  norwegischen  Syeniten  zu  nahezu  gleichen 

Thcilcn  Kali  und  Natron,  die  hellen  Mineralien,  so  ergibt  sich: 

37-44°  o  Natronorthoklas,  2434%   Albit  und  14  43%  Nephelin. 
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wobei  der  Albit  grösstenthcils  mikropertbitisch  mit  dem  Orthoklas 

verwachsen  ist.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Analysenberechnung 

genau  stimmt,  da  es  nicht  erwiesen  ist,  dass  der  Glimmer  genau 

die  bei  der  Berechnung  angenommene  Zusammensetzung  besitzt.  Das 

Gestein,  dessen  Analyse  zur  Berechnung  diente,  hat  einen  Gehalt 

an  dunklen  Mineralien  (Augit,  Biotit,  Titanit),  der  den  des  normalen 

Syenits  um  mehrere  Procente  tibersteigt.  Derselbe  stammt  von  der 

an  Glimmer  und  Augit  reichen  Schliere,  welche  das  Gestein  hier 

durchzieht.  Die  Titansänrebestimmung  in  der  Kaleszinsky-Merian- 

schen  Analyse  scheint  zu  niedrig  ausgefallen  zu  sein ,  da  sie  nicht  direct 

ausgeführt  wurde.  Berechnet  man  den  Titanit  aus  der  Jan  nasch 'sehen 

Analyse  (sub  I  a  ß),  so  sind  2*55%  vorhanden,  was  dem  thatsächlichen 
Verhältnis,  soweit  sich  dasselbe  mikroskopisch  schätzen  lässt,  besser 

entsprechen  dürfte.  —  Will  man  den  Eläolithsyenit  der  Picota  mit 

einem  anderen  Vorkommen  desselben  Gesteines  vergleichen,  so  ist 

der  Syenit  von  Pouzac  in  seinem  chemischen  Bestände  dem  Gestein 

der  Picota  am  ähnlichsten.  Zum  Vergleich  ist  nachstehend  unter  I 

der  Durchschnitt  der  drei  Analysen  des  Picotagesteins,  unter  II  der 

Eläolithsyenit  von  Pouzac  angeführt: 

i  Ii 
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10003  100-43 

I  Eläolithsyenit  der  Picota 

II  Eläolithsyeuit  von  Pouzac,  Dept.  Hautes-Pyrene*es. 

15* 
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2.  Der  Eläolithsyenit  der  Foia. 

Die  Gesteinsmassen  der  Foia  sind  von  denen  der  Picota  durch 

ihren  bedeutend  geringeren  Nephelingehalt  unterschieden  und  gleichen 

in  ihren  nepheiinärmsten  Partien  den  sogenannten  Pulaskiten. 

Ob  der  Uebergang  von  dem  Picotagestein  zu  dem  Eläolithsyenit  der 

Foia  ein  allmählicher  ist  oder  eine  Grenze  zwischen  beiden  Berg- 

zügen besteht,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  constatiren,  da  das 

zwischen  Foia  und  Picota  liegende  Thal  durch  Alluvialablagerungen 

bedeckt  und  bewaldet  ist.  Doch  scheint  es  nach  den  starken 

Schwankungen,  welchen  der  Nephelingehalt  in  den  Massen  der  Foia 

unterliegt,  sowie  nach  den  Uebergängen  zwischen  typischem  Foia- 

und  Picotagestein  bei  Casac's  wahrscheinlich,  dass  keine  scharfe 

Grenze  vorhanden  ist.  Am  Kamm  der  Foia  sind  feinkörnige  Aus- 

bildungen des  Eläolithsyenits  recht  häufig;  auch  die  grobkörnigen 

Gesteine  erreichen  —  mit  Ausnahme  einer  grösseren  pegmatitischen 

Ausscheidung  —  an  der  Foia  nie  die  Korngrösse,  wie  an  der  Picota. 

Dazu  treten  dicht  uuter  dem  Ramm  basische  Ausscheidungen  in 

grösserer  Mächtigkeit  auf,  welche  sonst  nur  in  der  Contactnähe 

beobachtet  werden.  Aus  diesen  letzten  Thatsachen  darf  vielleicht 

gefolgert  werden,  dass  der  Eläolithsyenit  der  Foia  nicht  in  gleicher 

Tiefe  erstarrt  ist  wie  der  der  Picota,  da  alle  Phänomene  auf  ein 

schnelleres  Festwerden  des  Magmas  deuten.  Es  soll  auf  diesen  Punkt 

noch  bei  der  Einzelbeschreibung  der  Gesteine  weiter  eingegangen 

werden. 

Am  nächsten  stehen  dem  Eläolithsyenit  der  Picota  die  Gesteins- 

massen, welche  nahe  beim  Dorfe  Monchique  an  der  neuen,  zur  Zeit 

unseres  Besuches  noch  im  Bau  begriffenen  Strasse  nach  Saboia  ge- 

schlageu  wurden.  Auch  hier  tritt  der  Nephelin  zu  Gunsten  der  Feld- 

spathe  schon  bedeutend  zurück;  Feldspath  verleiht  dem  Gestein 

sein  Aussehen;  die  übrigen  Mineralien  fallen  erst  bei  genauerer  Be- 

trachtung ins  Auge.  Der  Feldspath  ist  grösstentheils  sogenannter 

Moiree-Mikroklin  B rugger's;  daneben  ist  Orthoklas  nur 
sparsam  vorhanden.  Der  Aegirinaugit  tritt  zumeist  in  skeletartigen 

Formen  auf,  die  häufig  Feldspath  umschliessen  und  ihre  Umrisse 

den  Räumen  zwischen  den  Felds pathen  entlehnen,  ßiotit 

ist  in  vereinzelten  Krystallen  gegenwärtig;  dieselben  zeigen  theil- 

weise  zonaren  Bau  mit  heller  und  dunkler  braunen  Farbentönen, 
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hie  und  da  sind  die  Krystalle  skeletartig  entwickelt.  Erscheinungen, 

welche  auf  Resorption  deuten,  sind  verbreitet.  Aegirinaugite  zeigen 

häufig  einen  Theil  ihrer  Krystallform  ausgefüllt  von  Calcit,  Magnetit 

und  sehr  kleinen  Fetzen  arfvedsonitischer  Hornblende.  Titanit  ist 

nur  sparsam  in  wohlausgebildeten  Krystallen  vorhanden,  aberPseudo- 

morphosen  von  Erzen  nach  Titanit  und  Erz-  und  Calcit- Anhäufungen 

mit  der  Umgrenzung  typischer  Titanite  sind  verbreitet.  Secuudär 

treten  Calcit,  Analcim  uud  ein  radial  faseriger  Zeolith ,  wahrschein- 

lich Natrolith,  auf.  Aehnliche  Gesteine  wie  das  eben  beschriebene, 

mit  annähernd  dem  gleichen  Nephelingchalt,  kommen  auch  am  Nord- 

abhang der  Foia  vor.  Sie  haben  den  gleichen  Mineralbestand,  sind 

jedoch  frischer  und  reicher  an  Biotit.  Letzterer  ist  makroskopisch 

schon  überall  erkennbar,  besitzt  häutig  im  Durchschnitte  JL  zur 

Basis  die  Form  langer,  schmaler  Leisten  und  zeigt  rothlichbraune 

Farbe.  Die  Aegirinaugite  unterscheiden  sich  nicht  von  den  oben 

beschriebenen.  Der  Feldspath  ist  Moiree-Mikroklin;  daneben  tritt 

Albit  spärlich  in  mikroperthitischer  Verwachsung  auf.  Im  Schliff  ist 

häufig  deutlich  eine  roh  radiale  Structur  —  bedingt  durch  die 

Stellung  der  Feldspathe  und  Augite  —  zu  erkennen. 

Die  eben  beschriebenen  Gesteine  gehen  schnell  in  solche  Uber, 

welche  makroskopisch  den  Pulaskitcn  (sogenannten  blauen  Graniten) 

von  den  Fourche  Mts. l)  ausserordentlich  ähneln.  Zwischen  den  nepbe- 

linreicheren  Gesteinen  und  den  pulaskitähnlichen  wurden  scharfe 

Grenzen  nicht  beobachtet.  Die  frischen,  graublauen  Syenite  mit 

geringem  Nephelingehalt  wurden  an  Handstücken,  die  am  Saumpfad 

nach  Marmelete  bei  Moita,  am  Peso  und  an  dem  575  Meter  hohen 

Hügel  bei  Dorf  Monchique  geschlagen  waren,  untersucht.  Sie  setzen 

die  Hauptmasse  der  ganzen  Foia  zusammen  und  zeigen  alle  infolge  ihres 

hohen  Feldspathgehaltes  den  graublauen  Farbenton  dieses.  In  der 

herrschenden  Feldspathgrund masse  ist  meist  der  Nephelin  in  grauen 

Flecken  zu  erkennen:  er  bleibt  jedoch  immer  ein  nicht  sehr  hervor- 

tretender Gemengtheil.  Die  dunklen  Mineralien  der  Amphibol-Pyroxen- 

gruppe  und  Biotit  sind  meist  sparsam,  manchmal  makroskopisch 

kaum  erkennbar  (z.  B.  Gestein  von  Moita)  anwesend;  jedoch  ist  der 

')  cf.  J.  Francis  Williams,  The  Igneous  Rocks  of  Arkansas.  Ann.  rep.  geol. 

Survey  of  Arkansas  for  1  SIM  I.  Vol.  II,  XV,  4;V7.  Mit  82  Tafeln,  5  geol.  Karten  etc. 

Little  Rock  1891. 
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Gehalt  der  Gesteine  an  ihnen  schnellem,  scheinbar  gesetzlosem 

Wechsel  unterworfen.  Als  typisch  soll  der  mikroskopische  Befand  in 

den  Gesteinen  von  Moita,  vom  Peso  und  vom  575  Meter  hohen  Hurrel 

bei  Monchique  näher  geschildert  werden. 

Das  Gestein  von  Moita  ist  mittelkörnig  und  zeigt  makroskopisch 

graublauen  Feldspath,  sehr  spärlich  grauen  Eläolith,  dem  Augen- 

schein nach  nicht  zu  bestimmende,  stecknadelkopfgrosse  Partien  von 

schwarzen  Mineralien  und  reichlich  Kryställchen  von  Pyrit.  Zu  diesen 

Mineralien  treten  bei  mikroskopischer  Betrachtung  noch  Magnetit. 

Apatit,  Titanit,  Aegirinaugit  und  Hornblende.  Magnetit,  Apatit.  Pyrit 

und  Titanit  zeigen  nichts  Bemerkenswertes.  Die  Diopside  mit  Aegirin- 

augiturarandung  gleichen  denen  im  Eläolithsyenit  der  Picota  nnd 

besitzen  grossen  hellgrünen  Kern  mit  schmaler,  dunkelgrüner  Rand- 

zone. Die  Hornblenden  liegen  mit  den  Aegirinaugiten  zusammen, 

sind  häufig  schmal  von  Aegirinaugit,  bezugsweise  Aegirin  umrandet 

und  mit  solchem  in  kleinen,  unregelmässigen  Partien  vielfach 

orientirt  durchwachsen.  Die  Hornblenden  gehören  nach  ihrem 

optischen  Verhalten  in  die  Barke  vi  kit-Katophoritreihe  B  rugger's. 

Auf  zufälligen  Schnitten  nach  {010}  wurde  als  Maximum  der  Aos- 

löschung  27°  30'  gemessen.  Für  die  Absorption  sind  röthlichbranne 

bis  dunkel  graugrüne  Farbentöne  charakteristisch;  am  nächsten 

scheint  die  Hornblende  daher  der  von  Fr.  Williams  beschriebenen 

aus  dem  Pulaskit  von  Arkansas  zu  stehen.  Williams  beobachtete 

Für  die  Hornblende  der  Foia  ergibt  sich  b  =  dunkelgraugrün. 

c  =  olivbraun,  a  =  hellgelbbraun.1)  Der  Nephelin  ist  nicht  in  grösseren 

Krystallen  vorbanden,  wie  häufig  im  normalen  Eläolithsyenit  der 

Picota,  sondern  tritt  nur  in  kleinen  Körnern  oder  Anhäufungen 

solcher  zwischen  den  Feldspathen  auf ;  erst  nach  Aetzung  der  Schliffe 

mit  Salzsäure  tritt  der  Nephelingehalt  deutlicher  in  die  Erscheinung. 

')  Osann  beschreibt  eine  ähnliche  Hornblende  ans  dem  Sanidinit  von  Sao  Uigutl 

C  >  Q.  Die  Auslöschungsschiefe  auf  Spaltblättern  nach  ccP  (110)  beträgt  bis  23\ 

was  auf  eine  Schiefe  von  34°  auf  oci'oo  (010)  schliessen  läast;  cf.  N.  J.  f.  M. 
Bd.  I,  pag.  121. 

b 

tief  bläulicbgrün 
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Die  Feldspathe  lassen  nirgends  die  Zwillingslamellierung  der  Mikro- 

kline  beobachten,  sondern  sind  einfache  Individuen  oder  nacli  dem 

Karlsbader  Gesetz  verzwillingt.  Bei  stärkster  Vergrösserung  scheint 

der  Feldspath  nicht  ganz  einheitlich  zu  sein,  sondern  einen  äusserst 

feinfleckig  vcrzwillingten  Kryptoperthit  darzustellen;  damit  würde 

auch  das  optische  Verhalten  von  Blattchen  nach  J/ {010J  stimmen; 

dieselben  lassen  senkrechten  Bisectricen- Austritt  erkennen  und  besitzen 

eine  Anslösehungsschiefe  zu  {0011  von  8 — 10°.  Diese  Beobachtungen 

stimmen  mit  den  Angaben  von  Williams  Uber  die  Feldspathe  aus 

den  Pulaskiten  tiberein;  er  bezeichnet  dort  die  Kryptoperthite  als 

Natronorthoklase.  Neben  den  eben  beschriebenen  Feldspathen  scheint 

in  einigen  Schliffen  ein  anderer  Feldspath  in  sehr  geringer  Menge 

vorhanden  zu  sein;  derselbe  ist  jedoch  immer  soweit  durch  Ver- 

witterung getrübt,  da8S  eine  ganz  sichere  Bestimmung  nicht 

möglich  ist. 

In  den  Gesteinen  vom  Peso  und  dem  Hügel  575  Meter  bei 

Monchique,  welche  makroskopisch  den  eben  beschriebenen  sehr 

ähneln,  sind  die  dunklen  Mineralien  etwas  reichlicher  vertreten, 

der  Pyrit  verschwindet.  Unter  dem  Mikroskop  ist  der  Mineralbestand 

folgender:  Apatit,  Magnetit  sparsam,  Titanit,  Augit  mit  Aegirinaugit- 

Rand,  arfvedsonitische  (?)  Hornblende,  Biotit,  Nephelin,  Feldspath. 

Apatit  besitzt  schöne  Krystallbegrenzung ,  Titanit  und  Acgirinaugit 

zeigen  nichts  Bemerkenswertes.  Die  Hornblende  tritt  stets  in 

Verwachsung  mit  dem  Augit  auf;  die  Verwachsung  ist  hier  jedoch 

meist  keine  regelmässige,  die  Hornblende  vielmehr  häufig  ein 

Aggregat  von  Körnern  mit  verschiedener  optischer  ürientirung.  Die 

Farbentönc  der  Hornblende  schwanken  zwischen  dunkel-olivgrün  und 

oliv-  bis  röthlichbraun.  Weder  der  Acgirinaugit,  welcher  hier 

keine  Zonarstructur  zeigt,  noch  die  Hornblende  treten  je  als  wohl- 

begrenzte Krystalle  auf;  häufig  umrandet  der  Aegirinaugit  die  Horn- 

blendefetzen in  schmalen,  gekörnelten  Streifen.  Einen  eigentümlich 

röthlichbraunen  Farbenton  zeigt  der  Biotit;  er  ist  meist  theilweise 

resorbirt  und  liegt  bald  isolirt,  bald  mit  den  übrigen  basischen 

Mineralien  zusammen.  Der  Feldspath  ist  kein  einheitlicher,  sondern 

besteht  aus  der  fleckenweisen  Verwachsung  eines  schwächer  und 

stärker  doppelbrechenden;  der  schwacher  doppelbrechende  Feldspath 

ist  der  herrschende,  und  der  starker  doppelbrechende  liegt  in  ihm 

ohne  scharfe  Grenzen  und  stets  getrübt  durch  staubartige  Einschlüsse. 
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Nach  der  Auslüschung  liegt  natronhaltiger  Orthoklas  in  Verwachsung 

mit  nicht  näher  zn  bestimmendem  Feldspath ,  wahrscheinlich  Albit, 

vor.  Der  Nephelin  ist  sparsam,  meist  in  ziemlich  kleinen  Kürnern, 

nie  in  grösseren  krystallinen  Partien  zwischen  dem  Feldspath  vor- 
handen. 

Dieselben  Gesteinsmassen,  theils  reicher  an  Biotit,  theils  mit 

Ueberwiegen  der  Pyroxen-Amphibolmineralien,  wurden  Uberall  unter 

und  auf  dem  Kamm  der  Foia  zwischen  Monchique  und  Mannelete 

anstehend  gefunden.  Es  wäre  hier  nur  noch  eine  Ausbildungs- 

form anschliessend  zu  erwähnen,  welche  wohl  als  locale  Diflfe- 

renzirung  der  eben  beschriebenen  Gesteinsmassen  zu  betrachten  ist  und 

unweit  des  Picos  833  Meter  der  Karte  dicht  unter  der  Kammhöhe  der 

Foia  geschlagen  wurde.  Der  Mineralbestand  derselben  ist  im  wesent- 

lichen Ubereinstimmend  mit  den  eben  beschriebenen  Gesteinen: 

Apatit,  Erze,  Titanit,  arfvedsonitische  Hornblende  (sehr  spärlich), 

Biotit,  heller  Pyroxen,  Sodalith,  Nephelin V,  Feldspath.  Auffallend 

ist  neben  dem  abweichenden  Pleochroismus  des  Glimmers  (hellgelb- 

braun bis  dunkelbraun)  das  Auftreten  eines  diopsidartigen,  sehr  hell- 

grünlichen,  fast  farblosen  Pyroxens  ohne  Aegirinaugit-  oder  Aegirin- 

ränder.  Derselbe  würde  dem  innersten  Kern  der  Aegirinaugite  der 

Picota  nahe  stehen,  wurde  aber  sonst  allein  im  ganzen  Gebiete 

nirgends  beobachtet.  Williams  erwähnt  einen  solchen  diopsid- 

ähnlichen  Augit  aus  seinen  Pulaskiten  und  gibt  an,  dass  derselbe 

nur  selten  von  Aegirin  umrandet  gewesen  sei.  Der  Feldspath  des 

Gesteins  ist  Moiröe-Mikroklin ,  beziehungsweise  Mikroklin ,  Mikro- 

und  Kryptoperthit,  sowie  Orthoklas.  Sodalith  tritt  in  wenigen  gnt 

begrenzten,  aber  zersetzten  Krystallen,  Rhombendodekaeder-Durch- 

schnitten ,  auf.  Nephelin  konnte  selbst  durch  Aetzung  mit  absoluter 

Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden,  wenngleich  seine  Anwesen- 

heit in  vereinzelten  kleinen  Körnern  möglich  ist.  In  jedem  Fall 

wUrde  hier  das  uephelinärmste  Glied  der  ganzen  Gesteinsreihe  an 

der  Foia  vorliegen.  In  einem  einzelnen  Falle  wurde  ein  hellgelbes 

Octaeder  von  Pyrrhit  beobachtet. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Pulaskit  wurde  der  Eläolithsyenit  von 

Moita  an  der  Foia  durch  Dr.  M.  Di t trieb  in  seinem  chemisch- 

bakteriologischen Laboratorium  analysirt.  Unter  I  ist  das  Resultat 

dieser  Analyse,  unter  II  die  Zusammensetzung  des  Pulaskits  von  den 

Fourche  Mountains  zur  Vergleichung  aufgeführt. 
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Die  Uebereinstimmung  zwischen  Pulaskit  und  dem  Eläolith- 

syenit  der  Foia  ist  leicht  ersichtlich.  Namentlich  sind  die  Kiesel- 

säure und  das  Verhältnis  der  Alkalien  untereinander,  worauf  es  für 

die  Charakteristik  des  Gesteins  besonders  ankommt,  in  beiden  Ge- 

steinen nahezu  gleich.  Man  wird  also  die  Gesteinsmassen  der  Foia 

zum  grössten  Theil  nach  dem  Vorgange  von  W  i  1 1  i  a  m  s  als  Pulaskit 

zu  bezeichnen  haben. 

Pegmatitische  Ausscheidung  im  Foiasyenit:  Wenige 

Meter  über  den  letzten  Häusern  von  Monchique,  zwischen  diesen 

und  der  alten  Kirche,  wurden  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  Steine 

zu  Hausneubauten  gebrochen.  Hiedurch  war  die  einzige,  irgendwie 

pegmatitische  Ausscheidung,  welche  wir  im  ganzen  Gebiete  zu  be- 

obachten Gelegenheit  hatten,  aufgeschlossen.  Geologisch  steht  die 

Ausscheidung  im  engsten  Verband  mit  den  ziemlich  glimmerreichen 

Gesteinsmassen,  welche  an  der  Foia  oberhalb  des  Dorfes  Monchique 

anstehen;  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  pegmatitischen  Aus- 

bildungsform und  dem  mittelkörnigen  Gestein  der  Nachbarschaft  ist 

nicht  vorhanden,  vielmehr  wechselt  auch  innerhalb  der  Ausscheidung 

die  Korngrösse  in  schlierigen  Partien  ziemlich  stark.  Das  Gestein 

ist  zumeist  sehr  grobkörnig  und  lässt  makroskopisch  aussei  den  auf 

ihren  Spaltflächen  stark  glänzenden  hellgrauen  Feldspathen  und 

dem  grauen,  fettglänzenden,  nie  idiomorphen  Nephelin  auch  die 

dunklen  Mineralien  in  grösseren  Krystallen  erkennen.  Ein  glänzend 
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schwarzer  Glimmer  in  hexagonalen  Tafeln,  welche  die  Grösse  von 

lVs  Centimeter  erreichen,  ist  häufig;  schwarze  Augitprismen  (bis 

2  Centimeter  Länge)  lassen  sich  durch  ihre  Spaltbarkeit  be- 

stimmen, und  1—2  Millimeter  grosse  Titanitkrystalle  fallen  durch 

ihre  honiggelbe  Farbe  auf.  Das  Gestein  zeigt  hie  und  da  Hohl- 

räume, in  welche  über  erbsengrosse  Analcimikositetraeder  202  {211} 

und  Aegirinangite  mit  spitzpyramidaler  Endigung  hineinragen1); 

einige  Hohlräume  sind  auch  von  Calcitkrystallen  der  Form 

— J/aÄ  ausgefüllt.  Unter  dem  Mikroskop  ist  der  Mineralbestand 

folgender:  Apatit  (sehr  spärlich),  Magnetit,  Titanit,  Fluorit, 

Biotit,  Aegirinaugit ,  Fcldspathe  und  Nephelin.  Der  Titanit  ist 

theils  in  wohl  idiomorphen  Krystallen,  wie  im  Picotasyenit, 

theils  in  corrodirten  Formen  vorhanden;  die  letzteren  liegen  fast 

immer  mit  violettem  F 1  u  s  s  p  a  t  h  zusammen  ,  welcher  theilweise 

krystallographische  Begrenzung  oo  0  oo  ( 100)  zeigt.  Biotit  vom 

Pleochroismus  hellbraun-dunkelbraun,  theilweise  mit  olivbraunen 

Farbtönen  durchsichtig,  tritt  in  basischen  Tafeln  auf,  welche  infolge 

ihrer  geringen  Dicke  bei  Schnitten  senkrecht  zu  c  {001}  Leisten- 

form besitzen.  Im  Biotit  wurden  stellenweise  um  sehr  kleine  Ein- 

schlüsse stark  pleochroitische ,  dunkle  Höfe  beobachtet.  Aegirin- 

augit findet  sich  in  Skeletformen  und  compacten  Krystallen. 

Letztere  sind  zonar  gebaut  mit  dunklerem,  zwischen  Aegirinaugit 

und  normalem  Aegirin  stehendem  Rande;  an  die  dunkelgrüne, 

äussere,  theilweise  corrodirte  Zone  haben  sich  vielfach  in  paralleler 

Orientirung  der  c-Axen  Biotitkrystalle  in  Lappenformen 

angelegt.  Zuweilen  treten  am  Rande  feine  Aegirinnädelchen  auf, 

die  sich  auch  sonst  als  Einzelkryställchen  und  wirre  Haufen  von 

Nädelchen  im  Gestein  finden.  Die  Krystallskelette  zeigen  öfter  die 

Begrenzung  {100},  {110}  und  umschliessen  als  schmale  Umrandung 

Feldspathe,  scheinen  also  später  gebildet.  Die  Feldspathe  sind 

fast  niemals  einfach,  sondern  bestehen  aus  einer  fleckigen  Ver- 

wachsung von  Orthoklas  und  Mikroklinmikro-Kryptoperthit  mit  einem 

stets  ganz  zersetzten  Feldspath,  dessen  Natur  daher  nicht  ermittelt 

werden  konnte.  Der  Nephelin,  das  zuletzt  ausgeschiedene  Mineral, 

ist  stets  wasserhell,  zuweilen  in  Analcim  umgewandelt.  Sodalith 

in  gerundeten  Krystallen  wurde  nur  in  einzelnen  Schliffen  be- 

')  Die  Augitkrystalle  konnten  wegen  Flächenrundung  nicht  gemessen  werden. 
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obachtet.  Von  den  für  pegmatitisehe  Gänge  der  Eläolithsyenite 

charakteristischen  Mineralien  der  seltenen  Erden  u.  s.  w.  wurde 

keines  beobachtet. 

3.  Feinkörniger  Eläolithsyenit,  Schlieren  im  Eläolithsyenit  der 

Picota  und  Foia  bildend. 

Ä.  An  dem  Wege,  der  von  Monchiqne  nach  Caldas  führt, 

fallen  im  grobkörnigen  Eläolithsyenit  zahlreiche  feinkörnige,  gegen 

den  Hauptsyenit  scharf  abgegrenzte  Schlieren  ohne  bestimmte  Ge- 

staltung auf.  Diese  feinkörnigen  Gesteinsraassen  wurden  au  der 

Foia  selten  beobachtet,  sind  aber  am  Peso,  wo  eine  grosse  Anzahl 

von  Schlieren  mit  vom  Hauptgestein  abweichender  Korngrösse  auf- 

tritt, vorhanden.  Das  feinkörnige  Gestein  ist  scharflinig,  aber  ohne 

Salbandentwicklung  gegen  den  grobkörnigen  Syenit  abgegrenzt;  in 

einer  feinkörnigen,  röthlichgrauen  Grundmasse,  in  der  makroskopisch 

Eläolith  und  Fcldspath  noch  zu  unterscheiden  sind,  liegen  einzelne, 

bis  21/3  Centimeter  grosse,  glasglänzende  Feldspathkrystalle  mit  der 

Begrenzung  P,  M,  T,  x  und  röthlichbraune  Körner  oder  rectanguläre 

Durchschnitte  von  Nephelin.  Die  dunklen  Mineralien  treten  sehr 

zurück  und  sind  nur  in  einzelnen,  kleinen,  makroskopisch  nicht 

bestimmbaren  Körnern  vorhanden.  Aus  der  Untersuchung  der  Dünn- 

schliffe ergibt  sich  folgender  Mineralbestand :  Magnetit ,  Biotit, 

Lavenit,  Titanit,  Aegirinaugit,  Feldspathe,  Eläolith.  Der  Biotit  tritt 

in  kleinen,  braunen  Blättchen,  äusserst  spärlich,  der  Magnetit  in 

unregelmässigen  Körnern  reichlicher  auf.  Der  Lavenit  ist  gleich- 

mässig  verbreitet  und  ziemlich  reichlich  vorhanden;  meist  erscheint 

er  in  länglichen,  schön  gelben  Körnern  mit  deutlichem  Pleochroismus. 

In  zahlreichen  prismatisch  gestreckten  Kryställchen ,  meist  von  der 

Combination  {110},  {221}  tritt  der  Titanit  im  Gestein  auf.  Die 

kleinen,  wasserhellen  Prismen  besitzen  starke  Licht-  und  Doppel- 

brechung, sehr  starke  Dispersion  und  zeigen  häufig  eine  Absonderung 

wenig  schief  zu  ihrer  Längsausdehnung.  Zur  chemischen  Prüfung 

wurde  das  Gesteinspulver  mehrere  Stunden  auf  dem  Wasserbad 

mit  HF  und  HCl  behandelt ;  im  Rückstand  Hessen  sich  unangegriffene 

LAvenitkörner  und  die  schwach  angegriffenen,  farblosen  Prismen 

unterscheiden;  letztere  gaben  mit  HtSOt  in  Lösung  gebracht  auf 

Zusatz  von  //,02  deutliche  Titanreaction ,  als  weiteres  Kriterium 
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für  Titanit;  auch  wurden  von  Brögger  ähnliche  Kryställchen  gleich 

gedeutet.  —  Eckige  Räume  zwischen  den  Feldspathen  werden  von 

Aegi rinaugit,  respective  Aegirin  in  allotriomorphen  Partien 

ausgefüllt.  Bei  den  Pyroxenkrystallen  geht  die  Auslöschungsschiefe 

his  zu  den  Werten  für  Aegirin  hinunter;  deutlicher  zonarer  Bau 

ist  jedoch  nicht  mehr  zu  beobachten.  Während  die  Krystallisations- 

periode  der  Aegirinaugite  des  Hauptgesteins  der  Picota  schon  vor 

der  beginnenden  Ausscheidung  der  Feldspathe  abschloss,  hat  die 

Pyroxenbildung  in  den  feinkörnigen  Schlieren  noch  über  den  Feld- 

spath  hinaus  fortgedauert.  Die  Feldspathe  bilden  den  Haupt- 

bestandteil der  hellen  Grundmasse.  Die  langen  Kry stallleisten  zeigen 

grösstcntbeils  Zwillingsbildung  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  wellige 

Auslöschung.  Die  Zwillingsverwachsung  ist  häufig  wiederholt,  doch 

tritt  eigentliche  Lamellirung  nicht  auf.  Die  Feldspathe  sind 

Orthoklas,  Mikroklin  und  Plagioklas ;  zuweilen  treten  feder- 

artige, mikroperthitische  Verwachsungen  der  Kalifeldspathe  mit  Albit 

auf.  Die  porpbyrischen  Feldspatheinsprenglinge  sind  Mikroklin  oder 

Orthoklas ,  soweit  beobachtet  nie  Albit ;  sie  schliessen  zuweilen 

Aegirinaugite  mit  Zonarstructur  und  grössere,  pleochroitischc  Titanit- 

krystalle,  wie  sie  das  Hauptgestein,  also  die  Tiefen facies  führt,  ein; 

randlich  finden  sich  häufig  poikilitisch  eingewachsene  Nephelinkörner. 

Der  Nephclin  der  Grundmasse  nähert  sich  zumeist  idiomorpber 

Begrenzung  und  zeigt  vorwiegend  roh  rectanguläre  Durchschnitte. 

Die  Structur  dieser  Schlieren  kann  also  wohl  als  im  grossen  ganzen 

panidiomorphkörnig  bezeichnet  werden,  da  die  porphyrischen  Ein- 

sprenglinge  ziemlich  spärlich  vorhanden  sind  und  wahrscheinlich  dem 

Hauptgestein,  dessen  Mineralien  alle  ihre  Eigenschaften  gleichen, 

entstammen.  Eine  Analyse  dieser  Schlieren  verdanke  ich  durch  die 

freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Professor  P.  Jannasch  Herrn 

O.  Heidenreich,  welcher  dieselbe  an  absolut  frischem  Gestein 

nach  der  Aufschliessungsmethode  mit  Borsäure  im  hiesigen  anorga- 

nischen Universitätslaboratorium  ausführte.1)  Dieselbe  ergab  folgendes 
Resultat  : 

SiU,    56-67% 

Ti 02    0-24  „ 

Al^O,   22-42  „ 

')  Ich  sage  Herrn  0.  Heidenreich  auch  an  dieser  Stelle  raeinen  besten  Dank 
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Feßt   1-82% 

FeO   0'80  „ 

MnO   Spur 

MgO   1*33  „ 
CaO   0  28  „ 

K%0   732,, 

Na20   8-52  „ 

H%0   1-18  „ 

PJh    0-01  „ 
CI   Spur 

100-59% 

Die  chemische  Zusammensetzung  zeigt,  dass  diese  Schlieren 

etwas  saurer  sind  als  das  Hauptgestein  der  Picota  und  dass  in 

ihnen  die  farbigen  Mineralien  ein  wenig  zurücktreten,  während  das 

Verhältnis  der  verschiedenen  Feldspathe  zu  einander  dasselbe  ge- 

blieben ist,  wie  das  auch  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 

hervorgeht. 

B.  An  der  Foia  wurde  dicht  über  Monchique  eine  hellgraue, 

äusserst  feinkörnige  Schliere  beobachtet ,  welche  makroskopisch 

dicht  erscheint.  Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein 

als  Gemenge  von  unverzwillingtem  Feldspath  und  N e p h e  1  i n, 

in  welchem  einzelne  Erzpartikel ,  zuweilen  mit  Leukoxenrändern, 

Biotite  und  Titanit  (letzterer  in  zwei  Generationen)  liegen.  Die  grös- 

seren Titanite  sind  häufig  randlich  corrodirt  und  zeigen  den  Pleo- 

chroismus  der  Krystalle  des  Hauptgesteins;  die  kleinen  sind  prismatisch 

oder  kugelig  gebildet  und  wasserhell.  Von  den  Schlieren  an  der 

Picota  ist  der  Hauptunterschied  das  Zurücktreten  der  dunklen  Mine- 

ralien —  nur  Magnetit,  beziehungsweise  Titanomagnetit  ist  reichlich 

vorhanden  — ,  und  die  Feinheit  des  Korns.  Der  Gehalt  an  Nephelin 
kommt  erst  nach  dem  Aetzen  deutlich  zum  Vorschein. 

C.  Ein  Gestein,  welches  sich  genetisch  ähnlich  verhält,  ist  ein 

feinkörniger  Eläolithsyenit  vom  Peso,  der  dort  am  Gipfel  in  ziem- 

licher Mächtigkeit  auftritt,  jedenfalls  als  Gang  oder  gangförmige 

Schliere.  Das  Gestein  ist  ausserordentlich  gieichkörnig  und  zeigt 

makroskopisch,  in  einer  hellen  Grundmasse,  in  der  Feldspath  und 

Nephelin  durch  den  verschiedenen  Glanz  zu  unterscheiden  sind, 

zahlreiche  schwarze  Nädelchen  gleichmässig  vertheilt.  Im  Dünnschliff 
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erweisen  sich  die  Xädelchen  als  Aegirin,  nie  Aegirinaugit.  Die 

Begrenzung  derselben  in  der  Prismenzone  ist  in  der  Regel 

{100}  ooPcc  breit  und  {110}  oo  P;  dazu  tritt  zuweilen  JOlOjooPoo, 

so  dass  man  pseudoquadratische  Umrisse  erhält:  die  prismatische 

Spaltbarkeit  ist  äusserst  scharf  und  gut  sichtbar;  das  optische  Schema 

ist  folgendes:  c>b>a;  c  =  a;  a  rein  grasgrün,  b  grasgrün  mit 

Stich  ins  Gelbe,  c  gelbbraun.  Es  lassen  sich,  da  die  Prismen  meist 

lang  ausgefasert  sind  und  nur  selten  spitzpyramidale  Begrenzung 

zeigen,  die  Auslüschungsschiefen  schwer  bestimmen,  jedoch  sind  sie 

immer  gering,  gemessen  wurde  3—6°;  von  innen  her  findet  ein 

ganz  allmählicher  Uebergang  von  einem  etwas  gelblichen  Grün  in 

reines  Grasgrün  statt.  Die  Aegirine  sind  häutig  innen  ganz  löcherig 

und  führen  oft  Einschlüsse  von  Apatit.  Ausserdem  umwachsen  sie 

nicht  selten  eine  grünblaue  Hornblende,  von  der  nur  kleine 

Fetzen  vorhanden  sind,  die  sich  auch  sonst  im  Gestein  verbreitet 

finden.  Wo  die  Hornblende  nicht  im  Aegirin  liegt,  verdankt  sie  ihre 

Form  den  Feldspathen,  zwischen  denen  sie  sich  in  eckigen  Läppchen 

findet,  welche  häufig  zu  mehreren  gleiche  Orientirung  besitzen  und 

so  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Individuum  anzeigen.  An  den  kleinen 

Fetzen  lassen  sich  genauere  optische  Bestimmungen  nicht  ausführen, 

doch  gehört  die  Hornblende  nach  den  Farbentönen  des  Pleochrois- 

mus  (grünblau  bis  schmutzig  braun)  wahrscheinlich  in  die  Kato- 

phorit-Arfvedsonitreihe  Brö  gg  ers.1)  Der  Titan  it  ist  in 

unregelmässigen  Haufwerken  kleiner  Krystalle  scheinbar  rekrystalli- 

sirt  und  liegt  mit  oft  radial  angeordneten  Stäbchen  von  Titaneisen 

violettem  Fluorit  und  goldgelben  Körnern  eines  Minerals  ohne 

erkennbare  Krystallbegrenzung  zusammen,  das  seiner  geringen  Menge 

wegen  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte.  An  einigen 

wenigen  Stellen  wurden  auch  kleine  Rutilkörner  gefunden,  welche 

neben  Calcit  von  einer  Umwandlung  des  Titanits  herrühren  dürften, 

wie  dies  an  anderen  Stellen  des  Gebirges  beobachtet  wurde.  Von 

seltenen  Mineralien  treten  zwei  nicht  sicher  zu  bestimmende  isotrope 

Substanzen  auf.  Von  der  einen  liegt  ein  octaedrischer  Krystall  von 

einem  in's  Gelbe  schimmernden  Rothbraun  vor;  derselbe  zeigt  starke 
Lichtbrechung  und  dürfte  zur  Verwandtschaft  des  Pvrrhit,  Pvroclilor. 

')  Cf.  Brögger,  Die  Gesteine  der  Grorudit-Tinguait-Serie.  Christiania  1894. 

pag.  37. 
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Koppit  etc.  gehören ;  gegen  eigentlichen  Pyrrhit  spricht  der  dunklere 

Farbenton.  Ausserdem  sind  zwei  braune,  stark  lichtbrechende,  iso- 

trope Körner  vorhanden,  von  denen  das  eine  im  Aegirin  liegt;  sie 

bieten  keinen  Anhaltspunkt  zu  genauerer  Bestimmung. 

Die  Feldspathe  des  Gesteins  bedingen  durch  ihre  Leisten- 

form und  häufig  büschelige  Gruppirung  ausgezeichnet  traehytoide 

bis  roh  radiale  Structur.  Die  Nepheline  sind  grösstenteils  in 

Cancrinit  umgewandelt,  der  die  Räume  zwischen  den  Feldspathen 

ohne  eigene  Form  ausfüllt.  Ausserdem  liegt  in  den  Hohlräumen 

zwischen  den  Feldspathen  häufig  ein  isotropes,  schwach  licht- 

brechendes Mineral.  Dasselbe  hat  die  optischen  Eigenschaften  des 

Sodalith8  und  dürfte,  da  das  Gesteinspulver  eine  starke  Chlor- 

reaction  in  der  salpetersauren  Lösung  ergibt,  diesem  zuzurechnen 

sein.  Daneben  treten  in  geringer  Menge  Partien  mit  verschwommener 

Feldertbeilung  (bei  gekreuzten  Nicols)  auf;  dieselben  sind  als  von 

der  Zersetzung  des  Nephelins  stammender  A  n  a  1  c  i  m  zu  betrachten. 

An  den  Feldspathen  lassen  sich  der  schmalen  Leistenform  und 

häutigen  Zersetzung  wegen  keine  Bestimmungen  an  Spaltblättchen 

ausführen,  doch  sind  deutlich  Kalifelds  path  und  ein  Plagio- 

klas  (höchst  wahrscheinlich  AI  bit)  —  häufig  in  Verwachsung  —  zu 

unterscheiden.  Inwieweit  der  Kalifeldspath  Orthoklas  oder  unver- 

zwillingter  Mikroklin  ist,  muss  unentschieden  bleiben. 

4.  Basische  Ausscheidungen. 

A.  Den  feinkörnigen  Schlieren  aus  dem  Picotasycnit  ähnelt  in 

der  Structur  eine  doppeltfaustgrosse  Ausscheidung  im  Eläolithsyenit 

vom  Gipfel  der  Foia.  Dieselbe  ist  makroskopisch  dicht,  besitzt  in- 

folge der  Anreicherung  der  dunklen  Mineralien  einen  grauen  Farbenton 

und  ist  von  einem  etwa  3  Centimeter  breiten  feinkörnigen  Band  des 

normalen  Syenits  umgeben ,  der  erst  ausserhalb  dieser  Entfernung 

seine  gewöhnliche  Korngrösse  wieder  erlangt.  Der  Mineralbestand  ist 

folgender:  Sehr  wenig  Magnetit,  Titanit,  wenig  Biotit,  Hornblende, 

Aegirinaugit ,  Feldspathe  und  Nephelin.  Der  Titanit  ist  sehr 

reichlich  vorhanden  und  tritt  entweder  in  rundlichen  Körnern  oder 

in  denselben  Formen  wie  in  den  feinkörnigen  Schlieren  der  Picota 

auf.  Die  Augite  sind  zum  Theil  grössere  Krystalle  mit  Aegirin- 

augitrand  und  hellem  Kern,  theils  kleine,  die  dem  Aegirinaugitrand 
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entsprechen,  beziehungsweise  in  ihren  nicht  scharf  abgegrenzten 

randlichen  Partien  dem  eigentlichen  Aegirin  noch  näher  stehen.  Die 

Hornblende  ist  nur  in  Fetzen  vorhanden,  welche  olivbraun  bis 

olivgrün  durchsichtig  werden  und  nur  selten  in  der  Prismenzone 

theilweise  krystallographische  Begrenzung  zeigen.  Als  Maximum  der 

Auslüscbung  wurden  19 — 20°  bestimmt.  —  Der  Feldspath  ist,  nach 

der  Auslöschung  zu  urtheilen,  Orthoklas  mit  Ein-  und  Um- 

wachsung von  AI  bit,  unregelmässig  begrenzte  Bänder  von  Albit 

sind  netzartig  mit  Orthoklas  verwoben,  so  zwar,  dass  die  Ver- 

wachsungsfläche in  der  Orthodomenzone  liegt.  Der  Albit  ist  fein 

bestäubt,  während  der  Orthoklas  von  Bestäubung  frei  ist.  Der 

Nep heiin  ist  ganz  frisch.  Nach  der  Mitte  der  Ausscheidung  zu 

Uberwiegen  die  dunklen  Mineralien  fast  die  hellen,  die  Titanite 

werden  reichlicher,  und  es  treten  poikilitische  Verwachsungen  von 

Acgirinaugit  und  Hornblende  auf,  welche  zum  Theil  kleine  Biotit- 

läppchen umschliessen. 

B.  An  dem  Wege  von  Monchique  nach  Alferce  treten  in  an- 

stehenden Blöcken  von  normalem  Eläolithsyenit  kurz  vor  dem  Dorf 

Alferce  zahlreiche,  gewöhnlich  etwa  faustgrosse  oder  wenig  grössere, 

dunkle  Ausscheidungen  auf,  welche  feinkörnig  bis  dicht  sind,  und 

durch  ihr  zahlreiches  Beieinanderliegen  das  Gestein  als  im  grossen 

dunkel  gefleckt  erscheinen  lassen.  Unter  dem  Mikroskop  sind  folgende 

Mineralien  zu  erkennen:  Erze,  Apatit,  Titanit,  Biotit,  Hornblende, 

Fluorit,  Feldspathe.  Die  prismatisch  gestreckten  Hornblende- 

krystalle,  welche  die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  bedingen,  sind  ge- 

wöhnlich nur  von  oo  P  {110}  begrenzt.  Auf  klinopinakoidalen  Schliffen 

wurde  die  grösste  Auslöschung  als  20  oder  21°  bestimmt ;  c  zunächst 

liegt  c  y  b  schmutziggrünbraun,  ^>  a  hellbraun.    Biotit   ist   nur  in 

wenig  Lappen  vorhanden,  welche  den  Pleochroismus  hellgelbbraun 

bis  schmutziggrünbraun  zeigen.  Der  Feldspath  verhält  sich  ebenso, 

wie  in  der  Ausscheidung  der  Foia,  nur  tritt  Albit  mehr  zurück. 

Nach  dem  Rande  der  basischen  Partien  zu  stellt  sich  zuerst  Diopsid- 

ähnlicher  Augit,  häufig  Hornblendcfetzen  orientirt  umschliessend, 

ein;  dann  erscheinen  auch  die  übrigen  Mineralien  des  normalen 

Gesteins,  Feldspath  Uberwiegend,  Nephelin,  Sodalith  und  Erze,  welche 

sehr  schön  die  fein  radiale  Umwachsung  durch  Titanomorphit,  Titanit 

in  Faserform,  zeigen.  Das  Erz  ist  durch  die  Form  nicht  sicher  zu 
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bestimmen,  doch  sprechen  die  rundlichen  Körner  eher  für  Titano- 

niagnetit,  als  fUr  Titaneisen. 

C.  Von  den  eben  beschriebenen  Ausscheidungen  sind  grob- 

körnige, dunkle  Gesteine,  welche  am  Weg  Monchique — Caldas,  wie 

unter  dem  Foiakamm  Uber  Monchique  in  ziemlicher  Mächtigkeit  an- 

stehen, dem  Mineralbestand,  wie  der  Structur  nach  wesentlich  ver- 

schieden. Das  Gestein,  welches  am  Wege  nach  Caldas  ansteht, 

nimmt  einen  grossen  Flächenraum  ein,  reicht  bis  in  die  Contactnähe 

und  kann  wohl  als  eine  magmatische  Differenzirung  unter  dem  Ein- 

flnss  der  Contactnähe  aufgefasst  werden.  Die  Masse,  welche  nahe 

dem  Kamm  der  Foia  ansteht,  ist  bedeutend  weniger  mächtig,  im 

übrigen  aber  mit  dem  Gestein  bei  Caldas  vollkommen  ident.  Diese 

grossen,  dunklen  Ausscheidungen  ähneln  im  Mineral  bestand  am 

meisten  den  Tescheniten  der  böhmisch-mährischen  Kreideformation 

mit  dem  Unterschied,  dass  kein  Analcim,  sondern  an  Stelle  dessen 

Nephelin  vorhanden  ist.  Makroskopisch  treten  besonders  bis  centi- 

metergrosse  Hornblenden,  meist  rundlich  geformt,  hervor,  auf  deren 

glänzend  schwarzen  Spaltflächen  man  in  kleinen  Flecken  in  poikili- 

tischer  Verwachsung  den  Augit  wahrnimmt.  Infolge  des  Herrschens 

der  Bisilicate  zeigt  das  Gestein  dunkelgraue  bis  schwarze  Farbe. 

Die  Grundmasse  zwischen  den  grossen  Hornblendckrystallen  stellt 

sich  als  ein  feinkörniges  Gemenge  der  hellen  und  dunklen  Mineralien 

dar,  unter  denen  stellenweise  hellgelbe  Titanitkrystalle  zu  unter- 

scheiden sind.  Neben  diesen,  durch  die  grossen  Hornblenden  porphy- 

risch struirten  Massen  linden  sich  mehr  gleichkörnige  Stellen,  in 

denen  dann  die  Hornblende  langprismatisch  entwickelt  ist.  Gegen 

das  normale  Gestein  existirt  weder  an  der  Foia,  noch  an  der  Picota 

eine  scharfe  Grenze,  es  findet  vielmehr  ein  schneller  Uebergang  statt, 

wobei  dann  bis  2  Centimeter  lange  Prismen  der  Hornblende  des 

basischen  Gesteins  stenglig  in  das  normale  Gestein  hineinragen. 

Unter  dem  Mikroskop  sind  folgende  Mineralien  nachweisbar:  Erze, 

Apatit,  Titanit  (Leucoxen),  Biotit,  Augit,  Hornblende,  Sodalith, 

Feldspathe,  Nephelin.  Hornblende  und  Augit  sind  häufig  parallel, 

seltener  regellos  miteinander  verwachsen  und  gegenüber  den  hellen 

Mineralien  immer  idiomorph.  Biotit  ist  zuweilen  in  geringer  Menge 

daneben  vorhanden.  Die  Krystallisation  des  Augits  hat  früher  be- 

gonnen als  die  der  Hornblende;  doch  zeigen  die  grössten  Augit- 

krystalle  auch  Einschlüsse  von  Hornblendefetzen.   Das  Mengenver- 

Minrralog.  nnd  petrogr.  Mitth.  XVI.  1896.  <  Kraatx-Ko»cblau  u.  Hackman.)  IQ 
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hältnis  von  Augit  und  Hornblende  zu  einander  schwankt  ziemlich 

stark;  so  scheinen  namentlich  nach  dem  normalen  Eläolithsyenit  zu 

die  Augite  das  Uebergewicht  zu  gewinnen.  Die  Begrenzung  der 

Augitkrystalle  ist  ooPco  {100}  breit,  00P00  {010}  schmal  oder 

gar  nicht  vorhanden  und  ooP{110},  dann  die  flachen  Pyramiden- 

flächen; die  Krystalle  sind  demnach  taflig  nach  co  Poo  {100}  und 

säulig  nach  c.  Sie  zeigen  grosseutheils  zonaren  Bau  infolge  iso- 

morpher Schichtung;  das  Wachsthum  des  äusseren  Theiles  scheint 

nach  ooPoo  {100}  etwas  stärker  als  nach  oo  Poo  {010};  häufig  sind 

ausserdem  von  den  Enden  her  zwei  hellere,  pyramidal  gestaltete 

Massen  eingeschoben,  die  zuweilen  nach  dem  inneren  Kern  zu  recht- 

eckig abgegrenzt  sind.  In  ihren  Absorptionsverhältnissen  und  der 

Auslüschung  gleichen  die  Augite  den  von  Rohrbach1)  beschriebenen 

Pyroxenen  der  Teschenite.  Das  Maximum  der  auf  oo  Poo  {010!  be- 

obachteten Auslöschungsschiefe  beträgt  42 — 44°;  zonare  Partien 

differiren  in  der  Auslöschung  um  8—10°,  wobei  oft  der  innere  Kern 

und  die  äusserste  Randzone  gleichzeitig  auslöschen,  während  da- 

zwischen eine  abweichend  auslöschende  Partie  liegt.  Zuweilen  haben 

die  Ränder  einen  grünlichen  Farbenton,  doch  ist  diese  Erscheinung 

nie  so  ausgeprägt,  dass  man  von  Aegirinumrandung  sprechen  könnte. 

Neben  den  Augiten  der  Teschenite  lassen  sich  die  hier  vorliegenden 

nur  noch  mit  dem  limburgitischen  Augit  Rosenbusch's  vergleichen. 

Der  Pleochroismus  ist  nicht  sehr  stark,  in  dünnen  Schliffen  über- 

haupt nicht  kenntlich.  Für  die  Absorptionsverhältnisse  ergab  sich: 

Kraatz:  Rohrback: 

c  ̂   b>a  c>a>-  b 
c  =  grauviolett  c  —  violett 

b  =  bräunlichgrau  (Stich  in's       a  =  bräunlichgrau 

Die  Absorptionsfarben  für  b  und  a  wechseln  in  diluter  Ver- 

keilung in  den  einzelnen  Schliffen  vou  gelblichgrünen  zu  grau- 
violetten  Tönen.  Die  violetten  Farbtöne  sind  meist  so  deutlich,  da* 

man  wohl  auf  einen  ziemlich  hohen  Titangehalt  der  Augite  schlicssen 

darf,  wofür  auch  die  zuweilen  vorkommende  Leucoxenumrandnn? 

')Cf.  Carl  E.  Rohrbach,  Ueber  die  Eruptivgesteine  im  Gebiete  der  schlesiacl" 
mährischen  Kreideformation.  Diese  Matth.,  VIT,  pajr.  1«  ss. 

Grüne) 

a  =  gelblichgrün b  =  grünlichbraun. 
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spricht.  Neben  der  gewöhnlichen  Spaltbarkcit  nach  coP(HO)  ist  häufig 

deutlich  eine  solche  nach  ooiJoo  {010}  zu  beobachten.  Zwillinge 

nach  a  {100}  sind  nicht  selten.  In  Schnitten  senkrecht  zur  Prismenzone 

sind  die  Augite  oft  zonar  bestäubt;  die  Bestäubung  setzt  nach  innen 

scharf  linig  ab  und  verliert  sich  nach  aussen  allmählich ;  wovon  sie 

herrührt,  ist  selbst  bei  der  stärksten  Vergrößerung  nicht  zu  erkennen. 

Glimmer  ist  meist  nur  in  wenigen,  corrodirten  Blättern  vorhanden, 

welche  in  der  Hornblende  liegen  und  auf  Kosten  derselben  aufge- 

löst erscheinen;  der  Pleochroismus  desselben  ist  hellgclbbraun, 

nelkenbraun  oder  pflaumfarben  und  deutet  auf  Titangehalt.  Die 

Hornblende  ist  leicht  kenntlich  durch  ihre  röthlichbraunen  Farben- 

töne und  die  überall  vorzüglich  sichtbare  Spaltbarkeit.  Die  Krystalle 

sind  kurz  bis  lang  säulenförmig,  die  Querschnitte  meist  begrenzt 

von  oo  P {1 10)  gross,  ooPoo{100}  und  coPoojOlO}.  Die  Spalt- 

barkeit nach  oo  i'{110}  ist  stets  ausserordentlich  scharf,  daneben  aber 

noch  häufig  gute  Spaltbarkeit  nach  der  Symmetrieebene  zu  beob- 

achten. Der  Winkel  (110)  :  (110)  wurde  an  Spaltstücken  zu  55°  40' 

und  55° 43'  gemessen;  Brögger  beobachtete  am  Barkevikit 

(110)  :  (110)  =  55°  44' 30".  Die  Absorptionsverhältnisse  entsprechen 

denen  des  Barkevikits  (Brögger)  und  der  basaltischen  Hornblende 

der  Teschenite  (R  o  h  r  b  a  c  h).  c  zunächst  liegt  c,  als  Maximum  der 

Auslöschungsschiefe  wurden  Winkel  zwischen  14 — 16°  gemessen. 

c^b>a  Rohrbach:  c^b>a. 

Brögge r-Rosenbusch:  Rohrbach:  Kraatz: 

c  =  tief  braun  c  =  dunkelbraun  c  =  tiefbraun. 

a  =  hellbräunlichgelb   a  =  lichtgelbbraun       a  =  lichtgelbbraun. 

Nach  dem  Rande  zu  geht  die  Färbung  der  Hornblende  zuweilen 

ganz  allmählich  in  grünbraunc  Töne  Uber;  die  grünlichbraune  Zone 

ist  aber  nur  selten  sichtbar  und  niemals  breit  oder  scharf  abgegrenzt. 

Die  Hornblende  ist  ausser  den  Einschlüssen  von  Augit  häufig  erfüllt 

von  Apatit  und  Titanomagnetit;  seltener  finden  sich  S o d a- 

litb  und  Titan  it.  Der  Apatit  ist  in  schön  idiomorphen  Durch- 

schnitten im  Gestein  verbreitet ;  dieselben  zeigen  meistens  eine  sehr 

feine  Bestäubung,  welche  auf  basischen  Durchschnitten  häufig  Zonar- 

anordming  erkennen  lässt.  Der  Titanomagnetit  erweist  sich  als 

b  =  röthlichbraun 
6  =  braun  bis  dunkel-  b  =  dunkelbraun  bis 

braun  röthlichbraun 

IG* 
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solcher  durch  die  ihn  meistenteils  begleitenden,  schmalen  Leucoxen- 

ränder;  solche  Umrandungen  kommen  stellenweise  auch  an  den 

Pyroxenen  vor.  Der  eigentliche  Titanit  in  grossen  Krystallen  ist 

ein  nicht  gleichmässig  vertheilter  Gemengtheil ;  er  unterscheidet  sich 

von  den  Krystallen  des  Eläolithsyenits  makroskopisch  durch  seine 

hellgelbe  Farbe,  unter  dem  Mikroskope  durch  seinen  kaum  merk- 

baren Pleochroismus  und   die  regelmässige  Bestäubung.    Die  Be- 

stäubung bildet  theils  bräunliche  Flecken  im  Centrum  der  Krystalle, 

theils  ist  sie  den  Umrissen  parallel  zonar  angeordnet.   Die  Formen 

des  Titanits  sind  die  gewohnten;  prismatische  und  spitzrhombische 

Durchschnitte  treten  nebeneinander  auf,  sind  randlich  jedoch  häufig 

corrodirt.   Dem  Alter  nach  steht  der  Titanit  zwischen  Augit  und 

Hornblende;  er  führt  meist  gerundete  Pyroxeneinschlüsse  und  liegt 

zuweilen  ganzrandig  im  Barkevikit.  Von  den  hellen  Mineralien  ist 

der  Sodali th  das  älteste;  derselbe  ist  stets  zeolithisirt  und  liegt 

mit  Durchschnitten  von  <xO{HQ\  theils  in  der  Hornblende,  theils 

im  Feldspath.  Die  hellen  Bestandtheile  wurden  nach  dem  speeifischen 

Gewicht  getrennt;  es  konnte  Orthoklas,  Nephelin  und  trikliner  Feld- 

spath nachgewiesen  werden.  Die  Trennung  ist  nur  bei  sehr  feinem 

Korn  möglich,  da  die  Verwachsung  von  Nephelin  und  Feldspath  mit 

Augit,  beziehungsweise   Hornblende   eine   sehr   innige   ist.  Man 

erhält  mittelst  Jodmethylen  geschieden  zwei  ziemlich  gleichgroße 

Portionen  heller  Mineralien,  in  einer  derselben  triklinen  Feldspath. 

in  der  andern  Nephelin  +  Orthoklas.  Der  trikline  Feldspath  besitzt 

das  specitische  Gewicht  von  2'70 — 273,  gehört  also  dem  Lahr  ad  or 

und  überwiegend  dem  Bytownit  an.   An  den  getrennten  Spalt- 

Stücken  wurden  auf  o  P(OOl)  zur  Zwillingsgrenze  Auslöschungsschiefen 

von  12°  30'  —  28°  beobachtet,  was  mit  dein  Gewichte  stimmt.  Die 

triklinen  Feldspathe  zeigen  im  Schliff  zuweilen  beide  Zwillingsgesetze 

und  lassen  hie  und  da  verschwommenen  zonaren  Aufbau  beobachten. 

Orthoklas  und  Nephelin  wurden  durch  Behandlung  der  leich- 

teren Portion  mittelst  verdünnter  Salzsäure  und  Lösung  der  reichlich 

entstandenen  Gallerte  durch  Kalilauge  getrennt;  es  bleibt  alsdann 

vollkommen  reiner  Orthoklas  in  grösserer  Menge  als  der  gelöste 

Nephelin  zurück.   Die  Feldspathe  sind  grösstenteils  frisch,  nur 

theilweise  in  farblosen  Glimmer  umgewandelt. 

Das  Gestein  ware  nach  seinen  wesentlichen  Geraengtheileu 

Apatit,  Hornblende,  Augit,  trikliner  Feldspath,  Orthoklas,  Nephelin 
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in  die  Theralithreilie,  und  zwar  —  will  man  die  Wahrscheinlichkeit 

der  Umwandlung  des  Nephelins  zu  Analcim  annehmen  —  zum 

Teschenit  zu  stellen.  Eine  chemische  Untersuchung  des  Gesteins  wurde 

durch  die  liebenswürdige  Vermittlung  von  Herrn  Prof.  P.  Jan  na  seh 

durch  Herrn  Singhof  im  hiesigen  anorganischen  Universitäts- 

iahoratorium ausgeführt;  dieselbe  ergab,  verglichen  mit  den  nächst- 

stehenden Gesteinen,  folgendes  Resultat: I. II. III. 
IV. 

V. 

VI. 
VII. 

VIII. 

— 4180 44-39 43-65 43-18 44-31 46*53 46-73 46-84 
TiO, — 414 

4-00 

299 

0-78 
1-88 

AttOs 14-56 16-83 11-48 15-24 17-20 14-31 1005 13-98 
609 

6-69 632 7  61 

4-64 

3-61 
3-53 

8-99 

FeO 641 460 

8-00 

267 

3-81 

815 

8-48 
5-46 

MgO 4(16 359 

7-92 
5-81 

657 656 

9-68 

080 
CaO 1487 

9-28 
14-00 10-63 10-40 1213 13-22 

1041 

NatO 425 

3  80  3- 
5917  2-28 

568 445 

4-95 

1-81 

3  59 

K%0 
1-94 

3  89  0-82)f  1-51 
407 

3-64 

158 376 

2-59 

0-40 

0-30 

PA 0*52 
1-25 

095 

1-50 

059 

118 
3-76 1-00 

3-57 

407 

0-20 1-24 

2-69 

Fl 
0-38 

0-47 

Ci 
Spur Spur 

MnO 

0-22 

1-79 

100-82 
9846 

10016  99-40  9911  101'23  100  78  100'38 

Sp.  G. 

2-93 
2-96 

T.  Basische  Ausscheidung.  Monchique.  II.  Hornblende  führender 

Teschenit  von  Boguschowitz.  Tschermak:  Felsarten  etc.  1866, 

pag.  276.  III.  Essexit(Olivingabbrodiabas).  Brandhergstein,  Christiania- 

gebiet.  W.  C.  Brögger:  The  Basic  Eruptive  Rocks  of  Gran.  Quart. 

Journ.  Vol.  50,  pag.  19.  IV.  Theralit.  Martindale.  Crazy  Mts., 

Montana.  V. l)  Theralit.  Gordons  Butte.  Crazy  Mts.,  Montana. 

VI.2)  Theralit  von  Umptek.  VII.3)  Shonkinit.  Square  Butte,  Montana. 

»)  J.  E.  Wolf,  Notes  on  the  petrography  of  the  Crazy  Mountains  and  other 

localities  in  Montana  Territory.  Northern  Transcontinental  Survey.  R.  Pumpe  11}', 
Director.  1885. 

■)  V.  Hack  man,  Der  Nephelinsyenit  des  Umptek.  Fenniall,  Nr.  2,  pag.  168. 

*)  W.  H.  Weed  and  L.  V.  Pirsson,  Highwood  Mountains  of  Montana.  Bull. 

Geol.  Soc.  America.  1895.  Bd.  VI,  pag.  389. 
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VIII.1)  Nepbelin-Leucit-Tephrit.  Obere  Decke  des  Falkenberges 
bei  Teteeben. 

Die  vorstehenden  Analysen  zeigen  die  nahe  Verwandtschaft 

dieser  Gesteine;  nnr  der  Shonkinit  fällt  mit  seinem  Verhältnis  von 

Kali  zn  Natron  ans  der  Reihe  und  scheint  ein  entsprechend  basische« 

Glied  der  Kalireihe  darzustellen.  Analyse  VIII  wurde  zum  Vergleich 

mit  den  nächst  verwandten  Ergussgesteinen  beigefugt. 

D.  Eine  basische  Ausscheidung,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls 

zur  E8sexit-Theralitreihe  gehört  und  sich  nicht  unwesentlich  von  der 

eben  beschriebenen  unterscheidet,  steht  zwischen  Dorf  Monchique  und 

der  teschenitähnlicben  Ausscheidung,  von  dieser  jedoch  durch  normalen 

Picotasyenit  getrennt,  an.  Das  Gestein  ist  dunkelgrau  von  Farbe,  mittel- 

körnig und  lässt  makroskopisch  Feldspathspaltflächen,  dunklen  Glimmer 

und  hie  und  da  Pyrit  erkennen.  Unter  dem  Mikroskope  ist  die  Zusammen- 

setzung :  Kiese  (wenig),  reichlich  Magnetit,  Augit,  Biotit  und  Plagioklas. 

Der  Glimmer  ist  (ausgenommen  einen  Theil  der  Erze)  der  älteste 

Bestandteil.  Seine  Krystalle  sind  jedoch  nie  ganzrandig,  sondern 

entweder  randlich  corrodirt  oder  bis  auf  unregelmässige  Lappen,  die 

zu  mehreren  je  gleiche  Orientirung  besitzen,  resorbirt.  Die  Krystalle 

zeigen  Pleochroismus  hellgelbbraun  bis  dunkelgelbbraun ,  manchmal 

mit  Stich  in's  Violette;  die  unregelmässig  begrenzten  Fetzen  liegen 
entweder  in  einem  körnigen  Aggregat  von  fast  farblosem  Augit  oder 

werden  rings  von  schwarzen,  meist  elliptisch  gestalteten  Erzkörnern 

umrandet.  Erzanhäufungen,  welche  oft  einen  Augitkern  umschliessen, 

finden  sich  auch  innerhalb  der  grösseren  Glimmerfetzen.  Der  Augit 

ist  in  zwei  Generationen  vorhanden :  Grosse,  nie  idiomorph  begrenzte 

Krystalldurchschnitte  zeigen  braunviolette  Farbtöne ;  die  Färbung  ist 

verschieden  in  verschiedenen  Partien,  indem  unregelmässig  hellgelb- 

braune mit  mehr  violettbraunen  Flecken  wechseln.  Die  Durchschnitte 

sind  häufig  von  Rissen  durchsetzt,  auf  denen  feine  Erzkörner  in 

Schnüren  angeordnet  liegen,  ähnlich  denen,  welche  die  Biotite  umranden. 

Nach  aussen  zu  geht  der  Augit  ohne  scharfe  Abgrenzung,  aber  doch 

deutlich  absetzend  in  farblose  Augitsubstanz  Uber.  Dieselbe  ist  stets 

skeletartig  gewachsen  und  erscheiut  von  kleinen  Erzpartikeln  wie 

bestreut;  zuweilen  ist  die  skeletartig  struirte  helle  Augitsubstanz, 

')  J.  E.  Hibscb,    Beiträge  zur  Geologie  des  böhmischen  Mittelgebirges 
Diese  Mittb.,  XIV,  pag.  107.  Wien  1894. 
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welche  meist  dieselbe  Orientirung  besitzt  wie  der  dunklere  Kern,  als 

Ganzes  verzwillingt.  Der  Feldspat h  zeigt  ausgezeichneten  Idio- 

morphismus  und  ist  meist  deutlich  zonar  gebaut.  Zwillingsstreifung 

nach  Albit  und  Periklingesetz  ist  verbreitet,  ausserdem  treten  Karls- 

bader Zwillinge  auf.  Das  Innere  der  Feldspathe,  welches  der  Labrador- 

zusammensetzung nahe  steht,  ist  basischer  als  die  Aussenpartien ; 

die  Kry stalle  sind  fast  durchwegs  bestäubt,  wie  bei  Diabasen  und 

Essexiten.  Für  die  Abkunft  aus  dem  Eläolithsyenitmagma  spricht 

jedoch  der  hohe  Alkaligehalt  wie  die  nirgends  ganz  scharfe  Grenze 

zum  Eläolith8yenit.  Nephelin  ist  nicht  vorhanden.  Das  Gestein 

macht  seiner  ganzen  Erscheinung  nach  den  Eindruck  starker  Ver- 

änderung; als  8ecundäre  Mineralien  treten  etwas  Quarz  und  Chlorit 

auf ;  die  chemische  Zusammensetzung  ist  der  der  typischen  Essexite 

sehr  ähnlich.  Die  nachstehende  Analyse  wurde  im  hiesigen  anor- 

ganischen Universitätslaboratorium  von  einem  Schüler  des  Herrn 

Prof.  P.  Jan  na  sch  ausgeführt  und  mir  gütigst  zur  Verfügung  ge- 

stellt; unter  zwei  und  drei  sind  zum  Vergleich  Essexitanalysen 

beigefügt : 
L II. 

HL 

SiO, .    .  . .    .    .  4967 4925 5050 

770,.   .  . .    .   nicht  bestimmt 

1*41 

1-91 

ALOz 
.    .    .  17-99 1697 

1764 

Fe%0%   .  . 
'    '    "  I  13  06 

j 
 15-2
1 

l  402 

FeO.     .  . 

MyO    .  , .    .    .  306 
300 333 

CaO.    .  . .    .    .  663 

7-17 

791 
Kofi 

.    .    .  6-21 

4-91 

5-52 

h\0.   .  . .    .    .  262 200 302 

E%0.   .  . .    .    .  086 

0'30 

045 

PA  .  . 

0-76 
0-92 

100*10 100-98 
10063 

I.  Essexit.  Monchique.  II.  Essexit  (Olivingabbrodiabas)  Dignaes, 

nördlich  von  Christiania.  III.  Essexit,  sogenannter  Dolerit.  Rongstock 

bei  Teschen. 

5.  Gesteine  aus  der  Contactnähe  und  endomorpher  Contact. 

Gesteine,  welche  dem  beschriebenen  Haupttypus  von  der  Picota 

ähneln,  aber  bereits  Abweichungen  zeigen,  welche  auf  die  Contact- 
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nähe  zurückzuführen  sind,  sind  die  mittelkörnigen  Eläolithsyenite 

von  Fornalhas  und  Corte  grande  am  Südostabhange  der  Picota.  Sie 

finden  sich  unweit  des  Contacts  und  sind  makroskopisch  durch  ein 

etwas  feineres  Korn  vom  normalen  Syenit  der  Picota  unterschieden. 

Feldspath  und  Nephelin  lassen  sich  infolge  stärkerer  Verwitterung 

noch  deutlicher  auseinanderhalten  als  im  normalen  Gestein,  und  die 

dunklen  Mineralien  sind  noch  spärlicher,  als  im  vorher  beschriebenen 

Gestein.  Während  diese  Gesteine  nach  Structur ,  Auftreten  und 

makroskopischer  Erscheinung  sich  sehr  ähneln ,  finden  sich  im 

Mineralbestand  bei  Untersuchung  der  Schliffe  nicht  unbedeutende 

Verschiedenheiten. 

A.  Gestein  vom  Abhang  der  Picota  bei  Fornalhas,  am  Hügel 

von  480  Meter  (nach  der  portugiesischen  Karte)  geschlagen. 

Das  mittel-  bis  feinkörnige  Gestein  hat  folgenden  Mineral- 

bestand :  Erze ,  Apatit ,  Biotit ,  Titanit ,  Hornblende ,  Aegirinaugit, 

Feldspathe,  Nephelin,  Cancrinit.  Apatit  und  Erze  sind  sehr  spärlich, 

der  Biotit  etwas  reichlicher  vorhanden.  Letzterer  tritt  nur  zum 

geringen  Theile  in  kleinen ,  wohl  idiomorphen  Kry  stallen ,  grössten- 
teils in  stark  corrodirteu  Fetzen  auf.  Der  Titanit  ist  reichlicher 

vorhanden,  meist  gut  begrenzt,  selten  nur  corrodirt.  Die  Horn- 

blende kommt  nicht  in  idiomorphen  Krystallen  vor,  sondern  ist 

stets  bis  auf  lappige  Stücke  aufgelöst;  die  an  Schnitten  senkrecht 

zur  Prismenzone  beobachteten  Spaltrisse  lassen  sie  mit  Sicherheit 

bestimmen.  Ihrem  Pleochroismus  nach  a=helloIivbraun,  b=c  schwarz- 

braun, gehört  die  Hornblende  der  Barkevikitreihe  an.  Der  gleichfalls 

stark  resorbirtc  Aegirinaugit  liegt  fast  immer  mit  der  Hornblende 

zusammen;  eine  völlige  Umwachsung  des  einen  Minerals  durch  das 

andere  wurde  nicht  beobachtet;  es  ist  daher  das  Altersverhältnis 

der  beiden  Mineralien  zu  einander  nicht  zu  bestimmen.  Die  Feld- 

spathe sind  infolge  von  Verwitterung  immer  fein  bestäubt  und, 

soweit  beobachtet  wurde,  immer  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader 

(Orthoklas)  und  nach  dem  Albitgesetz  (Mikroklin).  Lamellar  wieder- 

holte Zwillingsbildung  nach  diesem  Gesetze  kommt  nicht  vor;  die 

Auslöschung  ist  meistens  der  ganzen  Länge  nach  undulös.  In  den 

Einzelindividueu  finden  sich  feine  Lamellen  X  zur  Zwillingsgrenze  ein- 

gewachseu,  wahrscheinlich  nach  dem  steilen  Orthodoma;  dieselben 

führen  eine  federförmige  Zeichnimg  herbei,  sind  stärker  zersetzt,  als 
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die  grossen  Individuen  und  scheineu  Albit  zu  sein.1)  In  grossen 

Einzel krystallen  wurde  Albit  nicht  beobachtet.  Die  Xephcline  sind, 

wie  immer,  letzte  AusfüllungBmasse  und  bieten  nichts  Bemerkens- 

wertes. Das  feinkörnige  Gestein  desselben  Fundortes  ist  mit  dem 

oben  beschriebenen  bis  auf  die  Korngrösse  vollkommen  ident. 

B.  Ebenfalls  mittelkörnig  und  makroskopisch  sehr  ähnlich  ist 

der  Eläolithsyenit  vom  HUgel  nordöstlich  von  Corte  Grande  bei 

Fornalha8.  Die  Feldspathleisten  sind  recht  schmal,  der  Eläolith 

rüthlich ;  das  Gestein  bricht  uneben.  Im  Dünnschliff  fällt  sofort  die 

Anwesenheit  von  Lävenit  und  geringen  Mengen  arfvedsonitischer 

Hornblende  auf;  der  Titanit  tritt  sehr  zurück.  Ausserdem  kommt 

spärlich  in  löcherigen  Wachsthumsformen  ein  krappbraunes  Mineral 

vor,  welches  wahrscheinlich  zum  Ainigmatit  zu  rechnen  ist.  Der 

Mineralbestand  ist  also  der  folgende :  Erze,  Livenit,  Titanit,  arfvcd- 

sonitische  Hornblende,  Aegirinaugit,  Aegirin,  ainigmatitähnliches 

Mineral,  Feldspathe,  Nephelin,  Analcim.  Der  Livenit  ist  in  wohl- 

begrenzten, wie  in  theilweise  resorbirten  Krystallen  vorhanden  und 

findet  sich  häufig  mit  den  Pyroxenen  zusammen.  Die  Krystalle  sind 

nach  der  c-Axe  gestreckt,  nach  ajlOOj  häufig  etwas  taflig  ent- 

wickelt und  durch  spitze  Pyramiden  begrenzt.  Ausserdem  wurden 

beobachtet  Oll,  101,  100,  010,  110.  Die  Schnitte  nach  b  {010}  lassen 

meistens  Zwillingsbildung  einfach  und  lamellar  wiederholt  beobachten. 

Auf  klinopinakoidalen  Schnitten  konnte  die  Auslöschungsschiefe  a  :  c 

zu  20°  bestimmt  werden.  Auf  orthopinakoidalen  Schnitten  tritt  eine 

Bisectrix  schief  aus;  Axenebene  die  Symmetrieebene.  Der  Plcochrois- 

mus  ist  sehr  deutlich  a  farblos,  b  =  b  schwachgelb  mit  Stich 

in's  Grüne,  c  orangegelb.  Der  Titanit  liegt  meist  mit  Lavenit  zu- 
sammen; er  bildet  nicht  so  grosse  Krystalle  wie  im  Hauptgestein 

und  ist  bei  guter  idiomorpher  Begrenzung  theilweise  im  Lavenit 

eingeschlossen,  die  Bildung  des  Titanits  hörte  wohl  auf,  sobald  die 

Titansäure  zur  Bildung  des  Lävenits  verwandt  wurde.  Von  der 

arfvedsoniti8chen  Hornblende  sind  nur  geringe  grünblaue  Reste  vor- 

banden, die  —  stets  ohne  eigene  Umgrenzung  —  orientirt  im  Aegirin- 

augit liegen.  Die  Augite  sind  durchwegs  grasgrün,  randlich  dunkler 

•)  Aehnliche  Feldspathe  finden  sich  in  den  Lipariten  des  Cabo  de  Gata. 

A.  Osann,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Eruptivgesteine  des  Cabo  de  Gata.  II.  D.  G.  G. 

XVIII,  1891,  pag.  61>4. 
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und  die  Auslöschung  wird  randlich  allmählich  geringer;  neben  dem 

Aegirinaugit  finden  sich  auch  Krystalle  vom  eigentlichen  Aegirin 

mit  Auslöschungsschiefe  von  circa  5°.  Von  dem  Aegirinaugit  aus 

Theilen  des  Massivs,  die  dem  Contact  ferner  liegen,  unterscheidet 

der  Pyroxen  sich  hier  dadurch,  dass  er  nie  mehr  einen  Kern  von 

hellem  Augit,  der  dem  Diopsid  nahe  steht,  besitzt.  Während  im 

Hauptgestein  die  Umrandung  fortschritt  von  Diopsid  und  gemeinem 

Augit  zu  Aegirinaugit,  schreitet  sie  hier  von  Aegirinaugit  zu  Aegirin 

fort.  Die  Krystallisationsperiode  der  Aegirinaugite  ist  hier  so  lange 

andauernd,  dass  ein  Theil  derselben  seine  Formen  dem  umliegenden 

Feldspath  verdankt.  Neben  diesen  farbigen  Silicaten  ist  ein  weiteres 

Mineral  vorhanden,  welches  bei  der  flüchtigen  Betrachtung  des 

Schliffes  und  in  nicht  sehr  dünnen  Präparaten  leicht  mit  Erzen  ver- 

wechselt werden  kann.  Die  Krystalle  dieser  Substanz  sind  niemals 

ganzrandig,  sondern  bilden  meist  prismatische  Krystallskelette,  welche 

gewissen  Skeletformen  des  Titaneisens  nicht  unähnlich  sind;  an 

durchsichtigen  Stellen  zeigen  diese  Gebilde  krapp-  bis  nelkenbraune 

Farbe.  Das  Mineral  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  ganz  mit  einem 

ainigmatitähnlichen  Mineral  Uberein,  welches  Osann  aus  Eläolith- 

syeniten  von  Texas  beschrieb.  Ich  hatte  Gelegenheit,  zwei  Schliffe 

vom  Mount  Ord  und  vom  Limpia  Creek  zu  vergleichen  und  konnte 

so  die  Identität  dieses  Minerals  mit  dem  „Ainigmatit"  0 sann's  in 
allen  äusseren  Eigenschaften  feststellen.  Da  sich  in  jedem  Schliff 

nur  wenige  Schnitte  des  Ainigmatit-Minerals  finden,  konnte  eine 

Isolirung  zwecks  Analyse  nicht  vorgenommen  werden.  Der  Feldspath 

ist  durch  Verwitterung  stark  getrübt  und  besteht,  nach  dem  ungleich- 

massigen  Gang  der  Zersetzung  zu  urtheilen,  aus  verschiedenen  Feld- 

spathen;  es  war  wahrscheinlich  Orthoklas  und  Mikroklin  in  mikro- 

perthitischer  Verwachsung  mit  Albit  vorhanden.  Der  Nephelin  ist 

frisch  und  noch  mehr  wie  sonst  erfüllt  mit  Gas-  und  Flüssigkeits- 

einschlüssen ;  viele  der  Flüssigkeitseinschlüsse  besitzen  bewegliche 

Libellen.  An  einzelnen  Stellen  herrscht  granophyrische  Verwachsung 

zwischen  Feldspath  und  Nephelin,  während  gewöhnlich  der  Nephelin 

als  letzte  Ausfüllungsmasse  zwischen  den  Feldspathen  auftritt. 

0.  Von  den  eben  beschriebenen  Gesteinen  lässt  sich  schon 

nach  dem  Augenschein  ein  feinkörniger  Eläolithsyenit  unterscheiden, 

in  dem  der  grosse  Reichthum  an  Glimmerblättchcn  (Biotit)  auffällt. 

Derselbe  stammt  ebenfalls  von  dem  486  Meter  hohen  Hügel  bei 
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Fornalhas,  ist  aber  der  weitverbreiteten  Randfacies,  welche  an  ver- 

schiedenen, räumlich  weitgetrennten  Stellen  des  Gebietes,  so  bei 

Caldas  de  Monchique  und  dort,  wo  der  Weg  nach  Saboia  de  Mon- 

chique den  Contact  schneidet,  angetroffen  wurde,  so  ähnlich,  dass 

er  mit  diesen  zusammen  beschrieben  werden  soll.  Der  Eläolithsyenit 

zeigt  in  dieser  normalen  Contacteutwicklnng  ein  ziemlich  gleich- 

massig  feines  Korn.  In  dem  Gestein,  welches  bei  Caldas  und  am 

Wege  nach  Saboia  vorzüglich  frisch  geschlagen  wurde,  liegen  in 

einer  hellen  Grundmasse  von  Feldspath  und  Nephelin  reichlich 

schwarz  glänzende  Glimmertäfelchen.  Das  Gestein  ist  bei  Fornalhas 

etwas  grobkörniger,  die  dort  schlierig  vertheilten  Biotithlättchen 

erreichen  eine  Grösse  von  circa  2  Millimeter,  ausnahmsweise  noch 

mehr;  Feldspath  und  Nephelin  sind  dort  verwittert.  In  den  frischen 

Gesteinen  der  anderen  Fundpunkte  erreichen  die  Glimmer  kaum 

Stecknadelkopfgrösse,  sind  gleichmässig  durch  das  Gestein  vertheilt 

und  die  sehr  schmalen  Feldspathleisten  lassen  schon  makroskopisch 

fluidale  Anordnung  erkennen.  Stellenweise  sind  etwas  grössere, 

porphyrische  Einsprenglinge  von  Feldspath  und  Nephelin  vorhanden. 

Im  Dünnschliff  ergibt  sich  folgender  Mineralbestand:  Erze,  Kiese, 

Apatit,  Titanit  (Monazit?),  Biotit,  heller  Glimmer,  Feldspathe 

(Orthoklas,  Mikroklin,  Albit),  Nephelin.  Erze,  Kiese  und  Apatit  sind 

spärlich  vorhanden.  Das  Mineral,  welches  für  Monazit  gehalten 

wurde,  tritt  nur  in  wenigen  gestreckten  Körnern  als  Einschluss  im 

Biotit  auf;  für  seine  Bestimmung  sprechen  Spaltbarkeit,  Licht- 

brechung und  Axenbild.  Der  Biotit  kommt  nur  in  kleinen  Krystallen 

ganzrandig  vor;  alle  grösseren  Individuen  sind  lappig  und  löcherig 

skeletförmig;  er  ist  einaxig  und  besitzt  den  Pleochroismus  strohgelb 

bis  dunkelbraun,  stellenweise  tritt  ein  Ton  in  s  Rothbraune  auf.  Der 

Biotit  ist  häufig  von  hellem,  farblosem  Glimmer  in  orientirter  Stellung 

umrandet;  zuweilen  kommen  Krystalle  vor,  bei  denen  die  beiden 

Enden  aus  Biotit,  die  Mitte  aus  farblosem  Glimmer  besteht.  An  eine 

secnndäre  Umwandlung  kann  hier  nicht  gedacht  werden,  da  die 

Gesteine,  in  welchen  diese  Verwachsungen  beobachtet  wurden,  ganz 

frisch  sind.  In  nicht  so  frischem  Gestein  ist  nur  eine  randliche 

Bleichung  des  braunen  Glimmers  zu  grllnem  zu  constatiren.  Rund- 

liche Körner  ohne  Formenkennzeichen  besitzen  die  Eigenschaften 

des  Tit  an  its  und  sind  wahrscheinlich  diesem  zuzuzählen.  Daneben 

treten  skeletartige  Gestalten  auf,  welche  genau  die  Begrenzung  des 
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früher  beschriebenen  Ainigmatitminerals  zeigen:  dieselben  sind  stark 

lichtbrechend,  fast  farblos  mit  einem  Stich  in's  Gelbe  oder  Graue; 

die  Doppelbrechung  ist  ebenfalls  stark  und  bei  gekreuzten  Xicols 

treten  sehr  lebhafte  Interferenzfarben  auf.  Die  überaus  charakteristi- 

schen Skeletformen  lassen  an  Pseudomorphosen  nach  Ainigmatit 

denken;  diese  Annahme  wird  umso  wahrscheinlicher,  als  Osann 

an  den  Kry  stallen  vom  Mount  Ord  analoge  Um wandlungsersclieinungen 

nachweisen  konnte.1)  Das  helle,  skeletförmige  Mineral  konnte  mit 

Sicherheit  nicht  bestimmt  werden;  es  dürfte  aber  seinen  optischen 

Eigenschaften  nach  zur  Gruppe  der  Titanosilicate  gehören;  eine 

l'seudomorphose  eines  solchen  nach  Ainigmatit  ist  bei  dem  hohen 

Titangehalt  des  letzteren  (7  Procent)  nicht  unwahrscheinlich.  In  der 

hellen  Grundmasse  ist  der  Feldspat!»  herrschend.  Karlsbader  Zwil- 

linge von  Orthoklas  und  Albitzwillinge  von  Mikroklin  sind  in  fleckigen 

Partien  mit  einem  anderen  Feldspathmineral  —  höchst  wahrschein- 

lich Albit  —  verwachsen.  Die  schmalen  Feldspathleisten  zeigen 

vielfach  in  ihrer  ganzen  Länge  wandernde  Auslöschung;  Lamellirung 

nach  dem  Albitgesetz  ist  ziemlich  selten;  es  treten  dann  einzelne 

Lamellen  mit  paralleler  Auslöschnng  und  solche  von  10 — 13°  zur 

Zwillingsebene  symmetrisch  auf.  Albit  ist  zuweilen  auch  in  Einzel- 

individuen vorhanden,  welche  sich  nach  der  Auslöschungsschiefe  mit 

Sicherheit  bestimmen  lassen.  Der  Eläolith  spielt  in  nicht  zu  geringer 

Menge  die  Rolle  der  letzten  Ausfullungsmasse  und  ist  vielfach  von 

Fliissigkeits-  und  Gaseinschlüssen  erfüllt.  Zuweilen  sind  deutlich 

granophyrisehe  Verwachsungen  zwischen  Feldspath  und  Nephelin  zu 

beobachten.  In  einem  Schliff  vom  Contact  bei  Caldas  wurde  ein 

schönes,  gelbes,  vollkommen  isotropes  Octaöder  gefunden:  dasselbe 

hat  ganz  das  Aussehen  des  Pyrrhits  von  Sao  Miguel  und  dürfte  mit 

diesem  zu  identificiren  sein. 

I)  Ein  von  dieser  Contactfacies  abweichendes  Verhältnis  lassen 

die  aus  einer  kleinen  Apophyse  des  Eläolithsyenits  im  Schiefer  am 

Wege  nach  Caldas  stammenden  Handstücke  erkennen.  Der  Eläolith- 

syenit  wird  nach  dem  Contact  zu  allmählich  porphyrisch  und  dann 

feinkörnig;  dicht  am  Contact  leuchten  aus  einer  frisch-fettig  glän- 

zenden Grundmasse  nur  noch  parallel-fluidal  angeordnete,  mülimeter- 

»)  Cf.  auch    Rosenbuscb.    Physiographic    B.Auflage,    Bd.  I,    pag.  1^3: 
Rosenbusch  deutet  das  Mineral  als  Titanit. 
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breite  Feldspathleisten  auf.  Im  Schliff  ergibt  sich  Folgendes:  In 

einer  hellen  Grundmasse  liegen  Augit,  Titauit,  Biotit  und  Erzpartikel. 

Der  Augit  ist  in  zwei  Generationen  vorhanden:  einmal  finden  sieh 

grössere  Einsprenglinge,  echte  Aegirinaugite  mit  hellerem  Centrum 

und  breitem  grasgrünen  Rand,  der  aus  Aegirin  besteht;  dann  kleine 

grüne  Krystalle  in  der  Grundmasse,  welche  keine  scharfe  Begrenzung 

besitzen,  aber  der  geringen  Auslöschungsschiefe  nach  zum  Aegirin 

gehören.  Titanit  tritt  in  grossen,  pleochroi tischen  Krvstallen  auf.  wie 

im  Hauptgestein  der  Picota;  die  Krystalle  der  Grundmasse  sind 

klein,  wasserhell  und  prismatisch  entwickelt;  ein  Theil  der  grösseren 

Titanite  ist  fast  ganz  resorbirt.  Die  lappigen  Biotite  treten  spärlich 

auf ;  die  Magnetitkörner  sind  ziemlich  gleichmassig  durch  das  Gestein 

verstreut.  Die  helle  Grundmasse  besteht  zum  grössten  Theil  aus 

undulirend  auslöschenden  Feldspathen ,  welche  eine  bis  in's  Feinste 
gehende  Verwachsung  von  Orthoklas  und  Mikroklin  mit  federartig 

angeordneten  Albitlamellen  zeigen.  Nephelin  ist  daneben  leicht  unter- 

scheidbar,  in  nicht  sehr  zahlreichen  Körnern  vorhanden  ,  welche  im 

Gegensatz  zum  Feldspath  reicli  au  Flüssigkeitseinschlüssen  sind. 

Direct  am  Contact  ist  der  Aegirinaugit  ganz  verschwunden,  und  statt 

der  Pyroxene  treten  die  Biotite  reichlich  in  lappigen  Krvstallen  auf. 

Ausserdem  wird  hier  wieder  das  helle ,  stark  licht-  und  doppel 

brechende  Mineral  in  Skeletten,  wie  am  Contact  des  Hauptgesteins, 

beobachtet;  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  im  Zusammenhang  mit 

diesem  Krystallfragmente  in  Skeletform,  welche  Reste  des  Ainig- 

matitininerals  darstellen.  Vereinzelt  sind  Leisten  von  Titaneisen  und 

ein  schön  gelbes  Octaeder,  wahrscheinlich  Pyrrhit  vorhanden. 

Will  man  die  Contactcrscheinungen  als  Ganzes  kurz  zusammen- 

fassen ,  so  ergibt  sich  für  die  Charakteristik  der  Gesteine  aus  der 

Contactnahe  Folgendes:  Das  Korn  ändert  sich  schnell;  die  Gesteine 

werden  zuerst  mittelkörnig  oder  feinkörnig  mit  porphyrischen  Ein- 

sprenglingen.  dann  gleichmässig  feinkörnig  bis  fast  dicht.  Die  Ver- 

änderungen im  Mineralbestand  sind  nicht  unbedeutend.  Von  den 

Bisiiikaten  tritt  an  Stelle  des  Aegirinaugits  mit  Zonarban  solcher 

ohne  Zonarbau  oder  reiner  Aegirin.  Häutig  verschwindet  das  Pyroxen- 

mineral  ganz,  und  Biotit  tritt  als  einziges  farbiges  Silicat  auf.  Da- 

neben rinden  sich  dann  Erzpartikel  bedeutend  reichlicher  als  im 

normalen  Syenit.  Ein  Mineral,  welches  im  Hauptsyenit  nur  aus 

nahmsweise  beobachtet  wurde,  der  Lävenit.  tritt  am  Contact  häutig 
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auf;  ebenso  scheint  das  Pyrrhitmineral  fast  ausschliesslich  auf  die 

Contactnähe  beschränkt  zu  sein.  Alle  eben  angedeuteten  Erscheinun- 

gen finden  sich  in  derselben  Weise  in  den  hellen  Schlieren  im  Haupt- 

syenit, mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  glimmerreiche,  pyroxenfreie 

Partien  nur  in  einem  Fall  (an  der  Foia)  beobachtet  wurden.  Das 

Auftreten  von  Spinell  in  der  Contactnähe,  welches  von  L.  van 

Werveke  und  von  Rosen busch  erwähnt  wird ,  konnte  ich  nur  an 

älteren  Präparaten  beobachten,  es  scheint  demnach  keine  verbreitete 

Erscheinung  zu  sein.  Ausnahmsweise  wurden  im  feinkörnigen,  zer- 

setzten Glimmersyenit  vom  Contact  bei  Caldas  auch  centimetergrosse, 

schwarze  Turmalinkrystalle  beobachtet.  Dieselben  zeigen  messbar 

die  Formen  r  =  (1011) Ä,  o  =  (0221)  — 2Ä,  ro  =  (lOlO)  co  2*  und 

sitzen  mit  kleinen  Quarzen  der  Form  oo  R,  E, — R  und  einem  stark 

verwitterten  Glimmer  zusammen.  Das  Vorkommen  von  Tnrmalin 

wurde,  wie  das  des  Pyrrhit  ähnlichen  Minerals,  auch  von  L.- van 

Werveke  beobachtet. ») 

II.  Die  das  Eläolithsyenitmassiv  der  Serra  de 

Monchique  durchsetzenden  Ganggesteine. 

Ganggesteine  durchqueren  das  Eläolithsyenitgebiet  in  nicht 

geringer  Anzahl  an  verschiedenen  Orten,  sowohl  an  der  Foia,  ab 

an  der  Picota.  Ganz  besonders  häufig  kommen  sie  an  den  südlichen 

Abhangen  des  letztgenannten  Bergcomplexes  vor.  Die  von  ihnen  ge- 

bildeten Gänge  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  schmal  und  besitzen 

eine  Breite  von  circa  l/t  Centimeter  bis  zu  höchstens  2  Meter.  Die 

gewöhnlich  an  den  Ganggesteinen  der  Eläolithsyenite  beobachtete 

mehr  oder  weniger  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Typen  findet  sieh 

auch  hier  wieder.  Die  hier  auftretenden  Ganggesteine  sind  hinsicht- 

lich ihrer  chemischen  Beziehung  zum  Hauptgesteine  zum  grössten 

Theile  als  „diaschist"  im  Sinne  Bröggers2)  zu  bezeichnen,  und 

sie  bilden  eine  ziemlich  vollständige  Reihe  complementärer  Glieder 

V)  Cf.  L.  v.  Werveke,  üeber  den  Nephelinsyenit  u.  s.  w.  N.J.,  1880,  Bd.  II, 

pag.  160. 

»)  W.  B.  Brögger,  Die  Eruptivgesteine  des  Christianiagebietes,  I,  pag.  l$i 
Christiania  1894. 

Von  Victor  Hack  man. 
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von  genetisch  mit  dem  Eläolithsyenite  eng  verbundenen  Spaltungs- 

gesteinen. Die  beobachteten  Typen  sind:  Bostonitporphyr,  Tinguaite, 

Nephelinsyenitporphyr,  camptonitischer  Tinguait,  caniptonitisch-mon- 

chiqniti8che  Gesteine.  Sie  sind  hier  in  der  Reihenfolge  abnehmender 

Acidität  aufgezählt  und  sollen  in  derselben  Reihenfolge  beschrieben 

werden.  Eine  scharfe  Abgrenzung  der  aplitischen  von  den  lam- 

prophyrischen  Gliedern  ist  in  der  Eintheilung  mit  Rücksicht  auf 

vorhandene  Uebergangsglieder  vermieden  und  eine  fortlaufende 

Reihenfolge  vorgezogen  worden. 

I.  Der  Bostonitporphyr. 

Der  Bostonitporphyr  wurde  am  Nordabhange  der  Foia  ange- 

troffen, wo  er  den  mittelkornigen  Foiait  durchsetzt;  ob  als  Schliere 

oder  als  mächtiger  Gang  war  nicht  zu  entscheiden.  Da  dieses  Gestein 

jedoch  bisher  nur  als  gangbildend  angetroffen  worden  ist,  so  stellen 

wir  ihn  auch  hier  mit  den  übrigen  Ganggesteinen  als  deren  erstes 

Glied  zusammen.  Er  ist  ein  dichtes  hellgrüngraues  Gestein,  welches 

weiss  gesprenkelt  ist  infolge  ausserordentlich  zahlreicher  porphyrisch 

eingesprengter  Feldspathkörnchen.  Diese  besitzen  in  der  Regel 

1 — I1/,  Millimeter  Länge  im  Durchmesser  und  sind  stellenweise  so 

stark  angehäuft,  dass  sie  die  grüngraue  Grund  masse  fast  ganz  ver- 

drängen. Neben  dem  Feldspathe  kommen  auch  Einsprenglinge  von 

schwarzen  Glimmerblättehen,  doch  nur  ganz  spärlich,  vor;  sie  sind 

in  der  Regel  etwas  kleiner,  als  die  Feldspathkörnchen.  Die  das 

Gestein  aufbauenden  Gemengtheile  sind:  Feldspath  (Mikroklin  und 

Albit),  Biotit,  Apatit,  Magnetit  und  ganz  unbedeutend  Ainigmatit  (?). 

Quarz  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  so  dass  also  das  Gestein 

als  ein  quarzfreier  Bostonitporphyr  zu  bezeichnen  ist.  Das  unter  den 

genannten  bei  weitem  vorherrschende  Mineral  ist  der  Feldspath, 

welcher  sowohl  als  Einsprengling,  wie  als  Grundmassenbestand  theil 

das  Gestein  hauptsächlich  zusammensetzt.  In  der  Regel  ist  er  als 

Mikroperthit  ausgebildet,  welcher  Mikroklin  in  Verwachsung  mit 

Albit  zeigt.  In  einem  Schnitte  ungefähr  nach  P(001)  konnte  au  den 

schwächer  doppeltbrechenden  Partien  (Mikroklin)  eine  Auslöschungs- 

schiefe von  circa  15°,  an  den  stärker  doppeltbrechenden  Theilen 

(Albit)  eine  solche  von  3 — 4°  wahrgenommen  werden.  An  diesem 

Schnitte  herrschte  der  Mikroklin  bei  weitem  vor,  während  der  Albit 
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nur  in  kleinen  Lamellen  ausgebildet  war.  Doch  schwankt  das  Mengen- 

verhältnis von  Albit  und  Mikroklin  im  allgemeinen,  und  der  Albit 

ist  zuweilen  fast  ebenso  reichlich  vorhanden,  wie  der  Mikroklin.  Die 

Verwachsung  zwischen  beiden  ist  manchmal  so  feinlamellig,  dass  sie 

kryptoperthitisch  wird.  Neben  dem  Mikropertbite  kommen  auch  reine 

Albitindividuen  vor.  An  Schnitten  mit  symmetrischer  Auslöschungs- 

schiefe  der  polysynthetischen  Zwillingslamellen  wurde  als  Maximum 

Mir  dieselben  11°  beobachtet.  Diese  Feldspatheinsprenglinge  sind 

theils  idiomorph,  theils  unregelmässig  begrenzt  und  greifen  mit  ihren 

Conturen  im  letzteren  Falle  häufig  theilwcise  zahnförmig  in  die 

Grundmasse  ein.  Die  Feldspathindividuen  sind  meist  stark  bedeckt 

mit  Zersetzungsgebilden,  wie  Muskovitfäserchen  und  mikrolithi- 
schem  Staube. 

Der  B  i  o  t  i  t  ist  als  Einsprengling  in  idiomorphen  Blättchen 

ausgebildet  und  hat  die  gewöhnliche  braune  Farbe.  Er  enthält  sehr 

häufig  Einschlüsse  von  Apatit  und  ist  vielfach  umgewandelt  in 

Chlorit,  grünen  Glimmer  und  Faserserpentin.  Der  Apatit  ist  recht 

häufig,  insbesondere  gerne  in  der  Nähe  der  Einsprenglinge  und  als 

Einschluss  in  ihnen.  Der  Magnetit  erscheint  zuweilen  skeletformig 

und  die  äusseren  Conturen  eines  Minerals,  etwa  eines  Pyroxens  oder 

eines  Amphibols  ausfüllend,  und  ist  dann  gewöhnlich  von  Schüppchen 

bräunlichen  oder  grünlichen  Glimmers  und  von  Chlorit  umgeben. 

Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  in  diesen  Bildungen  Umwandlungs- 

produete  nach  einem  farbigen  Silicate  (Amphibol  oder  Pyroxen) 

vorliegen.  Sie  kommen  jedoch  nur  vereinzelt  vor.  Dicht  neben  einer 

solchen  skeletfbrmigen  Eisenerzbildung  fanden  sich  einige  kleine 

Körnchen  eines  dunkelrothbraunen  doppeltbrechenden  Minerals  vor, 

welches  möglicherweise  A  i  n  i  g m a t  i  t  (?)  ist. 

Die  Grundmasse  des  Gesteins  besteht  hauptsächlich  aus  eineui 

Gefüge  sehr  kleiner  Feldspathkörnchen,  welche,  nach  ihrem  Verhalten 

zu  +  Nicols  zu  urtheilen.  denselben  Feldspatharten  wie  die  Ein- 

sprenglinge angehören  (Mikroperthit  von  Mikroklin  und  Albit).  Auch 

diese  sind  stark  bestäubt  und  zersetzt.  An  farbigen  Gemengtheilen 

ist  die  Grundmasse  arm;  es  rinden  sich  spärlich  winzige  Blättchen 

von  grünlichem  und  braunem  Biotit  vor,  welche  zuweilen  local 

etwas  angereichert  sind.  Eisenerz  tritt  ziemlich  reichlich  iu 

winzigen  Körnchen  auf,  die  bis  zu  mikrolithischem  Staube  herab- 

sinkend, gleichmässig  über  die  Grundmasse  vertheilt  sind.  Zuweilen 
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ist  eine  fluidale  Anordnung  dieser  winzigsten  Eisenerzkörnchen  um 

die  Einsprenglinge  herum  wahrzunehmen. 

Neben  dem  oben  erwähnten  Gange  wurde  noch  am  selben 

Abhänge  der  Foia,  weiter  unterhalb  am  Wege,  der  von  Monchique 

nach  Marmelete  führt,  dieser  Bostonitporphyr  anstehend  gefunden, 

doch  nur  mangelhaft  aufgeschlossen.  Er  war  hier  durch  Zersetzung 

violett  gefärbt  und  zeichnete  sich  durch  Einschlüsse  fremder  Gesteins- 

bruchstUcke  aus.  Unter  diesen  letzteren  fand  sich  hauptsächlich  fein- 

körniger Eläolithayenit,  ausserdem  aber  auch  kleine  Bruchstücke 

eines  dunklen  dichten  Gesteins.  Diese  letzteren  machen  den  Eindruck, 

einem  contact-metamorpben  Diabase  anzugehören.  Die  Beschreibung 

derselben  wird  deshalb  im  letzten  Tbeile  der  Arbeit,  welcher  die 

contactmetamorphen  Nebengesteine  behandelt,  folgen. 

II.  Tfnguaite. 

Tinguaite  kommen  sowohl  an  der  Foia  als  an  der  Picota 

ziemlich  häutig  vor.  Sie  lassen  sich  nach  ihrem  Mineralbestande  in 

zwei  Hauptgruppen  eintbeilen:  die  A egirin tinguaite  und  die  Aegirin- 

glimmertinguaite.  Die  ersteren  zeigen  die  für  die  Tinguaite  gewöhn- 

liche grüne  Farbe  und  treten  ausschliesslich  in  Gängen  an  der  Foia 

auf,  während  die  letzteren,  meist  von  schwarzgrauer  Farbe,  zum 

grössten  Theil  an  der  Picota  vorkommen ;  nur  ein  einziger  glimmer- 

haltiger  Aegirintinguait  wurde  an  der  Foia  beobachtet.  Ganz  von 

den  Tinguaiten  dieser  zwei  Hauptgruppen  verschieden  ist  ein  am 

Südabhange  der  Picota  zwischen  Fornalhas  und  Casa  Branca  gang- 

artig im  Eläoiithsyeuit  auftretender  Leucittingnaitvitrophyr,  welcher 

saurer  als  die  übrigen  Tiguaite  und  von  ungewöhnlicher  Ausbildung, 

hier  an  erster  Stelle  beschrieben  werden  soll. 

L  Lencittinguaitvitrophyr. 

Dieses  Gestein  ist  schwarz  und  dicht  und  zeigt  mehrfach  eine 

schmale,  grauschwarze,  parallel  gewundene  Streifung  oder  Bänderung, 

welche  ein  Fluidalphiinomen  ist.  In  der  Nähe  des  Salbandes  enthält 

das  Gestein  kleine  Bruchstücke  des  Eläolithsyenits  eingeschlossen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  dieser  Leucittingnaitvitrophyr  haupt- 

sächlich aus  einem  Gefüge  von  Mikrolithen  zusammengesetzt,  zwischen 

denen  sich  stellenweise  bei  schwächerer  Vergrösserung  anscheinend 

Minenlog.  nad  petrogr.  Mittb.  XVI.  1896.  (Krantz-KoschUa  a.  Hackman.)  }7 
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glasige  Substanz  offenbart.  Diese  letztere  löst  sich  bei  starker  Ver- 

grösserung  in  ein  Gefüge  von  noch  winzigeren,  nicht  näher  bestimm- 

baren Mikrolithen  auf,  von  denen  jedoch  der  grösste  Theil  Feldspath 

zu  sein  scheint;  ein  kleinerer  Theil  besteht  wahrscheinlich  aus 

Muskovitblättchen.  Niemals  erscheint  auch  bei  stärkster  Vergrösserun^ 

die  Gesteinsmasse  unter  dem  Gypsblättchen  betrachtet  einheitlich 

roth,  sondern  man  bemerkt  beim  Umdrehen  des  Objecttisches  stets 

einen  Farbenwechsel  zwischen  gelblichroth  und  bläulichviolett.  Es 

ist  also  keine  Glassubstanz  vorhanden.  Die  etwas  grösseren,  schon 

bei  schwacher  Vergrösserung  als  solche  erkennbaren  Mineralien  be- 

stehen aus  Körnchen  von  hauptsächlich  Orthoklas  und  etwas  Plagio- 

klas,  welche  sich  hie  und  da  neben  einer  Unzahl  winziger  Schüpp- 

chen von  Biotit,  Muskovit  und  Eisenerz  in  der  Mikrolithenmasse  des 

Gesteins  vorfinden,  theils  einzeln,  theils  in  knauerförmigen  An- 

häufungen, welche  letztere  zuweilen  umgeben  sind  von  dichtem 

mikrolithischen  Staube  unbestimmbarer  Art.  Die  Feldspathkümchen 

sind  stets  ganz  allotriomorph,  häufig  zeolithisirt  und  ganz  erfüllt  von 

mikrolithischen  Einschlüssen.  Die  grössten  Feldspathe  zählen  circa 

0*3  Millimeter  im  Durchmesser.  Der  Biotit  zeichnet  sich  durch  seine 

eigentümlich  schmutziggrüne  Färbung  aus ;  der  Pleochroismus  ist 

sehr  deutlich,  die  Absorptionsfarben  sind  zwischen  dunkelolivengrün 

oder  nelkenbraun  (c)  und  hellgrün  bis  farblos  (a).  Nur  sehr  selten 

sieht  man  vereinzelte,  etwas  über  Mikrolitbengrösse  sich  erhebende 

Blättchen  dieses  Biotits.  Auffallend  ist  die  eigenthümliche  Anorduung 

des  Biotits  und  des  Eisenerzes,  welche  durch  sehr  ungleich  massig 

verthcilte,  local  mehr  oder  weniger  dichte  Anhäufungen  dieser  Mikro- 

lithe  charakterisirt  ist.  Stellenweise  kommen  in  Präparaten  nach 

gewissen  Durchschnitten  des  Gesteins  diese  Anhäufungen  in  Form 

länglicher,  gewundener,  in  paralleler  Wiederholung  wellenförmig 

verlaufender  dunkler  Streifen  zum  Vorschein,  wie  es  die  Mikrophoto- 

graphie Fig.  3  auf  Taf.  V  veranschaulicht.  Gelegentlich  finden  sich 

zwischen  den  gewundenen  Streifen  dieselben  Anhäufungen  auch 

linsenförmig  eingeschaltet  oder  schlauchförmig  in  die  Länge  gezogen 

vor.  Es  sind  diese  Erscheinungen  ein  schönes  Beispiel  fluidaler 

Structur. 

Ausser  dem  hier  geschilderten  Aufbau  ist  das  Gestein  in  seiner 

Zusammensetzung  noch  durch  das  Auftreten  zahlreicher  Sphärolithe 

charakterisirt.   Diese  bestehen  aus  radial  angeordneten  schmalen 
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Leistchen  oder  Fäserchen  ungefähr  mit  dem  Brechungsvermögen  und 

der  Doppelbrechung  des  Feldspathes  und  mit  negativer  Längsrichtung. 

Infolge  der  radialen  Anordnung  der  Fasern  entsteht  zwischen  ge- 

kreuzten Nicols  in  der  Mitte  der  Sphärolithe  stets  ein  schwarzes 

Kreuz,  welches  seine  Stelluug  bei  Umdrehung  des  Objecttisches  nicht 

ändert  (siehe  Fig.  4  auf  Taf.  V).  Da  diese  Sphärolithe  nach  Be- 

handlung mit  HCl  und  Tingirung  sich  als  unangegriffen  erwiesen, 

darf  man  wohl  in  Anbetracht  der  übrigen  hier  hervorgehobenen 

optischen  Eigenschaften  sie  als  Feldspathsphärolitbe  ansehen.  Die 

Form  derselben  ist  in  der  Regel  kreisrund  oder  auch  oval.  Im 

letzteren  Falle  sind  die  Fasern  divergent  um  eine  Linie  als  Axe 

angeordnet,  und  man  könnte  sie  auch  mit  Zirkel  als  Axiolithe  be- 

zeichnen. Die  Grösse  beträgt  durchschnittlich  O  l  5  Millimeter  im 

Durchmesser.  In  der  Regel  sind  die  Sphärolithe  umgeben  von  einem 

Kranze  der  winzigen  Biotitblättchen  und  Eisenerzkörnchen;  ebenso 

auch  gewöhnlich  angefüllt  von  feinem  Staube  der  oben  genannten 

Gemengtheile,  oft  in  der  Weise,  dass  der  Staub  das  Centrum  bedeckt, 

während  ein  heller  Rand  denselben  umgibt,  oder  aber  der  Staub 

sich  randlich  verdichtet  zu  einem  dichteren  Kranze.  In  der  Anord- 

nung der  Staubpartikelchen  ist  oft  bereits  die  Radialstructur  zu  er- 

kennen. Die  Sphärolithe  sind  in  sehr  wechselnder  Menge  über  das 

Gestein  vertheilt:  zuweilen  sind  sie  Uber  grössere  Partien  des  Dünn- 

schliffes hin  gar  nicht  vorhanden,  um  dann  wieder  an  anderen 

Stellen  umso  reichlicher  angehäuft  aufzutreten. 

Im  Dünnschliffe  erkennt  man  ferner  deutlich  das  Gestein  durch- 

ziehende Risse,  ähnlich  den  in  Gesteinsgläsern  vorkommenden  Ab- 

kühlungsrissen und  man  beobachtet,  dass  die  knauerartig  angeord- 

neten Feld8pathkörnchen,  welche  weiter  oben  erwähnt  werden,  ganz 

besonders  gerne  längs  diesen  Rissen  auftreten.  Auf  Figur  3,  Tafel  V 

erkennt  man  bei  genauerer  Betrachtung  einen  solchen  Riss,  der 

seitlich  die  Bildfläche  durchquert  und  eine  kleine  Verwerfung  der 

Fluidalstreifen  hervorruft.  Stellt  man  diesen  Umstand  mit  dem 

häufigen  Auftreten  der  Sphärolithe,  die  ja  eine  typische  Begleit- 

erscheinung glasig  erstarrter  Magmen  sind,  ferner  mit  der  Ausbildung 

der  Hauptmasse  des  Gesteines  als  ein  Gemenge  von  Mikrolithen, 

die  man  sehr  wohl  als  Entglasungsprodncte  auffassen  darf,  und  mit 

der  schön  ausgeprägten  Fluidalstructur  zusammen,  so  ist  man  wohl 

nach  dem  Aussehen  des  Gesteines  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass, 

17* 
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wenn  auch  gegenwärtig  keine  Glassubstanz  mehr  vorhanden  ist,  den- 

noch das  Gestein  ursprünglich  in  der  Hauptsache  glasig  erstarrt  war. 

Später  hat  es  dann  einen  Entglasungsprocess  durchgemacht.  In  An- 

betracht dieses  Umstandes  ist  natürlich  die  Diagnose  der  wahren 

Natur  des  Gesteines  nicht  sowohl  durch  Betrachtung  seines  Mineral- 

bestande», als  vielmehr  durch  eine  chemische  Analyse  ermöglicht. 

Eine  solche  wurde  vom  Mag.  phil.  A.  Zilliacus  in  Helsiogfors  aus- 

geführt und  ergab  folgende  unter  Nummer  I  angeführte  Resultate: 

I  Ii 

SiO,   58-89  54-20 

Al30A   1967  21-74 

  1*79  0-46 
FeO   1  23  236 

MnO   0-59  0-11 

CaO   1-31  1-95 

MgO   0-17  0-52 

TiO%   —  1-04 

K%0    11-00  6-97 

X<HÖ   441  8-69 

H20  (Glühverl.)  .    .    .    _VU  232 

100-17  100-36 

Specifisches  Gewicht    .  2*557 

I.  Leucittinguaitvitrophyr  der  Picota.  II.  Nephelinsyenit  der 

Serra  de  Monchique.  P.  Jan  nasch,  N.  Jahrb.  1884,  pag.  271. 

Der  hohe  Gehalt  des  Gesteines  an  Thonerde  und  Alkalien  bei 

der  geringen  Menge  von  Eisenoxyden  und  Kalk  und  der  massigen 

Hübe  der  Procentzahl  fiir  die  Kieselsäure  kennzeichnet  dasselbe 

deutlich  als  ein  Glied  der  Eläolithsyenit-  und  Phonolithreihe ,  und 

in  Anbetracht  seiner  geologischen  Stellung  als  Ganggestein  ist  es 

daher  als  Tinguait  zu  bezeichnen.  Im  Vergleiche  zu  der  unter 

Nummer  II  angegebenen  Analyse  des  Normaltypus  des  Eläolith- 

syenites  der  Serra  de  Monchique  ist  dieser  Tinguait  ein  wenig  saurer, 

kieselsäurereicher  und  etwas  ärmer  an  Thonerde  und  Kalk.  Ein 

weiterer  deutlicher  Unterschied  liegt  im  Verhältnisse  der  Alkalien 

zu  einander,  indem  Kali  an  Menge  bedeutend  das  Natron  Uberwiegt. 

Gerade  dieses  Verhältnis  lässt  jedoch  erkennen,  dass  dieser  Tinguait 

nicht  als  solcher  schlechthin,  sondern  nach  seinem  chemischen  Be- 
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stände  als  Leucittinguait  oder  richtiger  mit  Rücksichtnahme  anf  seine 

ursprünglich  glasige  Erstarrung  alsLeucittinguaitvitrophyrzu 

charakterisiren  ist.  Leucit  ist  zwar  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 

des  Gesteines  nicht  vorhanden  und  wahrscheinlich  auch  ebenso  wenig 

in  dem  glasig  erstarrten  ursprünglichen  Gesteine  zur  Ausbildung  ge- 

langt, aber  es  ist  anzunehmen ,  dass  das  Magma  die  chemische 

Voraussetzung  zur  Bildung  des  Leucites  für  den  Fall  krystalliner 

Erstarrung  und  bei  Eintreten  weiterer  günstiger  Bedingungen  besass. 

Es  verhält  sich  dieser  Vitrophyr  demnach  zu  den  Leucittinguaiten,  wie 

der  Obsidian  zu  den  Quarzporphyren  oder  Li  pari  ten.  Im  allgemeinen 

ist  wohl  bisher  durch  Erfahrung  festgestellt,  dass  ein  phonolithisches 

Magraa  nicht  gerne  glasig  erstarrt,  doch  gibt  es  andererseits  Beispiele 

für  das  Vorkommen  derartiger  Phonolithvitrophyre.  So  beschreiben 

nach  der  Angabe  von  Rosenbusch1)  Fritsch  und  Reiss  theil- 

weise  glasig  erstarrte  Phonolithe  von  der  Insel  Tenerife. 

Die  durch  die  oben  erwähnten  Thatsachen  nachgewiesene  glasige 

Erstarrung  unseres  Gesteines  gibt  in  gewissem  Masse  einen  Anhalts- 

punkt für  die  Bestimmung  seines  Alters.  Es  muss  der  Gang  offenbar 

zu  den  jüngsten  Magmaergüssen  des  Massives  zu  rechnen  sein,  und 

er  ist  wahrscheinlich  erst  nach  völliger  Erkaltung  der  übrigen 

Gesteinsmassen  zum  Durchbruch  gelangt.  Seine  Analogie  besitzt  der 

Lencittinguaitporphyr  in  am  Salbande  glasig  erstarrten  Diabasen, 

wie  zum  Beispiel  im  Sordawalit. 

2.  Die  Aegirin-Tinguaite. 

A.  Tinguaitporphy r,  d.  h.  ein  Tinguait,  welcher  durch 

zahlreiche  makroskopische  Feldspatheinsprenglingc  ein  evident  por- 

phyrisches Aussehen  besitzt ;  er  kommt  mehrfach  an  den  Gehängen 

der  Foia  vor.  Etwa  1  bis  2  Kilometer  östlich  unterhalb  des  höchsten 

Gipfels  wurde  ein  circa  1*5  Meter  breiter  Gang  angetroffen,  welcher 

ungefähr  in  der  Richtung  NNO.— SSW.  streichend,  sowohl  den 

mittel  körn  igen,  als  auch  den  feinkörnigen,  hellgrauen  Eläolithsyenit 

durchquerte.  Ferner  wurde  sowohl  in  unmittelbarer  Nähe  des 

Gipfels,  als  auch  weiter  abwärts  am  Ostabhange  dieser  Tinguait- 

porpbyr  in  losen  in  situ  liegenden  Blöcken  vorgefunden,  welche 

aus  dem  bedeckenden  Verwitterungsgruse  hervorragten,  ohne  dass 

')  Mikroskopische  Physiographic  II,  pag.  (327  (2.  Aufl.). 
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man  die  Gänge  selbst  anstehend  beobachten  konnte.  Der  Tinguait- 

porphyr  besitzt  eine  graugrüne,  fettig  glänzende,  dichte  Grundmasse, 

welche  voll  gespickt  ist  von  weissen  Tafeln  und  Leisten  von  Feld- 

spath.  Ausser  diesen  Feldspatheinsprenglingen,  welche  durchschnittlich 

1/t — 1  Centimeter  Länge  im  Durchmesser  besitzen,  treten  weit 

weniger  zahlreich  Einsprenglinge  von  Nephelin  auf,  die  farblose 

bis  rüthliche,  fettglänzende  isometrische  Körner,  durchschnittlich 

3  bis  4  Millimeter  im  Durchmesser  bilden.  Ganz  vereinzelt  finden 

sich  ausserdem  geringe  Anhäufungen  kleiner  dunkler  Glimmer- 

blättchen.  Die  weissgrane  bis  weissgelbe  Verwitterungskruste  des 

Gesteines  ist  in  der  Regel  dünn  ('  , — 1  Millimeter);  aus  derselben 

ragen  die  Feld*patheinsprenglinge  reliefartig  hervor.  Die  den  Tinguait- 

porphyr  aufbauenden  Gemengtheile  sind  insgesammt  folgende :  Feld- 

spath,  Nephelin,  Sodalith,  Aegirin,  Aegirinaugit,  Titanit,  Biotit  und 

etwas  Eisenerz. 

Die  Grundmasse  ist  hauptsächlich  zusammengesetzt  aus  Feld- 

spath,  der  aus  Orthoklas  und  A 1  b i t  besteht ,  die  sehr  häufig  in 

Leistchen  ausgebildet  sind,  welche  zumeist  die  Karlsbader  Zwilliugs- 

bilduug  zeigen.  Diese  Leistchen  sind  dann  immer  ganz  richtungslos 

angeordnet,  und  eine  Fluidalströmug  ist  nicht  zu  bemerken.  An  an- 

deren Stellen  ist  der  Feldspath  der  Grundmasse  wieder  in  isometri- 

schen Körnchen  ausgebildet.  Der  Nephelin  tritt  an  Menge  bedeutend 

hinter  dem  Feldspath  zurück  und  findet  sich  als  Zwischenfüllungs- 

masse vor.  Die  farbigen  Gemengtheile  der  Grundmasse  bestehen  aus- 

schliesslich aus  Aegi  rinnädelcben,  welche  die  diesem  Minerale 

gewöhnlich  zukommenden  Eigenschaften  besitzen.  Die  Endflächen 

sind  in  der  Regel  nicht  ausgebildet,  sondern  die  Individuen  verlaufen 

büschclig.  In  Querschnitten  zeigt  sich  das  Orthopinakoid  eePoo  (100) 

gross  und  das  Spaltungsprisma  ooP  (110)  klein  ausgebildet.  Die 

Individuen  sind  gleichmässig  und  richtungslos  über  die  Grundmasse 

vertheilt  und  ebenso  wenig  wie  die  Feldspathleistchen  durch  eine 

Fluidalbewegung  des  Magmas  in  ihrer  Anordnung  beeinflusst.  Xnr 

um  die  Einsprenglinge  herum  macht  sich  zuweilen  Flnidalanordunng 

bemerkbar.  Nicht  selten  sieht  man,  dass  um  die  Aegirinnadeln  herum 

die  Feldspathleisten  stark  gebogen  sind.  Das  Korn  der  Grundmasse 

ist  ein  verschiedenes  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Tinguaitporphyr- 

vorkoramen.  Da,  wo  es  am  gröbsten  ist,  beträgt  die  Länge  der 

Aegirinnädelchen  durchschnittlich  circa  O  l 7  Millimeter  und  die  der 
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Feldspathleistchen  etwa  das  Doppelte.  Bei  feinerem  Korne  findet 

gewöhnlich  eine  dichtere  Zusammenhäufung  der  Aegirinnädelclien 

statt,  welche  theilweise  fast  zu  trichitischer  Kleinheit  hinabsinken, 

und  es  wird  hiedurch,  da  ja  der  Aegirin  der  die  grüne  Farbe  des 

Gesteins  verursachende  Gemengtheil  ist,  ein  makroskopisch  grüner, 

etwas  dunkler  Farbenton  der  Grundmasse  bedingt.  Bei  schwächerer 

Vergrösserung  scheinen  im  Tinguaitporphyre  vom  feinsten  Korne 

die  Aegirine  ein  dichtes  filziges  Gewebe  zu  bilden.  Häufig  sind  dann 

auch  die  Aegirinnädelchen  aussen  am  Rande  der  Einsprenglinge  dichter 

angehäuft  und  sind  gerne  um  diese  herum  ein  wenig  fluidal  angeordnet. 

Unter  den  in  der  Grundmasse  des  Tinguaitporphvres  eingebetteten 

Einsprenglingen  nimmt  der  Feldspath  an  Menge  den  ersten  Platz 

ein.  Dieser  Feldspath  ist  tafelförmig  nach  M  (010)  ausgebildet  und 

besteht  zum  grössten  Theile  aus  Mikroperthit,  der  aus  K  a  1  i- 

nnd  Natronorthoklas  und  A 1  b i t  zusammengesetzt  ist.  Ein 

orientirter  Schliff  dieses  Mikroperthites  nach  M  (010)  zeigte  Vor- 

herrschen des  Orthoklases,  in  welchem  die  stärker  doppelbrechenden 

Lamellen  des  Albit  mit  der  Auslöschungsschiefe  von  19°  in  gleicher 

Orientirung  verwachsen  waren.  Diese  Lamellen  sind  unregelmässig 

begrenzt,  doch  gewöhnlich  länglich  ausgezogen  ungefähr  in  ein  und 

derselben  Richtung,  so  dass  sie  annähernd  parallel  verlaufen,  mit 

den  Spaltrissen  einen  Winkel  von  circa  70°  bildend.  Es  ist  dies  die 

gleiche  primäre  Verwachsung  von  Albit  und  Orthoklas  oder  Mikroklin, 

wie  sie  Brögger1)  bei  den  Orthoklas-  und  Mikroklinperthiten 

des  8Üdnorwegischen  Syenitgebietes,  Ussing2)  bei  den  Mikroklin- 

mikroperthiten  von  Julianehaab  schildert  und  wie  sie  der  Verfasser') 

auch  schon  beim  Mikroklinmikroperthit  des  Nephelinsyenites  von 

Kola  beobachtete. 

An  der  schwächer  doppeltbrechcnden  Orthoklassubstanz  kann 

man  zwischen  +  Nicols  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  ungleich 

auslöschenden  Theilen  erkennen.  Der  eine,  der  vorherrschende,  hatte 

eine  Auslöschungsschiefe  von  5 — 6°,  und  muss  wohl  als  Orthoklas 

')  W.  C.  Brögger,  Die  Mineralien  der  Syenit  pegmatitgänge  der  südnor- 

wegischen  Augit-  nnd  Nephelinsyenite.  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  1890,  Bd.  XVI, 

pag.  521—554. 

*)  N.  V.  Ussing,  Alkalifeldspaterne  i  de  syd  grönlandske  Nefelinsyenit^n 
og  beslaegtede  Bjaergarter.  Meddelelser  om  Grönland.  1893,  XIV. 

•)  V.  Hackman,  Fennia  11,  Nr.  2,  pag.  104. 
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angesehen  werden,  bei  dem  anderen,  der  in  zahlreichen  länglichen 

Lamellen,  bis  zu  winzigen  Dimensionen  hinabsinkend  und  unregel- 

mässig  begrenzt,  mit  dem  ersteren  verwachsen  war,  variirte  die  Aus- 

löschungsschiefe zwischen  9—12°,  und  hier  dürfte  daher  Natron- 

orthoklas vorliegen ,  d.  h.  eine  kryptoperthitische  Verwachsung  von 

Orthoklas-  und  Albitlamellen.  In  zufälligen  Durchschnitten  der  Dünn- 

schliffe zeigt  sich  der  Mikroperthit  oft  als  ein  flammiges  Gewebe  der 

ihn  zusammensetzenden  verschiedenen  Feldspathlamellen.  Zwillinge 

nach  dem  Bavenogesetze  scheinen  fast  ebenso  häufig  vorzukommen, 

wie  solche  nach  dem  Karlsbader.  Neben  dem  Mikroperthite  findet 

sich  auch  reiner  Orthoklas  vor.  Der  Feldspath  ist  im  ganzen  frisch 

und  beherbergt  spärlich  Einschlüsse  von  winzigen  Aegirinnädelchen, 

Nephelin  und  Titanit.  Der  Nephelin  ist  als  Einsprengling  bei  weitem 

nicht  so  zahlreich  vorhanden  wie  der  Feldspath,  zeichnet  sich  durch 

seine  Frische  aus  und  beherbergt  nur  in  geringer  Menge  dieselben 

kleinen  Aegirinkryställchcn  wie  der  Feldspath.  Der  Sodalith  kommt 

in  nicht  sehr  grosser  Menge  in  kleinen,  idiomorphen,  isotropen  Durch- 

schnitten zum  Vorschein  und  ist  häufig  erfüllt  von  mikrolithischem  Staube 

und  von  Feldspaththeilchen.  Auf  sein  Vorhandensein  deutet  die  reich- 

liche Chlorreaction  des  Gesteinspulvers  hin.  Einsprenglinge  von  Aegi- 

rinaugit,  welche  randlich  von  einer  gleich  orientirten  Aegirin- 

hülle  umgeben  sind,  heben  sich  nicht  sehr  auffallend  durch  ihre  Grösse 

von  dem  Aegirin  der  Grundmasse  ab,  und  sind  nicht  sehr  häufig. 

Sie  sind  gerne  mit  einigen  Ei senerzkörnchen  vergesellschaftet. 

Hie  und  da  finden  sich  als  Einsprenglinge  auch  noch  dichte  Knaaer 

vor,  welche  zusammengesetzt  sind  aus  einem  Gewirr  von  tiberwiegend 

Biotit ,  der  in  kleinen  braunen  Blättchen  regellos  angehäuft  ist,  ferner 

von  Aegirinnädelchen ,  Titanitkörnchen  und  Eisenerz.  Der  Titanit 

ist  im  übrigen  in  kleinen ,  idiomorphen  Krystallen  der  bekannten 

Couvertform  nicht  sehr  häufig  im  Gesteine  verbreitet.  Sein  Pleochroismos 

ist  in  der  Regel  deutlich  wahrnehmbar  (c  rötblich,  o  farblos). 

Dieser  Tinguaitporphyr  ist  derselbe,  welchen  v.  Werveke1 1 

beschrieben  hat  und  den  Reiss  als  „Pbonolith"  bezeichnete. 

Werveke  jedoch  Nephelinsyenitporphyr  genannt  haben  will.  Durch 

die  Freundlichkeit  des  Professors  P.  Jan  nasch  in  Heidelberg 

erhielt  ich  folgende  drei  Analysen  dieses  Tinguaitporphyres,  welche 

von  Dreien  seiner  Schüler  ausgeführt  wurden: 

»)  N.  Jahrb.  1880,  II,  pag.  177  ff. 
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I II in 
Mittel 

Si03  .  . .  5309 5590? 53-33 
5321 

TiO%  .  . 
.  0'29 

037 

0-40 

035 
AI&  . .  2381? 2270 2133 

2202 

Fet03\ 
4*90 

2-66  1 4-18 

FeO  1 
1-75  J 

CaO  .  . 

1-29 
1-25 

1-44 
1-33 

MyO  .  . 
.  113 096 063 

091 
MnO  .  . 

.  0-42 

1*15? 

042 
K.O  .  . 

.  6-31 

6-78 

613 641 

NaJJ .  . .  HHl 9  20? 1034 1037 

H%0  .  . .  067 

0-87 

088 081 

10134 10223 100  04 10001 

Die  Bezeichnung  der  unsicheren  Werte  mit  Fragezeichen  ist 

im  Laboratorium  geschehen,  und  die  betreffenden  Werte  sind  bei 

der  Berechnung  des  Mittels  nicht  in  Betracht  gekommen.  Stellen 

wir  zum  Vergleiche  dieses  Mittel  mit  früher  aasgeführten  Analysen 

de s  Hauptgesteines  der  Serra  de  Monchique  zusammen,  so  können 

wir  die  für  die  Tinguaite  im  allgemeinen  charakteristische  geringe  Ab- 

weichung vom  chemischen  Bestände  des  ihnen  zugehörigen  Nephelin- 

syenites  auch  hier  constat iren.  Bemerklich  ist  bei  unserem  Tinguaite 

nur  ein  etwas  geringerer  Gehalt  an  Kieselsäure,  Eisenoxyden  und  an 

Kalk,  dem  ein  etwas  höherer  Betrag  an  Natron  gegenübersteht. 

i  Ii»)  Iii») 
Tingnait-      Nephelinsyenit  Nephelinsyenit 

porphyp  der 
Caldaa Serra 

Foia de  Monchique de  Monchique 

&09  53'21 5461 5420 

TiO,  
035 009 

1-04 

ÄkOs  2202 22-07 21-74 

418 233 046 
FeO  1 

250 

2-36 

CaO  

1-33 

2-5 1 1-95 

MgO  091 

0-88 

052 

MnO  
042 011 

K,0  641 
546 

6-97 

Na20  10-37 

7-58 

8-69 

Glühverlust  {Ht0) . 081 115 

2-32 

Pa06  015 
100  01 

99-33 
10036 

•)  E.  Kaleszinsky  bei  A.  Merian,  N.  Jahrb.,  1884,  B.  B.  III ,  pag.  271- 

»)  P.  Jannaacb,  N.  Jahrb..  1884,  H,  pag.  11. 
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Aus  dem  Analysenmittel  (I)  lassen  sich  nun  annähernd  in 

folgender  Weise  die  auf  die  einzelnen  Mineralien  entfallenden  Ge- 

wichtsprocente  berechnen : 

K%0  . 
AI& 

SiOt  . 
Naß 

Al20, 
SiOt 

CaO AI& 

SiOt 

NatO 

K\0 
Al%Ot 
SiOt 

NaxO Alfit 

SiO% 

K%0 

JV«a0 
Fe,Ot 
Si02 

FeO 

MgO 

CaO 

MnO 
SiO, 

TiO% 

CaO SiOt 

18-77%  Natron- 

feldspathsilicat 

4-49 

4*84 

17-09 

26*42%  K^Al^O^  (Kalifeldspath) 
2*14 

352 

1242 

18-08%  Na^Si^Ou 

014 
0-25 

0-30 

<>•»;<)"  0  Ca%AlASiAOlt 

319 

1  61 6-99 
9-26 

2105%  Na^Al^O^  (Nephelin) 

383 6-  30 

7-  41 

0-18 

17  72%  Sodalith 
1-21 

311 4-66 

8-98%  Na^Fe^O^ 

107 

054 

094 
042 

201 

4-98%( 'Fe^JCaSüO, 
0-35 

0-25 

0-26- 

1396%  Aegirin 

und 

Aegirinaugit 

6  / 

0  86%  CaTiSiO,  (Titanit). 
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Es  ergibt  sieb  also  eine  Zusammensetzung  aus  ungefähr 

26%  Kalifeldspath 

19%  Natronfeldspath 

21%  Nephelin 

18%  Sodalith 

14%  Aegirin  und  Aegirinaugit 

B.  Der  Aegirintingnait  vom  Nordabhange  der  Foia. 

Dieses  Gestein  wurde  in  einigen  schmalen,  schlecht  aufgeschlos- 

senen, parallelen  Gängen  am  Passe  zwischen  der  Foia  und  deren 

nördlichem,  auf  der  portugiesischen  Karte  mit  Picos  I  bezeichnetem  Vor- 

berge angetroffen.  Die  Streichungsrichtang  dieser  Gänge  war  ungefähr 

NO.— SW.  Das  Gestein  ist  dicht  und  hellolivengrün ,  besitzt  nur 

spärliche  Feldspatheinsprenglinge ,  so  dass  es  mikroskopisch  kaum 

den  Eindruck  eines  porphyrischen  Gesteins  macht.  Die  weisse  kao- 

linartige Verwitterungskruste  desselben  erreicht  bis  zu  1  Millimeter 

Dicke.  Die  mineralogische  Zusammensetzung  ist  in  der  Hauptsache 

dieselbe,  wie  bei  dem  Tinguaitporpbyre  der  Foia.  Der  Aegirin  zeigt 

jedoch  hier  insofern  eine  Abweichung,  als  seine  Individuen  nicht 

einheitlich  gefärbt,  sondern  theils  braungelb,  theils  grün  sind.  Vielleicht 

liegt  hier  eine  Verwachsung  mit  Akmit  vor;  bemerkenswert  ist 

nur,  dass  die  Kerne  der  Individuen  meist  braun ,  die  Ränder  grün 

sind.  Im  übrigen  sind  jedoch  keine  optischen  Verschiedenheiten 

zwischen  den  grünen  und  den  braunen  Partien  zu  constatiren,  sondern 

die  Individuen  machen  zwischen  +  Nicols  einen  ganz  einheitlichen 

Eindruck,  allenthalben  sind  Interferenzfarbe  und  Auslöschungsschiefe 

dieselben.  Ferner  wurden  im  Dünnschliffe  vereinzelte  kleine  Sänlchen 

eines  Minerales  vorgefunden,  welches  wahrscheinlich  Arfvedsonit 

ist.  Die  Doppelbrechung  ist  beträchtlich  niedriger  als  beim  Aegirin, 

q  ist  am  nächsten  c ;  der  Winkel  c :  a  war  an  einem  der  zufälligen 

Durchschnitte  =  15°.  Der  Pleochroismus  ist  stark  (o  =  bläulichgrün, 

c  =  hellgelblichgriin).  Zwischen  +  Nicols  wird  das  Mineral  in  keiner 

Lage  ganz  dunkel,  sondern  zeigt  nur  Wandel  der  Interferenzfarben 

zwischen  Blau  und  Gelb,  auf  starke  Bisectricendispersion  hin- 

deutend, wie  sie  durch  Titangehalt  verursacht  wird.  Randlich  sind 

die  Individuen  mit  ein  wenig  Aegirin  verwachsen.  Da  das  Mineral 

in  gar  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  Hessen  sich  keine  weiteren 

Bestimmungen  vornehmen.  Biotit  scheint  dem  Tinguait  vom  Nord- 

Digitized  by  Google 
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abhänge  der  Foia  ganz  zu  fehlen.  Was  die  Structur  der  Grund- 

masse  betrifft,  so  ist  eine  radialstrahlige  Anordnung  der  Feldspath- 
leistchen  für  sie  charakteristisch. 

3.  Die  Aeglrin-aiimmer-Tinguaite. 

A.  Aegirin-GIiinmer-Tinguait  der  Foia. 

Dieses  Gestein  wurde  an  vereinzelten  in  situ  liegenden,  losen 

Blöcken  nahe  dem  höchsten  Gipfel  der  Foia  geschlagen.  Es  ist 

dicht  und  makroskopisch  ohne  Einsprenglinge,  besitzt  eine  etwas 

gesprenkelt  graugrüne  Farbe  und  schwachen  Fettglanz.  Die  weiss- 

graue  Verwitterungskruste  hatte  1 — 2  Millimeter  Dicke.  Die  Zu- 

sammensetzung, wobei  die  Mineralien  in  der  Reihenfolge  der  ab- 

nehmenden Menge  aufgezählt  sind,  ist  folgende :  Albit,  Kalifeld spath, 

Nephelin,  Aegirin,  Biotit,  Titanit,  Magnetit  und  Apatit;  ausserdem 

secundär  Zeolithe  und  Carbonate.  Es  überwiegen  bedeutend  die 

farblosen  Getnengtheile,  und  unter  ihnen  dominirt  weitaus  der  Feldspath. 

Dieser  ist  zum  Theil  als  reiner  Albit,  theils  aber  auch  als  mikro- 

oder  kryptoperthitische  Verwachsung  von  Albit  mit  Kalifeldspath  aus- 

gebildet. Ob  in  diesen  Perthiten  der  Kalifeldspath  Orthoklas  oder 

Mikroklin  ist,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden.  Im 

übrigen  wurde  sowohl  anscheinend  reiner  Orthoklas  als  auch  Kry- 

stalle,  welche  zwei  Individuen  in  inniger  Verwachsung  nach  dem 

Albitgesetze  zeigten  und  wohl  als  Moiree-Mikrolin  Brögger's1)  zu 

deuten  sind,  beobachtet.  Die  Feldspathindi viduen  sind  nur  selten 

idiomorph,  und  obwohl  recht  viele  derselben  durch  ihre  Grösse  sich 

einigermassen  von  der  Mehrzahl  unterscheiden,  kann  doch  von  eigent- 

lichen Einsprenglingen  nicht  die  Rede  sein.  Es  finden  sich  vielmehr 

alle  Uebergänge  in  der  Grösse  vor.  Im  allgemeinen  sind  die  Feld- 

spathe  stark  zersetzt  und  bestäubt.  Häufig  sieht  man  sie  theilweise 

in  eine  fast  isotrope,  nur  sehr  schwach  doppelbrechende  Substanz 

umgebildet,  welche  vielleicht  Analcim  ist.  Die  Umwandlung  scheint 

meist  von  den  Rändern  auszugehen,  denn  man  sieht  mehrfach  Indi- 

viduen von  einem  Ringe  dieser  Analcimsubstanz  umgeben.  Auch 

Umwandlung  in  andere ,  stärker  doppelbrechend  Zeolithe  und  in  Car- 

bonate ist  häufig  zu  beobachten. 

')  W.  C.  Brüggen  Die  Eruptivgesteine  des  Kristianiagebietes.  I,  pag.  125 
Kristiania  1894. 
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Der  Nephelin  erscheint  häufig  in  idioniorphen  Durchschnitten 

und  im  übrigen   auch  als  Ausfüllungsmasse.    Unter  den  farbigen 

Gemengtheilen  ist  der  Aegirin  der  häufigste.   Die  Kry stalle  sind  in 

der  Regel  auffallend  klein  und  besitzen  eigenthümlich  corrodirte 

Formen,  so  dass  sie,  nur  andeutungsweise  idiomorph.  im  Dünnschliffe 

meist  die  Form  von  Körnchen  und  Würfelchen,  daneben  aber  auch 

die  von  Prismen  besitzen.  Dabei  sind  sie  jedoch  nicht  von  den  farb- 

losen Mineralien  in  ihrer  Form  beeinflusst,  sondern  bilden  Einschlüsse 

in  diesen  und  sind  sicher  älter  als  sie.   Der  Aegirin  ist  nicht  ganz 

gleichmässig  dicht  vertheilt,  sondern  tritt  bald  häufiger,  bald  spär- 
licher auf.  Stellenweise  finden  sich  auch  die  von  Rosenbusch  als 

„Sonnen"  bezeichneten  radialen  Gruppirungen  von  kleinen  Aegirin- 

prismen  um  ein  Centrum  vor,  welches  hier  meist  von  einem  Magnetit- 

körnchen gebildet  wird.  Hier  und  da  übertreffen  einzelne  der  Aegi- 

rinindividuen  unbedeutend  durch  ihre  Grösse  die  übrigen.  Die  optischen 

Eigenschaften  sind ,  soweit  sie  zu  bestimmen  waren   (Lage  der 

Elasticitätsrichtungen,  Doppelbrechung,  Pleochroismus) ,  die  normalen, 

nur  die  grüne  Farbe  im  durchfallenden  Licht  hat  nicht  ganz  den 

gewöhnlichen  satten  Ton ,  sondern  spielt  in's  Graue.   Bei  weitem 
hinter  der  Menge  des  Acgirins  zurück  steht  die  des  Bio  tits,  der 

in  winzigen,  regellos  begrenzten  Blättchen  auftritt,  welche  Pleochrois- 

mus zwischen  hellgelb  und  scbmutziggrünlichbraun  zeigen.  Der  Titan  it 

ist  besonders  häufig  als  mikrolithischer  Einschluss  in  den  Feld- 

spathen .  kommt  aber  auch  sonst  in  idiomorphen  oder  auch  stark 

resorbirten  Kryställchen  von  etwas  wechselnder  Grösse  vor.  Unge- 

wöhnlich reichlich  für  einen  Tinguait  findet  sich  hier  Magnetit  vor, 

der  in  kleinen  Körnchen  erscheint.  Apatit  ist  einigermassen  häufig 

in  kleinen  dicken  Säulchen  und  Körnchen  vorhanden.  Eigenthümlich  für 

dieses  Gestein  ist  das  oft  beobachtete  Auftreten  eines  Zeolithes,  dessen 

Individuen  in  grösseren  Haufen  zusammengedrängt  erscheinen.  Er 

seheint  ein  Zersetzungsproduct  des  Feldspathes  zu  sein;  derselbe  ist 

immer  ganz  allotriomorph,  optisch  einaxig  und  negativ.  Wahrschein- 

lich liegt  Chabasit  oder  Apophyllit  vor.   Als  Zersetzungsproduct  des 

im  allgemeinen  nicht  sehr  frischen  Gesteines  tritt  vielfach  Kalk- 

spath  auf. 

Die  Structur  dieses  Gesteines  weicht  von  der  gewöhnlich  bei 

den  Tingnaiten  beobachteten  ab,  da  sie  fast  parallotriomorph  ist  und 

eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  eines  Hornfelses  besitzt,  zu  welcher 
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besonders  die  oben  beschriebene  Ausbildungsform  des  Aegirins 

beiträgt.  Nnr  ganz  local  sieht  man  die  Feldspathe  der  zweiten 

Generation  in  richtungslos  durcheinanderliegenden  Leistchen  ent- 

wickelt, wie  es  mehrfach  in  den  übrigen  Tinguaiten  des  Massivs 

der  Fall  ist;  in  der  Regel  sind  sie  in  mehr  oder  weniger  allotrio- 

morphen  isometrischen  Körnchen  ausgebildet. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gesteines  zeigt  eine 

von  Gunnar  Paijkull  im  chemisch  -  technischen  Institute  von 

Dr.  Walfr.  Petersson  in  Stockholm  ausgeführte  Analyse: 

St'O.  55-90 

TiO%  1-45 

AltOt  1900 

Fe^O,  2*05 
FeO  254 

MnO  0-28 

CaO  312 

MgO  1-10 

A\0  5-41 

Na20  8-49 

Co2  vorhanden  nicht  bestimmt. 

9934 

Specifisches  Gewicht  =  2*642 

Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  der  pag.  257  angeführten 

des  Aegirintinguaitporphyrs ,  so  findet  man,  dass  das  hier  vor- 

liegende Gestein  saurer  als  dieses  ist;  der  Kieselsäuregehalt  über- 

steigt sogar  den  des  Hauptgesteines.  Hiemit  Hand  in  Hand  geht 

ein  geringerer  Gehalt  an  Thonerde  und  an  Alkalien.  Die  Menge  der 

Eisenoxyde  und  des  Kalkes  Ubersteigt  die  des  obigen  Gesteines ;  der 

verhältnismässig  besonders  hohe  Kalkgehalt  dürfte  wohl  auf  Rechnung 

der  Zersetzung  des  Gesteines  in  Kalkspath  und  verschiedene  Zeo- 
lithe  zu  setzen  sein. 

Eine  Berechnung  der  Analyse  lässt  sich  etwa  in  folgender 

Weise  approximativ  durchführen: 

1 
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Aus  dieser  Berechnung  ergibt  sich  die  Zusammensetzung  des 

Gesteines  ungefähr  in  folgender  Weise: 

circa  3%  entfallen  auf  Carbonate,  Zeolithe  und  Eisenerz. 

B.  Der  Aegirin-Glimmer-Tinguaitporphyr  vom  Süd- 

abhange  der  Picota. 

Am  Südabhange  der  Picota  am  Wege  zwischen  Caldas  de 

Monchique  und  Fornalbas  bildet  dieser  Tinguait  einen  äusserst 

schlecht  aufgeschlossenen  Gang.  Die  makroskopisch  dichte  Grund- 

masse des  Gesteines  ist  dunkelgrau  gefärbt,  und  gleich  dem  Tinguait- 

porphyre  der  Foia  verdankt  dieser  Tinguait  sein  makroskopisch 

porphyrisches  Gepräge  zahlreichen  in  der  dunklen  Grundmasse  ein- 

gesprengten grauweissen  Feldspathtafeln  und  -Leisten.  Die  Tafel- 

bildung geschieht  nach  der  Fläche  Jf(010)  und  die  Länge  der  Ein- 

sprenglinge  erreicht  im  Durchmesser  bis  zu  %  Centimeter.  Ferner 

sind  mit  blossem  Auge  auch  als  Einsprenglinge  zu  erkennen  spär- 

liche, kleine,  weissliche,  fettglänzende  Körnchen  von  Nephelin  und 

hie  und  da  kleine  kurze  glänzende  Kryställchen  von  Pyroxen,  welche 

sich  wegen  ihrer  schwarzen  Farbe  nur  undeutlich  von  der  dunklen 

Grundmasse  abheben.  Häufig  sind  sie  ganz  von  winzigen,  schwarzen 

Biotitschüppchen  bedeckt.  Die  Länge  dieser  Kryställchen  beträgt 

gewöhnlich  nur  etwa  %  Millimeter,  einige  sind  jedoch  bis  zu  2  Milli- 

meter lang.  Das  Gestein  besitzt  eine  gelbröthliche  Verwitterungs- 
kruste bis  zu  3  Millimeter  Dicke. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  die  Feldspatheinsprenglinge 

theils  aus  reinem  Orthoklas,  theils  aus  mikroperthitischer  Verwachsung 

von  Kalifeldspath  und  Albit  bestehend,  wobei  jedoch  der  Albit  an 

Menge  sehr  zurücktritt.  Der  Pyroxen  erwies  sich  als  Aegirin,  der 

in  der  Regel  mit  zahlreichen  Biotitblättchen  verwachsen  ist  Oft 

bemerkt  man  Anhäufungen  von  Biotitblättchen  ohne  den  Aegirin, 

doch  ist  in  der  äusseren  Umgrenzung  der  Anhäufungen  zuweilen 

Natronfeldspath 

Kalifeldspath  . 

Nephelin  . 

circa  40% 

»  20% 
»  20% 

,  8% 

■  3V.°/o n  4% 

Aegirin 
Biotit  . 

Titanit 

Digitized  by  Go 



Der  Eläolilhayenit  der  Serra  de  Monchique  etc. 
265 

noch  die  Form  des  Aegirins  zu  erkennen.  Der  Biotit  ist  pleochroi tisch 

zwischen  olivengrün  oder  dunkelbraun  (c)  und  hellgelblich  (a).  Pleo- 

chroitische  Höfe  finden  sich  um  Einschlüsse  in  ihm  sehr  häufig  vor. 

Stellenweise  bemerkt  man  auch  Aegirinsäulchen  und  Glimmerblättchen 

mit  eingelagerten  Apatitkörnchen  in  Haufen  wirr  durcheinanderliegend. 

Oder  es  sind  derartige  Mineralanhäufungen  kranzartig  angeordnet 

in  der  Weise,  dass  in  der  Mitte  sich  ein  Titanitkorn  befindet, 

dann  folgt  eine  ihn  umgebende  Zone  von  herrschendem  Aegirin  und 

Titanit ,  hierauf  eine  solche  von  herrschendem  Biotit  und  Magnetit 

und  zuletzt  ein  äusserer  Rand  von  Aegirinindividuen.  Oft  zeigen  die 

Biotiteinsprenglinge  reichlich  Einschlüsse  von  Körnchen  und  langen 

Säulchen  von  Titanit,  sowie  von  winzigen  Magnetitkörnchen.  Der 

Titanit  ist  im  allgemeinen  häufig  vorhanden  und  meist  idiomorph, 

gewöhnlich  in  Durchschnitten  der  bekannten  Couvertform  zutage 

tretend.  Sein  Pleochroismus  ist  der  gewöhnliche  (farblos  und  röthlich). 

Die  Individuen  erreichen  eine  Grösse  von  circa  1  a  Millimeter  und 

beherbergen  zuweilen  Einschlüsse  von  Biotit.  Einsprenglinge  von 

S  o  d  a  1  i  t  h  finden  sich  in  geringer  Menge ,  sie  sind  in  der  Regel 

reich  an  Einschlüssen  von  Mikrolithen  und  kleinen  Feldspathindividuen. 

Fernerhin  kommen  als  Einschlüsse  in  ihnen  kleine  violette  Körnchen 

von  Flusspath  und  ganz  vereinzelte  winzige  rothbraune  Granat-  oder 

Perowskitkörnchen  vor. 

Die  Zusammensetzung  der  Grundmasse  ist  echt  tinguaitisch, 

die  Gemengtheile  wie  in  den  Tinguaiten  der  Foia  Orthoklas,  Pla- 

gioklas,  Nephelin  und  Aegirin.  Der  Nephelin  ist  nur  in  geringer 

Menge  vorhanden.  Ausserdem  findet  sich  aber  in  der  Grundmasse 

noch  reichlich  Biotit  vor,  der  gelbbräunlich  gefärbt  ist,  zuweilen 

mit  einem  Stich  in's  Grüne.  Ihm  verdankt  die  Grundmasse  ihre 

dunkle  Färbung.  Ferner  sind  gleichmässig  über  die  ganze  Grund- 

masse vertheilt,  noch  sehr  zahlreiche,  winzige  Titanitmikrolithe 

vorhanden.  Die  Structur  der  Grundmasse  ist  vorwiegend  richtungslos 

körnig  ohne  Fluidalerscheinungen,  und  die  Feldspathe  sind  in  der  Regel 

in  isometrischen  Körnchen  entwickelt.  Stellenweise  zeigt  sich  jedoch 

eine  Ausbildung  der  Feldspathe  in  Leistchen  vorherrschend ,  wobei 

oft  eine  fluidale  Anordnung,  besonders  gern  in  der  Nähe  der  grossen 

Einsprenglinge,  sich  bemerkbar  macht.  Das  Korn  ist  einem  localen 

Wechsel  unterworfen;  in  den  gröber  körnigen  Partien  beträgt  die 

durchschnittliche  Länge  der  Aegirinnadeln  circa  0*12  Millimeter,  bei 
Mineralog.  und  potro^r.  Mittli.  XVI.  1896.  (Kraatx-Koechlati  a.  Hackman.) 
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der  kleinsten  Korngrösse  dagegen  circa  0  05  Millimeter.  Die  Feld- 

spathleistchen  scheinen  stets  ungefähr  die  halbe  Länge  der  Aegiriu- 
nadeln  zu  besitzen. 

C.  Der  Aegirin-Glimmer-Tinguait  von  Alferce  steht 

als  schmaler  Gang  im  Eläolithsyenitc  an  den  nordöstlichen  Ausläufern 

des  Picota  an,  dicht  nördlich  des  Dorfes  Alferce.  Das  Gestein  ist 

dicht  und  dnnkelgrau  und  besitzt  muscheligen  Bruch.  Makroskopische 

Einsprenglinge  fehlen.  In  der  bis  zu  s/4  Centimeter  dicken,  gelblich- 

\veis8en  Verwitterungskruste  treten  die  zahlreichen  Aegirinnädelchen 

der  Grundmasse  deutlich  hervor.  Die  das  Gestein  aufbauenden  Mine- 

ralien sind:  Orthoklas,  Albit,  Nephelin,  Sodalith,  Aegirin,  Biotit, 

wenig  Titanit  und  Eisenerz  und  in  Spuren  Rinkit  (?)  und  Fluorit.  Der 

am  meisten  vorherrschende  Gemengtheil  ist  der  Orthoklas,  doch  findet 

sich  Albit  beinahe  ebenso  reichlich  vor.  Diese  Feldspathe  sind  in 

Leistchen  von  durchschnittlich  O  l  Millimeter  Länge  entwickelt  und 

zeigen  sehr  häufig  Karlsbader  Zwillinge.  Meist  sind  die  Feldspath- 

leistchen  regellos  angeordnet,  nur  selten  fiuidal  in  einer  Richtung 

ausgezogen.  Zwischen  ihnen  kommt  als  Zwischenfüllungsmasse  der 

Nephelin  vor.  Die  Aegirinnadeln  sind  sehr  zahlreich  vorhanden, 

doch  nicht  sehr  dicht  angeordnet;  sie  erreichen  eine  durchschnitt- 

liche Länge  von  0  3  Millimeter  und  sind  meist  stark  resorbirt. 

Daneben  finden  sich  in  grosser  Menge  auch  ganz  winzige,  fast 

trichitische  Aegirinnädelchen,  die  meist  farblos  sind,  doch  bei  sehr 

starker  Vergrösserung  schwach  grünlich  gefärbt  erscheinen.  Der 

Biotit  ist  fast  ebenso  reichlich  vorhanden,  wie  der  Aegirin  und  in 

kleinen  unregclmässig  begrenzten  Blättcheu  ausgebildet.  Er  ist  pleo- 

chroitisch  zwischen  dunkelbräunlichgrün,  fast  schwarz  und  hellgelb. 

Der  Sodalith  erscheint  iu  rundlichen  oder  6-  bis  8scitigen  Durch- 

schnitten von  circa  0  28  Millimeter  im  Durchmesser.  Er  ist  in  der  Regel 

stark  zersetzt  und  reich  an  Einschlüssen  von  Fetzen  der  farbigen 

Gemengtheile.  Magnetit  ist  in  geringer  Menge  in  winzigen  Körnchen 

vorhanden,  welche  zuweilen  strich-  oder  reihenweise  angeordnet  sind. 

Titanit  und  Apatit  finden  sich  in  sehr  geringer  Menge,  der  erstere 

nur  in  mikrolithischer  Ausbildung  vor.  Einige  wenige  kleine  Indivi- 

duen eines  hell  weingelben  bis  farblosen  Minerals  sind  möglicher- 

weise als  Rinkit  anzusehen.  Dafür  spricht  starkes  Lichtbrechungs- 

vermögen, schwache  Doppelbrechung  und  ein  nicht  starker,  doch 

deutlicher  Pleochroismus,  wobei  c  =  gelblich  und  a  =  b  =  farblos  ist. 
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Krystallform  ist  durch  Resorption  verwischt  und  Spaltrisse  sind 

nicht  zu  bemerken.  Eine  Tendenz  zu  mikroporphyrischer  Structur 

wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  einzelne  der  Gemengtheile  zu- 

weilen die  übrigen  eiu  wenig  an  Grösse  übertreffen.  Dazu  gehören 

einzelne  Individuen  der  Feldspathc,  des  Ncphelins  und  des  Aegirins, 

sowie  die  Sodalithe.  Flusspath  in  violetten  bis  farblosen  Körnchen 

tritt  vereinzelt  als  Einschluss  in  den  grösseren  Xephclinindividuen  auf. 

III.  Eläolith8yenitporphyr. 

Dieses  Gestein  ist  nur  mangelhaft  am  Nordabhange  der  Picota 

aufgeschlossen,  wo  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  Gang  im 

Hauptgcsteiue  bildet.  Es  ist  dasselbe  Gestein,  welches  v.  Werve ke1) 

in  seiner  Beschreibung  als  „gangartig  an  der  Picota  *  erwähnt. 

Seinem  mineralogischen  Bestände  nach  steht  es  jedenfalls  dem  Haupt- 

gestein, d.  i.  dem  Eläolithsycnit  der  Picota  unter  allen  hier  be- 

schriebenen Ganggesteinen  am  nächsten  und  dürfte  nach  Rosen- 

hnsch's  Eintheiluug  zu  der  Classe  der  granitporpuyrischen  Gang- 
gesteine gezahlt  werden,  oder  nach  Brügge rs  Definition  die 

hypabyssische  Facies  des  Hauptgesteins,  mit  anderen  Worten  ein 

aschistes  Ganggestein,  darstellen.  Eine  chemische  Analyse  des  Ge- 

steines als  Beleg  für  diese  Charakteristik  liegt  allerdings  nicht  vor. 

Dieser  Eläolithsyenitporphyr  enthält  in  feinkörniger,  bis  dichter, 

grauer,  fettglänzender  Grundmasse  sehr  zahlreiche  und  grosse,  weiss- 

graue  Leisten  und  Tafeln  von  Feldspath,  welche  bis  4  Centimeter 

lang  und  oft  über  1  Centimeter  breit  werden.  Ferner  finden  sich  in 

grosser  Menge  schwarze,  glasglänzende  Nädelchen,  in  der  Länge 

variirend  zwischen  1  a  und  2  Millimeter,  reichliche  Kryställchen 

honiggelben  Titanites  und  schwarze  Glimmcrblättchcu  eingestreut 

vor,  die  letzteren  sowohl  einzeln,  als  auch  in  ovalen  oder  vielseitig 

begrenzten  Putzen,  welche  einige  Millimeter  im  Durchmesser  erreichen 

und  oft  einen  Kern  von  grünlichen  Körnchen  enthalten.  Hier  und 

da  machen  sich  einzelne  rüthliche,  fettglänzende  Körner  von  Eläo- 

lith  von  circa  »/a  Centimeter  im  Durchmesser  bemerklich. 

Der  Mineralbestand  ist  folgender:  Kali-  und  Natronfeldspath, 

Elliolilh ,  Sodalith,  Augit,  Biotit,  Aegirinaugit,  Aegirin,  Titanit,  Eisen- 

erz, Apatit,  Zirkon  und  ein  skeletartig  ausgebildetes,  unbekanntes 

')  N.  Jahrb.  1880,  II.  Bd.,  pag.  167- 

IS* 
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Mineral.  Die  grossen  Feldspatheinsprenglinge  scheinen  der  Haupt- 

sache nach  aus  Natronorthoklas  zu  bestehen,  mit  welchem  stellen- 

weise Albitlamellen  mikroperthitisch  verwachsen  sind.  Die  Krystalle 

sind  nach  3/(010)  tafelförmig  ausgebildet  und  auf  einem  orientirten 

Blättchen  nach  dieser  Fläche  hatte  die  einheitlich  aussehende  Feld- 

spathsubstanz  eine  Auslöschungsschiefe  von  circa  11°  zur  Trace  von 

i^OOl).  Als  Einschlüsse  in  diesem  krypto-  und  mikroperthitischen 

Fcldspathe  finden  sich  poikilitisch  verwachsene  Albitfetzen ,  ferner 

Pyroxen,  Titanit,  Sodalith  und  Eläolith.  Randlich  sind  die  Feldspath- 

individuen  oft  getrübt  und  resorbirt. 

Die  Eläolitbeinsprenglinge  sind  bedeutend  kleiner  als  die  Feld- 

spatheinsprenglinge, doch  sind  sie  diesen  gegenüber  idioraorph.  Sie 

sind  frisch,  haben  meist  Flüssigkeitseinschlüsse  und  Interpositionen 

von  Pyroxen  und  Titanit.  Immer  gegen  die  Eläolitheinsprenglinge 

idiomorph  sind  dagegen  die  Einsprenglinge  von  Sodalith,  welche  nur 

mikroskopisch  deutlich  wahrzunehmen  sind.  Sie  sind  vollständig  er- 

füllt von  schwarzen,  mikrolithischen  Körnchen ,  welche  besonders 

randlich  gerne  angehäuft  zu  sein  pflegen.  Die  Identität  mit  Sodalith 

wurde  mikrochemisch  durch  die  Chlorsilberreaction  festgestellt. 

Die  makroskopisch  als  Einsprenglinge  sichtbaren,  glasglänzenden 

Säulchen  oder  Prismen  bestehen  aus  im  durchfallenden  Lichte  grauen 

Augit,  der  randlich  mit  Aegirinaugit  verwachsen  ist.  Der  schwarze 

Glimmer  ist  Meroxen,  sein  Pleochroismus  ist  c  =  dunkelbraun,  oft  mit 

einem  Stich  in's  Grünliche  und  a  =  hellgelb ;  nicht  selten  sind  pleo- 
chroitische  Höfe  wahrzunehmen.  Man  kann  zwei  Arten  des  Auftretens  der 

Biotiteinsprenglinge  unterscheiden,  wie  das  auch  schon  makroskopisch 

sichtbar  ist.  Sie  treteu  erstens  in  einzelnen,  grösseren,  idiomorphen 

Individuen  auf.  Zweitens  sind  sie  in  etwas  kleineren  Individuen  in 

grosser  Menge  zusammen  mit  anderen  Mineralien  in  Putzen  zusammen- 

geballt. Am  häufigsten  sieht  man  in  diesen  Knauern  in  der  Mitte 

einen  Kern  von  Aegirinaugitsäulchcn  und  etwas  Eisenerz,  um  welche 

herum  ein  dichter  breiter  Kranz  von  Biotitblättchen  sich  gebildet 

hat,  oder  die  Putzen  bilden  ein  ganz  unregelmässiges  Gewirre  von 

Pyroxen,  Glimmer  und  grossen  Mengen  von  derbem,  von  Titanitsub- 

stanz  rings  umgebenem  Eisenerz.  Sehr  häufig  beherbergen  die  grösseren 

Glimmerblättehen  Einschlüsse  von  langprismenförmig  ausgebildeten 

Titanitkrystallen,  welche  parallel  angeordnet  sind.  Wo  mehrere  dieser 

Blättchen   in   ungleicher  Orientirung  zusammenliegen,  gehen  die 
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Titanitprismen  in  ein  und  derselben  Richtung  durch  alle  Blättchen 

hindurch.  Der  Titanit  als  selbständiger  Einsprengling  ist  in  bis  über 

2  Millimeter  langen,  gut  idiomorphen,  sowohl  keil-  als  prismenförmigen 

Krystallen  ausgebildet.  Die  Zwillingsbildung  ist  die  gewöhnliche, 

wobei  die  Zwillingsgrenze  die  Diagonale  der  spitzrhombischen  Durch- 

schnitte bildet.  Der  Pleochroismus  ist  zwischen  rüthlich  und  farblos. 

Einschlüsse  von  Eisenerz,  Apatit,  Pyroxen  kommen  vor.  Eisenerz 

ist  in  derben  Körnern  von  wechselnder  Grösse  ziemlich  reichlich  vor- 

handen und  beinahe  stets  von  einem  Kranze  Titanitsubstanz  umgeben. 

Wahrscheinlich  ist  dasselbe  Ilmenit 

Die  Grundmasse  besteht  vorherrschend  ans  Fcldspatb,  welcher 

allem  Anscheine  nach  zum  grössten  Theil  ein  Mikroklin-Mikroperthit 

ist.  Die  Individuen  sind  leistenförmig  ausgebildet  und  nach  dem 

Albitgesetze  verzwillingt,  zuweilen  befinden  sich  3 — 4  Lamellen  neben- 

einander in  paralleler  Wiederholung.  Die  mikroperthitisch  mit  dem 

Mikrokline  verwachsenen,  winzigen,  feinfaserigen  Albitlamellen  sind 

ungefähr  senkrecht  zur  Zwillingsgrenze  angeordnet.  Neben  dem 

Mikroperthit  findet  sich  in  geringerer  Menge  reiner  Orthoklas  und 

Plagioklas  vor.  Weit  weniger  zahlreich  als  der  Feldspath  ist  der 

Eläolith ,  der  auch  meist  idiomorph  ist.  Der  Pyroxen  ist  meist 

Aegirin-Augit ,  welcher  in  corrodirten  Kryställchen  ausgebildet  ist. 

Nur  hie  und  da  finden  sich  einzelne  Individuen  von  Aegirin  vor. 

Biotit,  zwischen  dunkelbraun  und  hellgelb  pleochroitisch ,  ist  ein 

häufiger  Gemengtheil.  In  ganz  ausserordentlicher  Menge  gleichraässig 

über  die  Grundmasse  vertheilt  ist  Titanit  vorhanden.  Die  gut  idio- 

morphen Kryställchen  sind  lang  prismatisch  ausgebildet  wahrschein- 

lich durch  Vorherrschen  des  Klinodomas  r  {Ol  1}  (nach  Rosenbusch). 

Dieses  Vorkommen  der  Titanitkryställchen  hat  an  Form  und  an 

Menge  ein  vollkommenes  Seitenstück  in  dem  der  Grundmasse  des 

NephelinporphyTs »)  von  Umptek,  welches  Gestein  jedoch  im 

übrigen  keine  Zusammengehörigkeit  mit  dem  hier  geschilderten 

Eläolithsyenitporphyre  besitzt  Zirkon  tritt  in  dem  Eläolithsyenit- 

porphyre  nur  in  vereinzelten  kleinen  Körnchen  auf.  Ausserdem 

kommt  in  sehr  geringer  Menge  ein  skeletförmig  ausgebildetes  Mineral 

vor,  welches  etwa  das  gleiche  Lichtbrechungsvermögen  wie  Zirkon 

besitzt  und  ungefähr  gleich  stark  doppelbrechend  ist.  Es  dürfte  das- 

')  W.  Ramsay  und  V.  Hack  man,  Das  Nephelinsyenitgebiet  auf  der  Halb- 
insel Kola.  I.  Heisingfora  1894,  Fennia,  11,  Nr.  2,  pag.  149  ff. 
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selbe  unbekannte  Titan-  oder  Zirkonsilicat-Mincral  sein,  welches 

v.  Kraatz  in  der  Beschreibung  der  endomorphen  Contactfacies 

(pag.  244)  erwähnt  und  als  vermnthliche  Pseudomorphose  nach 

Aüiigmatit  bezeichnet.  Die  Structur  des  Gesteines  ist  als  holo- 

krystallin-panidiomorph-porphyrisch  zu  bezeichnen ;  mikroskopisch  hat 

sie  stellenweise  ein  trachytoides  Gepräge  dadurch,  dass  die  Feld- 

spathleistchen  der  Grundmasse  in  einer  Richtung  eine  Neigung  zu 

paralleler  Anordnung  zeigen. 

Ausser  am  Nordabhange  wurde  das  Gestein  auch  am  Südab- 

hange  der  Picota  bei  Caldas  de  Monchique,  doch  mit  bedeutend 

kleineren  makroskopischen  Einsprenglingen,  beobachtet. 

IV.  Camptonitisch  er  Tinguait 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  ein  seiner  Zusammensetzung 

und  seinem  Habitus  nach  den  phonolithoiden  Tephriten  zuzuzahlendes 

Gestein,  welches  gangförmig  bei  Corte  Grande  am  .SUdostabhange 

der  Picota  ansteht.  In  der  schwarzgrauen  bis  schwarzen  dichten 

Grundmasse  desselben  liegen  nicht  sehr  zahlreiche  Einsprenglinge 

von  schwarzen .  glasglänzenden  Säulchen  von  Barkevikit  durch- 

schnittlich bis  zu  \  %  Centimeter  laug.  Kinige  wenige  derselben  sind 

etwas  grösser,  circa  ein  Centimeter  lang.  Hier  und  da  finden  sich 

weissgraue  Tafeln  und  Leistchen  von  Feldspath  von  durchschnittlich 

1—2  Millimeter  Länge  vor.  Ausserdem  treten  häufig  schwarze, 

glasig  aussehende  Fleckchen  mit  muscheligem  Bruche  auf.  Sehr 

spärlich  sind  kleine,  circa  ein  Millimeter  lange,  honiggelbe  Titanit- 

kryställchen  wahrzunehmen,  und  mit  der  Lupe  erkennt  man  winzige 

gelbe  Körnchen  von  Pyrit.  Das  Gestein  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 

skope als  holokrystailin-porphyrisch  und  aus  folgenden  Mineralien 

zusammengesetzt:  Barkevikit,  Augit,  Aegirin  -  Augit,  Feldspath, 

Nephelin,  Biotit,  Titanit  und  Eisenerze.  Unter  den  Einspreng- 

lingen sind  Barkevikit  und  Augit  die  zahlreichsten.  Der  Barke- 

vikit zeigt  das  Spaltungsprisma  (110)  am  besten  ausgebildet  ,  die 

Pinakoide  nur  schlecht  und  von  Endflächen  das  Klinodoma  (011) 

und  die  Basis  (001).  Idiomorph  gegenüber  den  meisten  übrigen 

Gemengtheilen ,  empfängt  er  doch  FormeneindrUcke  vom  Eisenerz 

und  Titanit.  Zuweilen  sind  die  Säulen  infolge  raagmatischer  Strömung 

zerbrochen.  Der  Pleochroismus  ist  c  >  b  >  o.  c  —  bräunlichgrün  oder 

schmutzig  grünlichbraun  und  a  =  dieselbe  Farbe  bedeutend  heller 
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oder  hellgelb.  An  zufälligen  Schnitten  c :  c  =  bis  zu  18°.  Die  Bissee- 

tricendispersiou  ist  massig  stark  m  <  p.  Einschlüsse  von  Eisenerz  und 

Titanit  finden  sich  vor.  Der  Augit  erscheint  in  weniger  grossen 

Krystallen,  als  der  Rarkevikit.  Im  durchfallenden  Lichte  ist  er  fleisch- 

farben oder  schwach  grünlich  gefärbt.  Starke  Bissectricendispersion, 

die  sich  zwischen  Nicols  in  Farbenwandel  zwischen  blau  und  gelb 

kundgibt,  ist  vorhanden.  Häufig  sieht  man  zonare  Structur,  welche 

in  einigen  Durchschnitten  die  Sanduhrformen  erkennen  lässt.  Rand- 

lich ist  der  Augit  häufig  mit  einem  Streifen  eines  grünen  Pyroxens 

verwachsen,  welcher  wahrscheinlich  Aegirin-Augit  ist.  Magmatische 

Resorption  hat  jedoch  fast  immer  die  Ränder,  zuweilen  auch  den 

Kern  der  Krystalle  angegriffen.  Eine  Umbildung  in  schmutzig  grünen 

Biotit  ist  ziemlich  allgemein.  Titanit  ist  mikroskopisch  ziemlich 

häufig  in  gut  idiomorphen  Krystallen  von  der  für  die  Nephelin- 

syenite  gewöhnlichen  Ausbildung  in  spitz  rhombischen  und  prisma- 

tisch geformten  Durchschnitten  vorhanden. 

Die  Feldspatheinsprenglinge  sind  Kryptoperthite,  zusammengesetzt 

aus  Kali-  und  Natronfeldspath.  Die  ausserordentlich  feine  Ver- 

wachsung der  Lamellen  tritt  erst  bei  starker  Vergrößerung  hervor, 

theils  wie  ein  flammiges  Gefüge  ungleich  auslöschender  winziger 

Theilchen  erscheinend,  theils  als  eine  Kreuzstreifung,  oft  nur  an- 

deutungsweise zu  erkennen,  welche  an  die  von  N.  V.  U  s  s  i  n  g ')  bei 

den  Kryptoperthiten  der  Augitsyenite  von  Julianehaab  auf  der 

Basis  (001)  auftretenden  Kreuzstreifungen  erinnern,  deren  Tracen 

mit  einander  einen  Winkel  von  64°  bilden.  Nur  stellenweise  wird 

das  Lamellengeftige  mikroperthitisch ,  wobei  deutlich  Verwachsung 

zweier  Feldspathe  zu  erkennen  ist,  von  denen  der  eine  (Albit)  stärker 

doppeltbrechend  ist.  Es  Hess  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Krypto- 

perthit  ein  Orthoklas-  oder  Mikroklinkryptopertbit  ist.  Diese  Krypto- 

perthite treten  in  Leisten  auf,  welche  in  Knauern  oder  in  Büscheln 

zusammengeordnet  sind. 

Die  Grundmasse  ist  zum  grössten  Theile  aus  Feldspatb  zu- 

sammengesetzt,  der  in  Leisten  und  Tafeln  entwickelt  ist.  Vor- 

herrschend ist  Plagioklas,  einzelne  Durchschnitte  deuten  auf  Ortho- 

klas hin.  Isolirtes  Feldspathpulver  der  Grundmasse,  mit  Flussäure 

mikrochemisch  behandelt,  ergab  hauptsächlich  Krystalle  von  Kiesel- 

')  N.  V.  Ussing,  Mineralogisk  •  petrografiske  Undersogelsen  af  Gronlandske 
Nefelinsyeniten  og  beslaegtede  bjaergarten.  Kjobenhavn  1894,  pag.  43  ff. 
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fluornatrium ,  daneben  nach  weiterer  Behandlung  mit  Schwefelsäure 

nur  wenig  Gypskryställchen.  Der  Plagioklas  dürfte  daher  der  Oligo- 

klas-  uud  Albitreihe  angehören.  Nephelin  ist  nur  in  geringer  Menge 

als  Ausfüllungsmasse  vorhanden.  An  farbigen  Gemengtheilen  enthält 

die  Grundmasse  am  zahlreichsten  einen  grünlich -grauen  Pyroxen, 

welcher  schwachen  Pleochroismus  besitzt  (a  =  grünlichgrau,  c  =  gelb- 

lichgrau). Die  Individuen  sind  in  der  Regel  stark  corrodirt,  häufig 

nur  in  regellos  umgrenzten  Körnchen  ausgebildet.  Neben  dem  Pyroxen 

tritt  in  geringer  Menge  Barkcvikit  und  Biotit  auf.  Eisenerz  ist  in 

grosser  Menge  in  kleinen  Körnchen  gleichmässig  über  die  Grund- 

masse vertheilt.  Stellenweise  finden  sich  auch  etwas  grössere  derbe 

Körner,  welche  häufig  von  einem  Kranze  gelbbraunen  Biotites  um- 

geben sind.  Auch  Leukoxenbildung  ist  randlich  um  die  Eisenerz- 

körner zu  erkennen.  Knauer  der  farbigen  Gemengtheile  kommen  hie 

und  da  vor.  In  der  Mitte  dieser  Knauer  befinden  sich  unregelmässig 

begrenzte  hellgrüne  Körnchen  des  Pyroxens ,  untermengt  mit  Eisen- 

erz, ringsum  grosse  Haufen  von  schmutzig  grünlich  -  braunem  Biotit 

und  zu  äusserst  Pyroxen  und  etwas  grüne  Hornblende.  Diese  Knauer 

entsprechen  möglicherweise  den  aus  verschiedenen  Eläolithsyeniten 

bekannten  magmatisch  resorbirten  und  umgewandelten  Olivinen,  wie 

sie  z.  B.  R  o  s  e  n  b  u  s  c  h l)  bei  den  Theralithen  von  Montana  erwähnt. 

Vielleicht  sind  die  Knauer  im  Eläolithsyenitporphyr  der  Picota 

(pag.  268)  ebenso  zu  deuten.  Dieselben  Knauer,  theilweise  mit  scharfen 

Krystallumrissen,  finden  sich  im  Hauptgesteine  der  Picota  nach  der 

Beschreibung  von  v.  K  raatz  vor  (pag. 214).  Winzige  Titanitkörnchen 

sind  zahlreich  in  der  Grundmasse  des  Gesteines  vorhanden. 

Das  Gestein  wurde  vom  Mag.  phil.  A.  Zilliacus  in  Helsing- 

for8  analysirt  mit  folgendem  Resultat  : 

SiOt  51-94% 

T\0%  3-30  „ 

Al2Os  16-66  d 

Fe^O,  3-68  „ 

FeO  2-68  „ 

M<jO  3-81  „ 

MnO  0-20  „ 

CaO  4-81  , 

  K20  5-63  , 

')  Mikroskop.  Physiographic,  3.  Aufl.,  I,  pag.  374. 
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NatO  7-53% 

Glühverlust     ....  0*58^, iöb-82% 

Specifisches  Gewicht  =  2*579. 

Durch  seinen  geringen  Gehalt  an  Kieselsäure,  Thonerde  und 

Alkalien  weicht  das  Gestein  von  den  Tinguaiten  ab ,  während  es 

dadurch,  sowie  durch  seinen  bedeutend  höheren  Gehalt  an  Kalk  und 

an  Eisenoxyden  sich  den  camptonitischen  Gesteinen  nähert.  Es 

nimmt  daher  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Tinguaiten  und  Campto- 

niten  ein.  Ungefähr  dieselbe  Stellung  durfte  wohl  auch  dem  an 

Pyroxeneinsprenglingen  so  reichen  olivinfuhrenden  Tinguait  von 

Njorkpachk  im  Umptek  zukommen,  den  ich  früher  beschrieben l)  und 

als  basisches  Glied  der  Tinguaitfamilie  bezeichnet  habe.  Der  Kiesel- 

säuregehalt dieses  Tinguaites  wurde  auf  50  04%  bestimmt,  eine  voll- 

standige  Analyse  war  leider  nicht  ausgeführt  worden.  Mineralogisch 

spricht  sich  der  aus  den  chemischen  Analysen  deutlich  hervorgehende 

Unterschied  dieses  camptonitischen  Tinguaites  von  Corte  Grande  von 

den  eigentlichen  Tinguaiten  in  dem  grösseren  Gehalt  an  kalkhaltigen 

Pyroxenen  und  an  Eisenerz,  im  Vorhandensein  von  Barkonkit,  sowie 

in  der  ein  wenig  grösseren  Basicität  der  Feldspathe  aus;  von  den 

Camptoniten  und  Tephriten  entfernt  er  sich  dagegen  durch  das  starke 

Vorherrschen  der  Feldspathgemengtheile,  welche  auch  weniger  basisch 

sind  als  in  der  Regel  die  Feldspathe  dieser  Gesteine.  An  den 

camptonitischen  Tinguait  von  Corte  Grande  ist  seiner  Beschaffenheit 

nach  ein  biotit führender  Tinguaitporphyr  eng  anzu- 

schliessen,  welcher  gangbildend  am  Nordabhange  der  Picota  ungefähr 

halbwegs  zwischen  Monchique  und  Alferce  vorkommt.  Derselbe  ent- 

hält in  dichter  schwarzgrauer  Grundmasse  zahlreiche  weisse  Feld- 

spathtafeln  und  winzige  schwarze  Augitsäulchen  eingesprengt.  Die 

Augiteinsprenglinge  sind  genau  dieselben  wie  im  camptonitischen 

Tinguaite  von  Corte  Grande,  Barkevikit  ist  dagegen  nicht  vorhanden. 

Die  Feldspatheinsprenglinge  (Kali-  und  Natronfeldspath)  sind  ähnlich 

denen  der  Aegiringlimmertinguaite  der  Picota  und  dasselbe  gilt  auch 

von  der  Grundmasse,  die  aus  Plagioklas.  Orthoklas,  Nephelin,  Aegirin 

und  Biotit  besteht,  sich  aber  durch  ihren  reichen  Gehalt  an  Eisenerz 

auszeichnet.    Es  dürfte  dieses  Gestein  doch  ein  wenig  näher  den 

•)  Feimia,  11,  Nr.  2,  pag.  159  ff.  Helsingfora  1894. 
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eigentlichen  Tinguaiten  stehen  als  der  eben  beschriebene  campto- 

nitische  Tinguait. 

V.  Camptonitisch-monchiquitische  Ganggesteine. 

1.  Nephelintephrit.  Dieses  Gestein  bildet  einen  1  Meter 

breiten  Gang  im  Eläolithsyenite  am  Südabhange  der  Picota  in  der 

Nähe  von  Fornalhas.  Es  besitzt  in  dichter  bis  feinkörniger,  hellgrauer 

Grnndmasse  zahlreiche  makroskopische  Einsprenglinge  von  kleinen 

schwarzen  Amphibolnädelchen,  deren  grösste  Uber  2  Millimeter  lang 

sind.  Ferner  finden  sich  makroskopisch  wahrnehmbare  kleine  drusen- 

fiirmige  Partien  eines  grünlichen,  gelblichen  oder  farblosen  Epidot- 

minerales  vor.  Die  schwarzen  Amphibolnädelchen  erweisen  sich  unter 

dem  Mikroskope  als  basaltische  Hornblende,  welche  gut  idiomorph  ist 

und  im  übrigen  die  gewöhnlichen  diesem  Amphibole  zukommenden  Eigen- 

schaften besitzt.  Der  Pleochroismus  ist:  a  =  hellbräunlichgelb,  b  = 

=  c  kastanienbraun.  Neben  dieser  Hornblende  findet  sich  auch  Augit 

reichlich  als  Einsprengling.  Er  besitzt  deutlichen,  wenn  auch  schwachen 

Pleochroismus :  a  =  hellröthlichgrau ,  b  =  hellgelb  und  c  =  hellgrau. 

Die  sehr  starke  Bissectricendispersion  deutet  darauf  hin «  dass  ein 

Titanaugit  vorliegt.  Vielfach  ist  der  Augit  in  grünen  Glimmer  und 

in  Chlorit  umgewandelt.  In  geringer  Menge  kommen  Einsprenglinge 

von  Plagioklas  vor.  Die  bei  diesen  beobachteten  Auslöschungsschiefen 

der  Lamellen  in  symmetrischen  Schnitten  betrugen  im  Maximum 

circa  23°,  so  dass  hier  ein  kalkreicher  Andesin  vorzuliegen  scheint. 

Derselbe  Fcldspath  kommt  zusammen  mit  Orthoklas  in  der  Grund- 

masse des  Gesteines  vor,  dessen  überwiegende  Gemengtheile  sie  aus- 

machen. An  anderen  farblosen  Mineralien  treten  Nephelin  und  ein 

Mineral  der  Sodalithgruppe,  vermuthlich  Nosean,  auf,  welche  die  allo- 

triomorphe  Ausfiillungsmasse  bilden  und  an  Menge  hinter  dem  Feld- 

spath  weit  zurückstehen.  Die  farbigen  Gemengtheile  der  Grundraasse 

bestehen  aus  Nädelchen  brauner  Hornblende,  sowie  aus  grünem  Biotit. 

Eisenerz,  Apatit  und  Titanit  sind  zahlreich  vorhanden.  Die  obeu  er- 

wähnten drusenartigen  Einschlüsse  sind  hauptsächlich  Zoisit,  welcher 

unter  dem  Mikroskope  an  seinem  starken  Lichtbrechungsvermögen  und 

seiner  schwachen  positiven  Doppelbrechung  kenntlich  ist.  Infolge  der 

letzteren  erscheint  zwischen  gekreuzten  Nicols  orthoskopisch  eine  Inter- 

ferenzfarbe vom  Grau  der  ersten  Ordnung.  Die  Dispersion  ist  im  Sinne 

v<q.    Die  Krystalle  sind  stets  ganz  allotriomorph.  Complicirte 
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Zwillingsbildungen  sind  ausserordentlich  häufig,  infolge  deren  dann 

die  Individuen  in  den  zufälligen  Durchschnitten  in  einzelne  Felder 

getheilt  erscheinen.  Zuweilen  ist  undulose  Auslöschung  vorhanden. 

Das  Mineral  wurde  von  Salzsäure  nicht  angegriffen.  In  geringerer 

Menge  als  der  Zoisit  ist  Pistazit  zu  bemerken.  Er  ist  ebenso  wie 

der  erstere  allotrioniorpb,  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem  durch 

seine  stärkere  Doppelbrechung  und  seinen  deutlichen  Pleochroisnius 

(a  =  farblos  und  c  =  grünlichgelb).  Diese  Bildungen  von  Zoisit  und 

Pistazit  sind  unzweifelhaft  secundär,  ebenso  wie  der  reichlich  vor- 

handene Caleit,  der  sich  schon  bei  Behandlung  des  Gesteinspulvers 

mit  HCl  durch  lebhafte  Kohlensäureentwicklung  kundgibt. 

Eine  Analyse  dieses  Xephelintephritcs  wurde  von  Gunnar 

P  a  i  j  k  n  1 1  im  chemisch-technischen  Institute  des  Dr.  W  a  1  f  r.  Peters- 

son  in  Stockholm  ausgeführt  und  ergab  folgende  Resultate,  welche 

unter  I  augeluhrt  sind.  Zum  Vergleiche  sind  II  und  III  die  Analysen 

zweier  von  J.  E.  Hibsch1)  beschriebenen  Nephelintephrite  des 

böhmischen  Mittelgebirges  danebengestellt,  welche  reicher  an  farbigen 

Gemengtheilen  sind  als  unser  Gestein: 

I.  II.  in. 

Neph.-Tephrit  Neph.-Tephrit  Nephr.-Tephrit 
v.  Fornalhas  v.  Schichenhg.  v.  Dobraukathale 

StOt  . 
.  48'05 

4-V56 

44-85 
TiO%  . .  2  60 

1-73 

1-78 

AliOs  . 
.  18-65 

1443 1808 

b\Ot  . .  2-90 
7  71 

7-71 

FeO  . 
.  4-70 

607 

8*23 

MnO  . 

.  0-28 

1-47 

CaO  . .  7  50 923 

9-97 

MgO  . .  2-28 087 
416 

A',0  . 
.  5-lß 245 

2-82 

Na%0  . .  619 557 319 

CO.,  . vorh.,  sieht  best. 
025 

m,  • 
* 102 

Jf.,0  ehem. 

geb.  — 

279 
256 

Feuchtigkeit 

0*49 
0-46 

9831        9964  100*36 

Spec.  Gew.  =  2  665    =  2  759     =  2  839 

')  J.  E.  Hibscb,   Beiträge  znr  Geologie  des  böhmischen  Mittelgebirges.  I. 

Diese  Mitth.  XIV.  <J5. 
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Im  Gegensatze  zu  den  böhmischen  Tephriten  enthält  der  unserige 

bedeutend  weniger  Eisenoxyde  und  Kalk,  wogegen  er  reicher  an 

Kieselsäure  und  Alkalien  ist. 

Versuchsweise  wurde  eine  Berechnung  der  Procentzahlen  der 

den  Nephelintephrit  von  Fornalhas  aufbauenden  Mineralien  aus  der 

Analyse  I  vorgenommen  und  ergab  nachfolgende  Zahlen,  welche  nur 

als  annähernde  Werte  zu  betrachten  sind  (pag.  277). 

2.  Nephelinbasanit  bildet  nahe  dem  Gipfel  der  Picota  im 

grobkörnigen  Eläolithsyenite  mehrere  schmale  (bis  zu  25  Centimeter 

breite)  Gänge,  welche  circa  NE.— SW.  streichen.  Das  Gestein 

ist  dicht  und  schwarzgrau,  makroskopisch  erkennt  man  schwarze 

glänzende  Körnchen  von  unregelmässiger  Umgrenzung,  und  stellen- 

weise, besonders  in  der  Nähe  des  Salbandes,  mehr  oder  weniger 

reichlich  eingeschlossene  Bruchstücke  des  umgebenden  El äolithsyenits, 

sowie  einzelne  Feldspath-  und  Eläolithkrystalle  aus  diesem.  Die  Ver- 

witterungskruste ist  papierdlinn  und  graubraun. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erwies  sich  das  Gestein  aus 

folgenden  Mineralien  zusammengesetzt:  Erze,  Apatit,  Olivin,  Augit, 

Biotit,  Hauyn,  Plagioklas,  Orthoklas,  Nepheliu,  untergeordnet  brauue 

Hornblende  und  secundär  Sodalith  und  Calcit.  Die  Structur  ist  pan- 

idiomorph  porphyrisch. 

In  zwei  Generationen  kommen  nur  der  Augit  und  Biotit  vor. 

doch  als  eigentlicher  Einsprengling  kann  wohl  allein  der  Olivin  an- 

gesehen werden,  der,  obwohl  nur  in  einer  Generation  vorhanden, 

sich  bedeutend  durch  seine  Grösse  von  den  übrigen  Gemengtheilen 

unterscheidet.  Die  krystallographische  Umgrenzung  des  im  durch- 

gehenden Lichte  farblosen  Olivins  ist  immer  verwischt  durch  mag- 

matische Resorption  und  randlich  ist  das  Mineral  stets  von  einem 

Hofe  von  Biotitblättchen ,  welche  sich  deutlich  als  aus  der  Um- 

wandlung des  Olivins  hervorgegangen  documentiren,  umgeben.  Die 

einstigen  Krystallumrisse  des  Olivins  sind  in  der  Anordnung  der 

Biotitblättchen  noch  angedeutet. 

Fig.  5  auf  Tafel  IV  gibt  das  Bild  zweier  mit  breitem  Biotit- 

rande umgebener  Individuen  wieder.  Beide  sind  vielfach  von  Rissen 

durchzogen,  welche  in  dem  einen  concentrisch  und  ungefähr  parallel 

an  der  äusseren  Begrenzung  verlaufen  und  den  Eindruck  von  Ab- 

kühlungsrissen machen.  Der  den  Olivin  umgebende  Biotit  ist  pleo- 

chroi tisch  zwischen  hellroth braun  oder  grünlichbraun  und  farblos, 



Der  Eläolithsyeuit  der  Serra  de  Monchiqne  etc. 

277 

c3 

E 
E 
s 
QQ 

o 

pH 

t- 

CS 

CO ao 

es 

cp 

co 

- 

Ol 

ob 
© 

co 00 
cb 

ö 

pH 

»h 

CS 

QO 

»b 
Ol 

i— ( 

Od 
Ol 

«r: 

oo 

»— < 

1 00 
1 

Ci 
s 

Ci 

1 
CO i— i 

1 6 öl b 
• 
© 

© 

CS 

CO 

CO 

CO 

I  9 

00 

6 

Ol 
© 

iO 

ö 

3 

© 

X 

Öl 

© 
CD 
CO 

CO  © Ol  © 

O  iH 
CD 

Ci 

6 

©
"
 

4
"
 

00 

-M 

o 

© 

CS Öl 

Ol 
* 
O 

8 
© 

CO 

Ol 

CO  pH 

6  * 
© 
oo 

Ö 

co 
co 

71 

I  I 

Ol 

ö 

o 

6 

Ol 
IQ 
CO 

00 

CO  CS co  Ob 

CO  Öl 

00 

CO 

3 
Ol 
o 

CO 

CO 
CI  t— 

i— i  CO 

I  I 

ff 
© 

Öl 
i  i   i  i  i 

Ol 
ö 

CO 
Ol 

Ol 

© ob 

9  c~ 

oo  »o 
t-  ö 

00 
iC 

CS 

r— 

0 1 

S 

1 

© 

o co 

a 

j 

o 
a 

1 
oo 

© 

o 

CO  CO 

CS 

Ol  o 
»— < 

-fl       i—l  i—l 

TS 

S 
- 

1  3 

'S  S 

a>  o 
j. 

öS 
H 

ö  .t*  a 

_S  'S  * 
•  —  ■  . —  •  ̂  

H  CQ  r-i 

- 
a 

i 



278 K.  v.  Kraatz-Koschlau  und  V.  Hackman. 

seinem  Auftreten  nach  scheint  er  eine  magmatische  Neubildung  nach 

dem  resorbirten  Olivin  zu  sein.  Der  Olivin  ist  stellenweise  auch  in 

Serpentin  umgewandelt,  welcher  vorzugsweise  im  Olivinkerne  sich 

vorfindet.  Zuweilen  sieht  man  anstatt  des  Olivinkernes  nur  eine  An- 

häufung von  Serpentinblättchen,  die  von  einem  Biotitkranze  umgeben 

sind.  Der  Olivin  ist  oft  erfüllt  von  winzigen,  schwarzen  Mikrolitli- 

stäbchen  unbestimmbarer  Natur,  welche  parallele  Anordnung  nach 

gewissen  Richtungen  hin  zeigen.  Als  Einschlüsse  finden  sich  im 

Olivine  Eisenerzkörner.  Die  Menge  des  Olivins  ist  gewissen  loealen 

Schwankungen  unterworfen,  doch  ist  sie  niemals  unbedeutend.  An 

Menge  wird  der  Olivin  durch  den  Augit  übertroffen.  Dieser  ist  im 

durchgehenden  Lichte  hellgrau  bis  fleischfarben  und  gut  idiomorph 

(100.  111),  nur  ist  zuweilen  der  Kern  der  Krystalle  grünlich  mit 

schwachem  l'leoehroismus  (c  =  hellbläulichgrün  und  a  =  hellgelblich- 

grün),  wobei  die  Känder  oft  corrodirt  sind.  Zonare  Structur  ist 

häufig.  Die  Bissectricendispersion  ist  gross,  '-><?;  infolge  derselben 

ist  häufig  zwischen  gekreuzten  Nicols  kein  vollkommenes  Dunkel- 

werden, sondern  nur  ein  Farbenwandel  zwischen  Blau  und  Gelb  so 

beobachten.  Au  Einschlüssen  finden  sich  Eisenerz  und  Biotit  und, 

ähnlich  wie  beim  Olivin  parallel  angeordnete,  schwarze,  inikrolithi- 

sche  Nädelchen.  Mit  Olivin  zusammen  bildet  der  Augit  grössere 

Knauer,  in  welchen  grössere,  theilweise  resorbirte  Krystalle  beider 

Mineralien  zusammengehäuft  liegen.  Biotit  ist  sehr  reichlich  vor- 

handen und  nur  in  unregelmässig  begrenzten  Blättchen  ausgebildet, 

welche  zwischen  rothbraun  und  hellgelblich  oder  farblos  pleochroitisch 

sind.  Vielfach  scheint  der  Biotit  auch  ein  Ihnwandlungsproduct  nach 

dem  Augit  zu  sein,  wenigstens  tritt  er  häufig  als  l'mrandung  des 
letzteren  auf  und  bedeckt  auch  die  Durchschnitte  desselben  mehr 

oder  weniger  vollständig,  immer  so,  dass  die  Krvstallbegrenzung 

des  Augites  erhalten  ist.  Augit  und  Biotit  sind  fernerhin  auch  in 

einer  zweiten  Generation  in  winzigen  Körnchen  ausgebildet,  welche 

das  Gestein  zahlreich  erfüllen  und  besonders  auch  als  Einschlüsse 

in  den  farblosen  Gemengtheilen  sich  vorfinden.  In  geringer  Menj:e 

trifft  man  kleine  Prismen  brauner  Hornblende  an.  Eisenerz  ist 

reichlich,  Apatit  dagegen  nur  spärlich  vorhanden.  Die  farblosen 

Gemcngtheile  stehen  an  Menge  den  farbigeu  bei  weitem  nach,  sie 

bestehen  aus  Feldspath.  Nephelin  und  Hauyn.  Der  in  Leisten  und 

Tafeln  ausgebildete  Feldspath  ist  zum  grössten  Theile  Plagioklas, 
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neben  welchem  auch  etwas  Orthoklas  vorhanden  ist.  Der  Nephelin 

ist  meist  sehr  frisch  und  gut  idiomorph,  in  verhältnismässig  grossen 

Krystallen  ausgebildet.  Sehr  oft  ist  er  in  eine  isotrope  farblose 

Substanz  von  schwachem  Lichtbrechungsvermögen  umgewandelt, 

welche  wahrscheinlich  Sodalith  ist.  Was  das  gegenseitige  Mengen- 

verhältnis zwischen  Feldspath  und  Nephelin  betrifft,  so  ist  es  local 

schwankend,  in  der  Weise,  dass  die  Anreicherung  des  einen  dieser 

beiden  Mineralien  auf  Kosten  des  anderen  geschieht.  Der  Hauyn 

ist  immer  gut  in  sechs-  oder  achtseitigen  Durchschnitten  entwickelt. 

Charakteristisch  für  ihn  ist  seine  stets  vollständige  Erfüllung  von 

einem  schwarzen  mikrolithischen  Staube,  welcher  sich  besonders 

dicht  an  den  Rändern  der  Krystalle  anhäuft.  Sein  Vorkommen  ist 

sehr  wechselnd,  da  er  über  grossere  Partien  des  Gesteines  hin  sehr 

reichlich  auftritt,  in  anderen  aber  wieder  ganz  fehlt.  Als  secundäre 

Bildungen  finden  sich  Muscovit  und  Calcit  vor. 

Dasselbe  Gestein  hat  v.  Werve ke1)  als  Nephelinbasalt  mit 

accessorischem  Plagioklase  beschrieben.  An  den  von  ihm  unter- 

suchten Materiale  derselben  Local i tat  Uberwiegt  der  Nephelin  an 

Menge  bedeutend  den  Feldspath,  welcher  nur  bisweilen  bei  starker 

Vergrösserung  in  schmalen  Leistchen  zu  erkeunen  ist. 

3.  Monchiquite  und  Camptonite  im  eigentlichen  Sinne, 

d.  h.  typische  Vertreter  der  von  Rosen busch 2)  in  der  Camptonit- 

Alnöit-Reihe  zusammengefaßten  Ganggesteinc,  welche  sich  vor  den 

letztbeschriebenen  Gesteinstypen  durch  Neigung  zu  hypokrystalliner 

Ausbildung  und  durch  das  Fehlen  des  Nephelins  als  auskrystalli- 

sirten  Gemengtheils  auszeichnen,  treten  besonders  häutig  an  den 

südlichen  Abhängen  der  Picota  auf,  wo  sie  das  Hauptgestein  in  zahl- 

reichen schmalen,  dichten,  schwarzen  Gängen  durchschwärmen.  Am 

Südwestabhange,  am  Wege  zwischen  dem  Dorfe  Monchique  und  dem 

Badeorte  Caldas  de  Monchique,  scheint  die  Breite  dieser  Gänge  etwa 

zwischen  1 — 25  Centimeter  zu  variiren,  und  die  Streichungsrichtung 

ist  fast  immer  N. — S.  oder  NNW.— SSE.  Ungefähr  dieselbe  Streichungs- 

richtung besitzen  einige  vereinzelt  am  Nordabhange  angetroffene 

Monchiquitgänge.  An  den  von  Caldas  ostwärts  nach  Fornalhas  zu 

sich  erstreckenden  Geländen  schwankt  die  Breite  der  von  uns  be- 

»)  A.a.O.  pag.  180. 

')  H.  Rosenbusch,  Mikroskopische  Physiographic  der  Gesteine.  Erste  Hälfte, 
3.  And.,  pag.  535.  Stattgart  1895. 
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obacbteten  Gänge  zwischen  circa  1—70  Centimeter,  und  die 

Streichungsrichtung  war  in  den  beobachteten  Fallen  meist  circa 

NE.— SW.,  zuweilen  auch  circa  NW. — SE.  und  circa  ENE.-WSW. 

und  einmal  auch  ungefähr  E.— W.  Auf  der  Foia  haben  wir  auf 

unseren  Wanderungen  keine  Monchiquite  oder  Camptonite  angetroffen. 

Doch  beschrieb  v.  Werveke1)  einen  nLimburgitu  von  der  Foia, 

welcher  gangförmig  im  Foiait  auftritt;  gerade  dieses  von  Werveke 

beschriebene  Vorkommen  gab  Rosenbusch*)  die  Veranlassung, 

den  glasbasisfübrenden ,  feldspathfreien ,  basaltischen  Ganggesteinen 

den  Namen  „Monchiquit"  zu  verleihen. 
Unter  den  von  uns  gesammelten  Proben  der  Monchiquite  und 

Camptonite  der  Serra  de  Monchique  zeigte  sich  eine  ziemlich  grosse 

Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzung,  eine  Mannigfaltigkeit, 

welche  man  nach  dem  makroskopischen  Aussehen  der  Gesteine 

nicht  immer  sofort  vermuthete,  sondern  welche  erst  bei  mikro- 

skopischer Untersuchung  zutage  trat.  Es  mag  wohl  aus  diesem 

Grunde  beim  Einsammeln  der  Handstücke  leicht  die  eine  oder 

andere  Varietät  übersehen  worden  sein.  Eine  ähnliche  Mannig- 

faltigkeit wurde  auch  z.  B.  in  den  moncbiquitisch-camptonitiscben 

Ganggesteinen  der  brasilianischen  Eläolithsyenite  beobachtet,  wie  sie 

aus  der  Beschreibung  von  M.  H u n t e r  und  H.  Rosenbusch2) 

hervorgeht. 

Unter  den  von  uns  untersuchten  Typen  der  Serra  de  Monchique 

fand  sich  jedoch  kein  einem  Limburgit  vollständig  entsprechendes 

Gestein  vor,  doch  kommt  ihm  wohl  am  nächsten  ein  am  Wege 

zwischen  Monchique  und  Caldas  eingesammelter  Amphibol-Mo n- 

chiquit.  Dieses  dichte,  schwarze  Gestein  enthält  zahlreiche  por- 

phyrische Einsprenglinge  von  schwarzen  Augitkrystallen,  welche  bis 

zu  einigen  Millimetern  lang  werden.  Sehr  vereinzelt  erkennt  man  makro- 

skopisch auch  hellgrüne  Körnchen  von  Olivin.  Ausserdem  sind 

winzige  Körnchen  von  Pyrit  stellenweise  zahlreich  eingesprengt. 

Das  Gestein  ist  von  langen  papierdünnen  Rissen  durchzogen,  welche 

von  weisser  zeolithischer  Substanz  erfüllt  sind.  Unter  dem  Mikro- 

')  L.  v.  Werveke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Limburgite.  Neues  Jahrb., 
1879,  pag.  486. 

■)  M.  Hunter  und  H.  Rosenbusch,  Uebcr  Monchiquit,  ein  camptonitiaches 
Ganggestein  aus  der  Gefolgschaft  der  Eläolithsyenite.  Diese  Mitth.,  1890,  Bd.  XI, 

pag.  447. 
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8kop  erweist  sich  der  Augit  als  echter  basaltischer  Augit,  welcher 

gut  idiomorph  ausgebildet  ist.  In  durchgehendem  Lichte  ist  er  farblos 

bis  hellröthlichgrau  gefärbt,  nur  der  Kern  ist  bisweilen  hellgrünlich. 

Häutig  zeigt  sich  zonarer  Aufbau,  welcher  sich  in  Schnitten  der 

Prismenzone  nächst  dem  Klinopinakoide  in  Gestalt  der  bekannten 

Sanduhrstructur  kundgibt.  Eine  starke  Bissectricendispersion  (o  <  ?) 

ist  wahrzunehmen  mit  orthoskopisch  zwischen  gekreuzten  Nicols 

sichtbarem  Farbenwandel  zwischen  Gelb  und  Blau.  Randlich  sind 

die  Augitkrystalle  häufig  ein  wenig  conrodirt.  Der  gewöhnlichste 

Einschluss  in  diesem  Minerale  ist  Eisenerz,  als  Umwandlungsproduct 

tritt  Muscovit  auf.  Neben  dem  Augit,  dem  zahlreichsten  der  Ein- 

sprengunge, verschwindet  der  gut  idiomorphe  und  frische  Olivin, 

der  nur  in  vereinzelten  Individuen  erscheint,  fast  gänzlich.  Zahlreiche 

Einsprengunge  bildet  dagegen  das  Eisenerz,  welches  in  grossen,  eckig 

begrenzten  Individuen  ausgebildet  und  stets  von  einem  hellen  Hofe 

von  winzigen,  farblosen  Körnchen,  die  wahrscheinlich  Augit  sind, 

umgeben  ist.  Das  Eisenerz  tritt  gerne  mit  den  Augiteinsprenglingen 

auf,  die  ihrerseits  gerne  in  Nesterchen  zusammentreten. 

Diese  Einsprenglinge  sind  in  einer  im  durchfallenden  Lichte 

hell  bräunlichgrau  gefärbten  Grundmasse  eingebettet.  Bei  starker 

Vergrösserung  erkennt  man,  dass  die  Grundmasse  hauptsächlich  aus 

einem  dichten  Gefüge  von  braunen  Hornblendenädelchen ,  ferner 

aus  winzigen  Körnchen  von  Eisenerz  und  Augit  besteht.  Als  Cement 

zwischen  diesen  Gemengtheilen  ist  graubraune  Glassubstanz  vor- 

handen. Eine  fluidale  Structur  mit  wechselnder  kreisender  Richtung 

ist  in  der  Anordnung  der  Hornblendenädelchen  wahrzunehmen. 

Dieses  Grundmassengeftlge  ist  ferner  unterbrochen  durch  in  grossen 

Mengen  auftretende  farblose  Körnchen,  die  meist  rundlich,  zuweilen 

aber  auch  oval  oder  länglich  sind.  Diese  zahlreichen  kleinen  rund- 

lichen Körnchen  treten  deutlich  hervor  und  sind  sofort  von  den  eckig 

begrenzten  Augiteinsprenglingen  zu  unterscheiden.  Sie  sind  ent- 

weder ganz  isotrop,  oder  zeigen  ganz  oder  theilweise  sehr  schwache 

Doppelbrechung  und  sind  dann  in  ungleich  auslöschende  Felder  ge- 

theilt.  Die  mikrochemische  Untersuchung  des  Gesteinspulvers  ergab 

reichliches  Vorhandensein  von  Natron,  wogegen  Kalk  oder  Chlor 

nicht  nachzuweisen  waren.  Dieser  Umstand,  sowie  das  optische  Ver- 

halten der  Körnchen  scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dass  Analcim 

vorliegt.    Die  Art  des  Auftretens  des  Analciros  in  einzelnen  ein- 

Miaeralog.  ond  petrogr.  Mltth.  XVI.  1896.  <Kra*t*-Ko*chl»u  u.  Hackman.)  \Q 
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gesprengten  runden  Körnchen  läset  es  nicht  unmöglich  erscheinen, 

dass  er  eine  Pseudomorphose  nach  Leucit  ist.  Ein  Gleiches  ver- 

mnthet  z.  B.  J.  E.  Hibsch1)  von  dem  in  den  camptonitischen  Gang- 

gesteinen des  böhmischen  Mittelgebirges  auftretenden  Analcim.  Es 

könnte  also  demnach  dieser  Monchiquit  ein  Leucitmonchiqnit 

sein.   Ein  sicherer  Beweis  ist  allerdings  nicht  zu  erbringen. 

Ein  anderes  monchiquitisches  Gestein  vom  Südabhange  der 

Picota,  geschlagen  am  Wege  zwischen  Caldas  und  Fornalhas,  enthält 

als  Einsprenglingc  kleine,  runde,  weisse  Körnchen  eines  Zeolithes. 

welcher  höchst  wahrscheinlich  Analcim  ist.  Unter  dem  Mikroskop 

sind  diese  Körnchen  vollkommen  farblos,  von  sehr  schwachem 

Brechungsvermögen  und  zum  grössten  Theile  isotrop,  nur  randlich 

finden  sich  schwach  doppeltbrechende  Partien  und  kleine  Leistchen 

mit  negativer  Längsrichtung  vor.  Die  Umrisse  sind  immer  rundlich 

oder  achteckig.  Rechtwinklig  sich  kreuzende  Spaltrisse  sind  in  den 

isotropen  Partien  nur  andeutungsweise  wahrzunehmen.  Pulver  dieser 

Körnchen  wurde  in  einem  Tropfen  HCl  aufgelöst  imd  beim  Ein- 

trocknen entstanden  reichlich  AViC/Krvstallc.  Bei  Behandlung  mit 

Flussäure  entstanden  sehr  reichlich  Kieselrluornatrium-Krystalle,  aber 

in  beiden  Füllen  zeigten  sich  keine  Gypskrystalle  nach  Behandlung 

mit  Schwefelsaure.  Die  Behandlung  mit  HNOs  (Salpetersäure)  und 

Silbernitrat  ergab  keine  Chlorsilberk'-ystalle.  Auch  hier  erscheint 

die  Annahme  einer  Pseudomorphose  von  Analcim  nach  Leucit  ge- 

rechtfertigt. Als  Einsprenglingc  enthält  das  Gestein  sehr  zahlreiche 

schwarze  Nädelcheu  basaltischer  Hornblende,  die  im  durchfallen- 

den Lichte  in  folgender  Weise  deutlich  pleochroitisch  ist: 

c  >  b  >  Q 

grünlichbraun  röthlichbraun  hellgelblichgrau 

An  Schnitten  ungefähr  nach  dem  Klinopinakoide  ist  c:  c  =  12". 

Die  Dispersion  ist  stark:  Zuweilen  sind  als  Einschlüsse  iu 

der  basaltischen  Hornblende  kleine  Blättchen  eines  blaugrünen 

Minerals  bemerklich,  welches  sehr  deutlichen  Pleochroismus  besitzt 

(a  =  graubläulichgrlin,  c  =  saftgrün). 

Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  arfvedsoni tische  Hornblende  vor, 

auf  welche  auch  die  Stärke  des  Brechungsvermögens,  sowie  die 

')  J.  E.  II  ;  lisch,  Beiträge  zur  Geologie  des  böhmischen  Mittclgebirzes.  I 
Diese  Mitth.,  XIV.  Bd.,  pag.95ff. 
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verhältnismässig  schwache  Doppelbrechung  hindeuten.  Für  weitere 

Bestimmungen  war  das  Mineral  in  zu  geringen  Mengen  vorhanden. 

Neben  dem  Amphibol  finden  sich  zwei  Arten  von  Pyroxen  als  Ein- 

sprenglinge  vor.  Die  eine  Art  ist  ein  farbloser  bis  gel  buchgrauer, 

titanhaltiger  Augit.  Bei  diesem  sind  in  Querschnitten  die  Pinakoide, 

besonders  das  Orthopinakoid  gut  ausgebildet,  daneben  auch  das 

Spaltungsprisma.  Zuweilen  ist  ein  schwacher  Pleochroismus  wahr- 

nehmbar, wobei  a  =  gelblichgrau  mit  Stich  in's  Röthliche  und 

c  =  gelblichgrau  mit  Stich  in's  Grünliche  ist.  Die  Dispersion  ist 
stark:  u  <  p.  Die  andere  Art  ist  ein  grüner  Pyroxen,  welcher  in 

kleinen,  unregelmässig  begrenzten  Körnchen  und  Blättchen  sich  in 

dem  Titanaugite  eingewachsen  befindet  und  denselben  auch  randlich 

umgibt.  Die  Bänder  des  letzteren  scheinen  nämlich  oft  durch  Re- 

sorption zerstört  und  durch  Anlagerung  von  Körnchen  des  zweiten 

Pyroxens  zersetzt  zu  sein.  Als  Umwandlungsproducte  nach  den 

Pyroxenen  treten  grüner  Magnesiaglimmer  und  Chlorit  auf.  Die 

Grundmasse  des  Gesteins  besteht  aus  brauner  Hornblende  und 

Pyroxen,  sowie  einer  farblosen  Zwischenmasse,  welche  theils  isotrop 

ist  und  Glas  zu  sein  scheint,  theils  aphanitische ,  schwach  doppelt- 

brechende Substanz  ist,  an  welcher  man  keine  Individuen  für  sich 

unterscheiden  kann.  Eisenerz  ist  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden, 

ziemlich  reichlich  auch  Apatit.  Als  Zersetzungsproducte  finden  sich 

vielfach  Carbonate  vor.  Olivin  scheint  ganz  zu  fehlen. 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  hervor,  dass  dieses  Gestein  ein 

olivinfreier  Amphibolraonchiquit,  also  nach  der  von  J. Fr.  Williams  ») 

vorgeschlagenen  Nomenclatur  ein  Four  chit  ist.  Nimmt  man  an, 

dass  die  Analcimeinsprenglinge  Neubildungen  nach  Leucit  sind,  so 

liegt  hier  ein  Leuci tfou r chit  vor. 

Ebenfalls  auf  der  Strecke  zwischen  Caldas  und  Fornalhas 

wurde  ein  Amphibol-Biotit-Camptonit  geschlagen.  Dieses 

Gestein  besitzt  in  dichter  schwarzer  Grundmasse  reichlich  schwarze 

Nädelchen  basaltischer  Hornblende,  welche  bis  zu  5  Millimeter  Länge 

erreichen  und  stellenweise  sehr  dicht  angehäuft  sind.  Ausserdem 

finden  sich  hie  und  da  Kryställchen  von  Augit,  kleiner  und  etwas 

matter  glänzend,  als  die  der  Hornblende  vor.    Vereinzelt  bemerkt 

')  J.  Fr.  Williams,  The  igneous  rocks  of  Arkansas.  Annual  Report  of  the 
Geological  Survey  of  Arkansas  for  1*90.  t.  II,  Little  Rock,  1891,  pag.  107  If. 
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man  makroskopisch  auch  dunkle  Glimmerblättchen.  Die  sehr  dünne 

Verwitterungskruste  des  Gesteins  ist  rostbraun.  In  der  Mineral- 

Zusammensetzung  ist  dieses  Gestein  sehr  ähnlich  dem  oben  be- 

schriebenen Fourchite.  Die  Einsprenglinge  sind  ungefähr  dieselben, 

nur  der  Analcim  fehlt.  Auch  hier  herrscht  die  basaltische  Horn- 

blende vor,  welche  genau  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  wie  die 

oben  beschriebene.  Von  Pyroxenen  ist  nur  der  als  erste  Art  be- 

schriebene graue  Augit  vorhanden.  Die  Umwandlung  des  letzteren 

in  grünen  ßiotit  und  Chlorit  ist  hier  noch  intensiver,  die  Ränder 

bestehen  in  der  Regel  aus  Biotit,  während  der  Kern  häufig  noch 

Augit^ubstanz  repräsentirt.  Dieser  grtlne  Biotit  ist  sehr  stark 

pleochroitisch  zwischen  farblos  und  grün,  besitzt  sehr  kleinen 

Axenwinkel  und  die  Dispersion  ?<u.  Eisenerz  und  Apatit  sind 

reichlich  vorhanden.  Die  Grundmasse  besteht  aus  sehr  zahlreichen 

braunen  Hornblendeprismen ,  wenigen  frischen  Augitkryställchen, 

sehr  zahlreichen  winzigen  Blättchen  von  grünem  Biotit,  Chlorit  und 

Muscovit.  Sie  enthält  jedoch  keine  Glassubstanz,  sondern  die  Aus- 

fttlhmgsmasse  zwischen  den  dunklen  Gemengtheilen  ist  zum  gr.issten 

Theile  eine  von  mikrolithischem  Staube  erfüllte,  schwach  licht-  und 

doppeltbrechende  Substanz  von  flammig  undulöser  Auslöschung,  ohne 

dass  Krystallindividuen  wahrnehmbar  wären.  Stellenweise  finden 

sich  jedoch  diese  letzteren  und  bestehen  dann  aus  kleinen  Plagioklas- 

leistchen.    Auch  dieses  Gestein  ist  olivinfrei. 

Ein  olivinfreier  Biotit-Monchiquit,  also  nach  J.  Fr.  Williams  ») 

ein  Ouachitit,  wurde  zwischen  Monchique  und  Caldas  am  Süd- 

westabhange  der  Picota  angetroffen.  Dieses  dichte,  granschwarze 

Gestein  ist  voll  besät  mit  kleinen  schwarzen  Glimmerblättchen  und 

besitzt  ausserdem  einzelne  Einsprenglinge  von  Augit  (bis  zu  2  Milli- 

meter lange  Säulchen).   An  Bruchflächen  zeigt  sich  reichlich  Pyrit. 

Wegen  seiner  zahlreichen  Bedeckung  mit  Glimmerblättchen 

dürfte  das  Gestein  wohl  mit  dem  von  Rosenbusch8)  als  ent- 

schieden Minette-ähnlich  bezeichneten  Glimmermonchiquit  von  Cabo 

Frio  verglichen  werden  können.  Der  häufigste  der  Einsprenglinge, 

der  Glimmer,  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Meroxen,  welcher 

in  idiomorphen  Blättchen  ausgebildet  und  zwischen  rostbraun  und 

')  A.a.O.,  pag.  107 ff. 

»)  A.a.O.,  pa&.449. 
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hellgelblichroth  pleochroitisch  ist.  Als  Einschlüsse  beherbergt  der 

Glimmer  Eisenerz  in  grosser  Menge.  Der  Augit  zeigt  das  Ortho- 

pinakoid  (100)  gross,  das  Klinopinakoid  (010),  sowie  das  Prisma 

(110)  klein  ausgebildet.  Die  Farbe  ist  grau  bis  fleischfarben.  Zu- 

weilen ist  Zonarstructur  wahrzunehmen.  Randlich  ist  er  in  der  Regel 

etwas  resorbirt  und  umrahmt  von  Neubildungen  eines  in  kleinen 

Körnchen  ausgebildeten  gelblichgrünen  bis  farblosen  Augites.  Sehr 

häufig  ist  der  Augit  stark  umgewandelt  in  Serpentin,  der  sowohl 

in  Blättchen  als  in  Fasern  erscheint  und  schwach  pleochroitisch 

zwischen  farblos  und  gelblich  ist  Daneben  tritt  als  Umwandlungs- 

product  auch  Chlorit  auf.  Zuweileu  sind  ganze  Durchschnitte  des 

AugitB  in  Serpentin  umgewandelt,  zuweilen  aber  nur  die  Ränder. 

In  der  Regel  finden  sich  kleine  Augittrüramer  in  der  Serpentinmasse 

vor.  Ein  Mineral  der  Sodalithgruppe ,  dessen  sehr  häufig  zu  be- 

obachtende Zersetzung  in  Kalkspath  auf  Hauyn  schliessen  lässt, 

tritt  in  isotropen,  gewöhnlich  sechs-  bis  achtseitigen  Durchschnitten 
auf.  Aussen  um  die  Ränder  herum  haben  sich  stets  Biotitblättchen 

angehäuft.  Eisenerz  ist  sehr  reichlich,  Apatit  nicht  selten  vorhanden. 

Die  Grundmasse  ist  voll  von  kleinen  farblosen  bis  grünlichen 

Augitkörnchen  und  sehr  zahlreichen  Biotitblättchen,  Eisenerz  findet 

sich  in  grosser  Menge  vor.  Als  Zersetzungsproducte  gewahrt  man 

Serpentin,  farblose  und  grünliche  Muscovite,  sowie  vereinzelt 

Carbonate.  Die  farblose  Füllmasse  zwischen  den  farbigen  Gemeng- 

theilen  besteht  überwiegend  aus  der  aphanitischen  Substanz,  wie  sie 

in  den  beiden  vorhergehenden  Gesteinen  beschrieben  wurde,  und  zu 

einem  Theile  auch  aus  Glas. 

Was  das  Alter  der  hier  geschilderten  Ganggesteine  betrifft,  so 

geht  aus  dem  geologischen  Auftreten  soviel  hervor,  dass  sie  sämmt- 

lich,  sowohl  die  sauren,  wie  die  basischen  Glieder,  jünger  sind, 

als  die  Hauptmasse  des  Eläolithsyenits  und  seiner  Varietäten. 

Van  Werveke  spricht  sich  in  seiner  Abhandlung  im  allgemeinen 

nicht  bestimmt  Uber  das  Alter  der  Ganggesteine  aus,  doch  scheint  er 

mehr  der  Ansicht  zuzuneigen,  dass  die  meisten  derselben  tertiären 

Alters,  also  bedeutend  jünger  als  der  Eläolithsyenit  seien.  Dies 

scheint  ihm  sogar  höchst  wahrscheinlich  für  den  „Nephelin basalt 

mit  acce8Sorischem  Plagioklas"  (Nephelinbasanit)  schon  in  An- 

betracht seiner  mineralogischen  Zusammensetzung.  Allerdings  konnte 

van  Werveke  die  geologischen  Verhältnisse  nicht  an  Ort  und 
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Stelle  stndiren,  und  man  kannte  zu  seiner  Zeit  keine  vortertiären 

Gesteine  dieser  Zusammensetzung.  Ich  kann  daher  seiner  Ansicht 

nicht  beitreten,  sondern  sehe  vielmehr  die  hier  auftretenden  Gan°:- 

gesteine  als  die  letzten  Spaltungsproducte  des  Eläolithsyenitmassivs 

an.  DieArtihres  Auftretens,  ihre  chemische  Verwandtschaft  mit  dem 

Hauptgesteine,  sowie  die  Analogie  mit  fast  allen  übrigen  Eläolith- 

syenitgebieten,  wo  ähnliche  Ganggesteine  die  Gefolgschaft  des  Haupt- 

gesteins bilden,  sind  genügende  Beweise  hiefür.  Ueber  die  gegen- 

seitige Altersbeziehung  der  Ganggesteine  der  Serra  de  Monchique 

geben  die  beobachteten  geologischen  Verhältnisse  keinen  Aufschluss. 

Es  lässt  sich  jedoch  nach  Analogie  anderer  Eruptivgesteine  annehmen, 

dass  die  basischen  Ganggesteine  jünger  sind,  als  die  sauren.  Nnr 

der  vitrophyrische  Leucittinguait  beansprucht  wohl  seiner  glasigen 

Ausbildung  halber  eine  Sonderstellung,  indem  er,  als  das  jüngste 

Spaltungsproduct  anzusehen  ist. 

III.  Contactwirknngen  des  Eläolithsyemts. 

Von  Victor  Hackman. 

Ueber  die  an  das  Eläolithsyenitmassiv  der  Serra  de  Monchique 

angrenzenden  älteren  Gesteine  berichtet  K.  v.  See  bach1),  dass  sie 

aus  dem  Culm  angehörenden  Schiefern  und  Sandsteinen  besteben, 

die  im  Mittel  nord-südlich  streichen  und  nach  NE.  fallen.  In  der  Serra 

de  Monchique  seien  keine  Versteinerungen  angetroffen,  wohl  aber 

circa  '6  Meilen  weiter  südwestlich  bei  Carrapateira  Leitfossilien  des 
Culm.  Nach  See  bach  sind  diese  Schiefer  und  Sandsteine  nördlich 

von  Monchique  bis  dicht  an  den  Foiait  unverändert,  dagegen  rindet 

sich  südlich  bei  Caldas  de  Monchique  echter  Hornfels  vor,  dessen 

Entstehung  See  bach  mit  den  dortigen  Thermen  in  Zusammenbang 

bringt.  Nach  den  von  L.  van  Werveke  ■)  ausgeführten  mikroskopi- 

schen Untersuchungen  ist  der  letztgenannte  Hornfels  ein  echter 

Andalusithornfels,  bestehend  aus  einem  durchaus  krystallinen  Gemenge 

von  vorwiegendem  Andalusit    (von  sehr  heller  Farbe    und  nnr 

')  K.  v.  Seebach,  Vorläufige  Mittheilungen  über  den  Foiait  der  Serra  de 
Monchique.  Neues  Jahrbuch.  1879,  pag.  270. 

s)  Neues  Jahrbuch.  1880,  Bd.  II,  pag.  146. 
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schwachem  Pleocbroismus) ,  untergeordnet  Quarz  und  Graphit  und 

accessorischem,  braunem  Glimmer. 

Die  Resultate  der  von  uns  in  dem  Gebiete  der  an  das  Eruptiv- 

massiv angrenzenden  Gesteine  gemachten  Beobachtungen  bestätigen 

und  ergänzen  theils  die  oben  erwähnten  Berichte,  theils  aber  weichen 

sie  auch  von  ihnen  ab.  Was  das  Alter  der  umgebenden  Sedimente 

betrifft,  so  haben  wir  keine  neuen  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung 

desselben  ermitteln  können;  wir  haben  ebensowenig  wie  die  vorher- 

gehenden Forscher  in  der  Serra  de  Monchiqne  selbst  Fossilien  an- 

getroffen. Die  Zone  der  durch  den  Eläolithsyenit  metamorphosirten 

Gesteine  ißt  dagegen  nach  unseren  Beobachtungen  weit  mehr  ent- 

wickelt, als  dies  aus  See  bach's  Mittheilungen  hervorgeht.  Wir 
haben  nicht  nur  am  südlichen  Rande  des  Massivs  bei  Caldas  de 

Monchiqne,  sondern  auch  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Nord- 

randes contactmetamorpho8irte  Sedimente  und  an  mehreren  Stellen 

randlich  des  Massivs  umgewandelte  Eruptivgesteine  angetroffen.  Es 

ist  wohl  zu  vermuthen,  dass  das  ganze  Massiv  ringsum  von  einem 

Gürtel  umgewandelter  Gesteine,  wohl  zum  grössten  Theil  Sedimente 

umgeben  ist.  Leider  erlaubte  uns  die  Kürze  der  für  unsere  Ex- 

cursionen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  es  nicht,  dies  durchwegs  zu 

constatiren. 

I.  Contactmetamorphosirte  Sedimente. 

An  drei  Stellen  hatten  wir  Gelegenheit,  ein  wenig  genauer  die 

Zonen  contactveränderter  Sedimente  am  Rande  des  Eläolithsyenit- 

massivs  zu  untersuchen.  Diese  drei  Stellen  waren:  1.  bei  den 

Bauernhöfen  von  Chilrao  am  Nordwestfusse  der  Foia,  2.  dicht  nörd- 

lich vom  Berge  Peso,  nördlich  von  Monchiquc  und  3.  bei  Caldas  de 

Monchiqne.  Die  an  diesen  Stellen  angetroffenen  Sedimente  bestehen 

aus  metamorphosirter  quarzitischer  Grauwacke,  schwarzen 

Horn/elsen,  Knotenthonschiefer  und  unverändertem  Thon- 

schiefer. An  jeder  dieser  drei  Stellen  war  die  Ausbildung  der 

Contactzone  eine  von  der  der  anderen  verschiedene,  beruhend  auf 

einer  verschiedenen  Folge  der  einzelnen  Glieder  der  Sediment- 

schichten und  auf  ihrer  verschiedenen  Empfänglichkeit  für  Contact- 

einwirkung.  Die  Breite  der  Contactzone  war  wechselnd,  doch  über- 

stieg sie  nie  einige  Hundert  Meter.  Ausser  an  den  drei  genannten 

Stellen  wurden  noch  an  dem  auf  längere  Strecken  längs  des 
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Contactes  sich  hinziehenden  Wege  zwischen  Chilrao  und  Marmelete, 

welcher  allerdings  von  uns  bei  strömendem  Regen  und  in  grosser 

Eile  begangen  wurde,  abwechselnd  Hornfelse  und  Knotenthonschiefer 

anstehend  gefunden. 

Was  nun  zuerst  die  Contactzone  bei  Chilrao  betrifft,  so  stösst 

man,  sobald  man,  den  steilen  Nordwestabhang  des  Foiacomplexes 

auf  dem  Wege  nach  Marmelete  hinabsteigend,  das  Gebiet  des  grau- 

blauen, pulaskitischen  Foiasyenits  verlassen  hat,  auf  eine  feinkörnige 

bis  dichte,  hellbläulichgraue  Grauwacke.  Der  unmittelbare  Contact 

zwischen  diesem  Gesteine  und  dem  Syenite  ist  allerdings  nicht  auf- 

geschlossen. Auf  die  wohl  einige  Hundert  Meter  breite  Schicht  der 

Grauwacke  folgt  alsdann  eine  ungefähr  ebenso  breite  Schicht  eines 

schwarzgrauen  Hornfelses.  An  diesen  schliesst  sich  nun,  die  steilen 

Gehänge  bis  fast  ganz  hinab  in  s  Thal  von  Chilrao  zusammen- 

setzend ein  hellblaugrauer,  dichter  Knotenthonschiefer  an.  Erst  unter- 

halb der  Höfe  von  Chilrao,  am  Ufer  des  von  der  Foia  herabrinnenden 

kleinen  Baches,  steht  wiederum  schwarzer  Hornfels  an,  welcher  an 

den  steilen  Abhängen  sUdlich  des  Baches  wieder  von  Knotenthon- 

schiefer überlagert  ist.  Unveränderter  Thonschiefer  ist  hier  nicht 

anstehend,  da  er  wohl  durch  die  Erosion  weggeführt  ist. 

Bei  dem  Berge  Peso  nördlich  von  Monchique  schliesst  sich 

dicht  an  den  sehr  stark  verwitterten  Eläolithsyenit  metamorphosirte 

Grauwacke  an,  nimmt  eine  Breite  von  circa  100  Meter  ein  und  ist 

durch  eine  schmale  Apophyse  von  Eläolithsyenit  unterbrochen.  Un- 

mittelbar auf  die  Grauwacke  folgt  eine  etwa  300  Meter  breite,  stark 

aufgerichtete  Schicht  von  hellblaugrauem  Knotenthonschiefer,  welcher 

dann  in  unveränderten  achwarzgrauen  dichten  Thonschiefer  übergeht. 

Der  bei  Chilrao  zwischengelagerte  Hornfels  fehlt  hier.  Sowohl 

bei  Chilrao,  wie  auch  am  Peso  ist  also  die  Umwandlung  des  Thon- 

schiefers nicht  weiter,  als  bis  zur  Bildung  des  Knotenthonschiefere 

fortgeschritten.  Die  zwischenlagernde,  mehr  oder  weniger  stark  um- 

gewandelte, quarzitische  Grauwacke  hat  die  Schichten  des  Thon- 

schiefers vor  einer  stärkeren  Metamorphose  geschützt  und  so  das 

Fehlen  von  Knotenglimraerschiefer  und  Hornfels  (nach  Thonschiefer) 

verursacht. 

Bei  Caldas  de  Monchique  schliesst  sich  unmittelbar  an  das 

Eruptivgestein  ein  schwarzer  Hornfels  an,  welcher  in  grösserer  Aus- 

dehnung aufgeschlossen  ist.  Verfolgt  man  die  Chaussee  von  Moncbiqoe 
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südwärts  nach  Caldas,  so  trifft  man  kurz  vor  der  scharfen  Strassen- 

biegung  unweit  von  Caldas  diesen  Hornfels  anstehend  an.  Bis  zum 

Knie  der  Strassenbiegung  ist  abwechselnd  Hornfels  und  Eläolith- 

syenit  aufgeschlossen,  die  Strasse  schneidet  hier  mehrmals  die  gezackt 

verlaufende  Grenze  des  Eruptivmassivs.  Nach  der  scharfen  Biegung 

läuft  die  Strasse  bis  nach  Caldas  fortgesetzt  durch  Eläolitbsyenit, 

bis  wieder  unmittelbar  südlich  von  Caldas  der  Contact  beginnt.  Der 

Syenit  bildet  hier  eine  schmale  feinkörnige  Zone,  welcher  der  Horn- 

fels unmittelbar  benachbart  ist.  Auf  ihn  folgt  dann  Grauwacke 

vom  selben  Aussehen,  wie  am  Nordrande  des  Massivs,  doch  nur  von 

geringer  Mächtigkeit,  und  dann  sofort  der  unveränderte  Thouschiefer. 

Hier  fehlt  also  sogar  die  Zone  des  Knotenthouschiefers. 

Der  unveränderte  Thonschiefer  (nach  einem  nördlich 

des  Peso  geschlagenen  Handstücke)  ist  dunkelgrau  und  dicht 

und  besitzt  schwachen  Seidenglanz  infolge  von  Bedeckung  mit  zahl- 

losen winzigen  Glimmerblättchen.  Das  Gestein  besteht  mikroskopisch 

aus  einem  dichten  Gemenge  von  filzig  und  faserig  erscheinenden 

sericitischen  Muscovitblättchen,  ganz  allotriomorphen  Quarzindividuen, 

dunklen,  wulstigen  Anhäufungen  zahlloser  Rutilnädelchen,  Körnchen 

von  Eisenerz  und  von  gelbdurchsichtigem  Eisenhydroxyd.  Diese 

Anhäufungen  bilden  parallel  zur  Schiefrigkeit  ausgezogene,  flockige 

Gemenge  von  wechselnder  Dichte,  und  in  ihnen  finden  sich  häufig 

parallele  Streifen  kohliger  Substanz.  In  der  Schiefermasse  bemerkt 

man  hie  und  da  auch  kleine  Körnchen  von  Zirkon.  Der  in  ausser- 

ordentlich grosser  Menge  vorhandene  Rutil  ist  zum  grossen  Theile 

durch  Verwachsung  mit  Eisenerz  schwarz  und  undurchsichtig,  doch 

erkennt  man  bei  starker  Vergrösserung,  dass  die  Kryställchen  oft 

gelblich  oder  bräunlich  durchsichtig  sind,  die  charakteristische  hohe 

Licht-  und  Doppelbrechung  und  positive  Längsrichtung  bei  paral- 

leler Auslöschung  besitzen.  Kniefbnnige  Zwillinge  sind  vereinzelt  zu 

beobachten.  Die  Muscovitblättchen  sind  häufig  durch  Einlagerung 

von  Staub  oxydischer  Eisenerze  gelblich  gefärbt.  Das  Eisenoxyd 

findet  sich  oft  in  etwas  grösseren  und  dann  meist  etwas  dunkler 

in  röthlichbraunem  Tone  gefärbten  Körnchen  angehäuft  vor. 

Der  Knotenthonschiefer  unterscheidet  sich  von  dem  un- 

veränderten Thonschiefer  äusserlich  durch  seine  hellblaugraue  Farbe 

und  die  in  der  Schiefermasse  eingesprengten,  zahlreichen,  kleinen 

schwarzen  Knötchen,  welche  dem  Gesteine  ein  gesprenkeltes  Aus- 
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sehen  verleihen.  Das  gewöhnliche  Zunehmen  der  Härte  bei  der  Um- 

wandlung des  Thonschiefers  zum  Knotenschiefer  ist  hier  nicht  zu 

bemerken,  im  Gegentheil  ist  hier  infolge  stark  vorgeschrittener  Ver- 

witterung der  letztere  bedeutend  weicher,  als  der  erstere.  Der  Knoten- 

thonschiefer spaltet  ausserordentlich  gut  nach  seiner  Schieferungs- 

ebene und  zerfällt  leicht  in  kleine  Stücke,  so  dass  es  schwierig  war, 

einigermaßen  gute  Handstöcke  zu  schlagen.  Oberflächlich  ist  er 

von  einer  rothbraunen  Verwitterungskruste  umgeben.  Auch  mikro- 

skopisch erkennt  man  deutlich,  dass  das  Gestein  wesentlich  heller 

ist,  als  der  Thonschiefer.  Die  wulstigen  Anhäufungen  der  dunklen 

Gemengtheile ,  sowie  die  kohlige  Substanz  des  letzteren  sind  ver- 

schwunden, das  Gestein  hat  sich  geklärt  und  die  Schiefermasse  tritt 

deutlicher  hervor,  bestehend  aus  äusserst  zahlreichen  und  winzigen 

Muscovitblättcben ,  welche  vermengt  sind  mit  einer  aphacitiscben, 

schwach  licht-  und  doppelbrechenden  und  mehrfach|  undulös  aus- 

löschenden Substanz,  welche  vermuthlich  hauptsächlich  aus  Quarz 

besteht.  Oft  sind  die  Muscovitblättcben  in  aneinander  gereihten, 

parallelen  Streifen  angeordnet  in  der  Weise,  dass  die  positive 

Längsrichtung  der  Fäserchen  vertical  steht  zur  Richtung  der  Streifen. 

Rutil  ist  in  gleicher  Menge  vorhanden,  wie  im  unveränderten  Schiefer, 

doch  gleichmässiger  vertheilt  und  in  der  Regel  frei  von  Verwach- 

sungen mit  Eisenerz.  Er  erscheint  in  graubraunen  oder  bräunlich- 

gelben Kry8tällchen ,  welche  bei  schwacher  Vergrüsserung  schwärz- 

lich erscheinen.  Neben  der  gewöhnlichen  Prismenform  bemerkt  man 

auch  sehr  häufig  alle  möglichen  unregelmässigen  und  bizarren  Formen 

der  Krystalle,  auch  Anfänge  zu  Sagenitbildung ,  sowie  winzige 

trichitische  Nadelchen.  Zirkon  und  Eisenoxyd  sind  wie  im  unver- 

änderten Schiefer  vorhanden.  Turmalin,  der  im  unveränderten  Schiefer 

nicht  beobachtet  wurde,  kommt  hier  recht  häufig  vor  in  kleinen 

Prismen.  Sein  Pleochroismus,  wobei  J£=  hellgrün  oder  farblos  und 

0  =  schmutziggrün  ist,  und  die  starke  Absorption  in  der  Querrichtung 

machen  ihn  (neben  den  übrigen  optischen  Eigenschaften)  leicht 

kenntlich.  Das  am  meisten  Charakteristische  für  das  Gestein  sind 

die  schwarzen  Knötchen,  welche  auch  unter  dem  Mikroskope  als 

dunkle  Flecken  erscheinen ,  bestehend  aus  Pigmentanhäufungen.  Die 

letzteren  sind  von  derselben  Beschaffenheit  wie  in  den  von  R  o  s  e  n- 

busch1)  beschriebenen  Knotenthonschiefern  von  Barr-Andlau.  Ein 

')  H.  Rosenbusch.  U«ber  die  Contactzone  von  Barr-Andlau.    Neues  Jahr- 
buch. 1875,  pag.  849. 
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Dünnschliff  von  diesen  lag  mir  zum  Vergleiche  vor,  aus  welchem 

ich  ersehen  konnte,  dass  die  Knötchen  in  den  Schiefern  der  Serra 

de  Monchique  nicht  dieselbe  Grösse  erreichen  wie  in  den  vogesischen 

Knotenthonschiefern.  Die  mittlere  Grösse  der  Knötchen  in  den  portu- 

giesischen Schiefern  betrug  circa  0*4  Millimeter  im  Durchmesser. 

Die  Bildung  der  hier  geschilderten  Knötchen,  sowie  die  Klärung 

der  Schiefermasse  sind  die  am  deutlichsten  hervortretenden  Ver- 

änderungen, welche  der  Thonschiefer  bei  der  Contactmetamorphose 

erlitten  hat.  Vielleicht  ist  aber  auch  das  Vorhandensein  des  Turmalins, 

welcher  ja  dem  unveränderten  Schiefer  fehlt,  als  eine  Folge  der 

Contactmetamorphose  anzusehen.  Es  ist  dies  umso  wahrscheinlicher, 

als  auch  von  anderen  Orten  Turmalin  als  Contactmineral  im  umge- 

wandelten Thonschiefer  bekannt  ist.  So  ?.  B.  ist  dies  nach  der  Be- 

schreibung von  J.  E.  H  i  b  s  c  h  in  der  Contactzone  am  Granitstocke 

von  Tetschen ')  der  Fall.  Hier  enthält  der  unveränderte  Thonschiefer 

nur  hie  und  da  ein  Turmalinsäulchen,  während  im  Knotenthonschiefer 

dieselben  sehr  zahlreich  sind. 

Die  quarzi tische  Grauwacke  ist  ein  feinkörniges,  sich 

rauh  anfühlendes  Gestein  ohne  makroskopisch  sichtbare  Schiefrig- 

keit.  Die  Farbe  ist  vorzugsweise  hellbläulichgrau ,  doch  spielt  sie 

auch  mehrfach  in's  Grünliche  oder  Bräunliche.  Die  Verwitterungs- 

kruste ist  gelbbraun  und  circa  1/i — V«  Millimeter  dick.  Die  mikro- 

skopische Untersuchung  erwies  eine  Zusammensetzung  hauptsächlich 

aus  Quarz,  der  in  sehr  frischen,  wasserhellen  Körnern  von  wechselnder 

Grösse  ausgebildet  ist.  Die  grössten  dieser  Körner  sind  circa  1  Milli- 

meter lang  im  Durchmesser,  während  die  kleinsten  ganz  winzige 

Dimensionen  besitzen.  Die  Form  ist,  zumal  bei  den  grösseren  Körnern, 

vorherrschend  oval  mit  gut  abgerundeter  Umgrenzung,  daneben 

kommen,  besonders  bei  den  kleineren  Körnern,  auch  eckige  und 

kantige  Contouren  vor.  Undulöse  Auslöschnng  und  Aggregatpolarisation 

sind  zuweilen  zu  bemerken.  Obwohl  im  allgemeinen  frei  von  Mineral- 

einschlüssen,  beherbergen  die  Quarzkörner  doch  sehr  häufig  und  in 

grosser  Menge  Flüssigkeitseinschlüsse,  die  oft  perlenschnurartig  an- 

geordnet sind.  Gewöhnlich  besitzen  die  Flüssigkeitseinschlüsse  ovale 

Form  und  oft  eine  lebhaft  bewegliche  Libelle.   Die  Quarzkörner, 

')  Jahrbuch  der  k.  k.  geologiechen  Reichsanatalt.  Bd.  XIII,  1891,  pag.  235 

bis  288,  insbesondere  pag.  266-271. 
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mit  welchen  vereinzelt  Täfelchen  von  Feldspath  (wahrscheinlich 

Orthoklas)  untermengt  sind,  sind  durch  ein  Cement  von  sericitischem 

Muscovit  miteinander  verbunden. 

Der  Muscovit  ist  gelegentlich  über  grössere  Strecken  des  Ge- 

steines hin  von  Eisenhydroxyd  bedeckt,  woraus  die  bräunlichen 

Farbentöne  des  Gesteins  resultiren,  an  anderen  Stellen  wieder  mehr 

oder  weniger  vollständig  durch  einen  dunkelbraunen  Biotit  ersetzt. 

Magnetit  ist  local  in  ziemlich  grosser  Menge  in  winzigen  Körnchen 

dem  Muscovitgewebe  beigemengt.  Hie  und  da  findet  sich  auch 

kohlige  Substanz  (Graphit?)  vor,  oft  in  länglichen  Stäbchen  aus- 

gezogen, welche  unabhängig  von  der  Form  der  Quarzkörner  gelagert 

sind.  Vereinzelt  enthält  das  Gestein  Turmalin  in  kleinen  Säulchen. 

Der  starke  Pleochroismus  dieses  Minerals  ist  selbst  in  den  kleinsten 

Individuen  deutlich  zu  erkennen.  Die  Absorption  ist: 

In  ungefähr  gleich  geringer  Menge  findet  sich  Zirkon  in  win- 

zigen ovalen  Körnchen  vor.  In  local  wechselnder  Menge,  zuweilen 

recht  reichlich,  treten  winzige  gelbe  Rutilnädelchen ,  meist  in 

Häufchen  zusammengeschaart,  auf. 

In  welchem  Grade  dieses  Gestein  eine  Umwandlung  durch  den 

Contact  erfahren  hat,  ist  nicht  mit  Gewissheit  festzustellen,  da  das 

entsprechende  unveränderte  Sediment  nicht  angetroffen  wurde.  Es 

ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Umwandlung 

vor  sich  gegangen  ist.  Zuvörderst  ist  wohl  eine  theilweise  erfolgte 

Umkry8tallisation  des  Quarzes  anzunehmen,  durch  welche  ein  etwas 

gröberes  Korn  entstand.  Es  ist  deutlich,  dass  die  grösseren,  gut 

abgerundeten  Quarzkörner  Producte  dieser  Umkrystallisation  sind, 

während  die  kantigen  und  eckigen  Individuen  noch  deutlich  Zeugnis 

ablegen  von  der  ursprtingtichen  klastischen  Natur  des  Gesteins. 

Ferner  dürfte  wohl  der  Biotit  sicher  als  Contactproduct  anzusehen 

sein,  und  vielleicht  gilt  das  auch  vom  Turmalin  und  von  den  kleinen 

Rutilnädelchen. 

> E 

hellbräunlichgelb  bis  farblos 

oder 

grünlich  bis  farblos. 

dunkelolivengrUn 

oder 

hellgelblichgrün 
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Analoge  Erscheinungen  von  Contactmetamorphosen  theilt 

Ch.  Barrois1)  vom  weissen  fossilfuhrenden  Quarzsandsteine  (gres 

armoricain)  mit.  In  diesem  Sandsteine  verlieren  die  Quarzkörner  bei 

erster  Annäherung  an  den  Granit  ihren  klastischen  Charakter  und 

werden  in  abgerundete  und  hexagonale  Körner  umgebildet ;  zugleich 

findet  auch  Biotitbildung  statt. 

Der  Hornfels  von  Chilrao  besteht  wie  das  letzt- 

beschriebene Gestein  aus  mctamorphosirter  quarzitischer  Grauwacke. 

Er  ist  ein  dichtes  schwarzes  Gestein  von  splittrigem  Bruch,  makro- 

skopisch ohne  jede  Schiefrigkeit.  Die  das  Gestein  durchziehenden 

schmalen  Risse  sind  secundär  von  Quarz  ausgefüllt,  die  röthlich- 

gelbe  Verwitterungskruste  ist  ausserordentlich  dünn.  Unter  dem 

Mikroskop  zeigt  er  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  vorher  beschriebenen 

metamorphosirter  Grauwacke  und  gibt  sich  deutlich  als  Quarzglimmer- 

hornfels zu  erkennen. 

Er  besteht  aus  einem  Geflige  von  Quarzkörnern,  deren  Zwischen- 

räume hauptsächlich  durch  ein  Cement  von  Biotitschiippchen,  Magnetit 

und  sehr  reichlicher  kohliger  Substanz  ausgefüllt  sind.  Die  Gestalt, 

Beschaffenheit  und  Anordnung  der  Quarzkörner  ist  dieselbe  wie  im 

oben  genannten  Gesteine,  die  Schiefrigkeit  ist  wenigstens  bei 

schwächerer  Vergrösserung  noch  deutlich  zu  erkennen,  und  auch  die 

Druckphänomene  des  Quarzes  (undulöse  Auslöschung,  Aggregat- 

polarisation) sind  stellenweise  noch  vorhanden.  Die  Structur  ist  als 

eine  Maschen8tructur  mit  Schiefrigkeit  zu  bezeichnen.  Die  Neubildung 

von  Biotit,  der  in  braunen,  zuweilen  etwas  grünlichen,  allotriomorphen 

Schüppchen  auftritt,  hat  hier  in  grossem  Masse  stattgefunden;  gegen 

ihn  verschwindet  die  Menge  des  vorhandenen  Muscovits.  Gelegent- 

lich vermisst  man  jedoch  den  Biotit,  und  anstatt  desselben  findet 

sich  zwischen  den  Quarzkörnern  ein  allotriomorphes  Mineral  von 

starker  Lichtbrechung  und  sehr  schwacher  Doppelbrechung  (die 

Interferenzfarbe  zwischen  gekreuzten  Nicols  ist  dunkelgraublau)  vor, 

welches  wahrscheinlich  Zoisit  ist.  Die  reichlich  vorhandene  kohlige 

Substanz  bildet  lang  ausgezogene  Stäbchen  und  Fasern,  welche  sich 

ungefähr  parallel  zur  Schiefrigkeit  an  die  Quarzkörner  anschmiegen. 

Der  Magnetit  ist  häufig   skeletförmig   ausgebildet.   Zwischen  den 

')  Cb.  Barrois,  Memoires  snr  lea  gres  metamorphiques  da  massif  granitique 

da  Gaemene.  Morbihan.  Annales  de  la  Societe  gi-ologique  du  nord.  T.  XI,  Referirt 

von  H.  Rosenbnsch,  Neues  Jahrbuch.  1885,  Bd.  I,  pag  40. 
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Quarzkörnern  treten  hie  und  da  auch  allotriomorphe  Körner  von 

Feldspatb  (Orthoklas  und  Plagioklas)  auf,  sowie  auch  in  nicht 

geringer  Menge,  kleine,  aggregatförmig  angehäufte  Körnchen  eines 

schwach  licht-  und  doppelbrechenden  Minerals,  welches  Cordierit  (?j 

zu  sein  scheint.  An  einzelnen  Individuen  dieses  Minerals  glaubte  ich 

sehr  verschwommen  sich  kundgebende  aragonitische  Zwillingsbildung 

zu  erkennen.  Zirkon  ist  vereinzelt  vorhanden  in  idiomorphen  kleinen 

Krystallen.  Rutil  tritt  stellenweise  auf  in  reichlich  angehäuften, 

winzigen,  grau  bräunlich  oder  gelblich  durchsichtigen  Nädelchen. 

Der  Hornfels  von  Oaldas  de  Monchique  ist  ein 

schwarzes  dichtes  Gestein  mit  schwachem  Seidenglanz  und  musch- 

ligem  Bruch.  Die  makroskopisch  dichte  Masse  des  Gesteins  zeigt 

unter  dem  Mikroskop  als  vorherrschenden  Gemengtheil  Quarz,  der 

in  rundlichen  isometrischen  Körnern  von  grosser  Frische  ausgebildet 

und  nur  wenig  mit  Einschlüssen  fremder  Mineralien  belastet  ist; 

auch  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  nicht  sehr  häufig. 

Zwischen  den  Quarzkörnern  finden  sich  in  grosser  Menge  meist 

eiförmige  Blättchen  von  Biotit,  der  zwischen  röthlichbraun  und  hell- 

gelblich bis  farblos  pleochroitisch  ist.  Gelegentlich  kommt  anch 

etwas  Mnscovit  vor.  Ein  häufiger  Gemengtheil  ist  Magnetit,  welcher 

ähnlich  wie  der  Biotit  meist  in  rundlichen  Körnchen  ausgebildet  ist. 

Ferner  gewahrt  man  als  Einschaltungen  zwischen  dem  Gefüge 

der  Quarzkörner  stellenweise  allotriomorphe  Körner  von  Feldspath. 

sowie  auch  häufig  kleine,  in  grosser  Menge  zusammengehäufte 

Cordieritindividuen.  Die  charakteristische  Zwillingsbildung  nach  dem 

Aragonitgesetze  gibt  sich  häufig  in  Querschnitten  durch  eine  etwas 

verschwommene,  kreuzweise  Feldertheilung  und  in  Längsschnitten 

durch  polysynthetische  Streifung  kund.  Die  Quarzkörner  sind  mit 

den  übrigen  hier  aufgezählten  Mineralien  in  der  Art  der  Pflasterstein- 

oder Bienenwaben8tructur  ganz  richtungslos  ohne  Parallelstructur 

angeordnet.  Als  weitere,  meist  gut  idiomorph  ausgebildete  Gemeng- 

theile  sind  in  diesem  Gefüge  noch  eingebettet:  Rutil,  Turmalin. 

Zirkon  und  Apatit.  Der  Rutil  findet  sich  in  reichlicher  Menge, 

in  kleinen,  zierlichen,  scharf  begrenzten  Kryställchen  von  meist 

prismatischem  Habitus  ausgebildet.  Zum  Theil  sind  diese  Prismen 

so  klein,  dass  sie  auch  bei  stärkerer  Vergrösserung  wie  triebitische 

Nädelchen  erscheinen.  Mehrfach  sieht  man  sehr  zierliche  knie-  und 

herzförmige  Zwillingsbildungen  mit  gut  ausgebildeten  Endnaeheu. 
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Der  Rutil  ist  mit  bräunlich-  oder  gelblichgrauer  Farbe  durch- 

sichtig, wobei  in  der  Regel  der  Pleocbroismus  deutlich  wahrnehmbar 

ist:  0  —  gelblichgrau  (Querrichtung) ,  E  —  bräunlicbgrau  (Längs- 

richtung). Mehrfach  ist  das  Mineral  auch  schwarz  und  undurchsichtig, 

wahrscheinlich  durch  Verwachsung  mit  Eisenerz;  dies  ist  meist  mit  den 

etwas  grösseren  Individuen  der  Fall.  Ein  nicht  seltener  Gemengtheil 

ist  der  Turmalin,  der  in  verhältnismässig  grossen,  stets  skelet-  oder 

siebartigen  Krystallen  ausgebildet  ist.  Sie  sind  ganz  erfüllt  von  Ein- 

schlüssen der  farblosen  Gemengtheile  und  sehen  dadurch  wie  durch- 

löchert aus.  Dessenungeachtet  kann  man  doch  an  den  meisten  der 

Krystallc  die  gut  idiomorphe  äussere  Begrenzung  mit  hemimorpher 

Ausbildung  (Rhomboeder  am  einen,  Basis  am  anderen  Ende)  er- 
kennen. 

Ungewöhnlich  ist  die  gelbe  Farbe  des  Minerals,  welches 

zwischen  goldgelb  bis  orangegelb  (Querrichtung)  und  hellgelb  bis 

farblos  (Längsrichtung)  pleochroitisch  ist. 

Zirkon  ist  ziemlich  zahlreich  in  ovalen  Körnchen  ausgebildet; 

ebenso  ist  auch  der  in  dicken  kurzen  Prismen  auftretende  Apatit 

ziemlich  häufig. 

Seiner  wesentlichen  Mineralzusammensetzung  nach  ist  der  hier 

beschriebene  Hornfels  als  Quarzglimmerfels  zu  bezeichnen.  Die 

typische  Hornfelsstructur,  sowie  die  Beschaffenheit  der  Gemengtheile 

spricht  deutlich  dafür,  dass  sie  theils  durch  die  Contactmetaraorphose 

umkrystallisirt,  theils  als  durch  diese  entstandene  Neubildungen  auf- 

zufassen sind.  Sichere  Neubildungen  sind  wohl  Biotit,  Cordierit  und 

Turmalin.  Die  skeletartige  Ausbildung  des  letztgenannten  Minerals 

ist  hier  dasselbe  Phänomen,  welches  auch  A.  Sauer1)  an  den 

Andalusitglimmerhornfel8en  des  Höllbachthales  bei  Meissen  beob- 

achtete, dass  nämlich  der  Turmalin  dieser  Gesteine,  sobald  er  ge- 

wisse minimale  Dimensionen  überschreitet,  den  skeletartigen  Habitus 

des  daselbst  vorkommenden  Andalusits  annimmt. 

Es  ist  dieser  Hornfels  von  Caldas  das  am  stärksten  contact- 

metamorphosirte  von  den  hier  beschriebenen  Sedimentgesteinen.  Ob 

er  ursprünglich  quarzitische  Grauwacke  oder  Thonschiefer  war,  ist 

nicht  sicher  zu  entscheiden.  Die  Mineralzusammensctzung  gibt  hier- 

')  A.  Sauer.  Der  Contacthof  des  Syenit«  der  Section  Meissen.  Erläuterungen 

zur  geologischen  Specialkarte  des  Königreiches  Sachsen.  Bl.  48,  pag.  5<>,  Leipzig  1889- 
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Uber  keinen  Aufschluss  mehr,  da  ja  bekanntlich  Quarzglimmerhorn- 

felse  bei  der  Contactmetamorphose  aus  verschiedenartigen  Gesteinen 

hervorgehen  können.  So  beschreiben  z.  B.  E.  Weber  und  0.  Herr- 

mann *)  vom  Contacthofe  des  Lausitzer  Granites  Quarzglimnierhorn- 

fcls,  welcher  aus  silurischer  Grauwacke  entstanden  ist.  Aach 

R.  Beck 2)  schildert  von  dem  Schiefergebiete  des  Elbthales  aus 

devonischer  Grauwacke  entstandene  Hornfelse,  hauptsächlich  be- 

stehend aus  Quarz  und  Biotit,  mit  häufigem,  neugebildetem  wasser- 

hellem Plagioklas  und  Orthoklas,  ferner  Muscovit,  grünen  Glimmer. 

Magnetit,  Apatit,  Rutil  und  Zirkon  enthaltend.  Dagegen  beschreibt 

J.  E.  H  i  b  s  c  h  3)  aus  dem  Contactgebiete  von  Tetschen  im  Elbthale 

einen  aus  Thonschiefer  hervorgegangenen  schwarzen  Hornfels,  welchen 

er  als  Quarzglimmerhornfels  mit  untergeordnetem  Cordierit  bezeichnet 

Dieser  Hornfels  besteht  aus  Quarz,  Biotit,  Sericit,  Resten  von 

Cordieritkrystallen,  sowie  etwas  Apatit.  Analysen  beweisen  die  chemi- 

sche Uebereinstimmung  dieses  Hornfelses  mit  dem  Thonschiefer. 

Auch  in  den  von  H.  Rosenbusch*)  beschriebenen,  aus  den  Thon- 

schiefern von  Barr-Andlau  hervorgegangenen  Andalusit-Hornfelsen 

sind  Quarz  und  Glimmer  neben  dem  oft  dominirenden  Andalusit 

reichlich  vorhanden. 

Da  die  quarzitiscbe  Grauwacke,  wo  sie  dicht  an  den  Eläolitb- 

syenit  angrenzt,  wie  am  Nordrande  des  Massivs,  viel  weniger  intensiv 

metamorphosirt  erscheint,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  Caldas  an  das 

Eruptivgestein  ein  für  die  Contactmetamorphose  mehr  zugängliches  Sedi- 

ment, also  Thonschiefer,  angrenzte  und  zu  Hornfels  umgewandelt  wnrde. 

Von  dem  von  vanWerveke  erwähnten  Andalusithornfels 

(siehe  pag.  286)  von  Caldas,  welcher  aus  Thonschiefer  hervorgegangen 

ist,  sind  von  uns  keine  Handstücke  geschlagen  worden.  Sein  Vor- 

kommen weist  auf  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausbildung  der 

Hornfelse  von  Caldas  hin,  analog  vielleicht  mit  den  Verhältnissen 

am  Contacthofe  von  Barr-Andlau,  wo  nach  Rosen b lisch  «)  sowohl 

andalusitreiche,  als  auch  andalusitfreie  Hornfelse  auftreten. 

*)  Contacthof  des  Lausitzer  Granits.  Referat  im  Neuen  Jahrbach,  1892.  Bd.  I. 

pag.  533  ff. 

*)  R.  Beck.  Die  Contacthofe  der  Granite  und  Syenite  im  Schiefergebiet  d« 

Elbthalgebirges.  T.  M.  P.M.  Bd.  XIII,  290ff. 

•)  Siehe  a.  a.  0. 

*)  Siehe  a.  a.  0. 
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2.  Contactmetamorpho8irte  Eruptivgesteine. 

In  unmittelbarer  Angrenzung  an  das  Eläolithsyenitmassiv 

wurde  an  einzelnen  Stellen  Vorkommen  von  in  Hornfelse  umgewan- 

delten Eruptivgesteinen  beobachtet.  Von  diesen  Hornfelsen  erweisen 

sich  zwei,  der  eine  am  Gipfel  der  Foia  und  einer  bei  Caldas  de 

Monchique  angetroffen,  ihrer  Strnctur  und  Mineralzusammensetzung 

nach  deutlich  als  aus  Diabas  hervorgegangen  und  werden  hier  als 

Diabas  hornfelse  beschrieben.  Am  Südabhange  der  Picota  wurde 

zwischen  Caldas  und  Fornalhas  ein  Biotit-Cordierit-Hornfels 

geschlagen,  welcher  vermutblich  auch  diabasischer  Herkunft  ist. 

•Schliesslich  sind  mit  den  Diabashornfelsen  zusammenzustellen  die  im 

Bostonitporphyr  der  Foia  vorkommenden  umgewandelten  Diabas- 
ein 8  c  h  1  ü  s  s  e. 

A.  Diabashornfels  von  der  Foia. 

Das  Gestein  wurde  an  losen ,  in  situ  liegenden  Blöcken  auf 

dem  Gipfel  der  Foia  geschlagen.  Sein  Vorkommen  an  dieser  Stelle 

ist  ein  weiterer  Beleg  für  die  von  K.  v.  Kraatz  (siehe  pag.  202) 

ausgesprochene  Aunahme,  dass  der  Foiasycnit  die  obere  randliche 

Facies  des  Laccolithes  bilde.  In  feinkörniger  bis  dichter  schwarzer 

Grundmasse  des  Hornfelses  liegen  bis  2  Millimeter  lange  Feldspath- 

leistchen  in  grosser  Menge ,  welche  von  dunkelgrauer  Farbe  sind 

und  sich  daher  kaum  merklich  von  der  ersteren  abheben.  Ober- 

flächlich ist  das  Gestein  mit  einer  papierdünnen  braunen  Ver- 

witterungskruste bedeckt. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  sofort  die  noch  wohl  er- 

haltene ophitische  Structur.  bedingt  durch  den  guten  Idiomorphismus 

der  in  einem  richtungslosen  Gewebe  angeordneten  Leisten  und  Tafeln 

des  Feldspathes,  welcher,  noch  verhältnismässig  frisch,  den  am 

meisten  vorherrschenden  Gemengtheil  des  Gesteins  bildet.  Dieser 

Feldspath  gibt  sich  durch  seine  deutlich  ausgebildete,  polysyntheti- 

sche Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetze  sogleich  als  Plagioklas 

zu  erkennen.  Nach  der  Methode  von  A.  Mic hel-Le vy  »)  wurden 

Schnitte  der  Zone  senkrecht  zu  (010),  also  solche  mit  möglichst 

symmetrisch  auslöschenden  Zwillingslamellen,  aufgesucht,  und  an 

diesen  das  Maximum  der  Auslöschungsschiefe  auf  18°  bestimmt, 

wonach  der  Plagioklas  ein  basischer  Andesin  zu  sein  scheint.  An 

l)  A.  Michel- Levy,  Etude  sur  la  determination  d^s  Feldspaths.  Paris  1894. 

Miner.log.  und  petrogr.  Mitth.  XVI.  1896.  (Kr»»U-«owW*n  n.  Hackroan.  Becke.)  20 
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einem  der  Plagioklasindividuen  wurde  eine  eigentümliche  Erschei- 

nung beobachtet,  indem  nämlich  von  den  polysynthetisch  nach  dem 

Albitgcsetze  aneinandergereihten  Lamellen  eine  einzige  auch  eine 

dichte  Zwilling8streifuug  nach  dem  Peri klingesetze  zeigte,  während 

diese  bei  allen  übrigen  nicht  zu  bemerken  war. 

Durchschnittlich  besitzt  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Feld- 

spathleisten  eine  Länge  von  etwa  1  Millimeter,  doch  kommen  auch 

einige  grössere  Individuen  vor.  Daneben  kann  man  auch  kleinere 

Feldspathkrystalle  unterscheiden,  doch  ohne  dass  sie  als  eine  he- 

sondere  jüngere  Generation  von  den  ersteren  scharf  getrennt  wären, 

da  Uebergänge  in  der  Grösse  zwischen  ihnen  existiren.  Neben  dem 

Plagioklase  kommt  hie  und  da  etwas  Orthoklas  vor.  Als  Reste 

der  ursprünglichen,  durch  Aufschniclzung  zum  grüssten  Theile  zer- 

störten, farbigen  Gcmengtheile  des  Diabases  finden  sich  zahlreiche 

winzige,  unregelmässig  begrenzte  Augitkörnchen.  Dieser  Augit  ist 

schwach  pleochroitiseh  zwischen  hellgrünlich  (c)  und  farblos  (a).  In 

noch  reichlicherer  Menge  als  der  Augit  tritt  Hiotit  auf,  in  winzigen 

Schüppchen  ausgebildet.  Sein  Pleochroismus  ist  zwischen  schmutzig 

grünlichbraun  und  gelblich  bis  farblos.  Dieser  Biotit  ist  sicher  als 

Neubildung  zu  betrachten.  Die  winzigen,  an  Grösse  bei  weitem  den 

Fcldspathkrystallen  nachstehenden  Körnchen  von  Augit  und  Biotit 

bilden  die  Ausfüllungsmasse  zwischen  jenen.  Beide  Mineralien  sind 

reichlieh  untermengt  mit  Staub  von  Eisenerz,  welcher  sehr  unregel- 

mässig vertheilt,  meist  zu  grösseren  Flecken  sich  angesammelt  findet 

und  dadurch  den  Eindruck  hervorruft,  als  wäre  er  eine  Neubildung 

nach  gänzlich  zerstörten,  ursprünglich  farbigen  Gemengtheilen. 

Das  letztere  gilt  auch  von  den  zahlreichen  grösseren,  häufig  skelet- 

furmig  ausgebildeten  Körnern  von  Eisenerz.  Zuweilen  sind  die  staub- 

förmigen Aggregate  von  Eisenerzkörnchen  lang  band-  oder  schlauch- 

förmig ausgezogen,  und  sie  bedecken  öfters  auch  die  Durchschnitte 

der  Feldspathindividnen. 

Contaetmetamorphosirte  Diabase,  in  welchen,  ähnlich  wie  bei 

unserem  Gesteine  die  ursprünglichen  Gemengtheile  zum  Theil,  sowie 

die  ophitische  Structur  noch  beibehalten  sind,  sind  unter  anderen 

die  von  K.  A.  Lossen  0  aus  der  Umgegend  von  Wernigerode  im 

l)  K.  A.  Lossen,  Geologische  und  petrographische  Beiträge  zur  Kenntnis? 

das  Harzes.  Jahrbuch  der  königlich  preussischen  geologischen  Landesansult 

1880,  pag.  3. 
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Harze  beschriebenen  Diabase.  So  z.  B.  sind  nach  seiner  Beschreibung 

in  dem  Diabase  des  Henkersberges  die  Feldspathleisten,  die  höchst 

wahrscheinlich  saurer  als  Labrador  sind,  noch  recht  frisch  erhalten, 

und  auch  der  Augit  ist  zum  Theil  noch  recht  wohl  erkennbar. 

B.  Diabaahornfels  von  Caldas  de  Monohique. 

Dieses  dichte,  graugrüne  Gestein,  in  welchem  zahlreiche, 

1 — 2  Millimeter  grosse  graue  Feldspathkrystalle  eingesprengt  sind, 

ist  schmal  eingekeilt  zwischen  dem  Eläolithsvenite  und  dem  früher 

beschriebenen  Hornfelse  von  Caldas  anstehend  an  der  Landstrasse, 

unmittelbar  südlich  des  Badeortes.  Mit  dem  erst  beschriebenen  Diabas- 

hornfelse  der  Foia  stimmt  er,  was  die  gute  Beibehaltung  der  ophi- 

tischen  Structur  und  das  starke  Vorherrschen  des  Fcldspathcs  betrifft, 

vollkommen  überein.  Die  das  richtungslose  Gewebe,  gleichsam  das 

Gerippe  des  Gesteins  bildenden  Feldspathleisten,  welche  aus  Plagio- 

klas  bestehen,  sind  hier  jedoch  durchschnittlich  etwas  kleiner.  Der 

Plagioklas  ist,  nach  dem  Maximum  der  Auslöschungsschiefe  (180)  in 
den  svmmetrischen  Schnitten  zu  urtheilen.  auch  hier  basischer  Andesin. 

Die  die  Ausfüllungsmasse  bildenden  farbigen  Gemengtheile  sind 

Biotit,  monokliner  und  rhombischer  Pyroxen  und  etwas  grüne  Horn- 

blende. An  Grösse  stehen  sie  auch  in  diesem  Hornfelse  bei  weitem 

den  Feldspathen  nach,  da  sie  in  winzigen,  meist  allotriomorphen 

Individuen  ausgebildet  sind.  Sie  sind  hier  höchst  wahrscheinlich 

alle  als  Neubildungen  anzusehen,  und  Reste  der  ursprünglichen 

farbigen  Gemengtheile  sind  kaum  mehr  vorhanden.  Der  Biotit, 

welcher  Pleochroismus  zwischen  farblos  oder  hellgelblich  und  gelblich- 

rot h  besitzt,  ist  sehr  unregelmässig  vertheilt,  rindet  sich  oft  local 

stark  angehäuft  und  bildet  gerne  nesterfürmige  Aggregate  gleich 

orientirter  Schüppchen.  Der  ihn  an  Menge  überwiegende  und  gleich- 

massiger  vertheilte  Pyroxen  besteht  aus  lamellären  Verwachsungen 

von  rhombischem  und  monoklinem  Pyroxen  in  faserig  aggregirten, 

nach  der  Prismenzone  begrenzten  Krvstailchen  ohne  Endflachen. 

Die  Krystallaggregate  sind  in  der  Regel  allotriomorph  begrenzt.  Der 

rhombische  Pyroxen  ist  meist  vorherrschend  vor  dem  monoklinen, 

doch  tritt  gelegentlich  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  ein.  Der 

erstere,  farblos  bis  grünlich  ohne  Pleochroismus  und  von  schwacher 

Doppelbrechung,  ist  Enstatit. 
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Der  monokline  Pyroxen,  welcher  farblos  oder  hellgrau  bis 

grünlich  ist  und  sich  durch  stärkere  Doppelbrechung,  sowie  durch 

grosse  Auslöschungsschiefe  (c  :  c  =  >  40°  in  zufälligen  Schnitten 

auszeichnet,  ist  wohl  Diopsid.  Eine  Querabsonderung  ist  an  den 

stengeligen  Kryställcbcn  häufig  wahrzunehmen,  doch  verläuft  sie 

nicht  immer  geradlinig,  sondern  auch  gebogen.  Einschlüsse  too 

Eisenerz,  finden  sich  vor.  Die  auch  an  den  kleinsten  Individuen  wahr- 

nehmbare, faserige  Verwachsung  beider  Pyroxene  ist  so  innig,  dass 

ein  eigenthümlicher  Wandel  der  Auslöschungsschiefe ,  sowie  ein 

Wechsel  der  Stärke  der  Doppelbrechung  hervorgerufen  wird.  Die 

Pyroxene  sind  nicht  nur  in  ausserordentlich  grosser  Menge  in  ein- 

zelnen allotriomorphen  Individuen  verbreitet,  sondern  die  faserigen 

und  stengligen  Aggregate  durchziehen  auch  bandartig  das  ganze 

Gesichtsfeld  des  Dünnschliffes  in  allen  Richtungen.  Diese  Anordnung, 

sowie  die  ganze  Ausbildung  deutet  darauf  hin,  dass  die  Pyroxene, 

auch  der  monokline,  als  Neubildungen  aufzufassen  sind.  Gelegentlieh 

finden  sich  auch  faserige  Aggregate  eines  Minerals,  welches  in  der- 

selben Weise  auftritt  wie  die  Pvroxene.  vermuthlich  Hornblende 

(Strahlstein)  ist  und  sicher  auch  als  Neubildung  angesehen  werden 

muss.  Die  faserig  aggregirten  Stengel  haben  Seitenflächen-,  aber 

keine  Endflächenbegrenzung.  Die  Doppelbrechung  ist  beträchtlich 

höher  als  beim  rhombischen  Pyroxcn,  die  Auslöschung  ist  ungefähr 

parallel  mit  den  Prismenkanten.  Der  Pleochroismus  ist:  c—  dunkel- 

grün, q  oder  b  =  hellgelbl ichgrün.  Querschnitte  waren  im  Dünnschliffe 

nicht  vorhanden.  Apatit  ist  ziemlich  reichlich  vorhanden,  in  verhält- 

nismässig grossen  und  langen  Prismen  ausgebildet.  Auch  Eisenerz 

findet  sich  reichlich  vor  in  derben  Körnern  von  wechselnder  Grösse, 

welche  oft  skeletförmig  ausgebildet  sind. 

C.  Cordierit-Glimmerhomfels  der  Picota. 

Dieser  Hornfels  wurde  zwischen  Caldas  und  Fornalbas  am 

Südabhange  der  Picota  geschlagen,  wo  er  sich  als  Einschluss  ho 

Picotasycnite  findet.  Er  ist  ein  dunkelgraues  dichtes  Gestein,  in 

welchem  man  mit  blossem  Auge  deutlich  winzige  schwarze  Gliramer- 

blättchen  unterscheidet,  die  gleichmässig  über  das  Gestein  ver- 
theilt sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  farblose  und 

farbige  Gemengtheile  in  ungefähr  gleichen  Mengen  das  Gestein  zn- 
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sammensetzen.  Unter  den  ersteren  nimmt  mebr  als  die  Hälfte  der 

Cordierit  ein,  welcher  hier  in  ganz  ausserordentlicher  Menge  vor- 

handen ist.  Neben  ihm  kommen  reichlich  Leistchen  von  Plagioklas, 

sowie  einzelne  Individuen  von  Orthoklas  vor.  Der  Cordierit  ist  in 

einem  dichten  Gefüge  dicksäulenförmiger  Individuen  ausgebildet, 

welche  häufig  Andeutung  von  Idioniorphismus  besitzen.  Die  wieder- 

holte Zwillingsbildung  nach  dem  Aragonitgesetze  ist  gut  zu  erkennen, 

in  Querschnitten  der  Zwillingsaggregate  kreuzweise  Feldertheilung 

verursachend,  in  Schnitten  annähernd  nach  der  Längsrichtung  da- 

gegen parallele  Zwillingsstreifung  zeigend,  wobei  gewöhnlich  ein- 

zelne der  mittleren  Lamellen  beträchtlich  dünner  sind  als  die  übrigen. 

Die  sehr  frischen,  im  durchgehenden  Lichte  farblosen,  schwach  lieht- 

und  doppeltbrechenden  Individuen  zeigen  keine  Spur  von  Pleo- 
chroismus. 

Unter  den  farbigen  Gemengtheilen  ist  der  hellgelbe  bis  roth- 

braune Biotit  am  zahlreichsten  vertreten,  der  in  unregelmässig  be- 

grenzten Blättchen  ausgebildet  ist.  Seine  Individuen  sind  meist  ein 

wenig  grösser  als  die  der  übrigen  das  Gestein  aufbauenden  Mineralien. 

Der  Axenwinkel  des  Biotits  ist  sehr  klein,  die  Dispersion  istp<v. 

Nicht  ganz  so  reichlich  ist  ein  farbloser  bis  schwach  rüthlicher  Angit 

vorhanden,  der  in  stark  resorbirten,  allotriomorphen  Körnchen  aus- 

gebildet ist.  Die  Auslöschungsschiefe  zu  den  prismatischen  Spalt- 

rissen ist  meist  sehr  gross,  in  zufälligen  Schnitten  war  c  :  c  =  bis 

zu  40°.  Hie  und  da  finden  sich  die  Augitkörnchen  in  grösserer 

Menge  zusammengehäuft  und  sind  dann  stets  umgeben  von  einem 

Kranze  von  Biotit  und  auch  untermengt  mit  Biotitblättchen  und 

Eisenerzkörnchen.  Eisenerze.  Magnetit  und  Ilmenit  betheiligen  sich 

reichlich  in  Form  von  grösseren,  stets  unregelmässig  begrenzten 

Körnern  am  Aufbau  des  Gesteins.  Apatit  ist  in  grosser  Menge  in 

idiomorphen,  lang  säulenförmigen  Krystallen  entwickelt,  welche  stets 

ganz  erfüllt  sind  von  schwarzem,  inikrolithischem  Staube  unbestimm- 

barer Natur.  In  sehr  geringer  Menge  findet  sich  Titanit  vor,  dessen 

Krystalle  jeder  regelmässigen  Begrenzung  entbehren  und  zwischen 

farblos  und  schwach  röthlich  pleochroitisch  sind. 

Die  allotriomorphe  Entwicklung  beinahe  aller  Gemengtheile, 

welche  bienenwabenförmig  aneinander  gefügt  sind,  lässt  die  Ent- 

stehung des  Gesteins  durch  Contactmetamorphose  erkennen.  Die 

Mehrzahl  der  Mineralien  scheint  neugebildet  oder  umkrystallisirt  zu 
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sein,  wahrscheinlich  bilden  jedoch  die  Augitkörner  Reste  von  ur- 

sprünglichen ,  im  Gestein  vorhanden  gewesenen ,  grösseren  Angit- 

krystallen,  und  es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  das  Gestein  ur- 

sprünglich als  Eruptiv,  vielleicht  als  ein  Diabas,  gebildet  wurde. 

Cordieritführende  Hornfelse  sind  uns  mehrfach  aus  der  petro- 

graphischen  Literatur  bekannt.  A.  Pelikan  ')  schildert  einen  Cordierit- 

Glimmerhornfels  vom  Monte  Doja  in  der  Adamellogruppe,  welcher 

Cordierit  als  Einsprenglingc  in  einer  Grundmasse  von  Riotit,  Rutil, 

Turraalin,  Plagioklas  und  Orthoklas  enthält.  Pelikan  hält  den 

Ungewissen  Ursprung  des  Gesteins  jedoch  für  nicht  eruptiv.  Einen 

ähnlichen  Hyperthen  Cordierithornfels  beschreibt  W.  Ramsay2)  un- 

bestimmten Ursprungs  aus  dem  Contacthofe  des  Nephelinsyenits  von 

Umptek  auf  der  Halbinsel  Kola. 

D.  Diabaseinschlüsse  im  Bostonitporphyre. 

In  dem  nahe  dem  Rande  des  Massivs  auftretenden  Bostonit- 

porphyre der  Foia  (siehe  pag.  247)  kommen,  wie  bereits  an  be- 

treffender  Stelle  erwähnt,  Diabaseinschlüsse  vor.  Dieselben  bestehen 

aus  dunklen  rundlicheu  Gesteinsbruchstücken,  welche  durchschnitt- 

lich höchstens  5 — 6  Millimeter  im  Durchmesser  besitzen.  Diese 

Gesteinsbruchstiieke  sind  hauptsächlich  zusammengesetzt  aus  einem 

Gewebe  von  idiomorphe  n  Plagioklaslcistchen  (Andesin) ,  zwischen 

welchen  sich  reichlich  allotriomorphe  Schüppchen  eines  grünen 

Glimmers,  Magnetit  und  auch  etwas  Chlorit  vorfinden.  Ausserdem  sind 

auch  grössere  idiomorphe  Einsprenglinge  etwa  von  der  Krystall- 

unigrenzung  des  Augits  vorhanden ,  welche  ganz  erfüllt  sind  von 

Schüppchen  grünen  Glimmers,  Chlorit  und  Magnetit,  so  dass  von 

der  ursprünglichen  Mineralsubstanz  nichts  mehr  vorhanden  ist.  Auch 

hier  hat  sich  also  die  Metamorphose  des  Diabases  mit  Beibehaltnn.' 

der  ophitischen  Structur  vollzogen. 

')  A.Pelikan,  Ein  neues  Cordieritgestein  vom  Monte  Doja  in  der  Adamello- 
grnppe.  T.  M.  P.  M.,  Bd.  XII,  1891.  pag.  156. 

*)  W.Rain  say.  Das  Xephelinsyeuitgeliiet  auf  der  Halbinsel  Kola.  F^nniall. 

Nr.  2,  pag.  51.  Hclsingfors  lSU-J. 
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Zusammenfassung. 

Der  Eläolithsyenit  der  Serra  de  Monchiqne  gehört  zu  jenem 

Typus,  welchen  Rosenbusch  in  der  III.  Auflage  seiner  Physio- 

graphic als  den  Foiaittypus  bezeichnet.  Für  denselben  ist  der 

Reichthum  an  Feldspath  und  die  granitoidc  oder  trachytoide  Structnr 

charakteristisch. 

Die  Untcrabtheilung  der  Pyroxen-  und  Amphibolfoiaite,  welche 

Rosen  husch  weiterhin  vorschlägt,  lässt  sich  mit  den  geologischen 

Verhältnissen  gut  in  Einklang  bringen.  Will  man  nach  dem  Ver- 

hältnis von  Feldspath  zu  Nephelin  eine  weitere  Unterabtheilung 

schaffen,  was  jedenfalls  nicht  unberechtigt  ist,  so  lassen  sich  die 

nephelinärmsten  bis  fast  nephelinfrcien  Partien  der  Foia  dem  Pulaskit 

(in  nicht  porphyrischer  Ausbildung),  dem  sogenannten  blauen  Granit 

angliedern,  mit  welchem  sowohl  Mineralbestand,  als  auch  chemische 

Zusammensetzung  fast  vollständig  übereinstimmen.  Es  wUrde  demnach 

die  räumliche  Vertheilung  der  verschiedenen  Gesteinsvarietüten  die 

folgende  sein:  Die  Picota  besteht  bis  auf  die  Contactgrenzen  aus 

nephelinreichem  Pyroxen-Foiait  (Rosen  busch's),  der  nur  selten 
und  ganz  untergeordnet,  nie  in  idiomorphen  Krystallen,  Hornblende 

führt.  Die  Structnr  dieser  Gesteinsmassen  ist  grobkörnig  granitoid; 

nur  ausnahmsweise  tritt  an  einzelnen  Stellen  porphyrische  Structnr, 

verbunden  mit  flnidaler  Parallelanordnung  der  Feldspathe  auf.  Die 

Massen  der  Foia  sind  nephelinärmer  bis  fast  nephelinfrei  (pulaskitiscb) 

und  bestehen  aus  Amphibol-  und  Amphibol-Biotit-Foiait,  sowie  in  den 

nephelinärmsten  Gliedern  (z.  B.  bei  Moita)  aus  typischem  Pulaskit. 

Zwar  fehlt  auch  hier  der  Aegirinangit  nicht,  aber  arfvedsonitähnliche 

Hornblende  ist  als  charakteristischer  Bcstandtheil  verbreitet  und 

daneben  tritt  vielfach  reichlich  Biotit  auf.  Die  Gesteine  sind  mittel- 

bis  feinkörnig,  bald  granitoid  (Moita),  bald  trachytoid  (Foiakamm). 

Am  endomorphen  Contact  tritt  entweder  Glimmerfoiait  auf,  in 

welchem  die  anderen  dunklen  Mineralien  mit  Ausnahme  des  Glimmers 

und  Magnetits  verschwinden,  oder  der  Aegirinaugit  des  gewöhnlichen 

Pyroxensyenits  ist  ersetzt  durch  Aegirin.  Gleichzeitig  finden  sich  am 

Contact  häufig  Lavenit,  seltener  Pyrrhit,  Spinell  und  Tnrmalin.  Die 

Structnr  ist  unmittelbar  am  Contact  trachytoid  bei  feinem  Korn; 

weiter  entfernt  leitet  porphyrische  Entwicklung  mit  wenig  Einspreng- 
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lingen  in  feinkörniger  Grundmasse  zur  normalen,  grobkörnigen 

Gesteinsentwicklung  über.  Den  gleichen  Mineralbestand  und  die 

gleichen  Structurverhältnisse  zeigen  die  feinkörnigen  Schlieren;  nur 

sind  unter  ihnen  Aegirin-Lavenit  und  Aegirin-Alkalihornblende» 

Lävenit  führende  Gesteine  herrschend;  reine Glimmergesteine  kommen 

unter  den  Schlieren  nicht  vor. 

In  dem  ganzen  Massive  treten  in  nicht  geringer  Menge  Gang- 

gesteine auf,  deren  vorherrschende  Streichrichtungen  N. — S..  NO. — SW., 

NW. — SO.  sind.  Diese  Ganggesteine,  welche  sehr  verschiedenartige 

Typen  umfassen,   bilden  eine  ziemlich  vollständige  Reihe  comple- 

mentary Glieder  von  genetisch  mit  dem  Eläolithsyenit  eng  ver- 

bundenen Spaltungspro dueten.   Das  sauerste  Glied  dieser  Reihe  ist 

ein  Bostonitporphyr,  welcher  ausserordentlich  reich  an  Feldspath- 

einsprenglingen  und  quarzfrei  ist.  Er  ist  meist  stark  zersetzt  und 

dann  violett  gefärbt;  an  einer  Stelle  enthält  er  kleine  Bruchstücke 

von  Diabas  eingeschlossen.  Sehr  häufig  finden  sich  Tinguaite  sowohl 

an  der  Foia,  als  an  der  Picota.  Unter  ihnen  ist  in  seiner  Ausbildung 

besonders  eigentümlich  ein  am  Südabhange  der  Picota  zwischen 

Fornalhas  und  Oasa  Branca  auftretender  Leucittinguaitvitrophyr, 

welcher  ursprünglich  glasig  erstarrt  und   nachträglich  entglast  zu 

sein  scheint.  Nur  durch  seine  chemische  Beschaffenheit,  nicht  durch 

seinen  Mineralbestand  lässt  sich  die  Natur  des  Gesteins  erkennen. 

Im  übrigen  kann  man  die  Tinguaite  ihrer  mineralogischen  Natur 

nach  in  Aegirin-Tinguaite  und  Aegirin-Glimmertinguaite  eintheilen. 

Die  ersteren  sind  grünlich  gefärbt  und  treten  ausschliesslich  an  der 

Foia  auf,  während  die  letzteren,  meist  von  sehwarzgrauer  Farbe, 

fast  ausschliesslich  an  der  Picota  vorkommen;  nur  ein  glimmer- 

baltigcr  Aegirintinguait  wurde  am  Gipfel  der  Foia  beobachtet.  Unter 

allen  Ganggesteinen  dem  Haupttypus  des  Eläolithsyenits  (Picota- 

syenits)  am  nächsten  steht  ein  am  Nordabhange  der  Picota  gang- 

artig aufsetzender  Eläolithsyenitporphyr.    Den  Uebergang  zu  der 

basischen  Gruppe   der  Ganggesteiue    hildet    ein  camptonitischer 

Tinguait,  der  am  Sudostabhange  der  Picota  bei  Corte  Grande  ansteht. 

Das  Gestein  nimmt  sowohl  seiner  mineralogischen  als  auch  seiner 

chemischen  Beschaffenheit  nach  eine  Mittelstellung  zwischen  Tinguaiten 

und  Camptoniten  ein.  Ihm  nahe  verwandt,  doch  sich  wohl  näher  deu 

eigentlichen  Tinguaiten  anschliessend  ist  ein  am  Nordabhang  am 

Wege  zwischen  Monchique  und  Alferce  beobachteter  biotitführender 

Digitized  by  Google 



Der  Eläolithsyenit  der  Serra  de  Moncbique  etc. 305 

Tinguaitporphyr.  Die  basischen  Glieder  der  Ganggesteiusreihe  werden 

von  den  camptonitisch-monchiquitischen  Gesteinen  gebildet.  Zu  ihnen 

gehören  der  am  Südabhange  der  Picota,  in  der  Nähe  von  Fornalhas 

auftretende  Nephelintephrit,  der  Nepbelinbasanit  nahe  dem  Gipfel  der 

Picota,  ferner  die  Monchiquite  und  Camptonite  im  engeren  Sinne, 

welche  an  den  Abhängen  der  Picota,  besonders  den  südlichen  sehr 

zahlreich  in  schmalen  Gängen  den  Eläolithsyenit  durchschwärmen. 

Unter  ihnen  wurden  ein  Amphibolmonchiquit  und  ein  Fourchit,  beide 

ursprünglich  Leucit  führend  und  ein  Amphibol-Biotitcamptonit  und 
ein  Ouachitit  beobachtet. 

Das  Eläolithsyenitmassiv  ist  umgeben  von  Sedimentgesteinen, 

Grauwacken  und  Thonschiefern,  welche  nach  älteren  Angaben 

(K.  v.  See  bach)  dem  Kulm  angehören.  Unmittelbar  am  Eruptiv- 

massiv sind  diese  Sedimente  contaetmetamorphosirt ,  wie  das  von 

uns  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Nordrandes  und  an  mehreren 

Stellen  des  Südrandes  constatirt  wurde.  Vermutlich  bildet  die 

Contactzone  einen  Gürtel  um  das  ganze  Massiv  herum.  Genauer 

wurde  der  Contacthof  an  drei  Stelleu  von  uns  untersucht:  1.  bei 

den  Bauernhöfen  von  Chilrao  am  Nordwestfusse  der  Foia ;  2.  wenig 

nördlich  vom  Berge  Peso,  nördlich  von  Moncbique  und  3.  bei  Caldas 

de  Moncbique.  Die  hier  angetroffenen,  metamorphosirten  Gesteine 

sind  veränderte  quarzitische  Grauwacke,  schwarze  Hornfel.se  und 

Knotenthonschiefer.  Ausser  den  umgewandelten  Sedimenten  wurden 

auch  stellenweise  raetamorphosirte  Eruptivgesteine  am  Rande  des 

Massivs  beobachtet.  Zwei  dieser  Gesteine  erwiesen  sich  deutlich 

als  Diabashornfelsc.  und  zeigen  auch  beide  noch  deutlich  die  ophi- 

tische  Structur  des  ehemaligen  Diabases.  Der  eine  wurde  auf  dem 

Gipfel  der  Foia  an  losen,  in  situ  liegenden  Blöcken  geschlagen,  der 

andere  bei  Caldas  de  Moncbique  anstehend  angetroffen.  Ein  Cordierit- 

Glimmerhornfels,  welcher  am  Südabhange  der  Picota  als  Einschluss 

im  Eläolithsyenit  sich  findet,  ist  verrauthlich  auch  aus  Diabas  hervor- 

gegangen. 

Dieses  Gestein  zeichnet  sich  durch  sehr  hohen  Oordieritgehalt 

aus;  dieses  Mineral  macht  mehr  als  die  Hälfte  der  farblosen  Bestaud- 

theile  aus,  der  Rest  ist  trikliner  und  monokliner  Fcldspath.  Die 

Summe  der  farblosen  Mineralien  ist  ungefähr  gleich  der  der  farbigen, 

weiche  aus  Biotit,  Augit  und  Eisenerz  bestehen.  In  dieselbe 

Kategorie  mit  den  Diabashornfelseu  sind  die  im  Bostonitporphyre 
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der  Foia  vorkommenden,  umgewandelten  Diabaseinschlüsse  zn 

stellen. 

Fasst  man  die  Gesteine  der  Serra  de  Monchique  ihren  chemi- 

schen Beziehungen  nach  zusammen,  so  erhält  man  eine  ähnliche 

Reihe  wie  bei  anderen  Eläolithsyenitmassiven,  ausgehend  von  den 

sauersten,  den  Ganggesteinen  der  Bostonite  und  Tinguaite  zu  den 

kieselsäure-ärmsten ,  den  Ganggesteinen  der  Monchiquit-Camptonit- 

reihe  und  den  basischen  Ausscheidungen.  Auffallen  könnte  nur  der 

grosse  Abstand  im  Kieselsäuregehalt  zwischen  den  basischsten 

Gängen  und  der  teschenitischen  Ausscheidung.  Doch  ist  dazu  zu 

bemerken,  dass  lange  nicht  alle  monchiquitisch-camptonitischen 

Ganggesteine  analysirt  wurden,  und  dass  es  sehr  wohl  möglich,  ja 

wahrscheinlich  ist,  dass  durch  diese  die  Lücke  zwischen  Xephelin- 

tephrit  und  Teschenit  ausgefüllt  werden  würde.  Wenn  man  sich  ein 

Bild  von  den  Altcrsverhältnissen  der  verschiedenen  Gesteine  machen 

will,  so  würde  dies  sich  etwa  folgendermassen  gestalten :  Als  ältester 

Theil  des  Gebirges  ist  die  in  der  Tiefe  erstarrte  Hauptmasse  der 

Picota  zu  betrachten.  Sie  bildet  wahrscheinlich  auch  in  der  Tiefe 

unter  der  Foia  die  Hauptmasse  des  Gesteins,  während  die  höheren 

Theile  der  Foia  ein  infolge  der  Contactnähe  schon  etwas  difleren- 

zirtes,  saureres  Glied  der  Gesteinsreihe  darstellen.  Ein  ähnliches 

Spaltungsproduet ,  welches  seinem  chemischen  Bestände  nach  dem 

Hauptgestein  näher  steht ,  stellen  in  kleinerem  Masstabe  die  sauren 

Schlieren  an  der  Picota  dar.  Diesen  sauren  Differenzirungsproducten 

entsprechen  als  spätere  Nachschübe  —  wie  sich  das  aus  den  Struetnr- 

verhältnissen  ergibt  —  die  Tinguaite.  Als  basische  Spaltungsglieder, 

welche  in  bedeutender  Tiefe  erstarrten,  sind  die  theralitbischen 

Gesteine  (Essexit  und  Teschenit)  zu  betrachten.  Diesen  grossen, 

basischen  Ausscheidungen  entsprechen  als  spatere  Nachschübe  die 

Gesteine  der  Monchiquit-Camptonitreihe ,  welche  nach  Analogie 

anderer  Massive,  wie  auch  nach  Analogie  des  Altersvcrhältnisses 

von  Apliten  und  Minetten  zu  einander,  wohl  als  jünger  zu  betrachten 

sind  als  die  Tinguaite,  obgleich  in  der  Serra  de  Monchique  ein 

directer  Anhaltspunkt  für  diese  Annahme  nicht  vorliegt.  Dass  auch 

die  basischen  Gänge  nicht  vollkommen  gleichaltrig  sind,  beweist  die 

einmal  beobachtete  Durchsetzung  und  Verwerfung  eines  basischen 

Ganges  durch  einen  anderen. 
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Analysen  der  Monchique-Gesteine. i. 
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I.  Haupttypus  der  Picota  von  Cerro  da  Pogada. 

II.  Haupttypns  der  Picota  von  Barranco  do  Banbo,  Caldas. 

III.  Haupttypus  der  Foia  von  Moita. 

IV.  Saure  Schliere  im  Picotasyenit ;  Weg  Monchique  Caldas. 

V.  Leucititvitrophyr  zwischen  Fornalhas  und  Casa  branca,  Picota :  Südostabhang. 

VI.  Aegiringlimmertinguait,  Hauptgipfel  der  Foia. 

VII.  Tinguaitporphyr,  Hauptgipfel  der  Foia. 

VIII.  Camptonitischer  Tinguait  von  Corte  Grande ;  Sudostabhang  der  Picota. 

IX.  Nephelintephrit ;  Siidabhang  der  Picota  bei  Fornalhas. 

X.  Basische  Ausscheidung  zwischen  Monchique  und  Caldas:  Essexit. 

XI.     ,  n  n  n         n        n     ■  Teschenit. 

Die  vorliegende  Arbeit  kann  nicht  als  in  allen  Punkten  ab- 

schliessend betrachtet  werden,  einmal  weil  die  Zeit  zur  Untersuchung 

im  Felde  verhältnismässig  kurz  war,  dann  auch  weil  Zweifel,  die 

sich  im  Lauf  der  petrographischen  Untersuchung  aufdrängten,  nicht 

durch  eine  erneute  Prüfung  der  geologischen  Verhältnisse  gelöst 

werden  konnten.  Es  dürfte  daher  eine  genaue  Aufnahme  des  Gebietes 

in  grösserem  Masstabe  für  die  Geologen  Portugals  eine  dankens- 

werte Aufgabe  bleiben.  Die  vorstehende  Untersuchung  wurde  von 

dem  einen  von  uns  (Kraatz)  im  geologisch-mineralogischen  Institut 

der  Universität  Heidelberg,  von  dem  andern  (Hack man)  im  minera- 

logisch-geologischen Institut  der  Universität  Helsingfors  ausgeführt. 

Wir  danken  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Geheimrath  Professor 

Dr.  H.  Rosen busch  für  die  liebenswürdige  Förderung  unseres 

Unternehmens. 
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XV.  Gesteine  der  Columbretes. 

Von  F.  Becke. 

(Fortsetzung.) 

-Mit  3  Figuren  im  Texte.) 

2.  Die  Basaltischen  Gesteine  von  Colambrete  grande. 

Die  basaltischen  Gesteine  der  Columbretes-Insel  wurden  schon 

von  P.  Antonio  V  i  c  e  n  t  S.  J.  als  Feldspathbasalte  richtig  erkannt  und 

beschrieben. 

Die  mir  vorliegenden  Proben  bestehen  theils  aus  Stücken  von 

schlackiger  oder  blasiger  Textur,  wie  sie  als  lose  Auswurf  linge  oder 

an  der  Oberfläche  von  Lavaströmen  vorzukommen  pflegen,  theils 

haben  sie  den  Charakter  von  Bruchstücken  compacten  Gesteins, 

wie  sie  in  den  Broekentunen  gewöhnlich  vorkommen. 

Nach  der  von  Sr.  kais.  Hoheit  gegebenen  Beschreibung  und  deu 

beigegebenen  Abbildungen  stammen  die  schlackigen  Stücke  mit  der 

Fundortsbezeichnung  Seftoreta  und  Columbrete  grande  von  dem 

Rest  einer  nun  in  einzelne  Fclsklippen  aufgelösten  Lavadecke, 

welche  die  seltsamen  Felsen  von  Mancolibre,  Senoreta  und  El 

Mascarat  sowie  das  Südende  der  Hauptinsel  zusammensetzt ,  und 

auf  kraterein w ärts  fallenden  Schichten  eines  gelblichbraunen 

palogonitischen  Tuffes  aufruht.  Es  stellt  dieses  Gestein  also  jeden- 

falls eines  der  jüngsten  Eruptionsproducte  der  Inselgruppe  dar. 

Das  Gestein  entspricht  ziemlich  gut  der  von  P.  Vicent  ge- 

gebenen Beschreibung.  Es  ist  sehr  dunkel,  blau6chwarz  gefärbt,  grob- 

bis  feinblasig;  mit  freiem  Auge  erkennt  man  nur  ab  und  zu  kleine 

Olivinkörnchen  oder  Augitkryställchen. 

Im  Dünnschliff  hat  man  in  einer  reichlichen  durch  zahllose 

Magnetitkörnchen  fast  undurchsichtigen  Grundmasse  Einsprengliuge 

von  Olivin,  Augit  und  Plagioklas. 

Die  oft  sehr  scharf  ausgebildeten  0 1  i  v  i  n  krystalle  sind  —  wie 

gewöhnlich  in  Basalten  —  tafelförmig  nach  (010)  und  zeigen  die 

Formen  (110),  (210)  und  (021).  Die  farblosen  Durchschnitte  enthalten 

spärlich  Picotit-Oktaederchen  und  sind  in  den  meisten  Stücken 

absolut  frei  von  Umwandlungserschcinungen. 
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Der  Aug  it  erscheint  sehr  licht  grau  gefärbt,  fast  farblos. 

Die  Form  ist  die  kurzer  gedrungener  Säulen  mit  den  gewöhnlichen 

Flächen.  Im  polarisirten  Lichte  erkennt  man  in  den  meisten  Schnitten 

deutliche  Sanduhrstructur,  mit  welcher  bei  den  grösseren  Krystallen 

noch  Zonenstructur  verknüpft  ist.  Die  optischen  Eigenschaften  sind 

die  des  gewöhnlichen  basaltischen  Augites.  Die  Auslöschungsschiefe 

cc  ist  in  Schnitten  nach  (010)  stets  grösser  als  45°,  für  rothe 

Strahlen  merklich  kleiner  als  für  blaue  und  im  Anwachskegel  der 

Pyramide  um  4—5°  kleiner  als  im  Anwachskegel  der  vertiealen 

Flächen.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  nicht  sehr  gross  (es 

wurde  bestimmt  2  V<Z  52°).  In  den  zonal  gebauten  Schnitten  nimmt 

die  Färbung  und  die  Auslöschungsschiefe  cc  nach  aussen  zu.  Die 

der  Verticalaxe  nähcrliegcnde  Axe  B  ist  stärker  dispergirt  als  die 

durch  die  Querfläche  sichtbare  Axe  A,  die  Dispersion  ist  q<v  um  c. 

Der  P 1  a  g  i  o  k  1  a  s  erscheint  in  schmal  tafelförmigen  Krystallen, 

welche  oft  die  durch  Vorwalten  von  P  und  x  bedingte  spitzrhom- 

bische Form  oder  rectanguläre  nach  a  gestreckte  Säulen  mit  nahe 

quadratischem  Querschnitt  erkennen  lassen.  Nach  der  Methode  der 

eonjugirten  Auslöschungssehiefen  in  Doppelzwillingen  sowie  in  Schnitten 

nach  der  Fläche  M  lassen  sich  die  Einsprenglinge  als  Bytownit 

bestimmen.  (P.  Vi  cent  gibt  Anorthit  an.)  Eine  sehr  schmale  Aussen- 

zone  hat  die  Orientirung  von  Labrador.  Die  quadratischen  Quer- 

schnitte der  nach  a  gestreckten  Säulen  haben  stark  schiefe  Aus- 

löschungen. 

Es  wurden  folgende  Auslöschungen  bestimmt: 

An  Doppelzwillingen  (1)    -12°    -14°  -17» 

(10  +16°  +15° 

(2)    —87°    -41°  -41° 

(2')   +44°    +41°  +40° 

Schnitt  nach  M  (Px  =  525°)  Auslöschungsschiefe  gegen  P 

im  Kern   -  22°, 

sehr  schmale  Hülle   -  14°. 

Ein  zweites  Exemplar  Auslöschungsschiefe  gegen  P  .  .  .  —  29°. 

Karlsbader  Zwilling  nach  M  getroffen  {Px  :  P2  gemessen  54°) 

Winkel  der  q  entsprechenden  Auslöschungsrichtung  im  Kern  79°, 

in  der  schmalen  äusseren  Hülle   87°. 

An  nahezn  quadratischen  Ausschnitten  wurde  bestimmt  o' 

entsprechende  Auslöschungsschiefe  gegen  M   —  34°. 
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Die  reichlich  vorhandene  Grundmasse  zeigt  hyalopilitische 

Strnctur.  In  farbloser  Basis  liegen  zahllose  Körnchen  von  Magnetit, 

Feldspathleisten  und  Augitsäulchen ,  stellenweise  von  ausserordent- 

licher Kleinheit  und  so  dicht  gehäuft,  dass  die  Grundmasse  nur  in 

den  dünnen  Schichten ,  welche  keilförmig  angeschnittene  Feldspathe 

unter-  oder  überlagern,  völlig  aufgelöst  werden  kann. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  hie  und  da  in  der  Grundmasse 

kleinste  Olivine  auftreten.  In  einem  der  Schliffe,  wo  die  Feldspath- 

leisten etwas  grösser  waren,  erreichte  die  Auslöschungsschiefe  der 

nach  a  gestreckten  Durchschnitte  15—20°,  wonach  man  auf  Labrador 
8chliessen  rauss. 

Eine  Analyse  des  schlackigen  Basaltes  von  Senoreta  ergab 

Herrn  Pfohl: 

8iOt   47-54% 

TiOt  Spur 

AI/),  1770, 

FeaOs  519  „ 

FeO  6-20  „ 

MffO  5  94  „ 

CaO  9  12  „ 

XatO  4-01  „ 

h\0  1-43  „ 
HtO  0  72  „ 

P,Ob  O  G2  „ 

C02  0-10» 
Gl   0  07  „ 

SOs  Spur 98-64% 

Specifisches  Gewicht  2"  79 

Den  compacten  Basalten,  welche  in  Blöcken  im  Tuff  von 

Columbrete  grande  vorkommen,  mangeln  die  deutlichen  Plagioklas- 

Einsprenglinge.  Nur  Augit  und  Olivin  treten  in  grösseren  Kry stallen  auf. 

In  dem  einen  der  untersuchten  Handstücke  (Nr.  24)  ist  der 

Oliv  in  in  Krystallen  vorhanden,  welche  nach  der  a-Axe  gestreckt 

sind.  Vom  Rande  und  von  Sprüngen  her  ist  der  Olivin  in  ein  stark 

doppelbrechendcs  Mineral  von  gelbgrüner  Farbe  umgewandelt.  Es 
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bildet  häufig  homoaxe  Pseudomorphosen,  besitzt  vollkommene  Spalt- 

barkeit, welche  der  Querfläche  des  Olivin  parallel  geht,  löscht  gleich- 

zeitig mit  den  Olivinresten  aus,  wenn  solche  vorbanden  sind,  und  die 

Axe  grösster  Elasticität  ist  senkrecht  zur  Spaltbarkeit  orientirt  (Achnlich- 

keit  mit  Glimmer!).  Da  diese  Richtung  beim  Olivin  c  entspricht, 

erscheint  das  Neubildungsproduct  in  allen  Schnitten  entgegengesetzt 

orientirt  wie  der  Olivin.  Dieses  Mineral  scheint  mit  dem  Iddingsit 

amerikanischer  Forscher  identisch  oder  nahe  verwandt  zu  sein. 

Der  Augit  zeigt  hier  die  zart  violettrosa  Farbentöne,  die  man 

so  häufig  bei  basaltischen  Augiten  antrifft.  Grössere  Krystallc  sind 

ziemlich  selten  und  zeigen  dann  nach  aussen  zunehmende  Färbung 

und  Auslöschungsschiefe.  Erst  in  dieser  intensiver  gefärbten  Hülle 

differenziren  sich  deutlich  die  Anwachskegel  der  verticalen  und  der 

Pyramidenflächen.  Mit  der  Zuhnahme  der  Färbung  ist  eine  Verklei- 

nerung des  Axenwinkels  verbunden.  {2V  —  37°  im  Kern,  35°  in  der 

Hülle.)  Dispersion  der  Axcn  und  Mittellinien  folgt  den  früher  ange- 

gebenen Regeln. 

Die  Grundmasse  ist  reich  an  ziemlich  gut  entwickelten  Feld- 

spathmikrolithen;  die  30°  stark  überschreitenden  Auslöschungsschiefen 

symmetrisch  auslöschender  Zwillingslamellen  weisen  auf  basischen 

Labrador.  Die  grösseren  zeigen  merkliche  Zoncnstructur  mit  nach 

aussen  abnehmender  Auslöschungsschiefe.  Augit  zeigt  sich  reichlich 

in  scharfen  Krystiillchen  mit  schöner  Sanduhrstructur ,  optisch  mit 

der  dunklen  Hülle  der  Einsprenglinge  Ubereinstimmend  (Nr.  24);  in 

einem  anderen  Handstück  (Nr.  18),  das  feldspathreicher ,  augitärmer 

ist,  tritt  der  Augit  in  unrcgelraässigcn  Körnerhaufchen  zwischen  den 

gut  krystallisirten  Feldspathstrahlcn  auf. 

Magnetit  ist  in  Form  kleiner  Kryställchen  reichlich  ein- 

gestreut. 

In  Nr.  24  ist  noch  in  ziemlicher  Menge  eine  farblose  Basis 

vorhanden;  in  Nr.  18  ist  dieselbe  grossentheils  in  ein  wirrfaseriges 

Mineral  verwandelt,  das  sich  in  Bezug  auf  optische  Orientirung 

ähnlich  verhält  wie  das  Neubildungsproduct  der  Olivinpseudomor- 

phosen.  In  diesem  Gestein  finden  sich  nicht  selten  in  der  Grund- 

masse verstreut  kleine  xenomorphe  Biotitblättchen. 

Im  ganzen  entsprechen  diese  Basalte  ziemlich  gut  dem  nor- 

malen „siebengebirgischen  Typus"  der  Feldspathbasalte. 
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Palagonitischer  Tuff. 

Sehr  viele  Stücke  von  Colnmbrete  grande ,  Senoreta  (ein  ein- 

ziges nach  der  Etikette  von  Bauzä  stammend)  bestehen  aus  losen 

Auswürflingen  (Lapilli,  Sand,  vulcanischer  Asche),  die  durch  ein 

Cement,  hervorgegangen  aus  der  Veränderung  der  Glasmasse  der 

Auswürflinge,  verkittet  sind.  Die  Auswürflinge  sind  von  verschiedenen 

Dimensionen,  wallnuss-  bis  hanf korngross ;  sie  bestehen  in  den 

untersuchten  Stücken  aus  einem  braunen,  durch  Salzsäure  nicht 

merklich  zersetzbaren  Glas  mit  eichlichen  Krystallen  von  Olivin, 

Augit  und  kleinen  Feldspathleisten,  die  optisch  als  Bytownit  bestimmt 

wurden. 

Nach  der  von  Zirkel  vorgeschlagenen  Nomenclatur  würden 

die  vorliegenden  Tuffe  als  palagonitische  Hyalomelantuffe  zu  be- 
zeichnen sein. 

Die  kleinen  Einsprenglinge  stimmen  nach  ihrem  optischen  Ver- 

halten und  ihren  Formen  ganz  mit  den  entsprechenden  des  schlackigen 

Basaltes  überein. 

Das  allgemeine  Bild  palagonitischer  Tuffe  wurde  schon  so 

häufig  beschrieben,  das»  nur  einige  Bemerkungen  Uber  das  Binde- 

mittel Platz  finden  mögen ,  welches  die  einzelneu  Lapilli  verkittet. 

Dasselbe  hat  eine  intensiv  gelbe,  etwas  in's  Grünliche  spielende 
Farbe  und  lässt  deutlich  die  Zusammensetzung  aus  zwei  verschie- 

denen Substanzen  erkennen. 

1.  Die  eine  ist  deutlich  faserig.  Sie  bildet  den  Aussenrand 

der  Lapilli  und  kleidet  die  runden  Poren  derselben  mit  einer  dünnen 

Lage  aus.  Sie  ist  schwächer  lichtbrechend  als  Canadabalsam,  zeigt 

aber  eine  starke  Doppelbrechung,  die  Längsrichtung  der  Fasern 

entspricht  c. 

2.  Das  zweite  ist  ein  porodines.  structurloses  Silicat,  gelb  gefärbt, 

stärker  lichtbrechend  als  das  Fasermineral,  aber  merklich  schwächer 

als  die  Glasbasis  der  Lapilli.  Es  bildet  unregelmässige  Flecken 

innerhalb  der  von  der  Faserzone  unschlossenen  Lapilli  und  stellt 

ein  Umwandlungsproduct  der  Glasbasis  dar. 

Ferner  findet  man  in  den  Lücken  zwischen  den  einzelnen  La- 

pilli: Calcit  in  grösseren  Individuen;  Zeolithe,  die  mindestens  zwei 

verschiedenen  Typen  angehören,  von  denen  einer  durch  radialfase- 

rige Textur,  gerade  Auslöschung  und  positiven  Charakter  der  Faser- 
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richtung  sehr  ausgezeichnet  ist;  endlich  Opal,  der  in  farblosen  trau- 

bigen Krusten  am  Rande  der  Calcitdurchschnitte  auftritt  und  durch 

seine  schwache  Lichtbrechung  sich  bemerkbar  macht. 

3.  Discussion  der  chemischen  Zusammensetzung. 

Die  Gesteine  der  Colnmbretes  geben  ein  gutes  Beispiel  für 

die  Gauverwandtschaft  (Lang),  Consanguinity  (Iddings)  oder  die 

Zugehörigkeit  zu  einer  „petrographischen  Provinz"  (Judd). 
Mineralogisch  gibt  sie  sich  insbesondere  in  den  trachytischen 

Gesteinen  (im  weiteren  Sinne)  auffallig  kund,  indem  die  Einspreng- 

linge  von  natronreichem  Sanidin,  Plagioklas  und  basaltischer  Horn- 

blende in  allen  diesen  Gesteinen  wiederkehren  und  nur  in  den 

Mengenverhältnissen  variiren.  Qualitative  Unterschiede  treten  erst  in 

der  Grnndmassc  hervor  (Oligoklas  +  Sanidin  +  Nephelin  beim  tra- 

chytischen  Phonolith,  Oligoklas  +  Sanidin  +  Leucit  beim  tephritischen 

Trachyt,  Oligoklas  +  Glas  [+  Leucit]  bei  der  tephritischen  Trachyt- 

Lava).  Erst  in  dem  basischesten  Glied  der  Reihe  greift  dann  mit  dem 

Eintreten  des  Olivin  eine  einschneidende  Aenderung  der  mineralo- 

gischen Zusammensetzung  Platz. 

Diese  Zusammengehörigkeit  der  Gesteine  macht  sich  auch  bei 

einem  genaueren  Studium  der  chemischen  Zusammensetzung  geltend. 

In  der  folgenden  Tabelle  I  sind  die  5  Analysen  von  Colum- 

bretesgesteinen  nochmals  zusammengestellt;  alle  sind  vom  selben 

Analytiker,  Herrn  R.  Pfohl  nach  gleicher  Methode  ausgeführt  und 

somit  im  strengsten  Sinne  vergleichbar, 

I.  traehytischer  Phonolith,  Forodada, 

II.  tephritischer  Trachyt,  Bauza, 

III.  tephritische  Trachyt-Lava,  Forodada, 

IV.  homoeogener  Einschluss  im  tephritischen  Trachyt,  Ferrera. 

V.  Feldspathbasaltlava,  Seftoreta. 

In  der  Tabelle  II  sind  für  dieselben  Gesteine  die  nach  Rosen- 

busch's  Vorschlag1)  auf  100  umgerechneten  Metallatomverhältnisse 
zusammengestellt. 

')  üeber  die  chemischen  Beziehungen  der  Eruptivgesteine.    Diese  Mitfheil. 
XI,  pag.  144. 

Mlnerelog.  one!  petrogr.  Milth.  XVI.  18»«.  (F.  B«cke.)  21 
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Tabelle  I. 

I II 
III 

IV V St'O, 
.  55  93 53- 12 5619 

46-39 
47-54 

TiOs  . .  042 
025 057 

072 

Spur Al,Os  . 2183 20-48 

20-25 
19-03 

1770 

h\Os  . 
.  3-62 

513 

2-76 

979 
5  19 

.  0-34 

1-50 

232 
096 620 

MgO  . 

1-88 

112 

5-33 
5-94 

429 430 7  02 912 

Na%0  . 620 
633 

5-47 

401 

.  601 

4-88 

419 

2-47 1-43 

Ht0 

n-70 

065 
204 

0-72 

043 0  54 0  88 0  62 

014 

0*1  ß 0-47 

U 
U  1U 

0-28 

0  0» 
0  oo 

0  0  » 
Summe  . 10117 10059 9947 

101-21 98-64 
Specifisches  Gewicht  . .  2-62 

267 

2-G7 2-78 2-79 

Tabelle  IL 

I Ii 
III 

IV V 

Si .  502 491 519 435 450 

0*2 

04 

05 

AI 
.  231 223 221 210 19  7 

Fe 
,  27 

4-7 3-7 

7-6 
8-6 

.  0-8 

2*6 1-5 

7o 
84 

Ca 
.  24 4-2 43 

7-0 

9-3 Na 
.  13-6 

1 11 

11-4 

9*9 

7-3 

K .  69 
5-8 

4-7 

3  0 

1-7 
Betrachtet  man  die  Zahlen  der  Tabelle  II  von  den  Gesichts- 

punkten, die  Rosenbusch  1.  c.  geltend  gemacht  hat,  so  ergibt  sich 

Folgendes: 

I  entspricht  ziemlich  gut  den  ̂ -Magmen,  doch  ist  der  Gehalt 

an  Ca  etwas  hoch;  eine  Erscheinung,  die  bei  trachytischen  Phono- 

lithen  gewöhnlich  gefunden  wird. 

II  und  III  nehmen  unter  mehreren  Rosenbusc  h'schen 

Magmen  eine  vermittelnde  Stellung  ein ;  für  y  und  ö  ist  Si  zu  niedrig, 

für  \fj  die  Alkalimetalle  zu  hoch;  am  nächsten  kommen  sie  den 
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*'>-Magmen ,  doch  ist  für  diese  AI  noch  zu  niedrig ,  da  bei  diesen 

nach  Rosen bu sc h  Si  nicht  genügen  soll,  um  AI  nach  Art  der 

Kerne  R'AlSi^  und  CaAl^Sii  zu  binden:  mit  anderen  Worten,  Si 
sinkt  unter  2  .4/ herab.  Dies  ist  nun  bei  II  und  III  noch  nicht  der  Fall, 

aber  man  sieht,  dass  die  Zahlen  sich  diesem  Verhältnis  nähern.  Die 

^-Magmen  Rosenbusch's  entsprechen  einem  nicht  häufig  vor- 
kommenden Grenzfall. 

IV  ist  ein  ganz  eigenartiges  Gebilde ,  das  zwischen  basischen 

<J-Magmen  uud  ̂ -Magmen  die  Mitte  hält.  Wie  erwähnt,  ist  es  fraglich, 

ob  diesen  Gebilden,  die  als  Einschlüsse  in  einem  mit  II  verwandten 

Gestein  auftreten,  die  Katar  eines  selbständigen  Gesteines  zukommt. 

V  entspricht  ziemlich  gut  einem  etwas  alkalireicheu  t/>- Magma. 

Graphische  Darstellung  der  chemischen  Zusammensetzung. 

Anschaulicher  als  durch  die  Zahlenverglciche  lassen  sich  die 

Beziehungen  der  Columbretesgestcine  untereinander  und  ihre  Be- 

ziehungen zu  anderen  Gesteinen  durch  eine  graphische  Dar- 

stellungklar machen.  Seit  ich,  angeregt  durch  die  classischen  Ab- 

handlungen H. Rosen b usch's1)  und  J.  P.  Iddings'2),  sowie  durch 

die  in  diesen  Mittheilungen  publicirten  Studien  H.  0.  Lang's3),  dem 

chemischen  Bestand  der  Eruptivgesteine  meine  Aufmerksamkeit  zu- 

wandte, war  es  mein  Bestreben,  die  unzweifelhaft  vorhandenen  Gesetz- 

mässigkeiten durch  ein  graphisches  Verfahreu  mir  selbst  klar  zu 

machen.  Iddings  hat  bereits  eine  solche  graphische  Darstellung 

gewählt,  um  die  Gauverwandtschaft  der  zusammengehörigen  Gesteine 

eines  Eruptionsherdes  zu  veranschaulichen.  Von  ihm  entlehne  ich  den 

Gedanken ,  den  Gehalt  an  verschiedenen  Elementen  als  Function 

eines  anderen  Stoffes  darzustellen.  Nur  möchte  ich  glauben,  dass  Si 

nicht  das  geeignetste  Glied  ist,  um  als  unabhängige  Variable  zu 

dieneu.  Der  Gehalt  an  Si  variirt  im  ganzen  in  relativ  engeren 

Grenzen  als  manche  anderen  Elemente.  Auch  möchte  ich  der 

Meinung  Lang's4)  beistimmen,  dass  für  die  mineralogische  Zu- 

')  1.  c 

»)  J.  P.  Iddings,  The  origin  of  igneous  roiks.  Ball.  Phil.  Soc,  Wash  Vol.  12, 

')  H.O.Lang,  Ordnung  der  Eruptivgesteine  nach  ihrem  ehem.  Bestände. 
Diese  Mittheil.  XII,  199.  Beiträge  zur  Systematik  der  Ernptivgesteiae .  Diese  Mittheil . 

xin,  us. 

*)  1.  c.  diese  Mittheil.  XII,  206. 

21* 
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sammensetzung  eines  Gesteines  das  Verhältnis  der  „Feldspathbasen11 

Ca :  Na :  A"  noch  wichtiger  ist  als  die  Höhe  des  Kieselsäuregehalte?. 
Auch  Rosen  husch  hat  in  seiner  Abhandlung  dieses  Verhältnis 

als  ersten  Eintheilungsgrund  gewählt. 

Abweichend  von  Lang  verwende  ich  aber  nicht  die  Procent-, 

sondern  die  Atomzahlen ;  dass  dies  der  einzige  richtige  Weg  ist, 

um  zu  einer  tieferen  Einsicht  zu  kommen,  haben  schon  die  älteren 

Forscher  anerkannt,  indem  sie  die  „Sauerstoffverhältnisse"  zur  Grund- 

lage des  Vergleiches  machten ,  die  ja  im  Grunde  nichts  sind  als 

Aequivalentzahlen.  Dass  ich  den  Atomzahlen  vor  den  vod  Iddings 

gewählten  Molecularverhaltniszahlen  den  Vorzug  gebe,  hat  einen 

doppelten  Grund:  einen  äusseren,  indem  ich  in  meinen  ersten  Ver- 

suchen von  Rosen  husch 's  Abhandlung  ausging,  und  einen  inneren, 

weil  die  Verhältnisse  der  Alkalien  zum  Kalk  einen  grösseren  Spiel- 

raum durchlaufen,  wenn  man  die  Atomzahlen  wählt. 

Die  Benützung  des  Verhältnisses  Ca:Na:K  als  unabhängige 

Variable  bei  einer  graphischen  Darstellung  der  Gesteins-Analysen 

wurde  mir  aber  insbesondere  durch  das  Schema  nahegelegt,  welches 

H.  0.  Lang  zur  Darstellung  der  Verwandtschaftsbeziehungen  seiner 

„Typen*  benützt  hat1)  und  welches  seither  Brögger 2)  in  ähnlicher 
Weise  verwendete. 

In  einem  gleichseitigen  Dreieck  werden  die  Gesteinsgrnppen 

so  angeordnet,  dass  in  die  drei  Ecken  die  an  A~  an  Na,  an  Ca 
reichsten  Gesteine  kommen,  in  die  Mitte  Gesteine,  bei  welchen  tier 

Gehalt  an  diesen  drei  Stoffen  ungefähr  gleich  ist.  Die  übrigen  ordnen 

sich  je  nach  ihrem  Gehalt  zwischen  die  so  fixirten. 

Dieser  gewiss  treffliche  Gedanke  ist  einer  mathematischen  Be- 

handlung fähig.  Wenn  wir  festsetzen ,  dass  in  die  drei  Eckpunkte 

—  in  Wirklichkeit  nie  vorhandene  —  Magmen  gelegt  werden,  welche 

von  Feldspathbasen  blos  Ca,  blos  Na,  bios  A*  enthalten ,  ferner  in 
die  Mitte  solche  Magmen,  in  denen  Ca  =  Na  =  K,  so  kann  jedem 

durch  irgend  drei  Zahlen  Ca:Na:K  ausgedrückten  Verhältnis  ein 

bestimmter  Punkt  des  Dreieckes  zugeordnet  werden.    Wir  wollen 

*)  1.  c.  diese  Mittheil.  XIII,  160. 

*)  Vergleiche  W.  C.  Brögger,  Die  Eruptivgesteine  des  Christianiagebietes 

II.  Die  Eruptionsfolge  der  triadischen  Eruptivgesteine  bei  Predazzo  in  Südtirol. 

Videnskabssels  Kabels  Skrifter.  I.  Mathematisk-naturv.  Klasse.  1895,  Nr.  7,  55- 
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diese  dem  Verhältnis  Ca :  Na :  K  zugeordneten  Punkte  als  A  n  a  1  y  s  e  n- 
orte  bezeichnen. 

Es  ist  nun  zunächst  die  Aufgabe  zu  lösen,  den  Analysenort 

für  eine  gegebene  Analyse  zu  finden.  In  den  Mittelpunkt  des  gleich- 

seitigen Dreieckes  legen  wir  den  o-Punkt  eines  Coordinatensystems, 

ferner  legen  wir  eine  Axe  durch  die  Mitte  und  das  A-Eck,  eine 

zweite  durch  die  Mitte  und  das  Na-Eck.  Bezeichnen  wir  die  Coordi- 

naten  eines  Analysenortes  vom  Mittelpunkt  gegen  das  A"-Eck  mit  Ä-, 

gegen  das  iVa-Eck  mit  »,  so  gelten,  wofern  das  Verhältnis  der 

Feldspathbasen  durch  Ca :  Sa  :  K  ausgedrückt  wird ,  folgende 

Gleichungen:      y  
K_ßa  •   fa  — -   

Ca  +  Na  +  K  Ca  +  Na  +  K 

Den  Beweis  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Beziehung  zu  geben, 

ist  liier  nicht  nöthig.  Die  Beziehung  zwischen  n  und  k  einerseits, 

dem  Verhältnis  Ca:Na:K  anderseits  ist  dieselbe  wie  zwischen 

den  Mi  11  ersehen  Indices  hkl  einer  Krystallfläche  im  Octanten 

100:010:001  und  den  Gold  schmidt'schen  Symbolen  pq  in  gno- 

monischer  Projection  auf  (III).1) 

Die  wirkliche  Eintragung  der  so  gefundenen  Coordinaten  würde 

ein  Coordinatenpapier  erfordern,  dessen  Linien  sich  unter  60* 

schneiden.  Trägt  man  aber  die  gefundenen  Coordinaten  in  gewöhnliches 

Millimeterpapier  mit  rechtwinkligen  Axen,  so  bleiben  alle  Beziehungen 

die  gleichen,  nur  erfüllen  die  Analysenorte  anstatt  eines  gleich- 

seitigen Dreieckes  ein  gleich  schenkeliges  mit  dem  Ca-Eck 

am  Scheitel.  Die  Verzerrung,  welche  durch  diese  homogene  Deforma- 

tion herbeigeführt  wird,  fällt  nicht  in's  Gewicht  gegenüber  dem  Vor- 
theil, das  leicht  zu  beschaffende  Millimeterpapier  verwenden  zu  können. 

Durch  die  A~-  und  die  iVa-Axe.  sowie  durch  die  Höhenlinie 

des  gleichschenkligen  Dreieckes  zerfällt  dasselbe  in  6  kleinere  Drei- 

ecksfelder, für  welche  folgende  Verhältnisse  der  Feldspathbasen 

charakteristisch  sind : 

1.  A~>Aa>GYi;  +&>  +  w;  Kalinatronfeld. 
2.  Na > K>  Ca;  +  k  <  +  n ;  Natronkalifeld. 

3.  Na>Ca>K>,  —  k  +  n;  Natronkalkfeld. 

4.  Ca  >  Na  >  A';  —  k  >  —  n;  Kalknatronfeld, 

ö.  Ca>A'>iVa:  —  £<  —  n;  Kalkkalifeld. 

6.  A>  Ca  >  Na ;  +  k  —  n ;  Kalikalkfeld. 

l)  Si-rhe  V.  Gold  Schmidt,  Index  der  Krvstallformen.  I,  pay.  45. 
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Durch  die  Ermittlung  des  Analysenortes  im  Dreieckfelde  ist 

aber  erst  drei  Bestandteilen  des  Gesteines  Rechnung  getragen.  Dieses 

Dreieeksfeld  kann  nun  aber  zur  Basis  für  die  Eintragung  der  übrigen 

4  wichtigen  Elemente  genommen  werden.  Denken  wir  uns  in  den 

Analysenorten  Senkrechte  errichtet  und  auf  diesen  die  Atomzahlen 

für  Si  AI  Mg  Fe  aufgetragen,  so  erhalten  wir  eine  graphische  Dar- 

stellung der  Gesteinszusammensetzung  im  Räume.  In  dieser  Dar- 

stellung erscheinen  die  Gehalte  von  67  etc.  in  ihrer  Abhängigkeit  von 

dem  zu  Grunde  gelegten  Verhältnis  Ca :  Na  :  K.  Man  erhält  aber 

auf  diese  Art  überdies  noch  einen  Anhaltspunkt  für  die  Mengen 

von  Ca  +  Na  +  A',  indem  die  Summe  der  für  SiAlMgFe  einge- 

tragenen Ordinaten  die  »Summe  Ca  +  Na  -f  A'  zu  100  ergänzt.  Bei 
dem  Umstand,  dass  Si  unter  den  4  übrigen  Elementen  überwiegt, 

braucht  man  indessen  meist  blos  die  Höbe  von  Si  zu  berücksich- 

tigen :  je  höher  St,  desto  kleiner  die  Summe  Ca  +  Na  -+•  AT. 

Diese  raumliche  Darstellung  lässt  nun  Beziehungen  im  chemischen 

Bestände  der  Gesteine  in  weitaus  vielseitigerer  Weise  überschauen 

als  jede  andere  der  bisher  versuchten  graphischen  Darstellungen. 

Um  diese  Beziehungen  sich  nicht  nur  vorstellen  zu  können, 

sondern  auch  dem  Auge  anschaulich  vorzuführen,  ist  es  aber 

weiter  erforderlich,  auch  noch  die  Gehalte  an  SiAlFeMg  auf  einer 

Ebene  abzubilden.  Zu  diesem  Zwecke  denke  man  sich  die  in  den 

Analysenorten  des  Dreieckfeldes  errichteten  Ordinaten  alle  auf  eine 

Ebene  projicirt,  welche  längs  der  Höhenlinie  des  Gleichschenkligen 

Dreiecks  senkrecht  auf  demselben  errichtet  wurde.  Diese  Ebene 

nennen  wir  das  Verti cal fei d. 

Im  Verticalfeld  erscheinen  dann  die  Gehalte  an  SiAlFeMg  als 

Ordinaten  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einer  Abscisse,  die  der  Zahl 

Ca 
 v? — tt?  proportional  ist.  Nimmt  man  als  Einheit  für  diese La  +  .Aa  A 

Abscisse  Y%  so  lässt  sich  diese  Ch-Abseisse  aus  n  und  k  folgender- 
inassen  ermitteln: 

a  =  X2  [l—  (n  +  A)  J 

Die  Grösse  a  ist  dann  an  den  Diagonalen  des  Millimeterpapier» 

direct  abzulesen. 

In  den  beistehenden  Figuren  ist  diese  Construction  für  die 

die  5  analysirten  Columbretesgesteinc  durchgeführt.  Und  zwar  gibt 



Gesteine  der  Columbretes. 319 

Fig.  1  in  den  starken  schwarzen  Punkten  die  Analysenorte.  Man 

sieht,  dass  1,  2  und  3  in  das  Natronkalifeld  fallen,  die  letzten  beiden 

aber  hart  an  die  Grenze  des  Natronkalkfeldes,  in  dem  4  gelegen  ist. 

5  liegt  im  Kalknatronfeld.  Die  mit  kleineren  Punkten  bezeichneten 

Analysenorte  werden  später  erläutert  werden.  Fig.  2  gibt  im  Verti- 

Fig.  1. 

AT 

calfeld  die  Analysen  derselben  5  Gesteine  in  den  ausgezogenen 

Linien.  Es  wurde  nicht  das  ganze  Verticalfeld  abgebildet,  sondern 

nur  der  Theil,  in  welchem  die  verglichenen  Analysen  sich  projiciren. 

Die  Ziffern  an  der  Abscisse  geben  die  Grösse  von  a  gemäss  der 

oben  angeschriebenen  Formel.  Der  Endpunkt  der  Abscisse  im  Ca-Eck 

würde  bei  1*5  liegen.  Die  Höhen  der  Ordinalen  sind,  und  zwar  Si 
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durch  einen  Kreis  mit  einem  Verticalstrich,  AI  durch  einen  leeren, 

Fe  durch  einen  vollen,  Mg  durch  einen  schwarz-weisseu  Kreis  be- 

zeichnet. Zu  Si  ist  Ti  hinzugezählt. 

o  - 

I 

f 

°  6  o  <}>(i 
 -o-  

Fig.  2. 
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Vergleich  mit  Rosenbusch's  typischen  Magmen. 

Die  graphische  Darstellung  kann  nun  dazu  verwendet  werden, 

die  Beziehungen  der  Columbretesgesteine  zu  t  y  p  i  s  c  h  c  n  V  e  r  t  r  e  t  e  r  n 

der  Rosen  husch 'sclien  Magmen  zu  prüfen. 

Die  Analysenorte  der  (p-  und  y-Magmen  fallen  im  Dreiecksfeld 

ziemlich  übereinander,  ebenso  die  S-  und  die  tf>-  und  sr-Magmcn. 

Und  zwar  nehmen  (p  und  y  die  der  Ä'-Mi-Linie  zunächst  liegenden 
Partien  der  Felder  1  und  2  ein.  Im  allgemeinen  fallen  die  y-Magmen 

zumeist  in  das  Feld  2,  y  erstreckt  sich  über  1  und  2.  Sie  unter- 

scheiden sich  vornehmlich  durch  den  67-Gehalt,  was  im  Verticalhild 

zum  Ausdruck  kommt.  Als  typische  Repräsentanten  sind  abgebildet1): 

')  Die  Analysenzahlen  der  hier  angeführten  Gesteine  folgen  weiter  unten  in 
Tabellenform. 
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6.  Phonolith  von  Monte  Ferru,  Doelter,  Denkschriften  der 

Wiener  Akademie  39,  22.  1878,  für  <p. 

12.  Liparit.  Obsidian,  Parmarola,  Capo  Vardella ,  Doelter, 

Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  36,  28.  1875,  für  y. 

Zum  Zwecke  des  weiteren  Vergleiches  ist  ausser  dem  extrem 

sauren  y-Magma  auch  noch  ein  typischer  Trachyt  aus  der  Reibe 

der  von  Rosenbusch  ausgewählten  Analysen  dargestellt: 

13.  Trachyt,  Bolsena,  Steinbruch  Massini,  G.  vom  Rath, 

Z.  D.  G.  G.,  1868,  XX,  291.  Rosenbusch,  1.  c.  Nr.  XXXIX. 

Die  d-  und  ̂ -Magmen  schliessen  sich  im  Dreiecksfelde  an  die 

Analysenorte  für  und  </  an;  sie  liegen  meist  im  Dreiecksfelde  3 

und  in  den  an  das  Centrum  grenzenden  A nt heilen  der  Felder  2  und 

4,  seltener  1,  5  und  6. 

Als  Beispiel  für  S-  und  ̂ -Magmen  sind  in  den  Figuren  1  und 

2  eingetragen: 

14.  Nephelintephrit,  Pico  da  Cruz,  S.  Antao,  Doelter,  Die 

C'apverden,  1882,  pag.  35  (Kertscher),  vergl.  Rosenbusch,  I.e. 
Nr.  LVI. 

15.  Pyroxen-Andesit,  Vulcan  von  Pasto,  Lava  von  1869,  un- 

terster Tlieil,  Küch,  Columbia,  Nr.  XIII,  pag.  141. 

Die  Magmen  verhalten  sich  zu  d  genau  so  wie  q>  zu  y; 

denkt  man  sich  in  der  räumlichen  Darstellung  die  Enden  der  »SV-Ordi- 

naten  durch  eine  Fläche  verbunden,  so  würde  die  »SV-Fläche  der  y- 

und  d-Magmen  ein  oberes,  die  »SV-Fläche  der  <p-  und  ̂ -Magmen  ein 

unteres  Niveau  einnehmen.  Berücksichtigt  man  die  »SV-reichsten  y-  und 

d-Magmen,  die  »SV-ärmsten  <y-  und  ̂   Magmen,  so  ergibt  sich,  dass  in 

beiden  Gruppen  das  »SV-Niveau  gegen  das  Ca-Eck  zu  sinkt,  aber 

das  obere  der  /-  und  d-Magmen  stärker  als  das  untere.  Zwischen 

den  beiden  Grenzflächen  liegt  eine  breite  Schichte,  welche  die  Varia- 

bilität des  Si-  Gehaltes  bei  demselben  Verhältnis  von  Ca  :  Xa  :  K 

darstellt. 

H.  0.  Lang  hat  offenbar  dieses  Verhältnis  im  Auge  gehabt, 

als  er  zwischen  gesättigten  und  ungesättigten  Magmen  unterschied. 

Er  hat  wohl  im  allgemeinen  ganz  Recht,  wenn  er  annimmt,  dass 

rFeldspath Vertreter"  (Leucit,  Nephelin  und  Verwandte)  nur  in  den 

ungesättigten,  d.  h.  »SV-armen  Magmen  sich  bilden  können.  *) 

»)  1.  c.  diese  Mitth..  Bd.  XII,  pag.  122. 
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Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  der  letzten  Gruppe 

der  Rosenbusch'schen  Magmen  zurück,  den  tp-  und  rr-Magmen. 
Diese  liegen  alle  in  den  Dreicksfeldern  4  und  5,  und  zwar  die  grosse 

Mehrzahl  in  4.  Die  rc-Magmen  näher  am  C'a-Eck,  doch  vielfach  sich 

auch  mit  den  i/^Magmen  Uberdeckend.  Zwischen  diesen  beiden  ist 

es  nun  nicht  mehr  möglich,  nach  dem  St-Niveau  zu  unterscheide«. 

Der  Unterschied  der  xp-  und  jt-  Magmen  liegt  nicht  im  Si- Gehalt, 

sondern  in  dem  von  Rosenbusch  betonten  Antagonismus  von  AI 

und  Mg.  Die  rc-Magmen  haben  ein  höheres  Mg-,  ein  niederes  ̂ /-Niveau, 

die  i//  Magmen  umgekehrt. 

Zwar  ist  das  »SY-Niveau  auch  hier  betrachtlich  variabel  und 

bei  denjenigen  Magmen,  die  sich  geologisch  an  die  <p-  und  ̂ -Magmen 

anschliessen,  im  allgemeinen  niederer  als  bei  den  mit  und  d-Magraeu 

verknüpften.  Die  Analyse  5  der  Feldspathbasaitlava  von  Senoreta 

kann  als  ein  guter  Repräsentant  dieser  Si-ärmeren  t/>-Magmen  gelten. 

Uebrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  für  diese  Gruppe 

von  Gesteinen  die  graphische  Darstellung  im  Ca  :  Na  :  K- Feld  von 

minderer  Bedeutung  erscheint,  und  dass  man  für  diese  alkaliarmen 

Gesteine  vielleicht  zweckmässiger  als  Grundlage  das  Verhältnis 

AI :  Fe :  Mg  oder  ein  ähnliches  nehmen  könnte. 

Bezitglich  der  Gesteine  2  und  8  lehrt  nun  der  Vergleich  mit 

den  ty  pisehen  Vertretern  der  R  o  s  e  n  b  u  s  c  h  'sehen  Magmen  die  Richtig- 
keit der  Behauptung,  dass  dieselben  zwischen  den  Trachyten  und 

den  typischen  ̂ -Magmen  stehen,  und  rechtfertigt  somit  die  Bezeich- 

nung „tephritischerTrachytV)  Es  dürfte  auch  gerechtfertigt 

erscheinen,  dass  diese  Gesteine  trotz  des  stark  hervortretenden  Ge- 

haltes an  Plagioklas  und  Hornblende  nicht  zu  den  andesitischeu 

Trachyten  gerechnet  wurden.  Die  Vertreter  dieser  Gruppe  haben  ein 

höheres  Si-  und  ein  niederes  ̂ -Niveau  bei  ähnlich  hoher  Abscisse. 

Dagegen  kommt  den  phonolithischen  Trachyten  R o s e n  b u s c h 's 

')  Gleichberechtigt  wäre  nach  dem  chemischen  Rüde  die  Bezeichnung  „trachy- 

tischer  Tephrit".  In  der  französischen  Nomenclatur  würden  diese  Gesteine  als 
Lencotephrite  a  Sanidine  bezeichnet  werden.  Der  Grand,  weshalb  ich  mich  nicht 

entseblicssen  konnte,  die  Gesteine  der  Tephritgruppe  einzuverleiben ,  liegt  in  dem 

Vorwalten  des  Sanidins  unter  den  Einsprenglingen  und  dem  traehytischen  Habitus. 

Die  phonolithoiden  Tephrite,  die  ähnliche  Zusammensetzung  haben  (im  böhmischen 

Mittelgebirge  sind  solche  nicht  selten),  haben  einen  anderen  Habitus  und  entbehren 

nie  der  charakteristischen  Einsprenglinge  aus  der  Hauyngruppe. 
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wohl  eine  niedrigere  Abseisse  und  im  Dreiecksfeld  ein  näher  an  die 

ATn-Ä'-Linie  gerückter  Analysenort  zu.  Sie  würden  mit  ihrer  Ät-Ordi- 
nate  zwischen  die  mit  rp  und  y  bezeichneten  Analysen  6  und  13  sich 

einschieben. 

Auch  die  Stcllnng  von  Analyse  1  (trachytischer  Phonolith)  lässt 

die  Beziehung  dieses  Gesteins  zu  den  typischen  Phonolithen  und 

Trachyten  gut  hervortreten.  Eine  ähnliche  Stellung  kommt  auch  vielen 

der  böhmischen  Phonolithe  zn. 

Analyse  4  erweist  sich  als  ein  ganz  abnormer  Typus.  Nach 

dem  Analysenort  im  Dreiecksfeld ,  sowie  nach  der  Ordinate  ftir  Si 

und  AI  im  Verticalbild  würde  sich  dieses  Gebilde  annähernd  zwischen 

basische  Andesite  und  Tephrit  einstellen.  Doch  bewirkt  der  hohe 

J/<7-Gehalt  eine  bemerkenswerte  Abweichung,  welche  wohl  damit  zu- 

sammenhängt, dass  wir  es  hier  mit  einem  Differenziationsproduct  zu 

thnn  haben,  in  welchem  Mg- reiche  Bestandteile  auffallend  ange- 
häuft sind. 

Analyse  5  lässt  erkennen,  wie  ein  analoger  Process  schliesslich 

zu  einem  basaltischen  Gestein  fuhren  kann.  Analyse  5  zeigt  die  in 

4  begonnene  Veränderung  weiter  fortgeführt:  Anreicherung  an  Mg 

und  Fe  bei  gleichzeitiger  Steigerung  von  Ca,  und  Hand  in  Hand 

damit  Abnahme  von  AI.  Für  diese  Auffassung  erscheint  nur  Si  in  4 

ein  wenig  zu  niedrig.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  diesem  Gestein 

die  Imprägnation  mit  Meersalzen  den  grössten  Betrag  erreichte,  wo- 

durch natürlich  Ca  und  An  gehoben,  Si  relativ  vermindert  wird. 

Graphischer  Ausdruck  der  Gauverwandtschaft 

Wenn  man  für  eine  grössere  Anzahl  von  Analysen  verschiedener 

Herkunft  die  Analysenorte  in  das  Dreiecksfeld  einträgt,  so  ergibt 

sich,  dass  dieselben  nicht  gleichmässig  über  die  6  Dreiecksfelder 

vertheilt  sind.  Die  grosse  Mehrzahl  fällt  in  die  Felder  2,  3,  4. 

Weniger  Analysenorte  fallen  in  das  Feld  1 ,  noch  seltener  sind  sie 

in  Feld  5,  am  seltensten  in  Feld  6. 

Trägt  man  Analysenorte  aus  einem  zusammengehörigen  Eruptiv- 

gebiet ein,  so  zeigt  sich  in  der  Regel,  dass  die  Verstrennng  eine 

geringere  wird  und  in  vielen  Fällen  beobachtet  man,  dass  die  Ana- 

lysenorte  sich  längs  eines  Streifens  zusammendrängen,  der  irgendwo 

in  den  Feldern  1  oder  2  beginnt  und  gegeu  das  Cn-Eck  hinzieht. 
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Diese  streifenweise  Anordnung  scheint  nach  meinen  bisherigen  Er- 

fahrungen, die  noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden  können, 

bei  Analysen,  die  vom  selben  Analytiker  herstammen,  deutlicher  iu 

sein.  Einzelne  aberrante  Analvsen  kommen  aber  überall  vor. 

Entspricht  diese  Anordnung  in  einem  Streifen  der  Wirklichkeit, 

so  würde  sie  besagen,  dass  bei  der  Differenzirung  innerhalb  eines 

Magmabassins  das  Verhältnis  von  Ca  zu  den  Alkalimetallen  stärker 

verändert  wird  als  das  Verhältnis  von  Ä'  und  Na  zu  einander.  In 
manchen  Fällen  beobachtet  man  aber  deutlich,  dass  der  Streifen  sich 

mit  der  Annäherung  an  die  A'-AVLinie  gegen  das  A'-Eck  umbiegt, 
was  besagen  würde,  dass  bei  einer  Differenzirung,  durch  welche  die 

Alkalien  im  Magma  angereichert  werden,  gleichzeitig  K  gegen  Na 

mehr  hervortritt.  Damit  ist  dann  häufig  eine  merkliche  Zunahme  des 

Si  verbunden.  In  Fig.  1  tritt  diese  reihenweise  Anordnung  bei  den 

Analysen  1—5  deutlich  hervor;  das  Umschwenken  gegen  das  A'-Eck 
ist  nur  schwach  angedeutet,  ebenso  ist  die  Zunahme  der  Si  Ordinate 

nur  schwach. 

Man  kann  diese  reibenweise  Anordnung  zahlenmässig  darstellen, 

indem  man  die  Punkte  ermittelt,  in  denen  eine  durch  den  Streifen 

der  Analysenorte  gezogene  Linie  die  K-  und  Na  Axe  schneidet. 

Die  folgenden  Zahlen  wurden  so  für  eine  Anzahl  von  Eruptivgebieten 

ermittelt,  in  denen  die  Reihung  deutlich  hervortrat. 

Es  wird  geschnitten 

die  AVi-Axe  die  Ä-Aie 

Columbrctesgesteine  n  =  +  03  k  =  —  03 

Colnmbiauische  Andesite  und  Dache 

nach  Küch                                     -f  0  33  —0  33 

Gesteine  von  Electric  Peak  nach 

Iddings                                          +  035  —025 
Abnormale  Gesteine  von  Absaroka 

range  nach  Iddings  ....           +01  — Qi 

Gesteine  des  böhmischen  Mittel- 

gebirges                                          +  025  —  025 

Vesuvlaven                                          —  015  +0*2 

Die  Verticalfelder  solcher  Eruptivgebiete  unterscheiden  sich 

meist  sehr  deutlich  von  einander.  Im  Verticalbild  einerReihe 

von  Analysen  gauverwandter  Gesteine  liegen  die 

Ordinaten  der  verschiedenen  Stoffe  in  einem  stetigen 
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Niveau,  welches  viel  geringere  Schwankungen  nach  auf-  und  ab- 

wärts erkennen  lässt,  als  wenn  Gesteine  von  verschiedenen  petro- 

graphischen  Provinzen  verglichen  werden.  Diese  charakteristischen 

Niveaux  sind  für  die  einzelnen  Eruptivgebiete  verschieden. 

Bei  den  Columbretesgesteinen  tritt  dies  sowohl  beim  Si  als 

beim  AI  recht  auffällig  zu  Tage.  In  denselben  Abscissen  lägen 

beispielsweise  die  SiOrdinaten  der  von  Küch  zusammengestellten 

Analysen  columbianisclier  Gesteine  (Dacite  und  Andesite)  viel  höher, 

die  ̂ JOrdinaten  niedriger;  ebenso  verhalten  sich  die  Gesteine  von 

Electric  Peak  nach  Id  dings,  die  ungarisch-siebenbürgischen  Ge- 

steine u.  s.  f.  Dagegen  geben  die  Gesteine  von  Absaroka  range 

(Id dings),  die  Gesteine  des  böhmischen  Mittelgebirges  u.  A.  ähn- 

liche Niveaux  wie  die  Columbretesgruppe.  Eine  auffallende  Aehn- 

lichkeit  fand  ich  aber  bei  dem  Vergleich  der  Columbretesgesteine 

mit  denen  vom  Mte.  Ferru  auf  Sardinien.  Do  elter  verdankt  man 

eine  ziemliche  Reihe  von  Analysen  dieses  Gebietes.  Es  sind  die 

folgenden : 

(5.  Phonolith,  Mte.  Ferru,  Doe  Her,  Die  Producte  des  Vulcans 

Mte.  Ferru  auf  Sardinien,  Drucksehr.  d.  Wiener  Akad.,  39,  1878, 

pag.  22,  bereits  als  Typus  für  das  qp-Magma  angeführt. 

7.  Sanidiu-Plagioklas-Trachyt,  ebendas.,  pag.  11. 

8.  Sanidin-Augit-Traehyt,  ebendas.,  pag.  14. 

0.  01ivin-Plagiokla8-Basalt  (Feldspathbasalt)  von  S.  Lenardo, 

ebendas.,  pag.  30. 

10.  Leucitbasalt  von  Scanu,  ebendas.,  pag.  40. 

11.  Olivinfreier  Plagioklas-Basalt ,  zwischen  Macomer  und  Bosore, 

ebendas.,  pag.  26. 

Diese,  sowie  die  früher  zum  Vergleich  herangezogenen  Ana- 

lysen 12  bis  15  sind  in  Tabelle  III,  ihre  auf  100  umgerechneten 

Metallatomzahlen  in  Tabelle  IV  zusammengestellt  (vergl.  pag.  320). 

Die  Analysenorte  dieser  Gesteine  sind  in  Fig.  1  durch  kleinere 

Kreise  und  die  hinzugesetzten  Ziffern  bezeichnet.  In  Fig.  2  sind  nur 

die  Verticalbilder  der  Analysen  6 — 10  eingetragen;  11  fällt  stark 
aus  der  Reihe  heraus  und  hat  als  extrem  alkaliarmes  Gestein  für 

die  Vergleichung  mit  Columbretes  keine  Bedeutung.  Wie  man  sieht, 

fallen  die  Si-  und  ̂ 4/-Ordinaten  von  Columbretes  und  Mt.  Ferru 

ziemlich  gut  in  dasselbe  Niveau.  In  der  basischen  Reihe  treten  aber 

bemerkenswerte  Unterschiede  hervor:  in  Columbretes  ist  Mg  nahe 
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=  Fe;  am  Mt.  Ferru  stets  Mg<Fe.  Insbesondere  die  beiden  Trachyte 

7  und  8  lassen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  trachytischen  Ge- 

steinen von  Columbretes  erkennen;  doch  liegen  ihre  Analysenorte 

näher  an  dem  Kalinatronfeld,  was  auf  einen  höheren  Sanidingehalt, 

resp.  grösseren  Kalireichthnm  des  monoklinen  Feldspathes  bei  den 

sardischen  Gesteinen  hindeutet. 

Es  ist  in  dieser  Abhandlung  nicht  der  Ort,  alle  Consequenzen 

zn  verfolgen,  die  sich  aus  einer  derartigen  graphischen  Darstellung 

der  Gesteinzusammen8etzuDg  ergeben.  Ich  glaube  aber,  dass  sie  zur 

Darstellung  der  Gauverwandtschaft,  zu  Zwecken  des  Vergleiches  und 

auch  als  Hilfsmittel  bei  der  Systematik  der  Gesteine  nützlich  sein 

dürfte.  Ich  hoffe  Gelegenheit  zu  haben,  die  Resultate,  die  sich  aus 

einer  vollständigeren  Anwendung  dieses  Hilfsmittels  auf  die  verfüg- 

baren Gesteinsanalysen  ergeben,  einmal  eingehender  darzulegen. 

Hier  wollte  ich  nur  die  Anwendung  in  einem  speciellen  Falle  de~ 

monstriren.   

4.  Anhang. 

Einiges  Ober  die  Beziehung  von  Pyroxen  und  Amphibol 

in  den  Gesteinen.1) 

Bei  einer  Ubersichtlichen  Betrachtung  der  Erstarrt! ngsgesteine 

zeigen  sich  zwischen  diesen  beiden  Mineralgruppen  sehr  mannigfache 

nnd  zum  Theil  scheinbar  widersprechende  Altersbeziehlingen.  Schon 

vor  mehr  als  einem  Decennium  habe  ich  gelegentlich  auf  den  Gegen- 

satz hingewiesen,  der  diesbezüglich  zwischen  den  körnigen  Massen- 

gesteinen und  den  vulcanischen  Gesteinen  (damals  wurde  gesagt 

älteren  und  jüngeren  Eruptivgesteinen)  festzustellen  ist.*) 

In  vielen  Gesteinen  von  granitischer  Textur  (Syenite,  Augit- 

Diorite ,  Monzonite ,  Teschenite ,  gewisse  Gabbroarten)  ist  Pyroxen 

')  Das  Wesentliche  dieser  Auseinandersetzungen  wurde  in  der  Monatsver- 

sammlung des  deutschen  naturwissenschaftlich-medicinischen  Vereines  für  Böhmen, 

„Lotos"  am  2.  Mai  1896  vorgetragen.  Wahrend  der  Correctur  erhielt  ich  durch  die 
Freundlichkeit  des  Autors:  Ernst  Esch,  Die  Gesteine  der  Ecuatorianischen  Ost- 

Cord  illere.  Die  Berge  des  Ibarra- Beckens  und  der  Cayambe.  Inaugural-Dissertation, 

Berlin  1896 ,  welcher  das  hier  erörterte  Problem  pag.  26  ff.  im  selben  Sinne  behan- 

delt und  durch  Experimente  die  auch  von  mir  verfochtene  Ansicht  stutzt. 

>)  Vergleiche  diese  Mittheil.,  V.  pag.  171. 
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das  ältere  Glied,  und  bildet  Kerne  innerhalb  der  Hornblendekrystalle, 

Bisweilen  wird  man  zu  der  Annahme  einer  einfachen  Fortwachsung 

der  Augitkrystalle  als  Hornblende  geführt  >),  bisweilen  wird  man  zu 

der  Annahme  genöthigt,  dass  der  Ausscheidung  von  Hornblende  eine 

Resorption  des  Angits  vorangegangen  oder  mit  ihr  verbunden  ge- 

wesen sei.2)  Solche  Umbildungen  erfolgen  allerdings  häufig  „sectmdar 

nach  erfolgter  Erstarrung  des  Gesteines  (Uralit,  schilfige  Hornblende. 

Smaragdit),  aber  in  vielen  Fällen  kann  man  diese  metamorpbe 

Hornblende  deutlich  unterscheiden  von  der  im  Laufe  der  Erstarrung 

des  Gesteins  auf  Kosten  des  Pyroxens  gebildeten  magma  tischen. 

Umgekehrt  findet  man  in  vielen  porphyrischen  Gesteinen  Augit 

auf  Kosten  der  älteren  Einsprenglinge  von  Hornblende  gebildet,  und 

der  oft  beschriebene  Corrosionssaum  der  Hornblende  in  Trachyten, 

Phonolithen,  Tephriten ,  Andesitei,  Hasalten  besteht  in  der  Re^el 

neben  Magnetit  und  anderen  Ncbenproducten  zum  grossen  Theil 

aus  honioax  aus  der  Hornblende  hervorsprie«senden  Augit  Kryställ- 

chen.  Auch  in  den  Columbretesgesteinen  ist  die  Erscheinung  schön 

zu  sehen  und  ist  pag.  170  dieses  Bandes  beschrieben  worden. 

Mit  dieser  Umwandlungserscheinung  beschäftigt  sich  eingehend 

eine  ausführliche  Abhandlung  von  Henry  S.  Washington  s).  die 

mir  erst  bekannt  wurde,  als  der  grösstc  Theil  der  vorliegenden 

Arbeit  schon  niedergeschrieben  war.  Mit  den  meisten  Ausführungen 

des  Verfassers  bin  ich  völlig  einverstanden,  so  namentlich  auch  mit 

seiner  Ansicht,  dass  man  die  Umwandlung  von  Hornblende  in  Pyroxen 

und  Magnetit  nicht  so  sehr  als  eine  Auflösung  (=  Verflüssigung 

der  Hornblende  und  darauf  folgende  Wiederauskrystallisirung  von 

')  Vergleiche  zum  Beispiel  Rohrbach,  lieber  die  Eruptivgesteine  der  scblt*.- 
mährischen  Kreideformation.  Diese  Mittheil.,  VU,  pag.  ̂ 5. 

*)  Die  letztere  Erscheinung  ist  so  häufig,  dass  es  kaum  nöthig  ist,  besondere 

Beispiele  anzuführen.  Vergleiche  die  Angaben  bei  Rosenbusch.  Physiographic 

der  Massengesteine,  Capitel  Syenit,  Diorit,  Gabbro  etc. ,  vergleiche  u.  A.Martin. 

Gabbro  von  Ronsperg ,  diese  Mittheil.,  XVI,  pag.  105.  Martin  spricht  zv&r 

auch  von  einer  gleichzeitigen  Bildung  von  Diallag  und  Hornblende,  aber  die  Art, 

wie  insbesondere  im  Querschnitt  (Tafel  II,  Figur  1)  Hornblende  in  der  Richtung 

der  Spaltflächen  des  Diallag  vordringt,  und  dort,  wo  sich  zwei  solche  Richtungen 

treffen,  anschwillt,  lässt  wohl  den  Schluss  zu,  dass  auch  hier  die  Hornblende  auf 

Kosten  des  Diallag  entstand. 

8)  The  magmatic  alteration  of  Hornblende  and  Biotite.  The  Journal  of 

Geology.  April-May  18««. 
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Pyroxen  und  Magnetit  auffassen  dürfe,  sondern  als  eine  Umwandlung, 

welche  sich  am  starren  Krystall  nach  Art  einer  paramorphen  Um- 

lagerung  vollzieht,  einer  Anschauung,  welche  auch  schon  von  anderer 

Seite ')  angedeutet  worden  ist. 

Hienach  ergäbe  sich  als  allgemeine  Regel:  in  den  Tiefen- 

gesteinen bildet  sich  Hornblende  auf  Kosten  des  PyToxen,  in  den 

Ergussgesteinen  Pyroxen  auf  Kosten  der  Hornblende. 

Von  dieser  Regel  gibt  es  eine  bemerkenswerte  Ausnahme.  In 

den  Eläolithsyeniten  —  also  einem  Tiefengestein  —  wird  häufig 

beobachtet,  dass  Amphibolminerale  randlich  in  ein  ägirinreiches 

Gemenge  umgewandelt  werden.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese 

Umwandlung  nur  bei  sehr  alkalireichen  Amphibolen  platzgreift,  und 

dass  bei  ihr  jene  alkalireichen  und  leicht  schmelzbaren  Pyroxene  ent- 

stehen ,  welche  in  der  Krystallisationsfolge  eine  von  allen  anderen 

Pyroxencn  abweichende  Stellung  einnehmen,  indem  ihre  Bildungsepoche 

der  Schlusserstarrung  des  Gesteins  angehört.  Von  dieser  Ausnahme 

sehen  wir  im  folgenden  ab:  sie  vermag  die  oben  ausgesprochene 

Regel  nicht  umzustossen,  sondern  mir  von  ihrem  Geltungsbereich  eine 

chemisch  wohl  charakterisirte  Gesteinsgruppe  auszuschliesseo. 

In  denselben  Gesteinen,  in  denen  die  älteren  Hornblendeein- 

sprenglinge  im  Laufe  der  magmatischen  Entwicklung  einer  Umbildung 

zu  Pyroxen,  gemengt  mit  anderen  Mineralen,  unterliegen,  kommt 

aber  bisweilen  eine  zweite  Generation  von  Hornblende  in  winzigen, 

häufig  xenomorphen  Füttern  oder  Säulchen  zur  Entwicklung,  die 

offenbar  erst  bei  der  Restkrystallisation  der  letzten  Antheile  der 

Grundmasse  entsteht.  Diese  Flitter  sind  alsdann  frei  von  Corrosions- 

erscheinungen.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  auch  am  Biotit. 

Die  Erscheinung  ist  nicht  gerade  häufig,  wie  es  scheint.  Einige  mir 

durch  Autopsie  bekannte  Fälle  will  ich  hier  anfahren. 

In  ganz  auffälliger  Weise  finden  sich  corrodirte  Hornblende- 

einsprenglinge  und  nicht  corrodirte  Hornblendeflitter  in  der  Grund- 

masse in  dem  tephritischen  Trachyt  von  Bauzä  (vergleiche 

diesen  Band,  pag.  167). 

In  den  camptonitischen  Ganggesteinen,  welche  den 

Granit  am  Südabhaoge  des  Mulatto  bei  Predazzo  durchsetzen, 

')  Siehe  Richard  Küch  in  W.  Rei es  und  A.  Stäbe  1,  Geologische  Stadien 

in  der  Republik  Columbia.  I.  Petrographie.  1.  Die  vulcaniseben  Gesteine.  Berlin  1892. 

Besonders  pag.  56. 

Min«»l»g.  und  petrogr.  Mitth.  XVI.  1696.  (F.  Beeke.  A.  Sigmund.)  22 
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finden  sieb  abgerundete,  corrodirte  EinspreDglinge  von  basaltischer 

Hornblende,  in  der  Grundmasse  treten  kleine  Säulchen  von  Horn- 

blende auf,  die  von  Biotitschuppen  begleitet  sind. 

In  einem  ausgezeichneten  Nephelinit,  welcher  deckenfürmig 

am  II  i  m  m  e  1  s t e i  n  bei  W a  r  t a  im  Duppauer  Gebirge  auftritt.  findeD 

sich  Pseudomorphosen ,  die  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 

Magnetit  und  Pyroxen  bestehen  und  nur  entweder  auf  Amphibol 

oder  Biotit  bezogen  werden  können.  In  der  Grundmasse  rinden  sieb 

feine  Flitter  von  Biotit. 

Einen  sehr  typischen  Fall  hat  jüngst  Hibsch  bekanut  ge- 

macht. ")  Der  Leucit-Basalt,  welcher  deckenfürmig  auf  dem  Dobern- 

berg  östlich  von  Dobern  bei  Tetschen  a.  d.  Elbe  auftritt,  enthält 

grosse  Biotiteinsprenglinge,  welche  stark  corrodirt  sind;  im  Corrosions- 

saume  ist  nur  Magnetit  zu  erkennen.  Die  Grundmasse  enthält  zahl- 

lose frische  Schüppchen  von  Biotit. 

Versuchen  wir  nun,  uns  die  Vorgänge  klar  zu  machen,  welche 

zu  diesem  scheinbar  widersprechenden  Verhalten  führen. 

Die  Factoren ,  welche  die  Krystallisation  des  Gesteinsmagma? 

beeinflussen,  sind:  Druck,  Temperatur  und  Zeit  (Geschwindigkeit 

der  Abkühlung).  Während  das  Gestein  von  den  Zuständen  im  Erd- 

inneren (hoher  Druck,  hohe  Temperatur)  zu  den  Zuständen  an  der 

Erdoberfläche  übergeht  (Atmosphärendruck,  niedere  Temperatur», 

unter  denen  wir  das  Gestein  erst  prüfen  können,  durchläuft  es  eine 

Folge  von  Zuständen,  die  in  einem  dreiaxigen  Coordinatensystem 

mit  den  Parametern :  Dmck.  Temperatur,  Zeit,  als  eine  stetige  Folge 

von  Punkten,  als  eine  Linie  im  Räume  sich  darstellen  lassen.  Von 

dem  Einfluss  der  Zeit  wollen  wir  vorläufig  absehen.  Die  wechselnden 

Zustände  von  Druck  und  Temperatur  lassen  sich  dann  in  einem 

rechtwinkeligen  Coordinatensystem  in  einer  Ebene  zur  Darstellung 

bringen. 

In  Fig.  3  sei  t  die  Temperaturaxe,  p  die  Druckaxe.  Das  Gestein 

befindet  sich  zuerst,  so  lange  es  als  Magma  innerhalb  der  Erdrinde 

')  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  böhmischen  Mittelgebirge- 
Blatt  1,  Tetschen.  Diese  Mittheil.  XV,  pag.  256. 
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existirt,  unter  hohem  Druck  und  unter  hoher  Temperatur  (A).  Während 

und  nach  der  Eruption  durchläuft  es  eine  Reihenfolge  von  Zuständen, 

die  es  gegen  den  Anfangspunkt  des  Coordinatensystems  (Atmosphären- 

druck, Temperatur  der  Oberfläche)  hinführen.  Die  Reihenfolge  dieser 

Zustände  wird  durch  eine  Linie  dargestellt,  die  von  dem  Anfangs- 

zustand  A  gegen  den  Coordinatenursprung  hinfuhrt. 

Unter  allen  Möglichkeiten  wollen  wir  zwei  typische  Fälle  in  s 

Auge  fassen. 

Fig.  s. 

DrucK  p 

A.  Das  Magma  bleibt  unter  hohem  Druck  und  kühlt  allmählich 

ab.  Die  Erstarrung  des  Gesteins  erfolgt  unter  hohem  Druck  in  der 

Tiefe  der  Erdrinde.  Erst  nachträglich  gelangt  das  starre  Gestein 

durch  Veränderungen  in  der  Erdrinde  (Gebirgsbildung,  Denudation) 

an  die  Erdoberfläche.  Die  aufeinanderfolgenden  Zustände  werden 

durch  die  Linie  A  A  dargestellt  —  wir  erhalten  ein  Tiefengestein. 

B.  Das  Magma  kühlt  zunächst  in  der  Tiefe  allmählich  ab, 

kommt  dann  zur  Eruption  in  höhere  Rindentheile  oder  an  die  Erd- 

oberfläche; in  diesem  Falle  folgt  also  auf  die  anfängliche  Abkühlung 

bei  constantem  und  hohem  Druck  eine  Periode  rascher  Druckah- 

nahme;  hierauf  folgt  erst  die  weitere  Temperaturabnahme,  und  die 

Schlusserstarrung  findet  unter  niederem  Druck  statt.  Die  auf- 

einanderfolgenden Zustände  werden  durch  die  Linie  B  B  repräsentirt, 

und  diese  ist  charakteristisch  für  die  Ergussgestei ne.  *) 

')  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  gewählte  Darstell angsart  auch  jener  Vor- 
stellung gerecht  zu  werden  vermag,  wonach  das  Erdinnere,  starr  durch  Belastung, 

erst  infolge  von  Druck  Verminderung  eruptionsfähig  wird,  eine  Vorstellung,  welche 

22* 
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Wenn  eine  chemisch  einfache  Schmelze  bei  constantem  Druck 

Wärme  abgibt ,  wird  zunächst  die  Temperatur  sinken ,  bis  der  Er- 

starrungspunkt der  Substanz  erreicht  ist;  weitere  Wärmeabgabe  bewirkt 

dann  Erstarrung,  und  zwar  wird  die  Erstarrung  successive  in  dem 

Masse  eintreten,  dass  die  Wärmeabgabe  durch  die  Erstarrungswärme 

gedeckt  wird ,  bis  die  ganze  Masse  erstarrt  ist.  Die  Temperator 

bleibt  dabei  constant  auf  dem  Erstarrungspunkt.  Erst  von  dem  Moment, 

wo  alles  starr  geworden,  bewirkt  weitere  Wärmeentziehnng  ein  weiteres 

Sinken  der  Temperatur. 

Die  natürlichen  Magmen  sind  aber  keine  einfachen  chemischen 

Substanzen,  sondern  Gemenge;  und  bei  diesen  wird  der  Vornan? 

etwas  modificirt.  »)  Die  Mischung  bleibt  flüssig  auch  bei  Temperaturen, 

die  unter  dem  Schmelzpunkt  des  strengstflüssigen  Bestandtheils  liegen, 

lind  während  endlich  bei  niederen  Temperaturen  Erstarrung  beginnt, 

wird  die  Temperatur  allmählich  sinken;  und  erst  bei  einer  Tempe- 

ratur,  welche  unter  Umständen  beträchtlich  tiefer  liegen  kann,  als 

der  Schmelzpunkt  des  leichtest  schmelzbaren  Bestandteiles ,  wird 

die  ganze  Masse  erstarrt  sein.  Zwischen  dem  ganz  flüssigen  und  dem 

gauz  starren  Zustand  liegt  also  bei  einer  gemischten  Schmelze  nicht 

ein  constauter  Schmelzpunkt,  sondern  ein  grösseres  oder  kleineres 

Temperaturintervall,  innerhalb  dessen  das  Magma  aus  einem  Gemenge 

flüssiger  und  starrer  Theile  besteht. 

Für  ein  Magma  von  bestimmter  chemischer  Beschaffenheit  wird 

es  aber  eine  obere  Temperaturgrenze  F  geben,  oberhalb  deren  alles 

flüssig  ist,  und  eine  untere  <S.  unterhalb  deren  alles  starr  ist.  Für  ein 

gegebenes  Magma  sind  F  und  8  abhängig  vom  Druck ,  und  zwar 

müssen  diese  Punkte,  wie  man  aus  den  Untersuchungen  von  Barns 

insbesondere  vonReyer  eingehend  behandelt  wurde.  Der  Gang  der  ZuatandsänderungeB 

des  Magmas  würde  dann  an  einem  Punkte  oben  rechts  von  der  Linie  6'  S  beginn« 
und  horizontal  gegen  A  hinziehen.  Ich  möchte  nur  bemerken,  dass  der  Eintritt  ein«* 

tangentialen  Spannung,  die  bei  »ich  faltenden  Rindentheilen  den  Faltungs-  und  Cebff- 

Schiebungsbewegungen  vorangeht,  auf  die  unterhalb  liegenden  Theile  der  Erdrind» 

wie  eine  Druckentlastung  wirken  muss.  Damit  ware  aber  dann  die  Möglichkeit  ein« 

Verflüssigung  von  Rindentheilen,  einer  Durchschmelzung  im  Sinne  von  Sa  ess  ond 

M.  Levy  im  gefalteten  Gebirge  einzusehen. 

')  Vergleiche  Ostwald,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Ghemie.  1891,  I,  V.Ab- 
schnitt, 7.  Capitel,  2.  Auflage. 
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über  die  Schmelzpunkte  von  Silicaten  entnehmen  kann,  mit  dem  Druck 

ansteigen.1) 

In  der  Figur  deuten  FF  und  SS  diese  Curven  an.  Oberhalb 

FF  befinden  sich  also  Temperaturen  und  Drucke,  bei  denen  das 

Magma  ganz  flüssig  ist,  unterhalb  SS  ist  es  ganz  starr,  im  Zwischen- 

raum besteht  das  Magma  aus  einem  Gemenge  fester  und  flüssiger 

Theile. 

Nun  zur  Frage  der  Hornblendebildung.  Es  ist  bekannt,  dass 

Hornblende  bei  Atmosphärendruck  und  hoher  Temperatur  nicht 

bestandfähig  ist.  Schmilzt  man  Hornblende  und  lässt  erstarren,  so 

bildet  sich  Pyroxen  neben  anderen  Zersetzungsprodocten.  Chrust- 

schoff*)  erhielt  Hornblende  in  geschlossenen  Gefässen  bei  einer 

Temperatur  von  550°  C.  und  Gegenwart  von  Wasser,  hiebei  musste 

sich  ein  höherer  Druck  entwickeln;  derselbe  mag  ungefähr  zwei- 

hundert Atmosphären  betragen.  Zwischen  den  beiden  Punkten  des 

Coordinatensystems:  Druck  =  1  Atmosphäre,  Temperatur  einer  basi- 

schen Silicatschmelze  (ungefähr  900— 1000°  C.)  und :  Druck  =  200  Atmo- 

sphären, Temperatur  550°,  müsste  also  eine  Bestandesgrenze  für  die 

Hornblende  liegen.  Unterhalb  derselben  ist  die  Hornblende  bestand- 

fähig, oberhalb  derselben  nicht.  Dass  die  Hornblende  durch  höhere 

Temperaturen  zersetzt  wird,  ist  wohl  auch  schon  deshalb  wahr- 

scheinlich, weil  die  meisten  Hornblenden  einen  Gehalt  an  in  der 

Hitze  flüchtigen  Stoffen  besitzen  (F,  HO),  so  dass  es  wohl  für  jeden 

Druck  eine  Temperatur  gibt,  bei  der  diese  flüchtigen  Stoffe  entweichen, 

die  Hornblende  also  zersetzt  wird.  Es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich, 

dass  diese  Zereetzungscurve  mit  dem  Druck  ansteigt.  In  der  Figur 

ist  eine  solche  Curve  eingetragen  und  mit  HH  bezeichnet.  Ich  brauche 

wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass  diese  Curve  keinen  Anspruch  auf  eine 

quantitative  Bedeutung  macht,  sondern  nur  qualitativ  zum  Ausdruck 

bringen  will,  dass  die  Hornblende  mit  steigendem  Druck  bei  immer 

höheren  Temperaturen  bestandunfähig  wird. 

Die  gegenseitige  Lage  der  drei  Linien  FF,  SS,  HR  wird  nun 

je  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Magmas  und  nach 

der  Natur  des  Hornblendeminerales  eine  verschiedene  sein  können. 

l)  Auf  die  Lage  von  F,  ganz  besonders  aber  auf  die  von  5  wird  auch  die 
Menge  der  im  Magma  vorhandenen  Oase  nnd  Dämpfe  einwirken. 

«)  Boll,  de  l'Acad.  des  Sciences.  St.  Pitersbourg  1890.  XIII. 



334 F.  Becke. 

Wir  dürfen  aber  mit  Sicherheit  schliessen.  dass  die  Linie  HB  beim 

Atmosphärendruck  unter  der  Linie  SS  für  die  gewöhnlichen  Silicai- 

magmen  bleibt,  dass  sie  aber  fdr  höhere  Drucke  in  den  Raum 

zwischen  SS  und  FF  eintritt. 

Nun  verfolgen  wir  den  Bildungsweg  des  Tiefengesteines.  Sobald 

die  Curve  FF  bei  sinkender  Temperatur  passirt  ist,  beginnt  die 

Erstarrung.  Wenn  vermöge  des  chemischen  Bestandes  Ca-My  Silicate 

zur  Ausscheidung  kommen,  würde  es  in  dem  Falle,  den  die  Zeich- 

nung annimmt,  nicht  sofort  zur  Bildung  von  Hornblende  kommen, 

es  könnte  aber  Pyroxen  aus  dem  Magma  auskrystallisiren.  Erst  wenn 

bei  weiterer  Wärmeabgabe  auch  die  Curve  HE  überschritten  wurde, 

kann  sich  nun  auch  Hornblende  bilden.  Ob  diese  Homblendebildons 

lediglieh  als  Fortwachsung  der  Pyroxene  oder  aber  unter  Aufzehrnn? 

der  zuerst  ausgeschiedenen  Pyroxenkrystalle  sich  einstellt,  dürfte 

wohl  zumeist  vom  Temperaturgefälle  abhängen.  Rasehe  Abkühlung 

würde  wohl  die  einfache  Fortwachsung,  langsame  Abkühlung  die  Um- 

wandlung des  Pyroxens  begünstigen.  Hornblende  wird  auch  bei  der 

Schluss-Erstarrung  unter  den  Ca-Mg -Silicaten  herrschen. 

Anders  das  Ergussgestein  BB.  Die  Zeichnung  nimmt  an.  das 

die  Abkühlung  bis  zur  Ueberschreitung  der  Hornblendecurve  EH 

vorgeschritten  sei.  Es  werden  sich  also  neben  den  etwa  vorhandenen 

Pyroxeneinsprenglingen  auch  schon  Hornblendeeinsprenglinge  ge- 

bildet haben.  Wenn  die  Curve  FF  knapp  an  Hü  herantritt,  kann 

sogar  die  anfängliche  Ausscheidung  von  Pyroxen  ganz  unterbleiben 

und  es  können  nur  Hornblendeeinsprenglinge  sich  bilden.  Nun  kommt 

aber  während  des  Ergusses  eine  rasche  Druckabnahme;  die  Vor- 

stellung, dass  diese  das  Gestein  dem  magmatischen  Zugtand  naher 

bringt,  ohne  dass  die  Temperatur  eine  effective  Steigerung  erfährt, 

ist  wohl  allen  Petrographen  geläufig.  Sie  äussert  sich  in  der  Annähe- 

rung an  die  Linie  FF.  Früher  ausgeschiedene  Krysialle  werden  nun 

eine  Absehmelzung  erfahren,  die  ja  unter  Umständen,  wenn  die 

Curve  FF  überschritten  wird ,  zur  völligen  Auflösung  der  älteren 

Einsprenglinge  fuhren  könnte.  Jedenfalls  geht  aber  der  Zustand  des 

Magmas  wieder  über  die  Curve  HH  zurück ,  d.  h.  die  Hornblende 

wird  bestandunfähig. 

Je  nachdem  nun  der  Gang  von  Druck  und  Temperatur  das 

Magma  näher  oder  minder  nahe  an  die  Linie  FF  führt,  wird  sieh 

eine  völlige  Auflösung  oder  eine  Umwandlung  der  Hornblende  in 
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Augit  und  andere  Minerale  einstellen,  die  dem  Zustand  des  Magmas 

besser  angepasst  sind.  Erfolgt  die  Schlusserstarrung  unter  Druck- 

und  Temperaturverhältnissen,  bei  denen  die  Hornblendecurve  bereits 

unter  SS  herabgesunken  ist,  so  wird  die  .Schlusserstarrung  blos  Augit 

liefern.  Es  ist  aber  leicht  verständlich,  dass  unter  Umständen  die 

Linie  BB,  noch  bevor  SS  erreicht  ist,  nochmals  HH  anschneiden 

kann.  Eine  Verschiebung  von  SS  nach  abwärts,  wie  sie  z.  B.  durch 

starke  Durchgasung  wahrscheinlich  hervorgebracht  würde,  oder  der 

bis  zum  Schluss  in  einer  grösseren  Magmamasse  auf  höherem  Niveau 

erhaltene  Druck  würde  dazu  hinreichen.  Damit  wäre  die  Wiederkehr 

der  Hornblendebildung  bei  der  Schlusserstarrung  mancher  Erguss- 

gesteine ebenfalls  verständlich  gemacht. 

Eine  besondere  Erörterung  verlangt  noch  das  Ausbleiben  der 

Corrosion  und  Umwandlung  in  glasigen  Gesteinen,  eine  Erscheinung, 

welche  durch  viele  Beobachter  sichergestellt  ist.  Auch  in  den  Colum- 

bretes-G  esteinen  ist  zu  beobachten,  dass  die  magmatische  Corrosion 

der  Amphibole  in  der  stark  glasigen  tephritischen  Trachytlava  auf 

ein  Minimum  reducirt  ist  (vergl.  pag.  175). 

Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  insbesondere  die  Beob- 

achtungen von  K  lieh  an  den  columbianischen  Daciten  und  Andesiten. 

K  ü  c  h  beobachtete  ») ,  dass  in  Daciten ,  in  denen  die  Grundmasse 

schlierenweise  glasig  und  mikrofelsitisch  erstarrte,  die  Biotite  und 

Hornblenden,  soweit  sie  im  Glas  liegen,  keine  Corrosion  zeigen, 

während  der  Corrosionssaum  in  den  mikrofelsitischcn  Schlieren  merk- 

lich entwickelt  ist.  Dieses  Verhalten  wird  erklärlich,  wenn  man  sich 

die  Natur  des  Silicatglases  als  einer  Uberkalteten  Schmelze  vor  Augen 

hält.  Wäre  diese  Neigung  zur  Unterkühlung  bei  den  Silicatschmelzen 

nicht  vorhanden,  so  könnten  ja  überhaupt  glasige  Silicatgesteine  nicht 

existiren.  Das  ganze  Gestein  befindet  sich  im  Zustand  labilen  Gleich- 

gewichtes; auch  die  Hornblenden.  Es  fehlt  aber  der  Anstoss,  der  den 

labilen  Zustand  in  den  stabilen  Uberführt.  Sobald  durch  Krystallisa- 

tion  in  der  Glasmasse  —  und  eine  solche  ist  wohl  die  primäre 

Mikrofelsitsubstanz  —  der  Anstoss  gegeben  ist,  beginnt  die  Umlage- 

rung  auch  in  der  Hornblende.  Ist  in  der  unterkühlten  Schmelze  ein- 

mal die  Temperatur  unter  die  Linie  HH  gesunken,  dann  unterbleibt 

die  Umwandlung  der  Hornblende  völlig. 

»)  1.  c.  pag.  55,  157. 
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Am  Schlüsse  der  Untersuchungen  an  den  Colunibretesgesteinen 

angelangt,  erübrigt  mir,  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Herrn  Erzherzog 

L  u  d  w  i  g  S  a  1  v  a  t  o  r,  der  das  kostbare  und  schwer  zu  beschaffende 

Material  dem  mineralogischen  Institut  der  deutschen  Universität  in 

Prag  überlassen  hat  und  die  Durchführung  der  chemischen  Unter- 

suchung durch  eine  Subvention  ermöglichte,  meinen  tiefgefühlten 

Dank  auszusprechen. 

Ferner  danke  ich  aufrichtig  Herrn  R.  P  f  o  h  1  für  die  sorgfältige 

Durchführung  der  Analysen. 

Mineralogisches  Institut  der  deutschen  Universität  Prag,  Juli  1896. 



XVI.  Die  Basalte  der  Steiermark.  ̂  

Von  Alois  Sigmund. 

2.  Der  Nephelinit  und  Palagonittuff  des 

Hochstraden. 

(Mit  1  Figur  im  Text.) 

Jenseits  des  Aigenbaches,  welcher  das  Klöcher  Basalt- 

gebiet im  Westen  und  Norden  umfliesst,  erhebt  sich  aus  der  Mur- 

ebene ein  circa  10  Kilometer  langer  Bergrücken,  der  gegen  Norden 

allmählich  an  Höhe  zunimmt  und  schliesslich  zur  Kuppe  des  H  o  c  h- 

s  t  r  a  d  e  n  (607  Meter)  anschwillt ;  dann  senkt  sich  der  Kamm,  biegt 

hakenförmig  gegen  Osten  um  und  verbindet  sich  schliesslich  mit 

jenem  Rücken ,  der  östlich  vom  Klöcher  Schlossberg  aus  der  Mur- 

niederung über  Aigen  in  das  obere  Lendvathal  führt. 

Der  Hochstradner  Kogel  selbst,  der  nach  Osten  umbiegende 

Flügel,  endlich  eine  Reihe  isolirter,  in  fast  gleichen  Intervallen  von 

circa  1000  Schritten  aufeinander  folgender,  kleinerer  Kuppen,  die 

auf  der  Kammlinie  des  nach  Süden  sich  senkenden  Rückens  ange- 

ordnet sind,  bestehen  aus  einem  basaltischen  Gestein,  das  stellenweise 

einer  Tuffdecke  aufgelagert  erscheint. 

Der  Basalt  folgt  also  einer  S-förmigen  Linie,  welche  auch 

auf  D.  S  t  u  r  's  geologischer  Karte  der  Steiermark  deutlich  hervortritt. 
Von  Süden  aus  gezählt ,  reihen  sich  die  Basaltvorkommnisse 

in  folgender  Ordnung  an  einander: 

1.  Basaltkuppe  in  der  Gemeinde  Neusetz.  Steinbrüche  bei  den 

Bauernhöfen  des  vulgo  „Setzschneider"  und  „ Branntweiner u. 

2.  Ober  dem  Dorfe  Grossing.  Kleine  Steinbruche  im  Walde 

links  und  rechts  vom  Kammwege. 

3.  Am  Rosenberg  (Stainzerleiten). 

4.  Ober  dem  Dorfe  Frutten. 

5.  In  der  Gemeinde  Stradenberg. 

»)  Vergl.  diwe  Mittheil.,  Bd.  XV,  pag.  361. 
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6.  Die  balb-ellipsoidische  Basaltkuppe  des  Hochstraden.  Diese 

fällt  steil  gegen  Nordwesten  ab;  der  untere  Theil  des  bewaldeten, 

klippen-  und  schluchtcnreichen  Abhanges  wird  im  Volksmunde  „Die 

Teufelsmühle"  genannt. 
7.  Die  Basaltdecke  ober  dem  Dorfe  Waldra.  Diese  steht  mit 

der  Hauptkuppe  in  Verbindung  und  zweigt  von  derselben  gegen 

Osten  hin  ab.  Wie  jene  gegen  Nordwesten ,  so  stürzt  diese  Decke 

gegen  Nordosten  steil  ab  und  bildet  hier  eine  senkrechte,  aus  auf- 

rechten, circa  20  Meter  hohen  und  1  Meter  dicken  Pfeilern  bestehende 

Wand ;  an  deren  Fusse  breitet  sich  ein  Plateau  aus,  auf  welchem  das 

Dorf  Waldra  liegt. 

In  der  weiten  Bucht,  welche  von  dem  weniger  steilen  Südost- 

abhang  der  Hauptkuppe  und  der  Südseite  der  Wand  von  Waldra 

umschlossen  wird,  breitet  sich  ein  Hochplateau  aus,  welches  die 

zerstreuten  Gehöfte  des  Dorfes  Hochstraden  trägt. 

Ringsum  lehnen  sich  an  den  Basalt  Congerienschichten,  welche 

im  Westen,  Süden  und  Südosten  bis  ins  Thal  hinabreichen.  Der 

bogenförmige  Kamm  des  eigentlichen  Hochstraden  ragt  circa  70  Meter 

über  die  obere  Grenze  des  Congerienlehms  empor.  Ein  schmaler  Gürtel 

sarmatischer  Schichten  (Hernalser  Tegel  und  Cerithien  -  Sandstein) 

lagert  am  Nordwest-,  Nord-  und  Ostfusse  des  Berges ;  diese  Schichten 

bilden  auch  die  Brücke  zu  dem  Aigener  Rücken. 

Jene  isolirten  Basaltlager  stecken  jedoch  in  einer  langgestreckten, 

neogenen  Schottertläche,  welche  dem  vom  Hochstradener  Kogel  nach 

Süden  abzweigenden  Rücken  gerade  auf  dessen  Kammlinie  zungen- 

förmig  aufgelagert  ist. 

Aus  den  TufTen  am  Hochstraden  sind  bisher  keine  Einschlüsse 

organischer  Natur,  welche  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Bildungs- 

zeit derselben  und  somit  auch  auf  die  Eruptionszeit  des  Basaltes 

gestatten  würden ,  bekannt  geworden.  Wenn  jedoch  der  Analogie- 

schluss  zulässig  ist,  dass  sie  mit  den  ähnlichen,  benachbarten  Tuffen 

der  Umgebung  von  Gleichenberg  gleichalterig  sind,  so  wäre  ihre 

Bildung  in  die  Zeit  nach  Ablagerung  der  sarmatischen  Schichten  und 

nach  der  Zeit  der  Eruption  der  Gleichenberger  Augittrachyte,  Ande- 

site  und  Rhyolithe  zu  setzen.  Denn  in  jenen  Tuffen  sind  einmal 

eckige  Bruchstücke  von  Cerithienkalk J)  mit  den  typischen  Leitfossilien 

*)  D.  Stur,  Geologie  der  Steiermark,  pag.  014,  al  5. 
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und  Stücke  der  Gleichenberger  Eruptivgesteine ')  als  Einschlüsse 

schon  lange  bekannt,  andererseits  wurde  durch  Stur  constatirt,  dass 

diese  Tuffe  z.  B.  in  der  Gegend  zwischen  Kapfenstein  und  Fehring 

thatsächlich  auf  Congerieolehm ,  welcher  dort  die  Melanopsis  Marti- 

niana Fer.  führt2),  aufliegen. 

Auch  der  weiteren  Annahme  Stur's,  dass  die  Basalteruption 

und  Bildung  der  Tuffe  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Belvedere- 

Srhotters  erfolgt  sei,  will  ich  nach  ineinen  eigenen  Beobachtungen 

nicht  widersprechen .  wenn  ich  gleichwohl  hervorheben  muss ,  dass 

dessen  Mittheilung:  die  Basaltberge  erschienen  auf  der  Linie  Hoch- 

straden— Kloch  mit  ihren  noch  theihveise  erhaltenen  Tuffen  jener 

Schotterfläche  wie  a  u  f  g  e  s  e  t  z  t 8) ,  einer  ̂ tatsächlichen  Begründung 
entbehrt. 

Das  basaltische  Gestein  des  Ilochstraden,  speciell  von:  Waldra, 

Kosenberg,  Hochstradener  Kogel,  Unter  dem  Hoehstraden,  dann  die 

im  Tuffe  der  Teufelsmühle  eingeschlossenen  Basaltstlicke  wurden 

von  E.  Hussa k4)  als  echter  Nephelinbasalt  bezeichnet.  Es  soll  im 

folgenden  gezeigt  werden ,  dass  diese  Bezeichnung  höchstens  für 

einen  Punkt  des  Gebietes,  nämlich  für  das  Gestein  des  isolirten 

Basaltvorkommens  am  Rosenberg,  zutrifft,  während  das  vorherrschende 

Gestein  nicht  als  Nephelinbasalt  erklärt  werden  kann. 

I.  Structur  und  mineralogische  Zusammensetzung  des  Nephelinits 

des  Hochstraden. 

Das  Gestein  ist  im  frischen  Zustande  graulichschwarz,  dicht 

und  zeigt  hie  und  da  mit  freiem  Auge  sichtbare,  circa  15  Milli- 

meter lange  und  0*7  Millimeter  breite,  schwarze  Augitkrystalle.  Der 
Bruch  ist  flachmuschelig.  An  einigen  Aufschlüssen  (Stainzerleiten 

und  Steinbrüche  in  der  Gemeinde  Xeusetz)  trifft  man  im  höchsten 

Horizonte  der  Basaltaufsehlüsse  auch  eine  halbverwitterte,  lichtgraue, 

')  D.  Stur,  Geologie  der  Steiermark,  pag.  615,  al.  1. 

*)  D.  Stur,  Geologie  der  Steiermark,  pag.  615,  al.  2. 

*)  D.  Stur,  Geologie  der  Steiermark,  pag.  615,  al.  4.  —  Es  sind  hier  wohl 

nnr  jene  fünf  inolirten  Basaltlager,  die  in  jener  oben  erwähnten  Schotterzunge  ein- 

geschaltet sind,  gemeint. 

*)  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reiehsau.st.,  1*80,  pag.  160—162;  vergl.  auch  C.  D  ölt  er 

nnd  E.  Huxsak,  „lieber  die  Einwirkung  geschmolzener  Magmen  auf  verschieden!- 

Mineralien*4  im  N.  J.  f.  M  etc.,  Jahrg.  lsS4,  Bd.  I,  pag.  19. 
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dunkel  gesprenkelte  und  böckerige  Bruchflächen  zeigende  Varietät 

—  Graupenbasalt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  sämrntlicher,  den  bekannten 

Aufschlüssen  des  ausgedehnten  Gebietes  entnommenen  Gesteinsproben 

stellte  eine  überraschende  Uebereinstiramung  der  Structur  und  minera- 

logischen Zusammensetzung  derselben  fest.  Es  ist  ein  Gestein  mit 

einer  halbkrystallinischen,  aus  Augit,  Magnetit,  Nephelin,  Hauyn  und 

intersertaler  Basis  bestehenden  Grundmasse,  in  welcher  Augitkry  stalle 

porphyrisch  ausgeschieden  sind. 

Der  Olivin  spielt  im  Gestein  des  Hochstraden  eine  eigentbüiu- 

liche  Rolle.  Manche  Gesteinsproben  sind  ganz  olivinfrei,  in  anderen 

tritt  er  in  sehr  geringer  Menge  und  da  aber  nicht  als  wirkliches, 

gesteinbildendes  Element,  sondern  als  Ansatz-  und  Resorptionsceotrum 

der  grossen  Augite  auf;  er  gehörte  in  diesem  Falle  einer  sehr  frühen 

Generation  an,  die  später  gänzlich  oder  grösstenteils  durch  das  noch 

nicht  völlig  starr  gewordene,  sich  noch  spaltende  Magma  aufgelöst 

und  deren  Zerfällungsproductc  theilweise  zum  Aufbau  jener  Augite 

verwendet  wurden.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  eine  wesentliche 

Differenz  in  dem  Charakter  der  olivinfreien  und  olivinführenden 

Varietäten  nicht  constatirt  werden  kann,  ist  es  meines  Erachtens 

nicht  zulässig,  den  nicht  einmal  Uberall  den  Wert  eines  accessoriseben 

Minerals  besitzenden  Olivin  bei  der  Classification  des  Gesteines  in 

Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Nur  an  einem  Punkte,  auf  der  Stainzerleiten,  nehmen  entweder 

ganz  zu  einem  rothen  Mineral  umgewandelte  kleine  Olivinkörner 

oder  oberflächlich  umgewandelte  grössere  Olivine  an  der  Gesteins- 

bildung einen  untergeordneten  Antheil,  so  dass  man  höchstens  diese 

Varietät  als  Nephelinbasalt  bezeichnen  könnte. 

Mit  Rücksicht  auf  die  mineralogische  Zusammensetzung  des 

Gesteins .  welches  den  bei  weitem  grössten  Theil  des  Basaltgebietes 

bildet,  und  das  Ergebnis  der  chemischen  Analyse  des  Gesteins  vom 

Nordwestabhange  der  Hochstradener  Kuppe  ist  dieses  als  basaltischer 

Nephelinit  zu  erklären. 

Obwohl  das  Gestein  an  fast  allen  Punkten  des  Gebietes  die- 

selbe mineralogische  Zusammensetzung  besitzt,  also  petrographisch 

einheitlich  struirt  ist ,  zeigen  einige  wesentliche  Gemengtheile  an 

verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  doch  solche  charakteristische 

Verschiedenheiten,  dass  eine  eingehende  Behandlung  jener  Gemeng- 
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theile  als  angemessen  erscheint.  Diese  Verschiedenheiten  würden  es 

beispielsweise  ermöglichen,  einen  steirischen  Basalt  nicht  allein  als 

einen  Basalt  vom  Hochstraden,  sondern  auch  als  einen  Basalt  von 

einem  bestimmten  Pankte  dieses  ausgedehnten  Gebietes  zu  bestimmen. 

Augit. 

Dieses  Mineral  Uberwiegt  alle  anderen  Gemengtheile  weitaus  an 

Menge ;  es  bildet  nicht  allein  den  Hauptbestandteil  der  Grundmasse, 

auch  die  einzigen  porphyrischen  Ausscheidungen  gehören  demselben  an. 

Sowohl  die  Gmndmasse-Augite,  als  auch  die  grossen  Krystalle 

sind  gut  automorph ,  u.  zw.  dicksäulenförmig  entwickelt  und  zeigen 

die  an  den  Augiten  des  Nephelin-Basanites  von  Klöch  vorkommenden 

Tracen  und  Zwillingsbilduugen. 

Makroskopisch  besitzen  die  grossen  Augite,  wie  schon  erwähnt, 

eine  pechschwarze  Farbe  und  starken  Glasglanz:  im  Durchschnitte 

zeigen  sie  jedoch  einen  farblosen  Kern  und  eiue  grünlich- 

gelbe Hülle.  Diese  ist  bei  den  Augiten  des  Südrückens  (Neu- 

setz u.  s.  w.)  sehr  dünn  und ,  wie  besonders  an  senkrecht  zu  c  ge- 

troffenen Schnitten  deutlich  sichtbar,  scharf  von  dem  farblosen  Kerne 

abgegrenzt.  An  einem  Querschnitt  von  1  Millimeter  Durchmesser 

wurde  die  Dicke  der  Hülle  mit  0*03  Millimeter  gemessen.  Die  grossen 

Augite  der  Hauptkuppe  und  noch  mehr  die  von  Waldra  besitzen 

eine  breitere  Hülle,  deren  Färbung  allmählich  von  innen  nach  aussen 

zu  an  Intensität  zunimmt. 

Die  Grundmasse  -  Augite  sind  durch  und  durch  grünlichgelb; 

sie  bildeten  sich  augenscheinlich  aus  derselben  Substanz,  welche  zum 

Aufbau  der  Hülle  der  grossen  Augite  verwendet  wurde;  daraus  er- 

hellt, dass  sie  jünger  sind  als  die  grossen  Augite  und  dass  ihre 

Bildungszeit  in  das  Ende  der  letzteren  zu  setzen  ist.  Die  optische 

Untersuchung  der  grossen  Augitc  ergab  ähnliche  Resultate,  wie  sie 

beim  Klöcher  Basanite  gewonnen  wurden. l) 

An  Schnitten  //  (100),  besonders  aber  //  (010)  erkennt  man 

den  sanduhr förmigeu  Bau  der  Augitkrystalle.  Schon  im  ein- 

fachen Lichte  unterscheiden  sich  die  lichten  Anwachskegel  der  Pyra- 

miden von  den  dunkeln  der  Prismenzone.  Im  parallel  polarisirten  Lichte 

')  Vergl.  „Die  Basalte  der  Steiermark.  1.  Das  Basaltgebiet  von  Klöcb."  Von 
AI.  Sigmund.  Diese  Mittheilnngen,  1895,  XV,  pag.  3754— 375. 
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erweist  Bich  die  Doppelbrechung  in  erstercn  höher,  als  in  letzteren. 

Mittels  des  B  a  b  i  n  e  t'schen  Compensators  wurde  die  Differenz  der 

Brechungsexponenten  y — a  im  Anwachskegel  der  Pyramide  s  und 
in  dem  des  Prismas  m  bestimmt: 

(y— a),  =0029 

(y-a)m  =  0-027 

Die  Auslöschungsschiefen  wurden  an  im  convergenten  polarisirten 

Lichte  als  //  oder  fast  //  zu  (010)  befundenen  Schnitten  gemessen.  Für 

den  Augit  vom  Hochstraden,  Teufelsmühle,  betragen  dieselben: 

cc*  =  42° 

cc,  =  45° 

czm=  52° 

In  den  Augiten  von  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  be- 

wegen sich  die  Werte  für  cc*  in  den  Grenzen  zwischen  42°— 454. 

für  cc<  zwischen  44° — 47°  und  für  ccm  zwischen  51° — 54°.  Der 

Kern  (k)  zeigt  im  selben  Schnitte  nicht  immer  eine  einheitliche  Aus- 

löschung: sie  variirt  an  verschiedenen  Stellen  um  1° — l'/s0- 

Unter  Anwendung  einer  Camera  lucida  mit  gleichsinnig  dreh- 

barem Zeichentisch *)  und  der  neuen  von  Prof.  F.  Becke  angegebenen 

Constructionsmethode 2)  wurde  im  convergent  polarisirten  Lichte  coo- 
statirt : 

1.  An  einem  Schnitte  (Augit  von  Neusetz)  J_  zu  c,  der  nach  a 

Zwillingsbildung  zeigte,  und  in  dem  die  Axe  B  in  Hülle  ß)  und  im 

Kern  (Je)  sichtbar  war: 

cßh  =  12»/,« 

cBh  -  25°; 

daraus  ergibt  sich : 

Bk  Bk  =  l2Vt°. 

2.  An  einem  Schnitte  (Augit  von  Grössing),  fast  //  (100).  der 

die  Axe  A  in  Hülle  und  Kern  zeigte : 

Ah  At  =  7Va°. 

Die  stark  dispergirte  Axe  B  wandert  also  stärker,  als  die  Axe  A. 

')  F.Bocke,  Messung  von  Axenbildern  mit  dem  Mikroskop.  Diese  Mit- 
theilungen, XIV,  pag.  263. 

*)  Siehe  die-«-  Mittheilungen.  XVI,  Heft  2. 
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3.  An  einem  Schnitte,  in  dem  die  Mittellinie  c  und  die  schwach 

dispergirte  Axe,  demnach  A ,  gichtbar  waren ,  also  //,  oder  nahezu 

//  zum  positiven  Orthodom  getroffen  war: 

2  Vk  =  58° 

2  Vh-  54°  20' 

Ich  bemerke  hier,  dass  die  Bestimmung  der  Lage  der  Mittel- 

linie naturgemäss  nicht  absolut  genau  ausfallen  kann ,  daher  Beob- 

achtungsfehler von  1° — 2°  kaum  zu  vermeiden  sind.  Infolge  dessen 

werden  auch  die  auf  anderem  Wege  gefundenen  Werte  der  Aus- 

löBchungsscbiefen,  welche  zur  Controle  herangezogen  werden,  mit  den 

unter  Anwendung  convergent  polarisirten  Lichtes  gefundenen  nicht 

immer  vollkommen  stimmen.  Nach  den  sub  1  und  3  angegebenen 

Werten  ist 

cBk  =  \2i/<t°    und    c£A  =  25°, 

Bk  Ck  =  29»        „     Bhu=  27°, 

demnach  cct  =  4iy2°     »      cc*  — 52°, 

während  die  direct  im  parallel  polarisirten  Lichte  gemessene  Aus- 

löscbungsschiefc  cc  im  Kerne  =  45°  einen  um  3y2°  höheren  Wert 

liefert.  Gut  stimmen  jedoch  die  beiderseits  gefundenen  Werte  in  der 

Hülle  überein. 

Wie  im  Augit  von  Klöch  ist  also  auch  hier  der  Winkel,  den 

B  in  k  und  h  einschliesst,  grösser  als  der,  welchen  c  in  k  und  h  und 

dieser  wieder  etwas  grösser,  als  der,  den  A  in  k  und  h  bildet ;  dann 

ist  auch  hier  der  Axenwinkel  im  Kerne  grösser  als  in  der  Hülle. 

Da  die  Axenwinkel  in  den  Kernen  des  Klöcher  und  Hochstradener 

Augites  ungefähr  dieselben  (61  °,  58°),  in  den  Hüllen  jedoch  be- 

deutend verschieden  sind  (44°  und  54°),  so  scheinen  die  Kerne 

der  Augite  der  beiden  benachbarten  Ernptionsgebiete  eine  nahezu 

gleiche,  die  Hüllen  jedoch  verschiedene  chemische  Zusammensetzung 

zu  besitzen. 

Vereinzelt  tritt  im  farblosen  Kerne  eine  grasgrüne,  unregel- 

mässig  begrenzte  centrale  Partie  auf,  welche  einen  um  circa  10° 

kleineren  Axenwinkel  als  jener  besitzt  und  ähnlich  wie  bei  den 

Klöcher  Augiten  den  seltenen  Rest  einer  resorbirten  älteren  Generation 

von  Augiten  darstellt. 

Die  Augite  sind  sehr  reich  an  mannigfachen  Einschlüssen.  Die 

Mitte  der  grossen  Augite  birgt  Glaseinschltisse,  Dampfporen,  Magnetit- 
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und  Olivinkörner ;  die  äussere  Partie  des  farblosen  Kernes  ist  jedoch 

einschlussfrei ;  die  gelbe  Hülle  führt  ausser  zahlreichen,  parallel  mit 

den  Grenzflächen  angeordneten  langgestreckten  Glaseinschlüssen 

prächtige,  vollkommen  entwickelte  Dodekaeder  von  Hauvn.  Diese 

sind  zumeist  farblos,  doch  trifft  man  auch  röthlicbgraue  und  farblose 

mit  schwarzen  Punkten. 

Aus  diesen  Einschlüssen  kann  gefolgert  werden,  dass  die  Aus- 

scheidung der  grossen  Augite  nach  der  des  Magnetits  und  Olivins 

begann  und  das  Ende  der  Bildungszeit  der  Augite  mit  dem  Anfang 

der  Ausscheidung  der  Hauyne  coincidirte. 

In  einem  Falle  (Augit  vom  Hochstraden,  Teufelsmühle)  beob- 

achtete ich  eine  interessante  Augit-Perimorphose:  Augit-  uud  Olivin- 

kürnchen .  die  durch  ein  opalartiges  Cement  breccienartig  verkittet 

sind,  werden  von  einer  dünnen  Hülle  von  Augit,  welche  aussen  die 

gewöhnlichen  Flächen  der  basaltischen  Augite  zeigt,  umschlossen: 

im  parallel  polarisirten  Lichte  erweist  sich  diese  Hülle  ans  einer 

grossen  Anzahl  polysvnthetischer  Zwillinge  aufgebaut. 

Die  grossen  Augite  des  Xephelinits  von  Waldra  sind  eorrodirt: 

die  Ränder  der  Krvstalle  sehen  wie  ausgenagt  aus  und  in  den  «•bcr- 

flächlichen  Grübchen  stecken  sehr  häutig  Hauyukörncr. 

Der  Nephelin 

bildet  im  Vereine  mit  farbloser  Glasbasis  in  den  sehr  feinkörnigen, 

augitreichen  Gesteinsvarietäten  der  Hauptkuppe  und  des  Siidrücken* 

vorwiegend  eine  farblose  Fülle:  seltener  sind  sechseckige  und  recht- 

eckige Durchschnitte  von  Krvstallen.  In  dem  Gesteine  bei  Waldra. 

in  welchem  die  Gemengtheile  grösser  und  vollkommener  au>kn- 

stallisirt  sind ,  bildet  Nephelin  und  Glasbasis  grosse  inselartige, 

selbständige  Partien,  in  welchen  man  häutig  grosse,  schön  ent- 

wickelte Nephclinkrystalle  antrifft. 

Das  Mineral  wurde  in  den  Schliffen  auch  mikrochemisch  nach- 

gewiesen. 

Als  Einschlüsse  bergen  die  Nepheline  Glaseinschltisse .  nicht 

definirbare  hellgelbe  Kügelchen  und  an  beiden  Enden  abgerundete 

Stäbchen,  endlich  Augitkrystallcben.  Die  beiden  letzteren  sind  hänfi? 

parallel  mit  den  Begrenzungslinien  der  Krvstalle  angeordnet. 

Nach  den  Augiteinschlüssen  ist  der  Nephelin  jünger  als  die  Grnnd- 

masse-Augite  und  demnach  der  zuletzt  auskrystallisirtc  Gemengtheil 
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Hauyn. 

An  allen  Punkten  des  Basaltgebietes  bildet  der  Hauyn  einen 

wesentlichen  Bestandteil  der  Grundmasse.  An  Menge  kommt  er  dem 

Nephelin  gleich.  Doch  ist  sein  Habitus  an  verschiedenen  Punkten 

des  Gebietes  so  verschieden  und  für  bestimmte  Punkte  wieder  ein 

derart  constanter  und  charakteristischer,  dass  man  beispielsweise, 

wie  beim  Augit,  aus  diesem  auf  die  Fundstelle  schliesscn  kann. 

Die  Hauyne  des  Gesteins  von  Waldra  zeigen  unter  allen 

Hauynen  des  Gebietes  die  deutlichsten  Kry&tallformen.  Es  sind  ver- 

hältnismässig grosse  Krystalle  von  0*01  bis  0*25  Millimeter  Durch- 

messer. Sie  besitzen  eine  (arblose  breite  Hülle  und  einen  bläuliebgrauen 

Kern  von  wolkenähnlichem  Umrisse,  welcher  meist  eine  Unzahl 

äusserst  kleiner,  regellos  gelagerter,  opaker  Einschlüsse  birgt.  Seltener 

sind  diese  in  einfachen  Reihen  oder  zu  einem  sechsstrahligen  Sterne 

angeordnet.  Vereinzelt  kommen  hier  augenähnliche  Hauyne  vor,  mit 

dunklem  Kerne  und  einem  schmalen,  aus  jenen  Einschlüssen  ge- 

bildeten Ringe.  Die  Dodekaeder  des  Hanyns  treten  entweder  einzeln 

oder  —  meist  zu  dreien  —  vereinigt  in  der  Grundmasse  auf. 

Den  Hauynen  des  Gesteins  vom  Nordwestabhange  der  Haupt- 

kuppe und  der  isolirten  Basaltlager  am  Stidrücken  sind  hingegen 

das  bekannte  charakteristische  Strichnetz  eigenthümlich.  Zudem  sind 

sie  weniger  gut  automorph  entwickelt.  Trotz  Anwendung  sehr  starker 

Vergrösserung  (800)  konnte  ich  keine  Incontinuität  in  den  schwarzen 

Strichen  constatiren ,  so  dass  ich  der  üblichen  Annahme ,  jene 

schwarzen  Striche  wären  aus  Glaseinschlüssen  und  Gasporen  zu- 

sammengesetzt, für  diesen  Fall  nicht  beipflichten  kann.  Die  haar- 

scharfen Striche  ragen  oft  mit  ihren  Enden  weit  in  die  farblose 

Rinde  der  Krystallkörncr  hinein. 

Bei  F  r  u  1 1  e  n  und  in  der  Gemeinde  X  e  u  s  e  t  z  kommen  neben 

den  gewöhnlichen ,  eine  schmale  farblose  Hülle  und  einen  grossen 

dunklen  Kern  besitzenden  Hauynen  —  die  auf  den  ersten  Blick 

leicht  mit  Magnetit  verwechselt  werden  können  —  auch  solche  mit 

rötblichgrauem  oder  violettrothem  Kerne  und  dem  Strichnetze  vor. 

Ich  halte  dieses  röthliche  Pigment  für  etwas  Ursprüngliches,  nicht 

als  secundäres  Product,  wie  dies  von  anderen  Beobachtern  ange- 

nommen wird,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  man  hier  die  röth- 

lichen  Hauyne  auch  als  Einschlüsse  der  gelben  Augith Ulle  findet, 

Minerale*,  und  prtrogr.  Mittb.  XVI.  1890.  (A.  Sigmund.)  23 
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welche  die  am  frühesten  entstandenen  Hauyne  einschloss  und  sie 

vor  einer  nachträglichen  Veränderung  schützte. 

Die  schalig  gebauten,  in  den  Tuffen  der  Teufelsmühle  einge- 

schlossenen Basaltbomben  führen  winzige,  unter  dem  Mikroskope 

prächtig  saphirblaue  Hauynkörner. 

Um  den  Hauyn  auch  mikrochemisch  nachzuweisen,  wurde  eine 

frei  gelassene  Schliffstelle,  welche  die  fraglichen  Körner  enthielt, 

mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  und  im  Wasserbade  5'  lang 

erwärmt ;  die  Gelatine  wurde  dann  mittels  Pipette  abgenommen  and 

mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Nach  wenigen  Minuten  be- 

merkte man  die  für  Hauyne  charakteristischen  Gypsnadeln. 

Magnetit. 

In  der  feinkörnigen  Varietät  vom  Hochstradner  Kogel 

und  der  südlichen  Basaltlager  ist  dieses  Erz  in  sehr  zahlreichen, 

aber  kleinen,  in  der  gröberkörnigen  von  Waldra  in  weniger  zahl- 

reichen, dafür  grösseren  Körnern  vorhanden. 

In  Neu  setz  (Steinbruch  des  „Branntweiners")  ist  die  ober- 

flächliche Partie  des  Basaltes  aschgrau  und  schwarz  gesprenkelt: 

wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  rühren  diese  dunklen 

Flecken  von  nesterartigen,  localen  Anhäufungen  von  Magnetitkurnchen 

her,  in  deren  Mitte  oft  ein  oder  mehrere  grosse  Augite  stecken.  Die 

um  diese  basischen  Concretionen  herumliegenden ,  auffallend  hellen 

Partien  des  Gesteins  sind  dann  relativ  magnetitarm. 

Glasbasis. 

Eine  farblose,  nur  hie  und  da  durch  eingelagerten  feinsten  Stach 

trübe  Glasbasis  steckt  im  Vereine  mit  Nephelin  als  Fülle  zwischen 

den  früher  genannten  Gemcngthcilen.  Doch  ist  sie  in  den  augitreicheren 

Varietäten  (Hauptkuppe,  Südrücken)  stärker  entwickelt,  als  in  der 

augitärmeren  und  nephelinreicheren  von  Waldra. 

Accessorische  Minerale. 

Oliv  in.  Die  zwiefache  Art  des  Auftretens  dieses  Minerale» 

wnrde  jn  der  Einleitung  besprochen. 

Ein  im  Durchschnitte  goldgelbes,  isotropes,  augenscheinlich 

8ecundär  gebildetes  Mineral  füllt  entweder  gänzlich  die  mikrosko- 

pischen  Hohlräume  des  Gesteines,  oder  überzieht  in  schalig  gebanten 
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Flg.  1. 
Gru  ml  masse 

Krusten  die  Wände  derselben.  Die  äusserstc  Schichte  erweist  sich 

im  parallel  polarisirten  Lichte  als  ein  Aggregat  radialfaseriger  Büschel 

eines  doppeltbrechenden 

Minerales  mit  bläulich- 

grauer Interferenzfarbe, 

das  schwächer  licht- 

brechend ist,  als  das 

umschlossene  gelbe  Mi- 

neral. Die  Längsaxe  der 

Fasern  =  c. 

Nebenstehende  Figur 

möge   schliesslich  die 

  Ausscheidungsfolge  der 
Gemengtheile  nach 

Tschcrmak's  Methode 

versinnlichen.  Die  endwärts  in  Punkte  aufgelüste  Olivinlinie  bedeutet 

die  nachträgliche  Resorption  dieses  Minerals. 

Magnetit 

Olivin 

Augit 

Hanyn 

Nephelin 

II.  Chemische  Zusammensetzung  des  Gesteines  vom  Hochstraden. 

Ein  frisches  Stück  von  einer  Felsklippe  am  Nordabhange  des 

Hochstradener  Kogels  (Teufelsmühle)  wurde  von  Herrn  A.  Jäger, 

Assistenten  für  allgemeine  und  analytische  Chemie  an  der  k.k.  deutschen 

technischen  Hochschule  in  Prag,  analysirt.  Die  Analyse  ergab  folgendes 

Resultat:           SiO%   4099 

TtOt   241 

AltOt   1650 

Fe^O,   1062 

MnO   0*35 

MgO   3  29 

CaO   1263 

Na^O   595 

KsO   236 

Pt0h   089 

SOs   0-64 

Cl   0-36 

Glühverlust   263 

99-62 

Das  specifische  Gewicht  bestimmte  ich  mit  2*91. 
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Der  Gehalt  an  Si03  und  ALJJS  reibt  sich  an  den  des  Nephelinits  von 

Wickenstein  (4187  und  16*48,  Löwe)  und  des  hauynreichen  Capver- 

dischen  Nephelinits  von  S.  Antäo  (4109  und  18  35,  Dölter).  Unter 

den  Alkalien  waltet  das  NasO  vor ;  der  Procentgehalt  desselben  deckt 

sich  fast  vollständig  mit  dem  des  Nephelinits  von  Wickenstein  (5"50), 

Wie  in  allen  bisher  bekannten  Nepbeliniten  ist  auch  hier  der  CaO- 

Gehalt  grösser  als  der  Alkaligehalt.  Die  Seltenheit  des  Olivins  prägt 

sich  in  dem  geringen  ifyö-Gehalte  aus,  einem  Werte,  auf  welchen 

die  MgO  keines  bekannten  Nephelinbasaltes  heruntersinkt  Der 

verhältnismässig  hohe  Gehalt  an  TtOt  ist  wohl  auf  einen  Titangehalt 

des  Magnetits,  vielleicht  auch  der  gefärbten  Rinde  des  Augits  zurück- 

zuführen. HiSOl  und  Gl  (auch  in  dem  Capverdischen  hauynreichen 

Nephclinite  enthalten)  erklären  sich  aus  dem  Gehalte  an  Hauyn ;  die  An- 

wesenheit von  P*0(l  dürfte  auf  einen  versteckten  Apatitgehalt  hinweisen. 

Um  die  Beziehungen  der  Metallatome  des  analysirten  Gesteins 

zu  einander  und  damit  die  Kategorie  des  Magmas  festzustellen, 

wandte  ich  die  von  Rosenbnsch1)  vorgeschlagene  Methode  an. 

Die  Werte  von  SiOt,  Al203,  Fe^,  MgO,  CaO,  Na.O,  Kfi  und 

TiÜ2  wurden  zunächst  unter  proportionaler  Vertheilung  von  MnO. 

Ps06,  jSO,  und  C7,  sowie  des  Glühverlustes  auf  100  umgerechnet 

und  in  der  Tabelle  II  zusammengestellt.  Diese  Procentzahlen  wurden 

durch  die  entsprechenden  Werte  der  Moleculargewichte  dividirt  und 

die  erhaltenen  Quotienten  mit  der  Anzahl  der  Metallatome  der  einzelnen 

Basen  multiplicirt.  Die  Producte  wurden  dann  auf  100  umgerechnet 

und  in  der  Tabelle  III  zusammengestellt: 
Tabelle  II. Tabelle  III. SiO% 

TtOt 43-2  Si . 

26  Ti. 

17-4  AI. 

11-2  Fe 

3-5  Mg 

133  Ca 

63  Na 

25  A' 

3978 

164 

18-78 
772 

489 

1312 

11-16 

2-91 

Fe^O,  . 

MyO  . 
CaO  . 

NatO  . 

K\0  . 

100-0 MAZ—  181    AZ—  449 100-00 

')  Ueber  die  chemischen  Beziehungen  der  Eruptivgesteine.  Diese  Mittheilungen. 

1890,  XI,  pag.  144. 
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Die  Werte  der  Tabelle  III,  das  Verhältnis  der  SiOt  zur  ALO%, 

die  niedrige  Atomzahl,  die  Metallatomzahl,  sowie  das  hohe  speeifisehe 

Gewicht  weisen  auf  ein  kieselsäurearmes,  an  Hasen  reiches  Magma, 

welches  dem  #-Magma  im  Sinne  Rosenbusch'  eingereiht  werden 
könnte. 

III.  Die  Palagonittuffe  am  Hochstraden. 

Unter  dem  Nephelinite  breitet  sich  eine  Tuffdecke  aus,  die 

besonders  am  Nordabhang  der  Hauptkuppe  auf  eine  grössere  Strecke 

aufgeschlossen  ist.1)  Mit  freiem  Auge  sind  in  dem  röthlichgrauen, 

ungeschichteten  Tuffe  pechschwarze,  hirsekorngrosse  Körnchen, 

Muscovitschilppchen  und  Quarzfragmente  sichtbar;  ausserdem  stecken 

in  ihm  zahlreiche ,  nuss-  bis  kopfgrosse  Stücke  eines  schlackigen 
Basaltes. 

U.  d.  M.  erweisen  sich  jene  schwarzen  Körnchen  als  Lapilli : 

sie  bestehen  aus  einem  ledergelben  Glase,  in  dem  Augitmikrolithe, 

grössere  Augitkrystalle  und  Aggregate  von  solchen,  Olivin-  und  Quarz- 

körner, spärlicher  Magnetit  und  ein  massenhafter,  äusserst  feiner 

Staub  ausgeschieden  sind. 

Das  rothe,  erdige  Cement,  welches  diese  Lapilli  verkittet,  be- 

steht wahrscheinlich  aus  stark  zersetzten  Lapilli;  denn  in  der 

trüben,  schwach  doppelbrechenden  Grundmasse,  die  aus  der  Umwand- 

lung des  Glases  hervorgegangen  sein  dürfte,  sind  ebenfalls  Augit- 

mikrolithe, Olivin-  und  Quarzsplitter  hie  und  da  noch  sichtbar. 

Es  sind  also  Palagonittuffe,  welche  denen  des  Klöcher  Basalt- 

gebietes ähnlich  sind. 

Die  eckigen  Brocken  jenes  schlackigen  Basaltes,  welche  in 

diesem  Tuffe  eingeschlossen  sind,  zeigen  u.  d.  M.  genau  dieselbe 

mineralogische  Zusammensetzung  wie  der  unweit  anstehende  Nephe- 

linit  der  Hauptkuppe. 

Nahe  der  Hangendseite  der  Tuffdecke  ist  derselben  eine  6  Deci 

meter  mächtige  Bank  eines  ziegelrothen,  deutlich  geschichteten,  sand- 

steinartigen Tuffes  eingeschaltet. 

')  Nach  einem  schematischen  Profil  des  Hochstraden  von  Dr.  C.  Clar  (siehe 

dessen  Vortrag:  „Zar  Hydrologie  von  Gleichenherg"  in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  1889,  pag.  148)  findet  dort  eine  Wechsella  ge  r  ung  von  Basalt 

and  Tuff  statt. 
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IV.  Ueber  die  Tektonik  des  Nephelinits. 

Die  Thatsaehe,  dass  die  beiden  benachbarten,  mir  dnrch  ein 

1  Kilometer  breites  Längenthal  getrennten  Eruptivgebiete  des  Hoch- 

straden  und  von  Klöch  aus  zwei  structurell  und  mineralogisch, 

insbesondere  was  den  vorwaltenden  Hauptgemengtheil ,  den  Augit, 

und  die  Grundmasse  betrifft,  nahe  verwandten  basaltischen  Ge- 

steinen aufgebaut  sind,  dass  aber  auch  andererseits  das  Gestein 

von  Klöch  tiberall  IMagioklas  führt,  während  in  dem  des  Hoch- 

straden nirgends  auch  nur  eine  Leiste  dieses  Minerals  ausgeschieden 

wurde,  dass  letztere  hinwieder  reichlichen  Hanyn  führt,  der  dem  erste- 

ren  gänzlich  mangelt,  dürfte  wohl  den  Schluss  gestatten,  dass  beide 

Eruptivgesteine  sich  aus  einem  und  demselben  spaltungs- 

fähigen Magma  entwickelt  haben. 

Soweit  nun  das  heutige  Relief  des  Hochstradencr  Eruptiv- 

gebietes und  die  wenigen,  nicht  genügend  instruetiven  Aufschlüsse 

eine  Annahme  zulassen,  begann  —  wie  bei  Klöch  —  die  eruptive 

Thätigkeit  mit  der  Förderung  von  Palagonittuffen.  Diese  wurden 

den  sarmatischen  Schichten  direct  aufgelagert.  Die  Tuffdecke  wurde 

später  von  nachquellendem  basaltischen  Magma  Überflossen,  das 

sich  in  zwei  Ströme  thcilte,  von  denen  sich  der  eine  nach  Südosten, 

der  andere  nach  Süden  wandte. 

Der  erste  breitete  sich  deckenartig  aus  und  bildete  das  an 

seinem  Ostrande  steil  abfallende,  in  meterdicke  und  circa  20  Meter 

hohe  senkrechte  Pfeiler  zerklüftete  Felsplateau  von  Waldra. 

Der  zweite  Strom  ergoss  sich  nach  meiner  Ansicht  wahrschein- 

lich in  ein  nach  Süden  streichendes  Thal  und  füllte  dasselbe  ans. 

Diese  Thalfurche  hatte  aber  kein  stetes  Gefälle,  sondern  fiel  in 

mehreren  Terrassen  ab.  Später  wurde  dieser  Strom  von  Süsswasser 

überfluthet,  das  auf  den  ebenen  Flächen  desselben  Quarzgeschiebe  — 

den  Bclvedcreschotter  —  ablagerte. 

Zu  dieser  Ansicht,  welche  die  aus  dem  früher  angeführten  Satze 

Star's  deducirbare  Annahme,  die  Basaltberge  auf  dem  Südrücken 

seien  isolirte,  dem  Belvedercschotter  aufgesetzte  Kuppen,  ausschliefst, 

leiteten  mich  folgende  Beobachtungen  und  Erwägungen: 

Wandert  mau  vom  Dorfe  Hürth,  das  in  der  Ebene  am  Süd- 

ende des  Rückens  liegt,  längs  des  allmählich  ansteigenden  Kammes 

aufwärts,  so  gelangt  man,  nachdem  man  circa  3  Kilometer  zurück- 
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gelegt,  auf  eine  Terrasse,  auf  der  die  Gehöfte  der  Ortschaft  Pre- 

gncken  zerstreut  liegen.  Bis  hieher  bestehen  Kamm  und  Abhänge 

ausschliesslich  aus  Congerienlehm.  Auf  der  Terrasse  von  Pregucken 

trifft  man  zum  ersten  Male  auf  Belvedereschotter.  Am  Nordrande 

dieser  Terrasse  schwillt  der  Kamm  zu  einer  flachen,  bewaldeten 

Kuppe  an,  welche  aus  Basalt  besteht.  Am  Rande  der  Kuppe  trifft 

man  denselben  in  schaligen  Verwitterungsformen  an:  mitten  in  den 

Kugeln  stecken  noch  Ellipsoide  aus  festem  Basalt,  während  die  um- 

gebenden Schalen  in  eine  leioht  zerbröckelnde  blaugraue  Erde  um- 

gewandelt sind.  Das  Hangende  des  Basaltes  bildet  hier,  wie  aliens 

halben,  meterhoher,  grauer  Basaltschutt.  Hier  befinden  sich  auch 

die  bereits  früher  genannten  Steinbrüche  des  „  Setzschneiders u  und 

„ Branntweiners",  die  einzigen  bedeutenderen  des  ganzen  Gebietes. 

An  den  8—10  Meter  hohen  Wänden  derselben  sieht  man  festen 

Basalt  durch  senkrechte  oder  fast  senkrechte  Klüfte  in  aufrechte, 

meterdicke  Pfeiler  zerklüftet.  An  der  Grenze  gegen  das  Haugende 

bemerkt  man  auch  wagrechte  Klüfte  die  Pfeiler  durchsetzen.  Wie 

tief  der  Basalt  hinunterreicht,  ist  nicht  bekannt.  Diese  senkrechten 

Klüfte  trifft  man  nun  überall,  wo  auf  dem  Kamme  Basalt  ansteht. 

Hinter  diesem  flachen  Hügel  verläuft  der  Kamm  eben,  und  hier  trifft 

man  wieder  auf  Schotter ;  hierauf  folgen  in  kurzen  Abständen  flache 

Basaltkuppen  und  Schotterterrassen  wechselweise  aufeinander,  bis 

man  zum  Hochplateau  gelangt,  aus  dem  die  Hauptkuppe  empor- 

taucht. Aber  nicht  allein  auf  den  Kuppen  trifft  man  Basalt;  auch 

auf  den  ebenen  Theilen  des  Kammes  traf  ich  ihn  zu  wiederholten 

Malen  an.  Im  ganzen  zählte  ich  acht1)  verschiedene  Punkte,  an 

welchen  Basalt  ansteht,  und  es  ist  wahrscheinlich,  das*  später  — 

bei  Gelegenheit  der  Anlegung  neuer  Schottergruben  —  noch  mehr 

aufgedeckt  werden  dürften. 

Die  durchgängig  senkrechte  Zerklüftung  des  Basaltes,  seine 

auf  bedeutende  Strecken  hin  gleichbleibende  mineralogische  Zusammen- 

setzung und  endlich  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Basalt- 

aufschlüsse weisen  auf  einen  Strom  hin,  der  noch  heute  unter  dem 

Belvedereschotter  ein  zusammenhängendes  Ganze  bilden  dürfte. 

Wenn  Stur«)  erklärt,  dass  die  Basaltberge  auf  der  Linie 

Hochstraden -Klöch  der  Belvcdereschotterfläche  wie  aufgesetzt  er- 

')  Anf  der  Stur'schen  Karte  sind  fünf  verzeichnet. 

*)  Geol.  d.  Steiermark,  1871,  pag.  614. 
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scheinen,  so  wäre  auf  folgendes  zu  verweisen:  Nirgends  ist  am 

Sudstrome  der  Basalt  so  weit  abgeteuft,  dass  man  das  Liegende  wie 

an  der  Hauptkuppe  beobachten  könnte,  nirgends  ist  ein  Stiel  vor- 

handen. Möglicherweise  hat  Stur  eine  von  der  Hauptkuppe  südwärts 

streichende  Spalte  vorausgesetzt aus  welcher  an  fünf  verschiedenen 

Punkten  basaltisches  Magma  emporquoll  und  sich  zu  Quellkuppen 

aufstaute.  Dann  müssten  aber  auch  diese  Kuppen,  abgesehen  davon, 

dass  sie  doch  viel  stärker  auf  der  Kammlinie  hervortreten  würden, 

im  allgemeinen  einen  radialstrahligen  Bau  besitzen,  was,  wie  erwähnt, 

nicht  zutrifft. 

Es  ist  jedoch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Stur  jene 

Basaltkuppen  als  Erosionsrelicte  eines  Stromes  aufgefasst  hat,  eine 

Annahme,  welche  gewiss  mehr  berechtigt  wäre  als  jene. 

3.  Der  Nephelinbasanit,  der  Palagonittuff,  die 

Nephelinbasalt-Bomben  und  die  Nephelinbasalt- 

decke  des  Steinberges  bei  Feldbach. 

(Mit  3  Figuren  im  Text.) 

Die  SttdÖBtlich  von  Feld  bach  bei  Mühldorf  aus  dem  Raab- 

thale  sich  erhebende  Kuppe  des  Steinberges  besteht  aus  einem 

basaltischen  Sockel,  dem  Tuff-  und  Basaltdecken  abwechselnd  auf- 

gelagert sind. 

I.  Der  Nephelinbasanit  des  Sockels. 

Basaltisches  Gestein  tritt  hie  und  da  an  den  Waldwegen  zu 

T&gQ  und  ist  au  der  Westseite  des  Berges  durch  einen  ziemlich 

grossen  Steinbruch  aufgeschlossen.  Es  ist  ein  Graupcnbasalt  von 

lichtgrauer  Farbe,  der  in  un regelmässige  Blöcke  zerklüftet  ist.  Mit 

freiem  Auge  erkennt  man  einzelne  schwarze  Augitköruer  und  eine 

Unzahl  feiner  Poren. 

Im  Dünnschliffe  zeigt  es  eine  hypidiomorph-körnige  Structur. 

und  zwar  den  Löwcnburg-Tvpus.  Es  besteht  aus  Augit,  Ulivin.  Plagio- 

klas,  Xephelin,  einer  farblosen  Basis,  Magnetit  und  Apatit. 

Es  ist  somit  als  ein  Nephelinbasanit  zu  bezeichnen. 

l)  Wie  thatsächlich  seinerzeit  Dr.  C.  .T.  Andrae:  vergl.  dessen  „Bericht*  im 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  1855,  pag.  292  u.  f. 



Die  Basalte  der  Steiermark. 353 

Augit. 

Die  schwach  pleocbroitischen  Durchschnitte  erscheinen  theils 

dnnkelgrauviolett,  theils  gelblichgrün.  Zumeist  tritt  er  in  morgenstern- 

ahnlichen  Aggregaten  auf;  Andreaskreuzzwillinge  sind  nicht  selten. 

Alle  Augite  sind  auch  hier  sanduhrförmig  gebaut.  Die  Aus- 

liischnogsschiefen  betragen ; 

c  c*  =  48° 

cc,  =  50° 

c  cw=  55° 

Ferner  wurde  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Augiten  des  Nepheli- 
nits  vom  Hochstraden  constatirt: 

Bk  Bk  =  10» 

C*  Ca  =    7°  ?») 

Ak  Ah  =  4° 
und 

2  Vk  =  66° 

27»  =  60° 

Das  folgende  Bild  gibt  eine  Ucbersicht  der  optischen  Orientirung 

des  Minerales  (Fig.  2). 

Die  Menge  des  Augits  ist  in  diesem  Gestein  beträchtlich  geringer 

als  im  Ncplielinbasanite  von  Klöch  und  im  Nephclinite  des  Hocbstraden. 

Olivin. 

Kr  tritt  in  1  Millimeter  grossen  Körnern  auf,  welche  nur  selten 

noch  eine  oder  die  andere  Krystallebcne  zeigen.  Er  bildet  zwar  einen 

wesentlichen  Bestandtheil  des  Gesteines,  ist  jedoch  in  demselben 

ungleichmassig  vertheilt. 

Interessant  und  für  diesen  Basalt  charakteristisch  ist  die  Art 

seiner  Umwandlung  in  ein  braunrothes  Mineral.  An  den  Durch- 

srhnitten  der  Olivinkörner  beobachtet  man  nämlich  zu  äusserst  eine 

tltinne  Rinde  frischer  Olivinsubstanz,  unter  dieser  eine  schalenförmige 

Zone  eines  rothen  Minerales,  welche  zumeist  einen  Kern  noch  unzer- 

setzter  Olivinsubstanz  einschliesst.  Siehe  Fig.  3  und  4. 

Jene  frische  Hülle  ist  nur  0*06— 0  08  Millimeter  dick  und  wird 

besonders  im  parallel  polarisirtcn  Lichte  deutlich  sichtbar.  Wahrend 

*)  Nicht  vollkommen  verlasslich.  Entschieden  ist  aber 
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jedoch  in  den  meisten  Durchschnitten  ein  Gegensatz  in  den  Inter- 

ferenzfarben der  Hülle  und  des  Kernes  nicht  bemerkbar  ist,  zeigt 

sich  in  bestimmten  Schnitten  dort,  wo  die  Mittellinie  c  aua- 

tritt, eine  Differenz  der  Farben,  und  zwar  zeigt  die  Hülle  höhere 

Interferenzfarben  als  der  Kern ;  beispielsweise  wurde  an  einem  Olivin- 

korne  im  Kern  das  Roth  zweiter,  in  der  Hülle  das  Grün  dritter 

Fig.  3.  Fig.  3. 

Ordnung  beobachtet.  Die  Hülle  ist  demnach  in  Schnitten  J_  c  starker 

doppeltbrechend  als  der  Kern,  was  darauf  hindeutet,  dass  2  Kamt 

in  der  Hülle  grösser  ist  als  im  Kern.  An  einem  Schnitte,  in  welchem 

im  convergent  polarisirten  Lichte  eine  optische  Axe  sichtbar  ist. 

wurde  in  der  That  constatirt,  dass  dieselbe  in  Hülle  (h)  und  Kern  (k) 

einen  Winkel  von  3°  30'  einschliesst,  und  zwar  ist  der  Winkel,  den 

die  optische  Axe  mit  der  Mittellinie  c  im  Kerne  bildet,  kleiner  als 

der  entsprechende  Winkel  in  der  Hülle,  also 

Vtk<  vCh, 

demnach  Vak  >Fa* . 

Es  ist  somit  der  Axenwinkcl  in  der  Hülle  um  7°  grösser  als 
im  Kerne. 
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Ausserdem  wurde  beobachtet: 

Q>  » 

um  die  Mittellinie  o. 

Unter  der  Hülle  verlaufen,  annähernd  parallel  den  äusseren 

Contouren,  flachschalige  Sprnngflächen,  welche  gleichsam  den  Kern 

aus  der  Hülle  herausschälen  und  häufig  bis  zur  Oberfläche  der 

Olivinkörner  reichen.  Von  diesen  capillaren  Klüften  aus  scheint  die 

Umwandlung  des  Olivins  in  jenes  brannrothe  Mineral  gegen  das 

Centrum  hin  vor  sich  zu  gehen.  Es  liegt  also  hier  eine  Form  der 

Umsetzung  vor,  wie  sie  von  Doss  an  Olivinen  syrischer  Basalte, 

von  K.  Hofmanu  an  denen  der  Basalte  des  Bakony  und  von 

Michel-Levy  0  an  den  Olivinen  des  ophitischen  Basaltes  des  Mont 
Dore  bereits  früher  beobachtet  wurde. 

Nach  den  Untersuchungen,  welche  S.  L.  Penfiel  d  und  E.  II. 

Forbes  l)  an  Chrysolithen  anstellten,  ist  mit  der  Abnahme  des  Eisens 
im  Olivine  eine  Zunahme  des  Wertes  von  2  V  verbunden  und  von 

einer  Abnahme  der  Stärke  der  Doppelbrechung  begleitet.  Ausserdem 

ergab  sich,  dass  die  Chrysolithe  mit  einem  geringeren  /XJ-Gehalte 

als  12  Procent  (z.  B.  aus  Aegypten,  New-Mexiko)  optisch  positiv  *ind  mit 

der  Dispersion  q  <  v,  während  die  mit  mehr  FeO  (Anvergne)  optisch 

negativ  sind  mit  der  Dispersion  q>v. 

Es  ergibt  sich  daraus  für  unseren  Fall,  dass  die  Hülle  eisenreicher 

ist,  als  der  Kern,  dieser  demnach  magnesiumreicher  als  jene  ist;  eine 

Thatsache,  welche  mit  den  an  anderen  zonar  gebauten  Kry stallen, 

wie  am  basaltischen  Augit,  Anomit  im  Quarzdioritporphyrit  von  Steinegg 

im  niederösterr.  Waldviertel 8)  gemachten  Erfahrungen  übereinstimmt 

und  sich  aus  dem  Umstände  erklären  lässt,  dass  bei  beginnender 

Fcstwerdung  eines  Magmas  aus  diesem  zuerst  die  am  schwersten 

schmelzbaren  Substanzen,  wie  die  magnesiahaltigen,  und  erst  später 

die  leichter  schmelzbaren,  wie  die  eisenhaltigen,  auskrystallisiren. 

Entsprechend  dem  Vordringen  der  Umwandlung  des  Olivins  von  jenen 

Sprungflächen  gegen  die  Mitte  ist  die  äusserste  Partie  des  rothen 

')  Notes  rar  la  chaine  des  Puys  le  Mont  Dore  etc.  Paris  1891,  pag.  831  n.  832. 

')  Ueber  den  Fayalit  von  Rockport ,  Mass. ,  und  über  die  optischen  Eigen- 

schaften der  Chrysolith-Fayalit-Groppe  u.  s.  w.  Zeitschr.  f.  K.  o.  M.  1896,  XXVI, 

pag.  143. 

•)  F.Becke,  Eruptivgesteine  des  nieder-österreichischen  Waldviertels.  Diese 
Mittheilungen,  1883,  V,  pag.  151. 
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Minerales  braunroth,  die  innerste,  welche  oft  aus  äusserst  feinen,* 
parallel  verlaufenden  Fasern  besteht,  röthlichgelb. 

Bei  der  optischen  Untersuchung  des  Olivinkernes  und  des  rothen 

Minerales  wurde  constatirt: 

1.  Olivin:  rothes  Mineral: 

El.  Axe   a   entspricht:  b 

i)       n       &  n  « 

n       n        c  r.  c 

Die  in  der  Basis  liegende  Axenebene  des  Olivine  hat  sich  also 

bei  der  Umwandlung  in  das  rotlie  Mineral  um  die  krystallographische 

Axe  a  =  c  in  die  Längsfläche  gedreht. 

2.  a  ist  im  rothen  Mineral  die  1.  Mittellinie,  demnach  dasselbe 

optisch  negativ. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  den  entsprechenden,  die  Mich e  1- 

Le>y  über  das  „mineral  rouge"  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  auf 

pag.  830  mittheilt,  vollkommen  überein. 

Die  Olivine  schliessen  regelmässig  Magnetitkrystalle  ein;  sie 

sind  —  auch  diejenigen,  welche  im  rothen  Mineral  eingeschlossen 

sind  —  völlig  unverändert  und  treten  im  Kerne  eben  so  häufig  auf 

als  in  der  Hülle,  ein  Beweis,  dass  die  Magnetitbildung  vor  der 

Krystallisation  desOlivins  begonnen  und  während  derselben  fortdauerte. 

Plagioklas. 

Die  wasserklaren,  leistenförmigen  Plagioklaskrystalle  mit  poly- 

synthetischem Aufbaue  bilden  einen  wesentlichen  Bestandteil  des 

Gesteins  und  übertreffen  an  Grösse  und  Menge  jene  des  Nephelin- 
basanites  von  Klöch.  Sie  bilden  entweder  eine  Fülle  zwischen  den 

Angiten,  oder  sie  liegen  regellos  im  Vereine  mit  dem  Nephelin  in 

der  Glasbasis.  Neben  der  vorherrschenden  polysynthetischen  Zwillings- 

bildung nach  M  tritt  auch  die  Verwachsung  je  zweier  nach  dem 

Albitgeselze  aufgebauter  Individuen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  auf. 

An  solchen  wurde  auch  hier  nach  der  Methode  M  i  c  h  e  1  -  L  e  vy  s l)  die 

Bestimmung  vorgenommen.  Die  Messungen  ergaben: 

(1)  18° 

(1')  19° 

(2)  35« 

 (2')  - 

')  Etude  sur  la  determination  des  Feldspaths  etc.  Paris  1894. 

! 
i 
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Diese  Werte  entsprechen  einem  basischen  Gliede  der  Labra- 
dor! treihe. 

An  den  einzelnen  Lamellen  bemerkt  man  keine  einheitliche, 

sondern  eine  gleichmässig  wandernde  Auslöschung,  und  zwar  nimmt 

der  Wert  derselben  vom  Kern  weg  gegen  die  Hülle  ab: 

Kern  Hölle 

(1)  .     .     .     .     18°  4° 

(2)  .    .    .    .    350  20» 

Die  Hülle  ist  somit  ein  saurerer  Labradorit  als  der  Kern. 

Nephelin  und  Glasbasis. 

Aggregate  von  wasserklaren  Nephelinkörnern  bilden  theils  selbst- 

ständig, theils  im  Vereine  mit  farbloser  Glasbasis  eine  stark  vor- 

waltende Fülle.  Häufig  umhüllen  Nepbclinkörner  kranzförmig  grosse 

Glaskerne.  Vom  Glase  hebt  sich  der  Nephelin  im  einfachen  Lichte 

durch  seine  stärkere  Lichtbrechung,  im  polarisirten  Lichte  durch  seine 

schwache  Doppelbrechung  und  die  matte  graublaue  Interferenzfarbe 

ab.  Der  Nephelin  schliesst  ausserordentlich  feine,  blassgelbliche,  das 

Glas  massenhafte  haarfeine  farblose  Nadeln,  welche  oft  einen  dichten 

Filz  bilden,  ein. 

Der  Nephelinbasanit  von  Klöch  ist  augitreicher,  dagegen  armer 

an  Nephelin  und  Glas  als  der  von  Feldbach. 

Apatit. 

Bis  1  Millimeter  lange,  farblose  oder  graulichweisse,  gegliederte 

Säulcben  dieses  Minerales  treten  zwar  ungleich  vertheilt,  aber  in 

ziemlich  bedeutender  Menge  im  Gesteine  auf.  Die  an  den  Enden 

nicht  entwickelten  Individuen  sind  häutig  gebrochen,  die  Theilstücke 

von  einander  getrennt  und  verschoben. 

Magnetit. 

Im  Vergleiche  zu  den  erzreichen  Nephelinbasaniten  von  Klöch 

ist  hier  die  Menge  des  Magnetits  eine  verhältnismässig  geringe. 

Die  freien,  anscheinend  jüngeren  Magnetitkörner  sind  jedoch  6ehr 

gross,  während  eine  ältere  Generation,  die  theilweise  von  den  Olivinen 

und  Augiten  eingeschlossen  wurde,  aus  kleinen,  aber  gut  ausgebildeten 

Krystallen  besteht. 
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Hie  und  da  kam  auch  ein  Titaneisenerztäfelchen  zur  Aus- 

scheidung. 

Ausscheidungsfolge:  Apatit,  Magnetit,  Olivin,  Augit, 

Feldspath,  Nephelin. 

II.  Der  Palagonittuff. 

Der  Nephelinbasanit  wird  von  einem  ungeschichteten,  röthlicb- 

grauen  Tuffe  bedeckt,  zu  dessen  Bildung  folgende  Bestandtheile  bei- 

trugen : 

a)  feinst  zerstäubte  Minerale; 

b)  bonigbraune  Lapilli  (Palagonit)  von  birnförmiger  oder  un- 

regelmässig zerlappter  Gestalt  mit  eingeschlossenen,  zahlreichen  Augit- 

kryställcben  und  spärlichen  Magnetitkörnern; 

c)  massenhaft  auftretende,  kleine,  lose,  vollkommen  ausgebildete 

Augitkrystalle ; 

d)  kleine  Basaltbrocken; 

e)  Olivinkrystalle  und  deren  Fragmente; 

f)  vereinzelte  Hornblendekrystalle  von  dunkelgrüner  Farbe; 

g)  Orthoklas-  und  Quarzbruchstücke. 

In  den  mikroskopischen  Hohlräumen  des  Tuffes  haben  sich 

Natrolith-Drusen  angesiedelt. 

III.  Die  Nephelinbasalt-Bomben. 

Während  der  Ejection  der  sand-  und  staubähnlichen  Auswurfs- 

massen, welche  nach  ihrer  Festwerdung  den  Palagonittuff  bildeten, 

wurden  auch  faust-  bis  kopfgrosse  Boraben  und  Blöcke  von  über 

1  Meter  Durchmesser  ausgeworfen,  welche  vom  Tuffe  eingehüllt  wurden. 

Auf  der  Höhe  des  Berges  fand  ich  lose  Bomben,  an  deren 

Oberfläche  scharf  ausgeprägte,  Uber  1  Centimeter  hohe  parallele 

Rippen  verlaufen,  wie  solche  z.  B.  von  D  a  r  w  i  n  an  den  isländischen 

Obsidianbomben  beobachtet  wurden ;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  jene 

Bomben  später,  da  sie  aus  glashartem  Material  bestehen,  durch 

Erosion  aus  dem  Tuffe  herausgelöst  wurden. 

In  der  dichten,  schwarzen  Grundmasse  der  Bomben  und  Blöcke 

treten  mit  freiem  Auge  sichtbare,  bis  3  Millimeter  grosse  Augit- 

und  Olivinkrystalle  hervor. 

Digitized  by  Google 



Die  Basalte  der  Steiermark. 
359 

Die  Grundmasse  besteht  aus  einer  gelblichgrauen  bis  braun- 

grauen Glasbasis;  in  dieser  sind,  weil  schwebend  gebildet,  voll- 

kommen automorphe,  im  Dünnschliff  gelblichgriine  Augitkrystalle 

mit  Sanduhrbau  und  hohen  Auslöschungsscbiefen  (cc*  =  50°;  cc,  =  54° : 

cc„  =  60°),  magmatisch  corrodirte  Olivinkrystalle  ohne  Spur  einer 

Umwandlung,  wenig  Magnetit  und  mikroskopisch  kleine,  aber  ausser- 

ordentlich schart"  begrenzte  wasserklare  Nephelinkrystalle  ausge- 
schieden. Besonders  prächtig  heben  sich  die  reinen  Krystallformen 

des  Xephelins  aus  dem  dunklen  Glase  des  Gesteins  jener  auf  der 

Spitze  des  Steinberges  liegenden  Bomben  hervor;  hier  verlaufen 

ausserdem  die  Poren  des  Gesteins  und  die  Augitsäulchen  in  der 

Richtung  der  oberflächlichen  Rippen,  woraus  man  wohl  schliessen 

kann,  dass  die  Augite  sich  nicht  intratellurisch  gebildet  haben. 

Nach  der  mineralogischen  Zusammensetzung  des  Gesteins  dieser 

Bomben  kann  dasselbe  als  ein  Nephelinbasalt  mit  stark  vorwaltender 

hyaliner  Grundmasse  bezeichnet  werden. 

IV.  Die  Nephelinbasaltdecke. 

Dem  Tuffe  ist  nahe  am  Gipfel  des  Berges  eine  2  bis  3  Meter 

mächtige,  durch  senkrechte  und  wagrechte  Klüfte  in  Platten  ge- 

sonderte Decke  eines  basaltischen  Gesteines  aufgelagert ;  diese 

Decke  besteht  wie  die  Bomben  im  Tuffe  aus  einem  Nephelinbasalt. 

jedoch  mit  äusserst  feinkrystalliner,  überwiegend  aus  Augitkryställchen 

gebildeter  Grundmasse ,  in  welcher  Augit-  und  Olivinkrystalle  por- 

phyrisch  ausgeschieden  sind.  Der  Nephelin  tritt  hier  als  Fülle  auf, 

und  wurde  auch  mikrochemisch  nachgewiesen. 

Der  vulcanische  Herd,  welchem  die  Eruptivgesteine  des  Stein- 

berges entstammen,  forderte  also  anfänglich  ein  relativ  saures  basal- 

tisches Magma  (Nephelinbasanit),  dann  Tuffmaterial,  schliesslich  ein 

sehr  basisches  Magma  (Nephelinbasalt).  Letzteres  wurde  vorerst  in 

Form  von  Bomben  ausgeworfen,  floss  aber  später,  eine  Decke 

bildend  ab. 

Mineralogisches  Institut  der  deutschen  Universität  in  Prag. 

Mai  1896. 
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lieber  ein  neues  Vorkommen  von  amorphem  6reenockit  in  Laurion. 

Seit  zwanzig  Jahren  betreibt  im  Laariongebiet  von  Attika  eine  fran- 

zösische Gesellschaft,  an  deren  Spitze  J.  B.  Serpieri  steht,  emsigen  Bergbau  auf 

Blei,  Silber,  Kupfer  nnd  ganz  besonders  Zink.  Ausser  der  schwarzen,  metoll- 

glänzenden  Zinkblende ,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  in  Freiberg  in 

Sachsen  vorkommenden  besitzt  und  gewöhnlich  den  silberhaltigen  Bleiglanz  begleitet, 

ist  es  hauptsächlich  der  Galmei,  Zinkspath  und  Smithsonit,  welcher  in  ungeheuren 

Nestern  zwischen  den  Thonglimmerschiefer-  und  Kalkstein-,  respective  Marmor- 
schichten  vorkommt. 

Man  kann  sich  nichts  Verschiedenartigeres  denken  als  die  Abarten  der  zu 

tage  geförderten  Galmeimuster.  Obwohl  sie  alle,  von  Beimengungen  befreit,  einen 

Gebalt  von  über  75  Procent  ZnC03  und  die  nicht  zu  verleugnende  Absatz-  oder 

Sinterstructur  aufweisen  und  dabei  entweder  dicht  und  durchscheinend  mit  nieren- 

förmiger  Oberfläche  oder  feinkörnig  oder  faserig  sind,  zeigen  manche  eine  schwarze 

oder  tiefgraue  Farbe  infolge  von  Braunsteinbeimengungen ,  manche  sind  hnchroth 

durch  Eisenoxyd,  manche  gelb  nnd  bröckelig  wie  Eisenocker,  manche  intensiv  gelb 

und  glasartig  von  einem  Cadmiumgehalt ,  andere  blendend  weiss  und  marmorahn- 

lich,  wieder  andere  dunkelblau  von  Lazurit  oder  hellblau  oder  grünlichblau  durrh 

Malachit,  himmelblau  durch  Nickelcarbonat  (ßüratit)  und  andere  wieder  könnte 

man  füglich  für  Kupfererze  halten,  wie  denn  auch  Lazurit,  Malachit,  Knprit  und 

gediegenes  Kupfer  aus  den  Schachten  von  Kamarisa  den  Galmei  gewöhnlich 

begleiten. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  über  interessante  Substitutionen  in  Adaminen. 

Büratiten  und  Dialogiten  zu  berichten,  beschränke  ich  mich  hier  blos  auf  die 

Beschreibung  des  glasglänzenden,  durchscheinenden,  röthlich-bornsteingelben  und 

cadminmhältigen  Galmeis,  auf  welchem  manchmal  ein  hell-neapelgelber,  pulveriger, 

amorpher  Anflug  von  Schwefelcadmium  =  Greenockit  aufsitzt.  Auch  in  Zwischen- 
räumen oder  kleinen  Höhlungen  der  Galmeimassen  finden  sich  solche  hellgelbe 

Anflüge,  die  im  ganzen  jedoch  höchst  selten  vorkommen. 

Der  gelbe  Galmei  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Zinkoxyd  G2060  Procente 

Cadmiumoxyd     ....     2700  „ 

Eisenoxydul   0592  „ 

Kalk   0123 

Magnesia   0219  „ 

Thonerde   0  020  „ 

Kieselsäureanhydrid  .  .     0*180  „ 
Schwefel   0190  „ 

Kohlendioxyd  ....  .   33  895  „  

99979 
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woraus  berechnet  wurde: 

QO.C7  pP,.„„nta 

Cadmiumcarbonut .  .  •    2  62  „ 

Schwefelcadminm  . .  .  .    0  85  n 

.  .  .    2  07  „ 

Eisencarbonat  .  . .  .  .    0-81  „ 

.  .  .    0-08  ff 
Calciumcarbonat  . .  .  .    0  22  . 

Magnesium  carbonat 
.  .  .  0-46 

9988 

Der  gelb«  Anflog  wurde  abgeschabt,  noter  dem  Mikroskop  oboe  jegliches 

Merkmal  einer  Krystallisation  befunden,  während  Greenock  it  bekanntlich  hexagonal 

hemimoiph  ist;  er  decrepitirte  ohne  so  schmelzen  nnd  wurde  erhitzt  dunkelroth, 

gab  auf  Kohle  den  Cadmiumbeschlag  und  löste  sich  in  heisser  Salzsaure  unter 

HtS~ Entwicklung  auf.  Es  ist  also  reiner,  meines  Wissens  znm  ersten  Mal  unter* 
suchter  amorpher  Greenockit.  Auch  das  Vorkommen  von  Greenockit  in  Laurion 

war  bisher  unbekannt. 

Seine  Zusammensetzung  ist: 

Cadmium   77  22  Procente 

Schwefel   2*'47 
Zink   Spur 

Kohlenoxyd   Spur 

Athen.  UnWeraitats-Laboratorium,  Mai  1896. 

Dr.  A.  C.  Christomanos. 
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XIX.  Bericht  über  die  vulcanischen  Ereignisse 

während  des  Jahres  1894. 

Von  E.  Rudolph  in  Strasshurg  im  Klsass. 

Tnilem  ich  es  ül)ernehme,  die  bisher  von  Herrn  S.  Knüttel 

für  diese  Mittheilungen  gelieferten  Berichte  fortzuführen,  sehe  ich 

miefa  genöthigt,  einige  Bemerkungen  vorauszuschicken,  um  das  Ver- 

fahren, welches  ich  hei  der  Abfassung  dieses  meines  ersten  Berichtes 

befolgt  habe  und  welches  sich  in  einem  wesentlichen  Punkte  von 

dem  meines  Vorgängers  unterscheidet,  zu  rechtfertigen. 

Herr  Kniittel  betitelte  seine  Beiträge  als  „Bericht  über  die 

vulcanischen  Ereignisse  im  engeren  Sinne"  und  begnügte  sich 

dementsprechend  damit,  den  rein  eruptiven  Act  zu  schildern.  Vom 

wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  kann  ich  eine  solche  Beschränkung 

nicht  für  zulässig  erachten.  Diejenigen  Vorgänge,  welche  die  Eruption 

selber  ausmachen ,  sind  unstreitig  die  wichtigsten  und  ihre  Beob- 

achtung und  genaue  Verzeichnung  ist  für  alle  vulcanologisehe  Forschung 

unerlasslich.  Die  Kenntnis  dieser  Vorgänge  allein  genügt  aber  noch  nicht, 

um  den  Charakter  einer  Eruption  zu  verstehen  und  sich  ein  Urtbeil 

Uber  die  Ursache  derselben  zu  bilden.  Ergänzend  treten  diejenigen 

Erscheinungen  hinzu,  welche  zeitlich  und  örtlich  in  einem  mehr  oder 

minder  engen  Zusammenhange  mit  dem  Ausbruch  eines  Vulcans 

stehen.  leb  recline  zu  diesen  Erscheinungen  secundttrer  Art  in  erster 

Linie  die  sogenannten  vulcanischen  Erdbeben,  seien  sie  makroseis- 

mischer oder  mikroseismiseber  Natur ,  mögen  sie  in  dem  Gebiet 

des  Vulcans  selber  auftreten  oder  durch  eine  Eruption  in  einem  dem 

Vulcan  benachbarten  Gebiet  veranlasst  sein.  I lieher  gehören  ferner 

das  Verhalten  von  Fumaraten  und  Solfataren,  etwaige  submarine 

Ausbrüche,  Luftdruckschwankungen,  die  Erscheinungen  der  Ebbe  und 

M  r,  i  A  )U.  tind  petrour.  MitÜi.  XVI.  18"G    i  K.  Rudolph.)  #J 



E.  Rudolph. 

Flut  und  andere  Phänomene.  Von  hoher  Wichtigkeit  für  das  Stadium 

der  Vulcane  ist  endlich  auch  das  gegenseitige  Verhalten  benach- 

barter Vulcane  während  einer  Eruptionsperiode.  Auf  alle  diese  geo 

dynamischen  Fragen  werde  ich.  soweit  sich  Veranlassung  zur  Er- 

örterung derselben  bietet,  in  den  folgenden  Zeilen  eingehen. 

Einer  Rechtfertigung  bedarf  ferner  das  Zurückgreifen  auf  vul 

canisclie  Ausbrüche,  welche  in  früheren  Jahren  stattgehabt  haben. 

Zu  diesem  Schritt  war  ich  durch  die  eigentümliche  Art  der  Bericht- 

erstattung des  Herrn  Knüttel  veranlasst.  Ein  Wiek  in  die  beiden 

Berichte  desselben  genügt,  um  zu  erkennen,  dass  das  Hauptgewicht 

auf  die  Eruptionen  der  Vulcane  Ostindiens  gelegt  ist.  In  dieser  Hin- 

sicht kann  ich  es  meinem  Vorgänger  leider  nicht  gleichthun,  da  mir 

die  in  Holländisch-Ostindien  erscheinenden  Zeitungen  nicht  zur  Ver- 

fügung stehen,  aus  denen  derselbe  seine  Nachrichten  schöpfte.  Dagegen 

sind  die  italienischen  Vulcane  über  Gebühr  kurz  behandelt.  Die 

grosse  Eruption  von  Vulcano  ist  gar  nicht  erwähnt.  Stromboli  ist  in 

wenigen  Zeilen  abgemacht,  für  Vesuv  und  Aetna  sind  nur  die  Schluss- 

folgerungen  mitgetheilt,  welche  sich  aus  den  eingehenden  Beob- 

achtungen und  Untersuchungen  ergeben  haben.  Fnd  doch  sind  gerade 

über  die  letzten  Ausbrüche  dieser  Vulcane  wertvolle  Arbeiten  er- 

schienen, welche  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Vulcanologie  be- 

zeichnen. Für  die  Eruptionen  des  Bandai-San  und  Azunia-San  in 

Japan ,  des  Vulcans  Mayon  auf  Luzon ,  der  Vulcane  Neuseeland* 

und  anderer  konnte  Herr  Knüttel  nur  nach  Zeitungsnachrichten 

berichten.  Da  nun  über  alle  diese  erwähnten  Vuleanausbrüche  erst 

in  jüngster  Zeit  wissenschaftliehe  Abhandlungen  veröffentlicht  sind, 

so  habe  ich  es  für  angezeigt  gehalten ,  auf  dieselben  in  dem  vor- 

liegenden Bericht  noch  einmal  zurückzukommen. 

In  einem  Punkt  steht  mein  Bericht  hinter  den  beiden  vorher- 

gehenden leider  noch  weit  zurück.  Fcber  die  amerikanischen  Vul- 

cane ist  in  den  letzteren  ausführlich  berichtet,  wahrend  e<  mir  nur 

für  den  Calhuco  in  Chile  gelungen  ist,  einige  Nachrichten  zu 

sammeln.  Es  liegt  dies  hauptsächlich  daran,  dass  es  mir  noch  nicht 

möglich  war,  mit  allen  den  Herren  in  Verbindung  zu  treten,  welche 

meinen  Vorgänger  beim  Sammeln  des  Materiales  unterstützt  haben. 

Eine  Ausnahme  macht  Herr  l'rof.  Dr.  A.  Wi ch man n  in  I  trccht. 

dessen  liebenswürdigem  Entgegenkommen  ich  es  verdanke,  dass  ich 

über  den  Ausbruch  des  Vulcans  Galunggung  auf  Java  schon  in 
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diesem  Bericht  ausführliche  Mittheilungen  machen  kann.  Es  sei  mir 

gestattet,  demselben  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  freundliche 

Unterstützung  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen.    Herr  Prof 

F.  Blumen  tritt  in  Leitmeritz  hat  mir  für  die  Zukunft  seine  Bei- 

hilfe versprochen. 

Kiner  Aufforderung  des  Herrn  Herausgebers  entsprechend  habe 

ich  jedem  Abschnitt  eine  bibliographische  Uebersicht  der  betreffenden 

vulcanologischen  Literatur  vorangestellt.  Es  war  mein  Bestreben, 

dieselbe  möglichst  vollständig  zu  halten.  Nur  bei  denjenigen  Ab- 

schnitten, welche  die  Vulcane  des  ostindischen  Archipels.  Neusee- 

lands, der  Insel  Hawaii  und  die  Vulcaninscln  behandeln,  bin  ich 

Uber  den  durch  den  Inhalt  gebotenen  Kähmen  hinausgegangen  und 

habe  sie  für  die  früheren  Jahre  ergänzt.  Es  ist  dies  nur  aus 

dem  Grunde  geschehen,  weil  Herr  Knüttel  für  die  geninnten  Vul- 

cane bereits  einige  Literaturangaben  gemacht  hat.  Zum  Zwecke 

der  Vervollständigung  habe  ich  diejenigen  Arbeiten  hinzugefügt, 

welche  später  erschienen  sind  oder  demselben  entgangen  waren.  Die 

Zahlen,  welche  im  unten  folgenden  Text  den  Autornamen  in  (  )  bei- 

gefügt sind,  deuten  an,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  die  unter  der 

gleichen  Nummer  in  der  bibliographischen  Uebersicht  angeführte 

Abhandlung  angezogen  ist. 

Vesuv. 
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Bericht  über  die  Veränderungen  des  Vesuvs. 

Nach  der  grossen  Eruption  von  1872  verharrte  der  Vesuv  in 

fast  vollständiger  Ruhe  bis  gegen  das  Ende  des  Jahres  1875.  Mit 
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dem  18.  December  1875  trat  der  Vulcan  in  eine  Periode  von  Strom- 

boütbätigkeit,  welche  bis  zum  Jahre  1895  anhielt.  Unterbrochen 

wurde  dieselbe  mehrere  Male  durch  Phasen  einer  verstärkten  Tbätig- 

keit,  bei  welcher  die  Lava  entweder  über  den  Rand  des  Gipfelkraters 

oder  durcli  seitliche  Spalten  ausfloss.  Die  letzte  dieser  Phasen  begann 

am  7.  Juni  1891,  als  der  Eruptionskegel  plötzlich  um  5  h  45  m  Nach- 

mittags barst. 

Die  Bruchlinie  durchsetzt  den  Kegel  in  der  Richtung  von 

NNW.  nach  SSO.,  beginnt  auf  der  Nordseite  im  Atrio  del  Cavallo 

und  reicht  auf  dem  Südabhange  des  Kegels  nur  etwa  100  Meter 

weit  abwärts.  Die  Spalte  fällt  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  zwei  älteren 

zusammen,  welche  sich  bei  den  beiden  Eruptionen  von  1868  und 

1885  gebildet  hatten,  es  liegt  daher  die  Annahme  nahe,  dass  bei  der 

jüngsten  Eruption  die  alten  Brüche  nur  von  neuem  aufgerissen  wurden. 

Auf  dieser  Spalte  entstanden  von  oben  bis  unten,  vom  Rande 

des  Kegels  bis  zur  Basis  des  Atrio  del  Camllo,  nacheinander 

mehrere  Bocchen.  im  ganzen  fünf,  aus  denselben  ergoss  sich  ein 

Lavastrom,  der  nach  X.  in's  Atrio  abfloss.  In  dem  Maasse,  wie  die 

Spalte  sich  immer  weiter  aufriss  und  sich  immer  weiter  unten  eioe 

neue  Bocca  bildete,  verlegte  sich  der  Ausflusspunkt  für  die  Lara 

von  einer  höheren  Oeffnung  zu  der  nächst  tieferen,  so  dass  schliess- 

lich nur  die  tieferen  Bocchen  thätig  blieben ,  deren  Laven  bis  an 

den  Fuss  des  Monte  di  Somma  flössen  und  den  Boden  des  Atrio 

nach  verschiedenen  Seiten  hin  bedeckten. 

Die  eruptive  Thätigkeit  des  Vulcans  hielt,  von  mehreren  Ruhe- 

pausen unterbrochen ,  bis  zum  .lahre  1894  au  und  erreichte  am 

4.  Februar  erst  ihr  Ende.  Die  mannigfach  wechselnden  Erscheinungen, 

welche  sich  in  dieser  Zeit  am  Gipfelkrater  des  Vesuvs  abgespielt 

haben,  sind  von  R.  V.  Matteucci  (13,  14,  15,  16)  eingehend  be- 

schrieben worden;  die  Hauptresultate  hat  schon  Herr  Knüttel  in 

seinem  letzen  Berichte  mitgetheilt.  Ich  halte  es  deswegen  für  überflüssig 

hier  noch  einmal  auf  diese  vulcanische  Periode  des  Vesuvs  zurück- 

zukommen, um  so  mehr,  als  Herr  R.  V.  Matteucci  (17,  18)  bereite 

in  dieser  Zeitschrift  in  zwei  Abhandlungen  eine  zusammenfassende 

Uebersicht  Uber  den  Vesuv  und  sciuen  letzten  Ausbruch  gegeben 

hat,  und  beschränke  mich  darauf,  auf  zwei  Erscheinungen  hinzuweißen, 

von  denen  die  eine,  das  Erdbeben  vom  25.  Jänner  1893  in  Neapel, 

während  der  Eruptionsperiode  des  Vesuvs  statthatte. 
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Um  12  h  20  m  Nachmittags  verspürte  man  in  der  Gegend 

zwischen  Potenza  und  Caserta  einen  ziemlich  heftigen  Erdstoss.  Die 

Verbreitung  der  Intensität  desselben  war  im  Gebiet  von  Neapel  eine 

sehr  verschiedene.  In  dem  östlichen  und  tiefer  gelegenen  Theile 

der  Stadt  war  die  Erschütterung  ganz  bedeutend  und  überstieg  die 

Intensität  den  Grad  IV  der  Scala  De  Rossi-Forel;  im  Norden  und 

Westen  erreichte  die  Intensität  nicht  einmal  den  Grad  III.  Die  Ur- 

sache dieses  Unterschiedes  ist,  abgesehen  von  der  verschiedenen 

Beschaffenheit  des  Untergrundes  der  Stadt,  vor  allem  in  der  Lage 

<les  Epicentrums  des  Erdbebens  zu  suchen.  G.  Mercalli  (20)  ver- 

muthete  sofort  ,  dass  es  sich  um  ein  lucanisches  Erdbeben  handle. 

Die  später  eingetroffenen  Nachrichten  bestätigten  seine  Vermuth ung 

vollauf,  indem  sich  herausstellte,  dass  in  der  Gegend  von  Petina 

und  Sicignano  die  Erschütterung  am  stärksten  gewesen  sei  und  den 

Grad  VIII  erreicht  habe. 

Auf  dem  Ivjw/v-Obscrvatorium  war  der  Stoss  ganz  kurz  und 

schwach,  auf  den  Abhängen  des  Vulcans  im  allgemeinen  weniger 

stark  als  in  der  Ebene  am  Fuss  desselben.  Die  Thätigkcit  des  Veauw 

wurde  in  keiner  Weise  durch  das  Erdbeben  beeinflusst. 

Um  über  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  der 

Thätigkcit  des  Vesuvkraters  und  derjenigen  der  grossen  Solfatara 

von  Pozzuoli  Klarheit  zu  verbreiten,  bat  L  l'almieri  (2ti  und  27) 

drei  .Iahte  hindurch  (1*88  bis  1890)  regelmässige  Beobachtungen 

über  die  Intensität  der  Solfatara-Thätigkeit  anstellen  lassen,  während 

er  seihst  auf  dem  UMMü-Observatoriuin  sowohl  alle  in  dem  Krater 

eintretenden  Veränderungen  notirte  als  auch  die  Bodencrsehütterungen 

an  den  scismomctrischcn  Apparaten  beider  Stationen  verfolgte.  Aus 

den  fast  dreijährigen  gleichzeitigen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 

die  starken  Eruptionen  der  Solfatara  und  des  Vesuvs  ziemlich  oft 

zusammenfielen,  indessen  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeichen  einer  Auto- 

nomie und  Unabhängigkeit  der  beiden  vulcanischen  Herde.  Beach- 

tenswert!) ist,  dass  die  schwachen  von  den  Apparaten  verzeichneten 

Krdstösse  stets  zusammenfielen.  Wie  ferner  beim  Vesuv  einer  Zu- 

nahme der  seismischen  Thätigkeit  regelmässig  eine  stärkere  eruptive 

Thätigkcit  des  Kraters  folgte,  so  entsprach  auch  an  der  Solfatara  der 

stärkeren  Erschütterung  ein  höherer  Grad  der  Solfatara-Thätigkeit. 

Von  den  Veränderungen  des  Luftdrucks   wurde  die 

Fumarolcnthätigkeit  in  keiner  Weise  beeinflusst.  Hingegen  entwickelte 
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die  Funiarole  zur  Zeit  der  Syzygien  meist  grössere  Mengen  von 

Dampf,  geradeso  wie  auch  der  Vemv  in  diesen  Zeiten  eine  lebhaftere 

Tliätigkeit  aufwies.  Besonders  auffallend  zeigte  sich  die  Abhängig- 

keit der  eruptiven  Thätigkeit  des  Vesuvs  am  Tage  der  partiellen 

Sonnenfinsternis*  vom  17.  Juni  1890.  Die  Zunahme  der  Thätigkeit 

des  Kraters  hatte  schon  in  der  vorhergehenden  Nacht  mit  häutigem 

Brüllen  und  dem  Ausstossen  einer  grossen  Menge  von  Prnjectileo 

begonnen.  Diese  grössere  Thätigkeit,  die  auch  vom  Seismographen 

angezeigt  war,  hatte  in  den  Nachmittagsstunden  fast  ganz  aufgehört. 

L.  Palmieri  (28)  hat  in  den  langen  Eruptionsperioden  des  IV«wr* 

stets  eine  Zunahme  in  den  Epochen  der  Syzvgien  und  eine  Abnahme 

in  der  Epoche  der  Quadraturen  beobachtet  :  die  soeben  angefahrte 

Thatsachc  lässt  sieh  in  diese  Hegel  mit  einreihen,  welche  nicht  blos 

durch  die  langjährigen  Beobachtungen  Palmier  Ts,  sondern  auch 

durch  die  Geschichte  der  grösseren  Ausbrüche  des  Vulcans  be- 

stätigt wird. 

Aetna. 
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Regelmässige,  kurze  Berichte  über  die  am  Aetna  beobachteten  Veränderungen 

werden  monatlich  vom  Observatorium  zu  Acireale  und  Mineo  im  Boll.  Mens, 

della  Soc.  Meteorol.  Ital.  veröffentlicht. 

Ueber  den  grossen  Ausbruch  des  Aetna  vom  9.  Juli  1892  bat 

Herr  8.  Kniittel  in  seinen  beiden  Berichten  bereits  einige  Mit- 

theilungen veröffentlicht.  Dieselben  sind  jedoch  so  kurz  gehalten 

und  so  unvollständig,  dass  es  unmöglich  ist,  sich  aus  denselben  eine 

klare  Vorstellung  von  dem  Charakter  der  Kruption  zu  bilden.  Bei 

der  hohen  Bedeutung,  welche  diesem  Ausbruch,  wohl  dem  grögsten 

des  Aetna  in  diesem  Jahrhundert,  für  die  Vnlcanologie  zukommt, 

halte  ich  es  für  angezeigt,  noch  einmal  auf  denselben  zurück/.« 
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kommen  und  alsdann  die  weitere  Entwicklung  der  Vorgänge  zu 

verfolgen. 

Schon  gegen  10  Uhr  morgens  sah  man  am  9.  Juli  von  der 

Cosa  del  Bohco  gegen  Westen  am  Fnsse  des  M.  Frumento  zwei 

Fumajolen,  welche  an  den  vorhergehenden  Tagen  noch  nicht  existirt 

hatten.  Um  1  Uhr  15  Minuten  20  Secunden  vernahm  man  auf  der 

Cam  eine  äusserst  starke  Detonation,  gleichzeitig  entstand  unter 

dem  .1/.  Montagnola  eine  kleine  Oeffnuiig,  aus  welcher  grosse  Mengen 

von  Steinen  emporgeschleudert  wurden.  Wenige  Secundeu  spater 

vergrösserte  sich  diese  Oeflfnung  unter  verstärktem  Auswurf  von 

Steinen  und  nach  fünf  Minuten  entstand  eine  zweite  Bocca.  Die 

Richtung  dieser  Spalte  ist  annähernd  eine  nordsüdliche  mit  einer 

kleinen  Abweichung  nach  Westen.  Auf  derselben  bildeten  sich  noch 

mehrere  Bocchen,  welche  drei  kleine,  niedrige  und  ziemlich  breite 

Kegel  auf  warfen.  Dem  unteren  Theile  dieser  Spalte  entstammte  der 

erste  Lavastrom,  welcher  schon  am  zweiten  Tage  nach  dem  Beginn 

der  Eruption  am  Fusse  des  M.  Faggi  Halt  machte. 

Etwa  100  Meter  östlich  von  dieser  ersten  Spalte  und  etwas 

weiter  abwärts  öffnete  sich  einige  Stunden  darauf  eine  zweite,  be- 

deutend grössere  Spalte  von  ungefähr  800  Meter  Länge,  welche 

vom  Fusse  der  Montagnola  bis  fast  an  den  M.  Nero  reichte  Heide 

Spalten  sind  nicht  parallel,  sondern  convergiren  leicht  nach  oben 

bin  zur  .Ifoniagnola.  Diese  Convergenz  ist  nach  G.  Mercalli  (26) 

schon  daraus  ersichtlich ,  dass  der  höchste  und  grösste  der  Krater 

auf  der  ersten  Spalte  fast  genau  in  der  nördlichen  Verlängerung 

der  zweiten  Spalte  gelegen  ist.  A.  Bar  to  Ii  (8)  vergleicht  das 

Spaltensystem  mit  einem  umgekehrten  Y,  welches  in  der  Richtung 

von  Nordwesten  nach  Südosten  liege.  Eine  fast  gerade  von  Norden 

nach  Süden  gerichtete  Linie  von  mächtigen  Fumajolen  deutete  auf 

noch  weiter  östlich  gelegene  secundäre  Spalten,  auf  denen  es  aber 

nicht  zur  Bildung  von  eigentlichen  eruptiven  Kegeln  kam,  sie  blieben 

vielmehr  im  Zustande  von  Fumarolen  und  beschränkten  sich  auf 

reiche  Dampfentwicklung.  Mercalli  sieht  das  ganze  Spaltensystem 

als  ein  radiales  an,  dessen  Linien  annähernd  von  Norden  nach  Süden 

gerichtet  sind,  aber  nicht  genau  parallel  verlaufen;  denkt  man  sie 

sich  bergaufwärts  verlängert,  so  würden  sie  im  centralen  Krater  des 

Aetna  zusammenlaufen.  U.  Cappa  (16)  weist  daraufhin,  dass  dieses 

Spaltensystem  in  seiner  Verlängerung  im  Norden  die  Liparischen 

Insel»,  im  Süden  das  Basaltgebiet  von  Syrakus  treffen  würde. 
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Den  Haupts  it/,  aller  eruptiven  Phänomene  bildete 

während  der  ganzen  Eruptionsperiode  die  zweite  Spalte.  Auf  der- 

selben entstanden  gleich  im  Anfang  eine  ganze  Reihe  von  Kratern 

(man  hat  deren  bis  zu  18  gezählt),  von  denen  aber  die  meisten  ihre 

Thätigkeit  schon  nach  wenigen  Tagen  wieder  einstellten ;  sie  wnrden 

durch  das  Auswurfsmaterial  der  grosseren  Krater  bald  verschüttet, 

so  dass  nur  noch  drei  Krater  in  Tbätigkeit  blieben.  Von  diesen 

stellten  die  beiden  hoher  am  Bergabhang  gelegenen  schon  nach  dem 

ersten  Tage  den  Lavaerguss  ein  und  beschränkten  sich  fortan  ant* 
das  Ausstossen  von  glühenden  Massen,  Bomben  und  Sanden.  Am 

thätigsten  blieb  während  der  ganzen  Zeit  der  Eruption  der  am 

weitesten  abwärts  gelegene  Kegel,  derselbe  war  ganz  aus  Schlacken 

aufgebaut  und  barg  in  sich  zwei  Krater,  von  denen  der  eine  gegeu 

SüdsUdosten,  der  andere  nach  Süden  geöffnet  war.  Sobald  die  Lava 

durch  diese  tiefer  gelegene  Oeffnung  einen  leichteren  Anstritt  ge- 

funden hatte,  hörte  der  Erguss  aus  den  beiden  höheren  Kratern  auf. 

Im  Verlaufe  der  Eruption  entStauden  noch  andere  Bocchcn, 

so  z.B.  am  11.  August  etwa  '/2  Kilometer  oberhalb  des  nördlich- 
sten der  bis  dahin  besteheuden  Krater.  Aus  dieser  ßocca  entwickelte 

sich  infolge  der  anfänglich  ziemlich  heftigen  eruptiven  Tbätigkeit 

ein  neuer  Krater,  der  aber  seine  Eruptionen  bald  wieder  einstellte, 

um  schliesslich  nach  einer  langen  Ruhepause  eine  intermittirende 

Thätigkeit  anzunehmen.  A.  Riccö  (ao)  lässt  es  unentschieden,  oh 

es  sich  in  diesem  Falle  um  die  Herstellung  einer  ganz  neuen  Bocca 

bandle  oder  nur  um  die  Wiedereröffnung  einer  der  früher  schon 

vorhandenen  Bocchen  G.  Mercalli  (26)  ist  der  letzteren  Ansiebt 

und  meint,  es  wäre  eine  ganz  neue  Thatsache  in  der  Geschichte 

der  Aetnaeruptioneq,  wenn  sich  während  ein  und  derselben  Eruptions- 

periode eine  neue,  und  zwar  bedeutende  Bocca  weiter  aufwärts  am 

Abhänge  über  deu  schon  vorher  existirenden  Bocchen  gebildet  haben 

sollte.  Mercalli  wird  in  diesem  Punkte  Recht  haben,  wenigstens 

erklart  Ant.  Aloi  (1  und  2),  welcher  gerade  am  11.  August  den 

Eruptionsapparat  genau  untersucht  hat.  dass  sich  vier  Stunden,  nach 

dem  er  den  Schauplatz  verlassen  habe,  einer  der  kleinen  Krater 

nördlich  von  den  ersten  drei  grossen  Kegeln  wieder  in  Thätigkeit 

gesetzt  habe.  Durch  das  ausgeworfene  Material  baute  sich  später 

ein  vierter  Kegel  auf,  der  gerade  auf  dem  Convergenzpunkte  der 

beiden  Hauptspalten  lag. 
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Eine  andere  Bocea  öffnete  sich  in  der  Nacht  vom  17. — 18.  August 

zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kegel.  A.  Rice 6  (30)  untersuchte 

diese  neue  Boeca  am  20.  August  und  fand,  dass  der  Mantel  des 

zweiten  Kegels  auf  der  Nordostseite  eingestürzt  war  und  bei  jeder 

Explosion  sich  noch  weiter  senkte.  Ks  handelte  sich  in  diesem  Falle 

also  nur  um  eine  seitlich  vom  Hauptkrater  gelegene  Boeca. 

Die  Krater  änderten  im  Laufe  der  Eruption  mehrfach  ihre 

(•estall  und  Höhe.  Die  grösste  Höhe,  welche  in  der  ersten  Periode 

der  Bildung  erreicht  wurde,  gibt  A.  Bartoli  (8)  EU  etwa  130  Meter 

an,  die  Neigung  der  Abhänge  gegen  den  Horizont  betrug  32°.  Von 

unten  gesehen,  schienen  die  Krater  einen  zusammenhängenden  Kücken 

mit  5  Spitzen  zu  bilden;  durch  das  ausgestossene  Material  wurden 

die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Kratern  ausgefüllt,  so 

dass  alle  eine  ununterbrochene  Basis  hatten.  Die  Krater  führen  den 

Namen  der  „Monti  Silvestr  i" .  Eine  genaue  Beschreibung  aller 

während  der  Eruption  eingetretenen  Veränderungen  verdanken  wir 

Ant.  Aloi  (1  und  2);  G.  Me  real  Ii  (20)  zählte  am  26.  September 

im  ganzen  4  Krater,  von  denen  einer  zwei  Bocchen  besass,  V.  Bar- 

toli (8)  unterscheidet  im  October  dagegen  b  Krater. 

Die  Intensität  der  eruptiven  Tliätigkeit  war  während 

der  ganzen  Eruptiousperiode  durchaus  keine  constante.  Schon  gleich 

im  Anfang  machte  sich  ein  Nachlassen  in  der  Tliätigkeit  in  so 

hohem  (trade  bemerkbar,  dass  man  allgemein  ein  baldiges  Erlöschen 

erwartete.  Indessen  diese  Ruhe  war  nur  von  kurzer  Dauer,  die  Eruption 

gewann  wieder  an  Stärke  und  zeigte  bisweilen  eine  bemerkenswerte 

Energie.  Dieses  Intermittiren,  welches  sich  mit  der  Zeit  immer  deut- 

licher ausprägte,  ist  eine  charakteristische  Eigentliümliehkeit  der 

Eruption. 

Gegen  Ende  September  fand  G.  Mercalli  (26),  dass  der  Aus- 

bruch in  die  Phase  der  Dejection  eingetreten  war.  Die  Lava 

floss  ganz  ruhig  aus  dem  untersten  Theile  des  Eruptionsapparats, 

weiter  oberhalb  war  die  neue  Spalte  durch  erkaltete  Lava  und  durch 

Anhäufung  von  festem  Eruptionsmaterial  schon  fast  ganz  geschlossen. 

Ks  lie>sen  sich  zwei  Arten  von  Explosionen  unterscheiden: 

diejenigen  des  untersten  Kraters  waren  von  der  Art  der  Stromboli- 

Explosionen  und  wurden  durch  Dämpfe  veranlasst,  welche  sich  direct 

aus  der  Lava  entwickelten  und  Lavafetzen  mit  sich  fortrissen.  Ganz 

anderer  Art  waren  die  Explosionen  der  seitlichen  Boeca  des  zweiten 
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Kegels.  Bei  denselben  fehlte  das  glühende  Lavamaterial,  sie  kamen 

also  nicht  direct  ans  dem  Magma.  Mercalli  stellt  sich  vor,  das.* 

sich  unter  dieser  Bocca  und  in  Verbindung  mit  derselben  Hohlraum«' 

befanden.  In  denselben  sammelten  sich  die  aus  dem  Innern  des 

\  u leans  stammenden  Dämpfe  an  und  nahmen  einen  hohen  Spannungs- 

grad an,  weil  ihre  freie  Entwicklung  durch  Verstopfung  der  Bocca 

verhindert  war.  Hatten  diese  Dämpfe  eine  hinreichend  grosse  Span- 

nung erreicht,  um  den  von  dem  Auswurfsmaterial  geleisteten  Wider- 

stand zu  Uberwinden,  so  erfolgte  eine  Explosion.  Da  das  empor- 

geschleuderte Material  zum  grössten  Theile  wieder  in  die  Bocca  fiel, 

so  wiederholte  sich  der  Vorgang  der  Dampfansammlnng  stets  von 

neuem. 

Der  erste  Lavastrom  ergoss  sich,  wie  schon  oben  erwähnt, 

aus  der  westlichen  Spalte  in  einer  Breite  von  20  Meter  und  einer 

Mächtigkeit  von  2 — 3  Meter  direct  in  der  Richtung  der  Cosa  tfel 

liosco.  In  einer  Entfernung  von  f>00  Meter  oberhalb  der  Cosa 

machte  der  Strom  am  10.  Juli  10  Uhr  morgens  plötzlich  Halt  und  hat 

sich  seitdem  nicht  weiter  bewegt.  Der  Hauptlavaerguss  fand  an* 

den  unteren  Roccben  der  zweiten  Spalte  statt.  Die  von  hier  aus- 

gehenden verschiedenen  Ströme  vereinigten  sich  gleich  anfangs  z» 

einer  breiten  Masse,  die  am  Nordfusse  des  Monte  Xero  genöthigt 

wurde,  sich  in  zwei  Arme,  einen  westlichen  und  einen  ristlichen,  zu 

theilen.  Der  erstere  war  anfangs  der  mächtigere,  der  östliche  gewann 

erst  gegen  das  Ende  der  Eruptionsperiode  an  Bedeutung.  Beide 

Ströme  verzweigten  sich  wieder  mehrfach,  vereinigten  sich  an  einigen 

Punkten  und  bedeckten  ein  weites  Gebiet,  welches  im  Westen  durch 

die  Monti  Faygi,  Capriolo,  Ardicazzi,  Concilio,  Rinazzi  und  N.  La<> 

begrenzt  wird,  im  Osten  durch  die  Laven  der  Eruptionen  von  1766 

und  1880.  welche  theilweise  Ubertluthet  wurden.  Der  westliehe  Strom 

erreichte  an  mehreren  Stellen  eine  Breite  von  Uber  1  Kilonieter  und 

endete  in  einer  Höhe  von  circa  92m  Meter  Ii.  d.  M.,  der  andere 

hörte  schon  in  1050  Meter  Höhe  auf. 

Will  man  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Mächtigkeit 

des  ganzen  Lavastromes  machen ,  so  ist  zu  bedenken ,  dass  die 

Hauptspalte  sich  am  SUdabhange  des  Aetna  von  1900  bis  17.X' 

Höhe  erstreckte;  den  Hauptsifz  der  Eruption  verlegt  A.  Bartoli 

(8)  in  eine  Höhe  von  circa  1800  Meter  ü.  d.  M.  Wie  Inseln  ragten 

aus  dem  Feuermecr  nur  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  hervor,  so 
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z.  B.  des  Monte  Nero,  M.  Gemmeüaro  (des  Kraters  von  1886),  des 

M.  Pinitello,  M.  Gro*so,  M.  Albano,  des  Kraters  der  Eruption  von 

1883,  des  M.  Guardiola  n.  a.  m. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Lava  bergab 

bewegte,  war  mehr  als  von  allem  andern  von  der  Neigung  des 

Bodens  abhängig.  Als  Maximum  der  Geschwindigkeit  gibt  l".  Cappa 
(16)  1  Meter  in  der  Minute  an.  In  der  Nähe  der  Ausflusspnnktc 

muss  sie  aber  grösser  gewesen  sein,  da  der  westliche  Arm  in 

82  Stunden  etwa  5000  Meter  zurücklegte.  A.  Bartoli  (8)  be- 

stimmte die  mittlere  Anfangsgeschwindigkeit  zu  mehr  als  300  Meter 

in  der  Stunde. 

Die  Eigenschaften,  welche  die  strömende  Lava  vom  Aus- 

tritt aus  der  Bocca  an  bis  zu  dem  erstarrten  Ende  zeigt,  hat 

A.  Bartoli  (8)  zum  Gegenstande  einer  genauen  Untersuchung  ge- 

macht, aus  welcher  nur  die  wichtigsten  Punkte  hier  hervorgehoben 

werden  mögen. 

Mehrere  Male  hatte  Bartoli  Gelegenheit,  die  Entstehung 

und  Erstarrung  eines  Lavastromes  zu  beobachten,  so  z.  B 

am  4.  October,  wo  um  7  Uhr  p.  m.  sich  am  untersten  Krater  der 

Monti  SilveMri  plötzlich  drei  nahe  bei  einander  gelegene  Oeffnungen 

bildeten,  welche  das  Aussehen  von  Backofcnthüren  hatten.  Zuerst 

wurden  glühende  Steine  heransgestossen ,  dann  folgte  bald  darauf 

flüssige  Lava.  Einige  Minuten  später  vergrösserten  sich  die  Bocchen 

und  bildeten  eine  einzige  Oeffnnng,  aus  welcher  ein  Lavastrom  mit 

Gewalt  hervorschoss.  Gleichzeitig  Hess  der  benachbarte  Krater  plötz- 

lich mit  dem  Auswerfen  von  glühenden  Steinen  nach,  nahm  jedoch 

am  nächsten  Tage  seine  Thätigkeit  wieder  auf.  als  der  Lavaerguss 

aufhörte. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Bocchen,  wo  die  Lava  noch  flüssiger 

ist.  erscheint  sie  auch  am  Tage  rothgllihend;  das  Spectrum  ist  ein 

continuiiiiches  vom  Kothen  bis  zum  Anfang  des  Grünen,  erstreckt 

sich  aber  nicht  weiter  darüber  hinaus.  Der  Flüssigkeitsgrad 

ist  in  der  Nähe  des  Austrittes  aus  der  Bocca  noch  so  gross,  dass 

auf  einem  um  40°  gegen  den  Horizont  geneigten  Boden  die  Ge- 

schwindigkeit des  Strömens  derjenigen  eines  trabenden  Pferdes  gleich- 

kommt. Aber  schon  hier  gleich  am  Anfang  ist  die  Lava  nicht  mehr 

vollkommen  flüssig,  was  schon  aus  dem  einen  Imstande  hervor- 

geht, den  Bartoli  beobachten  konnte,  dass  der  Strom  schwimmende 
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Massen  in  glühendem  Zustande  mit  sich  schleppte.  Nur  wenige  Meter 

von  der  Bocca  entfernt  war  es  schon  mit  Schwierigkeiten  verknüpft, 

in  die  Lava  mit  einem  eisernen  Greräth  zu  stossen.  Warf  man  eine 

feste  Masse  mit  aller  Gewalt  auf  die  Lava,  so  prallte  sie  mehrere 

Male  ab.  hinterliess  an  dem  Berührungspunkte  nur  einen  schwachen 

Eindruck  und  wurde  schliesslich  von  der  fliessenden  Lava  auf  ihrem 

Rücken  weitertransportirt.  In  diesem  halbflüssigen  Zustande  schmiegt 

sich  die  Lava  noch  leicht  den  Unebenheiten  des  Bodens  an.  Bei 

fortschreitender  Abkühlung  bedeckt  sich  die  Lava  aber  mit  einer 

schwärzlichen  Rinde,  die  von  Rissen  durchsetzt  ist  und  in  Blöcke 

von  jeglicher  Grösse  zerfällt.  Von  dem  noch  rothglühenden  Kern 

werden  diese  vorwärts  gestossen  und  mit  einem  eigenartigen  Geräusch 

übereinander  geschoben,  wobei  sie  jedes  Hinderniss,  das  ihnen  in 

den  Weg  tritt,  schmelzen  oder  überdecken. 

Zur  Bestimmung  der  Temperatur  der  rliesseuden  Laven 

hat  A.  Bartoli  (8  und  10)  bei  den  meisten  Versuchen  die  calori- 

metrisehe  Methode  angewandt.  Die  höchsten  Temperaturen,  welche 

am  Anfang  des  Lavastroms  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  gefunden 

wurden,  betrugen  1000",  990°,  980°,  970°.  Derselbe  Lavastron 

lieferte  nach  einem  Laufe  von  2 — 3  Kilometer  um  etwa  200°  niederere 

Temperaturen,  nämlich  870°,  800°,  750°.  Aus  den  spectroskopischen 

Untersuchungen  geht  ferner  hervor,  dass  die  Temperatur  der  Lava 

nicht  so  hoch  ist,  wie  bisher  behauptet  worden  ist. 

Mit  dem  31.  December  1892  konute  die  seitliche  Eruption 

des  Aetna  vom  9.  Juli  als  beendet  angesehen  werden.  Als  A.  Bartoli 

und  C.  Del  Lungo  (9)  im  Anfang  Jänner  1893  den  Schauplatz 

der  Eruption  wieder  besuchten,  stiess  der  Hauptkrater  des  Aetna 

«lichte  Rauchwolken  aus,  während  die  Monti  Silvestri  sich  fast  gauz 

ruhig  verhielten.  Die  ferneren  Beobachtungen  über  das  Verhalten 

beider  Punkte  bis  zum  September  1893  sind  theils  von  A.  Bartoli 

(11)  selber,  theils  von  seinem  Assistenten  von  der  Cam  del  Bow 

aus  angestellt  worden.  Aus  einer  Vergleichung  der  Ergebnisse  dieser 

Beobachtungen  mit  den  täglichen  meteorologischen  Aufzeichnungen, 

tlie  ebenfalls  in  «ler  Casa  del  Bosco  gemacht  wurden .  lässt  sieh 

schliessen ,  dass  die  Krater  der  Monti  Silvestri  keine  Spur  einer 

eruptiven  Thätigkeit  mehr  gezeigt  haben.  Der  Dampf,  welcher  von 

den  Kratern  aulstieg,  stand  im  Verhältnis  zu  der  atmosphärischen 

Feuchtigkeit.  Diese  hat  gewiss  auch  die  am  centralen  Krater  wahr- 
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genommenen  Erscheinungen  mehr  oder  minder  beeinflusst,  doch  ist 

es  bei  diesem  vorgekommen,  dass  er  anch  bei  relativ  trockener  Luft 

rauchte.  — 

Die  Vorgänge,  welche  sich  bei  der  Eruption  vom  9.  Juli  1892 

am  Aetna  abgespielt  haben,  geben  G.  Mercalli  (26)  Veranlassung 

zu  einigen  in  vulcanologischer  Hinsicht  interessanten  Betrachtungen. 

Der  Ausbruch  kann  als  eine  Phase  der  Eruptions- 

periode angeschen  werden,  welche  im  Jahre  1883  ihren  Anfang 

nahm.  Am  22.  März  1883  spaltete  sich  der  Aetna  an  seinem  Süd- 

abhange  etwas  oberhalb  von  Nicoloei,  Trotz  der  grossen  Kraft,  mit 

welcher  die  Eruption  einsetzte,  dauerte  diese  nur  drei  Tage.  Es  war 

vorauszusehen,  dass  der  Ausbruch  damit  noch  nicht  sein  Ende  er- 

reicht habe.  Darauf  deuteten  vor  allem  in  den  drei  Jahren  1883 

bis  1885  die  intermittirenden  Explosionen  und  Aschenaus  würfe  des 

centralen  Kraters  wie  die  zahlreichen  Erdstösse  besonders  in  der 

Nähe  von  Nicolosi. 

Und  in  der  That  öffnete  sich  der  Aetna  am  18.  Mai  1886  auf 

derselben  Seite,  aber  etwa  300  Meter  oberhalb  der  Bocchen  von 

1883.  Die  Masse  der  ausströmenden  Lava  war  dieses  Mal  zwar 

bedeutend  grösser,  doch  noch  nicht  mächtig  genug,  um  auf  eine 

längere  Beruhigung  des  Vu leans  rechnen  zu  können. 

Bei  der  jüngsten  Eruption  vom  9.  Juli  1892  war  die  Aus- 

bruchsstelle  abermals  weiter  nach  oben,  etwa  400  Meter  oberhalb 

derjenigen  von  1886  verlegt.  M.  Baratt  a  (7)  möchte  in  diesem 

Vorgange  eine  Gesetzmässigkeit  erkennen,  insofern  als  eine  vorher- 

gehende seitliche  Eruption  den  Grund  zu  der  Spalte  legt,  auf 

welcher  sich  die  nächste  Explosion  vollzieht. 

In  den  Jahren  1874  und  1879  entstand  auf  der  Nordseite 

des  Aetna  ein  etwa  von  Norden  nach  Süden  verlaufender  Bruch  und 

im  Jahre  1879  gleichzeitig  auch  auf  dem  Südabhang  ein  solcher  in 

einer  Höhe  von  circa  2800  Meter.  Bei  Gelegenheit  der  Eruption  von 

1883  äusserte  nun  Mercalli  die  Ansicht,  dass  der  enorme  Druck, 

durch  welchen  sich  am  28.  August  1874  der  Aetna  auf  seiner  Nord- 

seite auf  eine  Länge  von  3  Kilometer  öffnete,  auch  auf  den  Süd- 

abhang des  Vulcans  seine  Wirkung  ausgeübt  habe  und  ihn  für  die 

Brüche  von  1879  und  1883  prädisponirt  habe.  Die  Thatsache,  dass 

sowohl  beim  Vesuv  wie  beim  Aetna  sehr  häufig  die  Flankenbrüche 

gleichzeitig  oder  wenigstens  in  kurzen  Zwischenräumen  nach  ein- 

Mineralog.  und  pmogr.  Mitth.  XVI.  1896.  (K.  Rudolph.)  ojj 
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ander  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  des  Vulcans  auf- 

treten, findet  durch  den  letzten  Ausbruch  des  Vesuvs  vom  7.  Juni 

1891  ihre  Bestätigung. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  vollkommene  Uebereinstim- 

mung  in  der  Richtung  der  Spalten  von  1883,  1886,  1892 

mit  derjenigen  der  grossen  Spalte  von  1669  und  1536,  1537.  1766, 

1780.  In  unserem  Jahrhundert  war  bis  zum  Jahre  1879  der  Söd- 

abfaang  von  Ausbrüchen  verschont  geblieben,  aber  durch  die  ange- 

führten Eruptionen  jedenfalls  so  stark  erschüttert  und  geschwächt, 

das»  man  ein  Wiederaufbrechen  erwarten  konnte.  Auch  auf  den 

anderen  Seiten  des  Aetna  haben  sich  die  Spalten  der  excentrischen 

Ausbruche  mehrere  Male  wieder  geöflnet,  aber  stets  entweder  weiter 

oberhalb  oder  unterhalb,  niemals  an  derselben  Stelle  einer  früheren 

Eruption,  wahrscheinlich  weil  durch  den  Lavaerguss  der  Bruch  fest 

geschlossen  ist. 

Der  letzten  Eruption  von  1892  gingen  heftige  Erdbeben  am 

Ost-  und  Südfuss  des  Aetna  voraus,  die  am  stärksten  bei  Zafferana 

auftraten;  dann  folgten  andere  Stösse  unmittelbar  vor  dem  Aus- 

bruche, deren  Schüttergebiet  auf  den  nächsten  Umkreis  des  Eruptions- 

apparates beschränkt  war.  Der  Ursprung  dieser  letzteren  Stösse  ist 

leicht  erklärlich,  sie  sind  die  Vorboten  des  Ausbruches.  Auch  die 

erstgenannten  Erdbeben  hängen  sicherlich  mit  den  Vorgängen  im 

Vulcan  zusammen,  sind  also  ebenso  wie  die  letzteren  sogenannte 

vulcanische  Erdbeben,  auffallend  ist  nur,  dass  das  Centrum  der 

grössten  Stossstärke  nicht  in  der  Nähe  des  Eruptionsherdes,  nämlich 

bei  Nicolosi,  liegt,  sondern  bei  Zafferana.  M  er  call  i  sucht  die  Ur- 

sache dieser  Erscheinung,  die  auch  bei  anderen  excentrischen  Erup- 

tionen beobachtet  worden  ist,  in  den  localcn  Verhältnissen  dir 

Gegend  von  Zafferana,  welche  dem  Val  del  Bove  am  nächsten  ge- 

legen ist.  An  dieser  Stelle  war  der  Ostabhang  des  Aetna  einst  von 

oben  bis  unten  aufgerissen  und  das  Gefüge  desselben  bis  in  grosse 

Tiefen  zertrümmert.  Aus  diesem  Umstände  rührt  vielleicht  die  grosse 

Empfindlichkeit  her,  welche  gerade  das  Gebiet  von  AcireaU,  Giant 

und  Zafferana  für  seismische  Bewegungen  verräth. 

Auffallend  ist  ferner,  dass  den  excentrischen  Eruptioneu  in 

vielen  Fällen  heftige  Explosionen  im  centralen  Krater  tun 

ein  bestimmtes  Zeitintervall  vorausgehen.  Es  ist  anzunehmen,  das* 

die  Lavamasse  zunächst  in   der  Haupteruptionsaxe    des  Vulcans 
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emporsteigt  and  erst  von  hier  aus  sich  seitlich  verzweigt,  um  einen 

Ausweg  zu  finden. 

Auch  bezüglich  der  Reihenfolge,  in  welcher  sich  die  eruptiven 

Vorgänge  abspielen,  bietet  die  letzte  Eruption  eine  überraschende 

Uebereinstimmung  mit  früheren  seitlichen  Aasbrüchen.  Die  Eruptionen 

beginnen  mit  Fumarolentbätigkeit  im  obersten  Theile  der  Spalte, 

dann  folgt  ein  kleiner  Lavaerguss,  der  bald  wieder  versiegt.  Nach 

Verlauf  von  einigen  Stunden  verpflanzt  sich  die  ganze  Thätigkeit 

auf  eine  zweite,  tiefer  unten  gelegene  Spalte.  Auf  den  Spalten 

bilden  sich  schliesslich  verschiedene  linear  angeordnete  Bocchen, 

von  denen  die  oberen  nur  Dampf  und  Detritus  ausstossen,  während 

der  Lavaerguss  auf  die  unteren  beschränkt  bleibt.  Bei  der  jüngsten 

Eruption  verlegte  sich  die  Stelle  für  den  Austritt  der  Lava  ganz 

regelmässig  im  Verlaufe  der  Eruptionsperiode  immer  tiefer. 

Wenige  Tage  vor  den  Eruptionen  des  Aetna  vom  Jahre  1883, 

1886,  1892  und  auch  vor  dem  unterseeischen  Ausbruche  bei  der 

Insel  PanteUeria  im  Jahre  1891  bemerkte  man  in  Catania  ein 

Maximum  mikroseismischer  Bewegung.  Ein  constant  es 

mikroseismisches  Minimum  machte  sich  kurz  vor  und  ebenso  kurz 

nach  dem  Beginn  der  Eruption  geltend.  In  Mineo  ging  am  9.  Juli 

1892  der  Tromometer  instanten  von  der  Ruhelage  in  eine  äusserst 

heftige  Bewegung  über.  Darauf  erfolgte  ein  Erdbebenstoss.  der  von 

den  seismischen  Apparaten  verzeichnet  wurde,  und  alsdann  trat  die 

Eruption  ein.  Nach  dem  Vorgange  von  T.  Berte  Iii  (12  und  13) 

ist  auch  Mercalli  von  dem  endogenen  Charakter  der  mikroseis- 

ini8chen  Bewegungen  überzeugt. 

Nach  den  schwachen  und  wenig  zahlreichen  Erdbebenstösseu, 

welche  im  März  und  Anfang  April  1893  auf  Sizilien  und  den  IApa- 

rischen  Inseln  auftraten,  begann  mit  dem  22.  April  1893,  2  Uhr  a.  m., 

eine  seismische  Periode,  welche  bis  in  den  Mai  hinein  dauerte. 

Am  heftigsten  wurden  die  Ortschaften  am  Nordabhange  des  Aetna 

und  die  benachbarten  Madonien  erschüttert,  die  Stossfläche  umfasste 

die  Nordostecke  Siziliens  zwischen  Acireale,  Milüello  und  Messina 

und  reichte  nordwestwärts  bis  zu  den  Liparischen  Inseln.  Die  Iso- 

seisten,  welche  A.  Ricco  (32)  entworfen  hat,  verlaufen  ziemlich 

regelmässig  und  concentrisch  und  haben  die  Gestalt  einer  Ellipse, 

deren  grosse  Axe  von  Südosten  nach  Nordwesten,  vom  Ostabhange 

des  Aetna  nach  den  Liparischen  Inseln  gerichtet  ist.  Das  Epicentrum 
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verlegt  Riccö  nach  Montalbano,  gerade  nördlich  vom  Aetna,  halb- 

wegs zwischen  diesem  und  der  Xordk liste  Sieiiiens. 

Der  Hauptk rater  des  Aetna  hatte  sich  seit  dem  Juli  1892 

ziemlich  ruhig  verhalten,  und  erst  um  die  Zeit  des  Beginns  der 

Erdbebenperiode  deutete  das  wiederholte  Aufsteigen  von  Rauchsäulen 

auf  eine  wieder  erwachende  Thätigkeit.  Ende  April  1893  wurde 

zum  ersten  Male  an  drei  Stellen  wieder  glühende  Lava  im  Aetna- 

krater  bemerkt.  Nach  den  Angaben  der  Aetnaführer  zu  nrtheilen. 

muss  die  Lava  am  26.  April  oder  kurz  vorher  im  Krater  erschienen 

sein.  Bedenkt  man  ferner,  dass  am  25.  April  der  nördlichste  Krater 

der  Monti  Siloestri  nach  einer  viermonatlichen  vollständigen  Rnhe- 

pause  plötzlich  seine  Thätigkeit  wieder  aufnahm,  so  wird  die  obige 

Vermothang  bezüglich  des  Erscheinens  der  Lava  im  Hauptkrater 

sehr  wahrscheinlich. 

Mit  diesen  vulcanischen  Phänomenen  bringt  nun  Riccö  die 

Erdbeben  vom  22.  April  in  Verbindung.  Wenn  gegen  den  26.  April 

hin  die  Intensität  der  Erdbeben  nachliess,  so  ist  dieser  I  nistand 

auf  die  mit  dem  Erseheinen  der  Lava  im  Hauptkrater  beginnende 

Eruption  zurückzuführen.  Da  jedoch  die  nördliche  Flanke  des  Aetna 

dein  ungeheuren  Drucke  der  im  Vulcan  stehenden  Lavasäule  wider- 

stand, so  kam  es  nicht  zu  einer  excentrischen  Eruption.  Den  ganzen 

Vorgang  bezeichnet  Riccö  als  eine  verfehlte  Eruption. 

Die  Erdbeben  am  7.  und  8.  August  1894  haben  eine  sehr 

geringe  Verbreitung  gehabt.  Die  von  der  Mesoseiste  eingeschlossene, 

ungefähr  elliptisch  gestaltete  Schütterfläche  hat  eine  von  Nordwesten 

nach  Südosten,  vom  Hauptkrater  des  Aetna  nach  Acireale  gerichtete 

circa  6  Kilometer  lange  grosse  Axe  und  eine  2  Kilometer  lange  kleine 

Axe.  In  den  dem  Erdbeben  vorhergehenden  Monaten  sticss  der  grosse 

Krater  ziemlich  häufig  beträchtliche  Rauchmassen  aus.  Am  12.  Juli 

befand  sich  nur  eine  kleine  Lavamenge  im  Innern  des  Kraters  und 

verhielt  sich  ruhig  wie  im  September  1893.  In  der  Zeit  nach  dem 

Erdbeben  beobachtete  Riccö  am  17.  August  das  Austreten  von 

glühender  Lava  im  centralen  Krater,  doch  war  der  Vorgang  dieses  Mal 

von  heftigen  Detonationen  begleitet.  In  der  Nacht  vom  15./ 16.  August 

hatte  sich  auch  der  nördlichste  Krater  der  M.  Süvestri  wieder  geregt; 

die  ausserordentlichen  Dimensionen  und  die  grosse  Kraft,  mit  welcher 

die  Dampfsäule  ausgestossen  wurde,  schliessen  die  Möglichkeit  ans, 

die  Entstehung  derselben  rein  meteorischen  Ursachen  zuzuschreiben. 
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Nach  allem  läset  es  Rice 6  noch  unentschieden,  ob  es  sich  bei  den 

erwähnten  Erdbeben  um  Nacbwehen  der  letzten  excentrischen  Eruption 

handle,  oder  ob  sie  als  Vorboten  einer  künftigen  Eruption  anzu- 
sehen seien. 

Volcano. 
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Die  letzte  grosse  Eruption  von  Vulcano  fand  im  Jahre  1771 

statt.  Seit  jener  Zeit  bis  zum  Jahre  1886,  also  seit  mehr  als  einem 

Jahrhundert,  verharrte  der  Krater  im  Solfatareuzustande.  Nur  in 

seltenen  Intervallen  wurden  die  Fumarolen  lebhafter  und  traten 

schwache  Aschenauswürfe  ein.  Erst  seit  187.'l  zeigten  sich  kurv 

Explosionen  von  im  allgemeinen  zunehmender  Intensität  in  grösserer 

Zahl.  Diese  sowohl  wie  die  steigende  Thätigkeit  der  Fumarolen 

und  die  Geräusche,  welche  sich  auch  bei  vollkommener  Ruhe  wahr- 

nehmen Hessen ,  können  als  Vorläufer  derjenigen  eruptiven  Periode 

angesehen  werden,  welche  am  3.  August  1888  begann. 
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In  der  Nacht  vom  2./3.  August,  40  Minuten  nach  Mitternacht, 

hörten  die  Bewohner  des  äolischen  Archipels  in  der  Richtung:  von 

Vulcano  her  ein  lautes  und  dumpfes  Geräusch.  Auf  Vulcano  selber 

war  dasselbe  von  einem  ganz  schwachen  Erzittern  des  Bodens  be- 

gleitet, das  nicht  einmal  von  allen  Bewohnern  bemerkt  wurde. 

Gleichzeitig  erhob  sich  über  dem  Krater  eine  dichte  Rauchsäule : 

eine  Explosion  hatte  den  alten  Boden  des  Kraters  zertrümmert  und 

herausgeschleudert.  In  kurzen  Intervallen  folgten  noch  mehrere 

andere  Explosionen  den  ganzen  folgenden  Tag.  Dann  Hess  der  Ausbruch 

an  Intensität  bedeutend  nach  und  reducirte  sich  auf  das  Ausstossen  von 

Dampf  und  Aschen;  auch  dieses  hörte  in  der  Nacht  vom  5./6.  August 

ganz  auf,  der  Vulcan  trat  in  seinen  alten  Ruhezustand  wieder  ein, 

der  13  Tage  anhielt.  Am  19.  August  nahm  Vulcano  seine  ThHtigkeit 

in  erhöhtem  Grade  wieder  auf,  um  erst  nach  Verlauf  von  nicht  ganz 

22  Monaten  sich  wieder  zu  beruhigen. 

Am  19.  August  begab  sich  ().  Silvestri  (20  und  22)  nach 

der  Insel,  um  an  Ort  und  Stelle  die  erneuten  Eruptiouserscheinungen 

zu  beobachten.  In  dem  vorläufigen  Bericht,  welchen  er  über  dieselben 

an  das  italienische  Ministerium  erstattete,  gab  er  der  Ueberzeugung 

Ausdruck,  dass  die  Eruption  nicht  so  bald  vorübergehen  werde. 

Daraufhin  ernannte  die  Regierung  eine  wissenschaftliche  Commission, 

welche  die  Erscheinungen  genau  studiren  und  eingehende  Beob- 

achtungen über  die  Eruptionen  und  alle  mit  denselben  verbundenen 

Vorgänge  anstellen  sollte.  Mitglieder  der  Commission  waren  ausser 

(>.  Silvestri  als  Vorsitzendem,  G.  Mercalli,  G.  Grablovitz 

und  V.  Clerici,  als  Assistenten  waren  ihnen  beigegeben  S.  Con- 

s  i  g  1  i  o  Ponte  und  A.  Silvestri.  Der  umfassende  Bericht,  welchen 

diese  über  die  Eruption  von  Vulcano  veröffentlicht  haben ,  gehört 

mit  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  vulcanologischen  Lite- 

ratur, und  dieser  Umstand  mag  es  entschuldigen,  wenn  ich,  um  von 

dem  reichen  Inhalte  der  Arbeit  wenigstens  eine  Andeutung  zu  geben, 

hier  die  Hauptabschnitte  derselben  kurz  angebe. 

Auf  eine  kurze  topographische  und  geologische  Beschreibung 

der  Insel  Vulcano  und  einen  l'eberblick  über  die  geschichtlich  be- 
kannten Eruptionen  von  G.  Mercalli  folgt  ein  chronologisches 

Verzeichniss  der  Explosionen  während  der  Eruptionsperiode  v..in 

S.  August  1888  bis  22.  März  1890  von  0.  Silvestri  und  G.  Mer- 

calli.  Die  verschiedenen  mit  den  Eruptionen  verbundenen  media- 
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nischen  Phänomene  behandeln  G.  Grablovitz,  V.  Cleric i  und 

0.  S  i  1  v  e  s  t  r  i.  Die  petrograpbische  Untersuchung  des  festen  Eruption* 

materials  und  die  Analyse  des  gasförmigen  stammen  von  Sil  vest  ri 

und  Merc  alii;  letzterer  berichtet  auch  über  die  während  der 

Dauer  der  Eruption  auf  Stromboli  und  anderen  Punkten  des  äolttchen 

Archipels  angestellten  vulcanologischen  Beobachtungen.  Die  Gezeiten- 

erscheinungen discutirt  G.  Grablovitz.  Den  Schluss  bildet  eine 

Discussion  der  beobachteten  Thatsachen  von  0.  Sil  vest  ri. 

Die  ganze  Eruptionsperiode  von  Vulcano  zerfällt  in  zwei 

Phasen  von  sehr  verschiedener  Dauer,  welche  durch  eine  vollständige 

Ruhepause  von  13  Tagen  schal  f  getrennt  sind.  Die  erste  sehr  kurze  Phase 

vom  2. — 5.  August  ist  durch  sehr  heftige  Explosionen  charakterisirt. 

Dieselben  erfolgen  in  langen  Intervallen  und  unterscheiden  sich  weder 

dein  Rhythmus  noch  der  Beschaffenheit  des  ausgeworfenen  Materials 

nach  von  den  früheren  Explosionen  desselben  Vulcans  im  Jahre  1879, 

1880  u.  s.  w.,  abgesehen  davon,  dass  die  Heftigkeit  der  Eruption 

eine  bedeutend  grössere  war.  Die  zweite  Phase,  welche  vom  10.  August 

1888  bis  zum  Ende  der  ganzen  Periode  reicht  ,  lässt  sich  sowohl 

hinsichtlich  der  Zahl  und  wechselnden  Stärke  der  Explosionen  als 

auch  der  Beschaffenheit  des  Eruptionsmaterials  mit  keiner  der  Erup- 

tionen von  Vulcano  in  diesem  Jahrhundert  vergleichen. 

Die  jüngste  Eruptionsperiode  setzt  sich  aus  einer  zahl- 

losen Reihe  von  intermittirenden  Explosionen  mit  einer  Daner  von 

wenigen  Minuten  zusammen,  die  nur  im  Anfang  einer  plinianischen 

Eruption  ähnlich  waren. 

Die  Explosionen  waren  sehr  häufig  von  einem  mehr  oder 

minder  langen,  oft  ganz  kurzen,  kanonenschlagähnlichen  unter- 

irdischen Geräusch  begleitet,  das  bisweilen  so  intensiv  war.  dass  anf 

[Apart  die  Fensterscheiben  zitterten  und  man  es  auf  Entfernungen  von 

über  40  Kilometer  noch  hören  konnte.  Dasselbe  fiel  bald  mit  den 

Explosionen  zusammen ,  bald  war  es  unabhängig  von  ihnen.  Die 

zahlreichen  elektrischen  Entladungen  in  der  Dampf-  und  Rauchsäule 

verursachten  Donner. 

In  den  Intervallen  zwischen  den  einzelnen  Explosionen  war 

ein  constanter  Rhythmus  nicht  zu  erkennen,  die  Dauer  derselben 

schwankte  zwischen  wenigen  Minuten  und  einigen  Stunden. 

Die  Gewalt  der  Explosionen  stand  im  umgekehrten 

Verhältnis  zu  ihrer  Zahl.  Die  drei  heftigsten  Explosionen  während 
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der  ganzen  Periode  fanden  am  4.  August  1888,  26.  December  1889 

und  15.  März  1890  statt,  bei  den  beiden  ersten  wurden  grosse 

Massen  bis  aaf  1400  Meter  Entfernung  vom  Krater  geschleudert,  bei 

der  dritten  fielen  grobe  Lapilli  sogar  auf  der  circa  8  Kilometer 

entfernten  Insel  Lipari. 

Eine  Beziehung  zwischen  der  eruptiven  Intensität 

und  dem  Luftdruck  ist  nicht  zu  erkennen,  wenn  man  nur  kurze 

Zeitabschnitte  in  Betracht  zieht.  Vergleicht  man  hiugegen  die 

Schwankungen  der  Iutensität  im  grossen  und  ganzen  mit  den  auf- 

fallendsten Luftdruckveränderungen,  so  scheint  im  allgemeinen  soviel 

festzustehen,  dass  die  geringere  eruptive  Kraft  in  den  verschiedenen 

Jahreszeiten  mit  dem  hohen  Luftdruck  zusammenfällt,  während  um- 

gekehrt alle  eruptiven  Erscheinungen  bei  plötzlichen  und  grossen 

Luftdruckschwankungen  intensiver  auftreten. 

Ein  bemerkenswerter  Zug  in  dem  Charakter  der  Eruptionen 

besteht  in  dem  gänzlichen  Mangel  seismischer  P  a  r  o  x  y  s  m  e  n. 

welche  gewöhnlich  die  plinianischen  Ausbrüche  der  Vulcane  charak- 

terisiren.  Die  einzige  Bewegung,  welche  als  Anzeichen  der  kommenden 

Eruption  angesehen  werden  kann ,  bestand  in  einer  leichten  Er- 

schütterung, welche  am  31.  Juli  1888  um  7  h  40  m  p.  m.  in  Messina 

vom  seismischen  Apparat  als  Wellenbewegung  vom  8 — 10  Secunden 

Dauer  registrirt  wurde.  Im  Augenblick  der  ersten  Explosion  wurde 

von  dem  Wächter  des  Leuchtturmes  auf  Volcano  ein  schwaches 

Zittern  verspürt ,  im  weiteren  Verlaufe  der  Eruption  wurden  noch 

einige  seltene  und  sehr  schwache  Oscillationen  des  Bodens  im 

Momente  der  heftigsten  Explosion  von  Vulcano  wahrgenommen.  Es 

stellte  sich  bald  beraus,  dass  die  gewöhnlichen  seismischen  Apparate 

sich  den  Bodenschwingungen  gegenüber,  die  man  a  priori  voraus- 

setzen musste,  indifferent  verhielten,  und  dass  selbst  der  Tromometer 

nicht  das  geeignete  Instrument  war,  um  den  Charakter  der  leisen  Ei- 

zitternngen  zu  enthüllen.  Die  besten  Dienste  leistete  in  diesem  Falle 

ein  einfaches  Quecksilberbad.  Ein  solches  war  auf  5  Stationen  in 

einer  Entfernung  von  770  Meter,  900  Meter,  1170  Meter,  1260  Meter 

und  1315  Meter  am  Fusse  des  Kraters  aufgestellt. 

Ans  den  längere  Zeit  fortgesetzten  Beobachtungen  haben  sich 

für  die  unmittelbare  Nähe  des  Vulcans  folgende  Schlüsse  ergeben  : 

1.  Jede  Explosion  ist  von  einer  Bodenbewegung  begleitet, 

welche  mit  dem  Aufhören  der  Eruption  endet. 
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2.  Jeder  Explosion  geht  um  Vs  — V*  Minuten  eine  audere,  viel 

schwächere  Bewegung;  von  5 — 6  Secunden  Dauer  voraus;  in  der  Zeit 

/wischen  beiden  Bewegungen  herrseht  oft  vollständige  Ruhe. 

3.  Die  Intervalle  zwischen  dem  voraufgehenden  Erzittern  und 

der  Bewegung  sind  im  allgemeinen  um  so  kürzer,  je  energischer 

die  Explosion  ist. 

4.  Bisweilen  vernimmt  man  am  Anfang  der  Bewegung,  welche 

die  Eruption  begleitet,  das  Geräusch  der  im  Innern  erfolgenden 

Explosion  und  wenige  Secunden  darauf  tritt  die  Eruption  des  Kraters 

in  Erscheinung. 

Die  Dauer  des  eisten  Erzittcrns  belauft  sich  auf  der  2.  Station 

i.  M.  auf  7  6  Secunden  und  das  Intervall  zwischen  diesem  und  der 

Eruption  i.  M.  auf  28*5  Secunden.  Auf  der  5.  Station  sind  die  ent- 

sprechenden Werte  5*8  Secunden,  beziehungsweise  Iti'ö  Secunden. 

Auf  der  1.  Station  gehen  beide  Arten  der  Bewegung  unmittelbar  in 

einander  fiber  und  die  Zeitdauer  zwischen  dem  ersten  Anzeichen 

und  der  Eruption  beträgt  31  4  Secunden. 

In  auffallendem  Gegensatz  zu  dieser  Ruhe  des  Bodens  von 

I  nlcano  stehen  die  E  r  d  b  e  b  e  n  s  t  ö  l  s  e ,  welche  während  der  langen 

Ernptionsperiode  des  Vulcans  auf  Stromboli,  Lipari  und  in  Messina 

verspürt  worden  sind.  Diejenigen  von  Stromboli  stehen  jedenfalls 

in  keiner  Beziehung  zu  den  Vorgängen  auf  Vulcano,  da  sie  zeitlich 

nicht  mit  den  stärksten  Ausbrüchen  zusammenfallen,  sind  vielmehr 

auf  die  Tbütigkeit  des  eigenen  Vulcans  zurückzuführen.  Die  meisten* 

ganz  schwachen  Stiisse.  welche  von  Lipari  gemeldet  werden  .  sind 

In'ichst  wahrscheinlich  gar  nicht  Erschütterungen  des  Bodens  gewesen, 
sondern  vibrirende  Bewegungen  von  leichten  Gegenständen,  welche 

durch  die  von  den  Eruptionen  veranlassten  Lufterschütterungen  in 

Schwingungen  versetzt  worden.  Sieht  man  von  diesen  beiden  Arten 

ab.  so  bleiben  14  Erdbeben  während  der  zwanzignionatliehen 

Dauer  der  Eruption  übrig,  von  denen  iL*  auf  Messinn  kommen  nml 

je  eines  auf  Vulcano  und  Lipari.  Da  Messina  derjenige  Funkt  tier 

Insel  Stritten  ist,  welcher  Vulcano  am  nächsten  liegt,  so  stehen 

die  12  Erdbeben  jedenfalls  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  den 

eruptiven  Erscheinungen  von  Vulcano. 

Als  Sil  vest  ri  am  19.  August  zun»  ersten  Male  Vulcano  be- 

suchte, sali  er  schon  in  einer  Entfernung  von  Uber  1  Kilometer  v.»rn 

Krater  den  Boden  mit  Blocken  bedeckt.    Die  kleineren  Stücke  von 
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30 —  70  Centimeter  Durchmesser  lagen  inmitten  eines  Loches  von 

öO  -  60  Centimeter  Tiefe ,  die  grösseren  hingegen  .  welche  bis  zu 

"f>—  6  Meter  Durchmesser  hatten,  hatten  sich  so  tief  eingegraben, 
dass  an  der  Oberfläche  nur  eine  kreisrunde  Vertiefung  zu  sehen  war, 

tinter  welcher  sie  in  1 — 2*5  Meter  Tiefe  vergraben  lagen.  Diejenigen 

Steine,  welche  bis  zum  Strand  zwischen  Vulcano  und  Vulcanello 

geschlendert  waren,  hatten  sich  mehr  oder  minder  tief  in  den  Sand 

eingebohrt :  das  vom  Meere  her  durchsickernde  Wasser  hatte  die 

Löcher  ausgefüllt  und  bildete  nun  eine  Reihe  kleiner  Lachen. 

Für  einige  Fälle,  in  denen  genaue  Daten  zur  Verfügung  standen, 

hat  0.  Grablovitz  (24)  die  Flugbahn  berechnet,  welche  die 

projeetilartig  herausgeschleuderten  .Steine  beschrieben  haben.  Der- 

selbe findet  für  die  Höhe  den  Betrag  von  1814*5  Meter.  Da  die  Zeit, 

welche  der  Körper  zum  Fallen  gebrauchte.  18*6  Secunden  beträgt, 

so  schlug  derselbe  mit  einer  Geschwindigkeit  von  182  5  Meter  auf. 

V.  Cleric i  (24)  war  Zeuge  einer  Eruption  von  Vulcano  und  sah, 

wie  sich  ein  Stein  von  massiger  Grösse  in  den  Boden  eingrub.  Die 

Vertiefung,  welche  an  der  Oberfläche  zuriickblieb,  hatte  einen  Durch- 

messer von  2'7  Meter.  C  le  r  i  c  i  berechnet  die  mechanise  he  Arbeit, 

welche  beim  Fallen  solcher  Massen  geleistet  wird,  zu  372*081  Kilo- 

granimcter,  die  Zahl  der  entsprechenden  Calorien  ist  439.  Von  der 

Gewalt  der  Explosion  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn 

man  bedenkt,  dass  die  Fensterscheiben  eines  1300  Meter  vom  Krater 

entfernten  Hauses  von  Gesteinsstücken  wie  von  einem  Projectil  glatt 

durchschlagen  waren. 

Während  der  Dauer  der  Eruption  von  Vulcano  trat  mehrere 

Male  eine  Unterbrechung  in  der  telegraph  ischen  Ver- 

bindung zwischen  Lipari  und  Mllazzo  auf  Siciiien  ein.  Welche 

Ursachen  dieselbe  veranlasst  haben,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 

entscheiden .  doch  liegt  die  Vennut  hung  nahe .  dass  sich  auf  dem 

Meeresboden  vulcanischc  Vorgänge  irgend  welcher  Art  abgespielt 

haben,  welche  eine  Beschädigung  des  Kabels  verursachten ,  das  in 

ziemlich  beträchtlicher  Entfernung  an  der  Insel  Vulcano  vorbeigeht. 

Die  erste  Unterbrechung  in  der  telegraphisehen  Leitung 

trat  in  der  Nacht  vom  21.  22.  November  1888  ein.  Bei  der  Unter- 

suchung des  Kabels  stellte  sich  heraus,  dass  circa  6900  Meter  ONO. 

vom  Krater  von  Vulcano  ein  Bruch  stattgefunden  hatte:  das  eine 

Ende  des  Kabels  sah  wie  gequetscht  aus,  wie  wenn  eine  schwere 

Digitized  by  Google 



392 E.  Rudolph. 

Masse  daraufgefallen  wäre.  Die  Meerestiefe  betrug  an  der  betreffenden 

Stelle  809  Meter. 

Die  zweite  Beschädigung  des  Kabels  vom  30.  März  1 889 

war  leichterer  Art  und  bestand  darin,  dass  Uber  8  Kilometer  östlich 

von  Vulcano  in  1006  Meter  Tiefe  die  Guttapercha  geschmolzen  war. 

Die  Temperatur  des  Wassers  am  Meeresboden  betrug  im  Augenblick 

der  Lotung  13-33°  (.'.  Bei  weiteren  Nachforschungen  fand  man,  dass 

G1/«  Kilometer  von  der  Insel  in  933  Meter  Tiefe  das  Kabel  voll- 

ständig  gebrochen  war. 

Die  dritte  Unterbrechung  hatte  am  11.  November  1£*9 

statt.  Das  Kabel  war  5  Kilometer  NNO.  vom  Krater  von  Vulcano  in 

741  Meter  Tiefe  gebrochen.  Die  Beschädigung  glich  vollständig  der- 

jenigen, welche  das  erste  Mal  constatirt  worden  war. 

Die  vierte  und  letzte  Unterbrechung  fallt  in  die  Zeit 

nach  dem  Kndc  der  Eruptionsperiode  von  Vulcano  und  ereignete  sich 

am  14.  December  1892  circa  6  Kilometer  NO.  vom  Krater  und  in 

f>95  Meter  Tiefe.  Auf  eine  Strecke  von  273  Meter  vom  Bruch  war 

die  Schutzhülle  des  Kabels  beschädigt.  Die  Bruchstelle  machte  den 

Kindruck,  als  wenn  das  Kabel  durch  einen  heftigen  und  plötzlichen 

Schlag  gebrochen  wäre;  alle  15  Leitungsdrähte  waren  an  derselben 

Stelle  wie  durchgeschnitten  und  das  Kupfer  fand  sich  in  Zwischen- 

räumen von  circa  50  Centimeter  blossgelegt.  Die  Guttapercha  war 

abgerieben,  Spuren  von  Sehmelzungserscheinungen  waren  aber  nicht 

zu  erkennen. 

Zur  besseren  Beurtheilung  dieser  Erscheinungen  weisen  Gaetano 

und  Giovanni  Platania  (Iii  und  17)  auf  ein  ähnliches  Vor- 

kommen hin,  welches  Mitte  des  Jahres  1891  am  Kabel  Panaria- 

Stromboli  sich  ereignet  hat.  Die  Beschädigung  bestand  darin .  dass 

an  zwei  nahe  beieinander  gelegenen  Stellen  auf  etwa  25  Meter  Länge 

die  Seele  wie  verbrannt  war.  Dass  das  Kabel  erwärmt  worden  war. 

konnte  man  auch  daran  sehen,  dass  die  Jute  an  der  Guttapercha 

anklebte.  Die  Störung  ist  ohne  Zweifel  durch  eine  der  Thermen 

hervorgerufen,  welche  an  der  Ostküste  von  Panaria  so  häufig  sind  und 

auch  auf  dem  Meeresboden  vorkommen.  Einem  ähnlichen  Phänomeu 

wird  man  das  Schmelzen  der  Hülle  des  Kabels  Milazzo-Lipari  zu- 

schreiben müssen.  Dagegen  ist  es  nicht  angängig,  wie  es  V.  Clerici 

24)  thut,  einfache  Gasemanationen  auch  für  die  anderen  Beschädi- 

gungen des  Kabels,  die  in  einem  vollständigen  Bruch  der  Leitungs- 
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drähte  bestanden,  verantwortlich  zu  machen.  Manches  deutet  darauf 

hin,  dass  wir  es  in  diesem  Falle  mit  Verwerfuniren  am  Meeresboden, 

vielleicht  auch  mit  Injectionen  und  Ausbreitung  von  Magma  zu 

thun  haben. 

Die  Eruption  von  Vulcano  ist  charakterisirt  durch  den  ab- 

soluten Mangel  an  ausfliessender  Lava  und  unterscheidet  sich 

in  dieser  Hinsicht  scharf  von  den  plinianischen  Eruptionen  anderer 

Volcane.  Dieses  Fehlen  eines  Lavaergusses  steht  sicherlich  in  directer 

Beziehung  zu  der  Thatsache  der  fast  gänzlichen  Ruhe,  welche  der 

Boden  auch  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kraters  selbst  bei  den  stärksten 

Explosionen  bewahrte  Dass  es  an  magmatischer  Lava  im  Innern 

des  Vulcans  nicht  fehlte,  wird  durch  das  Auswerfen  von  glühenden 

Bomben  bewiesen.  Das  hauptsächlichste  Eruptionsmaterial  bestand 

demnach  in  vulcanischen  banden,  Aschen,  Lapilli,  Bomben  und 

Steinen  von  bisweilen  ganz  bedeutenden  Dimensionen.  Am  26.  Fe- 

bruar 1889  war  die  Masse  der  ausgegossenen  Sande  und  Aschen 

eine  so  ungeheure,  dass  dieselbe  beim  Niederfallen  auf  den  Boden 

ein  Geräusch  wie  beim  Regen  hervorrief.  An  diesem  Tage  fielen 

13  3  Tonnen  Asche  auf  den  Quadratkilometer  in  der  Minute.  0.  Sil- 

vestri  (24)  gibt  die  Fläche,  welche  vom  Aschenfall  betroffen 

wurde,  auf  10  Qoadratkilometer  rund  um  den  Vulcan  an,  so  dass  also 

Vulcano  133  Tonnen  Sande  und  Aschen  in  einer  Minute  ausstiess. 

Sah  man  nachts  die  glühenden  Bomben  am  Abhänge 

des  Kraters  herabrollen,  so  bemerkte  man,  wie  sie  sich  äusser- 

lich  schnell  abkühlten,  im  Innern  behielten  sie  aber  ihre  Glüh- 

hitze je  nach  ihrer  Grösse  eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit.  Eine 

Bombe  von  über  1  Cubikmeter  Volumen  zeigte  noch  nach  Ver- 

lauf eines  Tages  im  Innern  eine  dunkelrothe  Glut,  während  Bomben 

von  25  bis  30  Centimeter  Durchmesser  nach  3  bis  4  Stunden  ganz 

erkaltet  waren.  Bei  einigen  Bomben  gelang  es,  unmittelbar  nach 

ihrem  Niederfallen  die  Temperatur  annähernd  zu  bestimmen.  Da 

man  Silberdrähte  von  1  Millimeter  Dicke  zum  Schmelzen  brachte, 

wenn  man  sie  durch  Risse  in  das  Innere  der  Bombe  einführte,  so 

betrug  die  Temperatur  mindestens  1000°  C. 

Vom  Observatorium  in  Palermo  aus,  140  Kilometer  von  Vul- 

cano entfernt,  konnte  in  mehreren  Fällen  nach  besonders  heftigen 

Explosionen  des  Vulcans  die  Rauch-  und  Dampfwolke  erblickt  werden, 

welche  in  die  Hohe  geschleudert  war.  Durch  Winkelmessungen  hat 
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A.  Riecö  (18  und  19)  festgestellt,  das»  das  Maximum  der  Höhe, 

welche  von  den  Dampfwolken  erreicht  worden  ist,  10\s  Kilometer 

betrafen  hat.  Durch  Anwendung  der  Grundsätze  der  Thermodynamik 

auf  die  Eruptionen  von  Vulcano  sucht  R  i  c  c  o  den  Beweis  dafür  zu 

erbringen,  dass  bei  den  Eruptionen  eine  genügende  Menge  Energie 

entwickelt  wird,  um  derartige  Phänomene  zu  bewirken. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Vulcanologie  ist  das  gegen- 

seitige Verhalten  von  zwei  benachbarten  Vulcanen 

während  einer  Eruptionsperiode.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Beob- 

achtungen von  G.  Mercalli  (24)  sehr  interessant.  Zweimal  hat  der- 

selbe während  der  Dauer  der  Eruption  von  Vulcano  den  Stromboli 

besucht,  das  erste  Mal  im  September  1888  und  dann  noch  einmal 

im  Februar  und  März  1889.  Am  wichtigsten  ist  die  Thatsache,  da» 

die  Schwankungen  in  der  Thätigkeit  des  Stromboli  in  keiner  zeit- 

lichen Beziehung  weder  des  Synchronismus,  noch  des  Antagonismus 

zu  den  Maxima  oder  Minima  der  Eruptionsperiode  von  Vulcano  stehen. 

Beim  Stromboli  hängen  die  Explosionen  von  einer  Lavamasse  ab, 

welche  den  Vulcanschlot  vollständig  ausfüllt  und  in  einem  Strom 

sich  nach  aussen  ergiesst;  die  Explosionen  finden  daher  ununter- 

brochen statt,  sind  aber  nur  schwach.  Für  Vulcano  sind  hingegen 

die  intermittirenden  Explosionen  charakteristisch,  weil  die  magman- 

sche Lava  in  bedeutender  Tiefe  im  Innern  des  Vulcans  steht,  so  das* 

die  Gase  und  Dämpfe  bei  der  Explosion  einen  mehr  oder  minder 

hohen  Widerstand  zu  überwinden  haben.  Diesem  verschiedenen  Ver 

halten  entsprechend  haben  die  Eruptionsproducte  beider  Vnlcane  eine 

ganz  verschiedene  Beschaffenheit  und  Gestalt.  Stromboli  gab  ausser 

dem  Lavastrom  bei  den  Explosionen  wenig  Wasserdampf  von  sich, 

dagegen  grosse  Massen  von  kleinen  Schlacken;  Aschen  fehlten  ganz. 

Bei  Vulcano  war  dagegen  die  Menge  des  ausgestossenen  Wasser- 

dampfes sehr  gross,  etwas  geringer  die  der  Aschen  und  Sande,  es 

fehlten  die  kleinen  Schlackentheilchen,  das  heisst,  die  kleinen,  un- 

gestaltepcn  Stückchen  recentcr  Lava,  welche  nur  in  mehr  oder  minder 

grossen  Massen  zusammen  mit  zahlreichen  Einschlüssen  alter  Lava 

ausgeschleudert  wurden. 

Die  secundären  Aeusserungen  der  vulcanise hen 

Thätigkeit  auf  den  äolüchen  Inseln  verriethen  theil weise  eine 

Zunahme  ihrer  Intensität  im  Verlaufe  der  Eruptionsperiode  von  Vulcano 

in  den  jähren  1873  bis  1890,  wie  z.  B.  die  Thermen  und  Gaseinana- 
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tionen  von  Bayno  Secco  und  Piano  Greco  auf  der  Insel  Lipari  und 

diejenigen  auf  Panaria,  andere  nahmen  au  Thätigkeit  ab,  wie  die 

Fumajolen  auf  Vulcanello  und  von  San  Leonardo  auf  Lipari  nebst 

den  Gaseuianationen  an  der  Ostküste  von  Vulcano,  wieder  andere 

verhielten  sich  allen  vulcanischen  Vorgängen  gegenüber  indiffereut. 

Die  eruptiven  Erscheinungen,  welche  sich  22  MoDate  hindurch 

ohne  Unterbrechung  und  ohne  nennenswerte  Veränderung  an  Vul- 

cano  geltend  machten,  sind  so  eigentümlicher  und  von  den  bei 

anderen  Vulcanen  sich  abspielenden  Vorgängen  so  abweichender  Art, 

dass  der  Versuch  einer  Erklärung  des  inneren  eruptiven 

Mechanismus  sich  von  selber  aufdrängt.  Da  strömende  Lava 

während  der  ganzen  Dauer  der  Eruption  nicht  zu  Tage  getreten  ist, 

so  muss  jede  Erklärung  an  das  von  Vulcano  ausgestossene  feste 

Gesteinsmaterial  anknüpfen. 

Die  Eruptionsproducte  zerfallen  in  zwei  scharf  getrennte 

Gruppen:  die  einen  sind  massige  Gesteine,  die  andern  bimssteinartig 

aufgeblasen  und  von  Sprüngen  durchsetzt.  Zwischen  beiden  Extremen 

finden  sich  alle  nur  möglichen  Uebergänge,  ein  klarer  Beweis  dafür, 

dass  sie  aus  ein  und  demselben  Herd  und  ein  und  derselben  Lava- 

masse stammen. 

lTm  die  verschiedene  Structur  der  Auswürflinge  zu  erklären, 

nimmt  G.  Plata nia  (14)  an,  dass  die  compacten  Steine  von  dem 

oberen  Theil  der  magmatischen  Lava  geliefert  seien,  welcher  schon 

relativ  abgekühlt  und  verfestigt  gewesen  sei,  die  andere  Gruppe  von 

Blöcken  rühre  aus  den  tieferen  Schichten  des  Magmas  her,  die  sich 

noch  in  flüssigem  Zustande  befunden  hätten.  0.  Silvestri  und 

G.  Mercalli  (24)  vertreten  die  entgegengesetzte  Ansicht,  dass  nämlich 

die  oberen  Schichten  massige  Projectile  von  etwas  saurerer  Lava  mit 

poröser,  trachytähnlicher  Structur  und  geringerem  speeifischen  Gewicht 

geliefert  hätten,  die  tieferen  hingegen  solche  einer  compacten,  fast 

glasigen  Lava  und  von  grösserem  speeifischen  Gewicht.  Dass  aber 

die  verschieden  höhere  oder  tiefere  Lage  nicht  der  Grund  der  ver- 

schiedenen structurellen  Ausbildung  sein  kann,  geht  schon  aus  dem 

Umstände  hervor,  dass  manche  Stücke  beide  Structurverbältnisse  in 

sich  vereinigen,  indem  sie  eine  compacte,  fast  glasige  Seite  und  eine 

bimssteinartige  haben. 

S.  Consiglio  Ponte  (3  und 5)  möchte  die  Bedenken,  welche 

beiden  erwähnten  Erklärungen  gegenüber  sich  erheben,  durch  die 
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Annahme  vermeiden,  dass  alle  Gesteine  aus  ein  und  derselben,  in 

gleichem  Zustande  sich  befindlichen  Masse  stammen.  Je  nachdem  nun 

dieselben  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  in  dem  Vulcanschlot  stecken 

blieben  oder  plötzlich  hinausgeschleudert  wurden,  bildeten  sich  mas- 

sige Gesteine  oder  solche  mit  einem  compacten  Kern  und  einer 

porösen  Hülle  oder  endlich  reine  Bimssteine.  Im  ersten  Falle  hatten 

die  aus  dem  Magma  losgelösten  Massen  Zeit ,  sich  zu  verfestigen 

und  biissten  die  Fähigkeit  sich  auszudehnen  ein;  im  zweiten  be- 

wahrten sie  ihren  ursprünglichen  Zustand  nur  im  Innern,  oder  sie 

nahmen  unigekehrt  im  Kern  die  Bimssteinstruetur  an,  während  das 

Aeussere  sieh  verfestigte :  im  dritten  Falle  endlich  konnte  die  Lava- 

masse sich  bei  der  äusseren  Temperatur  ausdehnen  und  defonniren. 

Alle  die  verschiedenen  Formen,  welche  die  Boniben  aof 

weisen,  lassen  sich  auf  zwei  Grundtypen ,  das  längliche  Tetraeder 

und  den  Kegel  zurückführen.  Diese  bezeichnete.  Consiglio  Ponte 

(;l  und  5)  als  die  primären  Formen,  welche  die  Bomben  gleich  bei 

ihrer  Entstehung  angenommen  haben;  ihnen  gegenüber  stehen  alle 

anderen  als  zufällige,  secundäre  Formen,  welche  durch  die  Defor- 

mation der  Masse  bedingt  sind,  nachdem  die  Bomben  ans  dem  Vulcan 

geschleudert  und  auf  den  Boden  gefallen  sind.  Alle  Bomben  tragen, 

so  sehr  sie  auch  in  ihrer  primären  Gestalt  verändert  sein  mögen, 

auf  ihrer  Oberfläche  scharfe  Ecken  an  sich. 

Die  morphologischen  Eigenschaften  der  Bomben 

sind  unvereinbar  mit  der  Annahme,  dass  dieselben  aus  einer  Lava- 

masse  stammten,  welehe  sich  im  flüssigen  Zustande,  oder,  wie 

0.  Sil  vest  ri  und  G.  Me  real  Ii  (24)  sogar  wollen,  in  dem  der 

vollständigen  Flüssigkeit  befände.  Andererseits  können  die  Bomben 

auch  nicht  sc  hon  als  erstarrte  und  verfestigte  Massen  hinausgeschlendert 

worden  sein,  da  in  diesem  Falle  keine  Deformation  mehr  eintreten 

könnte.  Beide  Eigentümlichkeiten ,  die  eckige  Gestalt  und  die 

Fähigkeit,  unter  dem  Einfluss  der  sich  ausdehnenden  Gase  und 

Dämpfe  sich  zu  deformiren,  sind  dagegen  nach  8.  Consiglio  Ponte 

(3  und  5)  sehr  wohl  mit  einander  vereinbar,  wenn  man  für  da> 

Magma  einen  zähflüssigen,  viscosen  Zustand  voraussetzt.  Es  ist  nicht 

unwahrscheinlich,  dass  in  dieser  Eigenschaft  der  magmatischen  Lava 

masse  eine  jener  Bedingungen  zu  suchen  ist,  welche  trotz  der  langen 

und  intensiven  Thätigkeit  des  Vulcans  das  Hervorbrechen  eines 

Lavastromes  verhinderten. 
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Oben  wurde  bereits  erwähnt,  dass  einer  jeden  Eruption  von 

Vulcano  um  einige  Secunden  ein  Zittern  des  Bodens  vorausgeh t, 

welches  nur  mit  einem  Queck si Iberbad  nachgewiesen  werden  konnte ; 

nach  einer  kurzen  Ruhepause  trat  die  Explosion  im  Krater  ein. 

Am  12.  Februar  1889  war  S  Consiglio  Ponte  (3)  Augen- 

zeuge einer  jener  heftigen  Explosionen ,  wie  sie  fast  täglich  auf- 

traten. Vor  der  Explosion  war  der  Kraterboden  mit  einem  grossen 

Haufen  rauchender  Trümmer  bedeckt,  die  weissen  Dampf  ausstiegen. 

Auf  eine  im  Innern  stattfindende  Explosion  erfolgte  ein  Geräusch, 

wie  von  Dampf,  welcher  unter  hohem  Druck  entweicht  und  dabei 

auf  verschiedene  Hindernisse  stösst.  Dann  erschienen  dichte  Massen 

von  schwarzem  Rauch,  die  sich  über  einander  thürmten  und  unter 

Blitz  und  Donner  in  die  Höhe  schössen.  Die  erste  Explosion  ging 

jedenfalls  im  Innern  der  Lavamasse  vor  sich  und  wurde  durch  die 

schnelle  Entwicklung  von  hochgespanntem  Dampf  veranlasst. 

Bei  jeder  Explosion  muss  nun  in  einem  oder  mehreren  Punkten 

der  Magmaraasse  ein  radialer  Bruch  entstehen,  welcher  mehr  oder 

minder  grosse  Blöcke  formt.  Aus  mechanischen  Grlinden  können 

diese  Blöcke  keine  andere  Gestalt  annehmen,  als  entweder  die  eines 

Kegels  oder  eines  länglichen,  etwas  unregelmässigen  Tetraeders. 

Bestimmend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Art,  mit  welcher  das  mechani- 

sche Agens,  in  erster  Linie  hochgespannter  Wasserdampf,  auf  die 

magmatische  Lava  einwirkt.  Wenn  die  Explosion  eine  instautane 

ist,  so  müssen  die  durch  den  radialen  Bruch  erzeugten  Blöcke  die 

Gestalt  eines  Kegels  annehmen.  Hat  hingegen  der  in  und  unter  der 

Magmamasse  sich  entwickelnde  Wasserdampf  nicht  gleich  anfangs 

die  nöthige  Kraft,  um  plötzlich  die  innere  Explosion  zu  erzeugen, 

so  entsteht  zunächst  eine  Art  Anschwellung,  und  erst  wenn  die  flir 

die  Explosion  nöthige  Dampfspannung  erreicht  ist,  bildet  sich  ein 

radialer  Bruch.  In  diesem  Falle  können  die  Blöcke  nur  die  Gestalt 

eines  länglichen  Tetraeders  annehmen. 

Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der 

Eruptionen  von  Vulcano  bestehen : 

1.  in  intermittirenden  Ausbrüchen  von  verschiedener 

Stärke,  welche  in  verschieden  langen  Intervallen  eintreten  und  vom 

Auswerfen  grosser  Dampfmassen,  sowie  festen  Materials  begleitet  sind : 

2.  in  dem  Mangel  jeglichen  Lavaergusses: 

3.  in  dem  Fehlen  geodynamischer  Paroxysmen. 
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Die  Pit/cano-Eruptioncn  stehen  durch  diese  Eigenschaften  in 

schroffstem  Gegensat/,  zu  den  plinianischen  Ausbrüchen,  wie  sie  vom 

Vesuv  her  bekannt  sind,  ebenso  aber  auch  zu  der  für  den  Strom boli 

charakteristischen  eruptiven  Thätigkeit  und  den  einfachen  Gasema- 

nationen im  Solfatarenzustande.  Diesen  drei  typischen  Eruptionsarteu 

stellt  O.  Sil  vest  ri  (20  und  24)  die  für  Vulcano  bezeichnenden 

Ausbrüche  als  einen  besonderen  Typus  gegenüber  und  bezeichnet  sie 

als  „Vulcanianische". 
Im  Laufe  des  Monats  März  1891  besuchte  S.  Consiglio 

Ponte  (4)  von  neuem  die  Insel  Vulcano,  um  den  Zustand  des 

Kraters  zu  untersuchen  und  die  Veränderungen  zu  constatiren. 

welche  in  demselben  durch  die  Ausbrüche  hervorgerufen  waren. 

Das  Ende  der  Eruptionsperiode  setzte  O.  Sil  vest  ri  (24),  wie 

oben  erwähnt,  auf  den  22.  März  1890  und  berechnete  darnach  die 

Dauer  derselben  zu  etwa  20  Monaten.  Indessen  hatte  die  grosse 

Kruption  vom  15.  März  1890  noch  eine  längere  Zeit  anhaltende 

Nachwirkung,  so  dass  C  o  n  s  i  g  1  i  o  P  o  n  t  e  (4)  die  Periode  erst  nach 

einer  Dauer  von  über  22  Monaten  mit  dem  Mai-Juni  1890  enden  läset. 

Vom  Fusse  des  Berges  aus  sah  man  auf  dem  Rande  des 

äusseren  Ringes,  besonders  auf  der  Nordseite,  die  Fumarolen  in 

voller  Thätigkeit ;  die  Dampf-  und  Gasemanationen,  welche  sich  aas 

der  centralen  Höhlung  des  Kraters  erhoben,  waren  dagegen  sehr 

unregelmässig.  Auf  der  Aussenseite  des  Berges  hatte  die  Danipf- 

cntwicklung,  welche  im  Februar  1890  noch  so  intensiv  gewesen  war. 

;:anz  aufgehört,  die  noch  vorhandenen  Fumarolen  waren  jedoch  nicht 

weniger  thätig,  als  zur  Zeit  der  stärksten  Eruptionen  des  Vnlcans. 

In  seinem  Aeussern  zeigte  der  Vulcanberg  nicht  die  geringste  Ver- 

änderung gegen  früher,  wenn  man  absieht  von  der  dicken  Schicht  vou 

Lapilli  und  Asche,  welche  die  Oberfläche  bedeckt.  Die  Neigung  der 

Flanken  schwankt  zwischen  30  und  35°. 

Innerhalb  des  äusseren  Kraterringes  liegt  etwa  5  Meter  tiefer 

ein  circa  50  Meter  breiter  kreisförmiger  Raum,  der  seinerseits  auf 

der  Innenseite  von  einem  erhöhten  Rande  begrenzt  wird :  letzterer 

bildet  den  eigentlichen  Wall  der  kraterfbrmigen  Vertiefung,  der 

sogenannten  „Fossa  di  Vulcano".  Der  zwischen  beiden  Randern 

liegende  Kaum  verläuft  concent risch  zu  der  Bocca  des  Kraters, 

erreicht  im  Westen  seine  grösste  Breite,  verschmälert  sich  aber  nach 

Osten  und  Süden,  so  dass  im  SO. — S. — SW.  beide  Ränder  in  ein- 
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ander  übergehen.  Das  Innere  der  „Fossa"  besteht  aus  einer  grossen 

trichterförmigen  Höhlung  von  elliptischem  Umfang,  deren  grosse,  von 

Nordnordwesten  nach  SüdsUdosten  gerichtete  Achse  circa  200  Meter, 

deren  kleine  Achse  130 — 140  Meter  Länge  hat.  Die  innere  Ab- 

dachung des  Kraters  hat  im  Durchschnitte  eine  Neigung  von  30 — 35° 

und  besteht  aus  drei  Absatzen,  von  denen  der  dritte  direct  zum 

Schlot  hinabführt.  Im  September  1889  betrug  die  Tiefe  des  Kraters 

an  der  Nordseitc  etwas  Uber  20  Meter,  d.  h.  die  „  Fossa"  reichte  bis 

zum  obersten  Absatz.  Die  letzte  der  grossen  Explosionen,  diejenige 

vom  15.  März  1890,  schleuderte  eine  Masse  von  75.000  Cubikmeter 

mit  einem  Gewichte  von  über  100.000  Tonnen  fort,  welche  sich 

rund  um  den  Krater  bis  zu  7  Kilometer  Entfernung,  wenigstens 

auf  der  Ncrdseite,  ausbreitete. 

Die  Thätigkeit  im  Innern  des  Kraters  beschränkte 

sich  hauptsächlich  auf  zahlreiche  Fumarolen .  deren  Intensität  zu- 

nahm, je  tiefer  man  in  den  Krater  hinabstieg. 

Als  Consiglio  Ponte  Uber  den  Rand  des  letzten  Absatzes 

in  den  eigentlichen  Vulcansclilot  hinabblickte,  war  er  überrascht 

von  dem  Anblicke,  der  sich  ihm  darbot.  Der  Boden  stellte  eine  fast 

kreisrunde  ebene  Fläche  dar.  die  von  einigen  Erhöhungen  unter- 

brochen war.  Letztere  waren  mit  hellgelben  und  röthlichgelbcn 

Sublimationen  Uberzogen  und  hoben  sich  von  dem  bräunlichen  Grunde 

scharf  ab.  Indem  er  Steine  auf  den  Grund  warf,  überzeugte  er  sich 

davon,  dass  es  sich  um  einen  kleinen  See  handelte,  der  an  der  Ober- 

fläche mit  einer  Kruste  überzogen  war.  Die  Wassermasse  hatte  sich 

wahrscheinlich  auf  dem  undurchlässigen  Boden  durch  Condensirung 

von  Wasserdampf  gebildet  und  war  durch  meteorisches  Wasser  viel- 

leicht vergrössert  worden. 

Stromboli. 
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(Diese  Abhandlung   ist  gleichlautend   mit  dem  Abschnitt  6  der  unter 

Nr.  9  aufgeführten  Arbeit.) 

Der  Stromboli  ist  einer  von  den  bekannteren  und  doch  wenig 

untersuchten  Vulcanen.  Allgemein  verbreitet  war  bisher  die  Vor- 

stellung, das«  die  vulcanische  Thätigkeit  desselben  durch  die  regel- 

mässige Aufeinanderfolge  von  schwachen  Explosionen  charakterisirt 

sei.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  es  wechseln  vielmehr  Phasen  von  mehr 

oder  minder  starker  Intensität  mit  paroxysmusartigen  Eruptionen, 

welche  den  plinianischen  Explosionen  gleichzustellen  sind.  Durcb 

diese  Paroxysmen  wird  die  ununterbrochene  Reihe  der  Explosionen 

des  Stromboli  in  ebenso  viele  Perioden  zerlegt,  welche  den  Perioden 

des  Vesuvs  und  anderer  Vulcane  entsprechen ;  der  einzige  wesentliche 

Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  beim  Stromboli  die  Zeiten  voll- 

ständiger Ruhe  fehlen. 

Der  gegenwärtig  thätige  Krater  des  Stromboli  liegt 

auf  dem  Nordnordwest-Abhange  des  alten  centralen,  seit  langen 

Zeiten  erloschenen  Kraters  und  nimmt  den  oberen  Abschnitt  eines 

grossen  Thaies  ein,  welches  oben  am  alten  Krater  ansetzt  und  bi< 

zum  Meere  reicht.  Die  Seiten  dieses  Thaies  werden  etwas  oberhalb 

der  thätigen  Bocchen  durch  zwei  mächtige  un regelmässige  Vorspränge, 

die  sogenannten  „Faraglioni" ,  gebildet,  welche  den  Krater  auf  der 
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Nordost-  und  Südwestseite  umschliessen.  An  den  vom  Meere  aus 

allein  sichtbaren  nordwestlichen  Rand  des  Kraters  setzt  sich  ein 

steiler  Abhang  an,  welcher  direct  bis  zum  Meere  reicht  und  aus- 

schliesslich aus  Lapilli  und  Schlacken  besteht.  Ueber  diesen  „Sciara 

del  Fuocou  genannten  Abhang  rollen  die  bei  den  Explosionen  aus- 

geworfenen glühenden  Schlacken  bis  zum  Strand  herunter. 

Bei  der  eruptiven  Phase,  welche  in  der  Nacht  vom  23.  24.  Oc- 

tober 1888  mit  einer  heftigen,  von  einem  Erdbeben  begleiteten 

Explosiou  ihren  Anfang  nahm,  öffneten  sich  am  oberen  äusseren 

Rande  der  Sciara  del  Fuoco  drei  neue  Bocchen,  von  denen 

jede  ein  von  den  beiden  anderen  unabhängiges  Verhalten  zeigte. 

Flüssige  Lava  stand  nur  im  Schlote  des  centralen  Kegels,  der  sich 

nm  die  Bocche  gebildet  hatte.  Während  unaufhörlich  mit  Pausen 

von  einigen  Secunden  Explosionen  von  glühenden  Schlacken  erfolgten, 

ergoss  sich  die  Lava  langsam  aus  einer  kleinen  Oeffnung,  welche 

auf  der  Flanke  des  Kegels  entstanden  war.  Ganz  anders  war  die 

Thätigkeit  der  beiden  seitlichen  kleinen  Kegel,  Lava  war  in  den- 

selben nicht  sichtbar  und  der  Auswurf  der  Schlacken  erfolgte  nach 

mehr  oder  minder  langen  Pausen. 

Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  Juni  1889,  dann  folgten  zwei 

Jahre  einer  aussergewöhnlichen  Ruhe,  die  nur  zweimal,  Ende  December 

1890  und  am  26.  Jänner  1891,  durch  eine  vorübergehend  erhöhte 

Thätigkeit  unterbrochen  wurde.  Die  drei  erwähnten  Kegel  erlitten 

aber  im  Laufe  des  Jahres  1889  mehrfach  Veränderungen  in  ihrer 

Gestalt,  bis  sie  durch  die  Explosionen  des  24.  und  30.  Juni  1K91 

vollkommen  beseitigt  wurden  und  vier  andere  Bocchen  an  ihre 

Stelle  traten. 

Am  24.  Juni  1891  erfolgten  um  12  h  45  m  p.  m.  kurz  hinter 

einander  zwei  ziemlich  heftige  Stösse,  welche  nicht  nur  auf  der 

ganzen  Insel,  sondern  selbst  bis  zu  der  circa  40  Kilometer  entfernten 

Insel  Sahna  fühlbar  waren.  Unmittelbar  darauf  brach  der  Vulcan  mit 

zwei  heftigen  Explosionen  aus.  Ueber  dem  Krater  erhoben  sich  zwei 

mächtige  Rauchsäulen  zu  ziemlicher  Höhe.  Noch  eine  beträchtliche 

Zeit  nach  diesen  ersten  Ausbrüchen  erschien  der  ganze  obere  Theil 

des  Berges  mit  glühendem  Material  bedeckt,  bis  zu  einer  Entfernung 

von  I1/*  Kilometer  von  den  eruptiven  Bocchen  wurden  Lapüli  in 

Form  von  Lavastücken  geschleudert,  ein  feiner  Aschenregen  ergoss 

sich  über  die  ganze  Insel  und  Hess  erst  in  den  nächsten  Tagen  nach. 
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Der  Lavastrom,  welcher  sich  unmittelbar  nach  den  beiden 

ersten  Explosionen  ergoss,  ging  von  einem  der  westlichsten  Bocca 

zunächst  gelegenen  Punkte  der  Sciara  del  Fuoco  aus,  deren  oberer 

Rand  sich  mit  einem  tiefen  Riss  öffnete.  Der  Lavaerguss  hielt  zwei 

Tage  ununterbrochen  an,  dabei  wiederholten  sich  die  heftigen  Ex- 

plosionen, wenn  auch  mit  abnehmender  Intensität.  Am  26.  liess  der 

Ascbenauswurf  etwas  nach,  doch  wurden  noch  Steine  und  glühende 

Schlacken  am  27.  ausgestossen.  An  den  beiden  folgenden  Tagen 

kehrte  der  Stromboli  zu  seiner  gewöhnlichen  ruhigen  Thätigkeit 

zurück  und  war  zu  hoffen,  dass  die  Eruption  zu  Ende  sei,  als  am 

Morgen  des  80.  die  ganze  Insel  abermals  heftig  erschüttert  wurde. 

Wenige  Augenblicke  später  erfolgte  ein  zweiter  heftiger  Stoss ,  der 

eine  neue  Phase  der  Eruption  einleitete. 

Der  Ausbruch  sowohl  wie  die  Erschütterung  waren  nicht  ganz 

so  stark,  wie  die  vom  24.  gewesen  waren.  Unmittelbar  nach  der 

Explosion  begann  ein  beträchtlicher  Lavastrom  etwas  unterhalb 

und  seitlich  von  der  Bocca  auszufliegen,  aus  welcher  die  Explosionen 

erfolgten.  Letztere  wiederholten  sich  sehr  häufig  bis  zum  2.  Juli, 

am  3.  verminderte  sich  ihre  Intensität  bedeutend,  und  am  4.  nahm 

der  Vulcan  seinen  gewöhnlichen  Zustand  massiger  Thätigkeit  wieder 

an,  der  bis  zum  16.  dauerte.  Die  nächste  Periode  erhöhter  Thätigkeit 

mit  Explosionen  und  einem  neuen  Lavaerguss  umfasste  die  Zeit  von 

9  Uhr  Morgens  des  16.  Juli  bis  zum  23.  Juli:  von  diesem  Tage  bis 

zum  28.  machte  sich  eine  Abnahme  in  der  Thätigkeit  bemerkbar, 

die  zu  dem  gewöhnlichen  Zustande  überführte.  Mit  dem  24.  August 

traten  alsdann  wieder  Anzeichen  ein,  welche  auf  den  Beginn  einer 

neuen,  dritten  Eruptionsphase  schliessen  Hessen. 

Wahrend  der  Ruheperiode  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  be- 

suchten A.  Riccö  und  G.  Me r call i  (9)  den  Stromboli,  um  den 

Krater  zu  untersuchen  und  die  durch  die  Eruptionen  verursachten 

Veränderungen  festzustellen. 

Beim  Aufstieg  zu  der  918  Meter  hohen  Spitze  des  Vulcans 

durchquerten  sie  am  Nordostabbange  zwischen  400  und  550  Meter 

Höhe  mächtige  ßiinke  schwarzen  vulcanischen  Sandes,  der  offenbar 

von  früheren  Eruptionen  herstammte.  Erst  zwischen  750  und  800  Meter 

Höhe  trafen  sie  vereinzelte  Spuren  der  jüngsten  Ausbrüche  in  Gestalt 

von  Schlacken.  Die  Spitze  selber  war  auf  der  Nordseite  mit  einer 

dünnen  Schicht  von  Lapilli  und  Schlacken  bedeckt. 
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Von  den  B  o  c  c  h  e  n  waren  drei  in  Thätigkeit,  ausserdem  gaben 

drei  grosse  Fumaraten  auf  dem  äusseren  westliclieu  Abhang  des 

Kraters  dichte  Säulen  weisslichen  Rauches  von  sich ;  andere  kleinere 

Fumaraten  lagen  inneihalb  des  Kraters.  Die  Explosionen  bestanden  in 

dem  Ausstossen  von  wenig  dichtem  Dampf  mit  Schlacken;  Aschen 

und  feiner  Detritus  fehlten.  Um  zu  erfahren,  ob  die  Explosionen  von 

Erzittern  des  Bodens  begleitet  wären,  die  vielleicht  wegen  ihrer  zu 

grossen  Schwäche  nicht  direct  wahrnehmbar  wären,  wurde  etwa 

2öO  Meter  von  den  beiden  tbätigsten  ßoechen  ein  Quecksilberbad 

aufgestellt.  In  dem  Zeitraum  von  21/2  Stunden ,  in  welchem  die 

Oberfläche  des  Quecksilbers  sorgfähig  beobachtet  wurde,  gingen  von 

14  Explosionen  11  ohne  jegliches  Erzittern  vor  sich,  zwei  riefen 

ein  merkliches  Erzittern  des  Quecksilbers  hervor  und  eine  war  von 

einem  ganz  schwachen,  kaum  wahrnehmbaren  Zittern  begleitet. 

Am  7.  Juli  waren  drei  Bocchen  des  Stromboli  gleichzeitig  und 

unabhängig  von  einander  thätig,  zwei  von  diesen  zeigten  einen 

ähnlichen  Rhythmus,  nämlich  schwache  explosionsartige  Eruptionen 

in  Intervallen  von  einer  Minute  bis  zu  einer  halben  Stunde. 

Die  dritte  Bocche  hatte  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten,  ihre 

Explosionen  waren  in  der  Regel  ganz  schwach,  gingen  aber  fast 

ohne  Unterbrechung  vor  sich.  Der  verschiedene  Rhythmus  der 

drei  Bocchen  rührte  vielleicht  daher,  dass  in  der  zuletzt  erwähnten 

Bocca  die  Lava  in  freier  Communication  mit  der  Atmosphäre  stand, 

während  in  den  beiden  andern  die  Lava  tief  stand  und  die  Ver- 

bindung mit  der  Aussenwelt  durch  altes,  aus  dem  Krater  herab- 

fallendes Material  zeitweilig  unterbrochen  wurde 

Die  dritte  Eruptionsphase  begann  am  31.  August  um 

7  h  48  m  a.m.  mit  einer  heftigen  Explosion .  welcher  starke  und 

schnelle  Bodenerschütterungen  unmittelbar  vorausgingen.  Die  Rauch- 

säule ,  welche  bei  der  Explosion  in  die  Luft  geschleudert  wurde, 

war  mit  Sand,  Asche,  Fetzen,  glühender  Lava.  Bomben  und  anderem 

mehr  oder  minder  grossen  Material  vermischt.  Bald  darauf  Hei  int 

ganzen  Umkreise  des  Stromboli  ein  dichter  Regen  von  äusserst  feinem, 

dunkelroth  gefärbtem  Sande,  welcher  an  einigen  Stellen  den  Boden 

in  einer  Dicke  von  mehreren  Centimetern  bedeckte. 

Seit  dieser  ersten  eruptiven  Aeusserung  herrschte  den  ganzen 

Tag  über  verhältnismässige  Ruhe.  Erst  am  Abend  des  1.  September 
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nahm  der  Stromboli  seine  eruptive  Thätigkeit  wieder  auf.  die  mit 

geringen  Schwankungen  auch  die  nächsten  Tage  anhielt. 

Die  Veränderungen,  welche  seit  dem  Juli  sich  im  Zustande 

des  Stromboli  vollzogen  hatten,  konnte  S.  Arcidiacono  (\)  bei 

seinem  Besuche  des  Vulcans  am  3.  September  feststellen.  Es  Hessen 

sich  in  dem  Krater  drei  Eruptionsstellen  genau  unterscheiden : 

Die  erste  bestand  aus  einer  einzigen  Bocca  von  fast  kreis- 

runder Gestalt  und  einem  Durchmesser  von  circa  10  Metern.  Sie  war 

am  tbäligsten,  stiess  dichte  Rauchsäulen  bis  zu  bedeuteuder  Höhe 

aus  und  bei  stärkeren  Eruptionen  auch  Steine.  Die  Ausbrüche  voll- 

zogen sich  in  verschieden  langen  Zwischenräumen  von  4 — 38  Minuten. 

Eine  zweite,  in  der  Mitte  gelegene,  umfasste  einen  unregel- 

mässig  gestalteten  Schlund  von  etwa  30  Meter  Durehmesser,  welcher 

unter  fortwährendem ,  starkem ,  bisweilen  kanonenschlagähnlicheru 

Donner  hochgespannten  Dampf  ausstiess. 

Eine  dritte  Stelle  setzte  sich  aus  mehreren  Boccheu  zu- 

sammen, welche  eine  dichte  Masse  weissen  Dampfes  ruhig  von  sich 

gaben,  umringt  von  zahlreichen  Fumarolen,  welche  besonders  in  den 

kurzen  Perioden  eines  grösseren  Paroxysmus  verschwanden  un<l 

wieder  erschienen. 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  1891  scheiut  der  Stromboli  keine 

Explosionen  von  bedeutenderer  Intensität  gehabt  zu  haben,  nur  am 

14.  December  vernahm  man  ein  lange  anhaltendes  Brüllen  des 

Vulcans,  was  von  einer  Explosion  gefolgt  sein  mag.  Im  ganzen  muss 

aber  die  Thätigkeit  des  Stromboli  in  den  Monaten  September  his 

November  eine  grössere  als  gewöhnlieh,  wenigstens  zeitweise,  ge 

wesen  sein,  da  von  dem  circa  40  Kilometer  entfernten  Afilazzo  auf 

Sizilien  wiederholt  mächtige  Rauchwolken  in  der  bekannten  Pinien 

tonn  Uber  dem  Vulcan  stehend  erblickt  worden  sind. 

Im  Laufe  des  Jahres  1891  hat  also  der  Stromboli  drei  Phasen 

erhöhter  Thätigkeit  gehabt,  von  denen  die  erste  am  24.  Jnni. 

die  zweite  am  30.  Juni  und  die  dritte  am  31.  August  ihren  Anfang 

nahm.  Jede  dieser  Phasen  wird  ganz  unerwartet  durch  eine  starke 

Explosion  eröffnet,  an  welche  sich  für  einige  Tage  eine  Periode  mit 

abnehmender  Thätigkeit  anschliesst.  die  aber  immer  noch  stärker 

als  gewöhnlich  ist. 

Den  ersten  Explosionen  geht  ei ne  ungewöhnliche 

Hube  des  Vulcans  voraus.    Vorzeichen    irgend  welcher  Art. 
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welche  auf  das  kommende  Ereignis  vorbereiten ,  fehlen  gänzlich. 

Ein  merkbares  Erzittern  des  Bodens  der  ganzen  Insel  und  starkes 

Geräusch  sind  die  gewöhnlichen  Begleiterscheinungen  der  ersten, 

nieist  äusserst  kurzen  Explosion.  Mit  der  Dampf-  und  Rauchwolke, 

welche  über  dem  Stromboli  die  Form  einer  Pinie  annimmt,  werden 

.Stücke  alter  Laven,  Schlacken,  Lapilli  und  Aschen  ausgestossen.  Diese 

Explosionen  gleichen  also  in  allen  ihren  Eigenthümlichkciten  den 

von  anderen  Vulcanen  her  bekannten  „pli  manischen  Eruptionen". 

Auf  die  ersten  Explosionen,  welche  fast  die  ganze  vulcanische 

Kraft  des  Stromboli  erschöpfen,  folgt  ein  Lavaerguss.  Alle  später 

erfolgenden  Explosionen  unterscheiden  sich  von  der  ersten  nicht  blos 

durch  die  geringere  Intensität,  sondern  vor  allem  durch  die  fast 

vollständige  Ruhe  des  Bodens,  unter  welcher  sie  vor  sich  gehen; 

ferner  besteht  das  Auswurfsniaterial  weder  in  Aschen  noch  in  anderem 

Detritus  alter  Lavastrüme.  sondern  fast  ausschliesslich  in  Schlacken 

recenter  Lava.  Der  Rhythmus,  mit  welchem  diese  schwächeren  Ex- 

plosionen stattfinden,  schwankt  bei  den  verschiedenen  Bocchen  inner- 

halb ziemlich  weiter  Grenzen.  Diese  mässigen,  rhythmischen,  ununter- 

brochenen Eruptionen,  welche  auch  beim  Vesuv  und  Aetna  mit 

Paroxysmen  abwechseln,  charaktcrisiren  die  Thätigkeit  des  Stromboli 

und  heissen  deswegen  „strombolianische-.  weil  sie  beim  Stromboli 
auch  in  Perioden  relativer  Ruhe  nicht  aussetzen. 

Die  Bocchen,  welche  im  Jahre  1891  gleichzeitig  in  Thätigkeit 

traten,  sind  nicht  neu  eröffnete  Canäle,  sondern  alte  secundäre  Krater- 

bildungen. Ihre  kleinen  Eruptionskegel  unterliegen  bei  den  Ausbrüchen 

fortwährenden  Veränderungen  bezüglich  ihrer  Gestalt  und  Dimensionen. 

Was  den  M  e c  h  a  n  i  s m u s  d  e  r  E r  u  p t  i  o n e  u  d c s  St romboli 

angeht,  so  möchte  G.  Mercalli  (7)  die  eigentlich  sogenannten 

.strombolianischcn  Eruptionen"  den  Ausbrüchen  der  Geysire  gleich- 

stellen und  die  Theorie  von  Bunsen  mit  den  durch  die  Sache  ge- 

botenen Veränderungen  auf  dieselben  anwenden.  Die  paroxysmus- 

artigen  Eruptionen  dagegen  werden  auf  Verstopfungen  des  Vulean- 

schlotes  durch  herabfallendes  verfestigtes  Material  zurückgeführt.  Als 

secundäre  Ursache  lassen  Mercalli  und  A.  Riccö  (10)  die  An- 

ziehungskraft von  Sonne  und  Mond  gelten ;  ausserdem  halten  sie 

einen  physischen  wie  mechanischen  Einfluss  der  dem  Herd  des 

Stwmboli  benachbarten  seismischen  oder  vulcanischen  Herde  nicht 

für  ausgeschlossen. 
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Was  diesen  letzten  Funkt  angeht,  so  fuhrt  eine  vergleichende 

Zusammenstellung  des  Verhaltens  des  Stromboli  mit 

den  seismisch-vulcanischen  Vorgängen  der  anderen 

italienischen  Vulcane  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Es  scheint  keine  directe  Verbindung  zwischen  den 

He<den  der  beiden  äolischen  Vulcane  zu  bestehen.  Wenn  trotzdem 

beide  Vulcane,  besonders  zur  Zeit  der  verheerenden  Erdbebeu 

Sizilien*  oder  Süditaliens,  in  Thätigkeit  treten,  so  ist  eher  eine 

gemeinsame  Beeinflussung  ihrer  Herde  durch  die  grossen  seismischen 

Phänomene  anzunehmen  als  eine  directe  Beziehung  zwischen  beiden 

Vnlcanen. 

2.  Von  24  Eruptionen  des  Stromboli  ereigneten  sich  nur  zwei, 

nämlich  diejenigen  von  1822  und  1834,  gleichzeitig  mit  solchen  des 

Vemvs;  dieses  Zusammentreffen  ist  wahrscheinlich  nur  ein  zu- 

falliges. 

3.  Dagegen  gingen  den  vier  Eruptionen  des  Aetna  vom  Jahre 

1866,  1874,  1879  und  1886  solche  des  Stromboli  unmittelbar  vorauf 

oder  folgten  ihnen  bald  nach.  Da  nun  auch  der  Iithologische  Cha- 

rakter des  von  beiden  Vulcanen  ausgeworfenen  Materials  grosse 

Analogie  zeigt,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Vulcanherd 

des  Aetna  auf  denjenigen  des  Stromboli  einen  Einfluss  ausübe. 

4.  Was  die  Beziehungen  der  Erdbeben  zu  den  erup- 

tiven Vorgängen  des  Stromboli  angeht,  so  sind  die  direct 

durch  die  Thätigkeit  des  Stromboli  veranlassten  Erschütterungen 

zwar  zahlreich,  aber  im  allgemeinen  sehwach  und  auf  die  Insel 

selbst  beschrankt.  Die  heftigsten  unter  diesen  Erdbeben  treffen 

in  dem  Augenblicke  eiu,  wo  der  Vulcan  nach  einer  mehr  oder 

minder  langen  Periode  relativer  Ruhe  sich  wieder  in  Thätigkeit 

setzt.  Bisweilen  veranlasst  die  Thätigkeit  des  Stromboli  ein  Wieder- 

erwachen der  seismischen  Herde  der  anderen  äolischen  Inseln 

(Salina-Lipari).  Aus  dem  gleichzeitigen  Eintreffen  von  heftigen  Aus- 
brüchen des  Stromboli  und  starken  Erdbeben  der  Xordküste  Siziliens, 

des  Aetna  und  des  südlichen  Italiens  kann  man  auf  eine  gegenseitige 

Beeinflussung  zwischen  dem  Stromboli  und  den  seismischen  Centren 

der  genannten  Gebiete  schliessen.  Dagegen  scheint  eine  Beziehung 

zwischen  den  Erdbeben  des  mittleren  und  nördlichen  Italiens  und 

den  Eruptionen  des  Stromboli  ausgeschlossen  zu  sein. 
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Unterseeischer  Vulcaii  bei  Pantelleria. 
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Die  Insel  Pantelleria  ist  am  südlichen  Eingänge  zur  sizilischen 

Strasse  zwischen  der  Insel  Sizilien  und  der  gegenüberliegenden  Küste 

von  A  frika  gelegen  und  erstreckt  sich  zwischen  ;)6°44'  bis.W>"f>o'  nörd- 

licher Breite  und  12°  11'  bis  12°  '.V  östlicher  Länge  von  Greenwich;  sie 

hat  last  ovale  Gestalt  mit  einer  Längsrichtung  von  Nordwest  nach 

Südost  zwischen  Putita  San  Leonardo  und  Punta  Limarsi ,  die 

13*5  Kilometer  beträgt:  die  grösste  Breite  zwischen  Punta  di  Traa'no unil  Cuddia  Scauri  macht  etwa  8  Kilometer  aus.  Die  Insel  ist 

vulcanischen  Ursprungs  und  besitzt  ausser  mehreren  erloschenen 

Kratern  noch  einige  andere,  welche  sich  im  Solfatarenzustande  befinden. 

Kin  ('entmin  vulkanischer  Thätigkcit  stellt  der  Kratersee  „Bagm 

deU'acguau  dar.  der  von  zahlreichen  kleinen  Thermalquellen  (caldarelle) 

umgeben  ist.  I  nter  den  „favare*  genannten  Fumarolen  ist  die  be 

deutendste  die  „favara  gründe",  die  auf  der  Innenseite  eines  grossen 

Kraters  gelegen  ist  und  fortwährend  mächtige  Dampfmassen  von  sieh 

gibt;  in  einer  Tiefe  von  0".">  Meter  hatte  der  Dampf  eine  Temperatur 
von  88°  C. 

Erdbeben  waren  auf  Pantelleria  so  gut  wie  unbekannt,  bis 

am  24./2Ö.  Mai  1890  im  südöstlichen  Theile  der  Insel  eine  Erschütterung 

auftrat,  durch  welche  eine  grössere  Zahl  von  Cisternen  zerstört  wurde. 

In  den  folgenden  Tagen  vollzog  sich  eine  Hebung  der  Küste  auf  der 

Xordostseite  der  Insel  von  der  Punta  Karuscia  bis  zur  Punta  Traa'no, 

deren  Betrag  an  der  Punta  Oadir  auf  0'7o  Meter  geschätzt  wurde. 

Weder  dieses  erste  Erdbeben  noch  ein  späteres  vom  Juni  189U 

ist  in  der  am  Nordwestende  der  Insel  gelegenen  Stadt  Pantelleria 

bemerkt  worden.  Erst  Dach  mehr  als  einem  Jahr  begann  mit  dem  14.  Oc- 

tober 1891  in  Pantelleria  eine  Periode  heftiger  Erschütterungen,  und 

während  derselben  sah  man  am  17.  um  11h  30  m  a.  m.  in  einiger  Ent- 

fernung von  der  Küste  das  Meer  sich  ungestüm  erheben,  dann  Rauch- 

säulen aus  dem  Wasser  aufsteigen.  Gleichzeitig  nahmen  die  Er- 

schütterungen an  Intensität  merklich  ab. 

Die  Eruption  ging  auf  einem  in  der  Richtung  von  XO.  nach 

S\V.  verlaufenden  und  etwa  8f>0  Meter  langen  Streifen  vor  sich,  in 

einer  Entfernung  von  circa  4  Seemeilen  W.1/«  NW.  von  Pantelleria. 

Blöcke  einer  schwarzen  schwammigen  Masse  schwammen  in  ausser- 

ordentlich grosser  Zahl  an  der  Eruptionsstelle  auf  dem  Wasser  umber. 

beim  Platzen  schleuderten  sie  Stücke  bis  zu  einer  Höhe  von  15  bis* 

30  Meter  empor.  Die  Temperatur  des  Wassers  war  um  1*5°  C.  höher 
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als  gewöhnlich.  Mit  350  Meter  Leine  fand  man  von  einem  Boot  aus 

in  der  Mitte  des  Streitens  noch  keinen  Boden.  In  der  Nacht  sah 

man  über  der  Eruptionsstelle  einen  bellen  Schimmer,  der  wahr- 

scheinlich daher  röhrte,  dass  die  Dämpfe  von  den  beim  Platzen 

noch  im  Innern  glühenden  Bomben  erleuchtet  wurden. 

Als  A.  Riccö  (11  und  12)  am  23.  October  den  Schauplatz 

der  unterseeischen  Eruption  besuchte,  betrug  die  Länge  des  Streifens 

nur  noch  200  Meter  bei  einer  Breite  von  50  Meter.  Die  geographische 

Lage  der  Eruptionsstelle  war  in  36°  50' 45"  nördlicher  Breite  und 

11*55' 30"  östlicher  Länge  von  Greenwich,  5  Kilometer  WNW.  von 

Panteüeria.  Hatte  auch  die  Intensität  der  Eruption  bedeutend  nach- 

gelassen, so  schwammen  doch  noch  Hunderte  von  Blöcken  auf  dem 

Meere  umher,  von  denen  viele  Wasserdampf  mit  Ungestüm  von  sich 

gaben,  andere  unter  Detonationen  platzten  und  Dampf,  Wasser,  sowie 

Gesteinsstücke  mehrere  Meter  hoch  in  die  Luft  schleuderten. 

Der  Eruptionsact  spielte  sich  bei  jedem  Block  gleichmässig, 

in  folgender  Weise  ab:  Zuerst  tauchte  der  Block  aus  dem  Meere 

auf,  dann  stiess  er  unter  Zischen  Rauch  aus,  darauf  erfolgte  die 

Explosion  und  schliesslich  sanken  die  Trümmer  wieder  nnter.  Die 

Explosionen  folgten  mit  grosser  Schnelligkeit  auf  einander.  Die  Tem- 

peratur der  im  Innern  noch  glühenden  Blöcke  suchte  man  durch 

Schmelzen  von  Metalldrähten  festzustellen;  die  Versuche  ergaben, 

dass  die  Temperatur  mindestens  415°  C.  betrug,  aber  nicht  800° 

erreichte,  da  Messing  nicht  zum  Schmelzen  gebracht  werden  konnte. 

Die  Temperatur  des  Wassers  war  selbst  im  Centrum  der  Eruption 

in  keiner  Weise  verändert,  sie  betrug  hier  24°  und  dieselbe  Wasser- 

wärme fand  man  etwa  2  Kilometer  von  der  Eruptionestelle  entfernt. 

Zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  Eruption  soll  jedoch  die  Temperatur 

um  1*5°  höher  gewesen  sein. 

Die  Versuche,  durch  Lotungen  die  Tiefe  des  Meeres  an 

der  Stelle  der  unterseeischen  Eruption  zu  bestimmen,  hatten  leider 

keinen  Erfolg,  nur  so  viel  lässt  sich  sagen,  dass  die  Tiefe  aller 

Wahrscheinlichkeit  nach  zugenommen  hat,  während  man  im  Gegentheil 

erwarten  sollte,  dass  durch  das  wieder  zur  Tiefe  gesunkene  Aus- 
wurfsmaterial der  Boden  erhöht  wäre. 

Am  24.  October  will  man  vom  Lande  aus  noch  Spuren  der 

eruptiven  Thätigkeit  gesehen  haben,  ein  Boot,  welches  sich  am 

Nachmittage  desselben  Tages  an  Ort  und  Stelle  begab,  konnte  aber 
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nur  noch  eine  schwache  Erregung  des  Meeres  wahrnehmen.  Am  26. 

war  nichts  mehr  von  der  Eruption  zu  sehen. 

Die  interessanteste  Erscheinung,  welche  mit  den  seismiach- 

eruptiven  Vorsangen  näher  zusammenhängt,  besteht  in  der  Hebung, 

von  welcher  die  Nordostküste  der  Insel  betroffen  worden  ist.  Die 

Hebung  beginnt  im  Westen  an  der  Punta  Karuscta ,  wo  sie  etwa 

0'25  Meter  beträgt,  steigt  bei  Punta  Spadülo  auf  1  Meter  und  nimmt 
bis  zur  Cala  dt  Tramontana  wieder  bis  auf  0  50  Meter  ab.  Die 

Hebung  selber  und  der  Betrag  derselben  ist  ganz  genau  an  den 

Incrustationen  zu  erkennen,  welche  sich  als  ein  010  Meter  breiter 

Streifen  an  der  Küste  hinziehen  und  durch  ihre  weisslichgelbe  Farbe 

von  dem  duukeln  vulcanischen  Gestein  scharf  abheben.  Oestlieh  von  der 

Pinta  delta  Pozzolana  sind  zwei  Streifen  übereinander  vorhanden. 

I  nter  dem  oberen  Streifen  liegt  eine  0*45  Meter  breite  Fläche, 

welche  nur  wenig  Incrustationen  aufweist,  dann  folgt  ein  zweiter 

weisslicher  Streifen ,  welcher  noch  eine  ziemliche  Strecke  über  dem 

Meeresspiegel  endet.  Bei  der  Punta  Spadülo  erreicht  die  Hebung 

noch  einen  Betrag  von  040  Meter,  weiter  in  südöstlicher  Richtung 

werden  die  Incrustationen  immer  schwächer  und  verschwinden  jen- 

seits der  Punta  di  Tracxno. 

Mit  dieser  Hebung  steht  jedenfalls  das  Verschwinden  von  meh- 

reren kleinen  Wasserläufen  und  das  Brechen  von  Uber  60  Cisterneo 

in  Verbindung.  Beides  soll  nach  Aussage  der  Bewohner  im  Jahre  1890 

zur  Zeit  des  Erdbebens  am  24.  Mai  geschehen  sein.  Die  erste  Hebung 

soll  sich  während  des  zweiten  Erdbebens  im  Jahre  1890.  die  zweite 

auf  einmal  vom  14./ 15.  October  1891  vollzogen  haben.  Auf  die  WirknDg 

von  Ebbe  und  Floth  lässt  sich  der  Incrustationsstreifen  nicht  zurück 

führen,  da  die  Differenz  zwischen  Hoch-  und  Niedrigwasser  wahr 

sdieinlich  höchstens  7  Centimeter  beträgt.  Es  bleibt  also  nur  die 

Annahme  übrig,  dass  die  Hebung  eine  Folge  des  seism isch-vulcani 

selien  Vorganges  ist. 

Etwa  500  Meter  südlich  von  der  Pinta  Karuscia  wird  der 

Boden  von  einer  Spalte  durchsetzt,  die  auf  circa  300  Meter  zu  ver- 

folgen ist.  Dieselbe  ist  geschlossen  und  an  denjenigen  Stellen,  wo 

sie  Humusboden  durchschneidet,  nur  schwach  zu  erkennen,  dagegen 

sehr  deutlich  auf  felsigem  Boden.  Das  südwestliche  Ende  der  Spalte 

ist  vom  Meere  82  Meter  entfernt .  das  Nordostende  45  Meter.  Auch 
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diese  Spalte  ist  als  ein  Beweis  dafür  anzusehen,  dass  eine  wirkliche 

Hebung  stattgefunden  hat. 

Wenn  auch  die  Vertheilung  der  Intensität  d er  Erdbeben 

auf  der  Insel  grosse  Unregelmässigkeit  zeigt,  so  lässt  sich  doch 

soviel  feststellen,  dass  die  Erschütterungen  in  U.  und  NO.  der  Insel 

etwas  stärker  waren  als  in  den  Übrigen  Tbeilen.  Aus  diesem  Um- 

stände erklärt  es  sieh,  dass  gerade  der  Nordosten  der  Insel  von 

der  Hebung  betroffen  worden  ist  und  dass  gerade  hier  es  zur  Spalten  - 

bildung  kam. 

Verschiedene  Umstände  deuten  darauf,  dass  es  sich  bei  dem 

unterseeischen  .Ausbruch  im  Jahre  1891  um  die  Wiederöffnung  einer 

schon  früher  thätigen  vulcanischen  Bruchlinie  handelt.  Pantdleria 

liegt  in  der  Verlängerung  der  Linie,  welche  Sciacca  auf  Sizilien  mit 

Ferdinanden  verbindet.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  nun  bemerkenswert, 

dass  sowohl  die  submarine  Eruption  von  1891,  wie  die  Bruchlinie 

bei  der  /Vnta  Karuscia  dieselbe  von  SW.  nach  NO.  verlaufende 

Richtung  aufweisen;  und  auch  die  gehobene  Küstenstrecke  von  Pantel- 

leria  liegt  Sciacca  gegenüber.  Riccö  möchte  deshalb  in  den  Erd- 

beben und  der  Hebung  von  Pantelleria  die  Vorläufer  der  Eruption 

sehen,  die  im  Jahre  1890  auf  den  alten  Wegen,  den  Fumarolen 

und  Thermen  der  alten  Vulcane,  einen  Ausweg  suchte,  im  folgenden 

Jahre  dagegen  zur  Eröffnung  eines  unterseeischen  neuen  Vulcans 

führte,  ohne  dass  die  vulcanischen  Phänomene  auf  der  Insel  eine 

Veränderung  erfuhren. 

Vulcane  Südamerikas. 
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Vulcan  Calbuco  in  Chile. 

Die  Eruption  des  Calbuco  ist  im  vorigen  Berichte  (Bd.  XIV. 

1894,  pag.  237)  bis  zum  October  1893  verfolgt  worden.  In  dem- 

selben war  die  Frage,  ob  seismische  Erschütterungen  mit  dem  Aus- 

bruch verbunden  gewesen  wären,  offen  gelassen  worden.  Nach  einer 

Mittheilung  von  H.  Steffen  (7),  die  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten 

mit  dem  früher  Mitgetheilten  deckt,  ist  an  dem  Vorkommen  von  Erd- 

erschütterungen während  des  Ausbruches  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Vom  28.  April  1893 ,  6h  p.  m.,  wird  gemeldet ,  dass  die  Colo- 

nisten  an  der  Ensenada,  das  heisst  an  der  südöstlichen  Ausbuchtung 

des  Llanqmhue8ees,  eine  Erdersehütterung  mit  starkem  unterirdischen 

Geräusch  wahrnahmen.  Ebenso  wurde  am  4  Juni  6  h  15  ma.  m.  ein 

Erdbeben  und  um  9  ha.  in.  unterirdisches  Geräusch  in  Puerto  Montt 

und  Umgegend  bemerkt. 

Aus  einem  Berichte,  welchen  Dr.  ('.Martin  über  die  durch 

den  ausserordentlich  heftigen  Ausbruch  vom  5.  October  angerichteten 

Verheerungen  erstattet  bat,  geht  hervor,  dass  in  der  Nacht  vom 

;>./6.  October  am  Strande  der  Ensenada  ein  förmlicher  Regen  heisser 

Steine,  allerdings  nur  für  kurze  Zeit,  gefallen  ist.  Infolge  der  unge- 

heuren Niederschläge  von  Wasser  und  vulcanischer  Asche  haben  sich 

Schlammströme  gebildet,  die,  nach  verschiedenen  Seiten  abmessend, 

mit  unwiderstehlicher  Gewalt  breite  Lücken  in  die  I  rwälder  am 

Abhänge  und  am  Fusse  des  Calbuco  gerissen  und  an  ihrer  Stelle  die 

sogenannten  „eaiiadas" ,  das  heisst  mehrere  hundert  Meter  breite 

und  meilenlange  Strassen  aus  jetzt  verhärtetem  Schlamm  zurück 

gelassen  haben. 

L'eber  die  durch  die  früheren  Ausbrüche  verursachten  topo- 

graphischen Veränderungen  an  den  Abhängen  und  am  Ost 

fusse  des  Vulcans  theilt  H.Steffen  (8)  einige  Beobachtungen  mit. 

welche  H.  O.  de  Fischer  als  Mitglied  der  chilenisch-argentinischen 

Grcnzeommission  anstellen  konnte.  Vor  allem  hat  das  Flussgebiet 
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des  Rio  Huenu-Huehu,  eines  Nebenflusses  des  Rio  Petrohue,  durch 

die  von  der  Höhe  des  Vulcans  abgeflossenen  Schmelzwasser  und 

Schlamruströme  bemerkenswerte  Umgestaltungen  erlitten.  Im  Fe- 

bruar 1893  hatte  der  Hueftu-Hueüu  nahe  seiner  Mündung  in  den 

Petrohue  ein  zwischen  hohe  Steilufer  eingeengtes,  etwa  50  Meter  breites 

Bett  und  führte  reichliche  Mengen  lehmgelben  Wassers  in  mächtiger 

Strömung  dem  Petrohue  zu.  Sein  grösster  Nebenfluss,  der  aus  einem 

Gletscher  des  Calbuco  entspringende  Rio  Blanco,  welcher  sich  früher 

nahe  am  Fusse  des  Berges  mit  dem  Hueüu-Huenu  vereinigte,  mündet 

jetzt  erst  wenige  hundert  Meter  vor  der  Vereinigung  des  letzteren  mit 

dem  Petrohue;  auf  der  ganzen  gegen  15  Kilometer  langen  Strecke 

vom  Fuss  des  Calbuco  bis  zum  Petrohue-Ufer  dehnt  sich  eine  zwischen 

300  und  1000  Meter  breite  Schlammstrasse  (canada)  aus.  Auf  dem 

südöstlichen  Abhang  des  Vulcans  liegt  ein  grosser  Gletscher;  noch 

sind  bläuliche  Eisschollen  unter  der  Decke  vulcaniseber  Asche  er- 

kennbar, doch  scheint  die  Hauptmasse  desselben  abgeschmolzen  zu 

sein.  Lavaergüsse  sind  noch  von  keinem  Beobachter  gemeldet  worden. 

Damit  kann  die  Behauptung  von  A.  E.  Nogues  (3  und  4)  bezüglich 

der  Lavaströme  als  widerlegt  angesehen  werden. 

Die  letzten  Nachrichten,  welche  H.Steffen  (8)  über  die  Zu- 

nahme der  vulcanischen  Thätigkeit  des  Calbuco  ein 

ziehen  konnte,  beziehen  sich  auf  die  Eruption  vom  23.  October  1893. 

In  Osorno,  welches  über  90  Kilometer  nordwestlich  vom  Vulcan 

entfernt  liegt,  fiel  seit  5  h  a.  m.  ein  Aschenregen,  welcher  die  Sonne 

verdunkelte.  Der  Ausbruch  wurde  von  einer  starken  Detonation  des 

Vulcans  eingeleitet.  Aehnliche  Mittheilungen  liegen  aus  Puerto  Varas 

und  Puerto  Montt  vor.  Seit  dieser  Eruption  ist  die  vulcanische 

Thätigkeit  des  Calbuco  in  ruhigem  Fortgang  begriffen. 

Von  den  verschiedenen  Versuchen,  den  Vulcan  nach  den  grossen 

Ausbrüchen  zu  ersteigen,  ist  nur  derjenige  gelungen,  welchen  der 

deutsche  Lehrer  0.  Heinrich  (1)  aus  Osorno  im  Februar  1894 

von  der  deutschen  Colonie  am  See  Llanquihue  aus  unternommen 

hat.  Manche  Erscheinungen,  wie  die  Detonationen  und  andere,  werden 

durch  die  Schilderung,  welche  0.  Heinrich  von  den  Vorgängen  im 

Krater  entwirft,  verstandlich.  Ich  lasse  daher  die  Hauptstelle  seines 

Berichtes  in  extenso  folgen.  Beim  Aufstieg  ging  er  der  Strasse  des 

Schlammstromes  nach,  welcher  an  mehreren  Stellen  noch  beisse  Dämpfe 

von  sich  gab.  Auf  der  Höhe  angelangt,  überblickte  er  den  Krater. 
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„Eine  tiefe,  aber  schmale  Quebrada  trennte  uns  von  dem 

Krater,  die  gegenüberliegende  Wand  der  Schlucht  ist  grösstenteils 

niedriger  als  die,  auf  welcher  wir  stehen.  Nur  an  einer  Stelle  über- 

ragt uns  ein  kleiner  Gipfel  in  der  Form  eines  abgestumpften  Kegels; 

oben  aus  dem  Stumpf  stieg  eine  breite,  aber  nicht  sehr  dichte  Rauch- 

säule empor.  Hier  ist  vielleicht  die  Oeffhung  zu  suchen,  aus  welcher 

der  Vulcan  seine  Asche  ausgeworfen  hat.  Der  Kegel  hatte  oben 

einen  Durchmesser  von  circa  250—300  Meter  und  war  noch  etwa 

25  Meter  höher  als  unser  Standpunkt.  Dicht  unter  uns  zur  Seite 

des  Kegels  quollen  aus  Spalten  zwei  mächtige  Dampfsäulen  empor 

und  andere  unbedeutendere  an  allen  Ecken.  Die  Thätigkeit  war 

keine  gleichmässige.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam  ein  kräftigeres  Empor- 

wirbeln der  Dampfballen,  bald  bei  der  einen,  bald  bei  der  anderen 

Dampfsäule.  Fortwährend  lösten  sich  von  jenem  Kegel  wohl  infolge 

innerer  Hitze  Felsstücke  los:  welche  mit  Gekrache  in  die  vor  uns 

befindliche  Schlucht  oder  in  andere  den  Kegel  begrenzende  Abgründe, 

vielleicht  auch  in  die  Auswurfsöffnung  stürzten.  Von  diesen  ab- 
stürzenden Fels8tticken  rührte  das  Getöse  her.  welches  sich  anhörte 

wie  der  Donner  eines  starken  Gewitters.  Das  Ganze  war  im  Hinter- 

grunde, sowie  rechts  und  links  durch  tiberragende  Höhenzüge  ab 

geschlossen." 
Aus  den  vorstehenden  Worten  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck, 

dass  es  sich  bei  der  Auswurfsöffnung  um  einen  typischen  Krater 

handelt.  Heinrich  bezeichnet  den  ganzen  von  den  Höhenzügen 

abgegrenzten  Raum,  welcher  einen  Durchmesser  von  mehreren  Kilo- 

metern hat.  als  einen  Gebirgskessel  mit  hügeligem  Terrain  im  öst- 

lichen Theil  und  jenem  oben  erwähnten  Kegelstumpf  auf  der 

Westseite.  Um  diesen  Kegel  Concentrin  sich  die  vulcanische 

Thätigkeit,  während  im  tieferen  Östlichen  Theile  wenig  davon  zn 

spüren  ist. 

Vulcan  Tupungato  in  Chile. 

Die  Frage,  ob  der  Tupungato  (6710  Meter  hoch),  etwas  südlieh 

von  der  Breite  von  Valparaiso  in  der  chilenisch-argentinischen 

Cordillere  gelegen,  ein  Vulcan  ist  oder  nicht,  hat  W.  Möricke 

(2)  entschieden.  Bei  dem  Versuche  einer  Besteigung  des  Berges, 

welchen  derselbe  im  Jahre  1889/90  unternahm,  gelangte  er  bis  zu 

circa  4200  Meter  Meereshöhe.  Von  hier  war  der  Umriss  des  Kraters 
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dentlich  sichtbar,  während  der  Nacht  war  eine  ziemlieh  dicke  Rauch- 

säule wahrnehmbar,  welche  aus  dem  Krater  emporstieg.  Die  mikro- 

skopische Untersuchung  einiger  Lavastücke,  welche  den  mächtigen 

Strömen  von  Lava  am  Abhänge  des  Vulcans  entnommen  waren, 

lieferte  den  Nachweis .  dass  die  Lava  zu  den  olivinfiihrenden 

Pyroxenandesiten,  vielleicht  auch  zu  den  Basalten  gehört. 

Der  etwas  südlich  vom  Tupunyato  gelegene  Vulcan  von  San 

Jose  befand  sich  in  Thiitigkeit ,  wie  Dr.  W.  Möricke  aus  einem 

Feuerschein  schloss,  welchen  er  vom  Pass  Pinquenes  (etwa  4200  Meter) 

in  der  Richtung  dieses  in  der  Nähe  befindlichen  Vulcans  bemerkte. 

Der  Volcan  viejo  de  Chilian  besitzt,  wie  sich  Herr  Möricke  bei 

einer  Besteigung  überzeugte,  einen  ziemlich  grossen  Krater,  welchem 

aus  zahlreichen  Spalten  Rauchsäulen  entstiegen:  die  Lava  dieses 

Volcan  viejo  zeigt  genau  dieselbe  mineralogische  Zusammensetzung 

wie  die  des  Tupunf/ato. 

Vulcane  Mittelamerikas. 

1.  Aguilcra   y  Eze<juiel  Ordonez  Jose  G.:   Expediciün  cientifica  al  Popo- 

catepetl. 

Comisiön  Geolögica  Mexicana.  Mexico  1895,  48  S.,  5  Abbild.,  1  geol.  Profil, 

boriz.  Maasstab  1  :  100.000 ,    verticaler  Maasstab  1  :  25  000 ;   1  geol.  Karte 

1 : 100.000. 

2.  See  bach  K.  v.:  Ueber  Vulcane  Centraiamerikas.  Aus  den  nachgelassenen  Auf- 

zeichnungen von  Karl  v.  Seebach  herausgegeben  von  Hermann  Wagner. 

Abhandl.  der  physik.  ('lasse  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissensch,  zu  Göttingen. 
1892,  Bd.  XXXVIII,  251  S.  mit  8  Tafeln,  8  Karten  und  8  Holzschnitten. 

3.  H.  O. :  Eene  twijfelachtige  vulkanische  uitbarsting. 

Natuurk.  Tijdschr.  voor  Nederl.-Indie  1895.  Bd.  LTV,  pag.  201—204. 

Von  Ausbrüchen  der  Vulcane  Mittelamerikas  ist  mir  nichts 

bekannt  geworden.  Von  den  in  der  vorstehenden  bibliographischen 

Ucbersicht  angeführten  Abhandlungen  ist  die  an  letzter  Stelle  ge- 

nannte eine  Wiedergabc  der  von  Herrn  S.  Knüttel  in  seinem 

letzten  Berichte  zusammengestellten  Mittheilungen  „über  den  angeb- 

lichen Ausbruch  des  Vulcans  San  Martin  im  raexicanischeu  Staate 

Chiapas". 
Die  erste  Abhandlung  enthält  unter  anderm  eine  eingehende 

Beschreibung  des  Kraters  des  Vulcans  Popocatepetl  in  seinem  gegen- 

wärtigen Zustande. 
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Die  grosse  Arbeit  von  K.  v.  Seebach  habe  ich  angeführt,  weil 

sie  die  bedeutendste  Leistung  Uber  die  Vnlcane  Centraiamerikas  ist, 

auf  welche  man  bei  allen  weiteren  Forschungen  wird  zurückgreifen 

müssen. 
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Vulcan  Bandai-San. 

Mit  dem  Namen  Bandai-San  bezeichnet  man  eine  nördlich  von 

dem  Jnawashiro-See,  in  37°  36'  nördlicher  Breite  und  140°  6'  östlicher 

Länge  von  Gr.  gelegene  Gebirgsgruppe,  welche  aus  dem  Obandai (grosser 

Bandai,  1840  Meter  hoch),  dem  bei  der  Eruption  grösstentheils  zer- 

störten Kobandai  (kleiner  Bandai,  etwa  ebenso  hoch),  dem  Kushiga- 

mine  (1622  Meter)  und  dem  Akahani-yama  besteht.  Diese  Gipfel 

unischliessen  eine  sumpfige,  von  Seen  erfüllte  Ehene,  Numano-taira, 

Kill  Meter  über  dem  Meere,  welche  wahrscheinlich  den  zuge- 

schwemmten  ursprünglichen  Krater  —  A  trio  — -  darstellt,  während 

die  genannten  Berggipfel  Theile  des  umgebenden  Sommawalls  sind. 

Fast  im  Mittelpunkte  dieser  Ebene  befand  sich  vor  dem  Ausbruche 

eine  Solfatare,  welche  nebst  einigen,  am  Nordwestabhange  des  Bandai 

gelegenen  Schwefelquellen,  der  einzige  Zeuge  der  früheren  vulca- 

nischen Thätigkeit  war.  J.  Milne  (4)  rechnete  deswegen  den  Bandai- 

San  zu  den  thätigen  Vulcanen  Japans,  obwohl  er  bis  zur  Eruption 

dicht  bewaldet  war  und  der  historischen  Ueberliefernng  nach  sein  letzter 

grosser  Ausbruch  vor  mehr  als  1000  Jahren  stattgefunden  haben 

soll.  Die  Abhänge  des  Bandai  sind  von  zahlreichen  Schluchten, 

.Sawa*  genannt,  durchfurcht,  von  denen  die  bedeutendste,  Biwa- 
8a tea.  die  Ebene  Numano-taira  nach  Südosten  hin  entwässert. 

Am  15.  Juli  1888  vernahm  man  bald  uach  7  h  a.  m.  ein  rollendes 

Geräusch,  welches  sich  wie  ferner  Donner  anhörte.  Etwa  7h  30m  a.m. 

trat  ein  Erbeben  ein ,  welches  über  20  Secunden  dauerte ,  darauf 

folgte  eine  äusserst  heftige  Erschütterung  des  Bodens.  Noch  hatte 

diese  nicht  aufgehört,  als  um  7  h  45  m  der  Ausbruch  des  Kobandai- 

San  erfolate.  Eine  dichte  Dampf-  und  Staubsäule  schoss  über  1  Kilo- 

meter hoch  unter  schrecklichem  Geräusch  in  die  Luft.  Eine  Explosion 

folgte  der  anderen,  im  ganzen  etwa  15—20,  die  letzte  schleuderte 
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das  Auswurfsmaterial  fast  horizontal  nach  Norden  thalab warts.  Die 

Hanptaotbrttche  dauerten  Uber  1  Minute  und  waren  von  donner- 

i'thnliehem  Krachen  begleitet ,  welches  fast  2  Stunden  anhielt.  Die 

in  die  Luft  geschleuderten  Staub-  und  Dampfmassen  breiteten  sich 

zu  einer  mächtigen  Wolke  aus,  welche  vom  Winde  allmählich  nach 

Südosten  «etlichen  wurde.  Dichte  Finsternis  lag;  über  der  liegend. 

Am  Fusse  des  Berges  fielen  heisse  Steine  nieder,  bald  darauf  stellte 

sich  ein  ganz  warmer  Regen  ein  und  zuletzt  erfolgte  eine  mächtige 

Lawine  von  Erd-  und  Steinmassen,  welche  mit  erschreckender 

Geschwindigkeit  am  Abhänge  niedersauste,  das  Nagtut-ThaH  unter 

sich  begrub  und  eine  Fläche  von  über  70  Quadratkilometer  verwüstete. 

Die  unmittelbare  Trsache  der  Kruption  war  offenbar  die 

plötzliche  Ausdehnung  von  Dampf,  der  in  dem  Berge  aufgespeichert 

war.  Der  Charakter  der  Explosion  war  verhältnismässig  einfach 

und  bestand  darin,  dass  ein  Theil  des  Ringwalles  des  alten  Kraters 

in  die  Luft  geblasen  wurde.  S.  Sekiya  und  V.  Kiknchi  (13) 

bezeichnen  diese  Art  der  Acusserung  vulcanischer  Thätigkeit  ib 

explosive  Eruption  und  den  grossen  hufeisenförmigen  Schlund, 

welcher  sich  durch  dieselbe  bildete,  als  E  x  p  1  o  s  i  o  n  s  k  r  a  t  e  r.  Dieser 

letztere  ist  gegen  Norden  geöffnet  und  lässt  sieh  sehr  wohl  mit  dem 

„  Val  d?l  Hove"  des  Aetna  vergleichen.  Wie  es  so  häufig  bei 

solchen  Vulcanen  zu  geschehen  pflegt,  welche  eine  lange  Rahe- 

periode gehabt  haben,  hatte  auch  beim  Bandax-San  die  vulcanische 

Kraft  ihre  Angriffspunkte  im  Laufe  der  langen  Zeit  verlegt  Die 

Linie  des  geringsten  Widerstandes  lag  nördlich  von  dem  alten 

ursprünglichen  Krater,  der  jetzt  sogenannten  Xu?nano-taira-V.bew, 

so  dass  die  Berirmasse  gegen  Norden  hingeschleudert  wurde.  In  dein 

neuen  Krater  lässt  sich  eine  grosse,  etwa  nördlich  20°  westlich  ver- 

laufende Spalte  von  dem  Hintergrunde  bis  nach  dem  Ausgange  bin 

verfolgen,  auf  welcher  aus  zahlreichen  Oeffnungen  ungeheure  Dampf 

massen  unter  Zischen  und  Schnauben  ausgestossen  werden.  Anf 

dieser  Spalte  setzte  die  eruptive  Kraft  des  Dampfes  an  und  BCTfi» 

den  Kobandai  in  Stücke. 

Zu  einem  Erguss  von  Lava  oder  Auswurf  von  Bimsstein  ist 

es  bei  der  Explosion  nicht  gekommen,  nicht  einmal  von  einer  Aschen- 

eruption  kann  man  sprechen.  Die  graugefärbten  Erdmassen,  welche 

das  Ilauptproduct  der  Explosion  ausmachen,  stammen  nicht  etwa 

d(mi  Magma  her,  sondern  sind  aus  dem  durch  die  lange  Thätigkeit 
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von  Fumarolen  zersetzten  Material  des  Berges  entstanden.  Als  die 

Explosion  eintrat,  wurde  ein  Theil  des  iu  die  Luft  geschleuderten 

Materials  auf  mechanischem  Wege  zu  feinem  Staub  zerriebeu  und 

durch  den  gerade  herrschenden  Wind  nach  Ostsüdosten  bis  zum 

Pacific  getrieben.  An  der  Küste  des  Oceans,  welche  100  Kilometer 

vom  Vulcan  entfernt  ist,  hatte  diese  Staubwolke  eine  Breite  von 

50  Kilometer,  auf  dem  Lande  bedeckte  der  Staub  eine  Fläche  von 

2050  Quadratkilometer. 

Bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Masse  des  Kobandai  aber 

wurde  in  grössere  Stücke  und  Blöcke  zertrümmert,  welche  wie  bei 

einem  Bergrutsch  in  Form  von  Schnttströmen  mit  einer  Geschwin- 

digkeit von  77  Kilometer  in  der  Stunde  nach  zwei  entgegengesetzten 

Seiten  des  Berges  abwärts  flössen,  nach  Norden  in  das  Thal  des  Nayase- 

Flusses,  nach  Südosten  über  die  Numano-tavra- Ebene  durch  die  Buca- 

Schlucht  bis  zum  Dorfe  Mine.  Wenn  diese  Erdmassen  auch  wohl  als 

Scblammströme  bezeichnet  worden  sind,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie 

erst  auf  ihren»  Wege  thalabwärts  sich  mit  dem  Wasser  der  Flüsse 

und  Seen  vermischten,  grösstenteils  aber  trocken  blieben ;  wenn  sie 

sich  trotzdem  bei  ihrer  Bewegung  wie  eine  Flüssigkeit  verhielten,  so 

kommt  es  daher,  dass  die  starkzersetzten  Steine  durch  gegenseitige 

Meinung  schnell  zu  Staub  zermalmt  wurden. 

Die  Explosionen  waren  von  schrecklichen  Windstössen 

begleitet,  durch  welche  Häuser  dem  Erdboden  gleich  gemacht  und 

Bäume  entwurzelt  wurden.  Aus  der  Richtung,  nach  welcher  hin  die 

Gegenstände  gefallen  waren,  ist  geschlossen  worden,  dass  die  Wind- 

stös8c  radial  von  dem  Eruptionscentrum  ausgingen,  demnach  mit 

«lern  Vorgange  der  Eruption  in  ursächlichem  Zusammenhange  standen. 

Die  schlimmsten  Verwüstungen  sind  in  der  ÄtW-Schlucht  und  deren 

Umgebung  angerichtet  worden.  Bäume  mit  einem  Durchmesser  von 

mehr  als  1  Meter  sind  zu  Tausenden  niedergelegt  worden.  Aus  den 

Wirkungen,  welche  an  dieser  Stelle  offenbar  waren,  ist  die  Geschwin- 

digkeit des  Windes  zu  40  Meter  in  der  Secunde  geschätzt  worden. 

Ohne  die  Existenz  eines  solchen  Sturmwindes  zu  bestreiten,  halten 

sich  doch  C.  G.  Knott  und  C.  M.  Smith  (1)  wegen  der  auf- 

fallenden Verbreitung  der  an  den  Wäldern  angerichteten  Verwüstungen 

zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Wälder  an  dem  Ost-  und 

Südabhange  des  Obandai-San  nicht  blos  dem  Angriff  des  Windes, 

sondern  einer  wahren  Kanonade  von  Steinen  jeglicher  Grösse  aus- 
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genetzt  waren.  Aus  der  Art  der  Beschädigungen,  welche  den  Bäumen 

in  den  höheren  Bergregionen  zugefügt  worden  sind,  geht  hervor, 

dass  der  durch  die  Explosion  zertrümmerte  Ostabhang  des  Kobandai 

hauptsächlich  in  horizontaler  Richtung  fortgeschleudert  wurde. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung,  die  jedenfalls  in  irgend  einein 

Zusammenhange  mit  den  vulcanischen  Vorgängen  steht,  bilden  die 

kegelförmigen  Vertiefungen,  welche  sich  in  der  Umgebung 

des  Vulcans  wie  an  den  Abhängen  des  Obandai  und  Akahani  bis 

zu  einer  Entfernung  von  mehreren  Kilometern  zu  Tausenden  vor- 

finden. An  die  Frage  nach  dor  Entstehung  dieser  Löcher  hat  sich  eine 

f'ontroverse  angeknüpft,  die  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  an 

<  >rt  und  Stelle  und  zu  einer  lebhaften  Discussion  Veranlassung  gegeben 

bat.1)  Der  Durchmesser  der  Löcher  schwankt  zwischen  0*2  Meter 

und  3  Meter.  Die  Tiefe  betrügt  bis  zu  1  Meter.  Allgemein  werden 

sie  nach  unten  zu  enger.  Wad  a  (15)  u.  A.  wollen  in  diesen  Löchern 

Miniaturkrater  sehen .  die  durch  Explosion  von  Dampf  oder  fta< 

gebildet  sein  sollen:  J.Mi  Ine  (11)  stellt  sie  den  bekannten  krater- 

tormigeu  ( >eflhungcn  gleich ,  welche  sich  bei  starken  Erdbeben  in 

alluvialen  Ebenen  bilden,  und  weist  die  Hauptrolle  bei  der  Entstehung: 

derselben  dem  Wasser  zu.  welches  durch  die  Erdbebenwelle  aus  dem 

Boden  gepresst  wird;  Sekiya  und  Kikuchi  (13)  schliessen  sich 

in  der  Hauptsache  der  Ansicht  von  E.  Odium  (11)  an,  welcher  in 

vielen  Fallen  auf  dem  Boden  der  Vertiefungen  Steine  fand  und 

daraus  folgerte,  dass  die  bei  der  Eruption  ausgeworfenen  Steine  bei 

ihrem  Niederfallen  die  Löcher  in  den  Boden  geschlagen  hätten. 

C,  G.  Knott  und  C.  M.  Smith  (1)  halten  diese  Erklärung  ans 

dynamischen  Gründen  für  unmöglich  und  weisen  ihrerseits  auf  die 

Wirkungen  hin.  welche  die  Windstösse  und  der  Hagel  von  Steinen 

und  Felsblöcken  auf  die  Bäume  ausgeübt  haben.  Ein  grosser  Theil 

der  letzteren  wurde  mit  der  Wurzel  aus  dem  Boden  gerissen,  wodurch 

ein  verschieden  grosses  Loch  in  der  Erde  entstand,  je  nachdem  ein 

einzelner  Baum  oder  eine  Gruppe  von  solchen  entwurzelt  und  fort- 

geschleudert wurde. 

Eine  secundäre,  mit  der  Eruption  verknüpfte  Erscheinung  be- 

stellt in  der  Bildung  von  Seen,  welche  dadnreh  entstanden. 

*)  Die  Behauptung,  dass  derart ipe  konische  Vertiefungen  noch  nie  nach  ein« 
vulkanischen  Eruption  beobachtet  worden  seien,  ist  nach  dem,  was  oben  S.  391. 

von  Vulcan»  erwähnt  worden  ist.  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten. 



Bericht  Utter  die  vnlcaniachen  Ereignisse  während  des  Jahres  1894.  421 

dass  das  Wasser  des  Xagase-¥\\me»  und  seiner  Nebenflüsse  durch 

die  in  das  Thal  ergossenen  Erdmassen  aufgestaut  wurde.  Einer 

von  den  vier  Seen,  welche  auf  diese  Weise  sich  gebildet  hatten, 

brach  am  13.  April  1889  au6  und  richtete  auf  den  Feldern  grossen 

.Schaden  an:  zwei  andere  haben  sich  seitdem  zu  einem  grossen 

Wasserbecken  vereinigt. 

Um  die  Masse  des  fortgeschl  euderten  Materials  an- 

nähernd bestimmen  zu  können,  ist  der  neue  Krater  vermessen  worden. 

Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von  über  2  Kilometer;  der  Krater- 

boden hat  einen  Flächeninhalt  von  383  Quadratkilometer  und  liegt 

in  einer  Höhe  von  1170  Meter  über  dem  Meere.  Das  Volumen  der  fort- 

geschleuderten Bergmassc  ist  auf  1213  Cubikkiloraeter,  das  Gewicht 

desselben  auf  2,826.200  Millionen  Kilogramm  berechnet  worden. 

Vulcan  Azuma-San. 

Der  Name  Azuma-San  wird  auf  eine  Gruppe  von  Vuleanbergen 

angewandt,  welche  sich  ihre  kegelförmige  Gestalt  vollkommen  bewahrt 

haben.  Die  topographischen  Verhältnisse  des  Azuma-San  ähneln  in 

vielen  Punkten  denen  des  Bandai-San  f  Im  Mittelpunkte  liegt  in 

circa  1600  Meter  Meereshöhe  eine  Ebene  von  fast  elliptischer  Form, 

deren  Axen  600,  beziehungsweise  400  Meter  lang  sind  und  deren 

Flächeninhalt  etwa  0-2  Quadratkilometer  beträgt.  Der  nödliche  Thei! 

derselben  heisst  Torinoko-daira,  der  südliche  führt  denselben  Namen 

wie  der  alte  Kraterboden  des  Bandai-San,  nämlich  Numano-taira. 

Wie  beim  Bandai-San  war  der  Boden  dieser  Ebene  vor  der  Eruption 

bewachsen  und  schloss  ungefähr  im  Centrum  einen  kleinen  See  in 

sich,  Azutna-yu^  dessen  heisses  Wasser  sich  in  Wallung  befand.  Auf 

der  Ostseite  der  Ebene  erhebt  sich  der  Azuma- Fuji- San  zu  1700  Meter, 

ein  Bach  trennt  ihn  von  dem  1670  Meter  hohen  und  zu  derselben 

Gruppe  gehörigen  Kegel  Okenuma;  die  Krater  beider  Vulcanberge 

steigen  von  Süden  nach  Norden  zu  an.  Die  ganze  Gruppe  gipfelt 

in  dem  1950  Meter  hohen  haaikio-San ,  welcher  mit  dem  Üaüen 

und  Iwo  die  Ebene  im  Norden  umschliesst. 

In  den,  am  Südabhangc  des  Ttco-San  gelegenen  Krater  (Jana 

fand  vor  etwa  50  Jahren  der  letzte  Ausbruch  statt  und  bis  zum 

Jahre  1868  wurde  unaufhörlich  mehr  oder  minder  Dampf  ausge- 

gossen. Der  Azuma-yu  zeigte  seit  1869  eine  erhöhte  Thätigkeit  und 
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warf  Wasserstrahlen  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1*5  Meter  auf,  die 

Temperatur  war  eine  ziemlich  hohe.  Eine  Zeit  vor  der  Eruption 

nahm  die  Thätigkeit  jedoch  immer  mehr  ab  und  ging  bis  anf  ein 

«ranz  leichtes  Wallen  zurück. 

Die  erste  Eruption  des  Azuma-San  trat  am  19.  Mai  1893 

um  circa  1 1  h  30  m  a.  m.  ein.  Von  den  später  folgendeu  Ausbrächen 

sind  diejenigen  am  4.  Juni,  4  h  10  m  a.  ra.,  und  am  7.  Juni,  Oh  36m 

p.  m.,  am  stärksten  gewesen.  Von  den  warnenden  Anzeichen,  welche 

einer  vulcanischen  Eruption  vorauszugehen  pflegen,  sind  höchstens 

die  donnerähnlichen  Geräusche  als  solche  anzusehen,  welche  seit  dem 

10.  April  auf  der  meteorologischen  Station  von  Fukushima  wieder- 

holt nachts  vernommen  wurdeu.  Am  Tage  des  ersten  Ausbruches 

wurde  ein  ziemlich  lauter  Donner  auf  der  Station  um  11  h  30m  a.m. 

gehört,  der  4  Minuten  später  an  Stärke  zunahm.  Der  Seismograph 

der  Station  zeigte  für  die  Dauer  von  3  Minuten  ganz  schwache  Er- 

schütterungen an.  Von  Fukushima  aus  sah  man  eine  Dampfsäule  etwa 

2  Kilometer  hoch  ganz  senkrecht  in  die  Höhe  steigen,  deren  untere 

Hälfte .  wahrscheinlich  infolge  der  grossen  Mengen  von  Schlamm. 

Asche  und  Steinen,  dunkel  gefärbt  war.  Die  Aschenmassen  wurden 

hauptsächlich  nach  Südsüdosten  getragen  und  verbreiteten  sich,  da 

zur  Zeit  der  Eruption  ein  ganz  schwacher  Wind  wehte ,  nur  über 

eine  beschränkte  Fläche. 

Der  Schauplatz  der  Eruption  lag  am  SUdabbang  des 

Daiten-yama.  Hier  hatten  sich  ungefähr  in  der  Mitte  desselben,  io 

der  7*MW,-Mro-Schlucht  auf  einer  Spalte  einige  kleine  Krater  ge- 

bildet. Der  im  Innern  des  Vulcans  aufgespeicherte  Dampf  hatte  au 

dieser  Stelle  den  Abhang  des  Herges  aufgerissen  und  Steine,  sowie 

Schlamm  emporgeschleudert.  Zu  einem  Schuttstrom  wie  im  Falle 

des  Bandai-San  kam  es  nicht,  die  reichlich  mit  Dampf  gemischten 

Erdmassen  wurden  senkrecht  in  die  Hohe  geworfen  und  fielen  al> 

ScIi lamm  rund  um  den  Krater  herab.  Die  Schlammassen  und  Felv 

blocke  müssen  mindestens  300—400  Meter  hoch  gestiegen  sein,  da 

der  Gipfel  des  Issaikio-San  .  welcher  die  Ebene  Numano-taira  um 

:>00  Meter  überragt,  sich  mit  diesem  Auswurfsmaterial  bedeckt  fand 

Kund  um  den  Krater  lag  der  Schlamm  in  einer  etwa  3  Meter  dicken 

Schicht  und  von  dem  alteu  Kraterboden  Numano  Uura  war  ungefähr 

die  Hälfte  mit  der  gleichen  Masse  bedeckt;  die  Aschen  lagen  nur 

an  einigen  Stellen  in  einer  Dicke  von  nicht  ganz  1  Meter  auf  dein 
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Kraterboden.  Das  Volumen  des  ausgestossenen  Materials  wird  auf 

500.000  Cubikmeter  geschätzt. 

Sieht  man  die  Ausdehnung  der  Schütterfläche  des 

den  Ausbruch  begleitenden  Erdbebens  als  Maassstab  für  die  Stärke 

der  Eruption  selber  an,  so  war  die  des  ßandai-San  zehnmal  stärker 

als  die  des  Azuma-San.  Bei  der  ersteren  verbreitete  sich  die  Er- 

schütterung im  Mittel  bis  zu  50  Kilometer  vom  Vulcane.  die  Schütter- 

flache  umfasste  10.000  Quadratkilometer,  bei  derjenigen  des  Azuma- 

San  stellen  sich  die  entsprechenden  Grössen  auf  20  Kilometer, 

beziehungsweise  1300  Quadratkilometer.  Dabei  war  im  letzteren 

Falle  die  Fortpflanzung  der  Erschütterung  nach  den  verschiedenen 

Punkten  und  die  Intensität  derselben  an  den  entsprechenden  Stellen 

eine  sehr  verschiedene.  So  wurde  z.  B.  das  Erdbeben  beim  ersten 

Ausbruch  auf  der  Station  Fukushima,  18  Kilometer  ostnordöstlkli 

vom  Azuma-San,  kaum  bemerkt,  während  es  in  Motomiyo,  28  Kilo- 

meter südöstlich  von  dem  Vulcan,  ziemlich  heftig  auftrat.  Derartige 

Unterschiede  sind  jedenfalls  in  der  geologischen  Structur  des  be- 

treffenden Schttttergebietes  begründet.  In  dem  vorliegenden  Falle  ist 

das  Streichen  der  Schichten  im  allgemeinen  parallel  von  Norden 

nach  Süden  gerichtet,  und  aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  wohl 

am  besten  die  Thatsache,  dass  die  Schwingungen  in  der  Nordsüd- 

Richtung  weiter  und  stärker  sich  fortpflanzten  als  in  der  Quer- 

richtung dazu.  Die  durch  die  Energie  der  Explosion  geleistete  Arbeit 

wird  zu  circa  140.000  Millionen  Kilogrammeter  berechnet. 

Ebenso  wie  beim  Bandai-San  fand  mau  auch  nach  der  Eruption 

des  Azuma-San  rund  um  den  Krater  kegelförmige  Vertiefungen, 

deren  Durchmesser  nur  in  wenigen  Fällen  2 — 3  Meter  betrug.  Da 

auf  dem  Boden  dieser  Löcher  mehrfach  Felsblöcke  nachgewiesen 

werden  konnten,  so  hält  F.  Omori  (12)  eine  andere  Entstchungsart 

als  durch  die  aus  dem  Krater  geschleuderten  Steine  für  ausgeschlossen. 

Als  Omori  einige  Tage  nach  der  Eruption  den  Schauplatz 

derselben  besuchte,  konnte  er  ausser  einigen  kleineren  fünf  grössere 

Krateröffnungen  unterscheiden,  aus  denen  Dampf  bis  zu  etwa  1  Kilo- 

meter hoch  ausgestossen  wurde.  Die  Zahl  und  Gestalt  dieser  Krater 

war  fortwährenden  Veränderungen  unterworfen.  Besonders  thätig 

erwies  sich  der  dritte  Krater,  dessen  Oeffnung  gegen  Osten  geneigt 

war  und  der  fast  ohne  Unterbrechung  unter  Explosionen  Felsstücke 

und  Asche  zusammen  mit  Rauch  ausstiess.  Jede  Explosion  war  von 
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dumpfem,  rollendem  Geräusche  begleitet,  welches  deu  Boden  leicht 

erzittern  Hess.  In  stillen  Nächten  konnte  man  in  Fukushima  das 

Geräusch  vernehmen  und  ein  leises  Erzittern  verspüren. 

Nach  der  ersten  Eruption  vom  19.  Mai  nahm  die  vulcanische 

Thätigkeit  allmählich  ab  und  erst  am  31.  Mai  begannen  wieder  die 

Aschenauswürfe.  Besonders  heftige  Explosionen  hatten  am  4.  Jnni 

um  4  h  10  m  a.  m.  und  5  Ii  p.  m.,  sowie  am  5.  Juni  um  G  h  3  m  a.  m. 

statt.  Die  Explosion  vom  4.  Juni  war  äusserst  heftig  und  übertraf 

diojeuige  vom  19.  Mai  bedeutend  an  Stärke.  In  Fukushima  horte 

man  um  4  h  a.  m.  ein  allmählich  an  Intensität  zunehmendes  donner- 

ähnliches  Rollen .  unmittelbar  darauf  folgte  ein  ziemlich  heftige! 

Erdbeben,  welches  circa  30  Secunden  dauerte. 

Die  Explosion  ging  aus  den  alten  KrateröfYnungen  vor  sich 

und  bestand  der  ganze  Vorgang  hauptsächlich  im  Ausstossen  von 

(lesteinsstücken,  nur  die  Gestalt  der  Krater  und  die  Art  der  Dampf 

entwieklung  erlitten  wesentliche  Veränderungen.  Der  oben  be- 

schriebene Krater  war  bedeutend  grösser  geworden  und  zeigte  eine 

trichterförmige  Höhlung,  welche  oben  die  Form  einer  Ellipse  mit  einem 

grösseren  Durchmesser  von  etwa  170  Meter  hatte.  Auf  diese  eine 

Oeftnung  beschränkte  sich  fast  ganz  allein  die  Thätigkeit  des  Kraters. 

Der  eigenthümliche  rollende  Donner,  welcher  früher  die  Dampf- 

ausbriiehe  begleitet  hatte ,  hörte  nach  der  Eruption  vom  4.  Juni 

vollständig  auf,  wahrscheinlich  weil  der  Kratermund  sich  betrachtlich 

erweitert  hatte. 

Etwa  2 — 3  Tage  nach  der  neuen  Explosion  stiegen  nur  ooel) 

geringe  Massen  weissen  Dampfes  auf.  und  nur  wenn  der  Vulcanschlot 

durch  vom  Kraterrand  herabfallende  Felsblöcke  verstopft  wurde, 

trat  eine  heftige  Explosion  ein.  Einer  solchen  folgten  in  den 

nächsten  Stunden  alle  s  oder  10  Minuten  schwächere  Explosionen, 

bis  endlich  für  die  Dauer  von  mehreren  Stunden  völlige  Kuht 

herrschte.  Dann  erfolgte  eine  abermalige  heftige  Explosion .  auf 

welche  sich  die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  in  gleicher  Weise 

wiederholte. 

Die  Menge  der  ausgestossenen  Asche  und  die  voo 

derselben  bedeckte  Fläche  waren  dieses  Mal  viel  grösser 

als  bei  der  ersten  Eruption.  Der  Itoo-Ban  war  dick  mit  Asche  be- 

deckt und  noch  in  einer  Entfernung  von  1*6  Kilometer  war  die 

Aschenschicht  noch  0*5  bis  1  Centimeter  dick.    Während  bei  der 
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ersten  Eruption  grössere  Gesteinsblöcke  nor  bis  zu  0  5  Kilometer 

fortgeschleudert  waren,  fanden  sich  die  oben  erwähnten  konisch 

gestalteten  Vertiefungen  im  Boden  noch  in  einer  Entfernung  von 

1*5  Kilometer  vom  Krater.  Besonders  zahlreich  waren  die  Löcher 

auf  der  Ost-,  Süd-  und  Westseite  des  Kraters  und  hatten  in  dem 

trockenen  Boden  ihre  Form  unverändert  erhalten.  Die  Axen  der 

Vertiefungen  waren  meistens  mehr  oder  minder  gegen  den  Krater 

hin  geneigt ,  in  einzelnen  Fällen  stieg  der  Winkel ,  welchen  die 

Achse  mit  der  Horizontalen  bildete,  bis  auf  45  Grad.  Aus  der  Ent- 

fernung des  Loches  vom  Krater  und  der  Neigung  der  von  dem 

fallenden  Stein  beschriebenen  Bahn  ist  berechnet  worden,  dass  die 

grösste  Erhebung,  bis  zu  welcher  Steine  bei  dieser  neuen  Explosion 

vertical  in  die  Luft  geschleudert  wurden,  etwa  1  Kilometer  be- 

tragen hat. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  die  Eruption  von  5  h  p.  m. 

am  4.  Juni  ihren  Sitz  in  grösserer  Tiefe  gehabt  als  die  vorher- 

gehenden. Darauf  deutet  zunächst  der  Charakter  des  Answnrfs- 

materials,  welches  aus  schwarzem  basaltähnlichem  Andesit  besteht, 

dann  aber  besonders  der  Umstand,  dass  an  einigen  Stücken  deutlich 

Schmelzungserscheinungen  zu  erkennen  waren,  während  alles  früher 

ausgeworfene  Material  genau  denselben  Habitus  hatte  wie  dasjenige, 

welches  den  Krater  bildete. 

Dem  Ausbruche  vom  4.  Juni  steht  an  Heftigkeit  nur  noch  der- 

jenige vom  7.  Juni,  1  h  p.  m.,  gleich ,  alle  anderen ,  welche  noch 

später  erfolgten,  am  17.  Juni,  8.  Juli.  19.  October  und  9.  November, 

tragen  zwar  denselben  Charakter  an  sich,  stehen  aber  an  Stärke 

den  genannten  erheblich  nach. 

Die  Eruption  des^uma-SanbezeichnetOmori  (12)  alseine 

Art  intermit  ti  render  Explosionen.  Vergleicht  man  dieselbe  mit 

derjenigen  des  Bandai-San,  so  erweist  sich  der  allgemeine  Charakter 

beider  als  vollkommen  gleich,  ein  Unterschied  lässt  sich  nur  bezüg- 

lich der  nachträglich  eintretenden  Erscheinungen  constatiren.  Beim 

Bandai-San  erschöpft  sich  die  ganze  Energie  des  Ausbruchs  bei 

der  ersten  grossen  Eruption,  daran  schliessen  sich  schwache  Dampf- 

exhalationen.  Beim  Azuma-San  folgt  auf  den  ersten  mässigen 

Ausbruch  eine  Reihe  von  anderen,  welche  den  ersten  an  Heftigkeit 

weit  übertreffen,  alle  sind  mit  Auswurf  von  Blöcken  und  Ascheu 

verknüpft,  was  beim  Bandai-San  nur  das  eiste  Mal  zutraf.  Diesen 
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l'nterschied  möchte  Omori  aus  dem  verschiedenen  Härtegrade  des Gesteinsmaterials  und  der  verschiedenen  Gestalt  der  Krater  herleiten. 

Vulcane  der  Philippinen. 
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Vulcan  Mayon. 

Der  Vuleau  Mayon  liegt  im  äussersten  Südosten  der  In§d 

Luzon  in  13°  14' nördlicher  Breite  und  129°  52'  30"  östlicher  Länge 

von  San  Fernando  (123°  38'  15"  östlicher  Länge  von  Greenwich). 
Derselbe  erhebt  sich  aus  einer  weiten  Ebene  bis  zu  einer  Höhe  von 

2734  Meter.  Ausser  dem  Hauptkrater  besitzt  der  Vulcan  an  ver- 

schiedenen Stellen  seines  Abhanges  besonders  auf  der  südlichen  nnd 

südöstlichen  Seite  eine  Reihe  von  secundären  Bocchen,  über  welchen 

sich  parasitische  Kegel  erheben.  Der  Vulcan  ist  gegenwärtig  der 

thätigste  von  allen  des  ganzen  Archipels  und  befindet  sieh  für 

gewöhnlich  im  strombolianischen  Zustande.  Aus  seinem  Krater 

steigt  unaufhörlich  eine  auffallend  regelmässig  geformte  Dampfsaole 

empor;  in  dunkeln  Nächten  kann  man  häufig  eine  lichte  Stelle  be 

merken,  welche  von  der  glühenden  im  Krater  stehenden  LttfiBMM 

herrührt  und  sich  «am  Himmel  und  in  den  Wolken  wiederspiegell 

Der  letzte  Ausbrach  kündigte  sich  am  2.  und  3.  October  1893 

durch  unterirdisches  Geräusch  an,  welches  indessen  nur  in  der  N'äbe 
des  Vulcankegels  vernehmbar  war.  Am  4.  October  sah  man  £e?en 

Abend  auch  aus  einiger  Entfernung  vom  Vnlcan  eine  lebhafte  Röthe. 



Bericht  über  dio  vulcauiäohen  Ereignisse  wahrend  des  Jahres  18!>4.  427 

die  vom  Krater  ausging.  Am  nächsten  Morgen  stand  eine  mächtige 

Säule  weis8lichen  Dampfes  über  dem  Krater,  die  sich  erst  in  be- 

deutender Höhe  seitwärts  ausbreitete.  Um  10  Uhr  morgens  Hessen 

sich  einige  Detonationen  hören,  die  vom  Plauen  vulcanisclier  Bomben 

herrührten.  Gegen  3  Uhr  nachmittags  wurde  die  Säule  infolge  von 

Beimischung  reichlicher  Aschenmassen  dichter,  während  ein  Lava- 

strom aus  den  alten  Canälen  sich  bemerkbar  machte.  Kurz  vor 

Mittag  des  5.  October  hatten  die  Lavaströrae  fast  die  Vegetations- 

grenze erreicht,  welche  in  einer  Höhe  von  circa  700  Meter  über 

dem  Meere  liegt.  Mit  blossem  Auge  konnte  man  die  Bomben  über 

dem  Krater  platzen  sehen,  deren  Stücke  theils  in  den  Krater,  theils 

auf  den  Bergabhang  fielen.  Um  3  Uhr  morgens  des  folgenden  Tages 

war  das  Schauspiel  überraschend  grossartig.  Ein  von  Nord  und 

Sud  heranziehendes  Unwetter  verhüllte  alsdaun  für  mehrere  Stunden 

den  Gipfel.  Die  Lava,  welche  ziemlich  dickflüssig  war,  staute  sich 

vor  jedem  ihrem  Lauf  entgegenstehenden  Hindernis  zu  mächtigen 

Massen  an.  aus  denen  wieder  grosse  Rauchsäulen  aufstiegen,  so  dass 

es  den  Anschein  hatte,  als  wenn  sich  neue  secundäre  Bocehen  am 

Abhänge  des  Vulcaus  gebildet  hätten. 

Dieser  Zustand  gesteigerter  Thätigkeit  dauerte  bis  zum  7.  Oc- 

tober, wo  bei  Anbruch  der  Nacht  zum  ersten  Male  auf  der  südstid- 

östlichen  Seite  des  Vulcans  reichlich  Aschenmassen  fielen,  während 

bis  dahin  die  Asche  entweder  in  der  Luft  schwebend  gehalten  war 

oder  auf  den  Abhang  des  Berges  und  bis  zu  einer  Entfernung  von 

9—10  Kilometer  gefallen  war.  Bald  nach  11  Uhr  nachts  liess  der 

rollende  Donner  nach,  jedoch  ohne  dass  in  den  übrigen  Erscheinungen 

irgend  eine  Veränderung  eintrat. 

Am  8.  October  war  der  Himmel  fast  den  ganzen  Tag  durch 

Wolken  verdeckt,  welche  auch  den  Krater  gewöhnlich  verhüllten; 

Asche  fiel  reichlich  und  ohne  Unterbrechung.  Durch  einen  leichten 

Regen  wurden  zwar  die  feineren  Aschenthcilchen  zu  Boden  ge- 

schlagen und  die  Luft  dadurch  etwas  gereinigt,  doch  bald  darauf 

begann  ein  neuer  Aschenregen  in  solcher  Menge,  dass  noch  in  dem 

135  Kilometer  entfernten  Albay  der  Boden  von  einer  ziemlich  dicken 

Ascbenschicht  bedeckt  ward. 

Vom  9.  bis  zum  12.  October  blieb  der  Zustand  des  Vulcans 

im  grossen  und  ganzen  unverändert,  nur  hörte  der  Aschenfall  auf 

und  setzten  die  unterirdischen  Geräusche  bisweilen  ganz  aus.  Am 

Digitized  by  Google 



428 E.  Rudolph. 

11.  October  wurde  um  0  h  30  m  a.  m.  ein  ziemlich  heftiges  uod  langes 

Erdbeben  verspürt,  das  erste  während  der  Eruptionsperiode;  ausser- 

dem entquoll  einigen  Spalten  und  secundären  Bocchen  Rauch  und 

Lava  in  grosser  Menge. 

Mit  dem  13.  October  setzte  die  Eruption  in  verstärktem  Maasse 

wieder  ein.  Obwohl  an  den  drei  folgenden  Tagen  der  Berg  fast 

vollständig  in  Wolken  gehüllt  war ,  bemerkte  man  doch ,  das*  sieb 

etwa  in  der  Mitte  des  südlichen  Abhanges  neue  Spalten  geöffoet 

hatten ,  von  denen  eine  sich  am  14.  October  bedeutend  erweiterte 

und  sehr  thätig  war.  Der  helle  Schein,  welcher  von  den  Wolken 

rehectirt  wurde,  deutete  überdies  auf  einen  vermehrten  Lavaausflns*. 

In  der  Zeit  vom  16.  bis  21.  ist  nur  ein  leichtes  Erdbeben 

bemerkenswert,  welches  am  18.  October  um  10  h  30  m  p.  m.  ge- 
fühlt wurde. 

In  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  October  konnte  man  den 

ganzen  Vulcan  deutlich  erkennen,  der  Ansfluss  von  Lava  war  noch 

unvermindert  und  in  regelmässigen  Zwischenräumen  von  8  —  10  Mi- 

nuten trat  ein  verstärktes  Aufleuchten  ein,  gleichzeitig  sah  man, 

wie  die  Lava  über  die  Bocca  selber  mit  einer  sphärischen  Ober 

fläche  sich  aufwölbte.  Kaum  war  diese  sichtbar  geworden,  so  verlor 

sie  ihre  leuchtende  Helle  und  verschwand,  sobald  der  Abfluss  der 

Lava  an  den  Seiten  begann.  Diese  Art  der  Lavaeruption  machte 

sich  besonders  dann  geltend,  wenn  die  Lava  nicht  allzu  stark  aus- 

gestossen  wurde. 

Seitdem  nahm  die  Eruption  allmählich,  aber  ständig  an  Kraft 

ab,  so  dass  gegen  Ende  October  der  Vulcan  wieder  in  seinen  ge- 

wöhnlichen Zustand  eingetreten  war  und  nur  noch  die  gewöhnliche 

Dampfsäule  Uber  dem  Krater  stand. 

Während  der  EruptionBperiode  lagen  zwei  Depressionen  von 

grosser  Tiefe  über  dem  Gebiet  des  Vulcans,  und  unmittelbar  vorher 

waren  zwei  andere  Luftwirbel  vorübergezogen,  von  denen  einer  die 

Insel  Luzon  durchquerte. 

Ein  genauer  Vergleich  zwischen  den  Eruptious- 

p  Ii  a  sen  der  Periode  und  den  mikroseis  mischen  Auf- 

zeichnungen in  Manila  lässt  keine  Beziehung  irgend  welcher 

Art  zwischen  beiden  Phänomenen  erkennen.  Dieser  Umstand  steht 

im  Einklang  mit  dem  fast  völligen  Mangel  seismischer  Bewegungen 

in  dem  Gebiete  des  Vulcans  selber. 
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An  den  Magnetometern  waren  auffallende  Bewegungen 

nur  selten  zu  beobachten,  die  bemerkenswertesten  hatten  etwas  vor 

der  Eruption  der  Nacht  vom  30.  September  auf  den  1.  October  statt. 

Am  2.  October,  dem  Tage  der  ersten  eruptiven  Aeusserungen,  zeigten 

die  photographischen  Curven  zwischen  9  h  und  11ha.  m.,  sowie 

zwischen  5h  und  11h  p.m.  einige  unbedeutende  Ausbuchtungen. 

Am  3.  October  ist  nur  eine  kleine  Veränderung  in  der  horizontalen 

Componente  zwischen  6  h  und  7  h  p.  m.  und  eine  andere  wenig  auf- 

fallende um  10  h  p.  m.  zu  erkennen.  Seit  dem  Beginn  der  eigent- 

lichen Eruption  kamen  Bewegungen  der  Nadeln  nur  noch  in  der 

Nacht  vom  10.  auf  den  11.  October  und  von  9— 12  h  Mittags 

am  12.  October  vor. 

Vuleane  des  ostindischen  Archipels. 
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Vulcan  Merapi. 

Der  Merapi.  in  der  Residentschaft  Surakarta  auf  Java  gelegen, 

hat  sich  während  des  ganzen  Jahres  1893  ruhig  verhalten ,  nur  im 

Mineral«*,  und  p*trogr.  Mitth.  XVI.  1890.  (E.  Rudolph.)  29 
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October  entwickelte  der  Berg  einige  Thätigkeit,  die  aber  nar  von 

geringer  Bedeutung  war.  Im  September  hatte  auf  der  südwestlichen 

Seite  an  der  Spitze  ein  Bergrutsch  stattgehabt. 

Am  27.  Jänner  1894  wird  jedoch  von  Djocjokarta,  Java,  ge- 

meldet, dass  der  Merapi  angefangen  habe,  heftig  zu  arbeiten,  und 

ein  Bericht  der  Residenten  von  Djocja  vom  2.  Februar  1894  be- 

stätigt, dass  die  Thätigkeit  des  Berges  in  stetem  Fortgänge  begriffen 

sei.  Da  indessen  hinzugefügt  wird,  dass  den  Pflanzungen  noch  kein 

Schaden  zugefügt  sei ,  so  lässt  sich  wohl  annehmen ,  dass  die 

Thätigkeit  des  Merapi  nur  eine  geringe  gewesen  ist.  Genaue  Be- 

richte stehen  noch  aus. 

Vulcan  Bromo. 

In  der  Residentschaft  Pasuruan  ist  im  Laufe  des  Jahres  !  893 

dreimal  Aschenregen  beobachtet  worden:  am  12.  Jänner  in  Tosart 

Tenyyer  eine  Viertelstunde  lang;  am  27.  Jänner  im  District  H  <no- 

redjo;  am  17.  März  im  District  Tengger,  besonders  in  der  Ansiedelung 

Tmgger.  An  den  Pflanzungen  ist  kein  Schaden  angerichtet  worden. 

Was  den  letzten  Fall  betrifft,  so  ist  festgestellt  worden.  da*s  die 

Asche  vom  Vulcan  Bromo  stammte. 

Den  Asebenfall  vom  13.  Jänner  hat  schon  Herr  S.  Knüttel 

in  seinem  letzten  Berichte  (s.  diese  Mittheilungen,  Bd.  XIV,  pag.  215) 

erwähnt.  Derselbe  musste  es  noch  unbestimmt  lassen,  von  welchem 

Vulcan  die  Asche  herrührte.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilnns. 

welche  ich  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Wich  mann  verdanke,  ist  die  Asche 

auch  in  diesem  Falle  vom  Bromo  gekommen.  Vermuthlich  stammte 

auch  der  Aschenregen  vom  27.  Jänner  von  demselben  Vulcan  her, 

es  wird  wenigstens  aus  Tosari  berichtet,  dass  in  der  ersten  Hälfte 

des  Jahres  1893  der  Bromo  sehr  tliiitig  gewesen  sei.  später  habe 

man  von  ihm  weder  etwas  gehört  noch  gesehen.  Diese  Ruhepause 

dauerte  mindestens  bis  zum  Februar  1894  an.  Da  um  dieselbe  Zeit. 

Anfang  des  Jahres  1893.  auch  der  Vulcan  Semeru  thätig  war,  so 

möchte  S.  Knüttel  (s.  diese  Mittheilungen,  Bd.  XIV,  pag.  204)  den 

Aschenregen,  welcher  am  27.  Jänner  im  District  Wonoredjo,  Ab- 

theilung Bangit  stattfand,  von  diesem  Vulcan  herleiten. 

Vulcan  Semeru. 

Am  11.  December  1893,  9  h  16  m  p.  m.,  erfolgte  im  Vulcan 

Seinem  unter  äusserst  heftigem  Knall  eine  Explosion.    Der  Bericht- 
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erstatter  G.  Kau  Ibach  in  Sumber  Peting,  Residentschaft  Pa$uruany 

Abtlieilang  Malang,  bemerkt,  dass  der  durch  die  Explosion  erzeugte 

Luftdruck  so  stark  gewesen  sei,  dass  das  Haus  davon  förmlich  er- 

schüttert nud  leichte  lose  Gegenstände,  wie  z.  B.  Figuren,  von  ihrem 

Gestell  heruntergefallen  seien.  Es  soll  der  stärkste  Kuall  gewesen 

sein,  den  der  Berichterstatter  seit  12  Jahren  von  einem  Vulcan  ge- 

hör! haben  will.  Die  Aschenmasse,  welche  bei  dieser  Explosion 

ausgeworfen  wurde,  soll  nur  gering  gewesen  sein. 

Nach  den  Mitteilungen  desselben  Berichterstatters  G.  Kaul- 

bach zu  nrtheilen ,  bat  die  Tliätigkeit  des  Vulcans  im  Laufe  des 

Jahres  1S9.-1  allmählich  an  Intensität  immer  mehr  zugenommen. 

Am  5.  Marz  heisst  es  bei  Erwähnung  eines  Erdbebens  in  Sumher 

Peting ,  rder  Berg  Hess  sich  gerade  hören";  am  14.  April  bei 

gleicher  Gelegenheit,  „der  Berg  arbeitet  seit  dem  letzten  Monat 

anhaltend  und  bisweilen  sogar  sehr  stark,  aber  keine  Asche:  oder 

wenigstens  ganz  wenig".  Am  22.  Mai  meldet  A.  F.  A.  van  Sc  h  c  r pe  n- 

berg  aus  Bumi  Aju,  Residcntscliaft  Pamruan^  Abtheiliitig  Malang, 

zwei  Erdbehenstösse  und  schliesst  daran  die  Mittheilung,  „der 

Senuru  arbeitete  in  der  letzten  Zeit  stark,  man  hörte  ihn  bisweilen 

donnern  und  in  den  letzten  Tagen  fiel  auch  etwas  Aschenregen". 
Im  Februar  1894  stiess  der  Smteru  grosse  Rauchwolken  a  is,  und 

unser  Gewährsmann  Dr.  J.  H.  F.  Kohlbrugge  in  Touari  be- 

zeichnet es  als  etwas  Besonderes,  dass  man  dieseu  Berg  von  Tosari 

aus  seilen  konnte. 

Vulcan  Galunggung. 

Viel  grossartiger  als  alle  die  vorgenannten  Eruptionen  ist  die- 

jenige des  Vulcans  Galunggung,  welche  am  18.  nnd  19.  October  18  94 

statthatte.  Die  von  Amtswe-jren  erstatteten  Berichte,  sowie  die  v«»n 

Privaten  eingelaufenen  Mittbeilungen  sind  von  S.  Fi  gee  und 

II.  O  n  n  e  n  (1 )  gesammelt  worden.  Wissenschaftlich  am  wertvollsten 

ist  der  ausführliche  Bericht  des  Ingenieurs  R.  Fenne ma,  welcher 

am  1*.  November  1894  den  Schauplatz  der  Eruption  besuchte  und 

in  der  Zeit  vom  18. — 25.  November  eine  Vermessung  der  neu  ent- 

standenen Eruptionspunkte  vornahm.  In  der  Erklärung  der  Ver- 

hältnisse, wie  sie  im  Krater  des  Galunggung  vor  der  Eruption 

bestanden  und  durch  den  grossen  Ausbruch  von  1822  bedingt  waren, 

stimmt  Fennema  in  allen  Hauptpunkten  mit  Fr.  Junghuhn  (Java, 

*9* 
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seine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.  Leipzig  1 857)  über- 

ein. Ich  schliesse  mich  im  Folgenden  der  Darstellung  von  Fenne m a 

an  und  füge  nur  an  den  betreffenden  Stellen  einige  Thatsaehen  aas 

den  anderen  Mittheilungen  ein. 

Der  Galunggung  bildet  mit  den  Gipfeln  rund  um  den  Krater- 

see Telaga  bodas  ein  zusammenhängendes  vuleanisches Gebirge,  welches 

sich  westwärts  bis  an  das  Thal  des  Tji  Manvk  und  östlich  bis  zo 

dem  Einschnitt  des  Tji  Tanduei  ausdehnt.  Nach  Norden  zu  ist  diese 

Bergmasse  durch  die  niedrigen  Gipfel  Putri  mit  dem  Vulcan  Seda- 

Jceling  verbunden,  während  sie  südwestlich  nach  einer  Einsenkun* 

Uber  welche  der  Pass  Pareuntas  führt,  in  den  Vulcan  Krotjak 

übergeht. 

Derjenige  Theil  dieses  Gebirgsmassivs,  welchen  man  mit  dem 

Namen  Galunggung  im  engeren  Sinne  belegen  kann  und  wo  der 

Ausbruch  vom  18.  und  19.  October  statthatte,  besteht  aus  einem 

hufeisenförmig  gekrümmten  Wall,  dessen  höchster  Punkt  2160  Meter 

über  dem  Meere  erreicht  und  etwas  nördlich  von  der  Stelle  der 

stärksten  Krümmung  gelegen  ist.  Nach  den  beiden  Enden  zu  senkt 

sich  der  Wall  bis  zu  etwa  1600  Meter.  Auffallend  ist  der  Unter- 

schied in  der  Abdachung  der  beiden  einander  gegenüberliegenden 

Seiten  dieses  Ringwalls :  nach  der  Ausscnseite  geht  der  Galunggung 

in  eine  allmählich  immer  sanfter  werdende  Böschung  über,  auf  der 

Innenseitc  dagegen  stürzt  der  Wall  unter  einer  Neigung  von  50— 55* 

gegen  500 — 800  Meter  tief  ab.  Von  der  ziemlich  ebenen  Fläche 

aus  gesehen,  welche  in  1100—1200  Meter  Seehöhe  sich  an  deo 

Fuss  des  Absturzes  anschliesst,  hat  man  den  Eindruck,  eine  fast 

senkrechte  Wand  vor  sich  zu  haben.  An  den  Eckpunkten  des  Huf- 

eisens geht  die  steile  Binnenseite  in  zwei  ähnlich  gestaltete  Wände 

über,  welche  radial  gegen  den  Mittelpunkt  des  Hufeisens  gerichtet 

sind  und  sieh  allmählich  verllachen.  Zwischen  diesen  beiden  radial 

auseinander  gehenden  Steilwänden  liegt  ein  trogfVirmiges  Thal,  dessen 

Breite,  in  der  Thalsohle  gemessen,  ungefähr  1600  Meter  beträgt 

und  das  südostwärts  sich  zur  Ebene  von  Tasikmnlaja  öffnet. 

Die  von  den  hufeisenförmig  gekrümmten  Wänden  auf  drei 

Seiten  eingeschlossene  Fläche  bildet  den  Schauplatz,  auf  welchem 

sich  die  beiden  bisher  allein  bekannten  Eruptionen  von  1822  und  1804 

vollzogen  haben.  Die  Bezeichnung  dieser  Oertlichkeit  als  eines 

Kraters  im  gewöhnliehen  Sinne  ist  nicht  ganz  zutreffend ,  es  fehlen 
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ihr  dazu  diejenigen  Formen,  welche  wir  mit  einem  solchen  als  un- 

zertrennlich zu  verbinden  gewohnt  sind.  Junghuhn  nennt  sie 

deshalb  auch  nicht  unpassend  eine  „Kraterkluft"  und  vergleicht  die 
stidostwärts  sich  an  dieselbe  anschliessende  Erweiterung  mit  dem 

Val  del  Bove  des  Aetna.  Diese  ganze  eigentümliche  Bildung,  die 

sich  in  gleicher  Weise  nur  noch  beim  Vulcan  Tenyger  wiederfindet, 

müssen  wir  uns  durch  eine  gewaltige  Katastrophe  entstanden  denken, 

bei  welcher  der  höchste  Theil  des  früher  wahrscheinlich  über 

2700  Meter  hohen  Ynlcans  in  die  Luft  geblasen  wurde  und  der 

südöstliche  Abhang  von  oben  bis  unten  einstürzte.  Bei  dieser  gross- 

arti^en  Eruption  entstanden  unzweifelhaft  jene  zahlreichen  glocken- 

förmigen Hüirel  (Junghuhn  schätzt  ihre  Zahl  auf  über  10.000), 

die  man  in  der  Ebene  von  Tasikmalaja  gerade  vor  der  Mündung 

des  obengenannten  trogförmigen  Thaies  bis  an  den  Fuss  des  Vulcans 

Sawal  und  an  den  Tji  Tandui  Uber  eine  Fläche  von  175  Quadrat- 

kilometer antrifft.  Sie  bestehen  alle  ohne  Ausnahme  aus  vulcanischen 

Auswürflingen ,  besonders  aus  theilweise  verwitterten  Lavastücken. 

Dort,  wo  die  „  Kraterkluft a  des  Galunggung  nach  Südosten  zu 

in  das  Thal  des  Tji  Kunir  übergeht,  liegt  quer  vor  dem  Ausgang 

derselben  ein  machtiger  Felsendamm,  der  Warirang ,  welcher  mit 

seinen  Enden  auf  beiden  Seiten  bis  fast  an  die  Eckpunkte  des  huf- 

eisenförmigen Kraters  heranreicht.  J  u  n  g  h  n  h  n  bezeichnet  diesen 

Querdamm  als  einen  Eruptionskegel ,  aus  dem  zur  Zeit  seines  Be- 

suches im  Jahre  1837  durch  zahllose  Spalten  Dämpfe  hervorzischten. 

Vor  1822  war  der  Warirang  bedeutend  höher  als  gegenwärtig,  denn 

die  8 teilen  Binnenwände  des  Kraters  waren  damals  von  der  Ebene 

von  Tasikmalaja  aus  nicht  sichtbar,  wie  es  heutzutage  der  Fall  ist. 

Durch  den  Querdamm  des  Warirang  war  früher  die  dahinter  liegende 

Fläche  fast  ganz  abgeschlossen,  so  dass  das  Wasser,  welches  sich 

im  Laufe  der  Zeit  auf  dem  Kraterboden  ansammelte,  zu  einem  See 

aufgestaut  wurde,  dessen  Oberfläche  Fennema  zu  120  Hektar 

ansetzt  und  dessen  Tiefe  mindestens  80  Meter  betragen  haben  soll. 

Als  nun  im  Juli  1822  der  Warirang  von  neuem  in  Thätigkeit 

trat,  erweiterte  sich  sein  Krater  und  wurde  der  Damm  stellenweise 

tief  eingeschnitten.  Durch  die  so  entstandenen  Lücken  strömte  das 

Seewasser  ab  und  ergoss  sich,  mit  Eruptionsproducten  vermischt, 

als  ungeheurer  Schlammstrom  thalabwärts,  um  die  Ebene  von 

Tasikmalaja  weit  und  breit  zu  Uberfluthen.  So  erklärt  sich  Fennema 
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in  L'ebereinstiramung  mit  Junghuhn  den  Umstand,  dass  eine  ver- 
hältnismässig schwache  Eruption  so  schreckliche  Verheerungen  im 

Gefolge  haben  konnte. 

Von  1822 — 1894  ist  keine  Eruption  des  Galunggung  bekannt 

geworden.  Die  am  Abhang  des  Warirang  befindlichen  Fumarolen 

und  heissen  Quellen  waren  die  einzigen  Beweise  dafür,  da**  die 

vnlcanischcn  Kräfte  nicht  ganz  erloschen  waren.  Im  Jahre  1892 

besuchte  Fe n ne m a  den  Krater  und  konnte  sich  davon  überzeugen, 

dass  die  Fumarolen  in  der  letzten  Zeit  an  Intensität  entschieden 

nachgelassen  hatten.  In  der  Mitte  des  Jahres  1894  wollten  einige 

Anwohner  des  Galunggung  zwar  bemerkt  haben ,  dass  der  Vuleau 

sich  nicht  mehr  ganz  ruhig  verhalte  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein 

Geräusch  boren  lasse,  doch  war  an  den  Fumarolen  und  warmen 

Quellen  keine  Veränderung  zu  bemerken. 

Als  Vorläufer  der  Eruption  Hessen  sich  in  der  Nacht  vom 

8.  auf  den  9.  October  dumpfe  Schläge  vernehmen,  welche  um  12h 

30  m  a.  m.  und  wieder  um  3  h  a.  m.  in  Tasikmalaja  bemerkt  wurden. 

I'm  4  h  a.  m.  fühlte  man  in  Tasikmalaja  einen  Erdbehenstoss. 
In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  October  vernahm  man  auf 

der  Ostseite  des  Vulcnns  in  den  höher  gelegenen  Dörfern,  besonders 

in  dem  zum  District  Indihiang  gehörigen  Dorfe  Sukaratu.  dumpfe 

Schläge  und  bemerkte  um  Mitternacht  in  der  Richtung  vom  Krater 

au  drei  Stellen  Feuer-  und  Liehterscheinungen.  Die  Bewohner 

dieses  über  Indihiang  gelegenen  Dorfes  behaupten  ferner,  im  Laufe 

der  Nacht  nicht  weniger  als  35  Erdbebcnstösse  verspürt  zu  haben, 

denen  am  folgenden  Tage  noch  28  andere  gefolgt  seien.  Auffallend 

ist  nun  allerdings,  dass  in  derselben  Nacht  zu  Tasikintdnj*  nichts 

von  diesen  Erderschülternngeu  bemerkt  worden  ist.  Fenn  em a  be- 

zweifelt deswegen  ebenso  wie  der  ofncielle  Berichterstatter  H.  de 

Kok  die  Richtigkeit  der  Angaben  oder  hält  sie  wenigstens  für  über- 

trieben. Indessen  ist  es  naeli  dem,  was  wir  in  ähnlieben  Fallen 

von  anderen  Vulcanen  wissen .  nicht  ausgeschlossen .  dass  es  sieh 

hiebei  um  die  Wirkung  von  Lufterschütterungen  handelt,  welche 

durch  die  Explosionen  veranlasst  waren. 

Auch  in  einigen  Dörfern  des  südlich  vom  Galunggung  gelegenen 

Districts  Singapnrna  wurde  die  Bevölkerung  durch  die  gleichen  Er- 

scheinungen in  Schrecken  gesetzt .  und  zwar  ebenfalls  in  der  Nacht 

vom   17.  auf  den  18.  October,  so  dass  am  18.  October  mittags  die 
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ersten  Flüchtlinge  in  den  Districtshauptstädten  zu  Indihiang  und 

Singaparna  mit  der  Nachrieht  vom  Ausbruch  des  Vulcans  eintraten. 

Die  höchsten  Theile  des  Galunggung  waren  nämlich  wie  gewöhnlich 

•  lurch   Wolken  verhüllt,  so  dass  man  erst  am  18.  October  gegen 

1  h  nachmittags  von  Tasikmalaja  aus  auf  eine  kurze  Zeit  in  der 

Richtung  des  Kraters  Lichterscheinuugen  wahrnehmen  konnte. 

Der  Ausbruch  wurde  durch  Explosionen  eingeleitet,  durch 

welche  gewaltige  Dampfwolken  ,  vermischt  mit  Sand  und  Asche,  in 

die  Hohe  geschleudert  wurden.  Grössere  Gesteinsblöcke  scheinen 

nur  in  geringerer  Menge  ausgeworfen  zu  sein.  Das  Ausgössen  des 

Dampfes  war  von  starken  elektrischen  Entladungen  begleitet.  Zu  einem 

Lavaergnss  ist  es  nicht  gekommen.  Infolg«*  der  Regengüsse,  welche 

bald  nach  den  Eruptionen  sich  einstellten,  schwollen  die  Flüsse  hoch 

an  und  führten  viel  Sand  und  Asche  mit  sich.  Den  grössten  Schaden 

erlitten  die  Districte  Simjapania  und  Tasikmalaja  ,  wo  sieh  am 

27.  und  28.  October  die  Flüsse  in  wahre  Schlammströme  verwandelten. 

In  dem  erstgenannten  District  war  der  östliche  Abhang  des  Qalung- 

gung  und  der  Westabhang  des  Kratjak  mit  einer  i.  M.  50  Centimeter, 

an  einigen  Stellen  sogar  1  Meter  dicken  Aschenschicht  bedeckt, 

int  District  Tnsikmalaja  lag  die  Asche  in  der  Umgebung  des  Kraters 

12  Meter  hoch. 

Die  zeitliche  Aufeinanderfolge  und  ö rt  1  i e he  Vc  i- 

breitung  der  Erscheinungen  ist  aus  der  auf  pag.  436  und  4Ö7 

folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  ersichtlich. 

Fanden  wir  unsere  Betrachtung  der  verschiedenen  Erscheinungen 

im  Südosten  des  Vulcans  an. 

In  der  Ebene  von  Tankmalaja  hat  man  von  den  oben  ange- 

führten Ereignissen  der  Xacht  des  17.  auf  den  18.  October  und  des 

folgenden  Tages  seihst  nichts  bemerkt,  nur  durch  die  Anschwellung 

der  Flüsse,  welche  grosse  Mengen  Sand  und  Asche  mit  sieh  führten, 

wurde  man  auf  die  kommenden  Ereignisse  aufmerksam  gemacht. 

Erst  am  Abend  des  18.  October  und  in  der  darauffolgenden  Nacht  waren 

dumpfe  schwere  Schläge  in  grosser  Zahl  hörbar,  der  Donner  war 

ein  fast  ununterbrochener,  die  verschiedenfarbigen  Lichterscheinungen, 

welche  von  den  elektrischen  Entladungen  herrührten,  erreichten  von 

2  —  .'1  Ihr  nachts  ihre  grösste  Stärke.  In  Tankmalaja  selber 
herrschte  am  19.  und  20.  October  eine  Dunkelheit  wie  an  einem 

sehr  regnerischen  Tage,  aber  erst  im  Laufe  des  19.  October  stellte 
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,  Richtnng 
Ort  der  Beobachtung  Vukan 

Tag  der Deubach  lung 
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Distr.  Si  ngaparna  .  j 

Distr.  Tasikmalaja 
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18. 
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19. 
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18./ 19. 
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n 

19.  . 

Nachts 

Nachts 

11  h  a.  m. 
Abends 

2 — 3  b  nacht« 

Abends 

Nachts 

5  h  a.  m. 

3  b  10m  p.m. 

Den  ganzen 

Tag  fiber 

12—8  h  nacht« 
8  h  a.  m.  und  mittags 

Nachts 

3  h  p.  m. 
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Verfinsterung Anfang  des Aschenregens End  >  des Aschenreg«  ni 
Dicke  der  gefallenen Aachenachicbt 

Den  ganzen  Tag Iui  Laufe  des 

Tages  bis  in die  Nacht 

1   
1       

1   
1
 
 

1 

: 

» — 

19./20.  nachts 

— 

3  h  p.  in.  vollständig 1 1  h  a.  m. Mitternacht 
des  1K./19. 05— 1  Meter 

_ — 1-2  Meter 

1 
1 10  h  a  in. 

Morgens 

Mittags  bis  4  h  p.  m. 
Bis  10  h  a.  m. 

11  h  15  m  a.  m. — 1  h  p.  m. 
3  h  15  m  p.  ni. — G  h  p.  m 

1  h  30  m  p.  m. 
Nachts 

3  h  lOm  p.  m. 

1  h  n  in 

9  h  a.  m. 

±  0  5  Millimeter 

5  Millimeter 

9  h  a.  m.— 3  h  p.  m. 

Bis  mittags  12  h 

9  h  30  m  a.  m.; 

12  h  mittags Nachts 

1  1  h  a  in. 

4  h  p.  m. 

5h  p.m. 

3  6  Kilogramm  auf  den 

Quadratmeter 

11  Kilogramm  auf  den 

Quadratmeter 

1—2  h  p.  m. 8—12  Centimeter 

3  h— 4  h  p.  m. 2  b  30  m  p.  m. 
Morgens 

Abends 

Abends 5  —  6  Millimeter 

11  h  30  m  a.  m.  bis 

5  h  30  m  p.  m. 
1  h  p.  m. 14  Kilogramm  auf  den 

Quadratmeter 

6  h  a.  m.  bis 

1  h  3(1  m  p.  m. 

Im  Laufe  der 
Nacht 3  Kilogramm  auf  den 

Quadratmeter 

- 3  h  p.  ni. 
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sich  ein  leichter  Aschenregen  ein;  derselbe  dauerte  bis  in  die  Nacht 

hinein  und  wurde  auch  im  südlichen  Theil  der  Abtheilung  GaJuh 

und  im  nördlichen  der  Abtheilung  Sukapura  bis  nach  Bandjar  bin 

verspürt.  Vom  20.  October  ab  hat  sich  nichts  mehr  von  Bedeutung 

zugetragen 

Genau  denselben  Verlauf  wie  hier  in  Ta.v'kmalaja  nahinen  die 
Ereignisse  in  Mangunredja,  Abtheilung  $ukaj>nrakolot :  am  18.  October 

abends  Detonationen  in  der  Richtung  vom  Galuntjrjuny ,  der  am 

19.  October  morgens  verhüllt  war;  um  11  Uhr  Anfang  des  Aschen- 

regens, um  H  Uhr  nachmittags  vollständige  Verfinsterung.  Der 

Aschenregen  hielt  bis  Mitternacht  an.  Dasselbe  gilt  für  diejenigen 

Gebiete  des  Districts  Sfni/apama,  Abtheilung  Ta*ikmnlaja.  welche 

im  Norden  und  Westen  des  Kraters  gelegen  sind. 

In  den  südwestlich  vom  Krater  gelegenen  gebirgigen  Gegenden 

traten  alle  Erscheinungen  schon  früher  auf.  Das  gilt  besonders  fur 

das  Gebiet  des  Vulcans  Tjikorai  und  Papandajan. 

In  Tjikorai  begann  der  Aschenregen  schon  um  etwa  10  I  hr 

morgens  des  IS.  October.  Anfangs  nur  schwach,  nahm  derselbe  in 

der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  October  so  sehr  zu,  dass  man  am 

19.  October  morgens  in  den  Häusern  die  Lampen  anzünden  nmsste. 

Gleichzeitig  vernahm  man  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  October 

und  am  Morgen  des  19.  October  ein  Rollen  wie  von  fernem  Donner. 

Gegen  5  Uhr  morgens  am  19.  October  war  dieser  rollende  Donner 

sehr  stark.    Die  Aschenwolke  kam  aus  dem  Norden  herangezogen. 

In  Tjempacca  Warna,  am  Südabbange  des  Papandajan  in 

1270  Meter  Meereshöhe  gelegen,  bezog  sich  der  Himmel  am 

18.  October  gegen  Mittag,  die  Spitze  des  Vulcans  hüllte  sich  in  eine 

Nebel  wölke,  die  aus  Osten  von  der  Seite  des  Tjikorai  her  getrieben 

ward.  Bis  gegen  1  h  hatte  sich  diese  Wolke  bis  zur  Höhe  von  Tjan- 

l  accff  Warna  gesenkt.  Eine  Viertelstunde  später  zog  von  Osten  her 

eine  zweite  sehr  dunkle  Wolke  heran  und  von  \\U — 4  h  fiel  ein 

schwerer  Aschenregen,  der  um  3  h  am  dichtesten  war.  Nachdem  für 

den  Rest  des  Tages  der  Aschenfall  ausgesetzt  hatte,  begann  er  in 

der  Nacht  vom  1 8.  1 9.  von  neuem,  um  bis  9  h  morgens  zu  dauern. 

Gegen  10  h  wurde  es  zwar  etwas  heller,  doch  von  11h  15  m  bis 

gegen  1  h  nachmittags  herrschte  wieder  die  reinste  egyptische 

Finsternis.  I'm  )\  Ii  10  m  kam  nach  einer  voraufgegangenen  dumpfen 
Detonation  abermals  eine  schwere  Aschenwolke  aus  Osten  heran- 
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gezogen,  so  dass  um  3h  15ra  nachmittags  vollständige  Nacht  herrschte 

nnd  ein  dichter  Aschenregen  niederging.  Den  ganzen  Tag  hindurch 

hörte  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  sehr  entferntes  schwaches  Knallen, 

wie  wenn  2—3  Kanonen  kurz  nacheinander  abgefeuert  würden. 

In  den  gerade  westlich  vom  Galunggung  gelegenen  Gnrut 

wurde  vor  dem  Morgen  des  18.  October  nichts  bemerkt,  was  auf 

eine  vulcanische  Eruption  deuten  konnte.  Man  hörte  keine  Detona- 

tionen, sah  keine  Lichterschcinnngen,  und  d.i  die  Spitze  des  Vulcans 

durch  Wolken  verhüllt  war,  konnte  man  auch  die  aufsteigenden 

Hanchsäulen  nicht  wahrnehmen.  Erst  um  9  h  wurde  man  im  Osten 

dunkle  Wolken  gewahr  und  eine  halbe  Stunde  später  setzte  schon 

der  Aschenregen  ein,  der  aber  nur  bis  1 1  h  andauerte.  Gegen  Mittag 

fiel  von  neuem  Asche  und  nun  trat  auch  eine  solche  Verfinsterung 

ein.  da<s  es  um  2  h  so  dunkel  war  wie  in  der  finstersten  Nacht. 

Nachdem  es  um  3  h  sieh  schon  wieder  aufgehellt  hatte,  hörte  um 

4  h  der  Aschenregen  auf.  Den  Abend  blieb  alles  ruhig,  aber  in  der 

Nacht  vom  ls./IO.  Hessen  sich  besonders  zwischen  12  und  3  h  bis- 

weilen schwere  Donnerschläge  vernehmen.  Gleichzeitig  erneuerte  sich 

der  Aschenregen,  und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  das  Nieder- 

fallen der  Asche  deutlich  hörbar  war.  Wenn  sich  auch  im  Laufe  des  19. 

der  Aschenregen  etwas  verminderte,  so  blieb  es  doch  bis  mittags 

12  b  dunkel  und  erst  gegen  f>  h  hatte  der  Aschenregen  ein  Ende. 

Dabei  war  fortwährend  Donnern  und  Holleu  vernehmbar,  und  zwar 

um  y  h  morgens  des  19.  October  und  später  um  Mittag  anhaltend 

und  stark. 

In  dem  nördlichen  und  westlichen  Theil  der  Abthcilnng  Tjitja- 

lengka  fiel  die  Asrhe  er>t  zwischen  1  und  2  h  nachmittags  des 

IS.  October,  im  südlichen  Abschnitt  derselben  Abtheiluug  zeigte  der 

Verlauf  der  Erscheinungen  keinen  Unterschied  von  demjenigen  in 

Garnt. 

Noch  etwas  später,  nämlich  erst  um  2l  s  Ii  nachmittags  des 

18.  October,  begann  der  Aschenregen  im  südlichen  Bandung,  und 

zwar  gleich  in  solcher  Stärke,  dass  schon  von  3-4  h  Finsternis 

herrschte.  Abends  hürte  der  Aschenregen  auf  und  setzte  erst  am 

nächsten  Morgen  wieder  ein  und  dauerte  am  19.  den  ganzen  Tag. 

In  dem  Orte  Bnndnng  selber  ging  der  18.  October  ohne  auffallende 

Erscheinungen  vorüber,  am  19.  morgens  nahm  die  Luft  eine  asch- 

graue Farbe  an  und  fiel  so  wenig  Asche,  dass  sie  kaum  bemerkt 



440 
E.  Rudolph. 

wurde.  Wenn  die  Menge  der  niederfallenden  Asche  in  der  darauf- 

folgenden Nacht  auch  etwas  zunahm,  so  blieb  sie  doch  ohne  Be- 
deutung. 

Sehr  genaue  Aufzeichnungen  über  alle  Erscheinungen  sind  in 

Argasarte  am  Nordabhange  des  Malabar  gemacht  worden.  Der  Platz 

liegt  WNW.  vom  Galunggung  und  fast  in  gleicher  Entfernung  vom 

Vulcan  wie  das  weiter  nördlich  gelegene  Bandung. 

Um  11'/,  h  wurde  am  18.  October  die  erste  dunkle  Wolke  in 

NO.  zu  0.  bemerkt,  eine  Stunde  später  sah  die  Luft  bereits 

gelb  aus.  Bald  nach  1  h  nachmittags  fiel  schon  die  erste  Asche  und 

wurde  es  dunkel  und  immer  dunkler.  Um  2  h  15  m  nachmittags 

hatte  die  Verfinsterung  ihren  höchsten  Grad  erreicht  und  dauerte  bis 

3  h  52  m  p.  m.  Gegen  51/*  h  war  es  wieder  hell  geworden.  Rollender 

Donner  wurde  erst  in  der  Nacht  vom  18./19.  vernommen.  Nach  6  h 

morgens  wurde  es  immer  dunkler  anstatt  heller,  so  dass  man  um 

10  h  bei  Lampenlicht  arbeiten  musste.  Im  Norden  und  NO.  hatte  die 

Luft  ihr  normales  Aussehen,  im  Süden  und  SO.,  d.  h.  in  der  Richtung 

nach  dem  Vulcan,  war  sie  dunkel.  Asche  fiel  unaufhörlich,  wenn  auch 

nicht  in  grosser  Menge.  Von  12—1  h  nahmen  der  Aschenregen  and 

die  Verfinsterung  gleichmässig  zu.  Von  l1/«  h  nachmittags  an  hellte 

es  sich  auf,  wenn  auch  bis  4  h  noch  immer  Asche  fiel.  Um  3  h  liess 

sich  Donner  hören.  Im  Laufe  der  Nacht  hat  dann  der  Aschenregen 

aufgehört. 

Von  einigen  Stellen  wird  Aschenregen  am  18.  und  19.  October, 

von  anderen  nur  am  19.  gemeldet.  Der  äusserste  Platz  im  Westen 

des  Vulcans,  an  dem  Aschenregen  beobachtet  worden  ist,  ist  Java's 
1.  Punkt,  wo  am  19.  October  3  h  p.  m.  ein  leichter  Aschenregen  bei 

steifem  SO.  fiel. 

Es  haben  also  mindestens,  so  meint  Fennema(l),  drei  Erup- 

tionen stattgehabt;  von  diesen  ist  diejenige,  welche  am  frühen 

Morgen  des  19.  October  erfolgte,  die  bedeutendste  gewesen.  Betrachtet 

man  die  obenstehende  Tabelle,  so  glaube  ich,  lassen  sich  die  Z  e  i  t- 

punkte  der  einzelnen  Explosionen  noch  etwas  genauer 

bestimmen. 

Die  ersten  Detonationen  waren  schon  in  der  Nacht  vom 

17./ 18.  October  zu  hören,  die  Verbreitung  des  Schalles  ist  aber  nur 

eine  geringe  gewesen.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  die  ersten 

Explosionen ,  welche  die  Ausbruchsperiode  einleiteten ,  nicht  sehr 
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intensiv  gewesen  sind.  Darauf  deutet  auch  der  Umstand,  dass  in  den 

im  Osten,  Süden  und  SO.  gelegenen  Gebieten  weder  eine  Verfinsterung, 

noeh  ein  Aschenregen  eingetreten  ist,  während  dieses  nach  allen 

späteren  Explosionen  in  erheblichem  Maasse  der  Fall  gewesen  ist 

trotz  dem  zur  Zeit  herrschenden  Südostpassat,  welcher  der  Verbreitung 

der  feinen  Asclientheilchen  in  südöstlicher  Richtung  entgegenwirkt. 

Die  Ausbreitung  der  durch  die  ersten  Explosionen 

emporgeschleuderten  Eruptionsstoffe  über  den  westlichen 

Theil  Java'*  lässt  sich  an  der  Hand  der  obenstehenden  Tabelle  leicht 

verfolgen.  Das  Eintreten  der  ersten  Verfinsterung  und  des 

ersten  Aschenregens  am  Morgen  des  18. October  kann  nur  von 

den  Eruptionen  der  Nacht  des  17./18.  October  herrühren.  In  Garut 

beginnt  die  Verfinsterung  um  9  h  a.  m.,  die  erste  Asche  fällt  eine 

halbe  Stunde  später  um  9  h  30  m  a.  m.  In  Tjikorai  ist  die  Aschen- 

wolke um  10  h  a.  in.,  in  Argamrie  1  h  p.  m.,  in  Tjempacca  Warna 

1  Ii  30  m  p.  m..  in  der  Abtheilung  Tjitjalengka  wird  sie  zwischen 

1  h  und  2  h  p.  m.  bemerkt  und  im  südlichen  Theil  der  Abtheilung 

Bandvng  um  2  h  30  m  p.  m. 

Die  zweite  A  sc  hen  wölke  trifft  an  mehreren  Punkten  in 

der  Nacht  vom  18.  19.  October  oder  gegen  den  nächsten  Morgen  ein. 

so  dass  beide  Erscheinungen,  die  vorhergehende  Verfinsterung  und 

der  nachfolgende  Aschenregen,  sich  fast  ohne  Unterbrechung  bis  in 

den  Morgen  des  19.  October  hinein  erstrecken.  Die  Explosionen,  welche 

nach  Fennema  am  18.  October  11  h  a.m.  in  Singapa  ma  gehört 

wurden,  können  nicht  das  Material  zu  dem  zweiten  Aschenregen 

geliefert  haben,  da  sonst  die  Aschen  wölke  noch  am  Abend  des  18. 

hätte  bemerkt  werden  müssen.  Wenn  überhaupt  die  Meldung  aus 

Singojmrna  auf  Thatsächlichkeit  beruht  (in  dem  officiellen,  von 

H.  de  Kock  erstatteten  Berichte  wird  diese  Eruption  nicht  erwähnt), 

so  muss  die  Explosion  noch  schwächer  als  die  zuerst  genannten 

gewesen  sein.  Wohl  aber  wird  nun  aus  fast  allen  Beobachtungsstationen 

von  dumpfen  Schlägen  und  rollendem  Donner  berichtet,  der  am  Abend 

und  besonders  stark  in  der  Nacht  vom  18./19.  vernommen  worden  sei. 

Die  Intensität  dieser  Explosionen  kann  man  daraus  abnehmen,  dass 

die  Detonationen  von  Tamkmalaja  im  Osten  bis  Argasarie  im  Westen 

gehört  wurden.  Aus  Tasikmalaja  wird  als  Zeitpunkt  der  stärksten 

Detonationen  2—3  h  nachts,  aus  Garut  12—3  h  nachts  Uberein- 

stimmend angegeben. 
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Infolge  dieser  Explosionen  verbreitet  sich  nun  die  Asche  auch 

nach  SO.  gegen  den  Südostpassat:  in  Tasikmalaja  herrseht  am 

19.  October  den  ganzen  Tag  Uber  Finsternis,  der  Aschenfall  beginnt 

im  Laufe  des  Tages  und  dauert  bis  in  die  Nacht  hinein.  Als  Beweis 

dafür,  dass  die  Eruptionen  vom  frühen  Morgen  des  19.  October  die 

stärksten  der  ganzen  Eruptionsperiode  waren,  führt  Feunenia  die 

Menge  der  gefallenen  Asche  und  die  Grösse  der  Fläche  an,  welche 

vom  Aschenfall  betroffen  wurde.  Beide  sind  am  19.  grösser  nls  am 

vorhergehenden  Tage.  Die  Aschenmenge  ist  für  Garut  berechnet 

worden  zu  3  6  Kilogramm  auf  den  Quadratmeter  am  18.  und  zu 

11  Kilogramm  am  19.  October,  für  Argasarie  sind  die  entsprechenden 

Zahlenwerte  1'4  Kilogramm,  bezw.  Cast  3  Kilogramm.  Am  lb 

hat  sich  der  Aschenregen  nicht  viel  Uber  Tjiheber  hinaus,  etwas  südlich 

von  Tjiandjur,  erstreckt,  am  19.  ist  auf  Javas  1.  Punkt,  der  Süd- 

westspitze der  Insel,  noch  so  viel  Asche  gefalleu,  dass  man  sie 

sammeln  konnte. 

Zeichnet  sich  die  zweite  Phase  der  Eruptionsperiode  durch  die 

Intensität  der  Explosionen  aus.  so  tibertrifft  die  dritte  und  letzte 

Phase  die  beiden  anderen  durch  ihre  lange  Dauer.  Sie  hat  tagt 

den  ganzen  19.  October  angehalten.  Im  grossen  und  ganzen  waren 

die  Explosionen  nur  schwach,  doch  ragten  einzelne  durch  ihre  Heftig- 

keit hervor.  Die  Explosion  von  5  h  a.  m.  wurde  in  Tjikorai  durch 

sehr  starkes  Köllen  deutlich  von  anderen  unterschieden.  In  Garut 

vernahm  man  am  19.  wieder  fort  wahrend  Köllen  und  Donnern,  be- 

sonders anhaltend  und  kräftig  aber  um  8  h  a.  m.  und  später  gegen 

Mittag.  In  Tjempacca  Warna  ist  der  dumpfe  Knall  gegen  3  h  p.  m. 

aufgefallen,  weil  bald  darauf  um  3  h  10  m  p.  m.  eine  schwere  Aschen 

wölke  heraufgezogen  kam.  Um  dieselbe  Zeit  ist  in  Argasarie  ein 

Köllen  vernommen  worden. 

Mit  den  Explosionen  des  19.  October  hatte  die  Eruption  aber 

noch  nicht  ihr  Ende  erreicht,  noch  war  der  Galunggung  nicht  wieder 

in  seinen  früheren  Zustand  zurückgekehrt.  Ans  den  Berichten  des 

Herrn  Störten beker,  welcher  am  27. October  als  Erster  den  Krater 

besuchte,  und  des  Herrn  H.  de  Kock,  welcher  am  7.  November 

folgte,  sowie  aus  anderen  Nachrichten  geht  hervor,  dass  bis  zum 

10.  November  sich  der  Krater  in  einem  sehr  unruhigen  Zustand  befand. 

Nach  den  Mittheilungen  des  erstgenannten  Herrn  hatten  sich 

drei  neue  Bocchen  gebildet.  Die  eine,  in  der  Mitte  und  am  Fuss 
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des  Wartrang  gelegen,  stellte  einen  grossen  Trichter  dar,  der  bis 

zur  Hälfte  mit  aufwallendem  Wasser  gefüllt  war.  Zwei  andere 

OerTnuugen,  die  eine  nördlich,  die  andere  südlieh  von  der  ersten, 

waren  am  thätigsteu  und  entwickelten  schweren  Schwcfeldampf.  In 

diesen  beiden  Kraterüffnungen  haben  wahrscheinlich  die  Explosionen 

stattgefunden,  durch  welche  die  Dampf-  und  Kauchsäulen  ausgestossen 

wurden.  Bald  nachdem  Herr  Stortenbeker  den  Rückweg  ange- 

treten hatte,  vernahm  er  einen  dumpfen  Schlag  aus  dem  Krater,  dem 

ein  heftiges  Drohnen  und  Rollen  folgte. 

Herrn  de  Kock  fielen  bei  seinem  Besuch  des  Kraters  vor  allem 

die  zahllosen  Tumarol en  auf,  welche  mit  Gewalt  Dampf  aus- 

stiessen.  Dicht  gedrängt  fanden  sieh  dieselben  in  der  Nähe  der 

Kraterseen  vor,  doch  auch  über  die  ganze  Umgebung  waren  sie  ver- 

breitet; an  einigen  Stellen  war  der  Boden  warm.  In  der  Entwässerung 

des  Kraterbodens  sollte  nach  Aussage  der  Eingeborenen  eine  Ver- 

änderung insofern  eingetreten  sein,  als  dieselbe  nicht  mehr  durch 

zwei  Bäche  stattfinde  wie  vor  dem  Ausbruche,  sondern  nur  noch 

durch  einen  Wasserlauf,  welcher  in  den  Kratersee  sich  ergiesse. 

In  der  Nacht  vom  S./9.  November  wurde  eine  halbe  Stunde  nach 

Mitternacht  und  noch  einmal  um  3  h  a.  m.  ein  dumpfer  Schlag  im 

Gebirge  gehört.  Darauf  erfolgte  eine  Stunde  später  um  4  h  a.  m 

ein  Erdbebenstoss,  der  auch  in  Tasikmaloja  verspürt  worden  ist.  In 

der  darauffolgenden  Nacht  vom  0./10.  November  hörte  man  iu  der 

Nähe  des  Kraters  des  Oalunggung  ein  Geräusch  und  bemerkte  auch 

elektrische  Entladungen,  wenn  auch  nur  in  geringein  Maasse.  In  den 

nahegelegenen  Dörfern  machte  sich  an  den  folgenden  Tagen  ein 

Erzittern  des  Bodens  bemerkbar. 

Bei  der  Aufnahme  der  neuen  Eruptionsstellen, 

welche  R.  Fennema(l)  vom  18.  -25.  November  ausführte,  stellte  sich 

heraus,  dass  die  Ausbrüche  aus  vier  Bocchen  vor  sich  gegangen 

waren.  Die  grösstc  sieht  Fennema  als  die  Hauptöffnung  an  und 

nennt  sie  deswegen  den  centralen  Krater.  Die  drei  anderen 

haben  eine  secundäre  Bedeutung  und  entstanden  dadurch,  dass  die 

Dämpfe  auf  radialen  Spalten  einen  Ausweg  fanden. 

Der  centrale  Krater,  auf  der  Innenseite  des  Warirang  ge- 

legen, ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  alten  IFar/ran^-Krater  und 

besteht  aus  einer  trichterförmigen  Vertiefung,  deren  Ränder  unter 

einem  Wiukel  von  30—55°  abstürzen.  In  der  Tiefe  liegt  ein  kleiner 
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See  von  200  Meter  Durchmesser  am  Spiegel.  Die  Oberfläche  des 

Sees  liegt  in  1155  Meter  Meereshöhe,  die  Höhe  des  Randes  schwankt 

zwischen  1180  und  1235  Meter  und  hat  einen  Durchmesser  von 

400  Meter.  Die  Unebenheiten  des  alten  Kraterbodens  des  Galunggung 

sind  am  Fusse  der  Steilwand  ringsherum  noch  deutlich  wiederzuer- 

kennen, so  dass  man  die  Mächtigkeit  der  aus  dem  Krater  gestossenen 

Stoffe  direct  messen  kann ;  dieselbe  beträgt  im  Mittel  25  Meter.  Rings 

um  den  Rand  des  Kratersees  stieg  Wasserdampf  empor. 

Da6  Seewas8cr  befand  sich  fortwahrend  in  heftiger  wirbelnder 

Bewegung.  Die  Tiefe  des  Sees  konnte  nicht  gemessen  werden,  nur 

an  einigen  Stellen  fand  man  in  der  Nähe  des  steilen  Ufers  schon 

eine  Tiefe  von  20  Meter.  Die  Temperatur  der  Luft  betrug  24  5°  C, 

das  Wasser  eines  kleinen  Baches,  welcher  sich  in  den  See  ergoss, 

hatte  30°  C,  gerade  vor  der  Mündung  in  den  See  37°  und  in  10  Meter 

Entfernung  davor  bestimmte  man  die  Temperatur  zu  45°  C. 
Von  den  kleineren  Bocchen  bestehen  zwei  aus  flachen 

Trichtern,  deren  Boden  mit  untiefem  Wasser  bedeckt  ist.  Die  eine 

liegt  200  Meter  im  Westen,  die  andere  350  Meter  im  SW.  vom  Mittel- 

punkt des  centralen  Kraters,  die  Durchmesser  sind,  in  der  Höhe  des 

Randes  gemessen,  100,  beziehungsweise  150  Meter  lang,  der  Rand 

selber  erhebt  sich  höchstens  30  Meter  über  dem  Boden.  Die  dritte 

Bocca  findet  sich  400  Meter  südlich  vom  centralen  Krater  und  besteht 

aus  einer  trockenen  Vertiefung  mit  sehr  steilen  Rändern  und  kaum 

40  Meter  Durchmesser.  Die  Tiefe  beträgt  22  Meter,  die  Dicke  des 

ausgeworfenen  Materials,  welches  rund  um  den  Rand  aufgehäuft  war, 

konnte  zu  17  5  Meter  bestimmt  werden.  Nach  den  Aussagen  der  Ein- 

geborenen soll  aus  diesem  kleinsten  Krater  die  Eruption  vom  18.  October 

begonnen  haben. 

Die  Dampfentwicklung  war  in  der  Umgebung  dieser  drei 

kleinen  Bocchen  gegen  früher  schon  sehr  zurückgegangen.  Das  Gleiche 

war  am  20.  December  mit  dem  centralen  Krater  der  Fall,  so  dass 

am  hellen  Tage  hier  noch  kaum  Dampf  bemerkbar  war.  Der  Spiegel 

des  Sees  hatte  sich  gegen  früher  etwas  gesenkt. 

Das  Eruptionsmaterial  besteht  in  der  unmittelbaren  Um- 

gebung des  Kratersees  aus  Sand  und  Steinen,  letztere  erreichen  eine 

Grösse  von  über  1/i  Cubikmeter.  In  grösserem  Abstand  findet  man 

nur  Sand  und  stets  feiner  werdende  Asche.  Die  grösseren  Steine  zeigen 

auf  der  Bruchflächc  Glasstructur  nnd  sind  fein  porös;  aus  ihrer  Gestalt 
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lässt  sich  der  sichere  Schlug  ziehen,  dass  sie  sich  nicht  mehr  in 

einem  plastischen  Zustand  befanden,  als  sie  ausgestossen  wurden. 

Petrographisch  ist  das  Gestein  identisch  mit  demjenigen,  welches  den 

Galuu<j(fttn</  zusammensetzt :  es  ist  ein  Pvroxenandesit,  der  durch 

mehr  oder  minder  grossen  Gehalt  an  Olivin  sich  den  Hasalten  nähert. 

Gleich  im  Anfang  der  Eruption  wurde  von  Fe  u  e  r  e  r  s  c  h  e  i- 

n  n n gen  berichtet,  die  über  dem  Krater  ̂ eschen  wären.  Nach  dem, 

was  soeben  über  die  Beschaffenheit  des  Kruptionsmaterials  gesagt 

worden  ist,  ist  es  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  niagmatisehe 

Lav  a  bei  dem  Ausbruch  betheiligt  war.  Es  wird  also  wohl  bezüglich 

der  Feuererscheinungen  eine  Verwechslung  mit  den  durch  elektrische 

Entladungen  hervorgerufenen  Lichterscheinungen  vorliegen. 

Der  Charakter  der  Eruption  des  Ö alung gung  gleicht 

in  mancher  Hinsicht  demjenigen,  welchen  wir  vom  liandai-San  und 

Azuma-San  her  in  Japan  kennen,  und  besteht  darin,  dass  das  seit 

langen  Zeiten  im  Vulcanschlot  stehende  Gesteinsmaterial  mechanisch 

in  die  Luft  geblasen  und  durch  die  Kraft  der  Explosion  zertrümmert 

wurde.  Vulcanische  Komben,  die  etwa  aus  dem  Magma  stammten, 

sind  bei  diesem  Vorgang  nicht  an  die  Oberfläche  gelangt.  Das  lässt 

darauf  schliessen,  dass  die  Lavasäule  in  den  Vulcanschlot  nicht  ein- 

getreten ist.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  den  späteren 

Explosionen  der  aus  dem  Magma  sich  entwickelnde  Wasserdampf 

kleine  Thüle  des  Magmas  mit  fortriss  und  zu  Asche  zerstäubte. 

Von  einem  Einsturz  nach  den  Explosionen  ist  bei  diesem  Aus- 

bruch nichts  bemerkt  worden,  die  neuentstandenen  Oeflnungeu  sind 

im  wahren  Sinne  des  Wortes  herausgeblasen  worden.  Den  Ausdruck 

„Explosionskrater"  möchte  Ken  nein  a  auf  diese  Gebilde  nicht  an- 

wenden, weil  man  dabei  an  einen  einzigen,  in  einem  Augenblick  sich 

abspielenden  Vorgang  denke. 

Eine  eingehende  Berechnung  der  Menge  des  ausgewor- 

fenen und  niedergefallenen  Materials  hat  H.  Ken  nein  a 

angestellt.  Als  Grenze  des  Aschenregens  werden  diejenigen  Punkte 

angenommen,  an  denen  noch  eine  wägbare  Menge  Asche  gesammelt 

werden  konnte.  Unter  dieser  Beschränkung  umtässt  das  von  Asche 

bedeckte  Gebiet  eine  elliptische  Fläche  von  2f>. lib'O  Quadratkilometer. 
Innerhalb  derselben  hat  sieh  der  Aschenregen  nach  Osten  noch  über 

Bandjar  hinaus  oder  über  55  Kilometer  und  westwärts  bis  zu  Java's 1.  Punkt  oder  über  fast  350  Kilometer  erstreckt.  Denkt  man  sich 
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senkrecht  zur  grossen  Achse  der  Ellipse  eine  Linie  gerade  über  den 

Krater  des  Galunggung  gezogen,  so  erstreckt  sich  der  Aschenregen 

längs  dieser  Linie  60  Kilometer  weit  nach  Norden  bis  Tomo  and 

südwärts  über  mehr  als  60  Kilometer  bis  in  den  Indischen  Ocean 

bei  Tjilaut  Eurtuh.  Aus  diesen  Zahlen  ist  der  Einfluss,  welchen  der 

in  den  höheren  Luftregionen  herrschende  Sudostpassat  auf  die  Ver- 

breitung der  Asche  gehabt  hat,  deutlich  erkennbar.  Das  Volumen  der 

ausgeworfenen  Massen  stellt  sich  zu  etwa  22,000.000  Cubikmeter, 

wovon  ungefähr  >/,  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Kraters 

niedergefallen  ist. 

Nach  dem  letzten  Bericht  vom  20.  December  1894  geht  die  Ent- 

wässerung des  Kraterbeckens  des  Galunggung  durch  den  Tjibandjaran 

vor  sich,  welcher  sich  an  der  Nordseite  des  Warirang  durchbricht. 

Nach  dem  15.  December  haben  sich  an  der  Aussenseite  des  Warirang 

zwei  neue  Wasserläufe  gebildet,  welche  sich  in  den  Tjibandjaran  er- 

giessen.  Da  dieselben  kaltes  Wasser  führen,  können  sie  nicht  etwa 

den  Abfluss  der  Kraterseen  darstellen,  deren  Spiegel  überdies  tiefer 

liegt  als  der  Ursprung  der  beiden  Wasserläufe. 

Die  Dampfentwicklung  in  der  Nähe  des  grössten  der  Kraterseen 

war,  wie  bereits  oben  erwähnt,  sehr  vermindert.  Hingegen  entwickelten 

die  Tjipanatt  Tjilcunir  genannten  warmen  Quellen,  welche  zwischen 

dem  Warirang  und  den  warmen  Quellen  Tjipanas  Tjibuku  liegen, 

eine  ungewöhnlich  grosse  Dampfmenge. 

Vulcan  Tangkuban  Prahu. 

Am  12.  Jänner  1893  mittags  und  am  13.  Jänner  vormittags  ist 

in  der  Nähe  von  Bandung  rollender  Donner  aus  Osten  vernommeu 

worden.  Der  betreffende  Berichterstatter  vermuthet,  dass  das  Geräusch 

vom  Tangkuban  Prahu  stammte. 

Vulcan  Lokon  auf  Celebes. 

l'ebcr  das  Verhalten  des  Lokon  liegen  nur  kurze  Notizen  vor. 
die  ich  hier  zusammenstelle.  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Krater  des 

Vulcans  auf  dem  Sattel  zwischen  dem  Lokon  und  dem  Empong- 

gebirge  gelegen  ist,  uud  zwar  etwa  10  Meter  unterhalb  desselbeu 

mit  der  Mündung  nach  dem  Golf  von  Menado  zu. 

Ohne  irgend  ein  Vorzeichen  begann  der  Ix>kon  am  20.  Mäiz  181>?> 

ge^en  5  h  30  in  p.  in.  zu  rauchen,  eiu  Geräusch  wurde  dabei  nicht 
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vernommen.  Wie  lange  diese  Thätigkeit  gedauert  hat,  wird  nicht 

gesagt,  nur  wird  bei  der  Erwähnung  eines  Erdbebens  in  Na  Ltwet 

auf  Celebes  am  8.  August  bemerkt,  dass  der  Lokon  sich  seit  einem 

Monat  ruhig  halte.  Seit  dem  18.  September  war  der  Vulcan  wieder 

in  Thätigkeit.  Die  letzte  Nachricht  vom  14.  August  1894  besagt,  dass 

der  Krater  des  Lokon,  welcher  noch  immer  rauche,  sich  mehr  und 

mehr  ausbreite. 

Vulcane  Neu-Seelands. 
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Die  Vulcane  Tongariro.  Ngauruhoe  und  Ruapehu. 

Das  vnlcaniscbe  Gebiet  der  Nordinsel  von  Neuseeland  zwischen 

dem  liuapehu  im  Süden  nnd  TapuaeharuA  am  Nordende  des  Taupo- 

Sees  war  his  zur  7  «ra  wmi-Eruption  im  Jahre  1880'  fast  terra  incognita 
für  die  wissenschaftliehe  Welt.  Der  Erste,  welcher  das  Gebiet  nach 

allen  Richtungen  hin  durchforscht  hat,  ist  11.  Hill  (»).  Der  südliche 

Abschnitt  der  vnlcanischen  Zone,  welcher  sich  vom  Nord-Taupo.  am 

Austritt  tics  Waikuto  aus  dem  See,  bis  Kar/o»',  südlich  vom  liuapehu, 
erstreckt,  liegt  auf  einem  Plateau,  dessen  Höhe  zwischen  520  und 

1370  Meter  sehwankt;  der  höchste  Theil  dieses  Plateaus  zwischen 

Ruapehu  und  Ngauruhoe  bildet  die  Wasserscheide,  indem  er  die 

Quellen  des  Waikato  und  Wanganui  trennt.  Fast  in  dem  Centrum 

des  Plateaus  verläuft  in  der  Richtung  der  langten  Erstreekung  des- 

selben gegenwärtig  die  Linie  der  vnlcanischen  Thatigkeit.  welche 

heisse  Quellen,  Fumarolcn,  Solfataren,  erloschene  nnd  thätige  Vulcane 

und  Vuleanschlotc  oder  Vuleanembryonen  umschliesst.  Eine  Linie  von 

der  südlichsten  Spitze  des  liuapehu  zum  TWwra-ßerg  am  Nordende 

des  Taupo-Sces  verbindet  folgende  thätige  und  erloschene  Vulcane: 

Ruapehu,  Ngauruhoe,  Tongariro ,  Pihauga  und  Tauhara.  Zwischen 

dem  Nordendc  des  Tongariro  und  dem  Pihanga,  sowie  zwischen 
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diesem  letzteren  und  dem  Tauhara  befinden  sich  zwei  Depressionen, 

von  denen  die  erstere  vom  Rotoaira-Sec,  die  andere  vom  Taupo-See 

eingenommen  wird. 

1.  Tongarlro. 

An  der  Nordseite  des  Zuges  befindet  sich  die  unter  dem  Kamen 

Ketetahi  bekannte  Solfatara,  seitlich  von  dem  Hauptkcgel  des  Tonga- 

riro  in  1460  Meter  Meereshöhe.  Oestlich  davon,  aber  noch  am 

Nordabhange  des  Gebirgszuges  liegen  in  einer  Hohe  von  1700  Meter 

über  dem  Meere  die  als  Te  Mari  bekannten  vulcanischen  Schachte. 

Drei  unrcgelmässig  gestaltete  Krater  zeigen  in  der  Mitte  kreisförmige 

Oeffnungen,  die  man  mit  deu  Eingängen  in  einen  Bergwerksschacht 

vergleichen  kann,  nur  sind  sie  von  etwas  grösserem  Durchmesser.  Aus 

denselben  steigt  fortwährend  Dampf  empor,  der  Schwefelwasserstoff- 

gas enthält.  Die  Schachte  scheinen  von  bedeutender  Tiefe  zu  sein 

und  entstanden  während  der  letzten  Eruption  des  Ngauruhoe  1868 

bis  1869.  Zur  Zeit  des  Tara icera-Ausbruches  entstieg  ihnen  nur  dichter 

Dampf  und  Rauch,  ohne  dass  es  zu  einer  Eruption  kam,  obwohl 

mehrere  Tage  vorher  dumpfes  Rollen  vernommen  wurde.  Die  Te  Mari- 

Krater  lassen  sich  mit  den  gewöhnlichen  Kraterbildungen  der  Vulcane 

nicht  vergleichen,  da  sie  keine  kegelförmige  Oeffnung  rund  um  einen 

Schlot  bilden.  Hill  denkt  sie  sich  durch  eine  wirbelnde  Bewegung 

entstanden,  die  von  unten  her  ansetzte  und  die  darüber  liegende 

Masse  in  die  Luft  schleuderte. 

Von  den  drei  Krateröffnungen  des  Tongariro,  dem  „nördlichen, 

südlichen  und  rothen  Krater14,  stiess  letzterer  im  März  1887  und  1890 

grosse  Dampfmassen  aus.  Nordwestlich  von  diesen  Vulcanschlotcn, 

nur  durch  einen  schmalen  Lavarücken  von  denselben  getrennt,  fand 

Hill  (9)  einen  mächtigen  Krater  vou  grosser  Tiefe,  der  im  März  1890 

sich  noch  im  erloschenen  Zustande  befand.  Bei  dem  Ausbruche  vom 

März  1892  war  der  Berg  in  der  Ausdehnung  von  dem  alten  Krater 

durch  zwei  Schachte  von  Te  Mari  am  Abhang  des  Berges  hin  in  kreis- 

förmiger Richtung  durch  eine  mächtige  Spalte  geborsten.  Durch  die- 

selbe war  ein  Theil  der  Bergspitze  nach  NO.  zu  abgebrochen,  so 

dass  der  äussere  Wall  des  alten  ursprünglichen  7<>«^ffri>o-Kratcrs  ein 

Tbeil  des  inneren  Walls  der  thätigen  Schlote  am  Te  Ma  «geworden  war. 

Im  November  1892  fand  Hill  in  der  Nähe  der  alten  Schachte 

alles  im  Zustande  intensivster  Thätigkeit.  Das  Auswurfsmaterial 

bestand  damals  allein  aus  Dampf,  Schlamm  und  kleinen  Steinen.  Die 
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Spitze  des  Tongariro  war  hingegen  mit  Bimssteinfragmenten  Uber- 

deckt, während  der  TV  Mari  keine  Spur  von  Bimsstein  an  den  niederen 

Theilen  des  Berges  erkennen  liess.  Man  wird  daher  annehmen  müssen, 

dass  am  7V  Mari  zwei  Eruptionen  statthatten:  während  der  ersteren 

wurden  nur  Wasserdampf,  Sand  und  Schlamm  ausgeworfen  und  durch 

den  Wind  nach  SW.  getrieben,  der  Bimsstein  der  zweiten  Eruption 

wurde  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  getragen. 

2.  Ngauruhoe. 

Der  Ngauruhoe,  der  thätigste  unter  allen  Vulcanen  Neuseelands, 

hat  eine  vollkommen  kegelförmige  Gestalt  und  ist  mit  der  Krater- 

gruppe des  Tongariro  durch  einen  aus  basischen  Laven  aufgebauten 

Sattel  verbunden.  Wahrscheinlich  waren  beide  Vulcane  früher  von 

einander  getrennt;  aus  der  Configuration  des  Landes  südlich  und 

westlich  vom  Berge  geht  hervor,  dass  der  Ngauruhoe  auf  dem  Lava- 

plateau entstand,  welches  einst  den  Tongariro  vom  Ruapehu  trennte, 

doch  ist  kein  eigentlicher  Lavaerguss  vom  Ngauruhoe  aus  weder 

nach  dem  Jluapehu,  noch  nach  dem  Tongariro  zu  sichtbar,  die  einzige 

Verbindung  wird  durch  den  Sattel  gebildet,  der  einen  alten  Lava- 

erguss von  letzterem  Vulcan  aus  darstellt. 

Der  Krater  besteht  aus  einer  grosseren  Oeffnung  und  zwei 

kleineren,  welche  innerhalb  der  ersteren  liegen.  Der  Rand  des  pri- 

mären Kraters  ist  auf  der  NO-  und  SO-Seitc  viel  höher  als  auf  den 

beiden  gegenüberliegenden  Seiten:  die  niedrigste  Stelle  des  Krater- 

randes ist  gegen  NzW.,  wo  derselbe  gebrochen  zu  sein  scheint 

Gerade  an  dieser  Seite  des  Kraters  befinden  sich  die  beiden  kleineren, 

secundären  Krater  innerhalb  des  ursprünglichen  grösseren.  Beide  sind 

von  einander  getrennt  und  zeigen  ganz  verschiedenes  Verhalten.  Der 

westliche  Rand  eines  jeden  der  beiden  kleineren  fallt  mit  dem  des 

grösseren  zusammen ;  der  südwestlich  gelegene  kleinere  Krater  kann 

als  ein  Reci  des  grösseren  angesehen  werden,  der  no»d westliche  da- 

gegen stellt  ein  selbständiges  Gebilde  dar  und  ist  recenten  Ursprunges. 

Die  Haupttliätigkeit  liegt  in  den  Schloten,  welche  sich  vom  Krater- 

boden in  die  Tiefe  fortsetzen.  Der  südwestliche  Krater  ist  gegen- 

wärtig der  thätigere,  von  dem  beständig  dichte  Dampfmassen  auf- 

steigen. Nach  den  Beschreibungen  von  Bid  will  und  Dyson,  welche 

1889,  beziehungsweise  1851  den  Vulcau  besuchten,  muss  die  Thätig- 

keit  damals  gleich  derjenigen  gewesen  sein,  welche  man  am  Roto* 
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mahana  kurz  Dach  der  Eruption  des  Taratcera  1886  beobachten 

konnte;  nach  anderen  Berichten  war  die  Thätigkeit  desVulcans  seit 

der  7arat0«ra-Eruption  stärker  als  vorher.  Am  Fusse  des  Ngauruhoe 

liegen  zwei  Kraterseen  in  einer  Meereshöhe  von  1390  Meter. 

3.  Ruapehu. 

Der  Ruapehu,  vom  Ngauruhoe  durch  ein  Thal  getrennt,  in  welchem 

die  beiden  eben  genannten  Seen  liegen,  ist  der  höchste  Berg  der 

Nordinsel,  als  solcher  mit  ewigem  Schnee  bedeckt,  und  stellt  einen 

ungeheuren  abgestumpften  Kegel  dar.  Der  Krater,  welcher  inmitten 

der  Schneefelder  liegt,  befindet  sich  im  Solfatarenzustande  und  ist 

an  zwei  Seiten  von  Gletscherwänden  cingcfasst. 

Die  drei  höchsten  Spitzen  des  Vulcans,  der  Paraetetaitonga  im 

Süden,  Ruapehu  im  Westen  und  Te  Heuheu  im  Norden,  von  denen 

die  beiden  ersten  mehr  als  2750  Meter  hoch  sind ,  der  letzte  etwa 

150  Meter  niedriger  ist,  stellen  im  SW.  und  Norden  den  Rest  eines 

mächtigen  Kraters  dar,  welcher  von  Norden  nach  Süden  einen  Durch- 

messer von  1*5  Kilometer  hatte.  Der  Östliche  Theil  des  Kraterrandes 

ist  eingebrochen,  der  heutige  Krater  liegt  innerhalb  dieses  ein- 

gebrochenen Randes  und  scheint  erst  nach  der  Zerstörung  des  alten 

Kraters  entstanden  zu  sein. 

Die  ganze  vulcanische  Thätigkeit  concentrirt  sich  auf  den 

Kratersee.  Im  Süden  und  Westen  besteht  der  Kraterrand  aus  einer 

circa  75  Meter  hohen,  fast  senkrechten  Eiswand,  dem  Ende  der 

Gletschermas8cn,  die  sich  vom  Ruapehu  bis  zum  Paraetetaitonga  er- 

strecken. Das  Wasser  fand  Hill  (8)  in  fortwährender  Erregung  wie 

in  einem  Kessel  mit  kochendem  Wasser.  Die  Erregung  schien  eine 

regelmässige  zu  sein  und  in  Pausen  von  2 — 3  Minuten  wurde  plötzlich 

Dampf  ausgestossen ,  so  dass  die  Wasserfläche  für  einige  Secunden 

verhüllt  war.  Nach  jedem  Aufwallen  und  einer  Explosion  von  Dampf 

bemerkte  man  unten  am  Fuss  des  Eiswalls  höhlenähnliche  Vertiefungen, 

so  dass  anscheinend  der  Spiegel  sich  gesenkt  hatte;  bald  verschwanden 

dieselben  wieder,  wenn  das  Maximum  der  Erregung  im  Wasser  nahe 

war,  und  das  heisse  Wasser  schien  den  Eiswall  in  dem  Augenblick 

zu  erreichen,  wo  der  Dampf  von  der  Seefläche  ausgestossen  wurde. 

Das  ganze  Phänomen  machte  den  Eindruck  von  einer  mächtigen 

geysirähnlichen  Explosion. 

Jeder  der  drei  Vulcane  befindet  sich  im  Solfatarenzustande. 

Ngauruhoe  besteht  aus  dunkelgrauer  Lava  mit  grossen  Feldspath- 
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krystallen;  Bimsstein  ist  nicht  vertreten.  Ituopehu  ist  hauptsächlich 

aas  basischen  und  den  von  Judd  sogenannten  „ intermediate"  Laven 

zusammengesetzt;  die  einzige  Spur  von  wirklich  sauren  Gesteinen 

bildet  Bimssteintrachyt,  der  sich  an  einigen  Stellen  in  der  Nähe  des 

Kraters  findet.  Daneben  kommen  Phonolith  und  Pechstein  vor.  Hin 

und  wieder  trifft  man  an  den  Abhängen  zerstreut  Stücke  von  Tachylyt. 

Die  Vulcane  Mauna  Loa  und  Kilanea  auf  der  Insel  Hawaii. 
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Kilauea  und  Mokuaweotceo ,  der  Krater  des  Mauna  Loa,  sind 

mächtige  Lavascen,  deren  Eruptionen  im  allgemeinen  ohne  Erdheben 

und  Aschenauswürfe  vor  sich  gehen  und  in  einem  Ausfliessen  der 

Lavamassen  bestehen.  Der  stets  in  ganz  regelmässiger  Weise  sich 

wiederholende  Vorgang  bei  einer  solchen  Eutlcerung  ist 

folgender:  Die  in  der  Tiefe  des  Vulcanschlotes  stehende  Lavasäule 

steigt  allmählich  empor.  Hat  sie  den  Kraterboden  erreicht,  so  hebt  sie 

denselben  und  schmilzt  ihn  von  unten  her  ab;  gelegentlich  bricht 

auch  wohl  die  Lava  an  einzelnen  Stellen  durch  und  ergiesst  sich 

dann  über  den  Kraterboden.  So  entsteht  ein  See  flüssiger  Lava,  von 

dessen  Oberfläche  fortwährend  mächtige  Lavagarben  Springbrunnen- 
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artig  aufsteigen.  Hat  der  Lavascc  eine  je  nach  den  Umständen  ver- 

schiedene Höhe  erreiftot,  so  tritt  eine  Entleerung  ein,  entweder  durch 

einen  submarinen  Ausbruch,  wie  es  beim  Kilauea  wohl  meistens  der 

Fall  ist,  oder  wie  beim  Mokuaweoweo  durch  einen  seitlichen  Ergnss 

tief  unter  dem  Krater  des  Mauna  Loa.  In  dem  Maasse,  wie  der 

Spiegel  des  Lavasees  sinkt,  stürzen  die  Wäude  des  umgebenden 

Kraterwalls,  welche  durch  den  ungeheuren  Druck  der  Lavasäule  bis- 

her gestützt  waren,  nach  und  schwimmen  als  Inseln  auf  dem  See, 

bis  sie  in  der  feurigen  Masse  geschmolzen  sind.  Ist  der  See  leer,  so 

beginnt  der  Process  von  neuem. 

Das  in  mancher  Hinsicht  eigenthüinliche  Verbal  t  en  der  La  va. 

welches  von  dem  bei  anderen  Vulcanen  beobachteten  sehr  abweicht, 

ist  darauf  zurückzuführen,  das*  die  Lava  infolge  ihrer  mineralogischen 

Zusammensetzung  und  der  hohen  Temperatur  dünnflüssig  ist.  Die 

Schwankungen  der  Lavasäule  innerhalb  des  Vulcanschlotes,  welche 

die  geschilderten  Phänomene  in  erster  Linie  bedingen,  rühren  von 

dem  Wasserdampf  her,  welcher  in  reichlichem  Maasse  in  der  Lava 

enthalten  ist.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Thatsache,  dass 

die  meisten  Eruptionen  sowohl  des  Kilauea-  wie  des  Mauna  Loa- 

Kraters  in  den  regenreichen  Monaten  März  bis  Juni  stattfinden.  Die 

Aufnahme  des  meteorischen  Wassers,  welches  in  den  porösen  Roden 

leicht  eindringt,  durch  die  Lava  muss  ein  ganz  allmählicher,  molecu- 

larer  Vorgang  sein,  da  ein  plötzliches  Eindringen  des  Wassers  auf 

Spalten  bei  der  Berührung  mit  der  Lava  nur  zu  Explosionen  und 

Erdbeben  führen  könnte,  die  beim  Kilauea  höchst  selten  vorkommen. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Lavavulcanen  der  Insel  Hawaii  und 

den  Vulcanen  vom  Vesuv-Ty\ms  besteht  also  daiin,  dass  bei  letzteren 

die  explosive  Thätigkcit  die  Kegel  bildet,  dem  Kilauea  und  Mauna 

Loa  aber  die  Aschenauswürfe  und  die  Kegelbildung  fremd  sind. 

Unter  den  Lava  strömen  unterscheidet  man  auf  Hawaii  zwei 

Arten;  diejenigen  mit  glatter  Oberfläche  heissen  Pahochoe  (Fladen- 

lava), die  seltener  vorkommenden  Aa-Ströme  haben  eine  rauhe  Ober- 

fläche und  bestehen  aus  Blöcken  verschiedener  Grösse,  die  über  die 

allgemeine  Fläche  eines  Pahoehoe-Stromes  aufgehäuft  erscheinen. 

Trotz  der  geringen  Entfernung,  in  welcher  beide  Vnlcanc  von 

einander  liegen,  sind  die  Veränderungen ,  welche  in  diesen 

Lavaseen  vor  sich  gehen,  gewöhnlich  ganz  unabhängig  von  einander. 

Wenn  auch  einige  Eruptionen  fast  gleichzeitig  stattgefunden  haben. 
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so  ist  doch  die  Mehrzahl  gerade  der  grösseren  Eruptionen  de*  Mauna 

Loa  vorübergegangen,  ohne  dass  in  dem  Zustande  der  Lavaseen  des 

Kilauea  irgend  eine  Veränderung  eintrat.  Das  besondere  eruptive 

Verhalten  beider  Vulcane  rührt  vielleicht  daher,  dass  jeder  von  beiden 

auf  einer  besonderen  Spalte  gelegen  ist.  Zu  der  nordlichen  oder 

rKea-ReiueK  gehören  Ost-Oahu,  Ost-Mohkai,  Eelca  und  Haleakala 

auf  Maut,  sowie  Kohala,  Kea  und  Kilauea  auf  Hawaii.  Auf  der  süd- 

lichen oder  rLoa-Reihea  sind  aufgebaut  West-Oahu,  West-Molokai, 

Lanai,  Kahtolawe  und  auf  Hawaii  die  Vulcane  Haualalai  und 

Mauna  Loa. 

Im  Vorstehenden  sind  in  Kürze  die  wichtigsten  allgemeinen  Er- 

gebnisse wiedergegeben,  zu  welchen  J.  D.  Dana  (11—16)  auf  Grund 

von  historischen  Darlegungen  bezüglich  der  Vulcane  und  vulcanischen 

Erscheinungen  auf  den  //awaM-lnseln  gelangt  ist.  Die  Geschichte  der 

Eruptionen  lässt  sich  für  den  Kilauea  vom  Jahre  1823  an  verfolgen, 

für  den  Mokuaweoweo  von  1 832  «an  und  ist  von  Dana  fiir  ersteren 

bis  zum  Jahre  1886,  für  letzteren  bis  1888  geführt. 

Im  folgenden  beabsichtige  ich,  Dana's  Darstellungen  mit  der 
durch  den  verfügbaren  Raum  gebotenen  Kürze  weiterzuführen,  und 

beginne  fur  den  Kilauea  mit  der  Eruption  vom  6./7.  März  1886. 

Kilauea. 

Einen  Monat  nach  der  Eruption  vom  März  1886  fand 

J.S.Eni  er  son  (21)  das  Becken  des  Lavasees  Haletnaumau  im 

Mittel  190  Meter  tief,  am  Rande  betrug  die  Tiefe  rund  herum  nur 

60—70  Meter.  Geschmolzene  Lava  war  nirgends  im  ganzen  Krater 

zu  sehen,  nur  Dampfsäulen  stiegen  bald  hier,  bald  dort  auf,  ihre 

Zahl  und  Mächtigkeit  schien  vom  Wetter  und  der  Tageszeit  abzu- 

hängen. Drei  Monate  später  war  an  drei  Stellen  auf  dem  Boden  des 

Hahmaumau  wieder  Lava  erschienen,  ebenso  hatte  sich  in  der 

Zwischenzeit,  wie  L.  L.  Va  n  S 1  y  k  c  (28)  berichtet,  eiu  etwa  50  Meter 

hoher  Kegel  von  losen  Blöcken  auf  dem  Boden  gebildet.  An  die 

Stelle  der  trichterförmigen  Vertiefung,  welche  Emerson  vorgefunden 

hatte,  war  im  October  eine  ringförmige  Masse  von  Lavablöcken  ge- 

treten, welche  nach  F.  S.  Dodge  (17)  eine  unregelmässig  gestaltete 

Vertiefung  oder  „See"  in  der  Mitte  umschloss.  Im  Juli  1888  sah 

Dodge  (18)  auch  ausserhalb  dieses  Kranzes  mehrere  Kegel  in  einer 

Höhe  von  3—6  Meter.  Infolge  einer  Hebung  des  Beckenbodens  er- 
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gössen  sieb  die  Lavaströme,  welche  aus  der  Spitze  dieser  Kegel 

flössen,  Uber  den  Rand  des  Beckens.  Der  ganze  Vorgang  ist  nur 

unter  der  Annahme  erklärlich,  dass  der  Boden  des  Beckens  auf  der 

Spitze  der  emporsteigenden  Lavasäule  aufwärts  schwamm. 

Als  W.  T.  Brigham  (10)  im  Februar  1891  den  Kilauea  be- 

suchte, fand  er  den  Lavasee  in  intensiver  Tbätigkeit.  Die  spitzen 

Kegel  ragten  jetzt  mindestens  70  Meter  hoch  Uber  die  Lavaflut 

empor.  Auf  allen  Seiten  waren  sie  von  kleineren,  Lava  ausströmenden 

Kegeln  umgeben.  In  zwei  Fällen  befanden  sich  diese  Kegel  hoch 

oben  an  der  Seite  des  Hauptkegels  und  glichen  ganz  den  „Hornitos* 

Humboldt's.  Durch  diese  Kegel  war  die  Seefläche  in  drei  getrennte 

Becken  geschieden,  von  deren  Oberfläche  fortwährend  mächtige  Lava- 

klumpen aufspritzten;  eine  Kruste  konnte  sich  unter  diesen  Umständen 

auf  der  Seefläche  nicht  bilden. 

So  lagen  die  Verbältnisse,  als  genau  fünf  Jahre  nach  der  letzten 

Eruption  abermals  eine  Entleerung  des  Sees  eintrat.  Am  6. März 

1891  verspürte  man  um  9  h  30  m  p.  m.  in  Volcano  House,  dein  an 

der  Nordostecke  des  Kilauea  gelegenen  Hotel,  ein  schwaches  Erd- 

beben, und  in  demselben  Augenblick  senkten  sich  die  Kegel.  Am 

nächsten  Morgen  waren  die  Spitzen  schon  verschwunden,  noch  am 

2.  April  war  alles  in  dem  Krater  kalt  und  todt.  Die  Tiefe  des  Kraters 

schätzte  Brigham  auf  circa  170  Meter,  den  Durchmesser  desselben 

zu  800 — 1000  Meter.  Die  Wände  stürzten  senkrecht  zu  der  Tiefe  ab. 

sie  bestanden  aus  horizontal  gelagerten  Schichten,  von  Höhlungen, 

Gängen  u.  dergl.  war  keine  Spur  zu  sehen.  Der  Boden  des  Kraters 

war  mit  einer  wirren  Masse  von  Lavablöcken  bedeckt. 

Als  im  April  1892  S.  E.  Bishop  (»V)  den  Kilauen  besuchte, 

hatte  der  Lavasee  schon  wieder  einen  Durchmesser  von  etwa 

300  Meter  und  staud  13  Meter  unter  dem  Rande  des  Halcmauman, 

welcher  einen  Durchmesser  von  500  Meter  hatte,  das  Ganze  wurde 

von  einem  100  Meter  hohen  Abhang  aus  Lavablöcken  rund  herum 

eingefasst.  Die  allgemeine  Bewegung  der  dünnen  Rinde  war 

stets  von  der  Peripherie  nach  dem  Mittelpunkt  gerichtet,  wo  die 

Tbätigkeit  am  grössten  war.  Lange  Spalten  zogen  sich  vom 

Rande  einwärts,  wobei  sie  sich  in  mannigfacher  Weise  krümmten 

und  verschlangen.  Im  Mittelpunkt  des  Sees  lag  eine  offene  Stelle, 

von  welcher  aus  eine  Strömung  westwärts  setzte,  bis  sie  unter 

der  Rinde  verschwand.  Am  Ostrande  dieser  centralen  Fläche  war 
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eine  mächtige  Fontaine  thätig.  welche  tnch  nicht  eine  Minute  aus- 

setzte. Alle  20  Secunden  wallte  die  Oberfläche  in  einer  runden  Woge 

mit  einem  Durchmesser  von  10 — 15  Meter  bis  zu  einer  Höhe  von 

7 —  1 2  Meter  auf.  ohne  dass  eine  Explosion  stattfand. 
Als  eine  bemerkenswerte  Thatsache  ist  hervorzuheben,  dass 

man  nur  bei  genauer  Untersuchung  Dämpfe  unterscheiden  konnte. 

Von  Volcano  House  aus  konnte  man  einen  feinen  blauen  Dunst  von 

dem  See  aufsteigen  sehen,  der  besonders  bei  Nacht  deutlich  erkenn- 

bar war;  stand  man  aber  nahe  hei  am  Kraterrande,  so  konnte  man 

kaum  bei  Nacht,  wenn  die  Dämpfe  durch  den  Wiederschein  der 

glühenden  Lavamasse  erleuchtet  waren,  etwas  wahrnehmen. 

Der  Rand  des  Halemaumau- Kraters  war  an  seiner  höchsten 

Stelle  gegen  1886  um  etwa  10—15  Meter  erhöht,  wahrscheinlich 

war  die  Lavamasse,  als  das  Hecken  voll  war,  an  mehreren  Punkten 

übergeflossen  und  hatte  dadurch  zur  Erhöhung  beigetragen. 

Die  erste  genaue  Vermessung  des  Kraters  und  des  Lava- 

sees  hat  Fr.  S.  Dodge  (HO  im  August  1892  ausgeführt.  Der  See 

hatte  fast  kreisförmige  (iestalt.  indem  die  Differenz  zwischen  dem 

grössten  und  kleinsten  Durchmesser  nur  20  Meter  ausmachte;  die 

Oberfläche  ist  einem  Kreise  gleichzusetzen,  dessen  Durchmesser 

270  Meter  misst.  Der  Rand  des  Lavasees  hatte  rundherum  die 

gleiche  Höhe  von  170  Meter  unter  der  Veranda  des  alten  „  Volcano 

House" ,  des  Ausgangspunktes  für  alle  Vermessungen  im  Kilouea. 

Die  Lava  stand  im  Mittel  1  Meter  unter  dem  Rande,  dabei 

stieg  sowohl  der  See  wie  die  umgebende  Fläche  langsam,  aber  stetig. 

Zeitweilig  war  der  See  sehr  thätig,  in  allen  Richtungen  erhoben  sich 

Fontainen  über  die  Oberfläche,  deren  man  oft  lf>  zur  Zeit  zählte. 

Wie  schon  früher,  herrschte  die  grösste  Thätigkeit  wieder  im  Centrum, 

wo  ohne  Unterbrechung  Fontainen  aufspritzten. 

Die  Lage  von  Halemaumau  war  im  August  1802  identisch 

mit  derjenigen  vom  Jahre  1880,  der  neue  See  liegt  genau  über  der 

trichterförmigen  Vertiefung,  welche  Emerson  im  April  1886  vor- 

fand. In  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Kilauea  waren  keine 

wesentlichen  Veränderungen  eingetreten,  ausser  dass  der  Roden  im 

Osten  und  Süden  gehoben  war. 

bn  März  1894  führte  Dodge  abermals  eine  genaue  Ver- 

messung des  Sees  aus.  Uber  deren  Ergebnisse  er  folgende 

Daten  in  das  in  Volcano  House  aufliegende  Ruch  eingetragen  hat: 
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„Im  August  1892  stand  der  äussere  Rand  des  Abgrundes,  welcher 

den  See  umschlicsst,  86  Meter  unter  dem  Niveau  des  Volcano  House. 

Die  Seeoberfläche  lag  noch  74  Meter  unter  diesem  Niveau. 

Im  März  1894  stand  der  See  63  Meter  über  demselben  Niveau,  macht 

ein  Steigen  von  137  Meter  in  1!)  Monaten.  Die  Seeflache  war  1894 

etwas  grösser  als  1892,  und  zwar  365  Meter  lang  und  243  Meter  breit." 

Am  5.  Juli  1894  langte  L.  A.  T  h  ursto  n  (29)  am  Kilauea  an. 

Die  hauptsächlichste  Veränderung,  welche  seither  ein- 

getreten war,  bestand  darin,  dass  am  21.  Marz  das  Nordufer  de> 

Sees  über  eine  270  Meter  lange  und  170  Meter  breite  Fläche  gauz 

plötzlich  um  25  Meter  über  die  Seefläche  gehoben  war.  Die  gehobene 

Fläche  war  stark  zerrissen,  an  der  äusseren  Bruchlinie  entstanden 

zwei  Löcher,  welche  Lava  ausstiessen. 

Am  18.  April  begann  das  gehobene  Ufer  wieder  zu  sinken  und 

überragte  am  5.  Juli  das  andere  Ufer  nur  noch  um  10  Meter. 

Am  7.  Juli  stand  der  See  so  hoch,  dass  die  ganze  Oberfläche 

vom  Volcano  House  aus  sichtbar  war  und  in  der  Nacht  ein  Ueber- 

fliessen  in  den  Uauptkrater  eintrat. 

Vom  8. — 10.  fiel  und  stieg  der  See  mehrere  Male  um  5  Meter 

und  am  11.  morgens  war  die  gehobene  Uferstrecke  bis  zum  Niveau 

des  anderen  Ufers  wieder  gesunken.  Um  9  h  45  m  a.  m.  war  der  See 

15  Meter  gefallen  und  dieses  Sinken  um  etwa  7  Meter  in  der  Stunde 

hielt  von  10  h  morgens  bis  8  h  abends  an.  Der  Rand  der  gehobenen 

Uferstrecke  trennte  sich  durch  eine  scharfe  Bruchlinie  ab  um!  brach 

ein.  Von  Mittag  bis  8  h  abends  verging  kaum  ein  Augenblick,  iu 

dem  nicht  unter  fürchterlichem  Krachen  die  Ufer  einstürzten.  Mehr- 

mals brachen  etwa  175  Meter  lange,  50 — 75  Meter  hohe  und  10  Meter 

dicke  Uferstrecken  unter  schrecklichem  Donnern,  umhüllt  von  dichten 

Staub-,  Dampf-  und  Rauchwolken,  ab,  fielen  in  den  glühenden  See 

und  riefen  in  der  feurigen  Masse  grosse  Wellen  hervor,  die  durch 

den  See  eilten  und  an  dem  gegenüberliegenden  Felseuufer  sich 

brachen  wie  die  vom  Sturme  gepeitschten  Wellen  an  der  Küste. 

Die  meisten  Felsblöcke  wurden  sofort  von  dem  See  verschlungen, 

nur  die  grösseren  sanken  nicht  unter,  sondern  schwammen  als  Inseln 

durch  den  See.  Eine  solche  Masse,  welche  am  Nachmittag  abbrach, 

tauchte  beim  Fallen  unter  in  die  feurigen  Wogen,  kam  aber  nach 

wenigen  Augenblicken  wieder  zum  Vorschein,  wobei  die  geschmolzene 

Lava  von  ihrer  Oberfläche  abströmte. 
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Ais  die  Nacht  hereinbrach,  wurde  das  schreckliche  Schauspiel 

unbeschreiblich  großartig.  In  einzelnen  höhlenartigen  Vertiefungen 

war  geschmolzene  Lava  zurückgeblieben,  die  nun  beim  fortgesetzten 

Sinken  des  Sees  and  dem  Einbrechen  der  Wände  in  den  Krater  als 

feurige  Cascaden  sich  ergossen.  Einmal  zählte  man  fünf  solcher 

Lavacascaden.  Die  oben  erwähnten  Lavafontainen  auf  der  Oberfläche 

des  Sees  blieben  während  der  ganzen  Zeit  des  Sinkens  in  Thätigkeit. 

Eine  andere  merkwürdige  Eigentümlichkeit  bestand  darin,  dass  von 

schwefeligen  Dämpfen  nichts  zu  merken  war  und  man  ohne  Be- 

schwerden gerade  leewärts  vom  See  athmen  konnte. 

Am  Morgen  des  12.  Juli  war  der  See  um  weitere  7  Meter  ge- 

sunken und  die  Uferwälle  auf  beiden  Seiten  waren  in  den  See  gestürzt. 

In  gleichem  Niveau  mit  dem  See  und  noch  halb  gefüllt  von  demselben, 

erblickte  Thurston  eine  grosse  Höhle,  die  sich  in  südöstlicher 

Richtung  vom  See  erstreckte.  Die  Breite  betrug  etwa  25  Meter  und 

die  Höhe  von  der  Seefläehc  bis  zur  Decke  etwa  5  Meter;  vom  gegen- 

überliegenden Ufer  konnte  man  circa  15  Meter  weit  hineinsehen. 

Thurston  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Oeffnung  vielleicht  den  Cunal 

darstellt,  durch  welchen  die  Entleerung  des  Sees  vor  sich  ging,  ob- 

gleich sie  sich  augenscheinlich  nicht  auf  dem  Boden  des  Sees  befauri, 

denn  noch  bis  zum  16.  Juli  dauerte  das  Steigen  und  Fallen  um  1  bis 

2  Meter  den  Tag,  die  Fontainen  wurden  sogar  bisweilen  mit  noch 

grösserer  Kraft  emporgeworfen  als  vor  dem  Beginn  der  Senkung. 

In  Volcano  House  fühlte  man  am  11.  Juli  nachmittags  zwei 

leichte  Erdbeben  und  am  12.  2h  a.m.  ein  stärkeres  In  dem 

über  45  Kilometer  entfernten  Ililo  hatte  man  im  Laufe  der  Woche 

verschiedene  leichte  Stösso  verspürt. 

Schon  Brigham  hat  1865  die  später  von  Emerson  bestätigte 

Beobachtung  gemacht,  dass  aus  der  Kruste  des  Lavasees  bläulich- 

grüne Flammen  aufsteigen,  wenn  die  schlackenahnlichc  Oberfläche 

durchbrochen  wird.  Eine  genaue  Untersuchung  derselben  hat 

W.  Libbey  (23)  im  September  1893  mit  einem  Taschen- 

spectroskop  an  drei  Abenden  vorgenommen.  Der  Zustand  des 

Vulcans  war  für  einen  solchen  Zweck  äusserst  günstig,  der  Kessel 

bis  oben  angefüllt  und  die  Oberfläche  in  sehr  erregter  Thätigkeit; 

Spalten  und  Risse  durchsetzen  die  Schlackenrinde  nach  allen  Rich- 

tungen. An  den  Schnittpunkten  dieser  Risse  erfolgten  von  Zeit  zu 

Zeit  zwei  bis  drei  sehwache  Explosioneu  unter  knallendem  Geräusche, 
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wobei  mehrere  Male  Lavamassc  in  die  Höhe  spritzte  und  Flammen 

ausbrachen.  Meistens  erhielt  Li  bbe y  nur  ein  continuirliches  Spectrum, 

wenn  er  das  Instrument  auf  die  Lava  richtete,  iu  dem  aber  plötzlich 

breite  Streifen  hellen  Lichtes  erschienen  und  wieder  verschwanden, 

ein  Beweis  dafür,  da«s  Gase  unter  hohem  Druck  sich  in  brennendem 

Zustande  befanden.  Die  nächste  Aufgabe  war  nun,  die  Stelle  der 

Streifen  im  Spectrum  festzustellen.  Das  constantc  Auftreten  eines 

Streifens  in  Grün  deutete  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  An- 

wesenheit von  Kohlenoxyd.  Weniger  intensive  Streifen,  die  gelegent- 

lich in  Roth  und  Blau  auftauchten,  wiesen  auf  das  Vorkommen  von 

Kohlenwasserstoffen  hin.  Zuweilen  zeigte  sich  auf  einem  vollen 

Spectrum  eine  ganze  Reihe  dunkler  Linien  in  Gelb  und  Orange,  so 

dass  diese  Farben  aus  dem  Spectrum  ganz  verschwanden.  Dieselben 

bedürfen  aber  noch  eines  genaueren  Studiums,  bevor  sie  irgend  einer 

Substanz  zugeschrieben  werden  können. 

Mauna  Loa. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  einer  Besteigung  des  circa 

4500  Meter  hohen  Mauna  Loa  entgegenstehen,  machen  es  erklärlich, 

wenn  wir  über  den  Zustand  des  Lavasees  Mokuaioemceo  und  die  Ver- 

änderungen, welche  in  demselben  vor  sich  gehen,  viel  weniger  unter- 

richtet sind  als  beim  Kilauen. 

J.  M.  Alexander  (2)  ist  der  Ansicht,  dass  der  Mok- untre  »reo 
nicht  einen  einheitlichen  Krater  darstellt,  sondern  eine  Reihe  von 

4  oder  5  Kratern,  deren  trennende  Wände  bei  den  Eruptionen  ein- 

brachen, so  dass  ein  grosses  unregelmässiges  Itecken  entstand,  dessen 

Boden  stufenförmig  vom  Nordost-  und  Südwestende  sieh  nach  der 

Mitte  zu  dem  grössten  Kraterbecken  senkt. 

Im  Juli  18*8  fand  W.  CM  er  ritt  (27)  in  dem  centralen  Becken 

am  Ostrande  einen  Aschenkegel  und  nicht  weit  davon  inmitten  eines 

Aa-Lavastromes  einen  aus  Bimsstein  aufgebauten  Kegel,  dessen  Spitze 

von  der  Wirkung  der  Dämpfe  ganz  heiss  und  roth  war.  In  der  Süd- 

westecke lag  ein  kreisrunder,  50— GO  Meter  tiefer  Abgrund  von  100  Meter 

Durchmesser.  Die  Wände  desselben  bestanden  aus  etwa  15  Meter  dicken 

Lagen  eines  basaltischen  Gesteins  mit  Säulenstructur.  Der  Boden  des 

centralen  Kraters  senkt  sich  im  ganzen  von  SW.  nach  NO.  Dieser 

Umstand  bestätigt  die  Ansicht,  dass  wie  im  Kilauea  der  südwestliche 

Theil  des  Beckens  der  Sitz  der  grössten  Tbätigkeit  gewesen  ist. 
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Südwestlich  von  dem  erwähnten  tiefen  Abgrunde  war  der  äussere 

Wall  des  centralen  Heckens  von  oben  bis  unten  durch  zwei  parallel 

nach  SSW.  verlautende  Spalten  durchsetzt  und  wiesen  auf  die  Stelle 

der  Haupteruption  von  1*87  hin.  Auf  der  anderen  Seite  des  Abgrundes 

war  eine  grosse  Anzahl  von  Fumarolen  thatig.  welche  schwefelige 

Dämpfe  von  sich  gaben. 

Nach  einer  oberflächlichen  Schätzuug  war  die  Tiefe  des  Kraters 

an  der  Ostseite  nicht  über  115  Meter.  Sollte  sich  diese  geringe  Tiefe  als 

richtig  erweisen,  so  wäre  seit  dein  Jahre  1885  eine  grosse  Veränderung 

eingetreten,  wahrscheinlich  infolge  der  Kruption  vom  Februar  1887. 

Im  Juni  189Ü  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  des  Mokuawcoweo 

auf  Aussto8sen  von  grossen  Üampfmassen  aus  dem  centralen  Becken. 

Von  einem  kleinen  Krater,  der  vom  Februar  1887  bis  zum  Jahre  1889 

noch  gesehen  worden  war,  konnte  E.W  Baker  (5)  nur  noch  geringe 

Spuren  entdecken.  Laven  hatten  sich  über  die  Stelle  des  Kraters 

ausgebreitet  und  alles  eingeebnet. 

Vulcanlnseln. 
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Die  Falkeninsel. 

Im  Jahre  1867  entdeckte  das  englische  Schiff  „Falcon"  bei 

Lothnngen,  welche  dasselbe  westlich  von  der  zu  der  7Y>n</a-Gruppe 

gehörigen  Insel  Namuka  vornahm,  eine  Untiefe  in  etwa  20°  20'  sudl. 

Breite  und  175°  20'  westl.  Länge.  Zehn  Jahre  später  sah  das  englische 

Kriegsschiff  rSappho"  an  derselben  Stelle  Rauch  vom  Meere  aul- 

steigen. Im  October  1885  hatte  der  submarine  Vulcan  eine  Insel  auf- 

geworfen, deren  Länge  der  Dampfer  „Janet  Nichol"  zu  H7W  Meter 
schätzte;  die  Höhe  betrug  damals  etwa  7f>  Meter. 

Der  amerikanische  Consul  Shipley  (iV)  von  Auckland  war 

am  13.  October  Zeuge  dieser  unterseeischen  Eruption,  deren  (Tross- 

artigkeit er  mit  Worten  kaum  ausdrücken  kann.  Alle  paar  Minuten 

fand  ein  Ausbruch  statt,  der  jeden  Augenblick  sein  Aussehen  änderte 

Aber  schon  in  der  Nacht  vom  ll./l  2.  October  hatte  man  auf  den 

Tonga  Inseln  mehrere  Erdbebenstösse  verspürt  und  von  Zeit  zu  Zeit 

einen  hellen  Schein  in  verschiedenen  Richtungen  gesehen. 

Eine  Expedition,  welche  von  der  Regierung  der  Tonga-h-xh 

an  den  Schauplatz  der  Eruption  vom  13.  October  geschickt  wurde, 

erblickte  am  14.  October  eine  kleine  Insel  und  konnte  sich  derselben 

bis  auf  circa  2  Kilometer  Entfernung  nähern.  An  demselben  Tage 

hörte  man  auf  Ogea,  der  südlichsten  Insel  der  FfV///-Gruppe,  welche 

etwa  325  Kilometer  südwestlich  von  der  Eruptionsstelle  entfernt  lie^t. 

heftiges  Donnern  wie  von  Kanoneu,  was  bis  zum  17.  mit  kurzen 

Zwischenräumen  anhielt.  Gleichzeitig  wurde  die  Insel  Ogea  wieder- 

holt von  äusserst  heftigen  Erderschütterungen  heimgesucht  und  nacbk 

gewahrte  man  in  der  Richtung  von  Tonga  einen  sehwachen  Schimmer 

wie  von  einer  grossen  Feuersbrunst.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  die 

Erscheinung  am  Morgen  des  17.  October,  als  man  ein  schreckliches 

Rollen  vernahm,  wie  wenn  gleichzeitig  Tausendc  von  groben  (be- 

schützen abgefeuert  wären.  Am  18.  wurde  die  Insel  von  einer  Gesell- 

schaft aus  Tongatabu  abermals  besucht.  Unmittelbar  an  der  Küste 

war  ein  submariner  Vulcan  in  voller  Thätigkeit  und  stiess  erschreck- 

liche Mensen  von  Dampf  und  Wasser  bis  zu  bedeutender  Höhe  an* 
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Die  Gestatten,  welche  die  Dampfwolken  in  der  Hffhe  annahmen, 

wechselten  unaufhörlich,  und  während  diese  Wolken  noch  wallten 

und  wirbelten,  wurden  immer  wieder  neue  Säulen  emporgeschleudert, 

so  dass  sieb  das  Niederprasseln  der  Wassermassen  und  das  Wallen 

der  Wolken  stets  von  neuem  wiederholte. 

Nach  der  Angahe  des  V.  St.  Schiffes  _Mohicanu  im  Jahre  188IJ 

betrüg  die  Lange  der  Insel  nur  noch  circa  2600  Meter,  die  Höhe 

etwa  50  Meter;  im  Jahre  1887  dagegen  fand  das  französische  Kriegs- 

schiff „Decres"  die  Höhe  zu  90  Meter.  In  demselben  Jahre  passirte 

eine  englische  Yacht  .Sybil"  die  Insel  und  1880  endlich  vollendete 

das  englische  Vermessungsschiff  Egcria",  Capitän  Oldham,  eine  ge- 
naue Aufnahme  der  Insel  wie  der  umgebenden  Meerestheile. 

Die  Insel  liegt  in  20°  19' siidl.  Breite  und  175*81' 80"  west!.  Länge, 

ist  2040  Meter  lang  und  16HO  Meter  breit;  der  Flächeninhalt  beträgt, 

wie  A.  Supan  (6)  mittheilt.  2H2  Hektar.  Der  südliche  Theil  ist  der 

höhere,  steigt  bis  zu  47  Meter  au  und  fällt  dann  steil  nach  Süden, 

SO.  und  SW.  ab;  an  den  Nordfils*  dieses  hügeligen  Theiles  setzt  sieh 

eine  Hache  Ebene  an.  Der  l  instand,  dass  die  Insel  fast  ganz  aus 

vuleanischer  Asche,  vermischt  mit  wenigen  gröberen  Auswurfsmassen, 

aufgebaut  ist.  erklärt  die  Veränderungen,  welche  unter  dem  Kinfluss  des 

Windes  und  der  Wellen  in  dem  Relief  und  dcrOestaltung  der  Insel  vor  sich 

gehen.  Das  Material,  welches  von  dem  vorherrschenden  Südost-Passat 

und  der  durch  denselben  bedingten  Strömung  im  Süden  und  SO.  wegge- 

führt wird,  kommt  an  der  Leeseite  der  Insel  wieder  zur  Ablagerung. 

Als  einziges  Zeichen  der  noch  nicht  ganz  erloschenen  vulca- 

nischen  Thätigkcit  bemerkte  man  etwas  Dampf,  der  aus  Spalten  an 

den  südlichen  Gehängen  der  Insel  hervorkam.  In  Vertiefungen  fand 

sich  durchgesickertes  Seewasser,  dessen  Stand  von  der  Flut  und 

Ebbe  abhängig  war  und  dessen  Temperatur  zwischen  33°  und  45°  C. 

schwankte:  in  einem  Loch,  welches  man  in  den  ebenen  Theil  der 

Insel  grub,  stieg  die  Wasserwärme  bis  auf  5M°  ('.,  in  einem  anderen 

am  Abhänge  der  hügeligen  Hälfte  bis  auf  88*  C 

Die  Depression  zwischen  der  Fallen- Insel  und  der  Tongainsel 

Samuka  beträgt  1800  Meter:  die  Tiefe,  aus  welcher  sieh  der  sub- 

marine Vulcan  aufgebaut  hat,  ist  demnach  eine  ganz  beträchtliche.  Trotz 

dem  dürfte  die  Insel  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  von  der  Meeresfläche 

verschwunden  sein,  denn  im  Jahre  1802  fand  das  französische  Kriegs- 

schiff .Duchaffanlt^  die  Höhe  der  Insel  schon  auf  circa  8  Meter  rcdttcirt. 
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Ein  anderer  unterseeischer  Vulcan  ist  die  J/ettv-Insel,  135  Kilo- 

meter nordnordöstlich  von  der  Falken-Imd  gelegen,  welche  schon 

einige  Jahre  früher  aufgeworfen,  aber  bisher  noch  nicht  näher  uuter- 
sucht  worden  ist. 

Ausbruch  auf  der  Vulcaninsel  Niua-fu,  Tonoainseln. 

Die  Vulcaninsel  Niua-ßi  hat  einen  Umfang  von  etwa  80  Kilo- 

meter, ungefähr  ein  Viertel  der  Oberfläche  nimmt  ein  Brakwassersee 

ein.  In  diesem  liegen  drei  kleine  Inseln,  von  denen  eine  wieder  einen 

kleinen  See  in  der  Mitte  beherbergt.  Der  grosse  See  ist  jedenfalls 

ein  Kratersee  und  erst  nach  der  Eruption  entstanden,  welcher  die 

ganze  Insel  ihre  Existenz  verdankt;  spätere  Ausbrüche  schufen  die 

kleinen  Inselkrater.  Ueber  die  jüngste  Eruption  vom  Jahre  1886 

theilt  T.  G.  Bonney  (2)  einen  Bericht  von  Coutts  Trotter  mit. 

dem  wir  Folgendes  entnehmen. 

Der  Beginn  der  Katastrophe,  von  welcher  Niua-fu  am 

31.  August,  dem  Tage  des  Erdbebens  von  Charleston  in  Amerika, 

heimgesucht  wurde,  fällt  zeitlich  mit  den  Ausbrüchen  auf  Neuseeland 

zusammen.  Dem  unmittelbaren  Ausbruche  gingen  Erdbebeu  voraus, 

welche  24  Stunden  anhielten:  die  Eruption  selber  dauerte  10  Tage 

ohne  Unterbrechung.  Nach  einer  Ruhepause  von  2  Tagen  erneuerte  sich 

der  Ausbruch  unter  schrecklichem  Donner  und  elektrischen  Entladungen, 

welche  unaufhörlich  24  Stunden  vor  sich  gingen.  Nach  Verlauf  von 

etwa  einer  Woche  fand  die  zweite  Periode  der  Eruption  ihr  Ende. 

An  dem  einen  Ende  des  Sees,  wo  der  Ausbruch  seinen  Anfang 

genommen  hatte,  konnte  man  3—4  Krater  wahrnehmen.  Die  Dampf- 

säule stieg  zu  bedeutender  Höhe  empor.  Gröbere  Auswurfsmassen, 

welche  emporgescbleudert  wurden,  fielen  glücklicherweise  fast  senk- 

recht wieder  zu  Boden.  Den  grössten  Schaden  verursachten  der  vul 

canische  Sand.  Asche  und  Staub,  welche,  vom  Winde  nach  allen 

Seiten  getrieben,  die  Pflanzungen  vernichteten.  Während  des  Aufent- 

halts von  Coutts  Trott  er  auf  Niua-fu  im  September  1886  waren 

noch  immer  Erdbebenstösse  fühlbar;  in  der  Nähe  der  Küste  stiegen 

aus  dem  Boden  noch  Gase  auf  und  im  See  befand  sich  das  Wasser 

an  manchen  Stellen  in  Wallung. 
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XX.  Ueber  Einschlüsse  im  Granitporphyr  des 

Leipziger  Kreises. 

Im  Zeitalter  des  Roth  liegenden  quollen  jene  ausgedehnten 

Porphyrdecken  hervor,  welche  noch  heute  in  einem  grossen  Theile 

des  nordwestlichen  Sachsens  die  Oherfläche  bilden  und  im  Verein  mit 

Tertiär-  und  Diluvialablagerungen  das  Grundgebirge,  darunter  die 

ganze  Westhälfte  des  nordsächsischen  Sattels,  bis  auf  wenige  insel- 

oder  klippenförmige  Reste  verhüllen.  Nur  die  zutage  gehenden 

Grauwackeschichten  der  Deditzhöhe  bei  Grimma  und  des  Rückens 

von  Otterwisch-Hainichen,  beide  in  der  Fortsetzung  derjenigen  Streich- 

richtung gelegen,  welche  die  Grauwacke  des  Collmberges  bei  Oschatz 

innehält,  markiren  mit  ihrem  nahezu  südlichen  Einfallen  die  Südflanke 

jenes  Grundgebirgssattels,  während  die  mit  gleichem  Streichen  bei 

Zschocher  und  Plagwitz  im  Westen  Leipzigs  anstehende  Grauwacke 

durch  ihr  nördliches  Einfallen  dessen  Nordabfall  andeutet.  Die  Übrigen 

Componenten  der  Anticlinale  sind  auf  deren  Westhälfte  nirgends 

direct  aufgeschlossen  zu  beobachten. 

Die  Quarzporphyrdecken,  als  deren  jüngste  ein  Erguss  von 

Pyroxen-Quarzporphyr  auftritt,  werden  von  mächtigen  Gängen  eines 

Pyroxen-Granitporphyrs  durchsetzt.  Der  Hauptgang  folgt  in  einer 

Länge  von  etwa  12  Kilometer  bei  500—1000  Meter  Breite  dem  Mulde- 

laufe, beginnt  südlich  von  Trebsen  und  endet  am  Wolfsberge  nördlich 

von  Würzen.  Ein  zweiter  Zug  kreuzt  die  eben  genannte  Masse  fast 

rechtwinklig  bei  Trebsen  und  verläuft  im  Bogen  nach  Westen  bis 

Beucha.  Innerhalb  dieser  Gänge  lässt  sich  neben  einer  mehr  granit- 

ähnlichen eine  andere,  durch  grosse,  fleischrothe  Orthoklaskrystalle 

Mineralng.  and  prtroffr.  Mitth.  XVI.  180«.  iB.  Reinlsch.) 

Von  Reinhold  Reinisch  (Leipzig). 

Mit  Tafol  VI. 
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porphyrische  Varietät  des  Pyroxen-Granitporphyrs  unterscheiden. 

Letztere  enthält  an  vielen  Stellen  zahlreiche  Einschlösse  des  durch- 

brochenen Untergrundes.  Solche  fehlen,  wie  schon  Penck  hervor- 

hob1), in  der  granitischen  Modification  nahezu  ganz. 

Die  besten  Aufschlüsse  in  dem  einschlussreichen  Granitporphyr 

bieten  zur  Zeit  die  ausgedehnten  Steinbrüche  von  Beucha,  ferner  die 

ain  Ostabbange  des  Kolmberges  bei  Brandis  und  am  Wachtelberge 

südlich  von  Würzen.  Dagegen  sind  die  längs  des  Muldelaufes,  sowie 

die  in  der  Umgebung  von  Trebsen  und  Ammelshain  gelegenen  Brüche 

zum  Theil  schon  seit  mehr  als  10  Jahren  aufgelassen  und  verwachsen 

und  liefern  wegen  ihres  arg  verwitterten  Gesteines  keine  brauchbaren 

Handstücke  mehr.  Namentlich  die  letztgenannten  haben  in  früherer 

Zeit  schätzenswertes  Material  an  Einschlüssen  ergeben.  Ausser  deu 

Granitporpbyrgängen  führen  auch  die  Quarzporphyrdecken  bisweilen 

Einschlüsse,  wenn  auch  recht  selten.  Sie  sind  als  willkommene  Er- 

gänzung in  vorliegender  Arbeit  mit  verwerthet  worden. 

Die  Einschlüsse  selbst,  auf  welche  wohl  zuerst  Kalkowsky 

hinwies2)  —  Naumann  erwähnt  sie  in  seiner  „Geognostischen  Be- 

schreibung des  Königreichs  Sachsen"  1845  noch  nicht,  —  verdienen 
ein  besonderes  Interesse  nicht  nur  deshalb,  weil  sie  von  einem  in 

der  Tiefe  verborgenen  Schichtensystem  Kunde  geben,  sondern  auch 

wegen  ihres  auffallenden  Habitus,  welcher  ganz  an  den  durch  grani- 

tische Oontactmetamorphose  hervorgerufenen  erinnert.  Die  Einschlüsse 

sind  in  der  That,  wie  sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  ergeben  wird, 

bereits  in  metamorphem  Zustande  von  Granitporphyr  umhüllt  uud 

daiauf  von  ihm  theil  weise  mit  weiteren  Umwandlungserscheinungen 

ausgestattet  worden.  Es  wird  bei  der  Untersuchung  der  Bruchstücke 

die  Entscheidung  darüber  anzustreben  sein,  welche  Veränderungen 

auf  Rechnung  des  Granites,  welche  auf  die  des  Granitporphyrs  zu 

setzen  sind.  Erschwert  und  in  einzelnen  Fällen  ganz  unmöglich  ge 

macht  wird  sie  durch  den  Umstand,  dass  meist  das  unveränderte, 

sowie  das  nur  durch  den  Granit  metamorphosirte  Gestein  zur  Ver- 

gleichung  fehlt.  Indessen  ist  bei  manchen  Einschlüssen  die  beider- 

seitige Wirkungssphäre  der  in  Frage  kommenden  Eruptivgesteine  so 

scharf  und  augenfällig  abgegrenzt,  dass  hier  wenigstens  ein  Irrthum 

nicht  möglich  ist. 

l)  Erliiat.  zu  Sect.  Grimma  d.  geol.  Specialkarte  d.  Kgr.  Sachsen,  pag.  33- 

')  Ze.tschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874,  pag.  588. 
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Noch  aus  anderen  Gründen  erschien  ein  Studium  der  Einschlüsse 

im  Granitporphyr  wohl  der  Mühe  wert.  Die  Erläuterungen  zu  den 

Sectionen  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen,  in 

erster  Linie  weitergehende  Fragen  berücksichtigend,  enthalten  meist 

blos  eine  dem  Zwecke  jener  „Erläuterungen-  entsprechende  Aufzählung 

der  damals  im  Granitporphyr  gefundenen  fremden  Bruchstücke.  Ge- 

legentlich ist  eine  kurze  mikroskopische  Charakteristik  beigefügt. 

Nun  hat  sich  aber  in  den  12 — 15  Jahren,  die  seit  jener  Zeit  ver- 

flossen sind,  die  Kenntnis  der  durch  Contactinetamorphismus  bewirkten 

Umgestaltungen  in  mancher  Hinsicht  vertieft  und  erweitert.  Auch 

haben  alljährlich  stattfindende  Excursiouen  nach  Beucha  ein  reiches 

Material  zusammengetragen,  welches  von  Herrn  Geheimrath  Professor 

Dr.  Credner  dem  Verfasser  in  entgegenkommendster  Weise  zur 

Benützung  überlassen  wurde.  Zahlreiche  eigene  Ausflüge  nach  den 

oben  genannten  Aufschlusspunkten  vervollständigten  es  soweit,  dass 

als  Grundlage  dieser  erneuten  Untersuchung  mehr  als  240  Fundstücke 

und  130  Dünnschliffe  benutzt  werden  konnten. 

Der  grösste  Theil  aller  Einschlüsse  erweist  sich  als 

I.  Contactmetamorphe  Grauwacke. 

Unveränderte  Grauwacke  findet  sich  nach  Penck1)  in  Bruch- 

stücken von  unbedeutender  Grösse  an  wenigen  Punkten  im  Quarz- 

porphyr, so  an  der  Ncumühle  bei  Böhlen,  oberhalb  Nerchan  und  bei 

Grimma.3)  „ Besondere  Contactwirkungen  geben  sich  an  ihnen  nicht 

zu  erkennen."  Der  Pyroxen-Granitporphyr  dagegen  führt  ausnahmslos 

verschiedengradig  contaetmetamorph  umgewandelte  Grauwackefrag- 

mentc.  Es  sind  zum  Theil  dichte,  hornfelsähnliche  Gesteine  von 

gleichmässig  heller  oder  dunkler  grauer  Farbe,  theils  gewahrt  man 

in  ihnen  mehr  oder  minder  reichlich  dunkelgrüne  Knoten,  die  dann 

meist  eine  gewisse  Parallelstructur  des  Gesteins  bedingen.  Wenn  sie 

zahlreich  auftreten,  verlieren  die  Einschlüsse  ganz  und  gar  den  üblichen 

Grauwackecharakter.  Doch  lässt  die  Analogie  ihrer  Zusammensetzung 

und  der  mikroskopischen  Structur  mit  solchen  Vorkommnissen,  wo 

')  Erlau t.  zu  Sect.  Grimma,  pag.  33. 

*)  Verfasser  konnte  wegen  Mangel  an  Aufschlüssen  an  genannten  Orten  keine 
unveränderte  Grauwacke  sammeln.  Der  betreffende  Steinbruch  bei  Böhlen  z.  B.  ist 

zur  Zeit  verrast  und  mit  mannshohen  Fichten  bewachsen. 
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typische  Contactgrauwacken  mit  unveränderten  in  ununterbrochenem 

Verbände  angetroffen  werden,  keinen  Zweifel  über  ihre  Provenienz 

entstehen. 

An  der  Zusammensetzung  der  veränderten  Grauwackefragmente 

im  Granitporphyr  betheüigen  sich  stets  Quarz,  Feldspath  und  Cor- 

dierit,  bisweilen  auch  Biotit  in  erheblicher  Menge.  Accessorisch  treten 

Magnetit  und  Titaneisen,  Apatit,  Zirkon  und  Titanit  in  weiterer  Ver- 

breitung auf,  Pyrit,  Eisenglanz,  Rutil  und  rother  Granat,  sowie 

Pyroxen  ganz  vereinzelt.  Gänzlich  fehlt  der  für  die  contaetmeta- 

morphen  Grauwacken  der  Lausitz  so  charakteristische  Muscovit.  Man 

sollte  ihn  umso  eher  in  den  gleichen  Gesteinen  aus  dem  Granit- 

porphyr erwarten,  als  sich  derselbe  ziemlich  reichlich  in  den  um- 

gewandelten Grauwacken  von  Zschocher  bei  Leipzig  und  von 

Clanschwitz  bei  Oschatz  findet.  Der  erstgenannte  Ort  aber  liegt  in 

der  westlichen,  der  zweite  in  der  östlichen  Fortsetzung  desselben 

Grundgebirgssattels ,  welchem  auch  die  im  Granitporphyr  einge- 

schlossenen Bruchstücke  entstammen.  Zur  Unterscheidung  von  den 

umgewandelten  Schiefergesteinen  sei  bemerkt,  dass  sich  in  den 

contaetmetamorphen  Grauwacken  weder  Andalusit,  noch  Sillimanit 

noch  grüuer  Spinell  vorfindet. 

Der  Quarz  tritt  in  sehr  wechselnden  Dimensionen  auf.  Manche 

seiner  Partien,  aus  recht  kleinen  Elementen  zusammengesetzt,  er- 

innern noch  sehr  an  die  ehemals  klastische  Natur  des  Gesteins.  Ver- 

stärkt wird  dieser  Eindruck  beim  Durchmustern  der  Präparate  durch 

grössere,  meist  scharfkantige  Quarzsplitter,  die  sich  manchmal  iu 

grosser  Zahl  einstellen  und  meist  einheitliche  Individuen  repräsen- 

tiren.  In  anderen  Grauwackebruchstücken  dagegen  gewinnt  der  Quarz 

mehr  und  mehr  „Pflasterstructur",  wobei  zwar  die  einzelnen  Körner 

in  der  Regel  015  Millimeter  Durchmesser  im  Mittel  nicht  überschreiten, 

in  einigen  Schliffen  aber  mit  0  4  Millimeter  Durchmesser  das  Maximum 

der  Dimensionen  erreichen,  welche  insgesammt  unter  den  Beuchaer 

Grauwackeeinschlüssen  beobachtet  wurden. 

Diese  eigenthümliche  Structur  tritt  mitunter  nur  striemenweise 

auf,  beherrscht  aber  in  anderen  Fällen  den  ganzen  Schliff.  Quarz. 

Feldspath  und  Cordierit  erscheinen  dann  in  annähernd  gleich  grossen, 

polygonal  begrenzten  Körnern,  die  mit  ihrem  geradlinigen  Abstossen 

ein  ungemein  charakteristisches  Ausseben  gewinnen  (Fig.  1)  und  sich 

dadurch  auf  den  ersten  Blick  von  archäischen  Schiefergesteinen  unter- 

ized  by  Google 
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scheiden,  deren  Gemengtheile  zackig  oder  wellig  in  einander  ver- 

schränkte Contouren  aufzuweisen  pflegen.  Es  tritt  demnach  der  Quarz 

der  Beuchaer  Grauwackeeinschlüsse  in  ganz  derselben  Form  auf,  wie 

sie  Sauer  aus  Gesteinen  des  Contacthofes  am  Meissner  Syenit- 

Granitmassiv  »),  H  e  r  r  m  a  n  n  und  W  e  b  e  r  aus  der  nördlichen  Lausitz a), 

Beck  aus  der  Gegend  von  Berggiesshübel 3)  beschrieben,  und  die  seit- 

dem au  so  zahlreichen  Gesteinen  anderer  Contacthofe  nachgewiesen 

wurde,  so  dass  man  wohl  berechtigt  ist,  in  ihr  ein  Hauptkennzeichen 

für  die  contactmetamorphe  Natur  der  betreffenden  Felsarten  zu  er- 

blicken, auch  wenn  diese,  wie  in  vorliegendem  Falle,  als  völlig  iso- 
lirte  Bruchstücke  auftreten. 

Dagegen  gestattet  letzterer  Umstand  keine  Entscheidung  darüber, 

inwieweit  die  oben  angedeuteten  Structurmodificationen,  welche  einen 

vollkommenen  Uebergang  von  stark  klastischer  bis  zur  vollendetsten, 

bochkrystallinen  Ausbildung  umfassen,  von  der  Entfernung  des  meta- 

niorphosirenden  Tiefengesteins  abhängen.  Mit  der  Grösse  der  Ein- 

schlüsse stehen  sie  in  gar  keinem  Zusammenhange,  eine  Thatsache, 

welche  gegen  eine  Umwandlung  von  Seiten  des  Granitporphyrs  spricht. 

Der  Umstand,  dass  die  Structur  bisweilen  in  einem  und  demselben 

Schliffe  wechselt,  deutet  darauf  hin,  dass  auch  die  ursprüngliche  Be- 

schaffenheit der  Gesteine  von  Einfluss  gewesen  ist,  so  etwa,  dass  die 

Stücke  mit  voll  entwickeltem  Pflasterbau  aus  dichten,  dem  Grauwacke- 

schiefer ähnlichen  Gesteinen  hervorgingen,  während  die  übrigen  wohl 

ursprünglich  splitterreiche  Grauwacken  waren,  deren  gröbere  Gemeng- 

theile sich  naturgemäss  einer  Umwandlung  weit  weniger  zugänglich 

erwiesen  als  die  feineren,  schlammartigen. 

Ausser  der  Pflaster-  oder  Bienenwabenstructur  tritt  am  Quarze 

auch  der  für  Contactgesteine  so  charakteristische  Ueberreichthum  an 

Interpositionen  auf.  Die  bemerkenswertesten  derselben  sind  runde 

oder  sechsseitige  Biotitschüppchen.  welche  oft  im  Centrum  des  Quarz- 

kornes gehäuft  liegen.  Bereits  Sauer  wies  auf  die  Biotitführung 

der  Contactquarze  hin.  *)  Besonderes  Interesse  aber  beanspruchen  die 

Glimmerscheibchen  der  vorliegenden  Einschlüsse  wegen  der  Umwand- 

lungen, welche  sie  durch  den  Granitporphyr  erlitten  haben.  Häutig 

')  Erläut.  z.  Sect.  Meissen,  pag.  43. 

•)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1890.  H,  pag.  187. 

■)  Min.  u.  petr.  Mittheil.  1892,  pag.  310. 

*)  Erlaut.  z.  Sect.  Meissen,  pag.  43. 
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tragen  die  winzigen,  braunen  Täfelchen  auf  einer  oder  auf  beiden 

»Seiten  schmale  Säume  eines  liehtbrilunlichen  Glase»  mit  Bläschen. 

Anderswo  überwiegt  das  Glas;  vom  Biotit  ist  nur  noch  ein  geringer 

Rest  vorhanden,  neben  ihm  die  nicht  eingeschmolzenen  Eisenerz-  und 

Zirkonkryställchen,  welche  er  bisweilen  als  Einschlüsse  führt.  Endlich 

trifft  man  gar  nicht  selten  reine  Glaseinschlüsse  von  rundem,  sechs- 

seitigem oder  rhombischem  Umrisse,  welche  sich  durch  nichts  von 

solchen  der  Quarze  eines  Quarzporphyrs  unterscheiden.  Ihre  Diago 

nalen  fallen  dann,  wohl  infolge  einer  Corrosionswirkung,  mit  den 

Auslöschungsrichtungen  des  sie  beherbergenden  Quarzkornes  zo- 

sammcn.  Da  bisher  in  keiner  durch  Einwirkung  eines  Granites  be- 

dingten Contactgrauwacke  Glaseinschlüsse  nachgewiesen  wurden  und 

hier  alle  Uebergänge  zu  ihnen  existiren  vom  unverletzten  Biotit- 

schüppchen  an,  so  lag  es  nahe,  sie  als  secundär  zu  deuten  und  der 

Wirkung  des  Granitporphyrs  zuzuschreiben.  Aus  einem  gneisartigen 

Einschlüsse  desselben  Porphyrs  beschrieb  v.  Chrus tschoff  gleiche 

secundäre  Glaseinschlüsse wies  in  der  ergebnisreichen  Arbeit  auf 

eine  Fülle  von  Details  bei  ihrer  Entstehung  hin,  nannte  andere  Vor- 

kommnisse derselben  Erscheinung  und  erbrachte  den  experimentellen 

Beweis  für  ihre  nachträgliche  Bildung.  Ausser  Biotit  und  Glas  führen 

die  Quarze  noch  Flüssig keitscinschllisse  mit  zum  Theil  recht  lebhalt 

beweglicher  Libelle,  Seh  wärme  von  Gasporen,  vereinzelte  Zirkon- 

kryställchen, die  bisweilen  raodellscharf  P.  ocP  zeigen,  wasserhelle 

Apatitnädelchen,  Eisenerzblättchen,  die  nach  dem  häufigen  Auftreten 

von  Sechsecksebnitten  wohl  dem  Titaneisen  zuzurechnen  sein  dürften, 

und  eine  Menge  runder,  stark  lichtbrechender,  wasserheller  Körnchen, 

deren  Natur  sich  nicht  ermitteln  Hess.  Seltener  finden  sich  getrübte 

Feldspathkornchen  und  solche  von  zersetztem  Cordierit  im  Quarze 

eingeschlossen. 

Die  Anzeichen  für  ein  Weiterwachsen  der  Quarzkörner  sind 

sehr  spärlich;  vielleicht  ist  eine  bisweilen  vorhandene  zonenförraige 

Lagerung  der  Einschlüsse  dahin  zu  deuten.  Unverkennbar  aber  treten 

sie  an  solchen  Quarzkörnern  auf,  welche  kleine  Spalten  des  Gestein* 

erfüllen.  Es  trägt  dann  der  klare,  der  Spaltenwand  ansitzende  Theil 

des  Quarzes  wie  auch  des  gleichfalls  mitbetheiligten  Feldspathes 

eine  trübe  Kappe,  welche  von  reihenweise  angeordneten  Einschlüssen 

')  Min.  ii.  petr.  Mittheil.  1882,  par.  473- 
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strotzt.  Hier  ist  also  der  neugebildete  Theil  trüb,  wäbrend  sich  doch 

sonst  in  der  Gesteinswelt  die  „ergänzende  Kieselsäure11  durch  ihre 

Reinheit  von  dem  trüben  alten  Kerne  abhebt.  Die  scharfe  Trennungs- 

linie beider  Regionen  entspricht  im  vorliegenden  Falle  oft  Krystall- 

flachen.  Den  übrigen  Hohlraum  erfüllen,  von  den  Rändern  her  hinein- 

schiessend ,  dichte  Büschel  grüner,  seltener  schmutzig  lehmgelber 

Nadeln  von  radialstrah liger  Anordnung  und  schwachem  Pleocbroismus, 

bisweilen  auch  viele  faserige  Kügclchen  derselben  Substanz,  welche 

manche  Aehnlichkeit  mit  den  Zersetzungsproducten  des  Cordierites 

hat.  In  einigen  Fällen  ist  der  innerste  Raum  von  einem  hellen,  schwach 

irisirenden  Schuppengewirr  besetzt,  welches  an  Sericit  erinnert. 

Der  Feldspath,  mindestens  zur  Hälfte  Plagioklas,  tritt  mehr 

oder  minder  reichlich  in  jedem  der  gefundenen  Grauwackeeinschlüsse 

auf.  Bald  ist  er  wasserhell  und  zeigt  deutlichste  Laraellirung,  bald 

getrübt  und  dann  nicht  vom  Orthoklas  zu  trennen,  wenn  nicht  Reste 

der  Zwillingsstreifung  seine  Natur  verrathen.  Nicht  selten  sind  kurze 

Rechtecke  von  Plagioklas  untereinander  parallel  in  grossen  Orthoklas- 

kornern  eingewachsen.  Gegen  Quarz  gewahrt  man  bisweilen  selbst- 

ständige Oontouren  am  Feldspathe,  nicht  aber  gegen  Cordierit,  der 

ihn  in  seiner  räumlichen  Ausbreitung  gehindert  hat  und  so  stellen- 

weise seine  Umrisse  bestimmt.  Die  Krystallisirung  des  Feldspathes 

scheint  demnach  vor  der  des  Quarzes,  aber  nach  der  des  Cordierites 

erfolgt  zu  sein.  Interpositionen  finden  sich  im  Feldspathe  viel  spär- 

licher als  im  Quarze;  ein  gut  Theil  derselben  mag  wohl  durch  die 

Trübung  verdeckt  oder  zerstört  worden  sein.  Neben  Apatit  und 

Eisenerz  trifft  man  in  ihm  rundliche  Cordicritkörner,  Biotitschüppchen 

und  sehr  selten  einmal  Glaseinschlüsse.  Mehr  noch  als  die  auffallende 

Frische  vieler  Plagioklas-  und  Orthoklasschnitte  spricht  die  stylgerechte 

Einfügung  des  Feldspathes  in  den  Pflasterbau  der  Quarzkörncr  für 

seine  Herausbildung  durch  Contactwirkung.  Es  liefern  damit  die 

contaetmetamorphen  Grauwacken  von  Beucha  ein  weiteres  Beispiel 

für  die  recht  häufige  Neubildung  von  Feldspath  in  derartigen  Ge- 

steinen, welchen  Vorgang  Rosenbusch1)  seinerzeit  als  ganz  ex- 

ceptionell  und  auf  wenige  Orte  beschränkt  erklärte,  bis  später 

Lossen1)  und  in  weiterem  Umfange  die  Untersuchungen  der  Lau- 

')  Steiger  Schiefer.  18)7,  pag.  226. 

*)  Lossen,    Ueber  die  Eckergneisse.    Jahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landesanst 
18*8,  pag-  37. 
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sitzer  Contacthöfe,  aber  aach  eine  Fälle  anderer  Studien  zum  Tbeil 

weit  entlegener  Gebiete  diese  Ausnahmestellung  aufhoben. 

Corcüerit  fehlt  in  keinem  Grauwackeeinschlusse ,  ist  aber  nur 

in  ganz  seltenen  Fällen  frisch  zu  finden.  Er  erscheint  alsdann  im 

Dünnschliffe  in  blassvioletten,  deutlich  pleochroitischen  Kürnern  von 

rundlicher  oder  rechteckiger  Form  und  enthält  ziemlich  reichlich 

ßiotitschüppchen  eingelagert,  spärlicher  Eisenerzkörner,  noch  seltener 

vereinzelte  Apatitsäulchen  und  hie  und  da  ein  Zirkonkryställchen. 

umgeben  von  dem  bekannten  gelben,  pleochroitischen  Hofe.  Die  Zer- 

setzung beginnt  mit  der  Umwandlung  in  eine  grüne,  nahezu  parallel- 

faserige Substanz,  die  im  weiteren  Verlaufe  schmutzig  gelbbraun 

wird.  Immer  noch  werden  die  ursprünglichen  Cordieritcontouren  bei- 

behalten. In  diesem  Stadium,  wo  bereits  die  eingelagerten  Biotit- 

täfelchen  zerstört  sind,  ähnelt  das  Umwandlungsprodnct  am  meisten 

unter  all  den  zahlreichen  Abkömmlingen  des  Cordierites  dem 

Praseolith.  Jetzt  stellen  sich  auch  eigenthümliche ,  stark  licht- 

brechende, bräunlicbgelbe  Körneraggregate  ein,  welche  an  Titano- 

raorphit  erinnern.  Schliesslich  bildet  sich  an  irgend  einer  Stelle,  mit 

Vorliebe  zuerst  um  ein  Erzkörneben,  ein  radial  faseriges  Kügelchen. 

andere  folgen,  ganze  Kränzchen  und  Schnüre  einer  helminthähnlichen 

Substanz  mit  den  schönsten  Interferenzkreuzen  treten  hinzu,  greifen 

immer  weiter  um  sich  und  wuchern  zuletzt  über  die  Grenzen  der 

ehemaligen  Cordieritkörner  hinaus.  Diese  Umwandlungsproducte  sind 

bald  flockenartig  durch  den  ganzen  Schliff  zerstreut,  bald  zu  Knoten 

gehäuft,  die  schon  dem  blossen  Auge  im  Handstücke  als  dunkelgrüne 

Flecken  erscheinen.  Sie  bestehen  aus  einer  Menge  kleiner,  mitunter 

rechteckiger  Körner,  seltener  aus  wenigen  grösseren.  Zwischen  ihnen 

liegen,  eine  typische  Skeletstructur  vermittelnd  (Fig.  2),  Quarzkörner, 

einzelne  Biotitschuppen  und  stellenweise  reichlich  opake  Stäbchen  von 

Titaneisen.  Bisweilen  ordnen  sich  die  Cordieritkörner  oder  ihre  Deri- 

vate zu  länglichen  Kränzchen,  die  im  Innern  einen  einheitlichen 

Orthoklaskern,  seltener  mehrere  Feldspathkörner  bergen.  Meist  liegen 

innerhalb  des  Ringes  im  Feldspathe  ein  bis  zwei  grosse,  gewöhnlich 

scharf  sechsseitige  Biotittafeln  und  grosse  Titaneisenkörner,  während 

zwischen  sie  hindurch  ein  tranzer  Schwärm  rechteckiger  oder  rund- 

licher Cordieritkörnehen  gestreut  ist,  die  alle  optisch  einheitlich 

orientirt  sind.  Selten  einmal  greift  der  Fcldspathkcm  über 

Theil  des  Kin-res  hinaus.   Ks  ist  dies  ein  weiterer  Beleg  für  die 
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Festwerdung  des  Feldspatbes  nach  der  des  Cordierites,  und  wenn 

man  dazu  noch  die  Thatsache  berücksichtigt,  dass  der  Quarz  an 

einigen  Stellen  in  ausgesprochenster  Weise  als  Füllmasse  zwischen 

den  übrigen  Gemengtheilen  erscheint,  dann  ergibt  sich  auch  hier 

wieder  die  oben  genannte  Reihenfolge:  Cordierit,  Feldspath,  Quarz. 

Ein  einzigesmal  gelangte  eine  grobstriemige  Anordnung  des  Cordie- 

rits  zur  Beobachtung,  die  schon  am  Handstücke  hervortrat  In  einem 

anderen  Falle  bildet  der  Cordierit  scharfeckige  Partien  bis  zu  5  Milli- 

meter Durchmesser,  welche  dem  Gesteine  ein  fast  breccienhaftes  Aus- 

sehen verleihen.  Alle  diese  Verschiedenheiten  in  der  Configuration 

der  Cordieritkörner  haben  keinerlei  ersichtlichen  Einfluss  auf  die  Aus- 

bildungsweise oder  das  quantitative  Verhältnis  der  übrigen  Gemeng- 

theile.  Dagegen  ist  bemerkenswert,  dass  überall  da,  wo  die  Cor- 

dieritknoten  lagenweise  angeordnet  sind,  diese  Streifen  scharf  am 

Granitporphyr  absetzen  und  nicht  etwa  den  Umrissen  des  Einschlusses 

parallel  verlaufen.  Es  ist  dies  ein  augenscheinlicher  Hinweis  darauf, 

dass  der  Cordieritgehalt  bereits  den  Grauwackefragmenten  eigen  war. 

als  diese  vom  Granitporphyr  umhüllt  wurden  und  er  keineswegs  auf 

die  Einwirkung  des  letzteren  zurückgeführt  werden  kann. 

In  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Brandis,  Grimma, 

Naunhof  und  Würzen  der  geologischen  Specialkarte  des  König- 

reiches Sachsen,  welche  kurz  gefasste  Mittheilungen  Uber  die  in  Rede 

stehenden  Einschlüsse  enthalten,  wird  Cordierit  unter  den  Gemeng- 

theilen der  contactmetamorphen  Grauwacken  nicht  erwähnt.  Das 

„reichlich  vorhandene,  chloritartige  Glimmermaterial u,  dessen  Sch  alch 

gedenkt1),  bezieht  sich  wohl  auf  die  grünen  Umwandlungsproducte 

dieses  Minerals,  wenn  auch  ihr  Zusammenhang  mit  ihm  zu  jener 

Zeit  (1882)  nicht  hervorgehoben  wird.  Anderseits  weisen  Herrmann 

und  Weber')  auf  das  häufige  Vorkommen  des  Cordierits  in  den 

umgewandelten  Grauwacken  der  westlichen  Lausitz  hin ,  wo  er 

namentlich  in  den  flecken-  nnd  knotenführenden  Varietäten  zu 

finden  ist. 

Der  Biotit  bildet  nicht  nur  die  bereits  erwähnten,  winzigen  Ein- 

schlüsse der  Quarz-,  Feldspath-  und  Cordieritkörner,  sondern  tritt  auch 

in  wechselnder  Quantität  als  Gesteinsgemengtheil  auf.  Am  spärlichsten 

')  Erlaut,  z.  Sect.  Brandis,  pag.  10. 

»)  N.  Jahrb.  f.Min.  1890.  II,  pag.  187. 
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hiotitführcnd  erweisen  sich  die  Grauwackefragmente  mit  den  geringsten 

Spuren  contactmetamorpher  Einwirkung  und  diejenigen  mit  der  grob- 

körnigen, vollendet  schönen  Pflasterstructur.  Beide  Arten  enthalten  zu- 

gleich den  spärlichsten  Cordierit.  In  den  ührigen  Gesteinen  ist  der 

Biotit  vorzugsweise  in  den  Partien  zersetzten  Cordierites  und  an  deren 

Rande  angesiedelt.  Vielfach  findet  sich  im  Innern  der  Cordieritknoten 

dicht  von  den  grünen  Umwandlungsproducten  umgeben,  eine  einzige 

grosse,  frische  Biotitschuppe,  deren  Längsrichtung  recht  oft  mit  der 

des  Knotens  zusammenfällt.  Das  zwischen  den  letzteren  gelegene 

Quarz-Feldspathmosaik  ist  dann  in  der  Regel  frei  von  Biotit.  Der 

enge  Zusammenhang  des  Glimmers  mit  Cordierit  und  mehr  noch  der 

Umstand,  dass  nicht  selten  die  Hälfte  eines  zersetzten  Cordieritkorns 

ans  Biotit  besteht,  ja  dass  derselbe  ganze  Abschnitte  der  durch- 

löcherten Cordieritpartien  ersetzt,  deutet  wohl  auf  eine  Herausbildung 

dieses  Biotits  aus  den  Cordieritabkömmlingen  durch  den  Granit 

porphyr.  Ausser  diesen  finden  sich  seltener  andere  Glimnierschuppeo 

in  gleichmässigem  Schwarme  durch  einzelne  Schlieren  oder  durch 

das  ganze  Gestein  verstreut.  Immer  zeigen  dann  die  kleineren  Täfel- 

chen  einfache,  rechteckige,  sechsseitige  oder  runde  Contouren.  die 

grösseren  rundlich  gelappte,  die  in  den  Cordieritknoten  sitzenden 

gradlinig  begrenzte,  polygonale  Umrisse.  Zerschlitzte  Formen,  wie 

sie  für  den  Glimmer  archäischer  Schiefergesteine  charakteristisch 

sind,  fehlen.  Es  ist  dies  eine  Eigenthümlichkeit  des  Biotits  in  Con- 

taetprodueten,  welche  sich  constant  auch  anderwärts  wiederholt.1) 

Interpositionen  sind  im  allgemeinen  spärlich  vorhanden;  man  trifft 

Eisenerzkörner,  Zirkonkryställchen  mit  dunklem  Hofe  und  Apatitnadeln. 

Das  Eisenerz  ist  in  den  Grauwackeeinschlüssen  als  Titaneisen, 

Magnetit  und  ganz  vereinzelt  als  Pyrit  vertreten.  Ersteres  herrscht 

bei  weitem  vor  und  findet  sich  mitunter  in  ganzen  Schwärmen  kreuz 

und  quer  liegender,  opaker  Stäbchen,  die  im  Mittel  nur  0,05  Millimeter 

Länge  und  0,008  Millimeter  Dicke  erreichen.  Neben  ihnen  trifft  man 

oft  scharf  umzogene  Sechsecke.  Seltener  ist  eine  Ueberrindung  von 

weissem  Titanit  und  nur  an  besonders  grossen  Körnern  das  charak- 

teristische Auftreten  von  Lamellen  zu  beobachten,  welche  sich  unter 

einem  Winkel  von  nahezu  120°  schneiden.  Auf  Magnetit  verweisen 

quadratische  Formen  und  braune  Zersetzungshöfe.  Wie  geringfügig 

«>  Min.  u.  petr.  Mittheil.  1892.  pag.  310. 
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er  unter  den  schwarzen  Körnern  vertreten  ist,  sieht  man  an  Dünn- 

schliffen, die  nach  der  Behandlung  mit  HCl  deren  kaum  merklich 

weniger  aufweisen.  Nicht  alle  Präparate  lassen  Pyrit  erkennen,  der 

bald  in  winzig  kleinen,  blitzenden  Kryställchen,  bald  in  grösseren 

Körnern  auftritt,  letztere  bisweilen  von  einem  Magnetit-  und  Brauu- 

eisenhofe  umzogen.  Ein  Theil  derselben  gehört  wegen  seines  ab- 

weichenden, bronzegelben  Glanzes  dem  Magnetkies  an.  Zirkon,  im 

ganzen  nicht  selten,  wurde  öfter  in  Körnern  bis  zu  0,1  Millimeter  Länge 

bei  0.08  Millimeter  Dicke  angetroffen;  die  neben  ihnen  vorkommenden, 

sehr  kleinen  Individuen  sind  als  wohlumgrenzte  Kryställchen  ausge- 

bildet. Vom  Apatit  trifft  man  ausser  kurzen,  gedrungenen,  rundlichen 

Formen  sehr  lange  nnd  schlanke  Nadeln,  welche  manchmal  aus 

einem  Pflasterkorn  in  das  benachbarte  hinübersetzen.  Recht  häufig 

enthalten  die  an  einigen  Stellen  zu  förmlichen  Nestern  zusammenge- 

drängten Apatite  runde  oder  lang  stäbchenförmige  Einlagerungen  von 

lichtbrauner  Farbe  längs  der  Hauptaxe,  seltener  zeigen  die  Enden 

die  Pyramidenfläcbe ,  öfter  einen  längeren  oder  kürzeren,  finger- 

förmigen Ansatz,  gleichsam  eine  verjüngte  Fortsetzung  des  Säulcheiiä. 

Als  Ausnahme  zeigte  sich  ein  einziges  Mal  einer  jener  grossen,  wie 

dicht  bestäubt  und  daher  bräunlich  erscheinenden  Apatite,  wie  man 

sie  in  jüngeren  Eruptivgesteinen  findet.  Zu  den  seltensten  Mineralien 

gehören  Granatkörner Epidot,  goldgelbe  Rutilkryställchen  und  roth- 

braune Täfelchen  von  sechsseitigem  Umrisse  und  Uberaus  starkem 

Metallglanz,  welche  wohl  dem  Eisenglanz  angehören. 

Einige  der  cordieritreichsten  Grauwackehornfelse  enthalten 

monoklinen  Pyroxen,  wenn  auch  nirgends  frisch,  sondern  gänzlich 

in  eine  trübe,  chloritartige  Masse  umgewandelt.  Die  Körner  und 

Säulchen  sind  gewöhnlich  zu  Nestern  und  Lagen  gehäuft  und  treten 

in  besonders  schönen  und  zahlreichen  Individuen  in  unmittelbarer 

Nähe  porphyrischer  Spalterfüllnngen  auf.  Vielleicht  verdanken  sie 

einer  Imprägnation  vom  Pyroxen-Granitporphyr  her  ihr  Dasein. 

Zwischenlagen  der  Grauwacke.  Die  Grauwackebänke 

der  Deditzhöhe  bei  Grimma  wechsellagern  mit  „4  Centimeter  starken 

Schichten  eines  grünlichen  Thonschiefers*). u  Aehnliche  schieferige 

Zwischenlagen  enthält  auch  die  gleich  der  vorigen  unveränderte 

l)  Erlänt.  z.  Sect.  Brandis,  pag.  10. 

5)  Erlänt.  z.  Sect.  Grimma,  pag.  5. 
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Grauwacke  von  Otterwisch.1)  Sie  finden  sich  unter  den  Ein- 

schlüssen wieder  in  einem  metamorphen  Grauwackeblock  von  3  Meter 

Durchmesser.  Doch  ist  aus  dem  mürben,  bröckeligen  Schiefer  eine 

fast  hornsteinartig  dichte,  schwarzgrüne  Masse  geworden.  Sie  erweist 

sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  sehr  kleinkörniges  Gemeoge.  in 

welchem  bald  Quarz,  bald  chloritische,  bald  solche  und  sericitische 

Glimmerschuppen  vorherrschen.  Eisenerz  fehlt  nahezu  ganz.  Dagegen 

ist  eine  Unmenge  kleiner  Epidotkörnchen  vorhanden,  zu  welchen 

noch  Zirkone,  gedrungene  Apatiteäulchen  und  Titanitkörner  treten. 

Dieses  Gewirr  ist  von  Adern  grösserer,  unregelmässig  zackiger  Quarz- 

körner durchzogen,  welche  ausser  den  an  der  Gesteinszusammen- 

setzung betheiligten  Mineralien  Flüssigkeitseinschlüsse  und  Gasporen, 

in  einem  Dünnschliffe  so  reichlich  Apatitnädelchen  führen,  dass 

105  Stück  in  einem  einzigen  Korne  gezählt  wurden.  Die  Grenze  des 

Gesteins  gegen  die  K notengrau wacke  ist  sehr  scharf  und  fast  der 

ganzen  Länge  nach  durch  ein  noch  nicht  1  Millimeter  breites,  quarz- 

reiches Band  ausgezeichnet.  Feldspath  wurde  nicht  gefunden,  des- 

gleichen keins  der  üblichen  Merkmale  contactmetamorpher  Beein- 

flussung. Dies  ist  um  so  auffallender,  als  die  umgebende  Grauwacke 

sehr  weitgehende  Umwandlungen  erfahren  hat,  und  man  gewöhnlich 

einem  Schiefer  mindestens  die  gleiche  Empfindlichkeit  gegen  der- 

artige Eingriffe  zutraut.  Ein  Vergleich  mit  dem  Gestein  der  unver- 

änderten Zwischenlagen  war  nicht  möglich,  weil  sich  dasselbe  wegen 

seines  hohen  Verwitterungsgrades  nicht  präparieren  Hess.  Soviel 

aber  steht  fest,  dass  es  nicht  die  ebenfalls  aus  Schiefern  entstandenen 

gleich  zu  beschreibenden  Cordierit-Andalusitgesteine  mit  ihrem  Spinell- 

reichthum geliefert  hat. 

II.  Andalusit-Cordieritgesteine. 

Charakteristisch  ist  für  diese  Familie  den  contactmetamorphen 

Grauwacken  gegenüber  der  Gehalt  an  Andalusit  und  grünem  Spinell, 

auch  ihr  dunklet*,  meist  deutlich  schiefriges  Aussehen  im  Handstücke, 

während  Cordierit,  Quarz,  Orthoklas,  Biotit  und  von  accessorischen 

Mineralien  Eisenerz,  Zirkon,  Apatit  und  Granat  beiden  gemeinsam 

zukommen.  Wenige  Einschlüsse  enthalten  zudem  noch  Sillimanit. 

')  Erlaut,  z.  Sect.  Naunhof,  pag.  2. 

ized  by  Google 



Ueber  Einschlüsse  im  Granitporphyr  des  Leipziger  Kreises.  477 

Andalusit  ist  nur  selten  so  spärlich  vorhanden,  dass  es  längeren 

Snchens  bedarf,  um  seine  kleinen,  auf  eng  begrenzte  Stellen  des 

Präparates  beschränkten  Körner  aufzufinden.  Meist  ist  er  reich- 

lich und  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Säulen  ausgebildet.  Die 

gedrungenen,  compacten  derselben  zeigen  dann  einen  starken  Pleo- 

chroismu8,  der  sich  in  bekannter  Weise  durch  das  Auftreten  morgen- 

rother  Flecken  kundgibt,  nicht  aber  auf  den  ganzen  Durchschnitt 

erstreckt.  Die  langen  schlanken  Säulen,  anscheinend  ans  lauter  kleinen 

znsammengesetzt,  lassen  ihn  meist  ganz  vermissen  und  bleiben  bei 

einer  diesbezüglichen  Prüfung  wasserhell.  Die  schönste  Ausbildung 

zeigt  der  Andalusit  eines  granatreichen  Hornfelses,  an  welchem  er 

dem  blossen  Auge  als  seidenglänzende ,  bis  6  mm  lange  Nädelchen 

in  radialstrahliger  Gruppirung  erscheint.  Im  Dünnschliffe  sind  seine 

Durchschnitte  bald  nahezu  einscblussfrei ,  bald  mit  einer  erstaunlichen 

Menge  sehr  winziger  Biotitsch Uppchen,  Spinellkryställchen  und  Eisen- 

erzkörnchen angefüllt ;  unter  letzteren  überwiegen  bei  weitem  Titan- 

eisenstäbchen von  durchschnittlich  nur  0,006  mm  Länge  und  weniger 

als  0,002  min  Dicke. 

Der  früher  übersehene  Cordierit  ist  recht  oft  mit  bl  auer  Farbe 

und  Pleochroismus  ausgestattet.  Am  deutlichsten  tritt  diese  Erscheinung 

da  hervor,  wo  eine  Miniaturapophyse  des  Porphyrs  zwischen  deu 

auseinandergewichenen  Lagen  des  Contactgesteines  sitzt.  Es  ist  dies 

jedenfalls  eine  Wirkung  des  Granitporphyrs  ,  welche  der  bekannten 

durch  Glühen  hervorgebrachten  Farbenänderung  des  Cordierites  ent- 

spricht. Selten  nur  bildet  letzterer  ähnliche  Ringe  um  einen  grossen 

Orthoklaskern,  wie  sie  bei  den  Contactgrauwacken  beschrieben  wurden 

(Fig.  3),  oder  erscheint  als  Pflaster  mit  Biotitschcibchen  und  Eisen- 

erzkörnchen, wie  sie  auch  der  Quarz  bei  solcher  Gelegenheit  enthält. 

Vor  einer  Verwechslung  mit  diesem  bewahren  gelbliche,  pleochroi- 

tische  Höfe  um  eingewachsene  Zirkonkryställchen  besondere  dann, 

wenn  die  blaue  Eigenfarbe  fehlt.  Ein  einziger  Dünnschliff  nur 

birgt  Nester  von  Durchwachsungsdrillingen  des  Cordierits  (Fig.  4), 

zwar  zersetzt,  aber  in  aller  nur  wünschenswerten  Schärfe  und  Regel- 

mässigkeit schon  im  gewöhnlichen  Lichte  an  der  verschiedenen 

Richtung  der  Fasern  zu  erkennen,  welche  die  Sectoren  erfüllen. 

Vereinzelt  treten  splitterige,  lichtbläuliche  Cordieritkörner  auf.  welche 

eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Korund  besitzen.  In  jedem  Dünn- 

schliffe dagegen  findet  man  ausgedehnte  Partien  grüner  Umwandlungs- 
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produetc,  anscheinend  dieselben,  welche  bei  beginnender  Alteratio« 

ans  dem  Cordierit  der  Contactgrauwackeu  hervorgehen.  Sie  stammen 

im  vorliegenden  Falle  und  zwar  häufiger  gleichfalls  vom  Cordierit; 

doch  liefert  auch  der  Andalusit  derartige  grüne  Massen,  welche  im 

mikroskopischen  Bilde  völlig  den  aus  Cordierit  entstandenen  gleichen. 

Die  Zugehörigkeit  der  secundären  Produetc  zu  letzterem  wird  da- 

durch erwiesen,  dass  nicht  selten  Körner  in  der  einen  Hälfte  frisch 

uud  blau,  in  der  anderen  zersetzt  und  grün  sind;  gleiches  gilt  von 

Andalnsitsäulen.  Zudem  bewahren  die  Zersetzungsgebilde  meist  die 

Form  ties  ursprünglichen  Minerals,  enthalten  auch  noch  dieselbe 

Unmasse  vou  Einschlüssen.  Ein  eigentümlicher,  intensiv  milchig  blauer 

Schimmer,  welchen  man  im  autfallenden  Lichte  unter  dem  Mikro>- 

kope  bei  einer  gewissen  Stellung  au  diesen  grünen  Partien  gewahrt, 

rührt  nicht  von  den  eben  erwähnten  Interpositionen  her,  obwohl  die 

grosse  Mehrzahl  derselben  gleichfalls  in  einem  gegebenen  Momente 

unter  sich  übereinstimmend  einspiegelt ;  denn  beide  Lichteftecte  fallen 

nicht  zusammen,  und  auch  nahezu  einschlussfreie  Stellen  zeigen  die 

selbe  Erscheinung,  frischer  Cordierit  und  Andalusit  dagegen  trotz 

ebenso  grosser  Fülle  von  Fremdkörpern  niemals.  Viel  eher  durfte 

die  Ursache  in  der  feinen  Faserung  zu  suchen  sein,  welche  sich  mit 

beginnender  Zersetzung  einstellt.  Die  zahlreichen  Zirkonkörner  treten 

in  den  Umwandlungsproducten  besonders  deutlich  hervor,  weil  jedes 

derselben  einen  dunklen  Hof  besitzt,  welcher  seine  Intensität  heim 

Drehen  des  Präparates  nicht  ändert.  Die  Andalusitsäulen  schneiden 

durch  die  grünen  Zersetzungsmassen,  so  dass  letztere  die  Lücken  and 

Winkel  zwischen  jenen  erfüllen  und  dadurch  die  spätere  Fest- 

werdung  des  Cordierites  documenticren.  Auch  das  Pflaster  aus  Ortho- 

klas- und  Quarzkörnern  setzt  scharf  an  den  Andalusitprismen  ab. 

Die  Grenzflächen  der  aneinander  liegenden  Pflasterkörner  zeigen 

manchmal  lichtbräunliche,  fein  verästelte  Dendriten ,  sind  auch  in 

seltenen  Fällen  von  ganz  blassgrünen ,  winzigen  Schüppchen  uni- 

säumt, die  als  Rhomben  mit  Winkeln  von  annähernd  120°  oder  als 

Sechsecke  oder  runde  Scheibchen  erscheinen.  Sie  sind  vielleicht 

identisch  mit  dein  aus  Cordierit  entstandenen,  secundären  Minerale: 

denn  öfter  findet  man  an)  Hände  eines  jener  grossen  Zersetzungs- 

felder vorpostenartig  einen  Schwärm  ganz  ähnlicher  Täfelcheu.  Die 

Orthoklas-  und  Quarzkörner  (Plagioklas  wurde  nicht  gefunden)  fuhren 

Einschlüsse  von  Biotit  und  Eisenerz,  seltener  Zirkon,  Apatit  und  Spinell. 



Ufber  Einschlüsse  im  Granitporphyr  d«-s  Leipziger  Kreises.  47^ 

Alle  diese  Mineralien  treten  ausserdem  auch  im  Gesteinsgewebe  selbst 

auf.  der  Biotit  in  vereinzelten  Nestern  kleiner  Schuppen,  immer  aber 

so  spärlich,  dass  man  dieses  Mineral  nicht  zur  Gesteinsbezeichnung: 

verwenden  und  von  Andalusitglimmersrhiefern  sprechen  könnte.  Die 

Eisenerzkörner  geben  sich  bald  durch  ihre  rostbraune  Verwitterungs- 

rinde als  Magnetit,  bald  durch  Leisten-  und  Sechseckform  der  Durch- 

schnitte als  Titaneisen  zu  erkennen.  Selten  finden  sich  Pvritkörner. 

Der  grüne  Spinell  bildet  häutig  wohlausgeprägte  Oktaeder,  deren 

quadratische  Schnittfiguren  meist  nur  etwa  0,01  ;i  Millimeter  Seiten- 

lange zeigen,  auch  bis  auf  weniger  als  den  6.  Theil  dieser  Grösse 

lieruntersinkcn,  aber  im  Verein  mit  unregelmässig  gestalteten,  kleinen 

und  bisweilen  recht  ansehnlichen  Körnern  durch  ihre  Fülle  den 

Mangel  an  Grösse  ersetzen.  Deutlich  sind  vereinzelte  Zwillinge  nach 

0  mit  dem  einspringenden  Winkel  zu  erkennen.   Ganze  Schwärme 

von  Körnern,  scheinbar  dem  Magnetit  angehörig,  erweisen  sich  bei 

näherem  Zusehen  vermöge  ihrer  grün   durchscheinenden  Kanten  als 

Spinell.  Sillimanit  in  dichten  Xadclbiischeln  und  -filzen  findet  sich 

in  einigen  der  andalusitreichsten  Einschlüsse.  Ganz  selten  trifft  man 

Rutilkörner  und  rothbraune,  sechsseitige  Eisenglanztäfelchen  mit  sehr 

lebhaftem  Glänze.  Oefter  stellt  sich  rother  Granat  ein,  dessen  Körner 

dann  bisweilen  von  Andalusitsäulen  durchschnitten  werdeu.  Versucht 

man  die  Festwerdungsfolge  der  Hauptgemcngtheile  zu  bestimmen,  so  er- 

hält man  als  ersten  Andalusit ,  als  folgenden  Cordierit,  zuletzt  Or- 

thoklas und  Quarz,  für  deren  gegenseitiges  Altersverhältnis  keine 

Anhaltepunkte  zu  gewinnen  waren. 

Die  Andalusit-Cordieritschiefer  und  -Hornfelse  haben  sich  bis 

jetzt  Uberall  als  Abkömmlinge  von  Phylliten  oder  von  Thonschiefern 

erwiesen.  Welcher  der  beiden  Gruppen  aber  unsere  Einschlüsse  ent- 

stammen, Iässt  sich  nicht  entscheiden,  weil  beide  nach  Dalmer1) 

dieselben  Contactproductc  liefern,   unveränderte  Bruchstücke  aber 

im  Granitporphyr  nicht  gefunden  werden.  Für  eine  Ableitung  von 

Phyllit  scheint  zwar  der  I  instand  zu  sprechen ,  dass  auf  Section 

Oschatz- Wellerswalde  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs 

Sachsen  am  Kirchhofe  von  Weilerswalde,  d.  i.  in  der  nordöstlichen 

nicht  vom  Porphyr  überfluteten  Fortsetzung  des  bei  Beucha  in  der 

Tiefe  verborgen  liegenden  Sattels  unveränderter  Phyllit  angegeben 

')  Erläut.  z.  Sect.  Kirchberg,  pag.  Ü5. 
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ist.  Dieser  fragliche  „Phyllit"  zeigt  indessen  nach  Kl  emra1)  .eine 

so  stark  ausgebildete  Trümmerstructnr,  dass  sich  Uber  die  urepünglicbe 

Beschaffenheit  keinerlei  Vermuthung  aussprechen  lässf.  Es  ist  nicht 

unwahrscheinlich,  dass  er  ein  Glied  der  dortigen  Grauwackezone 

bildet;  jedenfalls  aber  kann  er  nicht  zur  Bestimmung  der  primären 

Natur  der  Einschlüsse  im  Granitporphyr  herangezogen  werden. 

Dalmer  gibt  an,  dass  sich  im  Contacthofe  der  Schneeberger  Gegend 

(im  sächsischen  Erzgebirge)  die  Umwandlungsproducte  der  oberen 

Abtheilung  der  Phyllitformation  durch  die  Führung  von  unregelmässig 

körnigem,  die  der  unteren  Stufe  durch  lang  leistenformigen  Andalusit 

auszeichnen.  Beide  Typen  finden  sich  auch  unter  den  Einschlüssen 

von  Beucha  und  Umgebung  wieder.  Ob  man  es  hier,  sofern  über- 

haupt in  der  Tiefe  Phyllit  lagert,  mit  einer  ähnlichen  Zweitheilong 

zu  t him  hat.  muss  unentschieden  bleiben.  Es  Hesse  sich  auch  an 

verschiedene  Grade  der  Metamorphose  denken. 

An  die  eben  beschriebene  Gruppe  umgewandelter  Schiefer 

reiht  sich  am  besten  folgendes  Gestein. 

Im  Granitporphyr  von  Beucha  fand  sich  ein  8  4  Meter  grosser  Ein- 

schluss  eines  Sillimanit-Cordierithornfelses  mit  geringem  Gehalte 

an  Orthoklas.  Es  ist  ein  compactes,  dunkelgrünes  Gestein  mit  un- 

regelmässigen,  weissen  Flecken  und  von  Porphyradern  durchzogen. 

Das  grüne  Mineral  zeigt  im  Handstücke  und  im  Dünnschliffe  bei 

gewisser  Stellung  den  pag.  478  erwähnten  blauen  Schiller  nnd 

erweist  sich  unter  dem  Mikroskope  als  umgewandelter  Cordierit.  Er 

bildet  die  Hauptmasse  des  Gesteins  und  enthält  zahlreiche,  von 

gelben  oder  olivengrünen  Höfen  umgebene  Zirkonkörner ,  seltener 

solche  von  Eisenerz  (meist  Titaneisen)  und  grünem  Spinell,  sowie 

kleine,  braune  Biotitschuppen  von  fast  durchweg  scharfer  Sechseck- 

form. Die  schneeweis8en  Partien  sind  Haufen  dicht  verfilzter  £illi- 

manitnädelchen,  welche  auch,  obwohl  viel  lockerer  gestreut,  den 

Cordierit  der  nächsten  Umgebung  erfüllen,  den  Orthoklas  aber 

meiden.  Sie  sehen  an  den  Enden  wie  kurz  zerfasert  aus,  etwa  wie 

ein  splitterig  zerbrochener  Holzstab.  Der  Orthoklas,  wasserhell  nnd 

bis  auf  sehr  kleine,  aber  scharf  ausgebildete  Zirkonkryställchen 

fast  einschlussfrei,  betheiligt  sich  nur  in  untergeordnetem  Grade  an 

der  Zusammensetzung  des  Gesteins  und  erfüllt  die  Lücken  zwischen 

')  Zdtachr.  d.  d.  geol.  Ges.  1892,  pag:.  551. 
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den  Cordieritkürnern.  Quarz  findet  sich  in  ganz  vereinzelten  Körnchen. 

Amlalusit  gar  nicht 

Es  ist  möglich,  dass  dieses  Gestein  der  Gruppe  der  contact- 

metamorph  veränderten  Schiefergesteine  angehört.   Die  Combination 

('onlierit— Silliinanit  —Orthoklas — Spinell  findet  sich  auch  hei  dieser; 
der  Amlalusit  scheint  in  vorliegendem  Kinschlusse  durch  den  chemisch 

gleichwertigen  Silliinanit  ersetzt  zu  sein.  Indessen  entspricht  die  Zu- 

sammensetzung (abgesehen  von   dem  accessorischen  Spinell)  auch 

jenen  cordieritreichen  Lagen  und  Nestern  im  Cordieritgneise  des  be- 

nachbarten Granulitgebietcs,  welche  «vollkommen  körnige,  sehr  zähe 

Aggregate  von  Feldspath  und  wenig  Quarz,  sowie  von  Cordierit, 

ohne  eine  Spur  von  FlaserungU|)  bilden   und  ausserdem  reichlich 

Sillimanit  in  ganz  ähnlichen  Nadelbündeln  enthalten.  Angesichts  des 

Auftretens  von  Granuliteinschlüssen  im  Granitporphyr  wäre  das  Vor- 

kommen von  solchen  eines  Cordieritgneises  gar  nicht  verwunderlich. 

Fast  ganz  ans  Sillimanit  besteht  ein  Gesteinsbrocken,  welchen 

Saner  aus  dem  pvroxenarmen  Quarzporphyr  der  Section  Naunhof 

beschreiht.3)  Dort  »wurde  ein  bis  wallnussgrosser  Einschluss  einer 

blendend  weissen,  dichten  Mineralsubstanz  gefunden,  welche  auf  den 

splitterigen  Bruchflächen  einen  schwachen,  atlasartigen  Schimmer  ent- 

wickelt. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  diese  Sub- 

stanz aus  einem  filzartig  verwebten  Aggregat  farbloser  langer,  quer- 

gegliederter oder  wie  zerbrochen  erscheinender  Nädelchen  zusammenge- 

setzt wird,  die  bald  wirr  durcheinander  liegen,  bald  garben  und  biindel- 

ähnlich  angeordnet  sind.  Diese  höchst  charakteristische  Erscheinungs- 

form durfte  umsomehr  auf  Fibrolith  deuten,  als  auch  die  übrigen 

physikalischen  Eigenschaften   dieses  Aggregates   damit    nicht  im 

Widerspruche  stehen.-4   Dem  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Dünn- 

sHditif  auch  noch  geringe  Mengen  von  Quarz  und  Zirkon,  sowie 

Körnerzüge  eines  andalusitähnlichen  Minerales  und   an  der  Grenze 

gegen  den  Porphyr  reichlich  Octaeder  und  Körner  von  grünem  Spinell 

tnthält. 

III.  Granulite. 

Das  ausgezeichnet  planparallele  Gefüge  der  betreffenden  Ein- 

schlüsse ')  wird,  wie  das  Mikroskop  zeigt,   hauptsächlich  bedingt 

•)  H.  Credner,  Das  sachs.  Granulitgel».  u.  s.  L'nigeb.  1884,  pag.  13. 
')  Erlänt.  z.  Sect.  Naunhof,  pag.  6. 

a)  In  den  Erlaut.  r.  Sect.  Brand ia  ,  pag.  10.  werden  „Gneisfragmente"  erwähnt. 
Mintralofr.  und  prtrogr.  Mitth.  XVI.  1B96.  <R.  ReinUch.)  33 
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durcli  dünne  Quarzsehmitzen,  deren  langgestreckte  Körner  gar  nicht 

selten  acht-  und  mehrmal  länger  als  breit  sind,  sich  mitunter  auch  aus 

einer  Anzahl  von  Theilkörnern  zusammensetzen.  Den  übrigen  Raum 

erfüllt  ein  zum  Theil  recht  kleinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und 

Feldspath.  Neben  Orthoklas  und  zurücktretendem  Plagioklas  findet 

sich  auch  feinfaseriger  Mikroperthit ,  und  dieser  Umstand  ist  ent- 

scheidend für  die  Zurechnung  der  Einschlüsse  zum  Granulit.  Struetur 

und  Mineralbestand,  speeifisches  Gewicht  und  chemische  Zusammen- 

setzung geben  keine  durchgreifenden  Merkmale  zur  petrograpbischen 

Auseinauderhaltung  von  Gneis  und  Granulit  an  die  Hand,  und  man 

müsste  darauf  verzichten,  ein  aus  seinem  Verbände  gelöstes  Bruch- 

stück der  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Gesteinstypen  zuzuweisen, 

wenn  nicht,  wie  nochmals  betont  sein  mag,  die  sächsischen  Grannlite 

zum  Unterschiede  von  den  Gneisen  jenen  faserigen  Feldspath  ent- 

hielten. x)  Zudem  führen  unsere  Einschlüsse  Granat,  dessen  frische 

Reste  in  ganz  derselben  Weise  von  einem  Haufwerk  chloritischer 

Schuppen  umgeben  sind  wie  in  gewissen  Granuliten  des  benach- 

barten sächsischen  Mittelgebirges,  ßiotit  ist  in  Lagen  angereichert, 

meist  aber  völlig  chloritisirt.  Es  zeigen  also  die  Einschlüsse  dieselbe 

Wechsellagerung  von  normalem  und  Biotitgranulit ,  wie  sie  in  dem 

eben  erwähnten  Gebiete  unzählige  Male  zu  beobachten  ist.  Einer 

der  Dünnschliffe  enthält  zerstreute  Partien  von  Calcit.  vermuthlich 

bei  der  Zersetzung  der  Plagioklasc,  vielleicht  auch  bei  der  de> 

Granats  entstanden.  Rutil,  Apatit,  Zirkon  (bis  0,1  Millimeter  lang), 

frisches  Eisenerz  und  viel  Brauneisen  vervollständigen  das  Gesteins- 

bild. Die  Braunciscnkörner  und  -schuppen  sind  offenbar  secundärer 

Natur.  Man  findet  sie  hauptsächlich  an  der  Grenze  von  Quarzkürnern 

und  auf  Sprüngen  derselben  abgelagert ;  sie  bedingen  die  fremdartige 

fleischrothe  Farbe  mancher  Einschlüsse,  die  sonst  an  sächsischen 

Granuliten  nicht  wahrgenommen  wird.  Desgleichen  sind  die  Glasein- 

schlüssc,  welche  man  neben  Apatit,  Zirkon,  Eiseuerz,  haarfeinen,  dunklen 

Nüdelchen,  Flüssigkeits-  und  Gasporen  und  ganz  vereinzelten  Biotit- 

schüppchen  unter  den  spärlichen  Interpositionen  der  Quarzkörner 

findet,  eine  nachträgliche  Erwerbung  und  in  derselben  Weise  ent- 

standen wie  im  Quarz  der  Contactgrauwacken.  Niemals  aber  ist  an 

den  Granuliteinschlüssen  auch  nur  die  geringste  Spur  granitischer 

Contactwirkung  wahrzunehmen. 

')  Credner,  D.  ?achs.  Granulitgeb.  1884.  pag.  8. 
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Gleichfalls  frei  von  solcher  erweist  sich  eine  zweite  Gruppe 

dunkler  Einschlüsse  von  feinflaserigem  Habitus.  Die  Theilkörncr 

der  kurzen  Quarzlinsen  enthalten  als  bemerkenswerteste  Fremdkörper 

spärlich  Biotitsehüppehen  mit  Schmelzrändern  und  vereinzelte  Glas- 

einschlüsse. Der  Feldspath  ist  so  total  zersetzt,  dass  nicht  einmal 

mehr  eine  Unterscheidung  von  Orthoklas  und  Plagioklas,  geschweige 

denn  von  Mikroperthit  gelingt. 

Desgleichen  ist  der  Biotit  meist  bis  auf  die  letzte  Schuppe 

verschwunden;  Chlorit  mit  reichlichen  Ausscheidungen  von  Eisenerz 

bezeichnet  in  seiner  striemigen  Anordnung  die  ehemaligen  Hiotitlagen. 

Nicht  selten  findet  man  Muscovitschüppchen,  die  bei  der  weitgehen- 

den Zersetzung  des  Gesteins  sicher  secundärer  Natur  sind ;  von 

zwei  Dünnschliffen  desselben  Handstückes  enthält  sie  nur  der  eine. 

Granat  wurde  nicht  gefunden. 

Eine  dritte  Gruppe  annähernd  parallelschicferiger  Einschlüsse 

zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  in  weitgehendster  Weise  aufge- 

blättert, wobei  die  einzelnen,  dünnen  Lagen  nicht  selten  zerrissen 

wurden.  Mitunter  sieht  es  aus,  als  sei  das  letzte,  schwanzfi innige 

Ende  einer  solchen  in  seine  einzelnen  Quarz-  und  Feldspathkürnchen 

zerfallen  und  diese  dann  in  einen  der  grossen  Orthoklase  eingebacken, 

welche  nebst  Quarz  die  Zwischenräume  erfüllen  und  sich  in  zahl- 

reichen Fällen  als  eingedrungener  Granitporphyrmasse  angehürig  zu 

erkennen  geben.  Darauf  deuten  nicht  nur  die  hin  und  wieder  auf- 

tretenden mikropegmatischen  Verwachsungen  von  Quarz  und  Feld- 

spath, wie  sie  der  Porphyr  auch  bei  anderen  Einschlüssen  unmittelbar 

am  Contact  und  in  eingedrungenen  Aederchen  mit  Vorliebe  auszu- 

bilden pHegt,  sondern  auch  grosse  Ortboklaskörner  mit  vielen  unter- 

einander parallel  eingewachsenen  Plagioklaspartikeln  und  endlich 

längere,  in  eine  grüne  Substanz  zersetzte  Pyroxensäulchen  ganz  der- 

selben Art,  wie  sie  in  der  Nähe  von  Spaltausfüllungen  einiger  Knoten- 

grauwacken  gefunden  wurden.  Alle  diese  Erscheinungen  fehlen  den 

granulitischen  Lagen  völlig.  Sie  stellen  ein  kleinkörniges  Gemenge 

von  Quarz  und  vorwiegendem  Feldspath  dar.  Letzterer  ist  zwar 

immer  getrübt,  lässt  aber  noch  an  einzelnen  Individuen  Plagioklas- 

streifung  erkennen.  Auch  will  es  scheinen,  als  sei  hie  nnd  da  jene 

Tür  Granulit  charakteristische,  perthitisehe  Faserung  vorhanden :  doch 

hindert  die  vorgeschrittene  Zersetzung,  wobei  durch  neugebildete, 

kleinste  Muscovitschüppchen  nicht  selten  auch  eine  Art  Faserung 

33* 
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zustande  kommt,  eine  irrthumsfreie  Bestimmung;.  Biotit,  bald  frisch, 

bald  chloritisch  zersetzt  uud  voll  Eisenerzkörnchen,  bedingt  durch 

striemcnweise  Anreicherung:  die  dunkle  Farbe  einzelner  Lagen.  Die 

accessorischen  Gemengtheile  Zirkon,  Eisenerz,  Apatit  (selten  im  Gnei*. 

reichlich  im  Porphyr),  vereinzelte  Rutil-  und  Titanitkürner,  letztere 

in  einem  einzigen,  quarzreichen  Einschlüsse  vorhanden,  welcher  auch 

wasserhelle,  stark  lichtbrechende  Körnchen  unbekannter  Natur  mit 

morgensternartig  ansitzenden  Nädelchen  birgt,  bieten  nichts  Bemer- 

kenswertes. Granat  wurde  nicht  beobachtet.  Derartige  Gesteine 

zeigen  keine  Merkmale  von  Contactwirkung.  In  anderen,  recht  ähn- 

lichen und  ebenso  aufgeblätterten  Einschlüssen  stellen  sich  in  ver- 

schiedenem Umfange  fast  biotitfreie  Nester  und  Lagen  von  Quarz 

und  Feldspath  ein  (Orthoklas  und  Plagioklas),  welche  ausgeprägte 

Pflasterstructur  zur  Schau  tragen.  Sie  beschränkt  sich  immer  auf  die 

Zwischenlagen  und  greift  nicht  auf  die  biotitfiihrenden  Granulitlagen 

Uber.  Die  Quarzkörner  enthalten  wie  in  anderen  Contactgesteineu 

kleine  Biotitscheibchen,  die  mitunter  theilweise  oder  ganz  zu  Glas 

eingeschmolzen  sind.  Dies  ist  ein  Hinweis  darauf,  dass  Pflasterkörner 

und  Biotitschuppen  den  Einschlüssen  schon  vor  ihrer  Umhüllung 

durch  den  Granitporphyr  eigen  waren. 

Um  die  Übereinstimmung  des  bei  Beucha  in  der  Tiefe  liegenden 

Granulitcomplexes  mit  dem  des  benachbarten  sächsischen  Mittelge- 

birges noch  mehr  zu  vervollständigen,  finden  sich  im  Granit-  wie  auch 

im  Quarzporphyr  Fragmente  von  Py roxengranulit.  Diese  dunklen 

biotitreichen  Gesteine  zeigen  bisweilen  schon  im  Handstücke  eine 

prächtige  Fältelung,  manchmal  auch  erst  im  Dünnschliffe.  Unter 

dem  Mikroskope  weist  das  Aggregat  der  Quarzkörner  in  allen  der- 

artigen Einschlüssen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Pflasterbau  auf. 

der  aber  immer  nur  auf  eng  begrenzte  Streifen  oder  Nester  be- 

schränkt ist.  Das  zwischen  solchen  liegende  Quarz-Feldspathge- 

menge  dagegen  gewährt  ganz  denselben  Anblick  wie  in  einem 

typischen  Pyroxengranulit.  Auch  der  Biotit  zeigt  überwiegend  die 

für  archäische  Schiefergesteine  charakteristischen  zerschlitzten  Formen. 

Seine  Anordnung  in  wellig  gebogenen  Lagen  bedingt  hauptsächlich 

die  Schieferung  der  Fragmente.  Meist  an  diese  ßiotitlagen  gebunden 

stellen  sich  rechteckige  oder  rundliche  Cordieritkörner  ein,  gewöhnlich 

sehr  deutlich  blau,  auch  mit  gelben,  pleochroitischen  Höfen  nm  ein- 

geschlossene Zirkonkryställchen.    Zu    letzteren   gesellen   sich  als 

ized  by  Google 
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weitere  Interpositionen  Eisenerz,  Biotit,  Pyroxensäulchen,  seltener 

Quarz  nnd  Apatit,  d.  s.  mit  Ausnahme  des  Feldspathes  sämmtliche 

Gemengtheile  des  Gesteins.  Der  Cordierit  gibt  sich  dadurch  als 

einer  der  zuletzt  festgewordenen  Bestandteile  kund.  Drillingskrystalle 

sind  hier  ebenso  wenig  als  in  den  früher  beschriebenen  Grauwacken 

ersichtlich,  obwohl  die  durcbgehends  grosse  Frische  des  Minerals 

einer  Beobachtung  derselben  günstig  wäre.  Zur  Knoten-  oder  Ring- 

bildung kommt  es  niemals;  dagegen  macht  sich  öfter  eine  lineare 

Anordnung  des  Cordierites  im  Dünnschliffe  bemerkbar.  Die  Zer- 

setzungserscheinungen, welche  die  blauen  Körner  sehr  oft  nur  an 

einer  Hälfte  aufweisen,  gehen  nirgends  über  das  allererste  Stadium 

der  auf  pag.  472  beschriebenen  hinaus. 

Grosse,  wasserhelle  Orthoklase  (in  seltenen  Fällen  Karlsbader 

Zwillinge)  enthalten  zahlreiche  Biotitschuppen,  Eisenerzkörner  und 

Pyroxensäulchen,  spärlich  Quarz  und  Apatit.  Die  stets  kleineren 

Plagioklase  sind  bei  weitem  einschlussärmer  und  lassen  wenige  Male 

eine  gleichzeitige  Zwillingsbildung  nach  dem  Albit-  und  Periklin- 

gesetz  erkennen. 

Pyroxen  erscheint  theils  in  Körnern,  häufiger  aber  in  rundum 

ausgebildeten,  säuligen  Krystallen,  deren  grösste  0,7  Millimeter  Länge 

bei  0.15  Millimeter  Dicke  erreichen.  Die  stets  gerade  Auslöschung 

verweist  auf  das  rhombische  Krystallsystem ,  der  sehr  deutliche 

Pleochroismus  (graugrün — bräunlichroth)  auf  Hypersthen.  Er  ist  aus- 

nahmslos frisch  (Fig.  5) :  selten  macht  sich  eine  von  den  QuersprUngen 

ausgehende  Umwandlung  in  eine  faserige  bastitartige  Masse  be- 

merkbar. Nach  Interpositionen  sucht  man  meist  vergebens;  selten 

einmal  sitzen  Eisenerzkörnchen  oder  Biotitschüppchen  darin.  So  liegt 

der  Pyroxen  mehr  oder  minder  reichlich  bald  in  Striemen  geordnet, 

bald  nahezu  gleichmässig  vertheilt  im  Gesteine.  Man  findet  seine 

Krystalle  einzeln  oder  zu  ähnlichen  Knäueln  geballt,  wie  sie  manche 

Basalte  beherbergen. 

Seltener  stellen  sich  3—5  grosse,  scheinbar  aus  lauter  Theil- 

körnern  aufgebaute,  säulige  Formen  radial,  ohne  indessen  mehr  als 

den  vierten  oder  dritten  Theil  eines  Kreises  zu  füllen.  Die  meist 

wohlgebildete  Krystallform,  die  geringe  Menge  fremder  Einschlüsse 

und  der  Umstand,  dass  der  Pyroxen  seinerseits  im  Quarz,  im  Feld- 

spath,  im  Cordierit,  fast  nie  im  Biotit  eingewachsen  gefunden  wird, 

lassen  ihn  neben  letzterem  als  eine  der  frühesten  Festwerdungen  des 
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Gesteins  erkennen.  Von  accessorischen  Gemengtheilen  sind  Zirkon. 

Apatit  und  Eisenerz  vertreten,  letzteres  überwiegend  dem  Magnetit 

ungehörig,  wie  die  zahlreichen,  rothbraunen  Umwandlungsproducte 

(larthun,  die  im  autTallenden  Lichte  besonders  deutlich  hervortreten. 

Vereinzelt  finden  sich  neben  Titaneisen  Körneraggregate  von  Pyrit. 

Zu  den  in  Rede  stehenden  Einschlüssen  gehören  jedenfalls  auch  zwei 

Handstücke  aus  derselben  Fundstelle,  welche  in  der  Fältelung,  dem 

Biotitreichthum,  der  Cordicritführung,  den  stellenweise  auftretenden 

Pflasterpartien  und  dem  unverändert  gebliebenen  Quarz-Feldspath- 

mosaik  ganz  mit  den  eben  beschriebenen  Ubereinstimmen,  aber  keinen 

Pyroxen  enthalten.  Sie  dürften  am  wahrscheinlichsten  als  pyroxen- 

freie  Zwischenlagcn  aufzufassen  sein,  zumal  zwei  Dünnschliffe  der 

Hypersthen  führenden  Gesteine  diesen  nur  an  einer  Ecke  des  Präpa- 

rates aufweisen,  im  übrigen  aber  das  Bild  cordierithaltiger  Quarz- 

Biotit8t'hiefer  darbieten. 

Es  sind  demnach  unter  der  ganzen  vorstehenden  Einschluss- 

gruppe mit  Sicherheit  normale,  biotitf  ührende  und  Pyroxengranulite 

wiederzuerkennen.  Die  vom  Granitporphyr  aufgeblätterten  Fragmente 

lassen  zwar  keinen  mikroperthitischen  Feldspath  erkennen,  gehören 

aber  wegen  ihres  ausgezeichnet  planparallelen  Gefüges  mit  grosser 

Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  hieher. 

Die  auf  Blatt  Wellerswalde  und  Riesa  der  geologischen  Special- 

karte im  Gebiete  des  Strehla-Liebschützer  Granites  eingetragenen 

Gneise  und  Granitgneise  kommen  bei  Beurtheilung  der  Frage,  ob 

im  l'ntergrunde  des  Granitpoi phyrs  vielleicht  auch  die  Gneisformation 
anstehen  und  Fragmente  an  den  Granitporphyr  abgegeben  haben 

möge,  nicht  mehr  in  Betracht,  seitdem  dieselben  nach  Analogie  mit 

ähnlichen  Quetschungsproducten  der  Lausitz  von  der  geologischen 

Landesuntersuchung  als  flaserige,  dynamometainorphc  Modificationen 

des  Granites  erkannt  worden  sind.1) 

IV.  Quarzbrocken. 

Scharfkantige  Bruchstücke  von  Quarz  finden  sich  nicht  nur  im 

Granitporphyr,  sondern  auch  im  Pyroxen-Quarzporphyr.  Ihre  Dimen- 

sionen schwanken  zwischen  Haselnuss-  und  Kopfgrösse.  Bald  sind  es 

rauchgrane,  compacte  Massen  von  ausgezeichnetem  Fettglanz,  bald 

')  Vergl.  auch  Klemm,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1893,  i»ag.  550- 
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Haufwerke  von  kokkolithartiger  Strnctur,  deren  ebenflächig  begrenzte 

Körner  im  Mittel  4—5  Millimeter  Durchmesser  haben.  Sie  sind  von 

einer  dünnen  Haut  eines  grünen,  erdigen  Minerales  umgeben  und 

lassen  sich  ziemlich  leicht  aus  ihrem  Verbände  lösen.  Ein  einziges 

Bruchstück  zeigt  eine  stengelige  Absonderung.  In  der  Pellucidität 

herrschen  alle  Abstufungen  vom  rauchbraun  klaren  bis  zum  milchig 

trüben  Quarze;  sie  stehen  aber  ebenso  wenig  als  die  Structurnnter- 

schiede  in  ersichtlichem  Zusammenhange  mit  der  Grösse  der  Frag- 

mente, wechseln  auch  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nicht  an  ein  und 

demselben  Stücke  und  sind  demnach  wohl  schon  vorhanden  gewesen, 

che  der  Porphyr  die  Bruchstücke  umschloss.  Dabei  sind  einige  ge- 

borsten; Porphyrmagma  drang  in  die  Spalten.  Der  Quarz  enthält 

meist  zahlreiche  Fllissigkeitseinschlüsse,  schlauchförmig  oder  rund 

und  von  003  Millimeter  Durchmesser  bis  zur  Punktfeinheit  herab- 

sinkend. In  gleicher  Häufigkeit  trifft  man  Gasporen.  Der  Dünnschliff 

eines  nur  wenig  trüben  Quarzes  enthält  beide  Arten  von  Einschlüssen 

in  so  unglaublichen  Mengen,  dass  er  bei  schwacher  Vergrösscrung 

wie  dicht  bestäubt  aussieht.  Das  Zahlenverhältnis  der  Gas-  und 

Flüs8igkeitsporen  ist  in  nächster  Nähe  der  Porphyrgrenze  kein 

merklieh  anderes  als  an  entfernteren  Stellen.  Im  ganzen  seltener 

sind  Glaseinschlüsse;  wo  sie  aber  auftreten,  da  liegen  sie  in  solcher 

Menge,  dass  sich  einmal  im  Gesichtsfelde  bei  200facher  Vergrösscrung 

über  GOO  zählen  Hessen.  An  einer  solchen  Stelle  fehlen  Flüssigkeits- 

einsehl Ussc  und  Gasporen  ganz,  wie  sich  auch  umgekehrt  Glas- 

einschlüsse nicht  unter  jene  mengen.  Sie  zeigen  sehr  oft  Rhomben- 

form und  sind  dann  sämmtlich  so  orientirt,  dass  ihre  Diagonalen 

mit  den  Auslöschungsrichtungen  des  Quarzes  zusammenfallen.  Für 

ihre  secundäre  Bildung  fehlen  alle  Anzeichen;  der  Quarz  führt  weder 

Biotitschüppchcn  noch  andere  Mineralkörperchen,  auch  lassen  sich 

im  Glase  keine  ungeschmolzenen  Reste  von  solchen  finden.  Ein  Beweis 

gegen  die  nachträgliche  Bildung  ist  dies  indessen  nicht.  Erhielt  doch 

Arth.  Becker  in  völlig  einschlussfreiem  Olivin,  welchen  er  in  ge- 

schmolzenen Basalt  eintrug,  auch  Glaseinschlüsse.1)  Die  Quarzfragmente 

stammen  zum  Theil  wenigstens  sicher  aus  Spalterftillungen  der  Grau- 

wacke,  denn  es  fanden  sich  Stücke  noch  im  Zusammenhange  mit 

solcher.  Auch  ist  die  unveränderte  Grauwacke  der  Deditzhöhe  bei 

')  Zeitechr.  d.  d.  geol  Ges.  1881,  pag.  40. 
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Grimma  —  ein  Gestein  desselben  Sattels  —  von  zahlreichen,  theil- 

weise  armstarken  Quarztrümmern  durchflochten.  Für  eine  andere 

Herkunft  fehlen  alle  Anhaltspunkte.  Mit  den  fiir  Phyllitquarze 

charakteristischen  Chloriteinlagerungen  hat  die  oben  erwähnte  grüne 

Ueberrindung  der  kokkolithartig  gehäuftcu  Quarzkörner  nichts  gemein. 

V.  Amphibolil 

Er  gehört  zu  den  seltensten  Einschlüssen.  Sauer  fand  ihu  in 

den  jetzt  verwachsenen  Granitporphyrbrüchen  von  Ammelshain.  Es 

ist  ein  dunkelgrünes,  mittelkörniges  Gestein,  „welches  alle  Eigentüm- 

lichkeiten der  in  der  archäischen  Formation  so  sehr  verbreiteten 

Amphibolite  zur  Schau  trägt  und  neben  der  vorwiegenden  Hornblende 

aus  Quarz,  wenig  Plagioklas  und  Orthoklas,  Titaneisen  und  verein 

zelten  knieförmigen  Rutilzwillingen  besteht*.1)  Ausserdem  trifft  man 

deu  Rutil  in  Nadeln  und  sternförmigen  Gruppen  solcher,  dazu  in 

geringer  Menge  Zirkon,  Biotit  und  Titanit.  Der  Hiotit  ist  leicht  mit 

Hornblende  zu  verwechseln,  welch  letztere  nicht  immer  olivengrün. 

sondern  in  manchen  Körnern  ganz  ähnlich  braun  gefärbt  ist  wie 

jener.  Die  verworren  strähnig  gerichtete  Hornblende  enthält  im 

Centrum  ihrer  säuligen  Individuen  mitunter  ein  Netzwerk  von  Titan- 

eisenlamellen, deren  Schnittwinkel  um  60°  herum  schwankt,  bald 

auch  rundliche  Quarzkörner  eingelagert.  Contactwirkungen  sind  an 

dem  Gesteine  nicht  zu  erkennen.  Andere  körnige  Amphibolite  ans 

dem  Granitporphyr  des  Wachtelberges  bei  Würzen  führen  nach 

Nessig  .sannut  und  sonders  umgewandeltes  Titaneisen". -) 

VI.  Diabas. 

Es  sind  dichte,  schmutzig  grüne,  verwitterte  Gesteine.  Am  besten 

sind  im  Dünnschliffe  Plagioklasleistchen  zu  erkennen,  die  oft  stern- 

förmige Gruppen  bilden,  immer  aber  den  grünen,  viriditiseben  Zer- 

setzungsprodueten  gegenüber  selbständig  contourirt  sind,  so  das> 

letztere  als  Füllmasse  erscheinen.  In  diesem  kleinkörnigen  Grund- 

gewebe, an  dem  sich  auch  Quarzkörnchen,  Eisenerz  und  Epidot.  in 

einem  Stücke  ausserdem  noch  Biotit  und  wenig  Titanit  betbeiligeo. 

'l  Erlaut,  zu  Sect.  Naunhof,  pag.  8. 

*)  Min.  u.  petr.  Mittheil.  1SS3,  pag.  So. 
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liegen  porphyrische  Ausscheidungen  von  zersetztem  Plagioklas  und 

ebensolchem  Augit,  der  in  vielen  Fällen  scharf  seine  ehemaligen 

Umrisse  gewahrt  hat.  Quarz  und  Feldspath  enthalten  nicht  selten 

eine  grosse  Menge  dünner,  langer  Apatitnädelchen.  der  Quarz  ausser- 

dem sehr  spärlich  Biotitschüppchen  und  Glaseinschlüsse.  Letztere  sind 

möglicherweise  auch  hier,  wie  in  den  Grauwackenhornfelsen  und 

Granuliten,  aus  Biotit  hervorgegangen. 

Es  seien  hier,  weil  vielleicht  auf  ehemalige  Diabastuffe  zurück- 

zuführen, die  Bruchstücke  von  Epidothornfels  angeschlossen.  Diese 

dichten,  grünlichgrauen  Gesteine  enthalten  sämmtlich  ganz  unregel- 

mässig geformte  Quarzkörner,  Muscovitschtippchen  und  ein  serici- 

tisches  Glimmermineral,  dazu  reichlich  Körnerhanfen  von  Epidot. 

rüthlichbraunen,  pleochroitkchen  Titanit  meist  in  ansehnlichen  Mengen 

und  wenige  Zirkonkryställchen.  Eisenerz  fehlt  in  zwei  Dünnschliffen 

nahezu  ganz,  ist  aber  in  einem  dritten  weit  verbreitet,  wobei  einzelne 

seiner  Körner  von  Titanit  umsäumt  werden.  Spärlich  sind  chloritische 

Zersetzungsmassen  vorhanden.  Der  Quarz  führt  Apatitnadeln  und 

Flüssigkeitstropfen ,  sehr  selten  Glaseinschlüsse.  Contactstructur  ist 

nirgends  zu  sehen. 

VII.  Porphyrit 

Zwei,  vielleicht  auch  drei  verschiedene  Arten  fanden  sich.  Die 

eine,  aus  dem  pyroxenführendcn  Quarzporphyr  des  Spielberges  bei 

Collmeu  stammend,  enthält  in  der  Grundmasse  eine  Unzahl  winziger 

Biotitschüppchen,  in  deren  richtungslosem  Gewirr  porphyrisch  aus- 

geschiedene Plagioklase  und  chloritisch  zersetzte  Biotittafcln  liegen. 

Die  andere  Art,  welche  bereits  Pen ck  erwähnt'),  weicht  im  Hand- 

stücke und  im  Düunschliffe  weit  von  der  vorigen  ab.  Die  sehr  dichte 

Grundmasse  des  rothbraunen  Gesteins  lässt  nicht  immer  mit  Sicher- 

heit eine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  erkennen.  Sie  enthält 

Plagioklasleistchen  und  dichte  Schwärme  von  Magnetit-  uud  Braun- 

eisenkörnern, die  bisweilen  eine  undeutliche  Flnidalstructur  erzeugen, 

bisweilen  sich  zu  Haufwerken  zusammenscharen,  welchen  sich 

blutrothe  Schüppchen  von  Eisenglanz  beigesellen.  Schmitten  kleiner 

Quarzkörnchen  durchziehen  das  Gestein.  Ausserdem  finden  sich  spär- 

liche grössere  Plagioklaskrystalle  und  Biotittäfelchen  ausgeschieden. 

«)  Erläut.  zu  Sect.  Grimma,  pag.  23. 



490 Reinhold  Reinisch. 

welch  letztere  stark  mit  Eisenerzkörnchen  imprägnirt  sind  und  öfter 

Sechseckform  aufweisen.  Einschlüsse  eines  dritten,  möglicherweise 

hieher  gehörigen  Gesteins  erwähnt  Sauer.  *)  „In  dem  rothen  (pyroxen- 

freien  Quarz-)  Porphyre  am  kleinen  Spitzberge  (W.  von  Naunhof) 

findet  man  nicht  selten  eckige  Fragmente  eines  dichten,  diorit-  oder 

porphyritähnlichen  Gesteines,  dessen  genauere  Bestimmung  jedoch  die 

durch  Zersetzung  stark  getrübte  und  im  dünnsten  Präparate  undurch- 

sichtige Gesteinsmasse  verhindert,  aus  welcher  nur  einzelne  Plagio- 

klasleistchen  sich  hervorheben." 

Die  Herausbildung  von  cordieritreichen,  hochkrystallinen  Ge- 

steinen aus  Grauwacken ,  sowie  die  Umwandlung  phyllitartiger 

Schiefer  in  Andalusit-Cordierithornfelse  wird  wohl  jetzt  allgemein 

als  alleiniges  Vorrecht  der  plutonischen  Gesteine  aufgefasst.  Es  ist 

noch  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  aus  welchem  mit  Sicherheit 

hervorginge,  dass  der  Porphyr,  und  wäre  es  selbst  Granitporphyr. 

gleiche  Coutactwirkungen  zuwege  gebracht  hätte a),  sei  es  am  Neben- 

gestein, sei  es  an  Einschlüssen. 

Uebrigens  sollte  man  erwarten,  dass  z.  B.  die  cordieritreichen 

Lagen  mancher  Grauwacken,  sofern  sie  vom  Porphyr  herrührten,  den 

Umrissen  der  Einschlüsse  parallel  verliefen;  sie  stossen  aber  stets  am 

umgebenden  Granitporphyr  ab.  Ferner  zeigt  eine  mächtige  Scholle 

knotenführender  Grauwacke  von  3  Meter  Durchmesser  (bereits  6  Meter 

weit  abgebaut)  in  Dünnschliffen  ans  der  Mitte  und  vom  Porphyr- 

contacte  ausser  einer  ganz  unbedeutenden  Anreicherung  von  Chlorit 

keine  weiteren  Unterschiede  in  Structur  und  Mineralbestand.  Alles 

drängt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Fragmente  im  nordsächsischen 

Granitporphyr  einem  in  der  Tiefe  liegenden  Complexe  contaetmeta- 

morph  veränderter  Schichten  entstammen  und  in  schon  umgewan- 

deltem Zustande  eingeschlossen  worden  sind.  Der  Fall  steht  nicht 

vereinzelt  da.  Unter  anderen  beschrieb  Pohl  ig  derartige  Gesteine 

aus  den  Tuffen  und  Eruptivgesteinen  des  Siebengebirges,  deutete 

aber  ihre  Herkunft  falsch3),  K.Vogelsang  aus  den  Trachyten  und 

1)  Erläut.  zu  Sect.  Naunhof,  pag.  6. 

-)  Zirkel,  Lehrb.  <I.  Petrogr.  II,  1894,  pag.  196. 

3)  Min.  u.  petrogr.  Mittheil.  1881,  pag.  336. 

Contactwirkungen  des  Granitporphyrs. 
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Basalten  der  Eifel1),  Pöh  Imann  aus  dem  Lamprophyr  des  Schiefer- 

bruches  Bärenstein  bei  Lebesten  in  Thüringen.3)  Hieber  geboren 

auch  Max  Koch's  „accessoriscbe  Bestandmassen''  in  Harzer  Kersantiten. 
Die  Einschlüsse  im  Granitporphyr  des  Leipziger  Kreises  sind  iu 

verschiedenem  Sinne  gedeutet  worden.  Kalkowsky  nennt  Biotit- 

schiefer, Grauwacken  und  Quarzgeröllc  und  bebt  bereits  ausdrücklich 

hervor  (1874),  dass  die  überaus  zahlreichen  Grauwackefragmente 

sammt  und  sonders  in  der  Art  metamorphosirt  sind  wie  anderwärts 

rings  um  Granitstöcke.  Er  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass 

der  Grauitporpbyr  jene  Fragmente  bei  seinem  Hervordringen  bereits 

in  metamorphem  Zustande  vorfand,  und  führt  als  Beweis  dafür  den 

Umstand  an,  dass  jedes  Bruchstück  durchweg  gleichförmig  umge- 

wandelt ist  und  nicht  randlich  starker  als  in  der  Mitte. 3)  Dem  gegen- 

über betont  Penck*),  es  Hesse  sich  „kein  Halt  dafür  gewinnen, 

dass  der  Granitporphyr  bei  seinem  Heraufdringen  bereits  jene  Gesteine 

in  der  Form  vorfand,  die  sie  jetzt  aufweisen".  Im  Gegen! heil  ergäben 

sich  „Anhaltepunkte  dafür,  dass  dieselben  durch  ihn  metamorphosirt 

worden  sind".  Wenn  aber  als  Grnnd  angegeben  wird :  „In  den  zahl- 

reichen Porphyren  der  Gegend  finden  sich  nirgends  Einschlüsse  von 

Gesteinen,  welche  den  Fragmenten  im  Granitporphyr  gleichen,  sondern 

vielmehr  nicht  selten  unveränderte  Grauwacken",  so  ist  der  erste 

Theil  dieses  Satzes  überhaupt  hinfällig;  denn  jene  an  Pyroxengranulit 

erinnernden  Einschlüsse  mit  Contactwirkungen  finden  sich,  um  nur 

eiu  Beispiel  herauszugreifen,  in  ganz  derselben  Ausbildung  nicht  nur 

im  Granitporphyr  von  Ammelshain,  sondern  auch  im  pyroxenfreien 

Quarzporphyr  der  Gegend  von  Thallwitz.  Das  Vorkommen  unver- 

änderter Grauwacke  im  Quarzporphyr  aber  erklärt  sich  recht  be- 

friedigend ans  einem  Blick  auf  die  Karte.  Ihre  Fundorte  (Böhlen 

und  Grimma)  liegen  nahezu  in  jener  Linie,  welche  die  zutage 

gehenden,  nicht  metamorphosirten  Grauwacken  des  Oschatzer  Collm- 

berges,  der  Deditzhöhe  bei  Grimma  und  des  Rückens  von  Otterwisch- 

Hainichen  verbindet,  also  in  einer  Region,  die  schon  ausserhalb  der 

Contactzone  fällt.  Schwerer  würde  eine  andere  Angabe  von  Penck 

wiegen,  wenn  sich  dieselbe  aufrecht  erhalten  Hesse.  Am  Tnmmelberge 

')  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1890.  pag.  25. 

2)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1888.  II,  pag.  87. 

4)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874.  pag.  5-88. 

4)  Min.  u.  petr.  Mittheil.  1881,  pag.  81. 
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bei  (Nellschütz  (S.  von  Würzen)  wird  der  Granitporphyr  von  einem 

Quarzporphyrgange  durchsetzt,  in  welchem  nach  Penck  „überreich 

frische,  grünliche  Grauwacken  vorkommen,  während  sein  Nebengestein 

(der  Granitporphyr)  nur  durchaus  metamorphosirte  einscbliesst".  Trotz 
wiederholten  Besuches  dieser  Oertlichkeit  konnte  indessen  kein  frisches 

Grauwackestück  gefunden  werden.  Schon  1885  —  4  Jahre  nach  der 

Veröffentlichung  der  Arbeit  Penck's  —  berichtet  Schale!) :  -Das 
Gestein  fuhrt  stellenweise  Einschlüsse  eines  dichten,  grauwackeart  igen 

Gesteins,  dessen  Natur  vorgeschrittener  Zersetzung  halber  indess  nicht 

näher  festgestellt  werden  konnte."1)  Dünnschliffe  desselben  zeigen 

trotz  der  weitgehenden  Verwitterung,  dass  man  es  gar  nicht  mit 

Grauwacke.  sondern  mit  einem  Eruptivgesteine  zu  thun  bat.  dessen 

Grundmasse  zumeist  aus  Plagioklasleistchen  besteht.  Zwischen  diese 

klemmt  sich  eiue  grüne  Zersetzungsinasse  mit  zahlreichen  Epidot- 

körnchen  und  vereinzelten  Partikeln  von  Magnetit  und  Häufchen 

solcher,  welche  in  Hrauneiscn  umgewandelt  und  von  Hofen  desselben 

umgeben  sind.  Als  porphyrische  Ausscheidungen  findet  man  grössere, 

wohlnmgrenztc  Plagioklaskrystalle  und  gerundete  Quarzkörner,  letztere 

mit  Apatitnädelehen  und  vereinzelten  Flüssigkeitseinschltissen,  selten 

mit  Glas  ausgestattet.  Anders  geartete  Einschlussfragmente  sind  gegen- 

wärtig im  Tummelbergporphyr  nicht  zu  bemerken,  so  dass  eiue  Ver- 

wechslung derselben  auf  Grund  ihres  äusseren,  grauwackeähnlichen 

Kleides  als  sehr  wahrscheinlich  gelten  muss.  Eine  andere  Möglichkeit, 

dass  nämlich  die  Einschlüsse  im  Granitporphyr  von  eigenthümlichen. 

archäischen  Schiefem  herrühren  könnten,  wie  sie  stellenweise  in  der 

Peripherie  des  sächsischen  Granulitgebirges  auftreten  und  dort,  ohne 

nachweisbar  mit  Graniten  in  Verbindung  zu  stehen,  dennoch  den 

Contactproduetcn  mancher  Granite  gleichen,  weist  Penck  mit  der 

Frage  zurück:  „Warum  findet  man  dann  nie  ein  Gestein  in  ihm 

(dem  Granitporphyr),  welches  das  Liegende  jener  supponirten  Schiefer 

bildet,  warum  keinen  Phyllit,  keinen  Glimmerschiefer,  keinen  Gnei> 

oder  Granulit?"  Die  Frage  hat  ihre  Erledigung  gefunden;  es  ist  dar- 

gethan  worden,  dass  sich  recht  wohl  phyllitartige  Gesteine  und  Granu- 

lite  unter  den  Einschlüssen  vorfinden.  Dennoch  ist  ein  Vergleich  der 

cordieritführenden  Grauwacken  und  der  Andalusit-Cordierithomfelse 

im  Granitporphyr  mit  den  Garben-  und  Fruchtschiefern  des  Grauulit- 

')  Erläut.  zn  Sect.  Würzen,  \>ag.  16. 
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gebietes,  deren  Geneais  übrigens  noch  keineswegs  klargelegt  ist,  nicht 

angängig,  die  Zurückftihrung  der  erstgenannten  auf  letztere  aber 

durchaus  unwahrscheinlich.  S  c  h  a  1  c  h  vertritt  gleichfalls  die  Ansicht '), 

(lass  die  Metamorphose  der  Einschlüsse  durch  den  Granit  porphyr  be- 

wirkt worden  sei.  Der  petrographiscbe  Befund  spricht  jedoch  nach 

aller  Erfahrung  auf  das  entschiedenste  gegen  eine  Umwandlung  durch 

den  Granitporphyr  und  verweist  auf  ein  granitisches  Gestein.  Bestärkt 

wird  diese  Auffassung  ganz  erheblich  dadurch,  dass  in  der  östlichen 

Fortsetzung  des  bei  Beucha  überflutheten  Sattels  nördlich  von  Oschatz- 

Wellerswalde  ein  Biotitgranit  (Granitit)  zutage  geht,  welcher  dort 

die  krystallinen  Grauwacken  und  die  prächtigen  Andalusit-Glimmer- 

schiefer  und  „Andalusitgneise"  von  Clanschwitz  und  Zausswitz,  sowie 

die  Chiastolithschiefer  von  Leckwitz  geschaffen  hat.  Es  liegt  um  so 

näher,  einer  Fortsetzung  desselben  Granites  auch  die  Metamorphose 

der  Einschlüsse  von  Beucha  etc.  zuzuschreiben,  als  sich  seine  Wirkung 

noch  weiter  nach  Westen  hin  bemerkbar  macht,  wo  die  krystallinen 

Flecken-  und  Knotengrauwacken  von  Zschocher  bei  Leipzig  wieder 

auf  ein  metamorphosirendes  Tiefengestein  hinweisen  (vergl.  pag.  41). 

Allerdings  drängt  sich  dann  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum 

sich  unter  den  Einschlüssen  keine  von  Granit  linden?  Dies  muss  in- 

dessen nicht  notwendigerweise  der  Fall  sein.  Wie,  wenn  der  Granit- 

porphyr, welcher  von  Trebsen  bis  Beucha  ungefähr  der  Streichrichtung 

des  Sattels  folgt,  nur  im  Contacthofe  aufsetzte  und  den  Granit  selbst 

gar  nicht  erreichte?  Oder  wenn  der  Granit,  welcher  sich  an  der 

Hand  contaetmetamorpher  Gesteine  von  den  Strehlaer  Bergen  bis  in 

die  Gegend  von  Zschocher,  das  sind  etwa  55  Kilometer  weit,  ver- 

folgen lässt,  keine  continuirliche  Masse  bildete,  sondern,  was  min- 

destens ebenso  wahrscheinlich  ist,  einen  Zug  einzelner  Stücke  repräsen- 

tirte,  wie  ein  solcher  im  elbthalgebirgischen  Schiefergebiete  bei 

Berggiesshttbel-Markersbach  aufsetzt?  Es  ware  immerhin  möglich, 

dass  der  ohnehin  schlecht  aufgeschlossene  Granitporphyrgang  von 

Trebsen-Wurzen,  welcher  den  Sattel  bis  ungefähr  in  dessen  Mitte 

durchquert,  mitten  zwischen  zwei  Granitstöcke  hineinfiele.  Endlich 

wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  die  Granitbrocken  bei  ihrer  Einhüllung 

zerspratzt  seien.  Im  Diabas  oder  im  Basalt  mögen  dann  die  Granit- 

([uarze  und  -Feldspathc  unschwer  nachzuweisen  sein ,  nicht  aber 

»)  Erläut.  zur  Section  Brandis,  pag.  10- 
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im  Porphyr  wegen  der  gleichen  Mineralzusamraensetznug  beider 

Gesteine. 

Fragmente  von  echt  granitischem  Habitus  sind  übrigens  mehr- 

fach im  Granitporphyr  gefunden  worden.  Ein  Theil  derselben  erweist 

sich  jeiloch  als  granitische  Modifikationen  des  Pyroxen-Granitporphyrs. 

Die  betreffenden  Bruchstücke  enthalten  keine  Spur  von  Grandmas, 

aber  ausser  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz  mit  Glaseinschlüssen  und 

Biotit  noch  reichlich  Pyrogen,  welcher  ganz  mit  dem  des  Granit- 

porphyrs Ubereinstimmt.  In  einem  anderen  hicher  gehörigen  Ein- 

schlüsse überwiegt  blassröthlicher  Orthoklas  alle  anderen  Geraeng- 

theile  bei  weitem.  Quarz  findet  sich,  gänzlich  zurücktretend,  in 

schmalen  Streifen  als  Füllmasse  zwischen  den  Feldspathschnitten. 

Selten  trifft  man  Umwandlungsproducte  von  Biotit  und  PyroxeD. 

örtlich  gehäuft  auch  kleine  Körner  eines  rothen  Granats,  welche  eine 

randlichc  Trümmerzone  zeigen  und  oft  von  einem  Kranze  kleiner 

Magnetitkörnchen  umgeben  sind. 

Von  diesen  Einschlüssen  unterscheidet  sich  eine  Gruppe  anderer 

recht  scharf  durch  das  gänzliche  Fehlen  des  Pvroxens.  Allen  diesen 

Stücken  ist  gemeinsam  eine  fleischrothe  Farbe,  Feldspathreichthum. 

rein  granitisches  Gefüge  mit  Ausschluss  jeder  irgendwie  gestalteten 

Grundmasse  und  ein  geringer  Gehalt  an  Biotit.  Die  Korngröße 

schwankt  zwischen  der  eines  mittel-  und  feinkörnigen  Granites.  Nur 

bei  einem  einzigen  Einschlüsse  sinkt  sie  zu  solcher  Kleinheit  heraK 

dass  man  mit  blossem  Auge  eben  noch  einzelne  Gemengtheile  er- 

kennt; doch  offenbart  sich  unter  dem  Mikroskope  auch  in  diesem 

Falle  eine  durchaus  granitische  Structur.  Ein  geringer  Theil  dieser 

Fragmente  enthält  mikropegmatische  Verwachsungen  von  Orthoklas 

und  Quarz.  In  einem  Handstüeke  legen  sich  z.  B.  keilförmige  Ortlio- 

klaspartien.  durchwachsen  von  feinen  Quarzstengeln,  um  einen  Kern 

aus  Feldspath  oder  Quarz  oder  einer  Durchdringung  beider.  Die 

rothen,  pyroxenfreien,  biotitführenden  Einschlüsse  repräsentiren  die 

feinkörnige  Rand-  oder  Apophysenfacies  eines  Biotitgraniles.  Es  ist 

sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Granitporphyr  ganz  nahe  der  unter- 

irdischen Granitgrenze  emporgedrungen  ist  (vergl.  pag.  493),  und 

dabei  mag  er  ausser  den  Grauwaeken-  und  Andalusit-Cordierithoro 

felsen  auch  die  in  sie  hineingetriebenen  Granita pophy sen  erfasst  owl 

zertrümmert  und  ihre  Bruchstücke  eingeschlossen  haben.  Dass  die 

Quarzkörner  der  Granitfragmente  Glaseinschlüsse  führen,  spricht  im 
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vorliegenden  Falle  nicht  gegen  die  Granitnatar  der  betreffenden  Stücke. 

Das  Glas  dürfte  ähnlich  wie  in  den  Quarzkörnern  der  Contactgrau- 

wacken  und  Granulite  secundärer  Entstehung  sein.  Spärliche  oliven- 

farbene  GlimmerschUppchen  im  Quarze  und  winzige  Zirkonkrystiill- 

chen,  Magnetitkörnchen  und  lange,  farblose  Nädelchen  in  den  Glas- 

einschlüssen unterstützen  ganz  wesentlich  diese  Deutung.  Ausserdem 

kennt  man  vom  Mte.  Mulatto  einen  echten  Granit,  welcher  auch  im 

Contacte  mit  einem  Eruptivgesteine  nachträglich  Glaseinschlüsse  er- 

halten hat.1) 

Dem  Granit  der  Tiefe  fällt  zum  weitaus  grössten  Theile  die 

Metamorphose  der  Grauwacken-  und  Schiefereinschlüsse  zu.  Doch  ist 

auch  die  Gluth  des  Granitporphyrs  an  ihnen  nicht  spurlos  vorüber- 

gegangen. Vielleicht  rührt  die  Blaufärbung  mancher  Cordieritc  von 

ihr  her,  die,  wie  bereits  erwähnt,  in  unmittelbarer  Nähe  von  Por- 

phyrapophysen  besonders  deutlich  hervortritt,  vielleicht  auch  die 

Neubildung  grosser  Biotitschuppen  inmitten  zersetzter  Cordieritknoten, 

nach  aller  Analogie  auch  die  Bildung  von  grünem  Spinell  in  den 

Andalusit-Cordierithornfelsen.  Auf  den  Granitporphyr  ist  ferner  die 

Menge  jener  Glaseinschlüsse  in  den  Quarzkörnem  der  metamor- 

phen Grauwacken,  der  Granulite  und  der  feinkörnigen  Granitfrag- 
mente zurückzuführen.  In  der  Mehrzahl  dieser  Gesteine  ist  die 

seenndäre  Entstehung  des  Glases  aus  Biotitschuppen  direct  zu  ver- 

folgen. 

Einige  Einschlüsse  lassen  sehr  scharf  noch  eine  dritte  Porphyr- 

wirkung erkennen.  Bereits  Schale!)  wies  daraufhin8),  dass  an  der 

Randzone  mancher  Grauwacken-  und  Hornfelsstücke  mit  blossem 

Auge  eine  Anreicherung  von  Biotit  oder  Chlorit  zu  bemerken  ist, 

durch  welche  sich  diese  deutlich  von  dem  biotitarmen  und  deshalb 

lichteren  Kerne  abhebt.  Diese  Biotitbildung  macht  sich  übrigens 

schon  bei  den  schmalen,  kaum  2  Millimeter  breiten  Porphyrapophy- 

sen  geltend,  welche  die  Einschlüsse  durchsetzen.  Ein  Zug  kleiner 

Glimmerschuppen  begleitet  die  Grenze  zwischen  Einschluss  und 

Apophyse.  In  den  ausgeprägtesten  Fällen  zeigt  ein  Dünnschliff  durch 

die  biotitreiche  Rinde  eines  Hornfelsfragmentes  Folgendes.  Geht  man 

vom  Inneren  des  Einschlusses  aus  gegen  den  Granitporphyr,  so  ver- 

')  Jahrb.  d.  geol.  Reicbsanst.  XXIX,  1879,  pag.  305. 

»)  Erlänt.  z.  Sect.  Brandis,  pag.  11. 
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mindern  sich  mit  der  Annäherung  an  den  letzteren  sehr  rasch  die 

grünen  Zersetzungsproducte.  Dafür  treten  erst  vereinzelte,  dann  immer 

zahlreichere  Biotitschuppen  auf,  und  endlich  erscheint  eine  Zone 

grosser,  dicht  zusammengescharter  Biotittafeln,  die  sich  wie  ein  breites, 

braunes  Band  quer  durch  den  Dünnschliff  zieht.  Daran  schliesst  sich 

noch  weiter  gegen  den  Porphyr  hin,  eine  Lage,  die  zum  grössten 

Theil  aus  Feldspathkörnern  besteht  und  dann  kommt  man  in  den 

Granitporphyr. 

Es  lassen  sich  somit,  vom  Einschluss  ausgehend,  folgende  Zouen 

unterscheiden  : 

1.  Auftreten  einzelner  Biotitschuppen  an  Stelle  des  schwinden- 

den Chlorites. 

2.  Biotitzone. 

3.  Feldspathlage. 

Die  erste  der  Zonen  hebt  sich  im  Dünnschliffe  schon  für  das 

blosse  Auge  als  ein  lichter  gefärbter,  3 — 4  Millimeter  breiter  Streifen 

ab.  Die  folgende  Biotitschicht  erreicht  1 — 2  Millimeter  Mächtigkeit 

im  Mittel.  Die  grossen  Glimmertafeln  zeigen  in  dem  einen  Hand- 

stücke kurze,  gedrungene  Formen  uud  stehen  vorwiegend  senkrecht 

zur  Contactlinie ;  in  einem  anderen  stellen  sie  sich  als  langgestreckte, 

schlanke  Schuppen  dar,  welche  der  Porphyrgrenze  parallel  verlaufen, 

in  einem  dritten  liegen  sie  durchaus  regellos.  Alle  diese  Gliramer- 

sichuppen  führen  auffallend  wenig  Einschlüsse.  Die  gewöhnlich  nur 

geringen  Zwischenräume  sind  von  einem  farblosen  Feldspathe  erfüllt, 

der  sieb  oft  in  schmalen  Bändern  zwischen  die  Biotittafeln  schiebt, 

so  dass  die  Mehrzahl  derselben  einen  wasserklaren  Saum  er- 

hält. Desgleichen  sind  die  in  dem  einem  Präparate  seltenen,  im 

anderen  reichlich  vorhandenen  Eisenerzkörner  dieser  Glimmerzone 

von  einem  Feldspathhofe  umgeben.  Quarz  rindet  sich  nur  in  ver- 

einzelten Körnchen.  An  den  Ecken  der  betreffenden  Einschlüsse 

macht  sich,  wohl  wegen  der  intensiveren  Einwirkung  des  Granit- 

porphyrs  an  diesen  Stellen ,  ein  Anschwellen  der  Biotitschicht  be- 

merkbar; in  seltenen  Fällen  kommen  Glimmerrinden  vor,  deren 

Stärke  1  Centimeter  Ubersteigt.  Es  dürften  dies  vielleicht  die  „Glimmer- 

schieferu  Kalkowsky's  und  Nessig's  sein,  von  welchen  letzterer 

betont,  dass  sie  stets  als  dunkle  Biotitschiefer  ausgebildet  seien.1! 

«)  Min.  u.  petr.  Mitth.  18*3.  pag.  85. 
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Die  dritte,  feldspathreiche  Zone,  mit  dem  Granitporphyr  durch  einen 

kurzen  Uebergang  verbunden,  gewinnt  an  dem  einen  Einschlüsse  eine 

Stärke  von  mehr  als  1  Centimeter.  Quarz  stellt  sich  erst  gegen  die 

Porphyrgrenze  hin  etwas  reichlicher  ein.  Mit  dem  Einschlüsse  hat 

sie  die  Pflasterstructur,  mit  dem  Granitporphyr  die  Führung  von 

Pyroxen  gemein,  der  in  vereinzelten  zersetzten  Säulchen  aullritt. 

Innerbalb  des  Granitporphyrs  selbst  sind  an  der  Grenze  gegen 

den  Einsehluss  ausser  einein  auffallenden  Reichthume  an  Mikropeg- 

matit,  der  sich  auch  schon  in  dünnen,  die  Fragmente  durchziehenden 

Porphyräderchen  bemerkbar  macht,  im  allgemeinen  keine  endogenen 

Coutactwirkungen  wahrzunehmen.  Doch  zeigen  einige  Handstürke  in 

der  Nähe  des  Einschlusses  eine  augenfällige  Häufung  rother  Granat- 

körner, die  jedenfalls  nur  als  endogene  Contactgebilde  aufgefass 

werden  können.  Salomon1)  beschreibt  einen  ähnlichen  Reich- 

thum des  Tonalit  an  braunem  Granat  rings  um  eingeschlossene, 

fremde  Bruchstücke.  Nun  führt  zwar  der  Granitporphyr  auch  fern 

von  den  Einschlüssen  sporadisch  Granat  und  theilt  diese  Eigenschaft 

mit  den  pyroxenbaltigen  und  pyroxenfreien  Quarzporphyren  seiner 

weiteren  Umgebung.  Doch  sind  die  granatführenden  Partien  meist 

räumlich  eng  begrenzt,  so  dass  z.  B.  die  Steinbrucharbeiter  genau 

die  Ecke  des  Bruches  angeben,  wo  man  mit  sicherer  Aussicht  auf 

Erfolg  suchen  soll.  Dann  zeigt  der  Pyroxen-Quarzporphyr  rings  um 

Granat körner  nicht  seine  gewöhnliche,  dichte  Grundmasse,  sondern 

ein  feldspathreiches,  grobkörniges  Gemenge,  während  vom  Granat 

selbst  radiär  geordnete  Pyroxenstengel  ausstrahlen.  Desgleichen  be- 

richtet Penck  vom  Granitporpbyr,  dass  dessen  Granatkörner  „häutig 

von  einem  Kranze  von  radiär  gestellten,  äusserst  dünnen  Pyroxen- 

säulcben  umrandet  sind".  So  ist  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen, 

dass  auch  der  Granatgehalt  des  Porphyrs  ausserhalb  des  nächsten 

Umkreises  von  Einschlüssen  irgendwie  mit  fremden  Bruchstücken 

zusammenhängt,  etwa  mit  völlig  absorbirten  oder  mit  zerfallenen. 

Dies  würde  auch  das  schon  lange  bekannte  Vorkommen  isolirter  Cor- 

dieritstücke  im  Granitporphyr  erklären  sowie  die  vereinzelten,  rund- 

lichen „Schlieren,  welche  sehr  reich  an  einem  dunkelgrünen  Minerale 

der  Spinellgruppe  sind11.  Recht  wahrscheinlich  erscheint  diese  Auf- 

fassung, wenn  man  z.  B.  den   einen  granatreichen  Einschluss  bc- 

')  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1890,  pag.  480. 

Mineralng.  und  petrogr.  Mittta.  XVI.  1896.  (R.  JWniech.  Dr.  F.  KaUer.)  34 
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trachtet,  in  welchem  die  blutrotben  Körner  nur  durch  ein  mürbes, 

chloritisches  Bindemittel  zusammengehalten  werden. 

Die  Ergebnisse  vorstehender  Untersuchung  lassen  sich  in  folgen- 

dem zusammenfassen: 

1.  Die  Einschlüsse  im  Granitporphyr  des  Leipziger  Kreises 

entstammen  zum  grössten  Theile  einem  in  der  Tiefe  verborgen 

liegenden  granitischen  Contacthofe,  sind  aber,  abgesehen  vou  der 

Metamorphose,  welche  sie  so  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte 

dureb  den  Granit  erfahren  haben,  auch  noch  während  ihrer  Empor- 

fürdernng  innerhalb  des  Granitporphyrs  durch  diesen  letzteren  weiter- 

hin verändert  worden,  so  dass  sie  jetzt  Merkmale  einer  doppelten 

Metamorphose  aufweisen. 

2.  Die  Bruchstücke  metamorpher  Grauwacke  zeichnen  sieh 

durch  typische  Pflasterstructur,  durch  die  secundären  Glaseinschta 

ihrer  Quarzkörner  und  durch  den  Reichtbum  an  neugebildetem  Cor- 

dierit  (oder  dessen  Zersetzungsproducten)  aus. 

3.  Das  Letztere  gilt  auch  von  den  als  Contactproducte  phvllit- 

artiger  Schiefer  erscheinenden  Andalusit-Cordierithornfelsen,  welche 

ausserdem  reichlich  dunkelgrünen  Spinell,  oft  auch  rothen  Granat 

führen. 

4.  Neben  normalen  und  Biotitgranuliten  finden  sich  auch 

Pyroxengranulite,  letztere  zum  Theil  mit  neugebildetem  Cordierit  aus- 

gestattet. 

5.  In  untergeordnetem  Masse  enthält  der  Granitporphyr  noch 

fettglänzende  Quarzbrocken  (raeist  aus  der  Grauwacke)  mit  Flüssig- 

keit*- und  Glaseinschlüssen,  körnige  Ampbibolite,  Diabas,  Epidot- 

hornfels  und  feinkörnigen  Biotitgranit,  der  benachbarte  Quan- 

porphyr  ausser  Quarzbrocken  und  Pyroxengranulit  zwei  Arten  Glimmer- 

porphyrit. 

6.  Pflasterstructur,  Gehalt  an  Andalusit  und  Cordierit  sind 

während  der  ersten  Metamorphose  durch  den  Granit  entstanden: 

die  nachträgliche  Einwirkung  des  Granitporphyrs  auf  die  Einschlüsse 

äussert  sich  neben  der  Blaufärbung  des  Cordierites  in  der  Aus- 

stattung mit  secundären  Glaseinschlüssen  und  grünem  Spinell,  bei 

manchen  Grauwacke-  und  Andalusit-Cordierithornfelsen  ausserdem 

in  der  Bildung  einer  biotitreichen  Rinde  um  den  Einschluss. 
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Zum  geologischen  Bau  des  Sattels. 

Bereits  1875  erkannte  H.  Credner,  dass  der  Nordabfall  des 

Erzgebirges  von  dessen  Kamme  bis  hinab  zum  norddeutschen  Flach- 

lande ein  einheitliches  Svstem  von  drei  Antiklinalen  und  zwei 

zwischen  ihnen  gelegenen  Mnlden  bilde1),  also  ein  Faltensystem 

repräsentire,  welches  durch  seinen  einseitigen,  unsymmetrischen  Bau, 

seinen  steilen  Bruchrand  an  der  südöstlichen  und  das  allmähliche 

Schwächerwerden  der  Falten  nach  der  entgegengesetzten  Seite  das 

Erzgebirge  zu  einem  echten  Faltengebirge  in  dem  damals  von 

E.  Sue ss  ausgesprochenen  Sinne  stempeln.  Im  Verfolg  dieser  tek- 

tonischen  Auffassung  deutet  Credner  in  einem  1883  veröffentlichten 

Profile  durch  dieses  erzgebirgischc  Faltensystem a)  die  Grauwacken 

der  Gegend  von  Oschatz  und  des  Collmberges,  sowie  die  in  der 

Verlängerung  ihrer  südwestlichen  Streichrichtung  gelegenen  Grau- 

wacken der  Deditzhöhe  bei  Grimma  und  des  Rückens  von  Otter- 

wisch-Hainichen  (SO.  von  Leipzig)  als  zugehörige  Theile  des  Süd- 

flügels  vom  nördlichsten  jener  drei  Sättel,  während  die  Grauwacken 

von  Leipzig — Plagwitz — Zschocher  ein  locales  Ausstreichen  des  Nord- 

flügels repräsentiren,  welcher  im  übrigen  von  discordant  aufgelager- 

ten jüngeren  Gebilden  verhüllt  ist.5)  Die  Kernpartien  zwischen  diesen 

beiden  örtlich  zutage  gehenden  Gegenflügeln  der  in  Rede  stehenden 

Antiklinale  treten  im  nordwestlichen  Sachsen,  also  in  der  weiteren 

Umgebung  von  Leipzig,  nirgends  an  die  Oberfläche.  Jedoch  gelangte 

Credner  bereits  1891  zu  einer  bestimmten  Anschauung  Uber  die 

geologische  Zusammensetzung  eines  Theiles  dieses  Sattelinnersten, 

welche  in  folgendem  ausgesprochen  ist4):  „Der  krystallinische 

Habitus,  die  Knoten-  und  Fleckenfiihrung  einzelner  dieser  Grau- 

wackenvorkomranisse  (von  Plagwitz — Zschocher)  erinnern  so  lebbaft 

an  gewisse  Umwandlungsproducte  der  silurischen  Grauwacken  im 

Contacte  mit  dem  Granit  der  Lausitz  und  stehen  den  normalen  un- 

verändert gebliebenen  Grauwacken  des  übrigen  Nordsachsens  so  schroff 

gegenüber,  dass  es  nahe  liegt,  auch  die  eben  erwähnten  Modifika- 

tionen innerhalb  der  Leipziger  Grauwacke  den  Contactwirkungen 

')  H.  Credner,  D.  vogtl.-erzgeb.  Erdbeben.  1875,  pag.  260. 

l)  H.  Credner,  D.  Boden  der  Stadt  Leipzig.  1883,  pag.  5. 

»)  H.  Credner  ,  D.  Boden  der  Stadt  Leipzig.  1883,  pag.  7. 

*)  H.  Credner,  D.  geol.  Verhältn.  d.  Stadt  Leipzig.  1891,  pag.  4. 

34* 
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eines  in  der  Tiefe  verborgenen,  von  jüngeren  Ablagerungen  bedeckten 

granitischen  Eruptivgesteins  zuzuschreiben.  Es  würden  sich  dann  bei 

Leipzig  ähnliche  Erscheinungen  wiederholen,  wie  wir  sie  in  der 

östlichen  Fortsetzung  des  nordsächsischen  Sattels  in  den  Liebsehtitzer 

Bergen,  ferner  am  Nordrande  des  Lausitzer  Granitplateaus  genau 

verfolgen  können,  wo  der  Granit  die  ihm  benachbarten  Grauwacken 

und  Grauwackenschiefer  zum  Theil  in  Flecken-  und  Knotengrau- 

wacken,  zum  Theil  in  fast  vollkommen  krystalline,  an  Cordierit. 

Andalusit  und  Chiastolith  reiche  Contactgcsteine  umgewandelt  hat. 

Diese  Vcrmuihung  erhält  dadurch  eine  wesentliche  Stütze,  dass  die 

Granitporphyre  des  zwischen  Leipzig  und  dem  Liebschützer  Höhen- 

zuge gelegenen  Districtes  Fragmente  von  contaetmetamorphischen 

Grauwacken  cinschlicssen,  welche  sowohl  mit  denen  der  Lausitzer 

Contacthöfe  als  mit  denen  von  Zschocher  und  Plagwitz  eine  zum 

Theil  auffällige  petrographische  Uebercinstimmung  besitzen ,  somit 

eine  unterirdische  Verbindung  zwischen  beiden  Gebieten  vermitteln, 

namentlich  aber  auf  die  Fortsetzung  des  Liebschützer  Granites  und 

seiner  contaetmetamorphischen  Einwirkung  bis  in  die  Leipziger  Gegend 

hinweisen." 

Als  solche  Fragmente,  welche  der  Pyroxen-Granitporphyr  bei 

seinem  Durchbruche  aus  den  von  ihm  durchsetzten,  tieferen  Regionen 

in  sich  aufgenommen  und  bis  an  die  Oberfläche  gefördert  hat,  wurden 

von  Seiten  der  Kgl.  Sächsischen  geologischen  Landesuntersuchung 

bei  der  Aufnahme  der  diese  Gegend  deckenden  Sectionen  beobachtet1): 

Contactmetamorph  veränderte  Grauwacken,  Andalusitglimmerschiefer 

und  -hornfelse,  gneisartige  Gesteine  -) ,  Amphibolite,  arkoseartige, 

quarzitische  und  Grauwaekensandsteine3),  Fettquarzbrocken  und  ein 

Glimmerporpbyrit.  Nach  vorliegender  Arbeit  vermehrt  sich  die  Zahl 

dieser  Einschlussgesteine  durch  neue  Funde  in  den  unterdessen  zum 

Theil  vergrösserten  Aufschlüssen  um  die  Vorkommnisse  von  normalem 

und  Biotitgranulit,  auch  PyToxcngranulit,  Diabas,  EpidothornfeK 

einem  anders  gearteten  Glimmerporpbyrit  und  einer  feinkörnigen 

Modification  eines  Biotitgranites. 

l)  Erläut.  z.  Sect.  Brandis,  pag.  9;  Grimma,  pag.  35;  Naunhof,  pag.S; 

Wnrzen,  pag.  12. 

*)  ~  Grannlite. 

s)  Verf.  konnte  keinerlei  Sandstein  unter  den  Einschlüssen  finden. 
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Besonders  bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  der  Granulite, 

denn  es  ergibt  sieb  darans  die  Thatsache,  dass  sich  die  Granulit- 

forniation  ebenso  wie  am  Aufbaue  der  nächstgelegenen,  raittelsUchsi- 

schen  Kuppel  auch  an  demjenigen  des  nordsächsischen  Sattels  be- 

theiligt. Zwar  fuhren  die  Conglomerate  des  unteren  Rothliegenden 

im  Leipziger  Kreise  überall  da,  wo  sie  als  Liegendes  der  Porphyr- 

ergüsse aufgeschlossen  sind,  Fragmente  von  Granulit1).  und  die 

Vermuthung  läge  nahe,  dass  die  im  Granitporphyr  eingeschlossenen 

Stücke  diesen  Conglomeraten,  nicht  aber  einem  in  der  Tiefe  selbst 

anstehenden  Granulitcomplexe  entstammen.  Doch  spricht  das  Fehleu 

des  verbindenden,  klastischen  Cementes  und  anderweitiger  Materialien 

des  Unterrothlicgenden  unter  den  Einschlüssen  im  Granitporphyr 

gegen  eine  solche  Auffassung.  Ausserdem  liefern  die  Fragmente  von 

Pyroxcngranulit  durch  die  Merkmale  granitischer  Contactwirkung, 

welche  sie  an  sich  tragen  (Cordieritgehalt  und  Pflasterstructur),  den 

directen  Beweis  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  in  der  Tiefe  an- 

stehenden Contacthofe  des  Granites,  welchem  auch  die  veränderten 

Schiefer  und  Grauwacken  angehören.  Normale  und  Biotitgranulite 

fanden  sich  bei  Beucha  und  am  Kolmberge  bei  Brandis,  Pyroxcn- 

granulite  bei  Ammelshain,  Taucha  und  Thallwitz,  erstere  als»  mehr 

im  Inneren,  letztere  an  den  Flanken  der  Antiklinale. 

Zwischen  den  Granulit  der  Tiefe  und  die  zu  Tage  ausgehenden 

Grauwacken  schiebt  sich  unterirdisch  ein  Complex  contaetmetamorph 

veränderter  Schiefer  ein,  dessen  Zugehörigkeit  zu  archaischen 

Phylliten  oder  altpaläozoischen  Thonschiefern  sich  aus  der  petro- 

graphischen  Beschaffenheit  der  im  Granitporphyr  eingeschlossenen 

Bruchstücke  nicht  ermitteln  lässt.  Darauf  folgen  coutaetmetamorphe 

Grauwacken,  an  welche  sich  nach  S.  die  unveränderten  der  Deditz- 

höhe  und  des  Rückens  von  Otterwisch-Hainichenanschliessen.  Das  dach- 

artige Einfallen  dieser  und  der  bei  Zschocher  aufgeschlossenen  Grau- 

wacken nach  S.  und  N.  lässt  auf  einen  antiklinalen  Bau  der  Schiefer- 

und Granulitformation  schlicssen.  Die  Glimmerschieferformation  scheint 

zu  fehlen :  wenigstens  fand  ich  unter  den  Einschlüssen  kein  einziges 

Stück,  welches  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  sie  hätte 

bezogen  werden  können.  In  Betreff  der  Amphibolite  ist  es  ungewiss, 

ob  sie  Einlagerungen  im  Granulit  oder  in  den  Schiefern  bilden. 

')  Erlänt.  z.  Sect.  Döbeln,  pag.  27;  Leisnig,  pag.  30;  Bochlitz.  pag.  32. 
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Wahrscheinlich  gehören  sie  zwei  getrennten  Vorkommnissen  an,  da 

Bruchstücke  von  ihnen  nur  am  Wachtel  berge  bei  Würzen  und  am 

Haselberge  bei  Ammelshain  gefunden  wurden,  welche  beiden  Orte 

10  Kilometer  auseinanderliegen.  Diabas  wurde  nur  unter  den  Ein- 

schlüssen des  Wachtelberges  beobachtet  und  mag  einem  Gange  ent- 

stammen. Der  Glimmerporphyrit,  von  welchem  Ubereinstimmende 

Bruchstücke  massenhaft  im  pyroxcnfreien  Quarzporphyr  zwischen 

Neicheu  und  Fremdiswalde  bei  Sign.  137  und  im  S.  von  Pyrna  bei 

Sign.  135,  7,  ganz  vereinzelt  auch  in  dem  des  Läuseberges  nördlich 

von  Oellschütz  liegen,  gehört  wahrscheinlich  einem  ähnlichen  Decken- 

ergusse  an,  wie  solche  in  der  Gegend  von  Kohren,  Leisnig,  Döbeln 

etc.  direct  auf  dem  Grundgebirge  ruhen  und  von  Porphyrdecken 

überlagert  werden.  Ein  zweiter,  von  jenem  abweichender  Glimmer 

porphyrit  wurde  nur  in  einem  einzigen  Bruchstücke  im  Pyroxen- 

Quarzporphyr  des  Spielberges  bei  Collmcn  angetroffen.  Vom  Granit, 

welcher  die  Schiefer  und  Grauwacken  verändert  hat,  fanden  sich 

feinkörnig  ausgebildete  Fragmente  eines  Biotitgranites.  Auch  in  der 

nordöstlichen  Fortsetzung  des  Sattels  tritt  Biotitgranit  in  Gestalt 

der  Strehlaer  Berge  zu  Tage.  Er  lässt  sich  demnach  von  den  ge- 

nannten Höhen  aus  an  der  Hand  contactmetamorpher  Gesteine  und 

der  erwähnten  feinkörnigen  Bruchstücke  über  Würzen  und  Beucha 

bis  in  die  Gegend  von  Zschochcr  verfolgen.  Seine  Südgrenze  wurde 

südlich  von  Trebsen  und  Ammelshain  verlaufen ,  bei  Beucha  eine 

Ausbiegung  nach  Norden  machen  und  dann  die  Gegend  südlich  von 

Leipzig  schneiden,  also  von  den  Strehlaer  Bergen  aus  auf  eine  Er- 

Streckung  von  etwa  55  Kilometer  bemerklich  sein.  Die  Nordßanke 

dieses  Granitzuges  wird  markirt  durch  die  contactmetamorphen  Grau- 

wacken von  Zschocher  und  durch  das  Vorkommen  von  Pyroxen- 

granulit  mit  contactmetamorpher  Einwirkung  im  Porphyr  von  Taucha 

und  Thallwitz.  Für  die  Lagcrungsverhältnisse  in  der  Tiefe  des  Süd- 

rlügels  ist  der  Umstand  von  Bedeutung,  dass  der  Granitporphyr  von 

Beucha  und  der  des  Kolmberges  bei  Brandis  neben  den  Granulit- 

fragmenten  diejenigen  Umwandlungsproducte  der  Grauwacken  und 

Schiefer  eingeschlossen  enthält,  welche  man  in  anderen  Contacthöten 

als  höchste  Stufe  der  Metamorphose  in  unmittelbarer  Nähe  des  Granites 

antrifft.  Der  Granitporphyr  durchsetzt  demnach  den  inneren  Theil  d<* 

Contacthofes  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  vom  Granit  nnd  bat 

dabei  anscheinend  Apophysen  des  letzteren  getroffen. 
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Man  würde  sich  nach  alledem  die  unterirdische  Tektonik  der  nord- 

säehsischen  Antiklinale  in  der  weiteren  Umgebung  von  Beucha  etwa 

folgendennassen  vorzustellen  haben:  Ein  Sattel  von  Granuliten,  phyllit- 

artigen  Schiefern  und  Grauwacken,  welcher  untergeordnete  Vorkomm- 

nisse von  Amphibolit  und  Diabas  enthält,  wird  von  einem  hier  un- 

gefähr 6  Kilometer  mächtigen  Granitzuge  durchbrochen,  der  beider- 

seits von  einem  Contacthofe  begleitet  ist.  Stellenweise  lagert  discordant 

auf  diesem  Grundgebirge  das  Mittel-Rothliegende  mit  Ergüssen  eines 

Glimmerporpbyrites  und  Uber  diesen  folgen  solche  von  normalem  und 

pyroxenführendem  Quarzporphyr,  dessen  Eruptionsspalten  tbeils  im 

Contacthofe,  theilt  ausserhalb  desselben  liegen.  Die  Contactgebilde 

der  Sudflanke  nebst  den  ihnen  discordant  aufgelagerten,  altvulcani- 

schen  Decken  werden  unweit  der  Granitgrenze  von  einem  Pyroxen- 

granitporphyrgange  durchsetzt,  welcher  Fragmente  seines  Nebengesteins 

umschlossen  und  mit  sich  aus  der  Tiefe  emporgebracht  hat.  Oligo- 

cäne  und  diluviale  Ablagerungen  überziehen  und  verhüllen  diesen 

vorpermischen  Sattel  und  die  auf  dessen  Denudationsfläche  ausge- 

breiteten Gebilde  des  Rothlicgenden.  Nur  local  ragen  Klippen  des 

ersteren  oder  Kuppen  des  letzteren  aus  der  allgemeinen  Decke  der 

neozoischen  Ablagerungen  an  die  Oberfläche. 

Es  sei  gestattet,  ineinen  hochverehrten  Lehrern,  den  Herren 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Zirkel  und  Geheimrath  Prof.  Dr.  Cr edn er  für 

die  Einführung  in  das  Studium  der  Mineralogie  und  Geologie,  sowie 

für  die  freundlichst  geleistete  Unterstützung  während  dieser  Arbeit 

den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Erläuterung  der  Tafel  VI. 

Fig.  1.  Pflasterstructnr  in  Contactgrauwacke. 

„    2.  Skeletbau  des  Cordierits  in  Contactgrauwacke. 

„   3.  Ringbildung  des  Cordierita. 

n   4.  Drillinge  des  Cordierits. 

„    5.  Pyroxengranolit  mit  Cordierit. 

b  =  Biotit. 

C  =  zersetzter  Corditrit 

p  =  Pyroxen. 



XXI.  Beiträge  zur  Mineralogie  Böhmens. 

Dritte  Reihe. ') 

Von  Dr.  Friedrich  Katzer. 

(Mit  einer  Figur  im  Text.) 

21.  Arsenopyrit  von  Sestroun  bei  Selcan. 

Heim  Dorfe  Sestroun,  etwa  eine  Wegstunde  nordöstlich  von 

Selcan.  wurde  gelegentlich  von  Schürfarbeiten,  die  im  vorigen  Jalire 

von  dortigen  Ortsinsassen  eingeleitet  wurden,  ein  Arsen kieslajrer 

entdeckt.  Dasselbe  tritt  im  eigenthümlich  veränderten  rothen  Granit 

auf  und  scheint  eine  unregelmässig  linsenförmige  Gestalt  zu  besitzen. 

Am  Ausgehenden  war  ein  kleiner  „eiserner  Hutu  entwickelt, 

bestehend  aus  einem  thonig-ockerigen  Zersetzungsproduct.  Aber  schon 

in  geringer  Tiefe  stellte  sich  in  der  rostfarbigen  Masse  Arsenopyrit 

in  Bötzen  und  kleinen  Nestern  ein,  welche  in  dem  Zersetzungsproduct 

eingebettet  lagen  und  immer  häufiger  wurden.  In  einer  Tiefe  von 

2  Metern  soll  der  Arsenkies  schon  derbe  Massen  gebildet  haben, 

die  zunächst  noch  unterbrochen  waren,  aber  bald  compact  anstanden. 

Von  hier  erhielt  ich  einige  grössere  Proben  zur  Untersuchung. 

Die  Stücke  besassen  eine  Mächtigkeit  von  5  bis  8  Centiraetem 

und  waren  auf  den  lireitsciten  von  limonitischen ,  sehr  unebenen 

Flächen  begrenzt.  Der  Arsenopyrit  war  derb-massig,  von  körniirer 

Textur,  zum  Theil  stängclig.  aber  nicht  deutlich  individualisirt.  Die 

Farbe  war  licht  stahlgrau,  zum  Theil  dunkel  angelaufen.  Die  Härtel 

Strich  schwarz,  Gewicht,  bestimmt  mittels  Pyknometers,  6  179. 

Die  Analyse  ergab  die  unter  I.  stehenden  Werte.  Danelten 

führe  ich  unter  II.  das  Resultat  einer  Analyse  der  k.  k.  geologischen 

Reichsanstalt  (vom  17.  October  1895)  an,  deren  Abschrift  mir  von 

einem  Interessenten  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

l)  Vergl.  diese  Mittheilungen  1892,  Bd.  XII,  pag.  416  und  1894,  Bd.  XIV 

pag.  483. 
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i. 

Ii. 

Schwefel 
19-96% 

45  53  „ 

33  66  d 

Spin- 

Arsen 

Eisen 

Gold 

Silber 

34-40% 

0-0012° , 0-0014  n 

9915% 

In  der  Analyse  der  k.  k.  Reichsanstalt  (oder  in  der  Abschrift) 

scheint  Eisen  mit  Arsen  verwechselt  worden  zu  sein. ')  Der  Gold- 

und  Silbergehalt  wäre  relativ  gross.  Letzteres  vermochte  ich  überhaupt 

nicht  nachzuweisen. 

Bei  Libuschin,  nordwestlich  von  Kladno,  wurden  in  dem  phylli- 

tischen  Grundgebirge  der  Steinkohlenformation  gelegentlich  der  Aus- 

richtungsarbeiten im  Johann-Schachte  in  letzter  Zeit  wiederholt  Klüfte, 

Gänge  und  unregelmässige  Hohlräume  angefahren,  ausgefüllt  oder 

überkleidet  mit  Calcit,  welcher  in  Drusenräumen  meist  prächtig  aus- 

krystallisirt  war. 

Im  Grubenfelde  des  besagten  .Johann-Schachtes  finden  bedeutende 

Lagcrungsstörungen  statt,  durch  welche  das  etwa  8  Meter  mächtige, 

durch  ein  8  Centimeter  starkes,  l'flanzenahdrüeke  enthaltendes  Zwischen- 

mittel zweigeteilte  Flotz  in  einer  Entfernung  von  etwas  über  600  Meter 

nach  23  h  8°  vom  Schachte  entfernt,  wie  man  annimmt,  um  50  bis 

60  Meter  verworfen  wird.  Behufs  Erschliessung  der  verworfenen 

Flütztrumc  wurde  in  4*f>  Meter  Teufe  unter  Tage  ein  Querschlag 

angelegt,  welcher  gegenwärtig  schon  über  800  Meter  Länge  besitzen 

soll  und  zur  Gänze  im  Phyflit  ausgerichtet  ist.  Dieser  Querschlag 

durchörterte  häufig  die  erwähnten  Kalkspathgängc  und  Klüfte,  die 

nicht  selten  wasserführend  waren,  was  die  Bergleute  regelmässig  für 

ein  Anzeichen  hielten,  dass  man  nun  endlich  auf  die  Kohle  kommen 

werde ,  was  sich  aber  leider  immer  als  trügerisch  erwies. 

Diese  Angaben  verdanke  ich  dem  Herrn  Obersteiger  Vokäß 

welcher  mir  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  Proben  desCalcites  zugehen 

')  Der  Gehalt  von  34 vW  oder  rund  311  Procent  Eisen  im  Arsenopyrit  ent- 

spricht genan  der  theoretischen  Zusammensetzung  FeAsS. 

22.  Calcit  von  Libuschin  bei  Kladno. 
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Hess,  wodurch  ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  dieses  Vorkommen 

genauer  kennen  zu  lernen. 

Der  Kalkspath  erscheint,  abgesehen  von  gewissen  lebergängen. 

wesentlich  in  drei  Ausbildungsformen. 

1.  In  Form  von  Uebcrkrustungen  und  zapfenartigen 

Stalaktiten  und  Stalagmiten.  Diese  Gebilde  bestehen  durch- 

wegs aus  eng  an  einander  gefügten  milch  weissen  Caleit- 

rhomboedern  von  etwa  doppelter  Linsengrösse,  so  dass  die  Ge- 

sammt8tructur  derselben  eine  schuppige  ist.  Alle  Rhomboöder  sind 

in  paralleler  Verwachsung  mit  einander  vereinigt. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  oft  20  Centimeter  und  mehr 

langen,  am  unteren,  beziehungsweise  oberen  Ende  abgerundeten  und 

mit  einer  Kappe  von  Calcitrhombocdern  — yaÄ(0ll2)  versehenen 

Gebilde  in  grösseren  Hohlräumen  des  Phyllites  entstanden 

sind,  in  welche  Lösungen  von  Calciumcarbonat  einsickerten.  Nach 

Angabe  des  Herrn  Vokae"  sind  diese  Rhomboc  der-Bildungen 
stets  nur  in  trockenen  Hohlräumen  des  Phyllites  vorgekommen. 

2.  Die  zweite  Form  des  Calcites  von  Libuschin  besteht  in 

prächtigen  Drusen,  zusammengesetzt  aus  1  bis  V/t  Centimeter 

grossen  Kry stallen  von  nicht  allzucomplicirten  Formen  mit  vor- 
herrschendem Skalenoeder.  Vorherrschend  und  die  Gestalt  bestimmend 

ist  das  Skalenorder  Rb  (32öl)  combinirt  mit  dem  Rhomboöder 

Ä(10ll).  Dazu  gesellt  sich  sehr  häufig  das  Skalenoeder  R  3  (2131). 

sowie  das  Rhomboe'der  4  R  (4041),  wozu  in  schmalen  Facetten  in  der 
Zone  i25,  i?3,  R  noch  eine  Anzahl  Skalenocder  hinzuzukommen  pflegt, 

deren  Parameter  ich  nicht  näher  bestimmt  habe.  Diese  letzteren 

Flächen  pflegen  matt  und  wie  corrodirt  zu  sein;  die  Rhomboe*der- 
Flächen  sind  alle  sehr  glänzend. 

Die  Krystalle  sind  durchwegs  w  asser  klar  und  zum  aller- 

grössten  Theilc  fast  zur  Gänze  frei  ausgebildet,  so  dass  sie  gewöhnlich 

nur  mit  dem  Rhomboeder  R  auf  der  Unterlage  aufsitzen,  wo  sie  ge- 

wöhnlich milchig  getrübt  sind. 

3.  Bildet  der  Calcit  von  Libuschin  Drusen,  bestehend  aus  sehr 

flächenreichen  grossen,  schönen  und  ansehnlichen 

Kry  stallen  mit  vorherrschendem  Skalenoeder.  Diese  Krystalle  sind 

insgesammt  vollkommen  wasserklar  und  nach  den  mir  vorliegenden 

zahlreichen ,  prächtigen  Exemplaren  5  bis  10  Centimeter  lang.  Es 



Beiträge  stur  Mineralogie  Böhmens. 507 

sollen  aber  bis  30  Centimeter  lange  wundervolle  flächenreiche  skaleno- 

edrische  Krystalle  vorgekommen  sein. 

An  meinen  Stücken  habe  ich  folgende  Flächen  ermittelt  und 

sicher  durch  Messungen  bestimmt. 

Stets  vorhanden  sind  die  Flächen: 

t  =  V*Ä3  (2134) 
v-RZ  (2131), 

in  positiver  und  negativer  Stellung,  welche  zugleich  die  einfachsten 

selbständig,  wiewohl  ausserordentlich  selten  vorkommenden  Ge- 

stalten vorstellen.  In  derRegel  sind  diese  Formen  combinirt  mit: 

y  =  R  5  (3251) 

r  =  Ä(1011) 

3/=4Ä(4041) 

e  -  —  Vt-ß(0112) 

/=—  2  Ä  (0221). 

Dazu  kommen  nicht  gerade  selten: 

w-*UR2  (3145) 

x  =  —2R2  (1341) 

m  =  oo  R  (1010) 

tt  =  Rll  (6.5.II.1) 

&=6P2  (3361). 

Aeusserst  selten  ist: 

a  =  coP2  (1120)  und 

q  =  16R  (16.0.16.1). 

Ausser  diesen  tritt  in  schmalen  Facetten  noch  eine  ganze  An- 

zahl von  Skalenoedern  in  der  Zone  i>,  r  auf,  die  nicht  näher 

bestimmt  wurden. 

Beachtenswert  scheint  nur  die  Angabe  des  Herrn  Voka£, 

dass  die  skalenoedrischen  Drusen  2  und  3  stets  in  Hohl- 

räumen vorgekommen  sind,  die  Wasser  enthielten. 

Ks  hätte,  berücksichtigt  man  die  gegentheilige  Angabe 

bei  der  rhomboedrischen  Ausbildungsform,  unter  Voraussetzung 

der  richtigen  Beobachtung,  den  Anschein,  dass  beim  rascheren 

Verdunsten  des  Lösungsmittels:  Rhombol'der,  bei  sehr  a  1 1- 

mäliger  Auskrystallisirung  aber  skalenoedrische  Krystall- 
formen  entstanden  sind. 
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23.  Mimetesit  von  Hodowitz. 

Mimetesit  gehört  zu  den  seltenen  Mineralen  Höhniens,  er 

wird  nur  von  Zinnwald  und  Pribram  angeführt.  Eine  hübsehe  Stufe 

erhielt  ich  im  Jahre  1895  nehst  anderen  Mineralen  und  Erzen  von 

Hodowitz  vom  Herrn  Ingenieur  E.  Miksch,  welcher  auf  die  Wieder- 

belebung der  alten  Silberbergbaue  in  der  Budweiser  Gegend  in 

neuester  Zeit  grossen  Eifer  und  viele  Kosten  verwendet  hat. 

Der  Mimetesit  bedeckt  als  Drusenüberzug  eine  Breitseite  des 

etwa  faustgrosscn  Stückes  eines  feinkörnigen,  sehr  harten  und  zähen 

Gesteines  von  quarzitischem  Aussehen,  bestehend  vorwaltend  aus 

Orthoklas  nebst  Quarz,  welches  sicher  stark  metamorphosirt  ist.  Er 

ist  durchwegs  krystallisirt  und  alle  Krystalle  ohne  Ausnahme  zeigen 

die  einfachen  Formen: 

x  =  P  (1011) 

y~2P  (2021) 
tnz=  <x>P  (1010), 

sehr  selten  auch  noch  die  Endfläche: 

c  =  0  P  (0001). 

Die  Krystalle  sind  kurz  säulenförmig-pyramidal ,  insgesamuit 

sehr  klein,  0'5  bis  höchstens  1*5  Millimeter  gross.  Von  letzterer 

Grösse  sind  am  Rande  der  Stufe  nur  wenige  Krystalle  vorhanden, 

alle  übrigen  sind  kleiner,  meistens  unter  1  Millimeter. 

Die  Farbe  des  Mimetesits  von  Hodowitz  ist  gelblichgrün, 

kantendurchscheinend,  diamantartiger  Fcttglanz. 

Härte  3'75,  Gewicht,  bestimmt  mittels  Pyknometers,  als  Mittel 

von  drei  Bestimmungen:  7*126. 

Vor  dem  Löthrohr  gibt  er  sehr  leicht  ein  Bleikorn.  Die  voll- 

ständige chemische  Analyse  wurde  nicht  durchgeführt,  nur  der  Blei- 

gehalt wurde  mit 75-12% 

bestimmt. 

Bezüglich  der  sonstigen  Minerale  und  Erze  von  Hodowitz,  die 

ich  der  Collection  des  Herrn  Ingenieur  E.  Miksch  verdanke,  sei 

Folgendes  bemerkt : 

Pyrit  ist  die  gewöhnlichste  Erscheinung,  stets  beisammen  mit 

Quarz,  meist  eingesprengt,  selten  in  gröberen  Lagen  derb.  Sehr 

hantig  krystallisirt,  die  Krystalle  klein,  zumeist  Würfel  ooOcx>(10Ul. 
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0(111)  mit  ooOcc(lOO)   ist  schon  seltener,    am  seltensten  sind 

Auf  allen  Stufen  erweist  sieh  der  Pyrit  etwas  jünger  als 

Sphalerit.  Dieser  ist  von  gelbbrauner  bis  dunkelbrauner 

Farbe,  sehr  selten  in  Krystallen,  fast  stets  derb  und  immer  mit 

Quarz  iunigst  verwachsen. 

Galenit  ist  von  den  genannten  drei  Schwefelerzen  das  jüngste, 

meist  derb,  jedoch  kommen  auch  Würfel  ooOoo(lOO)  vor. 

Gediegen  Silber  von  Hodowitz  ist  in  älteren  Sammlungen 

sehr  verbreitet.  Es  ist  hauptsächlich  auf  dem  Katharinagangzug,  auf 

dem  V.  und  VI.  Lauf  vorgekommen. 

Es  bildet  zarte  Krusten,  Bleche,  Fäden,  Gewirre,  Locken,  auf 

eigenthümlich  körnig-krvstallinischem  Quarz  mit  Feldspath  und  ganz 

untergeordnetem  chloritisirtcm  Glimmer,  wahrscheinlich  ursprüng- 

lichem Biotit.  Die  Ausbildung  vieler  Stufen  lässt  deutlich  zweierlei 

Qaarz  erkennen :  einen  älteren,  der  ein  ursprünglicher  Bestand- 

teil der  Gangmasse ,  beziehungsweise  des  Gneisgranites  ist ,  und 

einen  jüngeren,  welcher  mit  dem  Silber  gleichzeitig  ent- 

standen sein  mu89,  da  er  theils  Silberfäden  und  Locken  umhüllt, 

theils  von  diesen  umschlossen  wird.  Dieser  Quarz  ist  zum  aller- 

größten Theile  gut  krystallisirt  in  den  gewöhnlichen  Formen: 

co  Ä(1010).  i? (1011) .  —  jR(ülll).  Einzelne  Krystalle  sind  bis  8  Milli- 

meter lang.  Auch  der  Feldspath  scheint  in  zwei  Generationen  auf- 

zntreten.  wovon  der  jüngere  stets  wasserklarer  Adular  ist. 

Am  gediegenen  Silber  von  Hodowitz  sind  zuweilen  Spuren  einer 

Krystallisation  wahrzunehmen ;  einzelne  Locken  sind  bis  5  Millimeter 

dick  und  10  Millimeter  und  darüber  lang.  Gewöhnlich  wird  das 

Silber  von  etwas  Chalkopyrit,  beziehungsweise  Malachit  und 

Azurit  begleitet,  welche  aber  nur  in  sehr  geringen  Mengen  auf- 

treten. 

Im  Fcldspathbruehc  knapp  östlich  beim  Dorfe  Kloub ,  dessen 

ich  schon  in  einer  früheren  Mittheilung ')  gedacht  habe ,  kam  in 
letzter  Zeit  reichlich  Vivianit  vor. 

24.  Vivianit  von  Kloub  bei  Protiwin. 

')  Diese  Mittheilungen  1*94,  Bd.  XIV,  pag.  503—504. 
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Derselbe  bildet  Ueberzüge  und  Kragten  auf  Klüften  und  Aus- 

füllungen von  Lassen  und  Hohlräumen  im  Pegmatit,  in  welchem 

grüngrauer  Mikroklin  vorherrscht  und  der  stellenweise  auch  reich 

an  Muscovit  und  Quarz  ist.  Der  Glimmer  ist  oft  krystallisirt  in 

schönen  grossen  hexagonalen  Tafeln;  accessorisch  tritt  namentlich 

Turmalin  in  Säulen  bis  zu  5  Centimeter  Länge  und  Andalusit  auf. 

Durch  Umwandlung  des  Muscovit?  ist  an  einer  Stelle  ein  eigen- 

thumlicher,  grasgrüner,  grossblätteriger  Chlorit  entstanden.  Der  Quarz 

des  Pegmatites  ist  von  zweierlei  Alter:  primärer,  als  ein  Haupt- 

bestand theil  des  Gesteines,  und  secundärer,  welcher  Trümmer  des 

Pegmatites  verkittet,  so  dass  dieser  an  Reibungsflächen  ein  fast 

klastisches  Aussehen  erlangt.  Das  Verhältnis  des  Pegmatites  zum 

Nebengestein  (Gneis)  vermochte  ich  wegen  grosser  Verschüttungen 

nicht  zu  bestimmen,  es  scheint  aber,  dass  der  Pegmatit  einen  stark 

gepressten,  von  zahllosen  Klüften  durchsetzten  Stock  bildet. 

Der  Vivianit  kommt  am  häufigsten  in  Form  von  erdigen  Rinden 

und  Krusten  von  prachtvoll  himmelblauer  Farbe  vor,  die  über  die 

Unterlage  unregelmässig  vertheilt  sind,  indem  sie  vorwaltend  am 

Feldspath  haften.  Unebenheiten  der  Unterlage  werden  von  ihm  voll- 

kommen ausgefüllt,  so  dass  er  dort  zuweilen  in  beträchtlicher  Menge 

angehäuft  ist.  An  frisch  geöffneten  Klüften  ist  er  fast  weiss,  wird 

aber  an  der  Luft  bald  grünlich  und  schliesslich  blau.  Nicht  selten 

sind  radial  stängelige  Aggregate. 

In  grösseren  Hohlräumen  kommt  der  Vivianit  krystallisirt 

vor,  und  zwar  zum  Theil  in  kleinen  langprismatischen  Krystallen 

von  höchstens  's  Centimeter  Länge,  zum  Theil  aber  auch  in  pracht- 

vollen grossen  Krystallen,  wie  solche  von  dieser  Grösse  und  Schön- 

heit überhaupt  nur  sehr  selten  zu  finden  sind  und  für  Böhmen  sicher- 

lich ein  IJnicum  bedeuten. 

Es  sind  Tafeln  von  hexagonalem  Umriss  und  bis  2  Centimeter 

Durchmesser,  die  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  Flächen 

b-  coPcw  (010)  und 
r=2Poo  (012) 

schwach  entwickelt  sind,  während  das  Pinakoid 

a—ooPoo  (100) 

ganz  bedeutend  vorherrscht  und  die  Gestalt  des  Krystalles  tafel- 

förmig macht. 

Digitized  by  Google 
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Ausser  den  genannten  Flächen  kommen  noch  vor: 

m-  coP  (110) 

y  =  oo  P3  (310) 

y*-p(ii2) 
v  =  P  (111). 

Aber  alle  diese  Flächen  sind  gänzlich  untergeordnet  gegenüber 

den  mächtig  entwickelten  a-Flächen. 

Nach  diesem  Pinakoid  sind  die  Krystalle  überaus  deutlich 

spaltbar  bis  in  dünne,  biegsame,  grünlich  durchsichtige,  gypsähnliche 

Blätteben l).  Die  Spaltflächen  besitzen  metallischen  Pcrlmutterglanz. 

Die  Farbe  der  Krystalle  des  Vivianites  von  Kloub  ist  durchwegs 

hellgraugrün ;  durch  langes  Liegen  an  der  Luft  wird  sie  aber  blau, 

jedoch  nie  so  intensiv  wie  bei  den  erdigen  Abarten. 

Die  Härte  auf  den  a-Flächen  beträgt  kaum  2,  auf  den  übrigen 

Flächen  ist  sie  grösser,  bis  3. 

Das  Gewicht  der  erdigen ,  noch  weisslichen  Abart ,  bestimmt 

mittels  Pvknometer8,  beträgt 
2658. 

Das  Gewicht  der  Krystalle,  ebenso  bestimmt,  beträgt 2587, 

ist  also  ziemlich  bedeutend  geringer  als  jenes  der  erdigen  Abarten. 

Der  Strich  auch  des  tief  himmelblau  gewordenen  Vivianites 

von  Kloub  ist  stets  weiss,  wird  aber  an  der  Luft  rasch  blau. 

Eine  vollständige  chemische  Analyse  konnte  nicht  durchgeführt 

werden,  es  wurde  aber  eine  Anzahl  partieller  Bestimmungen  vorge- 

nommen, die  sehr  lehrreiche  Resultate  ergaben. 

Zunächst  wollte  ich  ermitteln,  ob  ein  Unterschied  im  Wasser- 

gehalt der  erdigen  Abarten  des  Vivianites  und  der  Krystalle  bestehe. 

Bei  den  erdigen  Abarten,  angeordnet  nach  der  Tiefe  der 

blauen  Färbung,  mit  den  hellsten  angefangen,  wurde  gefunden: 

HzO  —  27-33% 27  65  , 
2712,, 

28-12  „ 

28-66  „  , 

im  Mittel  daher 

27-77%  Wasser. 

')  Vivianit  ist  spaltl»ar  nach  (010);  sollte  eine  Verwechslung  der  Pinakoide 

vorliegen?  Die  Red. 
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Eine  Zunahme  des  Wassergehaltes  mit  der  blauen 

Färbung  ist  selbst  aus  der  angeführten  kleinen  Reihe  unver- 

kennbar, wenn  auch  eine  Ausnahrae  vorliegt.  Es  scheint  demnach, 

dass  wesentlich  die  W  a  s  s  e  r  a  u  f  n  a  h  m  e  an  der  Luft  bei  beginnender 

Verwitterung  die  Blaufärbung  des  Vivianites  bewirkt. 

Bei  den  Krystallen  wurde  folgender  Wassergehalt  gefunden : 

KO  —  27*08% 
26-68  „ 

26-99  „  , 

im  Mittel  daher 

26-92%  Wasser, 

d.h.  recht  be  d  eu  tend  weniger  als  bei  den  erdigen  Abarten. 

Die  8pecifisch  leichteren  Vi vianitkry stalle  enthalten  dem- 

nach weniger  Wasser  als  die  specif i sch  schwereren  erdigen 

Abarten. 

Das  Gesammtmittel  der  Wasserbestimmung  bei  den  erdigen 

Abarten  sowohl,  wie  bei  den  Krystallen,  ergibt: 

27  34%  H,0. 

Der  gross te  Wassergehalt  betrug:  28'66,  der  geringste 

26  68%,  die  .Schwankungen  sind  daher  beträchtlich. 

Der  Eisengehalt  wurde  nur  in  einer  Krystallprobe  bestimmt 

und  gefunden: 

F**0t  3-08% 

Feü  41-12  „ 

Der  theoretischen  Zusammensetzung  des  Vivianites  Fe^O*  -f 

+  8  H,0  entspricht  ein  Gehalt: 

E%0  —  28-7% 

FeO  —  43-0  „ 

Die  oben  gefundenen  Werte  weichen  von  diesen  insofern  ab, 

als  der  Wassergehalt  unter  dem  theoretischen  Werth  bleibt ,  der 

Eisengehalt  aber  denselben  Ubersteigt  und  ausserdem  die  Analyse 

nebst  Eisenoxydul  auch  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  Eisenoxyd 

ausweist. 

Ueber  die  Entstehung  des  Vivianites  im  Pegmatite  von 

Kloub  kann  man  zweierlei  Meinung  sein.  Entweder  leitet  man  den 

Phosphorsäuregehalt  vom  ursprünglich  im  Pcgmatit  enthaltenen 

Apatit  ab,   oder  man  nimmt   eine  Infiltration  organischer 
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Stoffe  von  der  Erdoberfläche  in  den  Pegmatit  an.  Da  dieser 

letztere,  wie  oben  dargelegt  wurde,  Uberaus  zerklüftet  ist,  so  ist  die 

zweite  L'rsprungserklärung  wohl  die  wahrscheinlichere  und  unge- 
zwungenere. Die  Bildung,  namentlich  der  grossen  Kr} stalle,  muss 

sehr  allmählich  vor  sich  gegangen  sein. 

Vivian  it  ist  in  Böhmen  durchaus  kein  seltenes  Mineral;  aber 

es  ist  mir  nur- ein  Fall  bekannt,  wo  er  unter  ähnlichen  Verhält- 

nissen vorgekommen  ist,  wie  bei  Kloub,  nämlich  in  Tabor,  wo  bei 

einer  Grundgrabung  Vivianit  im  Granit  in  7  Meter  Tiefe  als  Im- 

prägnation angetroffen  wurde.  Hier,  an  einem  seit  Jahrhunderten 

von  Menschen  bewohnten  Orte,  ist  die  Infiltration  organischer  Stoffe 

in  den  Granit  wohl  ausser  Zweifel.  Auch  für  das  Klouber  Vorkommen, 

glaube  ich,  darf  sie  berechtigt  angenommen  werden. 

25.  Anthracit  im  Porphyr  des  Wydriduchberges  bei  Holoubkau. 

Kohleneinschlüsse  in  eruptiven  Massengesteinen  sind  seltene 

Erscheinungen,  die  stets  besondere  Beachtung  verdienen. 4 

Im  felsitischen  Quarzporphyr  des  Wydriduchberges  südwestlich 

von  Holoubkau  bei  Rokytzan  scheinet!  stellenweise  Anthracitein- 

schliisse  nicht  selten  zu  sein,  da  ich  in  dem  grossen  Schottcrbruehe 

auf  der  Südwestseitc  des  bewaldeten  Hügels,  gelegentlich  einer  Ex- 

cursion im  Jahre  1804,  in  kurzer  Zeit  mehrere  Porphyrstücke  mit 

Anthraciteinschlüsscn  gewann. 

Der  Porphyr  in  diesem  Steinbruche  ist  druckbaukig,  so  dass 

er  stellenweise  ein  fast  geschichtetes  Aussehen  erlangt,  wobei  die 

Bänke  unter  steilen  Winkeln  (60—70°)  nach  Süd  (hora  11  —  13) 

einfallen.  Ks  wird  von  einzelnen  eisenkiesreichen  Adern  durchsetzt, 

deren  Zersetzungsproduct  im  erdfeuchten  Zustande  schwarzgrau  ist. 

Es  wird  von  den  Schottermachern  für  Kohle  gehalten  und  „mour" 

genannt.  Dadurch  aufmerksam  gemacht,  untersuchte  ich  die  Ostlehne 

des  Bruches,  wo  zwei  solche  Adern  entblösst  waren,  genauer,  uDd 

entdeckte  die  wirklichen  Kohlencinschlüsse  im  Porphyr, 

welche  mit  dem  „mouru  allerdings  nichts  zu  thun  haben. 

Der  Anthracit  erscheint  im  Porphyr  theils  in  grösseren  Ein- 

schlüssen bis  zu  2 — 3  Centimeter  Länge  und  0'5  Centimeter  Breite. 

Gewöhnlich  aber  ist  er  nur  eingesprengt  in  Körnchen  etwa  von 

Weizengrösse  bis  herab  zur  mikroskopischen  Kleinheit.  Diese  letzteren 

Min^rulo«.  und  pptroffr.  Mitth.  XVI.  1R9«.  (K»tz.-r.  Pelikan.  Krümel.)  35 
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Körnchen  scheinen  der  Porphynnasse  unregelmässig;  eingestreut  zu 

sein ,  an  angeschliffenen  Stücken  vermag  man  aber  zuweilen  zu  er- 

kennen, dass  sie  nur  au  Kluftchen  und  Rissen  des  Gesteines  auf- 

treten. Dieselbe  bezeichnende  Erscheinung  macht  sich  bei  den 

grösseren  Anthraciteinschlüssen  geltend,  die,  soviel  ich  an  dem 

Material,  das  mir  zugebote  steht  (vergl.  nachstehende  ilgor),  beob- 

achten konnte,  stets  in  kleinen  Hohlräumen  auftreten,  die 

zum  grösseren  Thcile  mit  Drusenquarz  ausgefüllt  sind.  Die  nach- 

stehende Figur  gibt  hievon  in  natürlicher  Grösse  ein  charakteri- 

stisches Bild. 

/'  es  l'orpbyr,  Q  =  »Ju»ra,  A  =  Aiithrnrit. 

An  solchen  grösseren  Partien  vermag  man  die  Eigenschaften 

des  Anthracite  vortrefflich  zu  ermitteln. 

Der  Anthracit  ist  schwarz,  in's  Eisengraue  übergehend,  von 
schönem  muscheligem  Bruch,  zuweilen  bunt  angelaufen.  Er  ist  sehr 

spröde  und  wird  mit  der  Zange  leicht  in  Staub  zerdrückt.  Die  Härte 

ist  aber  keineswegs  gering,  sondern  beträgt  3  bis  4,  was  auf  Ver- 

unreinigungen zurückzuführen  sein  dürfte.  Das  Gewicht  konnte  nur 

einmal  bestimmt  werden  im  Pvknometer  mit  0*723  Gramm  Material, 

und  wurde  gefunden:  1*576. 

Auf  dem  Platinblcch  kann  der  Anthracit  vom  Wydfiduch berge 

schwierig  zum  Glühen  gebracht  werden,  eine  Flamme  ist  aber  nicht 

zu  erzielen.  Asche  hinterlüsst  er  fast  gar  keine,  scheint  demnach  sehr 

rein  zu  sein,  was  der  bedeutenden  Härte  zu  widersprechen  scheint. 
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Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Antbracits  im  Porphyr 

ist  nicht  leicht  befriedigend  zu  beantworten. 

Nach  Analogie  der  seltenen  Fälle,  wo  Anthracit  an  anderen 

Orten  im  Porphyr  eingeschlossen  gefunden  worden  ist,  nämlich  im 

Quar/pnrphyr  von  Neudürfl  bei  Zwickau1)  und  im  Felsitporphyr  des 

Ilochberges  bei  Gottesberg  in  Niederschlesien5),  wo  vom  Porphyr 

umhüllte  Steinkohle  in  Anthracit  umgewandelt  wurde, 

könnte  man  dasselbe  f  Ur  das  Vorkommen  im  Porphyr  des  Wydriduch 

annehmen.  Denn  in  unmittelbarer  Nähe  befindet  sich  die  kleine 

Stcinkohlenablagerung  von  Holoubkau,  die  einstens  sicherlich  eine 

grössere  Ausdehnung  als  der  bis  heute  erhaltene  Rest  besessen  hat, 

und  man  kann  sieh  leicht  vorstellen,  dass  beim  Durehbruch  des 

Porphyrs,  falls  derselbe  nach  der  Bildung  der  Carbonablagerung 

erfolgt  ist,  Steinkohleupartikeln  vom  Porphyrmagma  eingeschlossen 

und  in  Anthracit  umgewandelt  wurden.  Dabei  bliebe  aber  das  Ge- 

bundensein tics  Anthracites  an  Klüfte,  Lassen  und  kleine  Hohlräume 

des  Porphyrs  unaufgeklärt. 

Diese  selbe  Erscheinung  trat  aber  auch  in  einem  anderen 

und  bis  jetzt  einzig  bekannten  Falle  auf,  wo  in  Böhmen  in  einem 

Eruptivgestein  Anthraeiteinschllisse  nachgewiesen  wurden,  nämlich  im 

körnigen  Diabas  unterhalb  Berann.  Nach  der  Beschreibung  Karl 

FeistmanteUs3)  erschien  der  Anthracit  hauptsächlich  auf 

schmalen  Klüften  im  Gestein,  oft  nur  als  Ueberzng,  selten  da, 

wo  die  Klüfte  sich  erweiterten,  in  grösserer  Menge;  sein  Begleiter 

war  Calcit.  Mit  den  Gcsteinskliiften  war  der  Anthracit  nicht  fest 

verwachsen,  sondern  löste  sich  leicht  davon  ab.  Diese  Klüfte  sind 

nicht  etwa  als  Gangbildungen  zu  betrachten,  sondern  sie  treten 

ganz  unregelmässig,  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  im  Gestein  auf. 

Ganz  dasselbe  kann  man  vom  felsitischen  Quarzporphyr  des 

Wvdriduchberges  sagen. 

Beim  Berauner  Diabas  ist  eine  Umhüllung  von  Steinkohlen- 

partikeln durch  das  Diabasmagma  und  die  Umwandlung  derselben 

in  Anthracit  schwerlich  anzunehmen,  da  in  der  Nachbarschaft  nur 

silurische  bituminöse  Kalksteine  anstehen.  Es  ist  aber  wahrschein- 

')  üatbier,  Zwickauer  Steinkohlengebirgc.  1835,  pag.  123. 

')  J.  Roth,  Erläut.  *nr  geolog.  Karte  von  Niederschlesien.  1867,  pap.  336. 

•)  „Lotos*.  X.  Bd.,  pag.  159. 

35* 
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licii,  da 88  eine  Infiltration  von  Bitumen  erfolgt  ist,  welches 

sich  in  den  Rissen  und  Klüften  des  Gesteines  unter  entsprechender 

Volumverringerung  bis  in  Anthracit  umwandelte,  worauf  die  leeren 

Hohlräume  mit  Kalkspathraasse  ausgefüllt  wurden. 

Ganz  analog  scheint  auch  beim  Porphyr  des  Wydridnehberges 

eine  Infiltration  von  Bitumen  erfolgt  zu  sein  und  die  durch  die  Volum- 

verringerung bei  der  Umwandlung  in  Anthracit  entstandenen  Hohl- 

räume wurden  allmählich  durch  dem  Nebengestein  entstammende  Quarz- 

massen ausgefüllt. 

26.  Erdöl  von  Öikwaska. 

Zwischen  Scmil  und  Liebstadtl  im  südlichen  Permvorlande  des 

Riesengebirges  erstreckt  sich  von  Hofensko  bis  Koschtialow-Öels  ein 

Steinkohlen  führender  Zug,  welcher  gegenwärtig  hauptsächlich 

zwischen  Cikwaska  und  Koschtialow  auf  der  Nordflankc  des  Volesch- 

kabaches  in  der  Nähe  der  Einschiebt  „ßosna"  im  Abbau  steht. 

Hier  sind  in  der  Lehne  drei  Stollen  über  einander  in  den  Berg 

getrieben,  von  welchen  die  beiden  oberen  gegenwärtig  nicht  mehr 

zur  Förderung  dienen.  Alle  drei  durchörterten  zunächst  rotheu  Sand- 

stein bis  zu  einer  mit  Letten  ausgefüllten  Verwerfungskluft,  worauf 

grauer  Sandstein  und  sandiger  Schieferthon  folgte,  welcher,  wie  nach 

anderen  Aufschlüssen,  wo  keine  Störung  vorliegt,  ausser  Zweifel 

steht,  das  Liegende  jenes  an  Fisch-  und  Saurierresten 

s<>  Uberaus  reichen  Brandschieferlagers  bildet,  welches 

oberhall)  der  Kirche  von  Koschtialow  zu  Tage  kommt  und 

uoch  vor  nicht  langer  Zeit  an  mehreren  Punkten  in  der  Lehne  auf- 

geschlossen war.  gegenwärtig  aber  nur  in  den  Gärten  einzelner  Ge- 

höfte schwierig  zugänglich  ist. 

Der  besagte  graue  Sandstein  erwies  sich  als  erdölfü  h  rend. 

Nach  Angabe  des  Bergbauverwalters  Herrn  Ignaz  Rzehak  in 

Koschtialow  kam  in  der  ganzen,  mehr  als  300  Meter  langen  Strecke, 

auf  welcher  sich  die  Ausrichtungsarbeiten  im  Sandstein  bewegten, 

immer  wieder  an  Klüften  Oel  zu  Tage.  Stellenweise  drang  es  in  ein 

zelnen  zähflüssigen  Tropfen  hervor,  hie  und  da  jedoch  auch  sehr 

reichlich,  wie  namentlich  in  der  hängendsten  Partie,  etwa  15  Meter 

vom  Stollenmundloch,  wo  es  aus  einer  offengelegtcn  Kluft  mit 

starkem  Strom  hervorriesclte.  Es  sammelte  sich  auf  der  Sohle  des 
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Stollens  in  kleinen  Tümpeln  und  konnte  „kannen weise"*  heraus- 

geschöpft werden.  Der  Austritt  des  Erdöles  war  natürlich  kein  an- 

haltender, sondern  hörte  mehr  minder  bald  auf.  Auch  war  er  im 

hangenden  Theil  des  Sandsteinlagers  bedeutend  reichlicher  (am  reich- 

lichsten 181«2)  als  in  den  liegenden  Partien.  Aber  auch  noch  gegen- 

wärtig, wenn  die  Ausrichtungsarbeiten  in  den  grauen  Sandstein  ein- 

dringen, werden  darin  einzelne  ölführende  Klüfte  angefahren.  Der 

Sandstein  ist  demnach  durch  die  Stollen  und  Querschlage  des  be- 

stehenden Bergbaues  keineswegs  völlig  abgezapft  worden. 

Das  Erdöl  wurde  nach  Angabe  des  Herrn  Rz e h a k  zum  Theil 

als  Wagenschmiere  verwendet,  zumeist  aber  von  den  Bergleuten  ver- 

geudet. Zu  Leuchtzwecken  wurde  versucht,  es  ebenfalls  zu  verwerten, 

aber  die  Flamme  soll  zu  russig  und  unruhig  gewesen  sein. 

Einen  Theil  von  einer  grösseren  Probe,  die  noch  aus  dem 

reichen  Ausfluss  vom  Jahre  1892  stammte,  hat  mir  Herr  Rzehak 

im  Sommer  1895  zur  l'ntersuchnug  übergeben.  Leider  war  das 
Quantum  zur  Vornahme  einer  vollständigen  Analyse  zu  gering  und 

ich  musste  mich  auf  die  Feststellung  der  wichtigsten  Eigenschaften 

beschranken. 

Das  Erdöl  war  iu  auffallendem  Lichte  dunkel  olivengrün,  im 

durchfallenden  Lichte  braun.  Bei  niedriger  Temperatur  zähflüssig, 

wurde  es  bei  zunehmender  Wärme  immer  beweglicher  und  bei  etwa 

35°  C.  so  leichtflüssig  wie  Alkohol,  wobei  die  Farbe  lichter  braun 

wurde  und  diesen  Ton  sowohl  im  auffallenden  als  durchgehenden 

Lichte  beibehielt. 

Der  Geruch  war  bei  niedriger  Temperatur  nur  ganz  schwach 

ölig-aromatisch,  bei  steigender  Temperatur  wurde  er  aber  immer 

eindringlicher  und  schliesslich  brenzlich  unangenehm.  Das  Oel  ent- 

zündete sich  sehr  schwer  und  nur  dann,  wenn  es  vordem  erwärmt 

worden  war.  Es  flammte  dann  einigemal  mit  rother  russiger  Flamme 

auf  und  verlöschte  unter  starkem  Knistern  und  Spritzen.  Eine  voll- 

ständige Verbrennung  konnte  nicht  erzielt  werden.  Der  Rest  war 

fast  schwarz,  leichtflüssiger  als  das  ursprüngliche  Oel  und  schien, 

soweit  ich  bei  dem  geringen  Materiale  die  nähere  Untersuchung  durch- 

führen konnte,  wesentlich  ein  Gemisch  von  Wasser  mit  bituminösem 

Thon  zu  sein. 

Das  speeifische  Gewicht  wurde  im  Pyknometer  bestimmt.  Die 

einzige  Bestimmung,  die  vorgenommen  werden  konnte,  ergab  <>!•:.'. 
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Nach  alledem  glaube  ich,  dass  das  Erdöl  von  Cikwaska  ein 

paraffinreiches  Steinöl  war,  welches  nur  durch  eine  Art 

Destillation  aus  den  bitumenreichen  Brandschiefern  im  Hangenden 

des  grauen  Sandsteines  entstanden  sein  kaun,  worauf  es  in  den 

Sandstein  einsickerte  und  sich  auf  Sprüngen  und  Klüften  jregeo 

die  Tiefe  zu  fortbewegte,  wobei  es  mehr  minder  oxydirt  wurde. 

Die  zur  Destillation  erforderlichen  Wärmegrade  können  viel- 

leicht durch  zweierlei  Vorgänge  erzeugt  worden  sein:  einmal  durch 

die  mehrfach  wiederholten  Melaphyrdurchbrüche,  in  welchem 

Falle  die  Entstehung  des  Erdöls  allerdings  bis  in  die  Pernizeit  zu- 

rückreichen würde;  oder  zweitens  durch  die  Gleit ungen  und 

sonstigen  mechanischen  Vorgänge,  welche  in  dem  sehr  ge- 

störten Gebiete  oftmals  stattgefunden  haben  müssen  und  sicherlich 

mit  Wärmeentwicklung  verbunden  gewesen  sind. 

In  der  ganzen  Koschtialower  Gegend  ist  keine  Spur  eines  An- 

zeichens vorhanden,  dass  hier  je  eine  Ansammlung  von  Mutterlaugen 

stattgefunden  hätte,  deren  Anwesenheit  als  uuerlässl iche  Vor- 

bedingung der  Entstehung  von  Erdöl  K.  v.  0  c  h  s  e  n  i  u  s  so  hart- 

näckig verficht. 

Es  scheint  demnach,  dass  Erdöl  auch  ohne  gl  ei  c  hzei  tijre 

Einwirkung  von  Mutterlaugen,  nur  durch  einfache,  durch 

gewisse  Voraussetzungen  geregelte  Destillation  tbierischer 

Reste  entstehen  kann,  welche  Ansicht  namentlich  H.  H o e f e r  seit 

jeher  vertreten  hat. 
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XXII.  Der  Eisenglanz  von  Dognacska  im  Banat 

Von  A.  Pelikan. 

(Mit  T»f.  V1J.) 

In  letzter  Zeit  sind  wieder  schöne  Eisenglanzkrystalle  mit  der 

Fundortsbezeichnung  „Dognacska"  in  den  Handel  gekommen.  Die 

für  das  mineralogisch-petrographische  Institut  der  Wiener  Universität 

darch  Herrn  Hofrath  Tscherniak  erworbenen  Stufen  zeigen  mancher- 

lei Besonderheiten  in  der  Ausbildung  der  Krystalle.  Es  liegt  hier 

ein  ganz  neuer  Typus  der  Eisenglanzkrystalle  vor  uud  es  ist  daher 

eine  kurze  Mittheilung  hierüber  wohl  gerechtfertigt. 

Auf  der  beigegebenen  Tafel  erscheinen  die  Hauptformen  abge- 

bildet und  es  kann  daher  die  Beschreibung  an  die  Figuren  ange- 

knüpft werden. 

Fig.  1  stellt  einen  einfachen  Krystall  dar,  welcher  sich  zusammen 

mit  dem  Zwillinge,  Fig.  2,  auf  einer  Stufe  findet.  Die  Kry stalle  sitzen 

auf  einer  Unterlage  von  Pyrit.  Die  Combination  besteht  aus  dem 

(trundrhomboeder  /?  =  (10ll),  dessen  Kanten  abgestumpft  werden 

durch  t  =  —  1 2i?(1012)  und  das  seinerseits  wieder  die  Kanten  von 

h  =  kUP2  =  (2243)  abstumpft.  Da  die  Flächen  der  letzteren  Form  an 

dem  Krystallc  nur  ganz  klein  ausgebildet  sind,  wurden  sie  in  der 

Zeichnung  weggelassen.  Das  basische  Pinakoid  c  =  (0001)  =  0P  ist 

parallel  den  Dreieckseiten  fein  gestreift;  dasselbe  ist  der  Fall  mit 

den  Flachen  von     wie  aus  der  Figur  ersichtlich  ist. 

Die  Fig.  2  stellt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  einen  Zwilling  dar. 

Zwei  Individuen  von  dem  soeben  beschriebenen  Typus  sind  nach  der 

Ebene  1010,  welche  ja  bei  rhomboedrischen  Krystallcn  keine  Syra- 

metrieebene  ist,  verbunden.  Die  Figur  ist  so  gezeichnet,  dass  das 

vordere  Individuum,  das  sich  in  derselben  Stellung  wie  in  Fig.  1 

befinden  sollte,  um  die  c-Axe  im  Sinne  des  Uhrzeigers  um  60° 

gedreht  erscheint,  damit  der  an  der  Unterseite  befindliche  einsprin- 

gende Wickel  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann.  Die  Horizontal- 

projection  in  Fig.  '6  stellt  die  Oberseite .  jene  in  Fig.  4  die  Unter- 
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seite  dieses  Zwillings  dar.  Interessant  an  diesem  Zwillinge  ist  die-», 

dass  die  Zwillingsbildung  nur  nach  der  Ebene  1010  und  nicht  gleich- 

zeitig auch  nach  0110  und  1100  erfolgt.  Der  Zwilling  besitzt  zwei 

aufeinander  senkrecht  stehende  Symmetrieebcnen ,  ein  für  dieses 

Kristallsystem  ungewöhnliches  Verhältnis. 

Das  Gesetz,  nach  welchem  dieser  Zwilling  gebaut  ist,  ist  nicht 

neu ;  dasselbe  wird  in  allen  Lehrbüchern  der  Mineralogie  angef  uhrt 

und  scheint  bisher  hauptsächlich  an  tafelförmigen  Krystallen  l»eob- 

achtet  worden  zu  sein.  (Vergl.  Tschermak,  Lehrb.  d.  Mineralogie. 

5.  Aufl..  pag. 413,  Fig.  6).  Kokscharow  gibt  in  seinen:  Materialien 

zur  Mineralogie  Russlands,  Bd.  I,  pag.  9,  an,  dass  sich  „in  den  Gold- 

seifen  der  Polewskisehen  Grube,  obgleich  selten,  Zwillingskrystalle 

des  Eisenglanzes  mit  parallelem  Axensystem"  finden  und  bildet  einen 

solchen  in  Fig.  IG  auf  Taf.  II  ab,  in  welcher  die  zwei  Rhomboeder 

II  und  —  R  zu  einem  sogenanuten  Ergänzungszwillinge  nach  nd/> 

verbunden  erscheinen.  Derselbe  Zwilling  findet  sich  auch  bei  Dognaeska 

(Fig.  5),  wo  zuweilen  auch  die  Polecken  durch  die  Endfläche  0/' 

abgestutzt  erscheinen,  wodurch  dann  die  überaus  zierlichen  Gebilde, 

wie  sie  die  Fig.  u*  darstellt,  entstehen.  Die  bei  der  Besprechung  der 
Fig.  1  erwähnten  Knickungen  der  Rhomborderflächen  erscheinen  an 

diesen  Zwillingen  besonders  häufig,  wodurch  dann  die  Flächen  eine 

grobe  Riefung  erhalten. 

In  Fig.  7  erscheint  abermals  ein  Zwilling  nach  diesem  Gesetze 

abgebildet,  dem  aber  folgende  Combination  zu  Grunde  liegt:  Die  ver- 

wendete Pyramide  n  —  (2243)  —  f,  P2,  deren  Kanten  durch  das  Gruml- 

rhombottder  R  abgestumpft  werden,  das  Skalenoeder  |  R'A  =  o(42o*9i 
und  das  basische  Pinakoid  c  =(0001)  s=  OP.  Die  verwendete  Pyramide, 

welche  bekanntlich  in  der  rhomboi'-drischen  Abtheilung  des  hexa- 

gonalen  .Systems  in  unveränderter  Gestalt  auftritt,  bleibt  auch  von  der 

Zwillingsbildung  nach  ooPanbertthrt;  die  beiden  primären  Rhomborder. 

welche  parallel  zu  den  Combinationskanten  mit  n  gerieft  sind,  bilden 

am  Zwillinge  einspringende  Winkel  und  die  beiden  Skalenoeder  er- 

gänzen einander  zu  einer  1  inseitigen  Pyramide. 

Die  Form  j>(42Ö9)  ist  bisher  nicht  beobachtet  worden:  ich 

unterlasse  es  aber,  ihr  eine  Buchstahenhezcichnung  beizulegen,  da  ich 

keinesfalls  den  Wunsch  hege,  das  Heer  der  unsicheren  Gestalten  um 

eine  Nummer  zu  vermehren.  Vielleicht  findet  sich  in  irgend  einer 

Sammlung  ein  Krystall,  an  dem  gerade  diese  Flächen  so  gut  ausge- 
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bildet  sind,  dass  sie  eine  genaue  Messung  erlauben.  Ich  habe  erhalten: 

als  Winkel  der  Pyramidenflächen  gegeneinander  26°  12'  und  Iii0  49' 

und  für  die  Neigung  einer  Pyramidenfläche  gegen  die  Endfläche  42°  19'. 

Diese  Messungen  sind  aber  deswegen  nicht  genau,  weil  die  Flächen 

gestreift  sind;  ea  lässt  sich  auch  erkennen,  dass  die  Streifung  von 

einem  oseillirenden  Auftreten  der  beiden  Flächeu  der  12seitigen 

Pyramide  herrührt,  welche  über  einer  Fläche  der  verwendeten  Pvra- 

miden  liegen.  Bei  der  Einstellung  einer  stumpfen  Kante  spiegeln  Dämlich 

streifenförmige  Flächenelemente  in  der  einen  Stellung  zu  beiden 

Seiten  der  Kante,  und  in  der  Stellung  der  zweiten  Fläche  spiegeln 

wieder  sehmale  Flächenthcile  zu  beiden  Seiten  der  Kante.  Es  liegt 

gewissermassen  das  Streben  vor,  an  Stelle  der  nur  wenig  von  ein- 

ander abweichenden  zwei  Flächeu  eine  Scheinfläche  in  der  Lage  der 

verwendeten  Pyramide  zu  erzeugen.  Die  durch  die  Rechnung  erhaltenen 

Parameter  sind:  4X=:  1*512,  A.2  =  299 (—  —  1)  und  C  =  08926, 

aus  welchen  Werten  sich  ziemlich  genau  das  Verhältnis  3/an  :3a:u':  */8c 

ergibt  (Axenverhältnis  des  Eisenglanzes  nach  Kokscharow  1 :  r3G5ö7). 

Dieser  letzteren  Form  entsprechen  die  Winkel  2ö°  42',  1 4°  44'  und 

42u49'.  Die  Abweichung  der  gemessenen  von  den  berechneten  Winkeln 

ist  zwar  bedeutend,  liegt  aber  immerhin  noch  innerhalb  der  Fehler- 

grenze .  denn  die  bei  der  Messung  erhaltenen  Werte  reichen  z.  B. 

bei  dem  zuletzt  angeführten  Winkel  von  41°  09'  —  43°2<S'.  Die  Form 

bedarf  aber  jedenfalls,  wie  schon  erwähnt  wurde,  noch  der  Bestäti- 

gung:. Ein  ahnlicher  Zwilling  findet  sieh  im  Lehrbuch  von  Naumann- 

Zirkel,  XU.  Aufl..  pag.  379  in  der  Fig.  8  abgebildet.  „Die  Indivi- 

duen stellen  die  Combination  4,  Pm> .  H  .  OR  dar  und  befinden  sieh 

im  Zustand  einer  vollkommenen  Durchkreuzung;  Altenberg. a 

Das  Endglied  der  Reihe  der  abgebildeten  Krystalle,  Fig.  8, 

stellt  eine  12seitige  Pyramide  dar.  Auch  diese  Form  habe  ich  nirgends 

erwähnt  gefunden.  Es  ist  gewiss  nicht  schwierig,  auf  Grund  der 

Betrachtung  des  vorhergehenden  Zwillings  die  Deutung  der  Inseitigen 

Pyramide  als  Ergänzungszwilling  zweier  Skalenoeder  zu  finden.  Trotz- 

dem auch  hier  die  Streifung  der  Flächen  eine  bedeutende  Rolle 

spielt,  ist  es  doch  möglich  gewesen,  die  Winkel  der  zwei  Polkanten 

ziemlieh  sicher  zu  bestimmen.  Es  ergaben  sich  die  Werte:  10°27'3o' 

und  18°  15'.  Die  Rechnung  liefert  die  Parameter:  Al  =  1*250, 

At  ~  4  989  (—  Aa-l)  und  C  =  0  f>2444  =  0  384  c ,  woraus  das 

Weiss' sehe  Flächenzeichen  ja  :  ba  :  — a  :  -  r  resultirt. 
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Die  vorliegende  12seitige  Pyramide  ist  demnach  als  eine 

Zwillingsbildung  aus  den  zwei  Skalenoedern  q  (8  . 2 .  1Ü .  25)  = 

und  e  (2.8.10.25)  =  — VV^3  aufzufassen.  Im  Gegeusatze  zu  der 

früher  angeführten  neuen  Form  halte  ich  die  in  Rede  steheude  für 

ziemlich  gesichert,  da  die  Abweichung  der  berechneten  Werte  (10°  52' 

und  18°  50')  von  den  durch  die  Messung  erhaltenen  nicht  übermässig 

gross  ist.  Mir  ist  keine  Form  bekannt  geworden,  welche  der  hier 

angeführten  nahe  stehen  würde. 

Schliesslich  sei  noch  eines  einfachen  Krystalles  Erwähnung 

gethan,  welcher  zwar  mit  der  gleichen  Fundortsbezeichnuug  wie  die 

im  Vorstehenden  beschriebenen  versehen  ist,  der  aber  in  seinem 

Babitllfl  mehr  den  Krvstallen  des  Eisenglanzes  von  Elba  nahesteht. 

Er  zeigt  folgende  Formen :  (2243)  =  \P2  =  «,  dessen  Kanten  durch 

das  Grundrhomboeder  R  abgestumpft  werden.  An  den  Kanten  dieser 

Form  rinden  sich  breite  Flächen  von  — i  R ,  das  positive  \  H  ist 

«lurch  schmale  Flächen  vertreten  und  an  der  Spitze  des  Krystalles 

liegt  das  basische  Pinakoid  cr=(0001). 

Wie  sich  aus  dem  Mitgetheilten  ergibt,  ist  der  Formenkreis  des 

Eisenglanzes  von  Dognacska  kein  sonderlich  grosser;  das  Interesse 

Concentrin  sich  auf  die  Ausbildung  der  Krystalle  und  die  Zwillings- 

bildungen. 

Mincralog.-petrograpb.  Univ. -Inst,  zu  Wien.  October  1896. 
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XXIII.  Mineralogisches. 

Von  A.  Frenzel. 

22.  Vorkommnisse  von  Zschortau. 

Das  kleine  Magneteiscnsteinlager  zu  Zschortau  bei  Schneeberg 

i.  8.  ist  schon  seit  langer  Zeit  in  Betrieb  gestanden  und  Freies- 

leben berichtet  über  Vorkommnisse  von  Granat,  Lievrit  und  Egeran 

dieses  Lagers  an  drei  Stellen  in  seinem  Magazin  für  die  Orykto- 

graphic  von  Sachsen,  erstes  Heft  1828,  pag.  37,  119,  128.  Der 

..  Magnetstollen"  bei  Zschortau  kam  1780  zum  Erliegen  und  wurde 

1884  durch  den  Fabrikanten  Friedrich  in  Neustädtel-Schnec- 

berg  wieder  aufgewältigt.  Friedrich  fand  Magneteisen  nur  an  der 

Oberfläche  im  aufgerollten  Land ,  tiberfuhr  aber  verschiedene  erz- 

führende Trümmer  und  einen  ausgeprägten  Spathgang.  Dieser  Gang 

führte  Wismutocker  und  gediegen  Wismut  und  enthielt  an  einem 

Kreuz  nut  einem  stehenden  Gang  Erze  mit  28  Procent  Wismut, 

12  Procent  Blei  und  2  Procent  Silber.  Am  18.  September  1886  begann 

Friedrich  mit  der  Anlage  des  neuen  Magnetstollen  am  Filzbache, 

welcher  circa  500  Meter  nördlicher  und  30  Meter  tiefer  als  der  alte  an- 

gelegt war.  Nach  vieler  mühevoller  Arbeit  —  es  mussten  circa  100  Meter 

schwimmendes  Gebirge  aufgewältigt  werden  —  wurde  festes  Gestein 

und  ein  Gang  erreicht,  auf  welchem  grössere  Anbrüche  von  Wismut- 

ocker stattfanden.  Am  21.  Juli  1890  wurde  die  Grube  „Magnctstolln 

Vereinigt  Feld"  von  Ludwig  Ronthal  er  übernommen,  kam  jedoch 

bereits  Ende  März  1895  wieder  zum  Erliegen  infolge  der  niedrigen 

Wi*mutpreise. 

Der  auf  circa  200  Meter  erlängte ,  hora  2  streichende  Haupt- 

gang steht  wahrscheinlich  mit  den  wismutführenden  Hauptgängen 

von  ..Spitzleite"  und  „Sosaer  Glück"  in  Zusammenhang.  Neben  dem 

Gange,  auf  welchem  schöner  Wismutocker  und  gediegen  Wismut 

einbrach ,  wurde  im  Februar  1888  eine  circa  28  Centimeter  starke 
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Kluft  angefahren,  welche  Uranerze  führte.  Das  Gestein  zeigte  sich 

quarzig-spathig,  eisen-  und  inanganhaltig.  Vorherrschend  bracheu 

Uranite  ein,  gewöhnlich  als  Anflug,  doch  auch  in  gut  ausgebildeten 

Krystallen,  die  bekannten  Formen  zeigend.  Und  zwar  sowohl  der 

Kalkuranit,  als  auch  der  Kupferuranit,  ersterer  vorwiegend.  Hiehei 

fand  ich  einmal  eine  Stufe,  welche  Stilpnosiderit  führte,  der  in 

Pseudomorphosen  nach  Uranit  auftrat.  Als  Seltenheiten  zeigten  *ich 

ferner  Zennerit  und  Walpurgin,  k retail isirt ,  letzterer  in  Begleitung 

von  Uranit  auf  Uranpecherz  aufsitzend. 

Im  Marz  1888  zeigte  sich  auf  dem  Wismutgang  eine  grössere 

Niere,  welche  dunkelblaugraues  Erz  führte,  das  nach  der  doeima- 

stischen  Probe  40  5  Procent  Wismut  und  6*6  Procent  Kobalt  enthielt. 

Dieses  Erz  setzte  nester-  und  lagenweise  im  Gange  fort  und  wurde 

von  Wismutocker  und  gediegenem  Wismut  begleitet. 

Von  diesem  Erz  erhielt  ich  reine  Partien  und  diese  ergabeu 

sich  als  ein  recht  interessantes  Mineral.  Es  ist  ein  tcsseraler  Kies, 

anscheinend  holoedrisch,  in  kleinen  Krystallcn  auftretend,  welche 

von  den  Combinationen  o&Ooo  .  0  und  oüOoo  .  ccO  gebildet  werden. 

Die  Oktaederflächen  sind  meist  glatt,  die  Hexaedcrfläehen  sehr  un- 

eben, durch  kleine  Aufbauungsflachen.  Neigung  zum  Gestrickten, 

ähnlich  wie  bei  Stängelkobalt  und  Cueleutit,  ist  vorhanden. 

Starker  Metallglanz,  Farbe  zinnweiss,  Strich  schwarz,  spröd, 

Härte  6,  speeifisehes  Gewicht  0*92.  Chemische  Zusammensetzung: 

Wismut   20- 1 7 

Kupfer   06'» 
Arsen   Gl  50 

Antimon   0i(> 

Kobalt   1370 

Eisen   3*71 

Schwefel   0*05 

10007 

Die  geringen  Gehalte  an  Kupfer  und  Schwefel  sind  als  Ver- 

unreinigung durch  Kupferkies  aufzufassen ,  ein  Kupferkiespünktchen 

wurde  auch  unter  der  Lupe  wahrgenommen.  Bei  Vernachlässigung 

dieser  Zahlen  berechnen  sich  die  folgenden  Verhältnisse: 
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Fe 

As 

Iii 

Co 

Sb 

20- 17 

20* 
61-69 

75 0-16 

120 

13-70 

Ö8-7 

8-71 

56 

=  0233 

=  0066 

=  0  821   {  0-019  —  3  07 

=  0  001 

=  0097 

0299  —  1 

Wir  erhalten  somit  die  Formel  Co(A*,ßi)s,  also  einen  wismut- 

baltigen  Tesseralkies.  Das  Mineral  ist  indessen  infolge  seines  hoben 

Wismutgehaltes  so  abweichend  vom  Tesseralkics,  dass  es  schlecht- 

hin  nicht  als  solcher  bezeichnet  werden  kann,  weshalb  wohl  besser 

die  Bezeichnung  „Bismuto  snt  altin4  zu  wählen  ist.  Das  Mineral 
sieht  auch  dem  Smaltin  oder  Chloanthit  mit  seiner  zinnwcisscii  Farbe 

viel  ähnlicher,  als  dem  bläulichen  Tesseralkies.  Zu  bemerken  ist 

noch ,  dass  an  eine  etwaige  Beimengung  von  gediegenem  Wismut 

nicht  zu  «lenken  ist.  zur  Analyse  wurden  nur  reine  hexaedrisehc 

Kr\  stalle  verwendet. 

Der  Bismutosmaltin  schliesst  sich  dem  Cheleutit  an.  Auch  diesem 

von  K  ersten  zuerst  untersuchten  Mineral  kommt  die  Tesseralkies- 

Formel  zu.  Diesen  Cheleutit  findet  man  in  den  Lehrbüchern  un- 

richtigerweisc  dem  Smaltin  angereiht. 

Leroy  Mac-Cay  hat  in  seiner  verdienstvollen  Arbeit  (Bei- 

trag zur  Kenntnis  der  Kobalt-,  Nickel-  und  Eisenkiese,  Freiberg  1883) 

nahezu  die  Tesseralkies -Formel  gefunden,  sieh  aber  alle  erdenkliche 

Muhe  gegeben,  das  Arsen  vertretende  Wismut  aus  seiner  Analyse 

zn  entfernen,  um  es  als  Beimengung  von  metallischem  Wismut  be- 

trachten und  in  Abzug  bringen  zu  können.  Ebenso  war  auch  ein 

Cheleutit  von  Joachimsthal  von  Mcrian  untersucht  wordeu ,  dem 

nach  Ram  me  lab  org  gleichfalls  die  Formel  JiAs3  zukommt. 

Eine  Erwähnung  verdient  noch  das  frühere  Vorkommen  von 

Lievrit.  Freicsleben  erwähnt  dieses  Vorkommen,  das  man  seit 

dem  Jahre  1825  kenne,  in  seiner  Oryktographie  von  Sachsen,  1828, 

I.  119.  Das  Mineral  breche  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen, 

wie  in  Elba  und  Schlesien,  auf  einem  Lager  in  Glimmerschiefer  ein 



256 A.  Frenz«!. 

in  derben  ausgezeichneten  Massen,  zum  Theil  stängelig  abgesondert, 

begleitet  von  Pistazit,  Salit  und  eisenschüssigem  Grünstein.  Merk- 

würdigerweise hat  diesen  Fundort  Breithaupt  in  seinem  Hand- 

buch (1847)  nicht  aufgenommen  und  noch  merkwürdigerer  Weise 

hatte  weder  die  Freiberger,  Dresdener,  noch  sonst  eine  grössere 

Sammlung  diesen  Fundort  vertreten.  In  dieser  verneinenden  Weise  be- 

richtete ich  auch  Prof.  Hintze  (Handbuch,  Bd.  II,  406).  Trotzdem  hatte 

sich  ein  grösserer  Theil  des  Vorkommens,  erhalten  und  zwar  nnter 

den  Vorräthen  der  Freiberger  bergakademischen  Mineralien- Nieder- 

lage. Als  ich  bezüglich  dieses  Lievrits  mit  Herrn  Faktor  Z  i  n  k  e  i  s  e  n 

Rücksprache  nahm ,  wusste  derselbe  sofort  Bescheid  und  brachte 

noch  eine  Anzahl  Stufen  herzu.  Dieselben  sind  nahe  der  Tagesober- 

fläche gefunden  worden,  denn  einige  Stufen  trugen  Anflüge  eines 

Mooses.  Die  Lievrite  von  Zschorlau  zeigen  zum  Theil  gute  Krystalle. 

sind  klein,  doch  schön  ausgebildet  in  der  gewöhnlichen  Combination  : 

ooP .  <x> P2  .  Poo  .  P.  Die  Krystalle,  welche  halbmetallischen  Glanz 

zeigen,  sitzen  auf  derbem  Lievrit  oder  auf  einem  rothen  Jaspis  aif. 

23.  Kupferglanz. 

Auf  der  im  Freiberger  Revier  gelegenen,  jetzt  auflässigen  Grube 

„Vereinigt  Feld"  bei  Brand  (Mordgrubc)  kam  vor  einigen  Jahren 

ein  schöner,  reiner,  derber  Kupferglanz  vor,  welcher  2  Procent  Silber 

enthielt. 

In  einer  solchen  Kupferglanzstufe  fand  ich  unlängst  einge- 

wachsene Arsenkieskrystalle,  die  vollständig  in  Kupferglanz  umge- 

wandelt sind.  Diese  Pseudomorphose  Kupferglanz  nach  Arsenkies 

findet  man  nicht  in  den  Verzeichnissen  von  Blum,  ebensowenig 

auch  die  oben  erwähnte  Pseudomorphosc  Stilpnosiderit  nach  Trauit. 

Die  in  dem  derben  Kupferglanz  eingewachsenen  pseudomorplien 

Krystalle  zeigen  die  gewöhnliche  Arsenkiesform:  ooP.  1  4Av.  Arsen- 

kies war  auf  der  Mordgrube  ein  Uberaus  häufiges  Mineral. 

24  Wolframit. 

Durch  Th.  Höh  mann  in  Valparaiso  erhielt  ich  merkwürdige 

Wolframitkrystalle  von  bolivischen  Fundorten.  Hätte  man  solche 

Krystalle  früher  gekannt,  so  wäre  man  nicht  auf  die  irrthümliche 

Annahme  einer  rhombischen  Krystallisation  gelangt.  Die  bolivischen 

ized  by  Google 



Mineralogisches. 

527 

Wolframite  sehliessen  sieh  eng  an  die  durch  Prof.  K  renne r  in 

diesen  Mittheilungen  1875,  9  beschriebenen  und  abgebildeten  Wolf- 

ramitkrvstalle  von  Felsö-Bänva  an. 

Die  Krvstalle  verschiedener  Fundorte  lassen  verschiedene  Aus- 

bildungsweisen  erkennen,  wie  sich  aus  Folgendem  ergibt  : 

Uncia.  Provinz  Chavanta.  Von  hier  stammen  die  einfachsten  Krv- 

stalle,  meist  nur  von  den  drei  Formen  gebildet:  coPoo,  coPco, — l/tPoo. 

Diese  drei  Endflächen  sind  von  nahezu  gleicher  Ausdehnung,  so  dass 

die  Krvstalle  nur  den  Formen  nach,  nicht  aber  im  Habitus  den  nadei- 

förmigen oder  lamcllaren  Kn stallen  von  Felsö-Banya  (diese  .Mit- 

theilungen, 1875.  Tafel  V,  Fig.  A)  gleichen:  sie  zeigen  vielmehr  den 

Habitus  der  bekannten  schönen  einfachen  Pyroxenkrystalle  von  Nord- 

marken.  Das  Prisma  fehlt  immer.  Zwillinge  nach  ooPco  treten  auf. 

mit  einspringendem  Winkel  an  dem  einen  Ende.  Die  Krvstalle  von 

Uncia  erhielt  ich  nur  lose,  einzelne  tragen  Pnrtikelchen  von  Wis 

mutocker. 

Oruro.  Die  Krvstalle  von  Oruro  gleichen  den  Wolfrainiten  der 

Zinnerzgänge,  namentlich  den  Ehrenfriedersdorfern.  Sie  sind  lang- 

säulenförmig,  das  Orthopinakoid  herrseht  zwar  noch  vor.  doch  treten 

auch  die  beiden  Prismen  cvPx,  und  ccP'2  auf. 

Chorolquc.  Die  Wolframite  dieses  Fundortes  sind  am  merk- 

würdigsten ausgebildet.  Es  sind  mehrere  Typen  zu  unterscheiden. 

Die  Krvstalle  des  ersten  Typus  sind  nach  der  Kliuoaxe  erlängt,  bei 

ihnen  herrschen  die  beiden  Formen  co/Jcv>  und  —  Va^0  vol%  unter- 

geordnet treten  auf  <xPx>,  oaPund  ooP'2.  Diese  Wolframitkrystalle 

zeigen  also  den  Habitus  der  bekannten  rectangular  säulenförmigen 

Orthoklaskrvstalle. 

Die  Krystalle  des  zweiten  Typus  erscheinen  wie  rhombisch,  sie 

werden  von  den  drei  Flächenpaaren  coi'ao,  coi'oo,  oP  gebildet.  Die 

fast  horizontale  Basis  des  Wolframites  gibt  diesen  Krystallen  ein 

würfeliges  Ansehen,  und  da  häutig  das  Prisma  mit  auftritt,  so  erinnern 

diese  Krystalle  an  Enargit.  Die  Orientirung  ist  bei  diesen  Würfeln 

leicht,  einmal  durch  die  vollkommmene  klinodiagonale  Spaltbarkeit 

und  durch  eine  Längsstreifung  auf  dem  Orthopinakoid.  Drittens 

kommen  zu  Chorolque  auch  noch  solche  Formen  vor,  wie  zu  Uncia. 

und  zwar  sowohl  einfache,  als  auch  Zwillingsformen  nach  dem  Ortho- 

pinakoid. 
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Die  Wolframitkrystalle  von  Chorolque  finden  sich  sowohl  aut- 

sitzend als  eingewachsen.  Sie  brechen  auf  Wismuterzgängen  ein  and 

finden  sich  in  Begleitung  von  Wismutglanz  und  Kupferkies. 

Auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  stehen  die  boliviseben 

Wolframite  dem  Wolframit  von  Felsö-Bänya  nahe.  Ludwig  Sipöcz 

analysirte  das  letztere  Vorkommen,  a  spec.  Gewicht  7.45S1  (diese 

Mitteilungen,  1880,  VII,  270);  A  und  c  Wolframite  von  L'ncia  bei 

Oruro,  spec.  Gewicht  696: 
a 6 e 

.  76*14 

7342 71-68 

8nOt  .     .  . 

Of>f) 

FeO    .     .  . .  1567 

18-57 19-68 MnO  .    .  . .  834 
664 

6-20 

UnlOslich.  . 
116 

1-70 

100-15 
99'79 99-91 

Die  Wolframite  von  Chorolque  ergaben  sich  nach  einer  quali- 

tativen l  'ntersiichung  als  Ferrowolframitc. 

25.  Agricolit. 

Für  dieses  seltene  Mineral  kann  ein  neuer  Fundort  verzeichnet 

werden.  Die  Grube  Stamm  Asscr  am  Graul  bei  Schwarzenberg  i.  S 

baut  auf  einem  Kieslager  schon  seit  mehr  als  100  Jahren.  Diese 

Grube  ist  als  Fundort  schön  krystallisirter  Skorodite  und  grosser 

Stalaktiten  von  Fiseuvitriol  und  Kupfervitriol  bekannt.  Ueber  dem 

Kieslager  hat  man  in  neuerer  Zeit  ein  Lager  von  Wismutoeker  auf- 

geschlossen,  das  zur  Zeit  abgebaut  wird. 

Mit  diesem  Wismutocker  vergesellschaftet  fand  sich  das  nene 

Vorkommen  des  Agricolit.  Der  Agricolit  kommt  in  radialstrahligen 

Aggregaten  von  grauer,  gelber  bis  grüner  Farbe  vor:  die  Sterne  sitzen 

auf  derbem  Wismutocker  auf  und  das  Mineral  hat  mit  Wavellit  die 

auffallendste  Aehnlichkeit. 

Der  verewigte  A.W.  Stelzner  brachte  das  Mineral  zuerst 

nach  Freiberg  und  beobachtete  als  grösstc  schiefe  Auslöschung  51*. 

Herr  Professor  Kolbeck  untersuchte  das  Mineral  auf  Stelzner's 

Wunsch  und  fand  als  Mischung  Wismutsilieat  mit  Spnren  von  Phos- 

phorsäure. 
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26.  Arsen. 

Bekanntlich  tritt  das  Arsen  selten  in  deutlichen  Krystallen  auf. 

Doch  hatte  ich  in  meiner  Sammlung,  welche  durch  Kauf  in  die  Hände 

des  Herrn  Julius  Böhm  in  Wien  überging,  ein  vorzügliches  Stück 

vonNagyag  mit  gut  ausgebildeten  Rhomboedern.  Dieses  Stück  bat 

sich  einmal  V.  von  Zcpharovich  zu  einer  krystallographisehen 

Untersuchung  aus,  hat  jedoch  leider  darüber  nichts  veröffentlicht. 

Im  October  1894  gelangte  an  die  Freiberger  fiscalischen  Hütten- 

werke ein  Muster  Arsenerz  aus  Japan.  Dieses  Arsenerz  ergab  sich 

als  silberfreies  metallisches  Arsen.  Von  besonderem  Interesse  war 

jedoch  das  mineralogische  Auftreten,  da  das  japanische  Arsen  durch- 

weg in  Krystallen  vorlag.  Die  Krystalle  zeigen  das  Grundrhomboöder 

Ii,  dasselbe,  was  auch  an  den  Krystallen  von  Nagyag  vorlag.  Die 

Rbombo$der  von  Japan  sind  lose  Krystalle,  welche  entweder  als 

Kinzelform  auftreten,  oder,  was  noch  häufiger  der  Fall  ist,  die  würfel- 

förmig scheinenden  Rhomboöder  sind  zu  kugeligen  Gruppen  vereinigt. 

Die  Krystallflächen  sind  rauh  und  zu  Messungen  ungeeignet.  Als  Be- 

gleiter des  Arsens  treten  Pyrit  und  Quarz  auf.  Das  Erz  gab  einen 

Gesammtgehalt  an  Arsen  von  80*6  Procent.  Das  spec.  Gewicht  der 

Arsenkrystalle  betragt  5*70. 
Der  Fundort  dieses  interessanten  Mineralvorkommens  ist:  Dorf 

Akadanimura,  Kreis  Ohnogori,  Provinz  Echizen.  Die  Eingebomeu 

nennen  die  Kugeln  Konpeito.  das  lieisst  C'onfect  (Confetti). 
Mittlerweile  sind  die  Arsenrhomboeder  auch  in  den  Mineral- 

handel gelangt,  in  dem  sie  sowohl  von  der  königl.  Mineralien-Nieder- 

lage in  Freiberg,  als  auch  von  Geo.  L,  English  &  Co.  in  New- York 
verkauft  werden. 

Mineral»?,  und  petrogr.  Mttth.  XVI.  18M.  (Frenze).  Sabatini.  Notizen.  Literatur.)  ft\ 



XXIV.  Ueber  die  Geologie  der  Ponzainsel 

Von  V.  Sabatini  in  Rom. 

In  diesen  Mittheilungen ')  ist  eine  Arbeit  von  C.  C.  .Sc  Ii nci  der 

über  die  Geologie  der  Ponzainsel  erschienen,  in  welcher  der  Ver- 

fasser fast  alle  von  Prof.  Doeltcr  und  mir  über  denselben  Gegen- 

stand gefassten  Schlüsse  zu  bekämpfen  versucht. 

Hicmit  möchte  ich  dasjenige  kurz  zusammenfassen,  was  ich 

meinem  verehrten  Gegner  ausführlich  im  Bollettino  della 

Societä  geologica  italiana  antworten  werde. 

Die  Insel  Ponza  ist  hauptsächlich  aus  einem  rhyolithisrhen. 

asciigrauen,  theilweise  gel bgc fleckten  Tuffe  zusammengesetzt,  der  mit 

steilen  Felswänden  in  das  Meer  abfällt.  leber  diesen  Wänden  sieht 

man,  dass  der  Tuff  von  dunkleren  Händern  durchzogen  ist,  die  einem 

rhvolithisehen  Gesteine  angehören. 

Sowohl  Doe  Iter  als  ich  sahen  darin  nur  Rhyolithgäuge,  die 

den  Rhyolithtnff  durchziehen.  Schneider  meint  dagegen,  dass  e? 

sich  um  Stücke  oder  Gangstöcke  aus  Rhyolith  ohne  sichtbaren  Zu- 

sammenhang handelt,  die  in  den  spater  abgewitterten  Tuff  intrusiv 

hineinragen. 

Nur  der  Zufall  also  hätte  dieser  Abwitterung  des  Tuffcs  die 

Bänderform,  welche  Gängeform  nachahmt  ,  gegeben  und  hätte  da- 

durch Doeltcr  und  mich  irregeleitet. 

1.  Ich  werde  vorerst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei 

manchen  unserer  Gänge  die  einzelnen  blossgelegten  Rhyolitlimasseu 

so  schön  geradlinig  durchstreichen,  dass  es  schwer  erscheint,  sie 

als  nicht  zusammenhängende  Stöcke  aufzufassen. 

2.  Ferner  lehrt  die  Beobachtung  der  schönen  und  zahlreichen, 

an  Meeresklippen  vorkommenden  Profile  sehr  oft  in  den  im  Tuffe 

zutage  tretenden  Rhyolithmassen  solche  reguläre  Formen  kennen, 

dass,  obwohl  man  dem  Zufall  manche  solche  Formen  einräumen 

kann,  man  doch  für  unwahrscheinlich  halten  muss,  dass  sie  so  oft 

vorkommen. 

>)  Tschermaks  Miner.  u.  petrog.  Mitth.,  Bd.  XVI,  65—95. 
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Solche  mit  Ganzen  vereinbarliehe  Erscheinungen  lassen  sich 

schwer  mit  Stöcken  oder  Gangstöcken  zusammenreimen.  —  Für  den 

Nachweis  solcher  Fälle  verweise  ich  vorläufig  auf  die  von  Schneider 

angeführten  Profile. 

3.  Auch  die  Thatsache  ist  von  Belang,  dass  nämlich  die 

Contactzonen  nach  denjenigen  Richtungen  orientirt  sind,  die  die  von 

uns  angegebenen  Gänge  selbst  haben. 

Wäre  der  Rhyolith  nur  stockförniig  ausgebrochen,  so  müssten 

die  Contactzonen  an  allen  Stellen  der  Stöcke  erscheinen ,  also  nach 

allen  Richtungen  gelagert  sein. 

4.  l  ebrigens  ist  es  ziemlich  schwer,  ein  so  loses  Material  sich 

vorzustellen,  dass  es,  wie  der  Rhyolithtuff,  leicht  zu  Lavainjectioncn 

geeignet  gewesen  wäre,  und  zwar  so  leicht,  dass,  wie  Schneider 

selbst  angibt,  es  mit  Rhyolithstöcken  erfüllt  ist,  ohne  dass  man  an- 

nimmt, der  Tuff  selbst  sei  radial  geradlinig  gespaltet  worden. 

Die  Beweisführung  von  Schneider  stützt  sich  hauptsächlich 

darauf,  dass  die  Gänge  nicht  in  den  Thälcrn  erscheinen,  die  knapp 

an  den  von  uns  angegebenen  Gängen  der  Küste  gelegen  sind.  Xun 

sind  diese  Thäler  sowohl  an  den  Seiten  als  auch  auf  dem  Grunde 

von  späterem,  theilweise  aus  Schutt  bestehendem  Material  überdeckt. 

Es  ist  ein  subaeriseher,  an  sehr  vielen  Stellen  dunkelgelb  erscheinender 

Tuff,  ferner  ein  loses  Conglomerat  und  so  viel  Ackerboden,  dass 

die  Insel  im  Innern  meistenteils  mit  ergiebigen  Weinbergen  be- 

pflanzt wird. 

Es  ist  daher  begreiflich,  dass  Schneider  nicht  alle  un>ere 

Gänge  der  ganzen  Länge  nach  verfolgen  konnte;  das  ist  aber  kein 

genügender  Grund,  um  die  von  Do  elter  und  mir  angegebene  Be- 

grenzung der  Gänge  willkürlich  zu  nennen. 

Abgesehen  von  den  späteren  Gebirgsarten,  die  einen  Gang  ver- 

decken können,  ist  doch  bekannt,  dass  eine  Gcbirgsspalte  nicht  ganz 

von  Lava  ausgefüllt  wird.  Wie  ist  es  denn  daher  möglich  einen 

Gang  seiner  ganzen  Länge  nach  verfolgen  zu  können?  Aber  eine 

gewisse  Anzahl  von  zutage  tretenden  alliniirten  Lavamassen  sollte 

genügen.  Wir  haben,  Doeltcr  und  ich,  so  viel  davon  herausgesucht, 

als  uns  für  eine  erste  Skizze  genügend  erschien.  Schneider  hätte 

andere  suchen  können  und  würde  sie  auch  gefunden  haben.  Aber 

was  mir  in  seiner  Abhandlung  unverständlich  erscheint ,  ist  der 

folgende  Passus,  pag.  91 : 

Mi* 
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„Gleichfalls  durch  gar  nichts  bewiesen  ist  der  Znsammenhang 

der  Rbyolithmassen ,  welche  östlich  von  Ponza  an  der  Einengung, 

an  der  Punta  della  Madonna  und  in  deren  drei  vorgelagerten  Felsen 

anstehen  —  selbst  angenommen ,  dass  diese  zusammen  gehören  — 

mit  dem  Rhyoüth  südlich  an  der  Falconewand.  Es  ist  wirklich 

unbegreiflich,  wie  Doelter  hier  einen  schnurgeraden  Gang  (seinen 

ersten,  den  zweiten  bei  Sabatini)  einzuzeichnen  vermochte,  da 

von  Ponza  aus  bis  hinter  den  Falconerücken  auch  nicht  die  Spur 

von  Rhyolith  zu  finden  ist,  .  .  .  .u 

"Wer  die  kleine  geologische  Karte  von  Schneider  überblickt, 
wird  mit  Erstaunen  sehen,  dass,  wo  raein  II.  Gang  gezeichnet  ist, 

ein  etwa  2  Kilometer  langes  continuirliches  Rhyolithband  und 

andere  Rhvolithmassen  aufgetragen  sind.  Wo  ist  nun  Schneider 

im  Recht,   als  Verfasser  des  Textes  oder  als  derjenige  der  Karte? 

Mein  II.  Gang  tritt  zutage  60  Meter  ü.  M.  am  Fusswege,  der 

von  St.  Antonio  nach  Seraaforo  führt.  Ferner  erscheint  der  Gang  in 

Ponza  selbst  (etwa  70  Meter  ü.  M.)  und  zweimal  an  der  Küste, 

nämlich  im  Westen  und  im  Osten  der  Insel.  Von  diesem  letzten 

Punkte  aus  erscheinen  in  derselhen  Linie  vier  senkrechte  wandartige 

Klippen  desselben  Rhyolithes.  50  Meter  lang.  20  Meter  hoch  und 

circa  3—4  Meter  dick.  Die  erste  dieser  Klippen  bildet  einen  ins 

Meer  steil  abfallenden  Felsen ,  anderseits  stösst  sie  au  den  grauen 

Tuff  eines  halbinselartigen  Vorsprunges,  der  südlich  den  Hafeu  von 

P«mza  einschlicsst.  An  der  Contactstelle  der  beiden  Gesteine  nimmt 

man  zwei  dünne  Bänder  wahr,  deren  eines  aus  grünem  und  das 

andere  aus  gelbem  Retinit  mit  den  gewöhnlichen  Uebergängen  be- 

steht. Endlieh  liegen  noch  andere  wandartige  Klippen  weiter  see- 

wärts in  derselben  Linie  (Seojfl  della  Madonna). 

Mein  II.  Gang  ist  daher  durch  folgende  Elemente  bestimmt: 

1.  Contactmetamorphismus  zwischen  Rhyolith  und  Tuff,  der 

hauptsächlich  die  intrusive  Natur  des  ersten  Gesteines  in  das  zweite 

beweist,  was  übrigens  auch  von  Schneider  zugegeben  wird: 

2.  acht  zutage  tretende  alliniirte  Rhyolithpartien  auf  einer 

etwa  2  Kilometer  langen  Strecke; 

3.  verticale  wandartige  Bildung,  die  längs  einer  Linie  von 

etwa  100  Meter  erscheint  und  östlich  beobachtet  werden  kann. 

Ich  gebe  zu,  dass  infolge  von  späteren  eingehenden  Beobach- 

tungen   einige    der  angeführten  Gänge  wegfallen  oder  modificirt 
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werden  können .  aber  es  erseheint  mir  die  gangartige  Natur  des 

Rhyolithes  der  Ponzainsel  klar  und  genügend  bewiesen. 

Schneider  bestreitet,  dass  der  Hafen  von  Ponza  und  Cala 

d' Inferno  Punkte  darstellen ,  wo  zwei  Krater  der  Insel  gewesen 
sein  sollen.  Wir  haben  sie  als  wahrscheinlich  angenommen .  da 

gegen  dieselben  die  von  Doe  Iter  und  mir  eingezeichneten  Gange 

zusammenlaufen. 

Unser  werter  Gegner  fragt  uns  hingegen,  „welche  physika- 

lischen Gesetze  mögen  den  flüssigen  Rhyolith  vom  Hafen  aus",  der 

auf  dem  Meeresspiegel  liegt,  „bis  zur  Höhe  des  .'l  Kilometer  weit 

entfernten  Monte  Coreu  —  d.  h.  204  Meter  ü.  M.  —  «.gedrängt  haben"? 

Die  Frage  scheint  mir  etwas  sonderbar.  Weder  D  o  c  1 1  e  r 

noch  ich  haben  je  behauptet,  dass  der  jetzige  Hafen  von  Ponza 

diejenige  Lage  darstellt,  die  der  dem  betreffenden  Centrum  gehörige 

Krater  gehabt  hätte  zur  Zeit,  als  die  Eruption  den  nach  Monte  Core 

hinziehenden  Gang  hervorbrachte. 

Seit  jener  Zeit  wird  diese  Eruptionsmündung  wohl  tausende 

von  Veränderungen  durchgemacht  haben,  vorerst  durch  den  Einfluss 

innerer  und  äusserer  Kräfte,  später  allein  durch  letztere. 

Aber  das  Princip,  das  der  Verfasser  aufstellen  möchte,  nämlich 

„wo  das  Magma  aufstieg,  sammelte  es  sich  auch  hauptsächlich  ana, 

ist  durchaus  unverträglich  mit  Gängen  und  Lavaströmen. 

Schneider  bestreitet,  dass  der  Rhvolithtuft' und  der  Rhvolith 
r   "  w  w 

submarine  Eruptionen  darstellen.  Die  Frage  werde  ich  eingehend 

in  meinem  Aufsatze  behandeln.  Vorläufig  erlaube  ich  mir  nur  darauf 

aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Santa  Crocc  über  den  beiden  ge- 

nannten Gesteinen  ein  Sandstein  oder  sandkalkhaltiger  Tuff  auflagert, 

der  aus  Theilchen  vulcanischen  Ursprungs,  und  vorzugsweise  aus 

Bruchstücken  von  Gasteropoden ,  Lamellibranchien .  Brvozocn  und 

Echiniden  zusammengesetzt  ist. 

Dr.  G.  di  Stefano  hat  darin  auch  gut  erhaltene  Gastero- 

poden und  verwertbare  Exemplare  einer  Polystonclla  sp.  gefunden. 

Es  ist  daher  nicht  in  Frage  zu  stellen ,  dass  der  betreffende  Tuff 

marine  Ablagerung  sei,  obwohl  Sehneider  diese  Thatsache  an- 

ficht. Es  handelt  sich  hiemit  nicht  darum ,  Ablagerungen  zu  be- 

sprechen ,  die  seltene  Versteinerungen  enthalten  und  daher  auf 

flüchtigen  Wanderungen  nicht  angetroffen  werden,  sondern  um 

massenhafte  Fossilien .  die  grösstenteils  das  Gestein  selbst  aus- 
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niaclten.  Ihr  Vorhandensein  darf  nicht  in  Zweifel  gestellt  werden, 

und  die  Aussage  Schneider's,  „deren  Entstehungsweise  fest- 

zukeilen war  mir  unmöglich,4  ist  mir  daher  unbegreiflich  Die  ge- 

nannte Ablagerung  ist  eben  unter  dem  Meere  erfolgt.1) 

Neulich  hatte  ich  die  Gelegenheit,  eine  viertägige  Excursion 

auf  der  Ponzainscl  zu  machen ,  wobei  ich  die  Teberzeugung  ge- 

wonnen habe,  dass  der  gelbliche  geschichtete  Tuff  U  meiner  Karte 

aus  zwei  Theilen  besteht.  Der  eine  ist  ein  RhyolithturT,  spaterer 

Entstehung  als  der  Rhyolith,  fast  immer  geschichtet  und  auf  durch 

das  Meer  gebildeten  Terrassen  gelagert.  Der  andere  Theil  ist  der  von 

mir  unter  dem  Mikroskop  beiläufig  studirte  gelbe  Tuff,  desseu  l'rsprung 
wohl  terrestrisch  sein  mag,  und  der  wahrscheinlich  andesitisch  i>t 

Der  erste  Theil  sollte,  obwohl  jünger,  mit  den  unteren,  an 

vielen  Punkten  geschichteten  Rhyolith  tu  ffen  zusammengefasst  werden. 

Der  zweite  Theil  allein  hätte  ein  Glied  für  sich  ausmachen 

müssen,  das  ich  aber  nicht  mehr  geschichteten  Tuff  nenuen  möchte, 

da  gerade  dieser  Theil  meines  früheren  ts  nicht  geschichtet  zu  sein 

scheint:  vielmehr  möchte  ich  diesen  gelben  oder  tabakfarbigen 

subaerisch  gebildeten  Tuff  mit  den  Andesit-Eruptionen  in  Zusammen- 

hang bringen  und  ihn  demgemäss  Andesittnff  nennen. 

Indem  Schneider  meinen  früheren  t.t  mit  den  darunter- 

liegenden Rhyolith  tu  ffen  zusammenfasse  welche  geschichtet  erscheinen, 

nennt  er  ihn  Trachy ttuff.  Er  schliesst  darin  auch  den  durch 

Fumarolen  umgewandelten  RhyolithturT  ein,  welcheu  ich  auf  Incenso 

angegeben  habe.  Wenn  Schneider  bezüglich  dieses  Tuffes  angibt, 

dass  er  mit  mir  übereinstimmt,  so  ist  diese  Uebereinstimmung  eine 

Folge  von  Missverständnis,  weil  Schneider  Trachyttuff  nennt,  was 

ich  eigentlich  Rhyolithtuff  genannt  habe.  Ein  Missverständnis  ist  es 

auch,  wenn  er  meint,  ich  habe  behauptet,  dass  mein  geschichteter 

Tuff  darum  marinen  Ursprungs  sei,  nur  weil  er  geschichtet  ist. 

Schneider  sieht  in  dem  grossen  Andesitmassiv  von  etwa 

2.UOU.000  Cubikmeter,  das  die  Punta  della  Guardia  bildet,  einen 

Theil  der  Lava  des  nahe  gelegenen  Monte  Guardia,  die  aus  einer 

Höhe  von  über  150  Meter  in's  Meer  gefallen  wäre. 

Abgesehen  von  dem  sonderbaren  Zufalle,  dass  die  Massiv* 

orientirnng  die  gleiche  geblieben  ist  nach  dem  angenommenen  Falle. 

')  Uebrigens  werden  Marinenreste  auch  im  Rhyolithtuff»-  gefunden,  wit-  ich 

in  meinem  ausführlichen  Aufsätze  in  Boll.  Societä  Geologica  darlegen  werde. 
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wie  ich  zu  beweisen  mir  vorbehalte,  bleibt  die  anerklärliche  That- 

sache,  dass  ein  Bergtheil  von  einer  ansehnlichen  Höhe  herunterfällt, 

ohne  sich  in  Brocken  zu  zertheilen,  sondern  nur  eine  kleine  Ver- 

werfung zeigt.  Solche  Verwerfungen  sind  übrigens  unbedeutend  und 

werden  auch  auf  der  Spitze  von  Monte  Guardia  selbst  beobachtet 

und  beweisen  daher  nichts. 

Das  einzige  werde  ich  meinem  verehrten  Gegner  zugeben,  dass 

nämlich  kein  sichtbarer  Zusammenhang  existirt  zwischen  dem  Andesit 

von  Punta  della  Guardia  und  demjenigen  von  Monte  della  Guardia. 

Ein  von  mir  obwohl  mit  Zweifel  ausgesprochenes  Resultat 

hätte  Schneider  auf  die  Unhaltbarkeit  seiner  Annahme  führen 

können,  das  auf  wenige  Dünnschliffe  gestützte  Resultat  nämlich, 

dass  der  Andesit  von  Monte  Guardia  und  derjenige  von  Punta  della 

Guardia  nicht  dasselbe  ist. 

Diesen  Fall,  den  Schneider  vor  seiner  gegen  mich  ge- 

richteten Publication  hätte  prüfen  sollen ,  ist  nun  von  mir  selbst 

durch  neuere  Untersuchung  entschieden  worden.1) 

Was  die  Sphäroidalstructur  der  Calzoni  del  Muto  anbelangt, 

so  j;ebe  ich  zu,  dass  sie  nicht  in  allen  Punkten  des  Gesteines  zum 

Vorschein  tritt,  in  verschiedenen  jedoch  deutlich  ist.  Auf  den  Klippen 

zwischen  den  due  Calzoni  scheiden  sich  geradezu  Lavakugcln  aus. 

Rom,  November  1896. 

')  Die  Lava  von  Monte  Guardia  zeigt  eine  Anhäufung  von  grossen  Feld« 
späthen,  welche  fast  durchwegs  ans  Sanidin  bestehen.  Die  Lava  von  Punta  della 

Guardia  ist  ebenfalls  voll  von  Feldspäthen,  deren  Dimensionen  kleiner  sind  als  die 

der  vorhergehenden,   und  welche  fast  durchwegs  der  Kalk -Natron-Reihe  angehören. 
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Topas  von  Mino. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  benützte  ich  einen  mir  von  Herrn  Professor  Han> 

Höfer  ertheilten  Urlaub,  um  eine  Suite  von  Topaskrystallen,  welche  Herr  Kot ora 

Jimbo  au»  Tokio  dem  mineralogisch-petrograptmchen  Institute  der  Universität 

Wien  geschenkweise  ül>erlassen  hatte,  durchzumessen.  Die  Arbeit  war  bereits  fertis. 

und  ich  hatte  mich  nur  um  einige  geologische  Daten  an  Herrn  Jimbo  gewandt, 

als  dieser  mir  an  Stelle  jener  Daten  eine  fertige  Arbeit  über  dieses  Thema  von 

Rigakushi  Tadasu  Hiki1)  übersandte,  so  dass  die  Publication  des  grössten  Theiles 

meiner  Arbeit  überflüssig  wird  mit  Ausnahme  der  wenigen  neuen  Flächen  ,  web  br 

Herr  Tadasu  niki  an  seinem  Materiale  nicht  beobachten  konnte. 

An  den  von  mir  gemessenen  75  Krystallen  finden  sich  folgende  Formen: 

Brachypinakoid  b  (010). 

Prismen  Jf(llO),  m  (230),  t  (im. 

Pyramiden  o(lll),  "(11Ü),  i(113>,  /(1H*>).  N<33*>).  fte*5). 
Makrodomen  f/(l'»l),  /<  (103).  p(\0i&). 

Endfläche2)  P(001). 

Brachydomen  /(Oll).  y(()tfl),  X(uM). 

Der  gröbste  Theil  der  beobachteten  Formen  stimmt  mit  den  von  Herrn  Hiki 

angegebenen  überein.  An  meinem  Materiale   nicht  ausgebildet  waren  die  Formen: 

r(122),  #-(121),  s(m),  ;/(130),  .-r(S450).  0(560),  /(470),  7'(H5i»), 

wahrend  bei  Hiki   und  den  übrigen  Bearbeitern  der  japanischen  Topase3)  nicht 

angeführt  erscheinen:  das  Mnkrodoma  j>(\02)  und  die  Pyramiden  Ml3ö),  .S(U*»l, 
und  f(22Y). 

Wiewohl  die  Flächen  dieser  Gestalten  unverkennbar  den  Charakter  von 

Prärosionsflächen  *)  an  sich  tragen,  sind  sie  doch  so  gut  ausgebildet  (bis  0*5  Milli- 
meter Breite),  dass  die  Zeichen  mit  voller  Sicherheit  ermittelt  werden  konnten 

Einzig  und  allein  aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  auch  entschlossen,  diesen  klein.n 

Beitrag  zur  Kenntnh?  der  japanischen  Topase  zu  veröffentlichen. 

')  Tadasu  Hiki,  Notes  on  the  Topaz  from  Mino.  Sep.-Abdr.  aus  dem  Journal 
of  the  College  of  science  imperial  university  Tokio,  Japan,  Vol.  IX,  pag.  1,  pi  1. 

*)  Die  Flachenbezcichnung  ist  nach  Hintze.  Handbuch  der  Mineralogie.  Ivo 
durchgeführt. 

3)  Die  Literatur  über  die  bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten,  welche  japanische 
Topase  behandeln,  ist  vollständig  in  der  Arbeit  von  T.  Hiki  (I.e.)  gegeben. 

*)  Ueber  die  Bedeutung  der  Prarosionsflachcn  siehe  Hamberg,  Natürliche 
Corrosionserscheinungen  und  neue  Krystallflächen  am  Adular  vom  Schwarzenstein. 

Bihang  till.  k.  svenska  vet.  Akad.  Handlingar.  Band  XIII,  Afd.  II,  Nr.  4. 
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Das  Makrodoma  />(1»J2)  ist  bei  einem  Krystall  von  der  Combination  3/(110), 

'  (12»»),  /(till) ,  "(112)  als  schmale  gerade  Abstumpfung  der  Kanten  von  «(112) 

und  dl'ji  zu  sehen. 

Die  Pyramidenfläche  ((135)  liegt  zwischen  den  Flächen  «(112)  und  dem 

Brachydoiua  X  (U23)  auf  einem  anderen  Krystall,  die  übrigen  Flächen  desselben 

sind  Jf(llO),  / (120). /(Oll),  y(021),  A'(023),  o(lll),  «(112).  Die  Fläche  t  hat 
gute  Reflexe  und  es  beträgt  der  Winkel  von  u  (1 12) :  t  (135)  =  22°  8',  während 

Hintze1)  und  Kokscharow')  22° 5'  finden. 
Schliesslich  sind  noch  die  beiden  Pyramiden  S(33i)  und  f  (225)  zu  erwähnen. 

Beide  Formen  gehören,  wie  man  sieht,  der  Reihe  der  Protopyramiden  an,  und  zwar 

erscheint  8  an  der  Kante  0(111) :  k(112),  während  f  zwischen  »(112)  und  »(113) 

liegt.  Die  Reflexe  von  f  und  S  sind  zwar  ziemlich  stark  dilatirt,  es  gelingt  al>er 

durch  Veränderung  des  Ineidenzwinkels'l  leicht  den  wahren  Flächenort  zu  ermitteln. 

Die  gemessenen  Winkel  betragen  o  (111) :  9(335)  =  13°  30';  M  (110)  :  S  (335) 

=  39'  36';  p  (111) :  f  (225)  =  24°  lo';  If(llü) :  f  (225)  =  50J 16'. 
Aus  diesen  Winkeln  ergeben  sich  die  Parameterverhältnissc  für 

S  .  .   .   .  a  :  b  :0  5815  c  und  für 

f  .   .   .   .  a  :  b  :  0  407  r  wofür 

man  setzen  kann  a  :  b  :  O'G  c  und 

a :  b :  0*4  t. 

Die  berechneten  Winkel  betragen  für  If  (HO):  5(335)  =  39°  14'  und  if  (110) 

:f(225)  =  50*  4t i'. 

Die  Flärhe  f  i  ̂5)  wurde  von  Cross  und  II  i  1 1  c  b ra  n d  *)  an  Topasen  von  Pike's 
Peak,  Colorado  beobachtet ,  ohne  dass  derselbe  Winkelangaben  macht  ,  die  Flache 

5(335)*)  von  Grünhut  an  Topasen  von  Urnlga  aus  Russland  gefunden,  und  beträgt 

der  von  ihm  gemessene  Winkel  zur  Fläche  3/(11»»)  =  39"  13'. 
Bevor  ich  diese  meine  kurze  Notiz  beschliesse ,  fühle  ich  mich  verpflichtet, 

Herrn  Hofrath  Tseh  er  m  ak  für  die  Erlaubnis,  in  seinem  Institute  zu  arbeiten  und 

für  sein  mir  stets  entgegengebrachtes  Wohlwollen,  meinem  Freunde  Dr.  A.  Pelikan, 

Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien,  für  seine  werkthätige  Hilfe  meinen  wärmsten 

Dank  auszusprechen.  Dr.  Karl  A.  Rod  lieh  in  Leoben. 

')  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie.  Leipzig  188!»,  pag.  104- 

*)  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands.  Bd.  II,  pag.  ̂ 3t>. 

")  Wcbsky,  Ueber  die  Lichtreflexe  schmaler  Krystallüächen.  Zeitschrift  für 
Krysf.,  Bd  IV,  pag  568. 

4)  Cross  und  W.  F.  Hillebrand,  Notes  on  some  interesting  Minerals 

occuring  near  Pike  Peak,  Colorado.  Amer.  Journal,  l>s-^.  Vol.  XXIV,  pag.  281. 

*)  Grünhut,  Beiträge  zur  krystallographi sehen  Kenntnis  der  Andalusites 

und  des  Topases.  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie,  herausgegel>en 

von  P.  Gmth.  1884,  Bd.  IX,  pag.  147. 
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Survey  of  New  Jersey. 

Weed  W.  H.  and  Louis  V.  Pi  r  a  son:  The  Geology  of  the  Little  Rocky  Mountains.  — 
Journ.  of  Gcol.,  Vol.  IV,  Nr.  4,  1896. 

Dieselben:  The  Bearpaw  Mountains  of  Montana.  —  Am.  Journ.  of  Sc.,  Vol.1,  May, 

Vol.  II,  August  and  September  1896. 

Dieselben:   Missourite.  a  New  Leucite  Rock  from  the  Highwood  Mountains  of 

Montana.  —  Am.  Journ.  of  Sc.,  Vol.  II,  November  1896. 

Wolff  J.  E. :  Report  on  Archaean  Geology  (siehe  Westgate). 

Derselbe:   On  an  occurrence  of  Theralite  in  Costa  Rica,  Central-America.  —  Am. 

Journ.  of  Sc.,  Vol.  I,  April  1896. 

Neue  Bücher. 

Edetsteinknnde.  Eine  allgemein  verstandliche  Darstellung  der  Eigenschaften, 

des  Vorkommens  nnd  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst  einer  Anleitung  zur 

Bestimmung  derselben   für  Mineralogen,   Steinschleifer,   Juweliere   etc.  von 

Dr.  Max  Bauer,  o.  Professor  an  der  Universität  Marburg.  —  Mit  20  Tafeln 

in  Farbendruck,  Lithographie,  Autotypie  etc.,  sowie  94  Abbildungen  im  Text.  — 

Gross-Octav,  XVI  und  712  Seiten.  —  Leipzig,  Chr.  Herrn.  Tauchnitz,  1896. 

Dieses  gr«  ss  angelegte  und  prächtig  ausgestattete  Werk  wendet  sich  weniger 

an  den  Mineralogen  vom  Fach  als  an  jenes  Publicum,  welches  mit  Edelsteinen  und 

verwandten  kostbaren  Dingen  zu  thun  hat  oder  Interesse  dafür  besitzt.   Für  diese 

Kreise  ist  auch  der  allgemeine  Theil  berechnet,   welcher  in  klarer,  allgemein  ver- 

ständlicher Darstellung  eine  mineralogische  Kennzcichenlehre  behandelt,  welche  jeden 

in  Stand  setzen  wird,  vorkommenden  Falles  von  den  weiteren  Angaben  des  Buches 

zur  Erkennung  der  Gemmen  Gebrauch  zu  machen. 

Der  speciellc  Theil  bringt  viel  ausserordentlich  Interessantes  und  Wertvolles 

auch  für  den  Mineralogen  vom  Fach  durch  die  erschöpfenden  Angaben  über  Auftreten, 

Fundorte  und  Gewinnung  der  einzelnen  Edelsteingattungen. 

Die  schönen  Tafeln  gereichen  dem  Werk  zur  hohen  Zierde.  Die  ausserordent- 

lichen Schwierigkeiten  in  der  bildlichen  farbigen  Darstellung  roher  und  geschlitfener 

Steine  sind  mit  vollendeter  Technik  überwunden. 

Chemisch«  Mineralogie  von  Dr.  Reinhard  B  ra  u  n  s,  o.  Professor  der  Mineralogie 

und  Geologie  an  der  Universität  Giesson.  Mit  32  Abbildungen  im  Text.  XIV  und 

460  Seiten.  Leipzig,  Chr.  Herrn.  Tauchnitz,  1896. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  schwierige,  aber  nicht  mehr  zu  umgehende  Aufgabe 

gestellt,  die  bedeutsamen  Fortschritte,  welche  die  physikalische  Chemie  in  den 

letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat.  der  Mineralogie  dienstbar  zu  machen.  So  kommt 

es,  dass  viele  Partien  des  Buches  sich  eng  an  die  Auffassung  und  Darstellungswcise 

anlehnen,  die  von  jeneu  Forschern  geübt  uud  gepflegt  werden,  die  sich  um  die 
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Zeitschrift  für  physikalische  Chemie  gruppiren.  Aus  der  Lecture  des  Baches  geht 

deutlich  hervor,  wie  viel  nach  dieser  strengeren  Richtung  nach  unsicher  und  contro- 

vers  ist.  Es  ist  gewiss  mit  Freuden  zu  begrüssen ,  weun  sich  im  Bereiche  der 

chemischen  Mineralogie  pine  tiefere  Auffassung  Bahn  bricht  und  hiezn  wird  das 

vorliegende  Buch  das  Seinige  beitragen. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte:  1.  Die  Bestandteile  der 

Minerale  und  ihre  Ermittlung.  —  2.  Der  Aggregatzustand  der  Mineralien  und  seine 

Aenderung.  —  3.  Die  Form  der  Mineralien  und  das  Wachsen  der  Krvstalle.  — 

4.  Beziehungen  zwischen  der  Form  und  der  chemischen  Zusammensetzung  der 

Krvstalle.  —  o.  Die  Nachbildung  der  Mineralien.  —  (j.  Die  Entstehung  der  Mineralien  in 

der  Natur.  —  7.  Die  Verwitterung  der  Mineralien.  —  8.  Die  Constitution  der  Mineralien. 

Wie  aus  der  Inhaltsübersicht  zu  ersehen,  nimmt  Brauns  den  Begriff  der 

chemischen  Mineralogie  in  ziemlich  weitem  Umfang.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind 

gut  gegliedert  und  lesen  sich  leicht  und  angenehm.  Besonders  gelungen  schein n 

dem  Referenten  die  Abschnitte  2,  H  und  4.  die  eine  Fülle  physikalisch-chemischer 

Thatsaehen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Mineralogie  behandeln.  Im  Abschnitt  .}  haben 

die  schönen  Untersuchungen  Tut  ton's  nur  mehr  in  einem  Nachtrag  Berücksichtigung 
rinden  können.  Referent  meint,  dass  hier  auch  der  Begriff  der  mnlceulnren  (Becke) 

oder  topischen  (Muthmann)  Axon  Verhältnisse  hätte  erwähnt  werden  können.  Kr 

dürfte  nicht  schwieriger  und,  wie  gerade  Tut  ton's  Untersuchungen  lehren,  QfchJ 
(reuiger  brauchbar  sein  als  andere,  die  in  dem  Buche  behandelt  werden. 

Im  Abschnitt  ?  kehrt  die  von  Roth  entlehnte  rcotuplicirte  Verwitterung" 
wieder,  zur  Bezeichnung  von  Umwandlungen  durch  Lösungen,  die  nicht  durch  die 

Atmosphärilien  allein  hervorgerufen  sind.  Mit  dieser  Erweiterung  des  sonst  so  klaren 

und  einfachen  Begriffes  Verwitterung  hat  sich  Referent  nie  befreunden  mögen.  In 

Abschnitt  8  ist  seltsamerweise  der  Name  T  s  c  h  er  m  a  k  nicht  genannt,  nhzwar  man 

(Uesen  Forscher  das  einzige  bisher  fruchtbringende  Programm  für  das  Studium  der 

Constitution  der  Minerale  verdankt:  die  Erforschung  der  chemischen  Umwandlnngs- 
vorgänge  in  der  Natur. 

Diese  Ausstellungen  sollen  kein  tadelndes  Urtheil  über  das  Buch  im  ganzen 

bedeuten,  vielmehr  werden  alle,  die  an  dem  Fortschritt  der  Mineralogie  ein  Interesse 

haben,  da«  Buch  Brauns'  mit  Freuden  begrüssen.  Die  Fortschritte  in  der  Mineralogie, 
namentlich  das  Verständnis  der  Naturgeschichte  der  Minerale ,  ihrer  Bildungsreise, 

ihrer  Veränderungen,  ihres  Vergehens,  ist  in  hohem  Masse  abhängig  von  dem  ̂ Und 

der  Chemie.  In  den  letzten  Jahren  hat  diese  nach  der  physikalisch-chemischen  Bellt 

einen  ungewöhnlich  fruchtbaren  Aufschwung  gewonnen.  In  dem  Buch  von  Brians 

ist  mit  glücklicher  Hand  zum  erstenmale  versucht,  diese  Fortschritte,  soweit  sie  die 

Mineralogie  betreffen,  zur  zusammenhängenden  Darstellung  einer  Chemie  der  Minerale 
zu  verwerten. 

Zusammenstellung  petrographischcr  Untersuchungsmethoden  nebst 

Angabc  der  Literatur  von  E.  (.'oben,  Professor  an  der  Universität  Greifswald.  — 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  —  Stuttgart,  E.  Schweizerbartsche 

Verlagshandlung  (E.  Koch),  1896.  —  Octav,  54  Seiten. 

Jeder  Petrograph  wird  dem  Verfasser,  dessen  Verdienste  für  die  Ausbildung 

der  Untersuchungsniethoden  in  der  Petrographie  liekannt  sind,  dankbar  sein,  dass 
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er  seine  Zusammenstellung  petrographischer  Methoden  bis  auf  die  neueste  Zeit  ver- 

vollständigt und  allgemein  zugänglich  gemacht  hat.  Als  niemals  vorsagender  Rathgeber, 

um  aus  der  arg  zerstreuten  Literatur  des  Gegenstandes  rasch  das  Richtige  herauszu- 

finden, ist  die  Cohen 'sehe  Zusammenstellung  längst  bekannt  und  die  Fortführung 
bis  auf  die  letzte  Zeit  lässt  dieselbe  Vollständigkeit  und  Sorgfalt  erkennen  wie  die 

trüberen  Publicationen. 

Katechismus  der  .Mineralogie  von  Dr.  Eugen  Hussa k,  mit  154  in  den  Text 

gedruckten  Abbildungen.  —  Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber. 

Von  diesem  Büchlein  ist  jüngst  die  fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
erschienen. 

Die  Minerale  des  Harzes.  Eine  auf  fremden  und  eigenen  Beobachtungen 

beruhende  Zusammenstellung  der  von  nnserem  heimischen  Gebirge  bekannt 

jrewordenen  Minerale  und  Gesteinsarten  von  Dr.  Otto  Luedecke,  a.  o.  Professor 

der  Mineralogie  an  der  Universität  Halle  a.  S.  Mit  einem  Atlas  von  27  Tafeln 

und  1  Karte.  —  Berlin,  Gebrüder  Bornträger,  1896.  Octav,  VIII  und  044  Seiten. 

Im  wesentlichen  eine  mit  grossem  Fleiss  und  eingehender  Sachkenntnis 

zusammengestellte  Mineral  topographic  des  Harzgebirges,  welche  sich  von  anderen 

ähnliehen  Werken  durch  die  sehr  ausführlichen  Literaturangaben,  sowie  durch  deö 

Umstand  unterscheidet,  dass  für  jedes  Vorkommen  nach  Möglichkeit  auch  die  geolo- 

gische Bedeutung  desselben  dargelegt  ist.  Der  Verfasser  ist  hierin  sehr  weit  gegangen 

und  bat  so  in  einzelnen  Abschnitten  auch  die  Geologie  des  Harzes  behandelt  (z.  B. 

unter  Bleiglanz  die  Gangverhältnisse ,  unter  Orthoklas  die  Geologie  des  Brocken - 

massiv»  u.  s.  w.).  Die  Art  der  Darstellung  wird  vielleicht  am  deutlichsten  werden, 

wenn  ein  Boispiel  herausgegriffen  wird:  Beim  Eisenglanz  folgt  zunächst  ein 

52  Nummern  umfassendes  Literatur- Verzeichnis  (pag.  179—181);  dann  werden  die 

einzelnen  Vorkommen  von  Rotheisenstein  besprochen,  zunächst  die  in  Schichten:  im 

StrinKoeephalenkalk  der  Elbingeröder  Mulde  und  Diabaszug  Osterode  -  Altenau 

(pa);.  181—  189).  sodann  werden  die  Eisensteinvorkommen  aufspalten  einzeln  behandeil 

(pag.  189—194).  Unter  dem  Titel  Chemisches  wird  eine  Analyse  Rammeisbergs 

vom  Eisenglanz  aus  dem  Thurnkuhlenthalo  angeführt,  auf  Analysen  unreiner  Rotb- 

eisensteine  von  Elbingerode  und  Hüttenrode  hingewiesen.  Unter  der  Rubrik 

(reo metrisches  folgt  sodann  das  A xen Verhältnis  nnd  die  an  Harzer  Vorkommen 

beobachteten  Formen  nach  Beobachtungen  Mügge's  und  des  Autors.  Unter  der 
Ueberschrift  Physikalisches  wird  erwähnt,  dass  Mügge  an  den  Krystallen  der 

Wilden  Taube  Zwillingslamellen  nach  R  beobachtete.  Die  letztere  Rubrik  enthält  oft 

Angaben,  die  man  in  einer  Mineraltopographic  nicht  suchen  würde.  Besonders  ein- 

gehend sind  natürlich  die  Capitel  über  gewisse  Harzer  Minerale  katexoehen,  wie  z.  B. 

Bleiglanz.  Kalkspath,  Manganit,  sowie  jene,  an  deren  monographischer  Erforschung 

der  Verfasser  selbst  gearbeitet  hat,  z.  B.  Datolith. 

Der  beigegebene  Atlas  enthält  auf  27  Tafeln  sehr  sauber  ausgeführte  Krystall- 

bilder,  theils  Originalzeichnungen  des  Verfassers,  theils  Copien  anderer  Beobachter 

und  eine  photographische  Copie  der  im  Original  schwer  zugänglichen  „General  Gang 

Charte  des  nordwestlichen  Harzgebirges"  von  E.  Borchers. 
Min-ralop.  nnd  petro^r.  Mltth.  XVI.  1800.  (Literatnr.  Register.)  37 
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Manual  ofDetermination  inMineralogy.  With  an  Introduction  on  Blowpipe 

Analysis  by  George  J.  Brush,  Director  of  the  Sheffield  Scientific  School  of 

Yale  University.  Revised  and  enlarged  by  Samuel  Penfield,  Professor  of 

.Mineralogy  in  the  Sheffield  Scientific  School  of  Yale  University.  Fourteenth 

Edition.  —  New  York,  John  Wiley  &  Sons,  18%. 

Das  bekannte  Buch  erscheint  hier  in  neuer  Ausgabe,  welche  zunächst  ein«* 

sorgfältige  Neubearbeitung  des  allgemeinen  Theiles  aas  der  Hand  von  Samuel 

Penfield  enthält.  Die  Bestimmungstabellen  sind  dagegen  noch  die  alten  von  Brush. 

Eine  Neubearbeitung  derselben  unter  Berücksichtigung  der  seither  neu  entdeckten 

Mineralgattungen  wird  in  der  Vorrede  versprochen. 

Mikroskopische  Ph  y  si  ogra  ph  ie  der  massigen  Uesteine  von  H.  Kosen- 
busch.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Zweite  Hälfte  mit  6  Tafeln 

in  Photographiedruck.  —  Octav ,  XIV  und  553 — 1360  Seiten.  —  Stuttgart, 

E.  Schweizerbart 'sehe  Verlagshandlung  (E.  Koch), 

Mit  dem  Erscheinen  der  zweiten,  die  Ergussgesteine  behandelnden  Hallte  ist 

nun  das  ausgezeichnete  Handbuch  zum  Abschluss  gebracht,  welches  bereits  einer 

ganzen  Generation  von  Petrographen  als  treuer  liathgeber  zur  Seite  gestanden  ist. 

Es  ist  bekannt,  wie  der  Verfasser  es  niemals  verschmäht  hat,  sein  eigenes  Werk  ein- 

zureissen  und  umzugestalten,  wenn  der  Fortschritt  der  Erfahrungen  dies  erforderte. 

In  dieser  Anpassungsfähigkeit  an  neue  Thatsachen  und  Ideen  liegt  einer  der 

Hauptreize  dieses  Buches.  Von  ihr  gibt  auch  die  neue  Auflage  eiu  beredtes  Zeugnis. 

Die  früher  gewählte  Trennung  der  Ergussgesteine  in  ältere  und  jüngere  ist  in  der 

alten  Form  fallen  gelassen.  Die  älteren  Gesteine  folgen  jetzt  jeweils  nach  den 

chemisch  und  mineralogisch  gleichwertigen  jüngeren  Ergussgesteinen.  So  folgen  die 

ijuarzporphyrc  und  Quarzkeratophyre  hinter  den  Lipariten  und  Pantelleriten ,  die 

quarzfreien  Porphyre  hinter  den  Trachyten,  Porphyrite  hinter  Andesiten,  Melaphyre 

hinter  den  Basalten.  Die  Diabasgesteine  sind  aus  der  Reihe  der  Tiefengesteine  in 

die  Ergussgesteine  versetzt,  hinter  ihnen  Pikrite  und  Pikritporpbyre  angereiht. 

In  den  einzelnen  Capiteln  wird  man  allenthalben  die  reichen  Früchte  der 

emsigen  Thätigkeit  der  letzten  Jahre  verwertet  finden.  Hier  erscheint  nun  alles 

in  lebhafter  Gährung  und  drängt  zu  durchgreifenden  Reformen.  Rosen  husch  hat 

die  alten  historisch  gewordenen  Familien  der  Granite,  Syenite  etc.  mit  ihren  minera- 

logisch charakterisirten  Untergruppen  beibehalten ,  dabei  aber  die  Unzulänglichkeit 

dieser  alten  Classification  stark  betont.  Durch  Aufstellung  von  „Typen*4  innerhalb 
>|.  r  Familien  sucht  Rosen  busch  einer  künftigen  rationellen  Classification  vor- 
zuarbeiten. 

Die  Art  der  aufgestellten  Typen  lässt  schon  erkennen,  dass  bei  dieser  die 

chemische  Zusammensetzung  eine  wichtige  Rolle  spielen  werde.  In  der  That  wird 

es  schon  jetzt  schmerzlich  empfunden,  dass  die  Anlage  des  Buches  ein  tieferes  Ein- 

gehen auf  die  chemische  Natur  der  Gesteine  nicht  zuliess.  Möchte  es  dem  Verfasser, 

der  auch  nach  dieser  Richtung  neue,  wenngleich  nicht  unangefochtene  Gesichtspunkte 

autgestellt  hat,  möglich  sein ,  die  unabweisbare  Reform  selbst  noch  durchzuführen 

und  seine  ausgebreitete  Sachkenntnis  in  den  Dienst  dieser  Sache  zu  stellen.  Eine 

starke  Erweiterung  hat  in  dem  Buche  insbesondere  auch  das  viel  umstrittene  Capitel 
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der  Ganggesteine  erfahren.  Schon  beginnen  auch  hier  die  Ansichten  sich  zu  klaren, 

wenngleich  Vieles  dem  Fernerstehenden  noch  chaotisch  erscheinen  mag;  hier  wird 

es  einmal  nothwendig  werden,  eine  rationelle  Nomenclatur  einzuführen;  die  grosse 

Zahl  neuer  Begriffe,  die  faufe  de  mieux  mit  unbezeichnenden  Localnamen  belegt 

werden,  ist  nicht  geeignet,  die  nach  Ansicht  des  Referenten  schon  jetzt  ganz  unent- 

behrliche Gruppe  der  Ganggesteine  den  Fachgenossen  mundgerecht  zu  machen. 

So  ist  das  Buch  ein  sprechendes  Zeugnis  für  den  gährenden  unfertigen  Zustand 

der  Petrographie.  Bewundernswert  ist  aber  der  durchdringende  Geist  und  die  Arbeits- 

kraft de«  Verfassers,  der  es  verstanden  hat,  diese  schier  unendliche  Fälle  von  täglich 

anwachsendem  Stoff  zu  bewältigen  und  zu  einem  relativ  gut  übersehbaren  Bilde 

zu  gestalten. 

Die  modernen  Marmore  und  Alabaster,  deren  Eintheilung,  Entstehung, 

Eigenschaften  und  Verwendung  uebst  einer  üebersicht  der  wichtigsten  Marmor. 

Sorten  von  Heinrich  Schmid,  Ingenieur  und  k.  k.  Professor  der  Staatsgewerbe- 

schule zu  Wien.  —  Octav,  77  Seiten.  —  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  181*7. 

Obzwar  das  Werk  hauptsächlich  vom  Standpunkte  des  Gewerbes  geschrieben 

ist,  werden  die  ausführlichen  Verzeichnisse  der  Marmor-  und  Alabaster-Fundstellen, 

die  den  Haupttheil  des  Buches  ausmachen  und,  soweit  sie  Referent  vergleichen 

konnte,  recht  vollständig  sind,  auch  dem  Geologen  und  Mineralogen  erwünscht  sein. 

Die  mehrmals  wiederkehrende  Bezeichnung  des  Pinolit  (korniges  Magnesitgestein) 

als  Ankerit  konnte  wohl  bei  einer  eventuellen  Neuauflage  corrigirt  werden. 

F.  B. 
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